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Neue  Bahnen. 

Monatsschrift  für  Haus-,  Schul-  und  GsssMschafts-Erziehung. 

Heft  1.  Jmmur  1895.  VI.  Jahrg. 


Das  wahre  Wesen  der  Gefühle. 

\  ün  Prof.  Dr.  F.  M.  Wefldt  in  Troppau. 

Mich  1)cläsU}^t  ein  P»rcniR-n,  ich  spüre  ein  Stechen,  icli 
empfinde  Schmerz,  es  quält  mich  \'er(lruls,  es  errej^^t  mir  l'ii- 
liist;  oder:  es  erfüllt  mich  mit  Freude,  gewährt  mir  X'erguügeii, 
bereitet  mir  Lust  -  das  sind  Ausdrücke^  welche  iusgesamt 
ersetzt  werden  können  durch  das  eine  Wort:  Ich  fühlen 
ergänzt  durch  einen  entsprechende  Zusatz,  z.  B.  ich  fühle 
ein  Stechen,  einen  Schmerz,  Freude,  Lust  u.  s.  w. 

I5ei  all  diesen  Krlebnissen  handelt  es  sich  um  \''^TLj"ni<i^e, 
bei  denen  unser  denkender  und  handelnder  Wille  durch  einen 
auf  ihn  einwirkenden  Reiz,  oder  durch  den  Krlolj^  eines 
von  ihm  ausgehenden  Impulses  sich  entweder  in  ein  \'er- 
hältnis  der  Übereinstimmung  mit  anderen  oder  des 
Gegensatzes  zu  anderen  Wesen  gebracht  sieht ^)  Dadurdi 
erhält  unser  Brleben  einen  Zusatz,  welchen  man  seit  langem 
als  den  angenehmen  oder  unan  j^'^enehmen  Ton  der 
Empfindunj^^  (bei  Erlebnissen  durch  die  Sinne),  sowie  als 
Lust-  oder  l' n  1  u  s  t -<  V  e  f  ü  h  1  (bei  soj^euannten  inneren 
Krlebnissen)  bezeichnet.  Der  Zustand  des  Anj^enehnien 
oder  der  Lust  verbindet  sich  mit  dem  Streben  nach  Fort- 
dauer oder  Steigerung  des  F^rlebnistones;  der  Zustand 
des  Unangenehmen  oder  der  Unlust  mft  ein  Widerstreben 
hervor,  das  auf  das  Aufhören  oder  wenigstens  auf  die 
Herabminderüng  des  momentanen  Gefühles  gerichtet  ist 

Wenn  man  genauer  beobachtet,  so  stellt  sich  das,  was 
man  (icfühl  nennt,  nicht  etwa  als  einen  besonderen  Zustand 
unseres  Inneren  dar,  sondern  jedes  Erlebnis  der  denkenden 
und  handelnden  Seele  gewinnt,  wie  eben  bemerkt  wurde, 

M  Dies  können  selbstverständlich  auch  Theile  des  eigenen  Orga- 
nismus sein.  z.  B.  bei  Kopf-  oder  Zahnschmerzen.  Auch  Ideen  y:egcn- 
über  treten  solche  Consonanzen  und  Dissonanzen  ein,  deren  gründ- 
liche Analy.se  jedoch  innner  auf  W'illensverhältnisse  zu  Wesen  zurück- 
fährt. Z.  B.  Gott  will  dieses,  ienes  nicht.  Die  Menschen  billigen  eine 
Handlung,  ihr  Gegentheil  mißbilligen  sie. 
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durch  das  W-rliültiiis  <U  r  t'hcnjiiisliiiimun^  odc-r  des  ( ifi^^cu- 
Satzes  unseres  Ichs  zu  anderen  Wesen,  in  welches  uns  daj> 
Erlebnis  versetzt,  einen  Znsaüs,  welchen  wir  bei  den  sojje- 
nanntcn  Empfindungen  den  an e nehmen  oder  unanj^e- 
n  e  h  ni  e  n  Ton,  bei  den  übri<»cn  Erlebnissen  aber  L  u  s  t-  oder 
Uulust-Ocfühl  nennen.  Zunächst  also  ist  zwischen  diesen 
verschiedenen  Zuständen  des  Ani^enehnien  oder  der  Lust 
einerseits,  und  des  rnan^^euehuien  otler  der  TnUisl  anderer- 
seits im  al],L;«'Uuiuen  kein  rulerschied.  vSic  l)crulic-u  alle 
entweder  aul  der  rbereinstinunun*^  oder  auf  dem  Widerstreite 
der  einwirkenden  Reize  mit  unserem  Willen.  Z.  I>.  Ich  er- 
lebe die  mir  znsaj»  ende  Süfsig^keit  des  Zuckers,  die  mir  wider- 
strebende Bitterkeit  des  Tausend  guldenkrau  tes.  Ich  höre  ein 
Gesjir.'ieh,  das  mich  unterhält,  ich  vernehme  eine  Erzählunjr, 
welche  mir  mifsfällt.  Immer  zeij^t  es  sieh,  dais  seelische 
Thätij^^keiten  uns  entweder  Lust  oder  I  nlust  bereiten. 

Die  et\ niolo^ische  Analyse  der  ursprunj^^licheu  Ikzeich- 
nuiljLCen  ps\  cholo^iseher  \'erh;dtnisse  fidirt  nicht  selten  zu 
der  richtij^en  .\ultassun«;;  so  bedeutet  angenehm  s(»\iel 
wie  f^ern  angenonnnen,  unangenehm  soviel  wie  un«;ern 
angenommen,  (mh.  gewirne  und  unaemhue^  (fftfh  nrtns  und  uHfiu' 
nemSf  wo  in  anHa  =  anti  der  Willensgegensatz  deutlich  aus- 
gedrückt ist)  vSo  zeugt  die  Sprache  für  das  jedem  Gefühls- 
tone zugrunde  liegende  consonierende  oder  dissonierende 
Willensverliältnis.  I''1)eiiso  bedeutet  T^ust  das  \'erlau<^en, 
Tnlnsi  den  Widerwillen  j^i'.L^en  einen  Zustand  {m/x/.  und  oln/. 
der  oder  die  Lust,  t/oth  (h-r  litsfus  von  hisfiiiH  ~  wir  treibt  n  au 
(schlaj^en),  weshalb  also  lustus  den  Antrieb  oder  das  \'erlan*^en 
nacli  einem  Zustande,  d.  lu  ein  consonierendes  Willensver- 
hältnis bedeutet) 

Wenn  wir  nach  der  Ursache  fragen,  warum  ein  Erlebnis 
Lust  veranlafstf  so  zeigt  sieb  zunächst  Kolj^endes:  Da  die 
Grundursache  all  unseres  Erlebens  der  W  i  1 1  e  ist,  tlieser  sieb 
aber  nur  im  Wirken  offenbart,  so  ist  die  liethätij^uu}^  unseres 
Willens  das  Wichti.^ste  für  unser  ganzes  vSein.  Jede  I5e- 
thäti'^ung  des  Willens  ist  als  solche  schon  mit  dem  Accente 
des  .\ngenehmen,  jede  Hennuung  der  Hethätigung  dagegen, 
ja  jede  blofse  Beschrankung  ist  mit  dem  Accente  des  Unan- 
genehmen behaftet  Die  Lust  der  Willensbethätigung  heifst, 
weil  Handeln  Leben  ist,  Lebensgefühl.  Thätigkeit  also 
erzeugt  Lust,  Steigerung  derselben  erzeugt  erlu'ihte  Lust 
Daher  das  Woblgefühl,  welches  uns  die  Freiheit,  d.  h.  die 
ReseitigUTig  aller  Hindernisse  des  Handelns  gewährt;  jede 
Beschränkung  der  Freiheit  im  Handeln  erzeugt  Unlust 

'i  Daher  das  Sträuben  der  Xatiirinenschen.  Kultur  anzunehmen, 
weil  diese  durch  Geselx  und  Sitte  die  Freiheit  des  Handelns  zu  be- 
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In  (ItT  Kraltabnnhine.  in  der  Hr.sc]i(">pfnn.Li',  sfll)sl  im 
ncilur^eniäiscn  Sclilak-  als  einer  /eitweilii^en  Antlichun^  der 
l'liäli.i^l^eit  liei^l  dalu-r  t^tw  as  HcrahstininK-ndcs. 'l  DicT'nlust 
steigert  sieh  in  der  Kranklieil  und  erreicht  in  \  ielen  i-alleii 
ihren  höchsten  Grad  in  der  drohenden  Todesgefahr,  weil 
durch  den  Tod  die  Willensthatigkeit  als  aufgehoben  erscheint 
Aus  dem  Thätigkeitstriebe  und  dem  damit  verknüpften  Lebens- 
j^efühl  entspringt  das  Bedürfnis  nacli  I^'ortdaner,  welches  im 
Glauben  an  die  rnsterblichkeit,  d.  h.  in  der  l 'berzcujifunt^, 
es  werde  nnser  Wille-  auch  nach  dem  Tode  noch  weiter 
wirken,  dit-  l'nlnst  lieini  Nahen  dt-s  Todes  und  ilire  Stei^^e- 
run«4;  zur  Todesfurcht  und  Todesan^^st  mildert,  ja  in  der  An- 
nahme der  Krreichuiig  eines  höheren  (irades  von  Seelen- 
tbätigkeit  nach  dem  Tode  diese  Todesunlust  ganz  aufhebt, 
den  Tod  als  Übergang  zu  diesem  künftigen  ^seligen«  Leben 
als  ein  Glück  erscheinen  läfst,  besonders  dann,  wenn  Krank- 
heit und  Alter  die  Herabminderung  der  Willenskraft  lange 
und  schmerzlich  haben  empfinden  lassen. 

Das  Lebtiisj^ftühl  wird  in  seiner  angenehmen  Hetonnng 
auch  Lebenslust  oder  Lebensfreude,  in  seiner  unangenehmen 
Betonung  auch  Lebcnsunlust,  Lebeusüberdrufs  genannt.  Das 
letztere  Gefühl  ist  nach  dem  bisher  Gesagten  nicht  natnr- 
gemäXs  und  äufsert  sich  nur  selten  in  höherem  Grade. 
Uingere  und  kräftigere  Äufseningen  der  Lebensunlust  wer- 
den daher  iniuKr  als  Zeichen  geistiger  Erkrankung 
aufgefaist,  und  dauernder  Lebeusüberdrufs  wird  als  eine 
geradezu  schwere  Geisteskrankheit  angesehen. 

L 

Dia  Satsteliiing  der  Oefühle. 

Das  Gefühl  ist  n  i  c h  t  s  vS  el  b  s  t s  t  ä  n  d  i  g  e s;  es  ist  inunt-r 
durch  den  Eintritt  eines  \Villensverh;iUnisst.-s  bedingt,  und 
zwar  ebenso  durch  ein  in  der  Seele  angeregtes  Erlebnis 
infolge  der  Einwirkung  eines  Reizes,  welcher  die  Seele  zur 
Gegenwirkung  veranlafst,  wie  durch  ein  von  der  Seele 
selbst  angeregte  s  ICrlcbnisdurch  Wirkungnach  aufsen 
in  der  Form  eines  Impulses,  welcher  die  Gehimcentren 

schränken  .scheint;  daher  auch  das  Sträuben  kräftiger  jugendlicher 
Naturen  geg:en  den  notwendigen  Zwang  der  pädagogischen  Zucht, 

»)  Mit  diesem  ( tefühl  steht  nicht  im  Zitsammenhanfire  das  Wohl- 
behagen, welches  i.  die  Ruhclaj^c  des  eniuideten  Körpers  vor  dem 
Einschlafen  jj^e währt,  oder  welches  2.  aus  dem  Gedanken  entspringt, 
man  werde  sich  durch  den  Schlaf  erfrischen,  oder  das  3.  beim  früh- 
zeitigen Er\vachen  der  Gedanke  gewährt,  dafs  wir  noch  einige  Zeit 
im  Zustande  der  Ruhe  im  wannen  Bette  verbringen  können. 
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zur  Gegenwirkung  reizt.  So  erzeugt  das  Vernehmen  einer 
erklingenden  Melodie,  wie  die  Selbstausführung  irgend 
eines  (»esanges  Lust  oder  Unlust ;  (Kr  plötzlieh  ein- 
tretende (ledanke  an  einen  guten  I'reund,  wie  da^  a 
sicht liehe  Wachrufen  der  sieli  an  das  gonR-insanK-  Lclxn 
mit  ihm  anknüpfenden  Erinnerungen  bringen  Hetriedig- 
ung  hervor. 

Am  stärksten  aber  äufsem  sich  Lust  und  Unlust,  wenn 
der  Wille  nicht  in  der  Form  des  Denkens,  sondern  in  der 
Form  des  Handelns  erscheint,  weil  hier  am  deutlichsten 
und  kräftigsten  die  in  den  Gegen wirkim gen  etwaiger  Hinder- 
nisse liegenden  lU-schränkuugen  der  Willensthätigkeit 
sicli  geltend  machen. 

Die  vollkonnnene  T  h  e  r  e  i  n  s  t  i  m  m  n  n  g  unseres  Thätig- 
keitsbedürfnisses  mit  dem  Reize  erzeugt  bekanntlieh  ein 
Willens  Verhältnis,  welches  man  das  \'erhältnis  der  Consonanz 
nennt;  der  Widerspruch  des  Reizes  mit  dem  Thätigkeits- 
bedürfoisse  der  Seele  wird  Dissonanz  genannt  Es  zeigt 
sich,  dafs  das  P^intreten  solcher  Consonanzen  und  Dissonanzen 
oder  besser  solcher  consoniereiuler  mid  dissonierender  Willens- 
A-erhältTn'sse  bei  den  seelischen  Erlebnissen  von  vier  Be- 
dingungen abh.ängt: 

I.  \'on  der  vStfirkt-  a)  des  auf  den  Willen  einwirkenden 
Reizes  (z.  Ii.  durch  eine  rote  I-'arbel  und  b)  von  der  Stärke 
der  sich  dem  Impulse  der  Seele  fügenden  oder  ihm  wider- 
strebenden Gegenwirkungen  (z.  R  beim  Aufheben  eines 
schweren  Gewichtes).  Im  allgemeinen  ist  eine  mittlere  Stärke 
des  Reizes  erforderlich,  um  die  Gegenwirktmg  der  Seele  in 
rechter  Weise  anzuregen.  Das  mäfsig  laut,  aber  vernehmlich 
gelesene  (redicht  gefällt,  das  zu  leise  gelesene  oder  vorge- 
tragene ( »edieht  erzengt  Tnlust.  T^as  unserem  Im]»dse  sich 
gehörig  fügende  Muskelsystem  bei  tinem  beabsichtigten 
Sprunge  befriedigt,  eine  zu  geringe  l'iigsamkeit  bei  zu  kurzem 
Sprung,  oder  ein  über  das  Mafs  der  gegebenen  Anregung 
hmausgehende  Fügsamkeit  beim  zu  weiten  Sprung  mifsfällt 
Ebenso  ruft  das  Hindringen  zu  vieler  Reize,  einer  zu  grofsen 
Buntheit,  z.  R  beim  Besuche  eines  auf  einen  engen  Raum 
zusammengedrängten  Schaubazars,  unangenehme  Hetonungen 
hervor.  T"^m  schliefslich  ein  Heispiel  für  weit  nach  aufsen 
wirkende  Impulse  anzuführen,  so  gefällt  es,  wenn  unser  Hefehl, 
z.  B.  ein  Connnando  beim  Turnen  von  allen  mit  mügHch.ster 
Genauigkeit  ausgeführt  wird. 

a.  Die  angenehme  oder  unangenehme  Betonung  eines 
Krlebnisses  hängt  aber  auch  von  dessen  Dauer  ab.  Die 
schönste  Oper,  das  anregendste  Theaterstück,  der  beste  \*or- 
trag  wird  lästig,  wenn  das  Ganze  zu  lange  währt  Natürlich 
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ist  die  Reizuno^sfähigkeit  in  Bezug  auf  die  Daner  sehr  ver- 
schieden. Das  be\ve<^Hche  kleine  Kind  (zwei  drei  Jahre) 
läfsl  sich  von  der  scliönsten  Krzähhmg  kaum  einio;e  Minuten 
fesseln,  ein  älteres  (fünl  sechs  Jahre)  vielleicht  eine  Viertel- 
stunde lang. 

Selbst  die  entzückendsten  und  beseligendsten  Erlebnisse 
in  der  Hingabe  an  das  Heilige  und  Erhabene,  an  Liebe  nnd 

Freundschaft  werden  durch  zu  lanore  Dauer  unangenehm. 
Der  herrlichste  Gottesdienst  darf  die  religiöse  Erhebunji^  nicht 
zu  lanj^e  ausdehnen,  die  Zcärtlichc  Mutter  darf  ihr  Kind  nicht 
zu  lanj^e  lieV)k<tseii,  die  ers^reifeiidste  Rede  darf  nicht  zu  lanire 
auf  uns  einwirken,  fnihliches  Spiel  darf  nicht  bis  zur  Kr- 
schüptunji  j>^etriehen  werden. 

Ab<^esehen  von  der  dadurch  veranlafsten  Gehirnüber- 
reizung, welche  in  manchen  Fällen  in  Hypnose  übergehen 
kann,  ist  jede  zu  lange  Ausdehnung  eines  Reizes  eine  Be- 
Ncluruikuiii^^  der  Freiheit,  weil  der  Wille  zu  lange  die  Selb- 
ständigkeit der  Riehtun L,^s1)estinimungen  verliert.  Dem  Ein- 
wirkenden selbst,  z.  II  dem  Redner  bringt  die  Dauer  seines 
\'ortrages  nicht  so  leicht  Milsbehagcn,  weil  er  ja  die  selbst- 
ge wählte  Restinnnung  des  Willens  einhält.  Erst  die  Er- 
müdung der  Atniungs-  und  Sprachwerkzeuge  oder  der  mit 
dem  Willen  arbeitenden  Gehirncentren  veranlafst  ihn  zur 
Beendigung  seiner  Thätigkeit,  d.  h.  zum  Wechsel  in  der 
Willensrichtung. 

3.  Dafs  von  der  Beschaffenheit»  d.  h.  von  der  Art 
des  Reizes  oder  des  Widerstandes  der  einzelnen  Ge- 
himceutren  oder  dem  Verhalten  anderer  Personen  auf  von 
uns  empfangene  Im])ulse  Lust  oder  ITnlust  des  Willensver- 
bältnisses  abhängen,  liegt  auf  der  Hand.  Gewisse  Farben, 
gewisse  Wühlgerüche,  gewisse  Tastreize  u.  dgl.  sind  uns 
angenehm,  andere  unangenehm.  Ebenso  geht  es  auf  abstracten 
Gebieten.  Gewisse  wissenschaftliche  Ansichten,  gewisse 
ästhetische  Vorwürfe  bei  Kunstwerken,  gewisse  confessionelle 
Grundsätze  wirken  Lust  oder  Unlust  erzeugend  an  und  für 
sich.  Ein  sorgsames  Verhalten  unseren  Befehlen  und  Anord- 
uungen  gegem'iber  befriedigt,  eine  erkennbare  Art  des  Wider- 
standes gegen  unsere  Neigungen  und  Wünsche  mifsbehagt 

4.  Hauptsache  für  die  Entstehung  von  Lust  oder 
Unlust  wird  es  immer  sein,  dals  der  auf  uns  wirkende  Reiz 
und  die  Gegenwirkung  gegeu  unsern  Impuls  unserer  momen- 
tanen oder  herrschenden  Willensrichtung  entspricht 
oder  widerspricht  Das  spielende  Kind  ans  seinen  Traumen 
durch  die  schönste  Erzählung  wecken  wollen,  kann  das  kleine 
Wesen  sehr  mifsvergnügt  machen.  Die  Störung  der  Lese- 
tliätigkeit  selbst  durch  ein  zärtliches  Anschmiegen  eines 
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Kindes  kann  den  aus  dvr  X'erticfniiü;^  f>e\veckten  \'atCT  bis 
zum  Unwirscliscin  reizen.  Ja,  je  :L,a'naner  man  anahsiert, 
desto  gewisser  wird  es,  dafs  Lnst  nnd  Unlust,  d.  h.  Coiisf )iian/. 
und  Dissonanz  der  \\  illens\  erliältnissc,  wesenliich  ijetlinj^jt 
sind  durch  die  Harmonie  zwischen  Reiz  und  Willensrichtuug, 
zwischen  Impuls  und  Gegenwirkung. 

Solchergestalt  steht  es  also  vor  allem  fest,  dafs  es  eine 
selbständi  s:e  Lust  und  Unlust,  einen  ei  freuen  Schmerz 
oder  eine  selbständigere  Freude  nicht  j^^iebt.  Der  Sclinierz 
ist  /.  r>.  an  eine  körperliclie  Wrletzuui^  (vScbnittwuudei  «»der 
an  eine  Dissonanz  zwischen  unseren  Wertsehälzunj^ien  und 
bestehenden  Tliatsaelu  u  ( Hhrenkränknn«^)  j.i;el)unden.  Ks  j^ibt 
kein  selbst  ä  n  d  i  g  e s  X'ergnügen,  sondern  irgend  eine  Thäti^- 
keit:  ein  Spiel,  ein  Musikstäck,  eine  gewisse  Leetüre,  macht 
Vergnügen  oder  im  Gegenteil  Verdmfs. 

Mau  kann  also  eigentlich  nicht  von  den  Arten  der 
(refnhle  sprechen,  sondern  nur  eine  Classification  der  Er- 
eignisse vornehmen,  welche  ^ecij^^net  sind,  «gewisse  Crc- 
fühle  zu  erzeui^en.  Allein  selbst  dies  ist  im  einzelnen  un- 
richtig^, weil  an  einen  sinnlichen  Reiz  sich  erhabene 
(jefühle,  an  einen  aui  das  Idealste  <r,jrichteten  Imijuls  stark 
sinnliche  Knipfiudungen  anschliessen  können.  Trotzdem 
dürfen  wir  der  beliebten  Einteilung  der  Gefühle  folgen, 
wenn  wir  nur  klar  festhalten,  dafs  ein  Gefühl  durch  ein  Er- 
lebnis in  der  Weise  bedin<;t  ist,  dafs  es  mit  dem  Erlebnis 
eintritt  nnd  mit  dem  Aufhören  des  Erlebnisses  v er- 
schwind i-t.  Ks  o^ibt  kein  Fortklino^en  der  (lefühle, 
wie  sich  manche  einbilden,  nach  dem  Aufh('")ren  des  l^rleb- 
nisses;  sondern  die  (redächtnis-  und  Kiululdun^^sthc'iti*^keit 
stellt  bis  zu  einem  gewissen  (irade  mit  dem  in  der  Krinnerung 
wirkenden  Gebilde  auch  das  ursprünglich  verbundene  Gefühl 
wieder  her,  oder  knüpft  an  Einbildungsproducte  schon  ge- 
habte oder  neue  Gefühle  an.  So  ruft  die  Erinnenmg  an 
eine  B  e  1  e  i  d  i  g  n  n  g  das  Gefühl  der  Kran k  u  u  g ,  das  Ent- 
wickeln des  Zukunftsbildes  eines  gewissen  CVlückes,  eines  zu 
erstrebenden  holien  Zieles  neu  sich  bildende  Gefühle  der  Be- 
friedigung hervor. 

Die  Täuschung,  dais  es  eine  sell)stäudige  Lust  oder 
Unlust,  selbständigen  Schmerz,  selbständige  Freude 
geben  könne,  tritt  bei  denjenigen  Gefühlen  leicht  ein,  bei 
welchen  die  Betonung  so  stark  ist,  dafs  gewissermafsen  das 
Brlebniss  zurücktritt;  z.  B.  bei  Zahnschmerzen, 
welche  auf  gewissen  Reizungsverhältnissen  der  äufseren  Luft 
oder  eingednmgener  Speiseteilchen  u.  dgl.  auf  kranke  Zähne 
oder  Idofsgelegte  Zahnnerven  beruhen.  Kbenso  ist  es  bei 
heftigen  Stichen,  starkem  Brennen,  bei  heftigen 
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Kältereizen.  Anch  bei  gewissen  Erlebnissen ,  welche 
Trauer,  Reue,  süfse  Wehmut  ii.  d<(l.  bedingen,  ist  die 
kräftige  Betonung  so  irenufsreich  oder  umgekehrt  so 

widerwärtig,  dafs  das  Verweilen  beim  Krlebnisse,  das 
Widerstreben  ge^^en  dasfelbe  sich  mehr  ^ejj^en  die  Betonung 
wie  ge.i^^cn  das  Krlebnis  selber  zu  richten  scheint;  natürlich 
nur  scheint. 

Ein  besonderes  Cxedächtnis  der  (iefühle  giebt  es  nicht, 
weil  diese  nichts  Selbständiges  sind.  Alle  Bezeichnungen  der 
Gefühle  an  und  für  sich  sind  leere  Namen.  Von  Gefühlen 
kann  man  beliebig  reden,  man  wird  sie  nie  erzeugen;  aber 
am  Erlebnis  und  folglich  auch  an  dessen  Reproduction  haftet 
dasCiefühl,  jedoch  nicht  in  dem  Mafse,  dafs  ein  Reproductions- 
l'>lebnis  (Ciedächtnisprndiict)  das  gleiche  (Vefühl  erzeugen 
mülste  wie  das  Erlebnis.  Das  ist  schon  deshalb  schwer  mög- 
lich, weil  der  Mensch  \  on  einem  Erlebnis  zum  andern  nicht 
mein  d  e  r  s  e  1  b  e  ist.  Die  Richtung  seines  Willens  ist  in  jedem 
gegebenen  Augenblicke  zwar  eine  bestimmte,  aber  auch 
eine  sich  stetig  ändernde,*)  daher  das  einemal  etwas  sehr, 
das  anderemal  weniger  entzückt,  das  einemal  etwas  gleich- 
giltig  läfst,  das  anderemal  uns  sehr  erregen  kann.  Dafs  bei 
verschiedenen  Individualitäten  natürlich  ein  und  dasfelbe  Er- 
lebnis .ij;;anz  verschiedene,  mitunter  sogar  entgej^^cn «gesetzte 
(iefühle  erzeui^^en  kann,  ist  selbstverständlich.  Den  \'er- 
sch Wender,  den  (»eizi^en.  den  Wohlthäler  ergreift  die  Er- 
werbung einer  (jeldsummc  in  ganz  differenter  Weise.  Den 
Mäfsigen  und  den  Schwelger  bewegt  der  Anblick  einer  reich 
besetzten  Tafel  gar  verschieden.  Der  im  Bett  liegende  Kranke 
und  der  lebensfrohe  (xesunde  begrüfsen  den  wannen  Früh- 
lingstag in  \-erschiedener  Weise,  und  so  lassen  siqh  hundert 
und  tausend  ähnliclu-  l>eispiele  anführen. 

Von  besonderer  Wichti^k^keit  ist  es,  dafs  die  Repro- 
duction erlel)ter  Lust  oder  erlittenen  Wehes  ein  i^änzlich 
inhaltslo.ses  Spiel  mit  Begriffsbezeichnungen  ist,  wenn  nicht 
zugleich  das  Erlebnis,  mit  welchem  die  betreffende  Lust 
oder  das  bezügliche  Weh  verbunden  war,  klar  in  die  Er- 
innerung tritt  Dann  kommt  es  darauf  an,  ob  der  dabei 
wirksame  Reproduction srciz  und  die  Gegenwirkung  der  Seele 
wiederum  wie  ehemals  eine  Lust  erzen, elende  Consonanz 
oder  eine  das  Wehgefühl  ausmachende  Dissonanz  bilden. 
Ist  dies  der  Fall,  so  kann  auch  bei  einer  blofsen  Erinnenuig 
an  ein  angenehmes  oder  unangenehmes  Ereignis  die  frühere 
Lust  oder  Unlust  wieder  neu  aufleben,  ja  sich  sogar  ver- 


')  Dies  beruht  auf  den  (iesclzen  der  rsychonicchuiuk.  deren  Dar- 
legung einen  besonderen  Abschnitt  der  Psychologie  bildet 
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stri:]  '  11.  wii:  rüc-s  /.  H.  beim  liäufi^en  Rcprodiicicren  eines 
und  desselben  Ereignisses  g^eschicht,  welclKs  mit  starken 
Crcfiihk-n  verbunden  wnr.  Kincm  solclu-n  (ic-danken,  z.  B. 
über  einen  Tode'ifrdl,  einen  \'erni(')}^ens\<jr]nst,  eine  l^hren- 
kränknn«^  n  a  c  h  Ii  ä  n  e  n  ,  kann  die  dnreli  den  (irdanken 
Ijedin^te  Lnsl  oder  Unlust  stark  steij^ern.  Ks  kann  aber 
auch  das  Uni;»:ekehrte  eintreten,  d.  h.  es  kann  allniähbch  dos 
dissonierende  Verhältnis  in  ein  consonierendes,  das  anfänp^Hch 
consonierende  in  ein  dissonierendes  Krlebensverhältnis  sich 
umbilden.  Ferner  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  Ivinbildnngs- 
erlebnisse  (>ft  mit  sehr  starken  Lust-  und  Unlustbetonunp^en 
behaftet  sind. 

Die  Allecti-,  welelie  dinxh  lunhildun.L^svorstellun^^en  lier- 
vorL,''rrnten  werden  krumcn  (wie  Hnreht,  An^L^st,  \'er/Aveitlun<;-K 
und  welche  stet.-»  mit  starken  Cietühlsl>elonnn^en  Nerknüplt 
sind,  da  sie  attf  eine  aufserordentliche  Steij;erun^  oder  eine 
aii£serordentliche  Abschwächun  der  Willenstliätigkcit  abzielen, 
sie  beweisen  die  starke  \Virkunj»^der  Consonanz  oder  Dissonanz 
bei  der  Kinbildunjfsthätij^keit. 

Die  vSteij^erunj^  imd  Schwäelnnij^  bestellender  (»efühle 
durch  Kinwirkuui^'^  einer  andern  Person  ist  ^an/  leicht  inöjr. 
lieh,  indem  der  Ik-treffende  die  entstehende  Consonanz  voll- 
kommen inaclit  oder  die  Dissonanz  \  ermindert.  I)a<^c.L^cn 
kann  ohne  die  llerstellnn,:;  eines,  einem  (»elühle  zugrunde 
lieKeuden  Willens  Verhältnisses  irpfend  ein  Gefühl  in 
niemanden  erzenst  werden;  denn  die  Entstehung  eines 
bestimmten  Gefühles  ist  überhaupt  nur  dann  möo^lich,  wenn 
der  Wille  und  der  Reiz  sich  so  verhalten,  dafs  das  betreffende 
('Cfühl  aus  ihnen  her\'or^ehen  kann,  (velten  Wille  und  Reiz 


Dms  wahr«  Wcaen  der  Gefühle. 


oder  Impuls  und  Gegen  Wirkung  als  die  Compoiicnten, 

das  Gefüll l  als  Resultante,  so  er<ifiebt  es  sich,  wie  schwer 
es  ist,  die  Coniponeuteu  zu  bestinnucn,  da  eben  ein  und  dic- 
sielbe  Resullautc  aus  verschiedeueu  Couii)()uentcn  hcrvur- 
gehen  kauu,  wie  die  \ erstehende  scheniatische  Zeichnung 
lins  dies  \  eiau.scliaulicht. 

Vorstellungen^  Gefühle,  Ikgehrungen  sind  nichts  Ge- 
sondertes. Die  Erlebnisse  des  Handelns,  wie  des  Denkens 
sind  Wiüensthätigkeiten,  welche  in  der  Form  der  Consonanz 
Lust,  in  der  Form  der  Dissonanz  Unlust  einschli eisen, 
welche  mit  dem  ICrlebnis  selbst  als  etwas  davon  nicht  Al)- 
lösbarcs  ♦r^oxheu  sind.  Daher  können  weder  Denk-  noch 
W'illcnserlebnissc  eintreten,  die  ohne  ( Vcfühl.ston  verlaufen, 
indem  im  Willensverliältnissc,  sei  es  nun  Denken  oder  Maudt  ln, 
das  liefühl  mitgegeben  ist  Ein  Willensverhältnis,  welehe> 
weder  Consonanz  noch  Dissonanz  wäre,  giebt  es  nicht  und 
kann  es  nicht  geben. 

Die  Gefühle  sind  insofern  von  greiser  Wichtigkeit  als 
sie  erhaltend  oder  vermindernd  auf  die  Richtung  des  Willens 
wirken,  .\ngenehme  (refühk-  erhalten  die  Richtung  des 
Willens,  unangenehme  xerändern  sie.  Der  sich  gut  l'nter- 
haltende  \  frljU-ibt  gern  in  der  angenehmen  Gesellschaft,  der 
(ielangweilte  sucht  .seiner  l'mgebung  zu  entfliehen.  Der 
vom  Schmerz  (Geplagte  sucht  aus  diesem  Zustand  herau.szu- 
kommen,  der  sich  behaglich  Fühlende  sucht  so  lange  als 
möglich  in  dem  augenehmen  Zustande  zu  verharren. 

Wenn  früher  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen  wurde, 
durch  Keproductions-  und  Hiwbildungserlebnisse  bestimmte 
Grefühle  zu  erzengen,  so  mufs  constatiert  werden,  dafs  sinn- 
liche Lust  und  Tnlust  in  voller  SlTirke  w.'ihrend  des  wachen 
Znstandes  nur  durch  das  Object  selbst,  also  durch  direete 
Reizeinwirkung  erzeugt  werden  kann.  Während  des  Wach- 
seins kann  Wohlgeschmack  einer  Speise  nur  durch  deren  auf 
die  Zunge  wirkenden  Genufs,  das  Vergnügen  des  Verkehrs 
mit  einem  Freunde  nur  durch  den  persönlichen  Umgang, 
der  Genu£s,  den  ein  Musikstück  gewährt,  nur  durch  wirk- 
liches Anhören  desselben  erzielt  werden. 

Die  Triebe,  die  nur  die  ur-^iirünglichen  GTrundrichtungen 
des  Willens  sind,  erscheinen  im  gehemmten  Znslaiule  mit 
l'idu.^t,  im  freien  mit  Lust  verknnj)ft.  Die  ersten  Moti\e  des 
Handelns  sind  nicht  \'ursteliungen,  sondern  Cjelühle,  ent- 
standen entweder  aus  Anstrebungen  nach  Lust  oder  aus 


*)  Natürlich  hat  diese  \  eranschauhchung  keinen  andern  Wert, 
als  einen  schematischen  Ausdmck  zu  gewinnen,  wie  verschiedene 
Kraftverhältnisse  einen  gleichen,  oder  ähnlichen  Erfolg  haben  können. 
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Widerstrebungen  geg^en  die  Unhist  Lust  tmd  Unlust  sind 
weder  an  >ic]i  moralisch  noch  nninoralisch,  da  sie  ja  .y^ar 
keine  selbständij^en  psycholo^isdu  n  Hrscheinnnjren  sind, 
sondern  insofern  sich  der  Wille  den  Rrizcn  passiv  hinfriebt 
oder  sie  durch  Handhins;en  activ  lierl)eifülirl,  welclie  in  der 
Scahi  der  sittHchen  W'crlscliäl/nn^en  selbst  niedri^^  stehen 
oder  gar  verwerllich  .sind,  kann  \on  einer  Wrwerflichkeit, 
und  im  umgekehrten  Falle  von  einer  Schätzbarkeit  der  Ge- 
fühle geredet  werden.  Der  Jubel  des  Kindes  über  das  Wie- 
derfinden einer  alten,  in  Verlust  geratenen,  zerbrochenen 
Puppe  und  der  Jubel  des  Mannes  über  das  Wiedersehen  eines 
teuren  Frcnndes  niö<^ren  in  der  St.-irke  kanni  voneinander 
nnterschieden  sein;  aber  der  sittliclu  Wert  der  beiden  (ic- 
hihle  ist  mit  Rücksicht  auf  die  <  »bjccte  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Willen  liininielweit  virscliicilen. 

Wir  haben  nun  einen  bereits  angedeuteten  lu'ichsi  wich- 
tigen Satz  entschieden  auszusprechen: 

Nicht  Vorstellungen  sind  die  Motive  des  He- 
gehrens, sondern  die  Lust,  d.  h.  der  Ausdruck  für 
das  unserem  Willens-Ich  entsprechende  Verhält- 
nis, sei  es  nun  die  gemeinste  sinnliche  Lust,  /..  W. 
d  e  r  i  ni  ( \  e  n  u  s  s  e  des  !•*  u  s  e  1  s  Ii  e  g  e  n  d  e  R  e  i  /.  b  ei  eine  ni 
Säufer,  oder  die  liiicliste  sittliche  Lust,  /.  H.  die 
Seligkeit  darüber,  das  t  >  1  ü  c k  ei  n  e s  a  n  d  e  reu  d u  r  c h 
Selbstaufopferung  begründet  zu  haben.  Diese  Lust 
kann  auf  dem  W^ege  directer  oder  indirecter  Erfahrung,  d.  h. 
durch  Selbst-Erleben  oder  durch  von  andern  erhaltene  Kunde 
vom  Werte'einer  solchen  Lust  Gegenstand  der  Wertschätzung 
werden.  Diese  W^ertschätzungen  sind  die  allgemeinen  Erinne- 
rungsf<frnien  an  die  mit  den  Krlebnissen  verknüpfte  I<ust  und 
den  zu  diesen  lustgewährenden  Krlebnissen  führenden  Mitteln. 

Nur  auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  Kraft  der  Liebe, 
welche  sich  eben  auf  Schätzungen  gründet,  welche  aus  dem 
Werte  des  geliebten  Gegenstandes  erwachsen,  sei  dieser  Lust- 
wert nun  auf  irgend  welchem  Gebiete  immer  zu  suchen,  so- 
dafs  der  eine  d  i  e  Objecte  liebt,  welche  ihm  die  Genüsse  für 
seine  La.ster  bieten,  und  der  andere  die  erhabenen  Güter 
mit  Inbrunst  erstrebt,  welche  ilnn  die  Kntzückungen  tiefer 
Erkenntnis  oder  reiner  SchfMilieit  und  höchster  sittlicher 
Weihe  gewähren.  Die  Cienieinheit  des  verkommenen  Lumpen, 
die  Erhabenheit  des  verehrungswürdigen  Tngendhelden 
wurzeln  in  den  durch  Lustgenü.sse  gewonnenen  Wertschätz- 
ungen. Die  Tugend  ist  eben,  wie  Sokrates  lehrt,  eine  Lust 
Die  reinste  und  höchste  Sittlichkeit  beruht  also  nicht  auf 
theoretischer  Bildung,  sondern  auf  praktischer  Er- 
fahrung. 
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Das  Kind  mufs  die  Lust  der  Tugend  praktisch  er- 
leben; dann  wird        tugendhaft  werden  und  dtirch  die 

Stt  i-  vnin«^  der  Wertschätzung^  sich  innner  erneuernden  sitt- 
liclicii  Lustcrlebnisse  die  (rewähr  bieten,  dafs  es  tiij^^endhaft 
bleiben  wird.  Das  ist  es,  was  Sokrates  unter  der  Lehr- 
barkeit  der  TujJcnd  versieht,  d.  Ii.  man  mufs  dem  Zöjrlini^e 
die  Hesel igung,  welche  in  der  Ausübung  der  Tugend 
liegt,  geniefsen  lehren. 

Die  erschütternde  Tragik  zerstörter  Charaktere  erklärt 
sich  nur  durch  die  plötzliche  oder  allmähliche  Zerstörung 
echter  sittlicher  Wertschätzungen  durch  Lnstgenüsse  von 
explodierender  Wirkung,  wobei  entweder  eine  That 
das  f^anze  Oebände  vernichtet,  oder  allmählich  ein  Zerstöruni^s- 
odcr  AuH/ksuu Ljsprocels  mit  den  Centren  der  sittlichen  Wert- 
schätzunj^en  \  ()rt,aht.  wie  es  bei  der  Ausbildung  von  Leiden- 
schallen  der  Fall  ist. ') 

II. 

Arten  der  GefüMe. 

Im  Gegensatze  zu  der  bisherigen  Einteilung  werden 
wir  drei  (j nippen  von  Gefühlen  unterscheiden.  Es  kann 
nämlich  eine  Einteilung  der  Gefühle  nur  nach  dem  Anlasse 

zur  K  n  t  s  t  e  h  u  n  g  des  Erlebnistones  hergenommen  werden. 
Dieser  Anlafs  He<it  entweder  in  der  Beschaffenheit  des 
Reizes  txKr  in  der  Zeitfolge  der  Reize  oder  im  \'er- 
li  a  1 1  e  n  des  Reizes  zu  unserer  Will  e  n  s  r  i  c  h  t  u  n  g.  Der 
erste  Anla.ss  erzeugt  die  sinnlichen,  der  zweite  die  for- 
malen, der  dritte  die  qualitativen  Gefühle. 

I .  Die  sinnlichen  (» e  f  ü  h  1  e. 

Es  ist  von  jelur  mit  einer  gewissen  Verächtlichkeit  die 
Bezeichnung  similiche  ( lefühle  ,  Sinnlichkeit  und  dgl.  ge- 
braucht worden,  und  man  rechnet  deshalb  ii:  denjenigen 
Lehrbüciiern  der  Psycholo;;ie,  welche  sinnliche  deluhle  «gelten 
lassen,  dieselben  zu  den  niederen  (Tcfühlen.  Allein  schon 
deshalb,  weil  die  sinnlichen  Gefühle  alle  übrigen  Gefühle  an 
Kraft  und  Einfluls  auf  die  allgemeine  Willensriclitung  über- 


V)  (iebote  oder  Pflichten  haben  nur  dann  als  Motive  des  Handelns 
hinreichend  Kraft,  wenn  sie  ein  Ausdruck  für  die  Wertschätzung 
jener  Lust  sind,  welche  durch  die  Ausfühnuig  des  (iebotes  oder 
die  Etf&Uun^  der  Pflicht  entsteht.  Diese  Lust  kann  aus  dem  Erlebnis 
direct  oder  indircct  aus  dem  \'erhältnisse  zu  dem  Tkftlilcndcn  hcr\  or- 

fehen,  z.  B.  die  Lust,  welche  im  Wohltliun  liegt,   und  iene.  welche 
as  liebende  Kind  empfindet,  durch  C>ehorsam  den  Eftem  Freude 
bereitet  zu  haben. 
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treffen,  sollte  man  sie  sorjjfälti}^  ins  Aiii^^e  fassen.  Ferner 
lie^^t  in  ihnen  znnächst  cfar  nichts,  was  ihnen  das  ICpithetoii 
nietlere  verschaffen  könnte,  denn  die  wirklich  \  erachtens- 
werten  (Velühle  liejj;^en  ja  doch  anf  dem  (iebiete  der  soge- 
nannten qualitativen  Gefühlserlebnisse.  Teuflische  Schaden- 
freude ist  doch  ganz  unvergleichlich  erbärtiilicher  als  selbst  die 
so  sehr  verachtete  rohe  Lust  des  Branntweinsäufers.  Was 
soll  denn  an  den  Sinnen  selber  Xiedri>>es  sein?  Die  höchsten 
(Tcnüsse,  welche  zu  ästhetischer  Hej^eisterung  führen,  werden 
doch  nur  einzig  und  allein  durch  die  »Sinne  vermittelt,  l^id 
die  .so  sehr  ideal  j^efafsten  Schilderungen  himmlischer 
Freuden  erweisen  sich  unter  der  .\ualy.se  des  Psychologien 
nicht  blos  im  koran,  sondern  auch  in  j^ar  machen  christ- 
lichen Legenden  als  vorwiegend  sinnliche  Cienüsse. 
Aber  auch  abgesehen  von  diesen  ThatsacheUf  bleiben  die 
sinnlichen  Gefühle  wegen  ihrer  mit  der  Steigerungsfähigkeit 
der  Rei/e  zu.sanimenhängenden  Gefangennahme  des  Willens 
von  höchster  Heden  tun  g. 

Die  meisten  Menschen  kennen  keine  höheren  (  rcnüsse 
als  die  sinnlichen,  und  selbst  sehr  hochj^ehiUlele  Menschen 
hai)en  stark  ans<4e})r;iL;le  XeiL;nn<^en  /n  j^e wissen  sinn- 
lichen (ienüssen.  Menschen,  welche  .sich  ablehnend  ge^eu 
alle  sinnlichen  Genüsse  verhalten,  werden  sich  wohl  kaum 
finden.  Es  giebt  freilich  solche,  welche  mit  grofser  Klugheit 
ihr  sinnliches  Ciennf.sleben  verhüllen.  In  diesem  Punkte 
ist  die  Heuchelei  aufser ordentlich  verbreitet  imd  ausge- 
bildet Kbeu.so  sind  oft  die  «gepriesenen  höchsten  Genüsse 
mit  stark  si  n  n  1  i  ch  en  .Anflüi^nn  «gemischt.  Ich  erinnere  nur 
daran,  dafs  sehr  ideale  (»efnhle,  wie  z.  H.  die  ästhetische  Lust 
der  Plastik,  eine  merkwürdige  Peziehuni:  zu  sinnlichen  Ge- 
fühlen haben  können,  die  als  sehr  uiedrij^  gelten.  ') 

Es  wäre  am  zweckmäfsigsteu,  die  sinnlichen  Gefühle  durch 
die  acht  oder  neun  Klassen  der  Sinnes-Quali  täten  hindurch  zu 
verfolgen.  Allein  dies  überschreitet  den  Rahmen  der  vor- 
liegenden Arbeit.  Es  soll  nur  daran  erinnert  werden,  daXs 
sich  die  betonten  Pjlehnisse  der  einzelnen  Sinne  zu  gewis.sen 
feststehenden  ICmi)fintlun.i;sreihen  ordnen,  wie  die  Farbenscala, 
die  Tonscala,  die  Geschniackreihe  u.  a.  ni.    Aulser  diesen 

'  M.m  lese  nur  dir  Schildeniii^reii  der  \'ersuchun^cMi  L:i>>fser 
llciH);en.  .Man  wird  finden,  dafs  der  Teufel  als  .sclilaucr  I's\cholog^e 
erächeiut  uud  solche  Be/iehungcn  des  Krhabeiieu  zu  sinnUcher  Lust 
ausasniiutzen  sucht.  Ks  gicht  Leute,  welche  sich  über  die  Macht  der 
volk.stümlichcn  Religion  wundern  ;  ja  Christus  und  die  ihn  verstehen- 
den volkstümiicheu  Prieüter  fassen  deu  Geist  der  Gläubigen  bei  der 
un\-üchsi*i:en  Kraft  der  seelischen  Triebe.  Die  acht  Sdigpreisun&^en 
aus  dem  Munde  des  Herrn  sind  ja  eine  ganze  Ethik  auf  echter  psycho- 
logischer  W  eisheit  aufgebaut. 
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Scalen  sind  es  «^t  w  issc  Reize,  welche  mit  besonders  starker 
Betonung  behaftet  sind  uiul  dalu-r  auch  starke  C.efülile  er- 
zeutjen.  Ich  erinnere  bei  dtr  b'arbeiiscala  an  das  Kot,  l)ei 
der  (reschniackscala  an  das  Süfsc.  Im  al1_L,uinLincn  kann 
man  den  (imndsatz  antstclkn,  dals  stark  an<L;eneliin  betonte 
Sinnesreize  den  grölsten  Hinlhifs  anf  das  Seelenleben  ans- 
ähen, dafs  sie  am  meisten  geschätzt  und  demgeniäfs  auch 
erstrebt  werden.  Ich  erinnere  nnr  an  die  im  allgemeinen 
stark  verbreitete  Schätzung  des  Rot  sowohl  seitens  der 
Künstler  als  auch  der  Franen  bei  der  KliidmiL;.  '^<\i;e  die 
Mode  nicht  eine  so  starke  Schranke  in  der  Wahl  der  Farben 
bei  den  Franen,  das  Rot  M  in  allen  seinen  Xnancen  wnrde 
überwiegend  in  den  Hedarfsgegenstiuideii  Inr  Franen  anf- 
treten.  Aneli  die  Männer  sind  dieser  Farbe  sehr  znj^eneigt, 
was  sicli  immer  zeigt,  wenn  etwas  Rotes,  z.  Ii.  ein  roter 
Schlips«  in  die  Mode  kommt,  indem  ein  rotgefärbtes  Mode- 
stuck viel  allgemeiner  getragen  wird  als  ein  Mode-Gegenstand 
von  anderer  Farbe.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Süfsen.  Eine 
genaue  Untersuchimg  ergiebt  <1  ii>  mindestens  zwei  Drittel  der 
Menschen  das  Süfse  anfserordentlich  schätzen.  P's  giebt  in 
jeder  vStadt  eine  nn'^^ehenre  brülle  von  süfsen  Waren  bei  Kanf- 
lenten,  Znckerbäckern  nnd  dj^l.;  daj^ej^en  findet  man  weder 
sanere,  nocli  bittere  oder  salzi^re  Waren  in  einer  Anzahl,  die 
nur  einigernialsen  mit  der  Menge  der  süfsen  Waren  einen 
Vergleich  aushielte.  Der  ungeheure  Verbrauch  von  Zucker 
ist  der  beste  Beweis  für  unsere  Behauptung.  Ahnliches  gilt 
für  die  chemischen  Umbildungsformen  des  Süfsen,  die  ver- 
schiedenen .\rtcn  der  Fette  imd  insbesondere  für  ihre  schäd- 
lichste KrscheinnnjTfsform  als  Alkohol,  für  dessen  sonderbaren 
Reiz  nnj^Hv.rdilte  Millionen  eine  für  die  Unbeteiligten  geradezu 
unbegreifliche  Fmpfänglichkeit  besitzen.  Dafs  nicht  die  \'er- 
nnnft,  sondern  der  vom  Triebe,  d.h.  vom  ursprünglichen 
Drang  nach  Angenehmem,  also  z.  H.  nach  sinnlichen  Oenüs.sen 
gelenkte  Wille  das  Bestimmende  im  Menschen  ist,  zeigt  sich 
eben  besonders  beiden  sinnlichen  Oeffihlen,  welche  in 
hundert  Fällen  bestimmend  wirken,  bevor  die  sogenannte 
Vemimft  höchstens  einmal  regelnd  eingreift  Fs  klingt  dies 
hart,  i*^t  aber  einfache  Thatsache,  welche  jeder  Psycholog 
von  kaltblütigem,  rücksichtslf)seni  Urteile  nnd  hesoiulers  von 
pädaj^ogischer  Krfahrnng  ))estäti}4en  mnss.  Zngelnng  der 
Sinnlichkeit  durch  gute  (iewöhnnng  ist  daher  das 
erste  Erfordernis.  Die  Sinneszügelung  der  meisten  Men- 
schen ist  eben  nicht  Vemunftthätigkeit,  sondern  gute  Ge- 

>)  SchaXsler  nennt  in  seiner   Ästhetik    das  Rot  den  König 
der  Farben. 
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woliinini^,  ein  \erc(lcltcr  Mocliaiiisinus,  allenfalls  mit  dem 
wohlocfällii^cTcn  Xanien  siitliclier  Mechanismus  zu  bezeich- 
nen. Die  ül)ur\vii  L;ciiik-  Mehrluil  aller  Menschen  ^pfcrl  Leib, 
Leihen  und  (iesundhcit  und  luiuliir  ol)endrein  Ehre  und  j^^^uKii 
Ruf  der  Sinnlichkeit  Alle  erfahrenen  nnd  aulrichtigen 
Ärzte,  Richter  und  besonders  Beichtväter  oder  auch  die  Er- 
zieher könnten  dies  bestätigen,  wenn  sie  nicht  es  vemieiden 
wollten,  der  Menschheit  den  vollen  Wahrheitsspiegel  vorzu- 
halten. Deshalb  sind  die  Menschen  ja  nnch  trar  nicht 
schlecht,  ihr  sittlicher  Mechanismus  ist  in  der  kiclitnnj.j;  zum 
(fUten  erzdj^en  worden;  nur  der  sich  selbst  bestinmiende 
handelnde  Wille  ist  zu  wenii^  durch  che  freien  Cansalitäteu 
geleitet.  Iis  ist  zwar  zuzugeben,  dass  die  Intelligenz  den 
Willen  beeinflufst,  allein  nur  dann,  wenn  die  durch  die  Hin- 
sicht verheifsene  Lust  stark  genug  ist,  einen  gefährlichen 
momentanen  Reiz  zurückzustolsen.  Sonst  gehen  nach  der 
schönsten  Moralpredi.i;i  nicht  wenige  der  Andächii.neu  und 
Zerknirschten  liin  und  thun  das,  was  sie  so  sehr  beklagten, 
nnd  es  ist  durclians  nicht  ausi^^eschlDssen,  dafs  der  Sioral- 
prediger  selber  die  verurteilten  ("»enüsse  nicht  nur  aus 
eigener  Krfahrung  kennt,  sondern  auch  noch  weiter  erstrebt, 
so  sehr  er  auch  vor  ihnen  gewarnt  hat. 

Die  katholische  Kirche  hat  sich  von  jeher  in  diesen 
Stücken  als  eine  kluge  Menschenkennerin  erwiesen  und  ihre 
Lehre  von  der  Abtötung  des  Fleisches,  wenn  sie  nur  recht 
verstanden  und  besonders  recht  geübt  wird,  ist  eine 
grofse  pädagogische  Erziehung.smaCsregel  für  das  Menschen- 
geschlecht. Kine  kluge  l'bung  tmd  vor  allem  eine  zweck- 
mäfsige  C»ewöhnung  der  Sinne  wird  zu  einer  unerschöpflichen 
Quelle  erlaubter  Lust  führen,  und  in  dem  sittlichen  Mechanis- 
mus ein  Leib  und  Seele  behütendes  Schutzmittel  gegen 
moralische  Gefahren  bieten.  Nur  mufs  man  bei  der  guten 
Gewöhnung  auch  die  Abhärtung  gegen  Sinnesreize  nicht 
verabsäumen.  Ein  gut  sittlich  gewöhnter  Mensch  mufs  einen 
ganzen  Platzre-  t  n  \  on  Sticheleien  ertragen,  ein  Massenconcert 
von  verlockenden  Sirenenklängen  gelassen  und  imbeeinflufst 
anh()ren  können.  Die  vSittlichkeit  ist  eine  Kunst;  sie  bedarf 
eminenter  Technik,  um  die  sittlichen  Ideen  voll  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.  Diese  Technik  ist  in  vielen  Stücken 
hochgesteigerter  .Mechanismus.  Fürchten  wir  luis 
nicht  vor  diesem  sittlichen  Mechanismus;  ohne  ihn  gelangt 
man  nie  zur  sittlichen  Künstlerschaft 

2.  Die  i  o  r  ni  a  1  e  n  G  e  t  ü  h  1  e. 

Die  zweite  (iruppe  der  (refühle  giebt  tnisern  PCrlebnis.sen 
einen  ganz  andern  Ton  als  die  sinnlichen  Gefühle,  weil  die 
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fonnakn  (tctiiliK-  iiielu  cUt  vSiärkc.  Dant  r  und  He- 
üch  a  f  f  f  11  Ii  ci  t  des  Reiz,  es,  auch  niclil  \  un  der  Richuiiii^ 
inistro  W'ilk-iis,  soiiikm  noiii  (icscl/e  der  Zcilschwt  llc 
abliäiij;i>;  .sind.  Dieses  (icsct/.  äiifscTt  seine  Wirksamkeit  in 
der  Weise,  dafs  in  der  pli\ siol()«;ischen  An;;ek»irtheit  des 
Menschen  eine  indi\*idnelle  Eigenart  besteht,  der  zufolge  zur 
nildun^  L-iiK's  X'^rliäUnisses  zwischen  Reiz  und  Wille  oder 
'/wischen  Impuls  und  ('Te,i,aMi\\ irkung  eine  durchschnitt- 
liche ( I  e  s  ch  \vi  11  d  i  <;  k  e  i  l  sich  iHTansbildel ,  welche  man 
da>  individuelle  Teni])(i  des  X'nrslellunj^sverlauks  nennt. 
I)ic>e>  Teilipf)  ist  für  die  eiii/elneii  Reizi^ehiete  ein  \  er- 
schieileiies,  ila.s.selbe  ist  auch  nicht  /n  jetkr  Zeit  iür  da.s.selbe 
Reiz^^ebiet  i>;leich;  es  ist  le^elmälsij^eu  Schwankungen  unter- 
worfen, welche  mit  der  allgemeinen  Oesamtennüdung  und 
mit  der  Teilermüdung  infolge  anstrengender  besonderer 
Thätigkeiten  zusamnienhän^eu.  Ks  ist  kruer  abhängig  \  un 
momentanen  besonderen  Zuständen  des  Körpers,  namentlich 
des  (kliirns,  von  der  Hesclialfenheit  stark  errei^eiid  oder  er- 
schlalknd  wirkender  Xahrunj^sinittel,  \nn  der  Ansj)annun.i4 
der  .\ufnierk>auikeit ,  welche  die  Zeitschwellen  Ixkainitlich 
herabniiiiden  u.  d^l.  Trutzdem  lälst  sich  ein  durchschnitt- 
lich individuelles  Tempo  des  Vorstellungsverlaufes  feststellen. 
Wird  dasselbe  im  normalen  Flufs  erhalten,  so  entsteht  Be- 
hagen; sinkt  es  unter  das  Xormale  herab,  wird  der  denkenden 
oder  handelnden  Willensthätigkeit  zu  wenig  Anregung  ge- 
boten, d.  h.  stockt  der  Vorstellniif^sverlanf.  wie  man  .sagt, 
.so  entsteht  Unbehagen,  für  die  erste  Art,  nändich  der  an 
die  normal  sich  bewegenden  Ivrlebni.sse  anheftenden  liefülile 
hat  man  den  .\nsdruck  U  ii  t  e  r  Ii a  1 1  u  n  ,  für  deren  (iej^eii- 
teil  den  Ausdruck  Langeweile  >,  von  welchen  der  letztere 
Ausdruck  der  bessere  ist,  während  der  erstere  nicht  unter 
allen  Umständen  den  ps)-chischen  Zustand  genau  angibt 
Die  formalen  (lefühle  besitzen  eim  n  Nullpunkt,  einen  Maximal- 
und  einen  Minimalpunkt  Erreicht  die  Schnelligkeit  der 
Reizfolge  die  unterste  (ircnze  der  normalen  Ocschwindij^keit. 
S(»  ist  der  Xullpnnkt  erreicht,  die  Iktonunj^  ist  nicht 
merkbar.  Nimmt  die  Schnelligkeit  der  lulebnisse  zu,  so 
entsteht  Behagen,  welches  sich  steigert,  bis  die  obere  (irenze 
des  Rhythmus  erreicht  ist  Xinnnt  jetzt  die  Schnelligkeit  der 
Erlebnisse  noch  zu,  so  sinkt  die  Lust  rasch  und  wird  bald 
zu  der  sich  ebenso  schnell  steigernden  Unlust  Bleibt  die 
Geschwindigkeit  der  Erlebnisse  hinter  dem  normalen  Tempo 
zurück,  so  entsteht  zunehmend  rnlust,  welche  endlich  jen.seit 
des  Minimal])unktes  zur  Kin.schläferuni^  fiilirt,  wenn  nicht  .luf 
eine  andere  Weise  dem  Unbeliaj^'-en  ein  Jüide  gemacht  wird. 
Unausgesetzte  Langeweile  führt  zur  Krankheit  und  zum  Tode. 
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Wenn  jemandem  eine  solche  Anzahl  von  Reizen  znr 
Apperception  ^cboU  n  w  inl,  welche  mit  dem  eii^enen  Rh\  thnins 
seelischer  Anfnahms-Tliülii^keit  im  H  i  n  k  1  a  n  ^e  steht,  so  ;^e- 
währt  dies  Hehaj^en;  wird  ihm  aber  wt-it  mehr  i^elmtcn. 
so  stellt  sich,  je  länger  die  gesteigerte  Inansprucluiahme 
seiner  auffassenden  Thätigkeit  wähi%  ein  zunehmendes  Un- 
behagen ein,  d.  h.  der  Mensch  fühlt  sich  angestrengt 
Die  Anstrengungen  sind  um  so  gröfser,  je  rascher  die  An- 
eignnng  gefordert  wird,  und  je  fremdartiger  die  Reize  sind. 
Behandelt  ein  Redner  ein  bekanntes  Thema,  so  entstellt,  falls 
er  schnell  spriclit,  wohl  eine  gewisse  Anstrengung  beim 
H<")rer;  ist  aber  das,  was  er  bespricht,  nns  fremd,  so  ist  die 
Anstrengnng  bei  der  Auffassung  gröfser,  folgerichtig  mufs 
der  Redner  durch  etwas  langsameren  Vortrag  uns  zum 
denkenden  Erfassen  genügend  Zeit  lassen.  Kehrt  man  aus 
einem  solchen  Zustande  angestrengten  psychischen  Erlebens, 
z.  B.  von  einer  raschen,  aber  aufmerksamen  Durcliwandcrung 
eines  Museums  ins  Freie  und  zu  behaglicher  Betrachtung 
der  Umgebung  oder  zu  einem  gemiithlichen  Gespräch  zurück, 
so  ist  dieser  Znstand  von  einem  Gefühle  begleitet,  welches 
man  Erholung  nemit.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Menschen 
in  Bezug  auf  das  Ertragen  geistiger  Anstrengungen  ist  meist 
viel  geringer  als  im  Ertragen  körperlicher  Anstrengiuigen, 
welche  Unlust  ins  Gebiet  der  sinnlichen,  und  zwar  der 
Mnskelgef  ühle  gehört,  ebenso  wie  das  Gefühl  der  körper- 
lichen Erholung. 

Die  Fähigkeit  zum  Ertragen  geistiger  Anstrengungen 
wächst  mit  dem  AI  t  er  und  mit  der  sich  steigernden  BiTdun  g. 
Sie  ist  aber  zugleich  individuell  und  hängt  natürlich  mit  der 
Willenskraft  zusammen.  Ein  gebildetc^r,  willensstarker  Mensch 
im  reiferen  Alter  verträgt  einen  geradezu  erstaunlichen  Grad 
von  Anstrengnng.  Er  verwendet  bei  kluger  Anwendung  der 
entsprechenden  Hilfsmittel  Tag  um  Tag  zwei  Dritttheile  der 
Stundenzahl  für  geistige  Arbeit  Andere  Menschen  wieder 
bringen  es  kaum  zur  Geistesthätigkeit  während  eines  Dritt- 
teils der  Tagesstunden.  Das  (ieschrei  der  Arbeiter  nach 
dem  achtstimdigen  Arbeitstag  hat  zwar  etwas  für  sich,  inso- 
weit es  sich  blofs  auf  die  körperliche  Arheitsanstrengung 
bezieht;  allein  es  ist  ein  Ausdruck  der  Willensschwäche, 
wenn  damit  überhaupt  die  Beschränkung  jeder  Anstrengung 
auf  acht  Stunden  gemeint  sein  sollte;  denn  es  können  von 
einem  Tage,  von  welchem  acht  Stunden  körperlicher  Arbeit 
gewidmet  waren,  mindestens  noch  vier  Stunden  auf  geistige 
Thätigkeit  verwendet  werden,  und  erst  die  übrigen  zwölf 
Stunden  mögen  für  Essen,  Trinken,  Spazierengehen  und 
Schlafen  benutzt  werden.  Ein  Achtstunden-Arbeitstag,  worauf 


•7 


uiiaiisgescUt  sech/eliu  SiuucIl-h  dem  Xichlsüuiii  und  dem 
Schlafe  }j^L- widmet  würden,  müfste  zu  völliger  Erschlaffung 
führen.  Die  Arbeiter  haben  bei  ihrer  Forderung  gewöhnlich 
von  ihnen  nicht  begriffene  Verhältnisse  im  Auge.  Sie  .t^laiiben, 
(kr  Hcamte,  der  I^hrer,  der  Künstler,  der  Professor  widmeten 
täj^licli  mir  eine  y;erin<,''e  vStnnden/.ald  ihren  Amtsoreschaften. 
Die  übrige  Zeit,  .glauben  die  Arbeiter,  werde  iintliäti}»; 
verl)raelu.  liekaiiullich  ist  davon  keine  Rede,  soiulern  die 
j^eistij^^e  Spannkralt  der  I'rofessoren,  Künstler  u.  s.  \v.  wird 
dnrch  die  ihre  öffentliche  Thätigkcit  vorbereitenden  oder  ihr 
nachfolgenden  Arbeiten  oft  mehr  in  Ansprnch  genommen 
als  durch  die  berufliche  Thätigkeit  selbst  Der  I^hrer  z.  R 
mufs  sich  anf  die  Schnlstnnden  vorbereiten  und  beschäftigt 
sich  mit  den  ilim  ans  dem  Hernfe  erwachsenden  Correctnr- 
arbeiten;  der  Künstler  nmfs  sich  mit  Entwürfen  tra<,^en,  Stoffe 
sannneln  und  siclUtn,  Skizzen,  Stndien,  X'ersnche  machen, 
um  dann  wieder  an  die  ei«^entliche  Atelier-Arbeit,  an  die 
l'ertij^nnj^  eines  beslinnnten  Knnstwerkes  w^ehen  zu  kTMinen. 

Leider  wird  die  F'ähigkcit  der  (iehinizellen,  die  erforder- 
liche Mitarbeit  bei  geistiger  Thätigkeit  zu  leisten,  oft  sehr 
durch  unzweckmäfsige  Nahrung,  falsche  Gewohnting 
oder  richtiger  Verwöhnung  gehindert.  Xamentlicli  sind  es 
die  Wirtshan  SS  tnnden,  die  Durchträukung  der  Gehirn- 
zellen mit  dem  Alkohol  cU  s  Hieres,  Weines  oder  <^ar  des 
Co^naks,  die  Zuführung;  \  on  ü  bersch  üssi  jj;er  Xahrnnj^ 
bei  opulenten  Frühstüekcn  u.  s.  w„  welche  den  K(")rper  be- 
lästigen n.  dgl. ;  ebenso  ist  es  das  l'bermafs  von  Schlaf 
vieler  reichen  Faulpelze,  welches  die  Gehinizellen  träge  macht 
Die  Menschen,  welche  am  angestrengtesten  arbeiten, 
ruhen  und  schlafen  bekanntlich  am  wenigsten  und  be- 
wältigen geradezu  erstaunliche  Massen  von  geistigem 
Arbeitsstoffe.  Es  gibt  aber  auch  solche  rastlose  Naturen  anf 
körperlichem  (rebiel.  Ich  erinnere  hier  an  das  häusliche 
Schaffen  emsij^er  brauen,  fleifsij^er  Dienstboten, 
eifriger  Landwirte.  Bei  näherer  lietrachtnnj^  der  Leist- 
ungen solcher  Menschen  findet  man  nun,  dafs  sie  entweder 
bewuist  oder  unbewulst  gewisse  Regeln  beobachten,  welche 
eine  umfangreiche  andauernde  geistige  Thätigkeit  ohne  Über- 
anstrengung möglich  machen.  Diese  Regeln  zielen  darauf 
ab,  auf  dem' Wege  der  Abwechslung  in  den  .L^a'istigen 
Arbeiten  zn  verhüten,  dafs  irgend  eine  Partie  des  (  Vehirnes 
übermäfsijj^  an<j;^estrengt  werde.  Dabei  kann  diese  Abwechs- 
lung entweder  darauf  hinwirken,  dafs  innerhalb  eines  be- 
grenzten (rebietes  ein  gewisser  Turnus  der  Anstrenj^unj^eii 
stattfindet,  sodafs  nach  dem  Durchlaufen  desselben  die  Er- 
frischung der  am  meisten  aufser  Thätigkeit  gesetzten  Gebiete 
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soweit  gfediehen  ist,  dais  dieselben  wieder  leistungsfähig  sind; 

ocki  CS  kann  überhaupt  darauf  liinj^earbLittt  werden,  dals 
nir>j^liclisl  allf  leistungsfähigen  (lebiete  des  (lehirns  xnr 
Miuhätij^^keit  lur;\ni;<.'/()oen  werden  und  dadnrcli  eini-  all- 
i^e  meine  Ivrniiidun.L;  erzielt  werde,  worauf  dureli  ,nenü;^en- 
den  Selilat  dann  die  xerkini^tc  N\nkrä}ti,i;un5^  erzielt  wird. 
Das  Iiier  wallende  (lesetz  ist  jenes  der  l'erceptions-  und 
Apperceptions-Energie  und  der  Ausbildung  desselben  durch 
Übung,  Gewöhnung,  Kräftigung  der  Aufmerksam- 
keit (1  es  W i  1 1  e n  s  (Wrlängerung  der  Dauer  gespannter 
Aufmerksam  k ei  tl  u.  dergl. 

Während  die  formalen  defülde  der  rnterlialtung  und 
Laui^eu  eile \  <)n  dem  (U  setze  der  P)  e  w  u  fs  t  se  i  n  s  e  n  c  oder 
j^enauer  j^esaj^t,  vom  individuellen  (dnrclisehnitllichen) 
Tempo  des  X'orstellun^sverlaufes  ahhän<»;en,  wclehts  nur  ein 
Ausdruck  ist  für  die  individuellen  durchschnittlichen  Werte 
der  Zeitschwellen,  und  während  die  Gefühle  der  Anstrengung 
und  Erholung  bedingt  sind  durch  das  (»esetz  der  Schwierig- 
keit oder  Leichtij^keit  in  der  Perccption  und  A])per- 
ception,  also  dem  Mafse  de,s  Verbrauches  an  Willen s- 
enerj^-ie,  ist  die  drittv  (rruppe  der  formalen  (refühle,  nendich 
diejeni*^en  der  I{r  wartun  <i  und  der  U  h  e  r  r  a  s  e  h  n  n  .  ah- 
hän<^i<4  vom  (lesetze  des  Re  i  h  e  n  \  er  1  a  u  f  es,  und  zwar 
zumeist  (ks  Verlaufes  rcprod  uci  er  ter  Reihen,  welche  jedoch 
ebensowohl  durch  Anschauung  als  durch  Einbildung  ge- 
wonnen sein  können.  Es  handelt  sich  dabei  um  das  Verlaufen 
der  Reihen  in  der  Erinnerung,  wie  wir  dieselben  Reihen  schon  ein- 
mal oder  oftmal  in  Wirkliclikeit  oder  in  der  Einbildung  erlebt 
haben.  Besonders  ist  das  Endglied  dabei  die  Hauptsache. 

Eine  solche  durch  Ansc^hauun*^  «gewonnene  Reihe  bieten 
z.  I>.  die  liilder,  welche  eine  Landschaft  bei  einer  Reise, 
sti  es  zu  Hufs  oder  zu  \\'a<^eii ,  zu  Land  oder  zu  Wasser 
bietet  Iki  einer  Wiederholung  der  Reise  erwarlen  wir 
den  gleichartigen  Verlauf  dieser  Anschauungsbüder 
und  auch  den  gleichartigen  Verlauf  alles  dessen,  was  über- 
haupt bei  dieser  Reise  sich  zugetragen  hat  Erlebt  diese 
Anschammgsweise  bei  einer  neuerlichen  Reise  bedeutende 
Änderungen,  bieten  sich  plötzlich  andere  Bilder,  indem  neu 
entstandene  (icbäude  bemerkt  werden,  ehemals  bewaldete 
Berge  abgeholzt  (.rscheinen,  oder  cänderii  sich  the  Hrlebnisse 
der  Reise  durch  gr(")fsere  Fahrgeschwindigkeit,  durch  allerlei 
Zwischenfälle,  so  erfriinl  unsere  Erwartung  eine  Störung. 
Diese  i.st  am  gröfsten,  wenn  das  Endglied  sich  verzögert 
oder  ganz  ausbleibt,  z.  R  wenn  in  der  regelmäfsigen  Art  nnd 
Weise  im  Verlaufe  eines  (Tastmahls,  zu  dem  wir  oft  geladen 
waren  f  der  Abschlufs  hinsichtlich  des  Dessertes  oder  des 


Überg^anges  zur  Unterhaltung  sich  ändert  ^  oder  wenn  wir 
am  Ziele  einer  Wanderung,  welche  wir  taglicli  zu  eitiem 

Freunde  untcriu-linu-n,  diesen  nicht  wie  sf>nst  immer  zu  Hause 
treffen  u.  dj^^l.  Ist  das  iMid.i^licd  der  Rcilie  mit  Lust  be- 
haftet, so  lieifst  die  auf  dieses  Iviulj^licd  ^ericluetc  Hrwartunjj; 
Hoffnun*^r.  Ist  das  Kndj^'licHl  ein  (lei^enstand  der  Unlust, 
so  lieifst  der  Gefühlston,  mit  welchem  die  Reihe  durchlauteii 
wird,  Besorgnis. 

Menschen  von,  festen  Lebensgewohnheiten  laufen  leicht 
Gefahr,  bei  einem  t'bergange  in  veränderte  Verhältnisse  starke 
unangenehme  Töne  ihren  Erlebni>M  n  beigemischt  zu  finden, 
da  die  Cxlieder  der  festen  Gewohnheit  durch  die  veränderten 
Verhältnisse  von  (rlied  zu  Glied  die  Krwartunj^  täuschen 
können.  Tritt  dies  wirklich  ein,  so  erhalten  wir  eben  die 
andere  Form  dieser  formalen  Gefühle,  nändich  die  Uber- 
rasch ung;  diese  ist  ebenfalls  zwiefach.  Wie  die  Erwartung 
entweder  Hoffnung  oder  Besorgnis  sein  kann,  so  ist  die 
Überraschung  entweder  eine  angenehme  oder  eine  unan- 
genehme. Ist  der  Wille  auf  ein  Endglied  gerichtet,  das 
er  in  der  Form  der  Hoffnung  als  Ziel  betrachtet,  so  ist 
die  Überraschung  eine  unangenehme,  es  ist  eben  eine 
getäuschte  Hoffnung,  wie  z.  "R.  wenn  das  erwartete  gute 
Zeugnis  ausbleibt,  die  erstrebte  vStelle  nicht  erlangt  wird,  eine 
gehoffte  Auszeichnung  oder  \'erbesserung  des  Loses  ausbleibt, 
ein  Experiment  nicht  gelingt,  eine  Arbeit  mifsräl  u.  dgl. 
War  dagegen  das  Endglied  der  Reihe  ein  solches,  welches 
uns  Besorgnis  einflöfst,  und  bleiben  nun  die  gefürditete 
Strafe,  der  erwartete  Verlust,  überhaupt  die  befürchtete  Un- 
lust aus,  so  verwandelt  sich  die  Besorgnis  iu  eine  ange- 
nehme Täuschung.  Das  Behagen  wächst  umsmnehr,  je 
stärker  die  in  Wirklichkeit  eini;i  tretene  Lust  mit  der  er- 
warteten Unlust  sich  im  (jegen.salze  befindet. 

Die  Fälle  der  angenehmen  und  unangenehmen  Uber- 
raschung  treten  besonders  bei  eingebildeten  Reihen  ein, 
während  die  auf  wirklichen  Erlebnissen  benthenden  Repro- 
ductionsrethen  viel  normaler  verlaufen,  besonders  wenn  die 
Succe.ssion  zugleich  durch  naturgesetzliche  Ursachen 
bedingt  ist,  d.  h.  wenn  die  folgenden  Glieder  immer  die 
Wirkungen  aus  l^rsachen  oder  auf  höheren  geistigen  Gtbieten, 
die  einzelnen  Glieder  die  lM>lgen  von  Gründen  sind,  wie 
TL.  B.  bei  einer  e.xacten  Beweisführung  iu  der  Mathematik, 
Philosophie  iL  s.  w. 

{Schlufs  folgt.) 


Lelirplan  der  Unterstufe  der  fran- 
zösisclien  YolksscliiLle. 

Von  Alfred  Qrorskopf  in  Luxemburg. 

In  uiisenr  Zeit,  \v(i  im  dentschc-ii  X'atcrlaiule  die  Klai^^eii 
über  iiKUiclicrlci  Ubeibürdung  der  Schuljugend  immer  lauter 
werden,  wo  Schule,  Gemeinde  und  Staat  sich  bemühen,  der 
überwuchernden  Geistesausbildung  durch  grölsere  Rücksicht- 
nahme auf  die  körperliche  Entwickelung  ein  wirksames  Mittel 
entgej^enznsetzen,  wo  die  verschiedensten  Reformvorschläge 
auch  für  die  Lehrpläne  der  \'olksschule  auftauchen,  wo  immer 
entschiedener  der  Ruf  nach  einer  deutsclien  Xationalschule 
erschallt,  dürfte  es  für  manchen  Leser  nicht  uninteressant 
sein,  Hinblick  in  den  Lehrplan  der  französischen  \"<)lksschule 
/u  nehmen.  Es  sei  mir  daher  gestattet,  im  nachfolgenden 
Artikel  zunächst  den  Lehrplan  der  französischen  Unterstufe 
vorzuführen. 

Allgemein  ist  bekannt,  dafs  die  Republik  Frankreich  zur 
Hebung  ihres  \^3lksschulwesens  gewaltige  Anstrengimgen 
gemacht  hat  Znfol<^edes  Kammerbeschlusses  vom  27.  Juli  1882 
dienen  dem  \'«ilksschnlnnterricht  (Hnseignement  primaire) 
folgende  liildnngsanstalten : 

1.  Ecoles  maternelles  oder  Mutterschulen, 

2.  Classes  enfantines  oder  Vorbereitungskla.ssen,  Spiel- 
schuleUf 

3.  Ecoles  primaires  ^l^nentaires  oder  eigentliche  Volks- 
schulen, Primärschulen. 

.   Die  Mutterschule  nimmt  die  Kinder  beiderlei  Geschlechts 

vom  zurückgelegten  2.  bis  zum  6.  Lebensjahre  auf  und  ist 
nach  dem  Alter  und  der  geistigen  Entwickelnng  der  vSchüler 
in  zwei  Abteilungen  geteilt.  Die  \'orbereitungsklas.se  wird  von 
Knaben  und  Mädchen  je  nach  ihrem  früheren  oder  späteren 
Eintritt  ein  oder  zwei  Jahre  bis  zum  vollendeten  7.  Lebensjahre 
besucht  Der  Unterricht  in  der  eigentlichen  Volksschule 
dauert  vom  zurückgelegten  7.  bis  zum  13.  Lebensjahre,  also 
6  Jahre.   Die  Volksschule  gliedert  sich  ohne  Rücksicht  auf 
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die  Zahl  der  vorhandenen  Klassen  imd  Schüler  stets  in  drei 

Stufen  oder  Grade: 

Cours  ^^mentaire  oder  Unterstufe, 

Cours  moyen  oder  Mittelstufe, 
Cours  superieur  oder  Oberstufe. 

Wenn  am  Knde  des  Cours  superieur  sicli  nielir  als  10 
Schüler  finden,  die  den  Unterricht  fortzusetzen  wünschen,  so 
kann  ein  Cours  compleuientaire  oder  Ergänzungskurses  ein- 
gerichtet werden,  der  ein  Jahr,  also  das  14.  Lebensjahr, 
nmfafst. 

Die  eijjfentliche  Volksschule  ist  in  jedem  Orte  vorhanden; 
doch  nicht  alle  Gerneinden  besitzen  Mutterschule  und  V'or- 
bercituuf^sklasse.  Diese  ist  entweder  die  natürliche  Fort- 
setzuuL;  der  Mutterschule,  oder  sie  ist  in  den  ( )rteu,  wo  keine 
MutUrschule  sich  befindet,  mit  der  eigentlichen  Volksschule 
organisch  verbunden. 

Die  in  den  genannten  drei  Jugendbildungsanstalten  zu 
leistende  Erziehung  ist  nach  Artikel  15  des  Übungsplanes 
vom  27.  Juli  1882  eine  dreifache:  education  physique,  inteU 
lectuelle  et  niorale,  oder  kr)rperliche,  geistige  und  sittliche 
Erziehung^,  l  in  religiöse  Erziehung  kümmert  sich  die  Schule 
also  «grundsätzlich  nicht. 

Mutterschule  und  \'orbereituntrsklasse  sollen  den  Anfang 
der  in  der  eij^eutlichen  \'<)lksschule  /u  vollendenden  Erziehung 
bilden.  Deshalb  ist  der  Unterricht  in  beiden  entsprechend 
dem  der  Unterstufe  der  Volksschule,  natürlich  dem  Alter  und 
der  geistigen  Entwickelung  der  Schüler  angemessen.  Er  enthält: 

1.  Spiele  und  Bewegungen,  die  auch  mit  Gesang  be- 
gleitet werden, 

2.  Handfertigkeitsübungfen, 

3.  die  ersten  frrundsätze  der  sittlichen  Krziehnng, 

4.  die  gebräuchlichsten  Kenntnisse  aus  den  Realien, 

5.  Si)rech-  und  vSprachübungen,  Erzählungen,  Märchen, 

6.  die  ersten  Elemente  des  Zeichnens,  Lesens,  Schreibens 
und  Rechnens.  « 

Mutterschule  und  Vorbereitungsklasse  untersdieiden  sich 
also  wesentlich  von  unserem  Kindergarten,  mit  dem  man 
sie  etwa  vergleichen  könnte. 

Am  Ende  des  Unterrichts  in  der  eigentlichen  Volksschule 
wird  eine  allgemeine  Prüfung  über  die  erlangte  Bildung 
veranstaltet,  nach  deren  Ergebnis  jedem  Schüler  ein  Zeugnis 
ausgestellt  wird.  Tüchtige  Schüler  können  sich  dieser  Prüfimg 
schon  vor  Ablauf  des  schulpflichtigen  Alters,  bereits  vom 
zurückgelegten  11.  Lebensjahre  an,  unterwerfen.  Bestehen 
sie  dieselbe,  so  brauchen  sie  die  Sdiule  nicht  weiter  zu  be- 
suchen.  Durch  Teilnahme  an  dem  Ergänzungskursus  erwirbt 
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sich  (kr  Schüler  auch  ein  Zeugnis,  welches  das  Fortkoinnicn 
im  späteren  Leben  sehr  erleichtert 

Das  Schuljahr  beginnt  mit  Oktober  und  endigt  zu  Anfang 
des  August  Die  grossen  Ferien  umfassen  die  zweite  H*ilfte 
des  August  und  den  Septeinber.  Die  wöchentliche  l^nter- 
richtszeit  beträft  auf  allcü  Stufen  und  in  allen  Klassen 
30  Stunden,  die  läjjfliche  6  vStunden.  Aufserdeni  >in(1  an  \  it.'lcii 
Schulen  noch  Arbeitsstunden  einj^erichtet,  in  denen  dw  Schüler 
unter  Aufsicht  der  Lehrer  Schulanf<^^aben  fertij^^en  und  sich 
auf  die  I  nterrichtsstunden  vorbereiten.  Am  Duunersta«;  und 
Sonntag  findet  kein  Unterricht  statt 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  folge  der  Lehr- 
plan in  möglichst  wörtlicher  rbersetznni;:  der  ni< »nalliclu  n 
Verteilung  nach  dem  für  sämtliche  Volksschulen  des  Landes 
giltigen  ministeriellen  Plan  vom  27.  Juli  1882. 

I.  Instruction  morale  et  civique  =:  Sittlicher  und 
.    bürgerlicher  Unterricht 

Oktober:  Erzählung  moralischer  Geschiclitchen. 

Erklärung  von  Wörtern,  die  in  Beziehung  stehen  zu 
dem  Begriffe  Vaterland*.  (Mut,  Tapferkeit,  Fahne, 
Heer  u.  >  \\  .) 

November:  Erklärung  tmd  Auswendiglernen  kleiner  mora- 
lischer (ledichte. 

I)er  Soldat  als  \*erteidi_i;:^er  des  Witerlandes. 
Dezember:  Rrzählnni^i-n  und  Heispiele  von  Mural. 

Der  Bürger  (eintache,  leicht  verständliche  Erklärung  1. 
Januar:  Erzählungen  und  wahre  Beispiele,  die  geeignet 

sind,  Liebe  zum  Guten  einzuflöfsen. 

Die  Gemeinde,  welche  die  Schulen,  die  Wege  u.  s.  w. 

unterhält. 

Februar:  Achtung  vor  den  gesetzlichen  Bestimmtmgen, 

Nachteile  des  T 'n  t^ehorsams. 

Der  Bürgermeister,  welcher  die  Sehlde  besuclu.  der  \*er- 
teilnng  der  Preise  vorsteht  und  •alle  (lemeindcinteresseu 
überwacht. 

März:  Achtung  vor  den  Personen  und  Sachen,  Verhältnis 
zwischen  Vergehen  und  Bestrafimg. 
Der  Friedensrichter,  welcher  in  der  Hauptstadt  des 
Kantons  wohnt,  die  Strc  it ii^keiten  schlichtet  imd  die 

T7bertretung  der  (rcsetze  bestraft 
April:  (xcistder  Rechtlichkeit:  .-Xbschen  vor  der  \'erstellnngs- 

kunst  und  Heuchelei;  Redlichkeit  und  Freimütigkeit 

Das  Departement       Der  Fräfekt. 
Mai:  Berichtigung  der  Vorurteile  und  des  N'olksaberglanbens. 

Die  Nation,  patriotische  Erzählungen. 
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Juni:  Die  Furcht  als  schlechte  Beraterin.  Wie  man  der 
I'urcht  vorbeugt  Mifsbraiich  des  Wunderbaren.  Nach- 
teiliije  Wirkunji^  von  Furcht  erweckenden  Geschichten. 
Patriotische  Krzäliluii;;eu. 

Juli;  Der  Mut.  Dureli  Kinder  vollbraclite  Thaten  des  Mutes. 
Deklamation  patrioti.scher  Gedichte. 

August:  Wi  ederholun  g. 

September:  Ferien. 

2.  Lecture  =  Lesen. 
Oktober:  Krste  Le.seübunt»-en. 

November:  Lan<^sanus,  doch  nnttirliches  Chorlesen. 

Dezember:  Chor-  und  lunzcllcsen. 

Januar:  ChorUsen  ohne  Eintönigkeit,  darauf  Kinzelleseu 
desselben  vSlückes. 

Februar:  Fliefsendes  Lesen  mit  Erklänmg  der  Wörter. 

März:  Fliefsendes  Lesen  leichter,  zuerst  vom  Lehrer  vorge- 
lesener Stücke. 

April:  Lesen  durch  den  Lehrer;  Chor-  und  Einzellesen  durch 
die  Schüler. 

"Mai:  Wie  im  April. 

Juni:   Lesen   mit   Hrklärnnj^   des  Sinnes.    Aneignen  einer 

t n  1  tjfek  1  i n ^ l eil e n  Lese w ei se. 
Juli;  Wie  im  Juni. 
A  u  g  s  t :  Desgleichen. 
September:  Ferien. 

3.  Ecrittire  =  Schrei  l)eu. 

Oktober:  Schreiben  der  einfachsten  Kuchstabenformen  in 
weite  Düppellinien.     Abschrift  i^elesener  Wörter. 

N  ove  m  b  er:  Schreiben  in  en*^e  I)(>])j)ellinien.  Einlache  Wörter. 

Dezember:  Schreiben  in  enj^e  Dop])ellinien.    Kleine  Sätze. 

Januar:  Schreiben  in  enge  Doppelliuien  und  auf  einfache 
Linien.  Regeln  über  die  Feder-  und  Körperhaltung. 

Februar:  Schreiben  auf  einfache  Linien.  Einzelkorrektur; 
Klassenkorrektiir  an  der  Wandtafel. 

März:  Wie  im  Februar. 

April:  Schreilicn  in  euire  DoppelUnien  und  auf  einfache 
J^inien  auf  derselben  Seite.  Schreiben  von  Ziffern  auf 
die  unterste  Zeile. 

Mai:  Wie  im  April. 

Juni:  Abschreiben  von  Vorschriften,  welche  eine  Moral- 
Sentenz  enthalten. 
Juli:  Wie  im  Juni. 
August:  Desgleichen. 
September:  Ferien. 


24  Alfred  OioTikopr. 


4.  Langfiie  fran^aise  =  Französische  Sprache. 

Oktol)or:  Dinj^'wort  und  l^ij^LMischailsw ort.  AnfzähUn  der 
Xaineii  von  bekannten  Ciegenständen  und  der  ihnen 
zu<;ehörenden  Eigenschaften. 

Diktat:  Buchstabieren  von  vorher  jjelesenen  Wörtern 
bei  geschlossenem  Buche. 
Hersagen  leichter  Gedichte. 

November:  (lattnnn^s-  und  Kifj^cniianien.  Die  zwei  (^»e- 
sclilechter:  männliche  nnd  weiljliche  Dingwörter.  Die 
zwei  Zahlen:  Hin-  nnd  Mehrzahl. 

Diktat:   Hnclislal)ieren   \on    vorher  ^ele.senen  kleinen 

Sätzen  bei  ge.schlos.sencni  Buclie. 

Hersagen  kleiner  Fabeln. 
Dezember:  Das  Geschlechtswort  Sein  (Gebrauch  für  die 

Unterscheidnnix  <les  (»eschlechts  nnd  der  Zahl.  Haupt- 
regel ül)er  die  liildun«^  der  Mehrzahl   der  Dinj^ wörter. 

T^lSersicht  ii])er  das  im  Kante  des  \'ierteljahres  Jiehandelte. 

Diktat:  Iviiii^^r  vSfitze  aus  der  Lesestundf. 

llersajji^en  von  hahrln,  deren  Sinn  erklint  worden  ist. 
Jannar:   ICij^enschaftsworl :    ]ieis])iele,   I'vrklärnnj^,  lÜldnng 

des  weiblichen  Cieschlechtes  nnd  der  Mehrzahl.  Hanpt- 

re;;el.  Cbmig  der  Konjugation:  mündliche  Konjugation 

der  einfachen  Zeiten  des  Indicatifs. 

Diktat:  Einige  Sätze  aus  der  Lesestunde. 

Hersagen  von  Fabeln,  deren  Sinn  erkl.ärt  worden  ist. 
Februar:    rbereiustimmunv:   des   Ki.u^ensehaftswortes  mit 

dem  I)in«;wm-l.   r])un_i^eu  in  der  Auwendunj^. 

Mündliche  Konju<^atiou  der  zusaunnengesetzten  Zeiten 

des  Jndikatif.s.    Die  Hilfszeitwr)rter. 

Diktat  mit  Unterstreichung  der  Dingwörter  und  Eigen- 
schaftswörter. 

Hersagen  von  Gedichten. 
März:  Re.stimuinno;swörter  (adjectifs  determinatifs): ')  Arten, 

Beispiele.  Mündliche  Konjugation  der  Zeiten  des  Kon- 

ditionells,  des  Konjunktivs  und  des  Inij^eratifs. 

Diktat:   mit  wechselseitiger  Verbesserung  durch  die 

Schüler. 

Hersagen  von  I-abeln  und  Gedichten,  deren  Sinn  er- 
klärt worden  ist 
April:  Das  Einfachste  über  das  Fürwort:  die  drei  Personen 
der  Rede.  Verschiedene  Arten  des  Fürwortes.  Übung 


'j  Dazu  gehören :  Die  besitzanzeigenden  I'ürwörter,  das  hin- 
weisende Fürwort  /dieser«  in  Verbindung  mit  dem  Dingwort  und  die 
Zahlwörter. 


^  'et' 


,  ^     --j    1.  <  I.  V. 


L«lirpl«n  d«r  Untentmli  der  friwsStisebeii  Volkuchvle. 


der  Konjugation.    Mittelwort  der  Gegenwart  und  der 

Wr^^aiij^ciilieit. 

Kindliche  Hrzähhmgeu  über  bekannte  Erei<;nisse. 
Mai:  Tn)crcinstiTnmung  des  Verbs  mit  dem  Subjekt  Ein- 
fache Zeiten. 

Wrsuclie  der  Schüler,  kleine  Erzäjiluugcu  selbst  zu  er- 
finden. 

Kleine  Aufsätze  über  Ereignisse  der  täglichen  Erfahrung. 
Juni:  Verständnis  der  grammatischen  Zahlen,  Personen, 
Zeiten  und  Anssagefonneu.    Übungen  zur  Befestigung 

der  Endungen. 

W  rsuche  der  Schüler,  kleine  Erzählungen  selbst  zu  er- 
finden. 

Kleine  Aufs:itze,  welche  He/n<4  zur  Jahreszeit  haben. 
Juli:  rieiianero  über  das  Mittelwort  der  ( icgenwart  und  der 

Verj^anj^enheit.    Zahlreiche  Beispiele. 

Kleine  Aufsätze,  welche  Bezug  auf  die  Feldarbeit  und 

die  Zerstreuungen  der  Saison  haben. 
August:  Wiederholung. 
September:  Ferien. 

5.  Histoire  =  Geschichte. 

Oktober:  Was  Geschichte  ist-  Chri."^tliche  Zeitrechnung, 
Das  unab]i:nii4ij^e  (lallien.  Das  .\ussehen  des  Landes, 
Sitten  und  C.ebräuche.  Die  Druiden,  die  Ernte  des 
( Viekbaunies ;  b  die  ( )))fer. 

November:  (irüniliuii;  \(»n  Marseille.  Julius  Cäsar  und  die 
Kri>berung  Galliens.  X  ercingetorix.-)  Die  römische  Kultur 
in  Gallien.  Wege,  Denkmäler.  Eponine  und  Sabinus.*) 
Die  Schiffer  von  Paris.  Die  Binfühning  des  Christen- 
tums in  Gallien. 

Dezember:  Einfall  der  Franken,  .\ttila  und  die  Hunnen. 
Genovefa  in  Paris.  Merovee ')  und  die  Schlacht  bei 
Chalons-snr- Marne.  Chlodwig'-  und  Chlotilde.  Taufe 
Chlodwi.i^s.    Seine  Siej^e.  l'bersicht. 

Januar:  Xachtul.in'er Cliltul wij^s.  l"redej;unde  ')  und  Hrunhild.*') 
Dagobert ')  und  der  heilige  Eligius  (f  659).    Die  letzten 


')  Strauch,  welcher  auf  iiäuineii,  z.  Ii.  auf  der  Pappel,  schmarotzt 
und  unter  allerlei  religiösen  Gebräuchen  und  Opfern  von  den  Priestern 
abgeschnitten  wurde 

Anführer  der  Arverner  ge^en  Cäsar      47  ^hr.| 

•)  Kfuster  ehelicher  Crattenli^e. 

♦)  (irofsvater  Clilodwi.u's  (  !-  45^),  Stammvater  der  Merovinger. 

Fränkische  Kr>ni^in  it  597 >. 
•)  Königin  von  Austrasien  (f  613). 
')  König  633-638. 
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Merovinger  und  die  Hausmeier.  Die  Araber  und  Karl 
Martel. 

Februar:  Pipin  der  Kurze  uud  die  weltliche  Macht  der 
Päpste.  Karl  der  (rrolse:  vSeiue  Kroberuuj^en,  seiue  \'er- 
\valtuut^.  Die  Kln<tLr  und  vStifte,  die  Schulen.  Teilung- 
von  Karls  (ks(irol.scn  Reich  im  W-rlraL,»^  zu  X'erdun  1S431. 

März:  Das  feudak-  Frankreich.  Karl  der  Kahle.  Das  Stift 
von  Kier.sx -sur-Oise.  Die  Normannen.  Die  Heiagerung 
von  Paris.   Odo*)  und  der  Bischof  Gozlin.  Übersicht 

April:  Entstehung  der  königlichen  Macht  Die  ersten  Cape- 
tingcr.  Das  Jahr  1000.  Das  Rittertum.  Die  Hungers- 
not.   Der  (iottesfriedeu. 

Mai:  1  Hr  erslt-  Kreuzzuii;.  I.udwij^  der  Dicke  und  die  He- 
freiuu<4  dt-r  <  Veiueinden.    Ludwi*^  und  Eleonore 

von  Aciuilanit'U.    Der  A1)))e  Suj^^er.  ^» 

Juni:  Phili]>p  .\ugusl.  Richard  Löwenherz  und  Johann  ohne 
Land.  Schlacht  von  Bonvines  (12 14).  Der  heilige  Lud- 
\y\fr.  Seine  Einrichtungen.  Die  zwei  letzten  Kreuzzüge. 

Juli:  Philipp  der  Kühne.  Philipp  der  Schöne  und  seine 
Söhne.  Die  ( lesetzgeber;  die  ersten  Oeneralstaaten. 
Der  Tempi erordcn. 

Au  j'^u  s  t :  Wiederholung. 

September:  Ferien. 

6.  G6o«;raphie  =  Oeo .ijra ph ie. 

Oktober:  Das  Hauptsächlichste,  was  sich  in  dem  (ielände 
und  in  dem  Hotraum  findet.  Das  Wichtigste  über  den 
Stantl  der  Sonne.  I  )er  I  lurizont.  Die  Hodcnerscheinuujj^en. 

November:  Heobachtuugsübungen.  Die  Jahreszeiten.  Die 
hauptsachlichsten  Erscheinnu^^^en  der  Atmosphäre.  Der 
Horizont  Die  Bodenerscheinungen.  Die  Arbeit  des 
Was.sers.  vorgeführt  an  einem  Sandhaufen. 

Dezember:  Kenntnis  der  W<»hnnn'^^  dv<  Dorfes,  der  Ge- 
meinde. Plan  au  der  Waudialel :  die  Stralsen,  die  Wege» 
der  Lauf  des  Wassers,  die  Thäler,  die  Hüj^^el. 

Januar:  Kenntnis  des  Kantons.  Die  (lemeinden.  welche 
ihn  biklen.  Plan  an  der  Wandtafel:  die  Wege,  der  Laut 
des  Wassers,  die  Thäler,  die  Hügel  u.  s.  w. 

Februar:  Das  Departement  Der  Hauptort  desselben.  Die 
Hauptorte  des  Kreises  und  des  Kanton.s.  Die  Wege» 
Eisenbahnen,  Flüsse  und  Ströme,  Thäler,  Gebirge  u.  s.  w. 

März:  Zeiji^en  des  Departements  auf  der  Karte  von  Frank- 
reich.    Zeigen  der  Symbole,  welche  die  Städte,  die 

M  Graf  von  Paris  it  S9S1. 

*»  .\bt  von  St  Denis:  Regent  von  Frankreich  (t  ii52>. 


I.rhrplHn  der  riiU>riiluf(>  licr  frHiii:Ü!>iacheii  Y<>lk»echuU>. 


Ströme,  die  Meere,  die  Ciolfe,  die  Ivanduugen,  die  Meer- 
engen, die  Inseln,  die  Halbinseln,  die  Gebirge  tl  s.  w. 
darstellen.  Erklärung  dieser  Zeichen  unter  Hinweis  auf 
ihre  Übereinstimmung  mit  der  bezeichneten  Sache  und 
durch  Ableitung  von  bekannten  Objekten. 

April:  Allgemeine  rxeographie:  die  Erde,  ilire  I'orm,  ihre 
r,röfsc\  die  Krfltcile,  die  L^rofsen  Meere,  die  Achsen- 
drelinn;; der  Krde,  Ta.i^  und  Xaclit. 

Mai:  Die  hanptsächHchsten  Mensclicnrassen.  Kuropa  in  der 
Welt.  iMunkieich  in  Kuropa.  Die  Nationen  und  die 
Hauptstädte  Europas. 

Juni:  Verständnis  der  kartographischen  Darstellung:  Erd- 
globus, Erdachse,  Pole,  Äquator,  Meridian,  Kontinent, 
Ocean. 

Juli:  rnterhaltung  über  den  Heimatsort 
\  u    u  s  t :  Allgemeine  Wiederholung. 
September:  Ferien. 

7.  Arithmetique  et  Systeme  m^trique  =  Rechnen 

und  metrisches  Svstem. 

Oktober:  Rechenübungen  an  der  Rechenmaschine  (russische). 
Darstellung  der  Zahlen  durch  Ziffern.  Relativer  und 
absoluter  Wert.    Anwendung  der  NulL 

November:  vSchriftliclies  Zählen  mit  ganzen  Zahlen.  Deci- 
males  Zählen.  Die  gebräuchlichsten  h",inheiten  des 
metrischen  vS\stcnis:  Meter.  Liter,  (»rannn,  Frank.  Kr- 
klärung  der  Wörter :  deca,  hecto,  kilo,  myria,  deci,  centi. 
milli. 

Dezember:  Addition.  Mündliche  Übungen  mit  ein-  und 
zweistelligen  Zahlen.  Lernen  der  Additionstabelle. 
Addition  benannter  Zahlen,  besonders  solcher  aus  dem 
metrischen  S\  stcm.    Aufgaben  für  den  Unterricht  und 

die  häusliche  Heschäflignng. 
Januar:  Addition  decim.iler  Zahlen  uml  Anwendung  mit 
den  gebräuchlichsten  metrischen  Malsen  vom  Meter 
abwärts.  Ilauptregel  der  .Addition.  Lernen  der  Sub- 
traktion stabelle.  Mündliche  und  schriftliche  Übungen 
irad  Aufgaben. 

Februar:  Subtraktion  ganzer  und  decimaler  Zahlen.  Prak- 
tische Regel  der  Subtraktion  nach  der  Methode  der 
Ausgleichung.  Definition  der  Subtraktion.  Probe.  Münd- 
liche und  schriftliche  rbnngcn  und  .Aufgaben,  hau]it- 
sächlich  mit  benannten  Zahlen,  im  besonderen  mit 
metrischen  Mafsen,  Münzen  und  (^lewichten. 

März:  Lernen  der  Multiplikaüon.slabelle.  Multiplikation 
ganzer  Zahlen.   Anwendung  mit  den  gebräuchlichsten 
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Einheiten  des  metrischen  Systems.  Definition.  Prak- 
tische Rcl;c1.  Probe.  Mündhche  nnd  schriftliche Übunefen. 

April:  MultipHkation  der  dccimaU-n  Zalilcn.  Anwendung 
mit  den  frebrihicliliclistcn  KinlK-iten  vom  m  aufwärts 
und  abwärts.  Anf.ij;;aben  der  drei  ersten  Orundrechuungs- 
arten  in  Verbindung. 

Mai:  Division  ganzer  Zahlen.  Division  einer  Zahl  durch 
einen  einstelHgen  Devisor.  Gebrauch  der  Division.  An- 
wendung an  metrischen  Mengen.    Zahheiche  Übungen. 

Juni:  Division  ganzer  Zahlen.  Req^el  über  die  Division 
durch  eine  mehrstellige  Zahl.  Anwcnduncr  metrischen 
Mengen.  Aufgaben  über  die  vier  Grundrechnungsarten 
in  Verbindung. 

Juli:  Division  der  decimalen  Zahlen.    Son.^l  wie  im  Juni. 
August:  Wiederhohing. 
September:  Ferien. 

(Schlafs  fi)lgt.) 


Die  SrisieliiLiigslelire  als  Natur- 

Wissenschaft. 

Vun  Or.  P.  B«r9emann  in  Jena. 

Ludwig  Arnhart,  (".  rn  n  d  1  a^^-f  n  der  Krzi  eh  u  n  j^slehre  als  Natur- 
wissenschaft.  84  S.    Leipzig,  Klinkhardt.    2.40  M. 

Der  Verfasser  des  Buches,  das  ich  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  zu  besprechen  gedenke,  hat  sich  das  grofse  Ziel 
gesteckt,  die  pädagogische  Wissenschaft  von  Grund  aus  ura- 

znjjestalten,  indem  er  sie  auf  einer  durchaus  anderen  Basis 
aufbauen  will,  als  sie  jj^e<^en\värti^  besitzt:  sie  soll,  so  wünscht 
er,  ihr  Hüiuliiis  mit  der  IMiilosojihie  aufgeben  denn  dabei 
kumiiie  für  sie  doch  nichts  heraus  —  und  solle  statt  dessen 
ein  solches  mit  der  Naturwissenschaft  schlieisen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Pordentng  und  jene  Be- 
hauptung begründet  werden,  zeugt  von  einer  geradezu  ans 
Unglaubliche  «grenzenden  Unkenntnis  auf  philosophischem 
Gebiete,  legt  ein  beredtes  Zeugnis  dafür  ab,  dafs  dem  Ver- 
fasser jegliche  philosophische  Schulun«^  und  Bildung  fehlt 
Doch,  man  wird  dies  wohl  l)eklagen  müssen,  aber  es  aucli 
jjjanz  erklcärlich  finden;  sehen  doch  gewisse  K.or\ ph.äen  der 
modernen  Naturwissenschaft  es  geradezu  als  Khreusache  an, 
um  Philosophie  sich  überhaupt  nicht  mehr  zu  kümmern,  die 
Bestrebungen  der  Philosophie  lächerlich  zu  machen  —  was 
soU  man  da  von  den  Schülern  solcher  Lehrer  erwarten! 
Höchstens  dafs,  wie  es  auch  wirklich  der  Pall,  sie  versuchen, 
ihre  Meister  noch  zu  überbieten.') 

Der  Kenner  der  philosophischen  Bewegung  der  letzten 
Jahrzehnte  weils  sehr  genau,  dals  die  Bhilosoj^liie  es  sich  hat 
in  hohem  (rrade  angelegen  sein  lassen,  die  Resultate  natur- 
wissenschaltHcher  Forsclumg  sich  dienstbar  zu  machen.  Es 

•1  Die  Überschätzung:  ilnx  r  Wissenschaft  durch  die  Naturforscher, 
uaniciillich  den  juntjen  Nachwuchs,  persiflirt  sulir  treffend  Cieorg 
Steinhausen  in  der  kleinen  Skizze  Moderne  IJarbaren»  (vgl.  Aus 
dem  Tagebuche  eines  Unbedentenden  —  Leipzig.  Reclam.  S.  87  it). 
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ist  ja  ijaii/  >ii'lK-i .  w  ie  ich  auch  schon  mehrfach  in  iiicineii 
Arbeiten  hcl<>nl  liaix.-,  dafs  d'w  l'liiloM )j)hie  anf  einer  breiten 
natnrwissenschattHehcn  (irundhi^^e  rnhen  nuils.  dals  der  an- 
«^chcnde  Pliilosopli  sich  einstellend  mit  natnr\vis>>en>ehaltliclien 
Sliulien  befassen  mufs  aber  deshalb  ist  (He  l'hik)S()i)hie 
noch  lange  nicht  ausschliesslich  zur  Naturphilosophie  ge- 
worden und  braudit  es  auch  nie  zu  werden.  Die  Methode 
der  Philosophie  wie  aller  Geisteswissenschaften  überhaupt 
ist  eine  andere  w  ie  diejenige  der  Naturwissenschaften,  mtUs 
es  sein  und  wird  es  immer  bleiben;  diese  haben  es  mit  der 
I%rfc)rsclinn.it  der  materiellen,  jene-  aber  mit  derjeni^^en  der 
geistij^en  Kräfte  zw  thnn  vcrscliicdt ir-  An>L;an<^sjninkte  be- 
dingten anch  verschiedene  Methoden  der  wissenschaftlichen 
Forschung. 

Vor  allem  glaubt  Amhart  berechtigt  zn  sein,  auf  die 
Ergebnisse  der  philosophischen  Ps>  chologie  mit  Verachtung 
herabsehen  zu  dürfen;  er  scheint  anzunehmen,  dafs  er  be- 
sonders dazu  berufen  sei,   den   Pliilosoplien   den  Rat  zu 

geben,  wenigstens  von  der  l*s\ chologie  ihre  F'inger  zu 
lassen.  Der  |)hil()S(^phisclK-  Psycholog  der  (Gegenwart  weifs 
sehr  w  ohl,  dals  er  die  ICrgebnisse  \  ornehmlich  der  lMi\  siologie 
aufs  eingehendste  /.u  berücksichtigen  hat,  wenn  es  die  Kr- 
örterung  psychologischer  Probleme  gilt,  liv  weifs  sehr  wohl, 
dals  mit  einer  rein  spekulativen  Psychologie  niemandem  mehr 
gedient  sein  kann;  dafs  er  aber  um  die  Psychologie  sich 
überhaupt  nicht  mehr  zu  bekünnnern  habe,  das  wird  er 
allerdings  nicht  zugeben,  und  das  fordert  auch  kein  wahr- 
haft einsichtsvoller  Physiolog  von  ihm:  solche  wie  die 
modernen  PhihoDjiheii  betrachten  die  PsN  chologie  als  gemein- 
sames .Vrbeitsfeld,  ihnen  ist  sie  die  i^t  uieinsame  (rrundlage 
des  (icistes  wie  der  Xaturw  issenschaften.  Die  Einsichtigen 
unter  den  Naturforschern  und  die  Philo.sophen  erkennen, 
wenn  auch  auf  dem  Boden  der  monistischen  Weltanschauung 
stehend,  an,  dafs  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  den 
materiellen  und  den  psychischen  Vorgcän gen  —  Gefühlen, 
Vorstellungen,  W'ollungeu  —  bestellt  Wohl  ist  sicher,  dafs 
die  psychischen  Erscheinungen  untrennbar  verknüpft  sind 
mit  mechanischen  \'orgängen,  dafs  sie  alle  ihre  mechanischen 
Korrelate  in  der  Hirnrinde  haben:  aber  nichtsdestoweniger 
sind  beide  Arten  von  Phänomenen  wesensverschieden.  Das 
wesentliche  Merkmal  aller  materiellen  Vorgänge  besteht 
darin,  dafs  sie  Bewegungs Vorgänge  sind  —  sind  vielleicht 
Vorstellungen,  Gefühle,  Wollungen  ebenfalls  solche?  Nun 
könnte  man  noch  immer  sagen  und  man  thut  es  ja  anch 
-  wenn  dem  auch  so  ist,  so  haben  doch  die  psychischen 
Phänomene  ihren  Grund  in  den  mechanischen  Vorgängen, 
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sit*  siiul,  w  ie  die  beliebte  Plirast-  lautet^  mir  die  Fiinktiunen 
der  Hirnrinde.  Solche  Leute  scheinen  niclit  mehr  zu  wissen, 
dafs  es  ein  (  lesetz  von  der  Krhaltnni;  der  Kraft  <(iehl,  welchem 
/nfoli^e  eine  beweisende  Kraft  innner  nur  wieder  in  1)cwe;4ende 
Kraft  sich  \  ersetzen  läfsl,  nie  in  ir^^end  etwas  anderes,  also 
aucii  nicht  in  j^eislij^e  Kräfte;  denn  diese  sind  el>en  keine 
Be\vegnnj;skräfte.  Der  Hirnphx  siolug  macht  den  philo- 
sophischen Psycholofi^en  durchaus  nicht  überflüssig,  er  arbeitet 
ihm  blofs  in  die  Hand. 

Die  hervorraj^endsten  b'orscher  haben  es  nocli  nie  über- 
sehen, dafs  zwischen  dem  (leistij^en  und  dem  ^hlteriellen  eine 
Kinfl  bestellt.  »Sie  haben  allerdinj^-s  versucht,  dieselbe  zu 
Überdrücken  bisher  veri^eblich:  alle  diesbe/ü^^lichen  \'er- 
snche,  wenij^stens  den  ijuantitativen  Zirsanunenhanj;  zwischen 
dem  Psychischen  und  dem  Phvsischen  zu  ermitteln,  sind  bis- 
her fehlgeschlagen.  Wenn  einzelne  grofse  Naturforscher  sich 
kühn  über  dies  alles  hinwegsetzen  und  sich  vennessen,  die 
Welt  nach  dem  alten  wohlbekannten  materialistischen  Rezepte 
konstruieren  zu  können,  so  machen  sie  sich  desselben  ein- 
seitigen Dogmatisnms  schuldij;  wie  der  spekulative  Philosoph, 
der  nichts  *»^elten  läfst  aK  die  Idee.  Der  mnnistische  Denker 
ist  allerdin^^s  der  Meinnn<;.  dafs  alle  Krscheinnn^en,  die 
geistij^en  wie  die  materiellen,  eine  j^enieinsaine  Wurzel  haben 
—  das  Ab.solute;  er  fafst  dasselbe  aber  auf  als  die  einheit- 
liche Zusammenfassung  der  materiellen  und  geistigen  Kräfte, 
also  als  ein  geistig-materielles,  nicht  einseitig  blofs  als  Ur- 
Idee oder  als  Ur-Materie. 

Noch  auf  einen  Punkt  niufs  ich  aufmerksam  machen, 
der  von  den  materialisti.schen  Naturforschern  gänzlich  über- 
sehen 7.U  werden  pfle<;-t,  nändiph  darauf,  ilafs  uns  primär 
nur  tlie  ])sychischen  (geistigen)  I^rscheinungen  gegeben  sind, 
dafs  alle  materiellen  \'or<;:inge  erst  erschlossen  sind.  L'u- 
uiittelbar  gegeben  sind  uns  ja  nur  ( refiihle,  Vorstellungen, 
Wollungen  —  den  materiellen  Vorgängen  schreiben  wir 
Realität  nur  deshalb  zu,  weil  der  Gedanke,  in  einer  Welt  des 
Scheins  und  Trugs  zu  leben,  ein  so  starkes  Gegengewicht 
an  dem  dadurch  erzeugten  rnlustgefühl  findet  Von  solchen 
Erwägungen  hat  freilich  .Arnhart  bei  der  .souveränen  Ver- 
achtung, mit  welcher  er  die  IMiilosophie  und  phil(»sophisches, 
.streng  logisches  Denken  beehrt,  trotz  seines  Studiums  der 
Kritik  der  reinen  \'ernunft  keine  .\hnuug.  Nun  UK'k'hte  es 
am  angemessensten  sein,  sich  um  ihn  und  seine  Anschau- 
ungen, welche  so  offenbar  den  Stempel  des  Dilettantismus 
zur  Schau  tragen,  gar  nicht  erst  zu  kümmern  —  der  Plülo- 
sophie  wird  er  gewifs  keinen  Abbruch  thun.  .Aber  er  mochte 
die  Pädagogik,  welche  noch  keiner  so  sicheren  und  festen 
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Begründung:  wie  die  moderne  Philosophie  sich  erfreut  refor- 
mieren —  und  da  ji^ilt  es  denn  doch,  diesellx.-,  damit  sie  nicht 
allen  Kredit  als  Wissenschaft,  den  sie  sicli  ohnehin  mühsam 
genn.q'  erworben  liat,  und  nni  dessen  Tiew  ahrnnijf  sie  noch 
beständi}^;  kcänipfeu  niufs,  wieder  verliert,  \<>r  etwaigen  An- 
nälierun<^s\  ersuchen  iln^erseits  enc  rj^isch  zn  warnen,  nni  so 
mehr,  da  nicht  gar  lange  Zeit  vorher  ein  anderer  Autor  mit 
ähnlichen  Pratensionen  aufgetreten  ist  wie  jetzt  Amhart 
Auch  möchte  ich  mich  selbst  vor  dem  Schicksale  bewahren, 
mit  solchen  pädajj^og^ischen  Reformern  in  einen  Topi  gew  t)rfen 
zu  werden,  da  ich  ja  auch  meine  ])äda^<)gische  Theorie  wie 
Amhart  auf  den  Kntwiekelnngs-Ciedanken,  den  luolntionis- 
nins  <i;ründe  freilich  auf  den  ])hiloso]i]iischen ;  aV)er  Mifs- 
verslehen  oder  l)öse  Al)sicht  kcnintt-  doch  eine  Konirondiernng" 
meiner  Hestrebnnj^en  mit  denen  jener  herl)eiführen.  Solche 
Erwägungen  veranlassen  mich,  Arnharts  \'orschläge  betreilend 
die  Neugestaltung  der  Pädagogik  einer  kurzen  Kritik  zu 
unterziehen.  In  Betracht  „kommt  dabei  das  achte  Kapitel 
seines  Buches,  welches  die  Überschrift  hat:  »Gnmdlehren  der 
Erziehungslehre  als  Xatnrwissenschaft  . 

Arnhart  verlangt,  dals  die  Pädaj^ogik  auf  der  objektiven 
Psychologie  ruhen  solle;  initer  dicstr  versteht  er  nichts  an- 
deres als  die  Hirnplu  siologie  (a.  a.  ( ).  S.  74).  \'on  einer 
ethischen  Fundierung  aber  weifs  er  niclits.  Nun  ist  ganz 
sicher,  dals  die  Pädagogik  einer  breiten  psychologischen 
Basis  bedarf:  der  Psychologie  entlehnt  sie  ja  die  Mittel  zur 
Erreichung  des  ihr  gesteckten  Zieles.  Woher  aber  nimmt  sie 
dieses?  Die  Antwort  kann  nur  lauten:  aus  der  Kthik.  Man 
mag  ein  Anhänger  der  Herbartschen  Richtung  in  der  Päda- 
gogik sein  oder  nicht,  diese  von  Herbart  der  Krziehungs- 
wissenscliatt  gegebene  ( frnndlage  wird  man  als  inientbehrlich, 
als  feststehend  l)etracliten  müssen.  Freilich  die  Herbartsche 
Moralphilosophie,  wie  überhaupt  jede  intuitive  Ktiiik  erscheint 
mir  als  untauglich,  das  eine  Fundament  der  Pädagogik  zu 
bilden;  ich  habe  daher  versucht,  die  evohitionistische  Ethik 
als  passendste  Grundlage  für  dieselbe  nachzuweisen:  von 
einer  moralphilosophischen  Regründimg  aber  absehen  wollen 
heifst,  die  I'edcntung  der  Erziehung  als  eines  gewaltigen 
Hebels  für  den  Kultnrfortschritt  der  Menschheit  illusorisch 
machen.  F'reilich,  auch  Aniliart  wünscht,  den  Zögling  durch 
die  F^rziehnng  zu  befähigen,  an  der  Kulturarbeit  thätigen 
Anteil  nehmen  zu  können;  indem  er  aber  dieses  Ziel  aufstellt, 
ohne  sich  nur  die  Mühe  zu  geben,  es  zu  begründen,  macht 
er  sich  einer  grofsen  Inkonsequenz  schuldig.  Dies  wird  ein- 
leuchten, wenn  wir  seinen  Gedankengang  weiter  verfolgen. 
Die  Erziehung  hat  es  nach  seiner  Ansicht  (a.  a.  O.  S.  74) 
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nur  mit  der  Entwickeliiiij^  (k-s  Ki"ir|)Li  s,  iiaiiR-iitlicli  des  Hirns 
zu  thuii.    Sie  hal  für  die  iiürinale  körperliche  Kutwickehnijj 
des  Zöglings  zu  sorj^en,  bezw.  Individuen,  welche  von  der 
normalen  Beschaffenheit  abweichen,  auf  die  normale  Bahn 
zu  bringen.  Sie  hat  also  einen  teils  hygfieiüschen«  teils  medi- 
zinischen Charakter       :i.  ().  S.  82)-  Ihr  Zweck,  ihr  Ziel  kann 
demnacli  nur  in  (K  r  I  k  rheifülinin.i^-  des  K ntwick ein nj^s- Höhe- 
punktes des  Lei )t IIS  l)(,sic-hen,  kann  konsequenterwvise  hlols 
kör])erliche  (iesundlR-il  sein.  Nach  dem  Cirunde,  warum  dies 
SU  wichti«^'',  S(»  \  ie1e  Mülu-  darauf  zu  verwenden  sei,  zu  fra^-en, 
dazu   h.it  Arnhari   \on   seinem   Standpunkte  aus  gar  kein 
Recltt   Höchstens  kann  er  sagen,  wie  er  dies  auch  thut, 
körperliche  (ycsundheit  sei  für  den  Menschen  unbediiijiftes 
Erfordernis,  um  in  dem  seiner  wartenden  Kampfe  ums  Da- 
sein nicht  zu  unterliej^en.    Jedoch  er  läfst  sich,  wie  schon 
erwähnt,  daran  nicht  ^anüjren:  der  Kam]>f  unis  Dasein  ist 
nur   Mittel    zwecks 'der   Heförderun«^    der  Kultur,   steht  im 
Dienste  des  Rulturfortschrittes.  Was  in  aller  Welt  j^clu  denn 
den  materialisiisclu  u  Naturforscher  die  Kultur,  also  die(  leistes- 
Arbeit  der  Menschheit  an?  Oder  uiöclite  er  leugnen,  dais  die 
Kultur  ein  rein  Geistiges  ist,  dafs  sie  die  Summe  aller  jeweilig 
im  Volksbewufstsein  herrschenden  theoretischen,  praktischen 
(ethisch-religi(>sen)  und  ästhetischen  Ideen  ist,  die  in  den 
wissen schaftiiclien  tntd  technischen  Leistungen,  den  Kunst- 
schöpfungen  und   den  gemeinnützigen    Hestrehungen  (bzw. 
auch  der  Kirche)  in  die  I'>scheinuug  treten?  Wenn  dem  s<^ 
ist,   und   ich   glaube  nicht,   dafs   Aruhart  im    Krust  daran 
zweifeln  kann,   welch  krassen  Widerspruches  macht  er  sich 
da  schuldig!  Die  Erziehung  soll  es  nur  mit  der  Hntwickelung 
des  Körpers  zu  thun  haben;  das  A  tmd  O  der  Erziehungs- 
lehre soll  die  körperliche  Gesundheit  sein  —  damit  der  Zög- 
ling teilnehmen  könne  an  der  Geistesarbeit  der  Menschen! 
Dazu  soll  allein  körperliche  (vesundheit  genügen?  Mit  ihr 
soll   die   geistige  Hefäln'gung  eo  ipso  sich   einstellen,  ohne 
dafs  mau   sich  bislu-r  um  die  Hntwickelung  der  geistigen 
Vermögen  des  Z<')giiugs  nur  im  geringsten  geküuiuicrt  hat? 
Ktwas  Widersinnigeres  läfst  sich  gar  nicht  denken;  das  heilst  ja 
die  Einseitigkeit  mehr  als  auf  die  Spitze  treiben,  Wahrheit 
und  Irrtum  völlig  miteinander  verquicken.    Die  Sachlage 
ist  vielmehr  folgende:    Körperliche  Gesundheit,  besonders 
die  normale  Entwickelung  des  Hirns,  ist  freilich  die  conditio 
sme  qufi  »ofi  der  nonnalen  geistigen  Hntwickelung;  sie  ist 
eben  Mittel  zum  Zweck.    Femer:  dafs  die  Krziehung  nicht 
blofs  mit  der  körperlichen  iMitwickelung  es  zu  thun  haben 
kann,  folgt  daraus  schon,  dals  dieselbe  ja  aiich   ganz  ohne 
erziehliche  Leitung  sich   vollzieht,    liinsiehtlieh   ihrer  fällt 
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der  Erziehnnj^  mir  die  Auf<;a1)f  der  rejfuliercnden  Aufsicht 
zu;  (lit  sc-  Aufj^abe  ist  ^ewifs  ein  hcdeiits;iiner  und  wichtiger 
Teil  der  I\'ida<:;:()}^ik,  den  man  am  l>esten  als  I*nej»e  bezeichnen 
kann,  aber  sii  ist  nicht  die  Hr/.iehnn«;"  selbst  sie  ist  nur 
eine  der  \  e  t  schicdenen  HrziehnniLjs-l'nnktionen.  Als  solche 
stellt  sie  nicht  mibeträchtliche  Anlurtlernn^^tu  an  den  hj- 
zieher,  indem  sie  von  demselben  innfauj^reiche  physiologische, 
namentlich  auch  hirnphysiolo|i^ische  Kenntnisse  verlangt  Er 
mufs  wissen,  was  der  leiblichen  Entwickelung  eines  Zögling^s 
förderlich  und  w  as  ihr  schädlich  ist  -  mit  anderen  Worten : 
er  mufs  einen  nic  ht  nur  oberflächlichen,  sondern  tiefen  Rück 
in  die  nicdicinisehe  Wissenschaft,  vr)rnchmlich  die  Iht^iene 
g-ethan  haben.  Aber  alles  das  eben  doch  nur,  um  erfol«4;reich 
an  der  .»jeistij>;en  Ansbildnnja;-  des  Zr)^linj4>  arbeiten  zn  k<»mien, 
iHid  weil  sicherlich  die  b'ortentwickelnng  der  Kultur  in  Frage 
gestellt  werden  würde,  wenn  man  ihre  Träger  körperlicher 
Verkümmerung  anheimfallen  liefse,  wenn  man  für  ihr  körper- 
liches Wohlsein,  ihre  Gesundheit  nicht  in  ausgiebiger  Weise 
Sorge  tragen  würde. 

Auf  die  Bedeutsamkeit  der  Pflege,  in  geistig -leiblicher 
Hezielmng,  liat  in  neuester  Zeit  nachdrücklich  und  mit  Recht 
Döring  in  seinem  »System  der  l'ädago*;ik  im  l'uniss  (Herlin 
i<Sc).p  hingewiesen.  \\'er,  wie  ich  es  allerdings  thue,  nur  die 
ph\ .siologisch  fundierte  Psychologie  als  Cirnndlage  der  Päda- 
gogik anerkennt,  wird  gewifs  mit  Döring  und  mir  überein- 
stimmen, wenn  wir  der  Pflege  den  Rang  als  Erziehungs* 
*  Fimktion  zuerkennen,  sie  als  einen  hochwichtigen  Paktor 
der  Erziehung  hinstellen.  Die  Herbartsche  Schule  will  davon 
nichts  wissen;  sie  meint,  tlieselbe  sei  von  untergeordneter 
Reden tung  das  ist  ein  \  erhängnis\-oller  Irrtum,  die  Folge 
der  in  die  sc  r  Schule  herrschenden  psychologischen  Anschauung, 
welche  einseitig  s])iritualistisch  ist. 

Was  den  Ciaug  der  F^rziehung  betrifft,  so  soll  es  nach 
Arnhart  bei  ihr  sich  um  die  Nachahmung  der  Phylogenie 
handeln  (a.  a,  ().  S.  75),  gemäfs  dem  Ausspniche  Lessings: 
♦  Die  Bahn,  auf  welcher  das  Men.schenge.schlecht  zu  seiner 
Vollkommenheit  gelangt«  mufs  ieder  einzelne  Mensch  der 
eine  früher,  der  andere  später  erst  durchlaufen  haben-, 
um  nfindich  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  /.u  stehen,  an  der 
lyi'isung  der  jeweilig  gegebenen  KuUur})rol)lenie  mitarbeiten 
zu  kr)nnen  (vgl.Lessings  Ivrziehung  des  Menschengeschlechtes 
s5  93).  Die  Anwendung  dieses  Satzes,  den  Arnhart  den 
«Lessingschen  Satz«^  nennt,  auf  die  Pädagogik  ist  durch'aus 
nichts  Neues,  wie  Arnhart  wähnL  Zillers  Kulturstufentheorie 
beruht  ja  auf  der  Annahme  eiue^  Parallelisnins  zwischen  dem 
Eutwickelungsgange  des  Einzelnen   tmd  der  Oesamtlieit 
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Freilich  hat  Zillcr  dabei  die  «^eistii^e  }*'nt\vickelun.i^  im  Aui^i^e, 
wälueiid  es  Aniliart  mir  niif  die  k(">r))erhc]ie  ankonimt.  Wenn 
dies  aln-r  der  Fall  ist,  so  kann  \  on  Kr/.ieliun<;  ja  ^ar  keine 
Rede  mein  sein.  Sa«;t  doch  .\rnliart  selbst,  dafs  diese  Knt- 
wickehing  ganz  von  selbst  erfolge,  sowohl  im  embryonalen 
als  aitch  im  postembryonalen  Zustande  (a.  a.  O.  S.  8i).  Es 
kann  sich  eben  dabei  nur,  wie  sclion  oben  gesagt  worden, 
nni  leibliche  Pflege  handeln.  Dennoch  spricht  Arnhart  von 
Erziehung,  gar  nicht  l)e(lenkend,  in  welch  krassen  W'ider- 
s])rnchen  er  sich  ergeht.  Ja,  sogar  von  enibr\ onaler  Fr- 
zielinng  will  er  etwas  wissen.  Das  dürfte  allerdings  ebenso 
nen  wie  widersinnig  >ein.  Ks  kann  sieh  doch  dabei  überhanpt 
gar  nicht  um  direkte  Einwirkung,  .sondern  nur  um  mittel- 
bare Beeinflussimg  handeln,  um  Verhaltungsmafsregeln  für 
die  Mutter  in  der  Zeit  der  Schwangerschaft.  Und  das  soll 
Brziehung  seini  Dafs  die  Mütter  belehrt  werden  über  da.s, 
was  der  Fruclu ,  die  sie  tragen,  dienlich  ist  und  was  nicht, 
befürworte  ich  allerdings  auch,  sogar,  dafs  die  ( icsellschaft 
die  Pflicht  habe,  dafür  Sorge  zu  tragen.  Als  \'orl)ild  können 
nns  Modemen  in  dieser  Hinsicht  die  .\lten  iliencn  Ivgl.  /..  H. 
Aristoteles  Politik  i6l.    -Mit  Rücksicht  auf  das  (icdeihen 

des  Staates  erstreckte  sich  ja  bekanntlich  die  Fürsorge  der 
antiken  radagogik,  die  immer  nur  als  integrierender  Teil 
der  Politik  auftrat,  bis  auf  die  Quellen  der  Zeugung. 

Doch  kurz,  bei  der  Erziehung  handelt  es  sich  gar  nicht 
darum,  ob  ein  Parallelismus  zwischen  der  körperlichen  Fut- 
wickelung  des  Einzelnen  und  der  (icsamtheit  besteht  oder 
nicht,  sondern  ob  ein  solcher  in  geistiger  P>e/.iehnng  /.n  kon- 
statieren ist  oder  nicht.  Xun  freilich  hängt  die  Peantwortung 
dieser  Frage  von  derjenigen  der  ersteren  ab  wegen  des  engen 
Zusammenhanges  zwischen  dem  Physischen  und  Psychischen. 
Die  moderne  Naturwissenschaft  lehrt  bekanntlich,  dafs  that- 
sachlich  ein  Parallelismus  in  jener  Hinsicht  vorhanden  ist, 
freilich  kein  durchgehender  —  wie  dies  ja  auch  im  Hinblick 
auf  die  \'ererbungstheorie  umnöglich  ist,  ganz  abgesehen 
■davon,  dafs  es  dem  Pegriffe  der  I'.nt wickelung  direkt  wider- 
spräche. Die  ontogenetische  Wiederholung  der  Plulogeuie 
ist  eine  solche  in  verkürzter  I'orm ,  sie  ist  nin  so  kürzer,  je 
weiter  der  l'ortschritt  der  Menschheit  gediehen  ist.  Auch 
werden  nur  die  Stufen  wiederholt,  welche  zur  Erreichung 
des  gegenwärtigen  Standes  der  Menschheit  imumgänglich 
nötig  sind.  Der  Mensch  entsteht  ja  aus  dem  gegenwärtigen, 
nicht  aber  aus  dem  Moneren-Protoplasma,  aus  welchem  den 
Lehren  der  modernen  Nattirwissenschaft  zufolge  die  Mensch- 
heit seinerzeit  entstanden  ist.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die 
geistige  Entwickelung  des  modernen  Kulturmenschen  im- 
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möglich  derjeiiigeu    der  gesamten    Menschheit  durchaus 
parallel  sein  kann.   Das  Neugeborene  steht  iuful<;c  der  ihm 
angeborenen  himphysiologischen  Veranlagfitng  keineswegs 
etwa  auf  der  Kulturstufe  des  l'nucnschcu,  vielmelir  b<.->ttht 
zwischen  ihm  und  diesem  bereits  eine  nicht  imbedeuic  nde 
Kluft   -  soust  würde  es  wohl  scliHuiui  uui  deu  Kulturfort- 
schritt bestellt  seiu.    l'ud  weitc-r:  die  j^kicli  bui  Iie<;iun  iles 
^csonderteu   iudi\iducllcu  Lebens  eintretende-  Krzieliunj^  er- 
weitert diese  Kluft  noch  beständig  —  ja  sie  wächst  j^eradezu 
rapide.    So  ist  das  Kind^  .welches  in  der  modernen  OescU- 
schaft  aufwächst,  von  ihren  Institutionen  beständig  umgeben 
ist,  von  der  Kultur  seiner  Zeit  unaufhörlich  beeinflufst  wird, 
zur  Zeit,  wo  es  den  zur  Erziehung  getroffenen  öffentlichen 
Veranstaltungen  überlassen,  wo  es  zur  Schule  geschickt  wird, 
gewifs  längst   über  die  Anfangsstadien   hinweg,   welche  die 
menschheitliche  Kultur  durchlaufen   niufsle.    Und  wenn  es 
auch  noch  bei  weitem  nicht  auf  der  Höhe  der  Kultur  seiner 
Zeit  steht,  so  gehört  doch  sein  ganzes  Interesse  der  Gegen- 
wart, und  ob  es  auch  noch  nicht  die  von  einer  hochent- 
wickelten Kultur  getroffenen  Einrichtungen,  in  denen  es  her- 
anwächst, versteht,  so  ziehen  dieselben  doch  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Krst  nachdem  es  sich  einigermafsen 
in  der  Gegenwart  orientiert  hat,  erwacht  der  Wunsch  in  ihm, 
zu   wissen,  wie  es   in   der  \'ergangenheil   ausgesehen  haL 
Jedoch,  darauf  läist  sich  Arnhart  überhaujn  nicht  ein.  He- 
stininite  X'orschläge,  wie  eigentlich  auf  Grund  des  angegebenen 
Prinzips  sich  die  lüziehung  zu  gestalten  habe,  leiden  gänz- 
lich —  natürlich,  da  A.  ja  nur  die  körperliche  Entwickelung 
im  Auge  hat,  und  diese  eben  sich  von  selbst  vollzieht  —  Aus 
den  angegebenen  Gründen  mufs  ich  mich  auch  Zillers  \*or- 
schlägen  für  den  Schulunterricht  gegenüber,  die  —  mit  der 
erwähnten  Modifikation        auf  denselben  X'oraussetzungen 
beruhen,  wie  sie  uns  bei  Arnhart  begegnen,  ablehnend  ver- 
halten; hinsichtlich  der  Märchenstnle  auch  deshalb,  weil  die- 
selbe als  Kidturstufe  der  Menschheit  überhani)t  nicht  in  Be- 
tracht konnnt  —  Märchen  sind  poetische  Erzeugnisse,  die  zu 
allen  Zeiten  möglich  sind.   Dafs  Kinder  daran  ihre  Freude 
haben,  ist  freilich  sicher;  es  ist  das  eine  ästhetische  Freude, 
die  auch  den  Erwachsenen  noch  keineswegs  fremd  ist.  Näher 
auf  diese  Fra|^e  hier  einzugehen,  liegt  keine  Veranlassung 
vor;  ich  verweise  auf  meinen  in  der   Lehrerin  (herausgegeben 
von  b'ran  Marie  Loeper-Honsselle)  erschienenen  Aufsatz 'Zur 
Frage  des  Geschichts-Unterrichtes> 

'i  (i.ni/  kurz  will  icli  hier  mir  noch  auf  /.wi-it-rlei  hinweisen. 
Kiniual  darauf,  üafs  Ziller  zur  l'orderung  des  MärchcnuntcrnclUs  im 
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Die  von  Arnluirt  für  die  Ge.staltiinj>  der  auf  seinen  Prin- 
zi])ien  rnhenden  Krzielinnt^  ^;cf>ebenen  Andentnnj^en  sind 
anlserordentlicli  niant^elliaiL;  es  ist  aus  ihucu  durchaus  nicht 
ZU  ersehen,  wie  er  eigentlich  sich  die  Lehre  denkt  Über- 
haupt dürfte  eine  Erziehung,  welche  von  seinen  Grundsätzen 
sich  leiten  liefse,  mehr  als  dürftig  und  einseitig  ausfallen. 
Mit  Bestinnntlicit  läfst  sich  als  seine  Ansicht  nur  Folgendes 
feststellen:  Die  Krziehung  soll  fufseii  auf  der  Hirn physiologie; 
in  ilireni  \'erfaliren  soll  sie  die  Phyloi^enie  naclialimen  - 
aber  nur  in  knrj)erlicher  Hinsicht;  ^ic  stellt  sich  (a.  a.  O. 
S.  So)  dar  als  embryonale  und  poslenibrv onale  Erziehung; 
diese  wieder  als  eine  solche  ohne  und  mit  Sprache;  die  letztere 
endlich  als  Erziehung  ohne  und  mit  Schule. 

Das  Unzureichende  der  Amhartschen  Vorschläge  wird 
man  am  besten  erkennen,  wenn  ihnen  eine  schematische 
Darstellung  dessen,  um  was  es  sich  thatsächlich  in  der  Er- 
ziehung handelt,  j^e.qenü hergestellt  wird.  Ks  gilt,  zunächst 
das  Ziel  der  Erziehung  und  die  Mittel  festxnstellen,  deren 
sich  dieselbe  zu  bedienen  hat,  um  jenes  zu  erreichen.  Das 
Ziel  mufs  der  Ethik  und  der  Metaphysik  entlehnt  werden; 
diese  ist  deshalb  zu  berücksichtigen,  weil  jene  behufs  tieferer 
Begründung  ihrer  nicht  entbehren  kann  —  demnach  auch 
nicht  die  Pädagogik.  Ich  entlehne  das  Ziel  der  evolutio- 
nistischen  auf  dem  Pantheismus  oder  Panmonisnuis  ruhenden 
Ethik.  Über  die  beim  P>zielumgsgescliäfte  in  Anwendung 
zu  briu  L^aMiden  Mittel  entscheidet  die  auf  breiter  physiologischer 
Basis  ruhende  Individual  -  Psychologie ,  ferner  die  ^'ölker- 
psychologie  und  die  Anthrop(  »<^v(^.,)irraphie,  sofern  dieselbe  die 
\'oraussetzung  des  gedeihlichen  Ausbaues  der  \'ölkerpsycho- 
logie  ist  Zu  diesen  allgemeinen  Erörterungen,  welche  in 
einem  System  der  Pädagogik  gemäfs  dem  gegenwärtigen 


ersten  Schuljahre  nicht  nur  durch  die  oben  ang^egebene  Erwägunge 

\  cranlafst  wurde,  sondern  aucli  durch  das  von  Herbart  überkonuncne 
Prinzip,  dafs  aller  Unterricht  gesinnungbildend  wirken  müsse.  Zu 
diMem  Zwecke  erschienen  ihm  keine  Stoffe  passender  als  Märchen, 
weil  alle  anderen  über  den  kindlichen  Horizont  nach  seiner  Ansicht 
hinausg-ehen.  Dies  läfst  sich  aber  stark  bestreiten,  und  aufserdem 
übersieht  Ziller  ganz,  dafs  die  Märchen  durch  die  uiUerriditliche  Be- 
handlung 7.U  dem  angegebenen  Zwecke  g^anz  ihres  poetischen  Zaubers, 
worin  ja  allein  ihr  Wert  zu  suchen  ist,  entkleidet  werden.  Zweitens 
bin  icli  ganz  entschieden  der  Meinung,  dals,  selbst  wenn  die  Märchen- 
Stufe  eine  Kulturstufe  der  Menschheit  repräsentierte,  die  Kinder  von 
heilte  nicht  mehr  auf  derselben  stehen ,  sobald  sie  in  die  Schule 
kommen,  und  dafs  es  obendrein  nicht  wünschenswert  sein  kann,  dem 
kindlichen  (ieist  in  der  zügellos  phantastischen  Märchenwelt  ohne 
Kommentar  sich  ergehen  zu  lassen,  ohne  den  Kommentar  nämlich» 
dafs  es  sich  eben  um  Märchen,  um  Kriindungen,  Gestaltungen  der 
Phantasie,  kurz  um  Poesie  dabei  handelt. 
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Standpunkte  der  Wissenschaft  nicht  fehlen  dürfen,  gesellt  sich 

noch  die  Kraj^^e  nach  der  Möglichkeit  einer  alli^emeiii  «^iUij^en 
Päda^oj^ik:  icli  verneine  dieselbe.  Auch  Arnhart  berührt 
diesen  l'uiikt  nüclitit,»^  (a.  a.  ( ).  S.  76I  und  k( »ninil  zu  der  uäiu- 
Uclieu  Kutscheldun«;,  wie  es  ja  ancli  L^ar  nicht  anders  sein  kann. 

Die  Hrziehunj^swisscnscliaft  >cll)st  anhin|;eud,  S(»  ersieht 
sich  eine  (fliederun«^  in  zwei  Ilauptteile  infolge  der  Krwä«;un^^% 
dafs  es  sidi  bei  der  Erziehung  einerseits  um  das  Erzieh ung s- 
Objekt,  andererseits  um  das  Erziehungs-Subjekt  handelt  Bei 
diesen  beiden  Hauptteilen  inachen  sich  wieder  verschiedene 
I'nterabteilungen  nöiii;  hinsichtlich  der  Objekte  der  Er- 
ziehun;;  infol.i^e  der  X'erNcliiedenheiten  in  der  geistig-leiblichen 
Beschaffenheit  der  Zr)giinge  und  der  Reflexion  auf  die  im 
einzelnen  erforderlichen  Hrziehungs-I-'uuktionen ;  hinsiclitiieh 
der  Subjekte,  der  Träger  der  Erziehung,  durch  die  Ivrwägung, 
dafs  eine  \  ieiheit  von  solehen  unbedingt  notwendig  ist,  dafs 
femer  für  deren  gründliche  Ausbildmig  für  ihren  Beruf  Sorge 
getragen  werden  und  über  die  zweckniäfsigsten  Einrichtungen 
namentlich  der  die  Erziehung  betreffenden  öffentlichen  Ver- 
anstaltungen Klarheit  herrschen  mufs.  Als  Erzielnmgs- 
Fuuktionen  kommen  nach  meiner  Ansicht  Pflege,  Spiel,  (le- 
wöhnung  und  I/nterricht  in  l'etracht.  Hinsiclulich  der  (»e- 
W()hnuug  bemerke  ich  noch  folgendes:  Ks  handelt  sich  hier 
einerseits  um  die  (icwöhnnng  an  sittliclics  Thun  (Zucht); 
denn  nur  dann  ist  die  (iesellsehaft  eines  Menschen  sicher, 

wenn  er  gewohnheitsmäfsig,  unbewufst,  instinktiv  sittlich 
handelt  Wer,  ehe  er  handelt,  lange  Reflexionen  anstellt, 
kommt  niemals  oder  nur  selten  zur  That  —  das  klassische  Bei- 
spiel eines  solchen  Menschen  ist  der  Shakespearesche  Hamlet 

Vornehmlich  handelt  es  sich  dabei  um  das  sittliche  Thun  im 
engeren,  sn/ial-eudäuK »nistischen  Sinne.  Andererseits  kommt 
es  bei  der  (  jewöhuuni;  auf  die  l'bnng,  /..  B.  der  angemessenen 
gesellschaftlichen  Formen,  der  Sinne,  der  intellektuellen  Ver- 
mögen, der  I^ewegungsorgane,  an. 

ßp  ergiebjt  siel)  folgende,  in  ähi}Hc)ier  Weise  auch  bei 
Döring  al  ai  O.  sich  findende  Ubersicht  eines  Systems  der 
Gesamterziehung. 

Einleitupg: 
j.  pundament  der  Erziehung: 

a)  Ethik  (evolutionistisch) 

b)  Metalgin  sik  (Pan-Monismus). 

2.  Ziel  der  Erziehung,  entlehnt  der  Ethik  inid  Metaphysik. 

3.  l^ittel  jder  Erziehung,  gegeben  durch 

a)  Inidividual-Psydiologie, 

b)  Anthroppgepgraphie, 

c)  Völker-Psychplpgje. 


DI»  Eriieliuiic»lelir«  als  SatonrUftriuchmfl. 

4.  Unmöglichkeit  einer  allgemein  giliigeu  Pädagogik. 
Die  Lehre  von  der  Erziehung: 
L  Das  Objekt  der  Erziehung: 

1.  Die  Erziehungs-Punktionen: 

a)  Pflege, 

b)  Spiel, 

c)  (iewöhniuig  — 
(0  Ziiclit, 

,J)  Übung, 
Unterricht 

2.  Die  Erziehnngs-Kunktionen  in  Anwendung  auf  das 
Erziehungs-Objekt : 

a)  Die  Erziehung  der  normal  begabten  Objekte 

a)  der  Kuabeu, 
ft)  der  Mädchen, 

;')  Herücksichtigung  iudividucller  Verschieden- 
heiten bei  dit'seii  und  jenen; 

b)  Die  Kixieluing  der  über  das  Durehschniltbuials 
hinaus  begabten  Objekte; 

c)  Die  Erziehung  der  pathologischen  Objekte 

a)  der  körperlich      \       ^\   ^     ■    i     er  •  4. 
fl  der  mtellektuell  patholoK.sd^afl.z.erten 

;•)  der  moralisch       I  ^' 
II.  Das  Subjekt  (tbe  Träger)  der  Kr/.iehung: 

1.  Dif  öltentHchen  für  die  Erziehung  getroffenen  Ver- 
anstaltungen : 

a)  die  X'erfassung  \ 

b)  die  Einrichtung  /  «^^rseiben. 

2.  Die  Erzieher  selbst: 

a)  die  Haus-Erzieher: 

a)  die  natürlichen  (Eltern), 

ß)  die  angenommenen; 
bl  die  öffentlichen  Erzieher: 
rt)  die  Schul-       I  t-^    •  i. 

v   i     \    «  u     I  Erzieher. 

(J)  die  Anstalts-  | 

y)  sonstige  von  der    Gesellschaft  mit  Erzieh- 
ungs- Funktionen  betraute  Personen; 

c)  dieübrigennochin  BetrAcht  kommenden  Erzieher : 
o)  Lehr-  bezw.  Brotherren, 

ß)  Verwandte  des  Zöglings  etc.  etc. 

3.  Die  \'orbildung  der  mannigiadien  Erzieher  für  ihren 
BeniL 


Zur  Froliscliamnier-L.itteratur. 


Von  Slevert  in  Xiederschelden. 


Dr.  Bernhard  Münz.  Jak»!»  !•' r  <>  Ii  s  i  Ii  a  ni  ni  cm-,  der  I'lülosoph  «k-r  Wdt- 
phaiUasie.  \  crla^  vuii  S.  Schottlaeiulcr  in  Hrcslau.  113  S.  1.50  M. 

Die  Litteratur  über  meine  Philosophie  ist  noch  kleine , 

schrieb  vor  zwei  Jahren  der  Mann^  dessen  Andenken  obiges 
Rnch  gewidmet  ist,  klagend  an  den  Verfasser  nachstehender 
Zeilen,  .yfewifs  nicht  nn"t  Unrecht.  Anfser  einii^en  ]>oleniischen 
Schriften  der  neneren  Scholastiker  war  Hr.  Kirchners  Werk: 
l'ber  das  ( r  r  n  n  d  p  r  i  n  c  i  p  des  W  <•  1 1  p  r  o  z  e  s  s  e  s  das 
einzi.i»^e,  das  eine  üi^erechle  Wiirdir^nnj^  des  Fr<)h>cliannnerschen 
Systems  enlliielt.  Selbst  die  geschichtlichen^pliilosopliischen 
Werke  gingen  mit  geringen  Ausnahmen  (z.  B.  Überweg- Ileinze) 
an  itnserem  Denker  still  vorüber.  Nun  ist  zwar  anläfslich 
seines  Todes  in  pädagogischen  nnd  belletristischen  Zeitschriften 
auf  das  Wirken  des  Slüiuhener  Cielehrten  Inn  gewiesen  worden, 
doch  kniintt.'  It  icht  die  Meinnng  entstehen,  die  Lektüre  einiger 
Zeit.schriltenartikcl  geniige.  um  ein  zustimmendes  oder  ab- 
lehnendes Urteil  ül)er  Frohscliammers  IMiilosophie  abgeben 
zu  können.  Die  Leser  der  Neuen  Hahnen  werden  jedoch 
schon  aus  den  Arbeiten  Hocheggers  die  Überzeugung  ge- 
wonnen haben,  da£s  dieses  durchaus  nicht  der  Fall  ist  Ge- 
rade das  eigenartige  Grundprincip  fordert  sowohl  wegen 
.seinerauf  induktivem  Wege  gewönne  luu  AbUitimg,  als  auch 
wegen  seiner  für  das  ganze  Kulturleben  bedeutsamen  Trag- 
weite eine  eingehende  Vertiefung  in  die  eigenen  Schriften 
des  Meisters.  Die  Reihe  derselben  ist  jedoch  eine  so  grofse, 
der  Preis  ein  so  V)edeuteu(ler,  dals  xerhältnismäfsig  immer 
nur  wenige  sich  den  Besitz  aller  Schriften  Frohschamniers 
gestatten  können.  Um  so  erfreulicher  ist  es  nun,  dals  wir 
in  dem  vorliegenden  Buche  von  kundiger  Hand  ein  Werk 
besitzen,  für  das  alle  Freunde  des  Verstorbenen  dankbar  sein 
werden,  das  aber  besonders  allen  denen  willkommen  sein 
wird,  denen  ein  Schöpfen  aus  der  Quelle  nicht  wohl  möglich 


41 


ist  Die  Schrift  enthält  nämlich  eine  kurze  Darlc<;uiig  des 
ganzen  Prohschammerschen  Systems. 

Es  lag  in  der  Xatur  der  wSache  begründet,  dafs  der 
grundlegende  erste  Teil,  der  die  Hauptdaten  aus  Froh- 
scliamniers  Leben  im  Aiischh'isse  an  die  Selbstbiographie  des- 
selben, sowie  eine  kriti^clic  Analyse  des  grundlegenden 
Werkes:  Phantasie  als  ( Truudprincip  des  Weltpro- 
zesses giebt,  am  ausführlichsten  ausfallen  mufste.  Nach- 
dem gezeigt  worden  ist,  wie  PV.  durch  lielaiischimg  des 
Weesens  und  Wirkens  unserer  eigenen  Phantasie  zu  seinem 
Einheitsprincip  gelangt  ist,  wird  die  teleologische  Wirkungs> 
weise  der  Weltpliantasic  im  Natur-  und  ( leschichtsprozefe 
eingehend  dargelegt,  wobei  unter  Berücksichtigung  einer 
reichen  Litt^-ratur  die  Haiti*  »sigkcit  der  materialistischen 
AW'liauschauung  mit  ihrem  etliischeii  und  logischen  Nihilis- 
mus nachgewiesen  wird.  In  diesem  Abschnitte  zeigt  sich 
der  Herr  Verf.  als  ein  echter  Jünger  Krohschammers,  indem 
er  hier  mit  einer  bündigen  Diktion  die  Wärme  des  Vortrages 
verbindet  und  sich  dadurch  als  ein  begeisterter  Anhänger 
der  idealen  Weltanschauung  au&  vorteilhafteste  legitimiert 
Dieser  Teil  konnte  nicht  abgeschlossen  werden,  ohne  der 
Stellung  Krohschammers  'zum  Darwinismus  gedacht  zu 
haben.  Ks  ist  ims  unmöglich,  hier  in  Kürze  darauf  einzu- 
gelien,  und  in  dieser  Krage  auf  das  vorliegende  W  erk,  sowie 
l)es(»uders  auf  des  Philosophen  S\stem  d  e  r  K  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e 
im  l  inriis  verweisend,  sei  nur  erwähnt,  dals  Kr.  der  erste 
gewesen  ist,  der  eine  eingehende  Würdigung  des  Darwinis- 
mus in  Deutschland  lieferte  und  nach  Darwins  eigenem  Ge- 
ständnis seine  Lehre  ganz  richtig  auffafste.  Der  folgende 
Teil,  S.  64  S5,  giebt  einen  \l)rifs  der  Psychologie  Kr.s, 
wobei  die  Kntwickhnig  der  objektiven  Phantasie  zur  Seele 
und  ])esonders  die  Emj^findmigsfähigkeit  eingeliend  dargelegt 
werden.  Auf  diesen  Teil  möchten  wir  v()rneluulich  alle  tlie- 
jenigen  hinweisen,  welche  sich  zu  Herbarts  Auffassung  der 
Seele  als  eines  absolut  ehifachen  Wesens  bekennen.  Ohne 
an  diesem  Orte  weiter  darauf  einzugehen,  müssen  wir  be- 
merken, dals  das  aprioristische  Moment  in  Fr.s  System  für 
die  Philosophie  überhaupt  wie  insbesondere  für  diejenigen, 
welche  die  Seele  als  einen  Organismus  betrachten  {z.  B.  Beneke) 
eine  grofse  Hedentnng  hat.  Kr.  ist  sich  dieser  Thatsachc 
wohl  bewufst  gewesen,  wie  seine  eingehenden  diesl)ezüglichen 
Darlegungen  in  seinen  neueren  und  älteren  Schriften  zeigen. 

Über  das  zweite  grundlegende  Werk:  Über  die  O  e- 
nesis  der  Menschheit  und  deren  geistige  Ent- 
wicklung in  Religion,  Sittlichkeit  und  Sprache« 
berichten  die  Seiten  85 — 87.    Da  es  Fr.  leider  nicht  möglich 
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gewesen  ist,  seine  völkerpsychologi seilen  Lehrt-n  aus- 
führlicher darzulegen,  so  mufste  dieser  Teil  gegen  den  vorigen 
bedeutend  kurzer  ausfallen.  Hinweisen  möchten  wir  deshalb 
nur  auf  den  in  diesem  Werk  enthaltenen  sprachphilo- 
sophischen Teil,  da  hier  das  Problem  über  den  Ursprung 
der  Sprache  von  neuer  Seite  zu  lösen  versucht  wird.  Der 
Schlufs  vorliey^endcr  vSclirift  wird  durch  ein  Referat  über  dcMi 
III.  Teil  des  Frohschaunnerscheu  Sxstcuis  ^elnldet,  der  für 
den  Cultur])()litiker  und  Pädaj^o^en  wold  das  j^röfstc  lutercssc 
haben  wird^  Im  Anhang  wird  auch  der  religionsphilosophischtn 
Sclirift:  »Über  das  Mysterium  Magnum  des  Dasems>  Er- 
wähnung gethan. 

Verfasser  schliefst  sein  Werk  mit  den  Worten:  .Jakob 
Frohschannner  ist  vor  mehreren  Monaten  ein  siilUr  Mann 
geworden.  Kr  war  ein  unennüdlicher,  idealer  und  schwerge- 
prüfter ^lann.  Tapfer  und  heldeuuiütij.,Miat  er  für  seine  l'ber- 
zeutruuj^  gekämpft  sein  Leben  lang,  darum  möge  er  jetzt  in 
Frieden  ruhen!  I)em  \  ou  ihm  heifsL;eliel)teu  deutscheu  \'nlke 
aber  möchten  wir  ans  ilerz  legen,  dals  es  .seines  edlen  St)hnes 
Stets  warm  gedenke  und  sein  V^ermächtnis,  welches  er  in 
seinen  Werken  niedergelegt  hat,  treu  wahre,  hege  und  pflege !  f 
Diesem  Wunsche  uns  von  Herzeh  anschliefsend,  sei  auch 
das  vorliegende  Werk  den  Lesern  der  Neuen  Bahnen  als 
Lektüre  und  Anregung  zu  weiteren  Frohschammer-Studien 
dringend  empfohlen. 


Fädagogisclie  Tagesfragen. 


(^ber  (Iii*  ^cisti^e  Krmiidiiii^  unserer  Schulkinder. 

In  der  rühmlichst  bekannten  illustrierten  Zeitschrift  A'om 
Fels  zum  Meer  ist  vor  kurzem  ein  interessniiter  Artikel  ü1»er 
obiges  Tlieina  von  Herrn  Z  i  ni  ni  erni  an  n .  stiidt.  Lelirer  in  iMank- 
fiirt  am  Main,  erschienen.  Dieser  Artikel  wurde  sofort  \  on  einer 
Reihe  politisclier  Tagesblätter  (z.  B.  Münchner  Neueste  Nach- 
richten. Bayrischer  Kurier  etc.)  nachgedruckt,  ein  Beweis  dafür, 
dafs  er  ziemliches  Aufsehen  erregt  hat  Unter  Berufung  auf 
die  fachmännischen  Urteile  der  Herren  Professoren  Dr.  Preyer 
und  Dr.  KoUmann  wie  auch  auf  eigene  beim  \'olksschulunter- 
richte  gemachten  Wahrnehmungen  entwickelt  nämlich  Herr 
Zimmermann  die  M)erzeugimg.  dafs  unsere  .Schulkinder  mir  kurze 
Zeit  dem  Unterricht  mit  \<dler  Aufmerksamkeit  zu  folgen  ver- 
mögen und  dafs  darum  alle  viertel  oder  halbe  Stunden  mit  dem 
Lehrgegenstande  gewechselt  werden  müsse.  Nachdem  sich  al.so, 
wie  gesagt,  weitere  Kreise  für  den  Zimmermannschen  Reform* 
Vorschlag  auf  das  lebhafteste  zu  interessieren  scheinen,  dürfte 
eine  eingehendere  Besprechung  desselben  in  einem  pädagogischen 
Facljblatt  gewifs  auch  angezeigt  sein. 

Die  rasche  geistige  Ermüdung  unserer  Schulkinder  ist  eine 
unbestreitbare  Thatsache:  diese  Beobachtung  ist  aber  im  (rrunde 
genommen  nichts  wirklich  Neue>.  So  wurde  z.  B.  von  dem  Ivin- 
sender  dieser  Zeilen  bereits  im  Jahre  iSSi  in  einem  XOrtrag. 
den  er  auf  der  Hauptversammlung  dfs  bayrischen  Lehrervereins 
z|f  Bamberg  hiel^  und  (dier  unlängst  als  eigene  Broschüre  erschien, 
n)i^  blonderem  Nachdruck  betont,  dafs  die  Kinder  trotz  des 
bestei)  Willems  nicht  anhaltend  auffnerken  können. 

j^fich  die  Schlufsfolgerung.  welche  Herr  Zimmermann  aus 
unserer  unbestreitbaren  psychologischen  Thatsache  zieht,  enthält 
nichts  wahrhaft  Neues  und  Originelles,  sie  enthält  nichts,  was 
der  Lehrerwelt  bis  jetzt  völlig  unbekannt  gewesen  wäre  luid 
darum  erst  durch  die  Zinnnermannsche  Arl>eit  erschlossen  wer- 
den mufste.  Zum  Beweis  dafür,  dafs  der  Kern  der  Zimmer- 
mannschen Ausführungen  schon  vor  geraumer  Zeit  in  l^hrer- 
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krci>en  diskutiert  worden  ist.  crlaulic  icli  mir  nur  eine  kurze 
Stelle  aus  meinem  Bamljcrger  Vortrage  anzuführen.  Ich  sagte 
damals  unter  anderem:  •  Nachdem  das  Kind  nicht  fortgesetzt 
aufmerken  kann,  nachdem  also  in  seinem  Bewufstsein  Pausen 
eintreten,  während  welchen  das  Kind  mit  wachen  Augen  träumt, 
so  ist  es  drin^^eud  geboten,  dafs  wir  die  Autmerksamkeit  unserer 
Schüler  nicht  länj^er  in  Anspruch  nehmen  al-  >ie  uns  von  allen, 
vom  er>len  bis  zum  letzten  entgej^eiigehrachl  werden  kann,  dafs  wir 
also  nach  einer  bestimmten  Zeit  mit  der  Anstren^nnf.!^  des  Autfassens 
und  Deukens  aussetzen,  bei  kleineren  Schülern  nach  zehn  Minuten 
oder  höchstens  einer  \'iertelstuude,  bei  gröfseren  etwa  nach  einer 
halben  Stunde,  und  den  Geist  der  Kinder  ausruhen  lassen'.') 

Nichtsdestoweniger  haben  wir  es  Herrn  Zimmermaim  zum 
Verdienst  anzurechnen,  dafs  er  sich  in  der  Anq:elegenheit  an  so 
herx'orragende  (  k1i  hrlv  wie  Professor  Dr.  \V.  Pre\  er  in  Berlin 
und  Professor  Dr.  j.  Knllniann  in  Hasel  irew:indt,  und  da(s  er 
die  .Antworten  der>tlben  nebst  seinen  eij.;enen  Heobachtunj^en 
und  \'ersuclien  durcli  \'eröffentlichn!ii;  in  der  oben  genannten 
weitverbreiteten  Zeitschrift  einem  möglichst  )i;rolsen  und  gebildeten 

Publikum  unterbreitet  hat. 

Das  Faktum  von  der  raschen  geistigen  Ermüdung  unserer 
Schulkinder  dürfte  in  derThat  den  Ausgangspunkt  von  höchst 
segensreichen  Reformen  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik r  bilden, 

aber  mir  daiui,  wenn  aufser  diesem  Faktum  noch  eine  zweite 
wichtiije  Thatsache  lierücksichli^^t  und  verwertet  wird:  das 
inni};e  Behao^en  der  Kinde^natur  an  mechanischen 
Dinj4;en  und  l)lofsen  Ferti  .gkei  ten. 

In  folgeufler  skizzenhaften  Darlegung  gedenke  ich  diese  zweite 
bemerkenswerte  Wahrheit«  welche  von  Herrn  Zimmermann  leider 
mit  keiner  Silbe  erwähnt  wurde,  genügend  zu .  charakterisieren 
und  zu  beleuchten,  ferner  eine  Reihe  methodischer  Schlüsse 
daraus  zu  ziehen  und  endlich  die  Zimmermaimschen  Folgerungen 
dadurch  zu  er2:änzen  und  zu  verbessern. 

l'nsere  Kleinen  ennüden  un<;^laublich  rasch  im  Anschauen, 
Auffassen,  Denken:  da<;e!.;en  entwickeln  sie  eine  erstaunliche  Aus- 
dauer in  mechanischen  Dingen,  in  blolsen  Fertigkeiten,  in  mehr 
oder  weniger  ^e^^i" kenlosen  Manipulationen,  also  besonders  im 
Plappern,  Singen,  Spielen  u.  s.  f.  Das  Kind  plappert  und  springt 
und  tändelt  den  ganzen  Tag,  und  wenn  es  auch  immer  die 
gleichen  Worte  und  die  nämlichen  Bewegungen  .sein  sollten,  es 
M-ird  nicht  nu'ide  daran.  Durch  diese  Vorliebe  für  das  Mechanische 
initerscheidet  sich  das  Kindesalter  wesentlich  vom  Jünglingsalter, 
das  seine  gröfste  Lust  in  der  Bethätiguug  der  Phantasie  uud  des 

')  Rudolf  Knilling,  Über  die  Wichtigkeit  und  Unent- 

b e Ii  r  1  i  c  Ii  k  e  i  t  des  w  örtliche  n  A  u  .s  w e n  d  i  g  1  e rn  c  n  s.  (Znaim, 
1894,  Fournier  iS:  Habeler,  27  Seiten,  Preis  40  Pfg.;  Seite  10  und  11. 
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(»tinütes  cnipfiiulet.  sowie  vom  MaiincsaUcr.  das  sich  nur  in 
Uiatkrältigcni  Handeln,  in  gemeinnützigem  Wirken  und  Schallen 
wahrhaft  zu  befriedigen  vermag.  Darum  eignet  .sich  das  Kindes- 
alter so  überaus  vorzuglich  zur  Erlernung  der  für  das  Leben 
notwendigen  Fertigkeiten,  sowie  zur  Aufnahme  der  unentbehr- 
lichsten Memorierstdffe  (lunnialeins  etc.).  Was  in  dieser  Be- 
ziehung in  der  Jugend  versäumt  wurde,  das  läfst  ^ich  im  spateren 
Alter  nur  scliwer  und  mit  grölstem  Zeitaufwand,  oft  auch  gar 
nicht  melir  uachliolen. 

Kindesalter  ist.  wie  gesagt,  bewundern>wert  in  der 
Aneignung  mechanischer  Fertigkeiten  und  im  Memorieren  und 
Behalten  von  Namen.  Zahlen,  Sätzchen  etc..  d.  i.  in  allen  jenen 
Dingen,  welche  weder  besonderen  Verstand  noch  besonderes 
Gemüt  erfordern.  Aber  hierin  vermag  es  Grofses,  ja  zuweilen 
fast  Unbegreifliches  zu  leisten.  Icli  erinnere  an  die  Wunder- 
kinder, also  vor  allem  an  Mez/ofanti.  den  nachherigen  be- 
rühmten italienischen  Spracligelehrten.  der  bereits  als  dreijähriges 
Kind  in  mehreren  Sprachen  geläufig  parlieren  konnte,  dann  an 
den  Knaben  Mozart,  dessen  Klavier.^piel  Fürsten.  Könige 
und  Kaiser  entzückte  (der  Komponist  hat  sich  erst  später  aus 
dem  Knaben  entwickelt,  kommt  also  hier  noch  gar  nicht  in 
Betracht),  an  den  kleinen  Rechenkünstler  M.  Frankl,  der  vor 
einem  Dezennium  das  grÖfste  Aufsehen  erregt  hat.  sowie  an 
all'  die  jugendliclien  X'iolinvirtuosen,  die  bald  da.  bald  dort  auf- 
tauchen, um  ihre  Kunstreise  um  die  Welt  an/utrctcn  und  nach 
kurzer  Zeit  wieder  vom  Schau])lat/-  der  ( )tlentHchkeit  zu  ver- 
schwinden und  der  \\r.i;e>>cn]ieil  anlieim/.utallen.  Man  hat  die 
Leistungen  dieser  Kmder  in  der  Regel  als  Wunder  angestaunt. 
Der  nüchtern  und  vorurteilsfrei  Denkende  aber  vermag  unmög- 
lich etwas  Rätselhaftes  daran  zu  entdecken.  Vor  allem  ist  zu 
beachten,  dafs  sich  die  sogenannten  Wunderkinder  bis  jetzt  nur 
in  mechanischen  Fertigkeiten,  also  im  blofsen  Plappern  oder 
Sprechen  iMezzpfan ti).  im  Klavi erspiel,  in  der  blof.sen  Fniger- 
fertigkeit  (der  Knalie  Mo/,  art).  im  mecham'schen  Rechnen 
(Moritz  I'rankl),  aber  noch  nie  durch  sonderlich  liervor- 
ragenden  Wrstand  oder  durch  Tiefe  des  Ciemütes  oder  durch 
Stärke  iles  Willens  ausgezeichnet  haben.  Keines  von  ihnen  hat 
sich  als  Philosoph  oder  Dichter  hervorgethan.  -  Ich  habe  die 
feste  Überzeugung,  dafs  man  aus  jedem  gut  talentierten  Knaben 
oder  Mädchen  ein  Wunderkind  machen  kann,  dafs  aber  dies 
nur  auf  Kosten  der  körperlichen  oder  geistigen  Gesundheit  so- 
wie imter  Vemachläs.sigung  der  eigentlichen  X'erstandes-  und 
Oemntsbildung  zu  geschehen"  vermag.  Unsere  sogenainitcn 
Wunderkinder  sind  'rreil)hansi)flanzen  und  bleil)en  innner  etwas 
I  nnatürliches.  wenn  .sie  auch  nichts  Rätselhaftes,  rnbegreifliches, 
riiänomenales  sind. 
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Xach  (lic-^tr  Abscliw*.  ifiui^  wieder  /.u  ini>cTcni  Ciej^eiistaiid 
/uriu'k  !  McchanisclK- Tli;ilii;keil  sai;!  alsct  der  Xaliir  drr  Kleinen 
zu.  Da^  Kind  filidet  :-.ein  j;r(»l.sles  \'eri;nü);en  an  rli\ llinii>clien 
Bewej^un^eti.  an  inonoton<;m  Geleier,  an  hlofsem  Geplai)i)er,  am 
oftmaligen  Aufsagen  ein  und  desselben  Wortes,  Spruches,  Verses. 

Wenn  wir  nun  diese  Thatsache  mit  dem  zu  Anfang  unseres 
Aufsatzes  ])esprochenen  Faktum  und  der  sich  daraus  ersehenden 
pädajjoy:i sehen  Nutzanwendung  zu  vereinigen  suchen,  so  kommen 
wir  zu  fol^^eudeni  (fedauken.  welchen  ich  ebenfalls  >chon  ge- 
lei^enllich  !neilK•»^  Hatul  •ert^ei  \'ortrages.  aNo  vor  mehr  als 
dreizehn  Jahren  enlwickell  und  hegrünckl  habe:  Da  das 
Kind  einen  Hang  zu  mechanischer  Thätigkeit  hat,  wie 
könnte  man  die  Pausen»  durch  welche  der  Anschauungs- 
und Denkunterricht  unterbrochen  werden  mufs,  zweck- 
mSfsiger  ausfüllen,  als  dadurch,  dafs  man  das  eben  Be- 
handelte in  wenigen  kurzen  zusammenfassenden  Worten 
niederschreiben,  einüben,  memorieren  ISfst?  Mufs  nicht 
das  Xiederschreiben.  lunüben.  Memorieren  im  \'ert;leich  zur 
eii^eutlichen  I )enkanstrenj^un);  \dm  Kind  al>  I{rht)lnui::  em])tundeu 
werden,  nuifs  es  niciil  erfrischen  und  zur  Wiederaufnahme  der 
geistigen  Thätigkeit  desto  l)ereitwilliger  und  geschickter  macheu. 
mufs  es  nicht  vor  zu  grofsem  Kraft\*erbrauch  be^'ahren,  mufs 
es  nicht  Lemfreude  selbst  bei  dem  Schwachbegabten,  dem  gerade 
das  gemächliche  Abschreiben,  das  mühelose  laute  und  muntere 
Si)rechen  (beziehungsweise  Einüben  und  Aufsagen)  am  meisten 
behairen  wird,  hervorrufen,  mufs  es  nicht  allen  Störunijrtn  die 
doch  in  der  Rej^^el  nur  eine  Fols^e  der  Langeweile  und  des 
t'berdrusse'-  sind,  in  wirksamer  Weise  vorbeugen,  mufs  nicht 
<las  Kinüben  und  Memorieren,  indem  es  zum  dauernden  Behalten 
des  Wissens  führt,  schon  an  sich  von  unschätzbarem  Werte  sein 
und  mufs  nicht  endlich  der  Wechsel  von  geistiger  und  mecha- 
nischer Thätigkeit  den  ITnterricht  erst  zu  einem  wahrhaft  natur- 
gemäfsen  gestalten  ? 

/Kommen  wir  der  Xatur  entgegen,  befolgen  wir  die  Winke, 
die  sie  un-  i^iebt  !  Tberspaiuien  wir  da<  Aiiffassinigs-  und 
Denkvei  ino;^eii  dir  Kleinen  nicht  zu  sehr!  Las-in  wir  auf  jede 
( jeistesauslreu^unt;  eine  Tbung  in  mechanischen  l-'ertigkeiten 
und  ganz  besonders  auch  im  blofsen  Auswendiglernen  folgen ! 
Und  wir  werden  erstaunen,  wie  leicht  nun  alles  geht,  mit  welcher 
Freude,  welchem  Interesse,  welcher  Aufmerksamkeit  sämtliche 
Schüler,  der  talentierte,  wie  der  geistig  beschränkte  dem  Unter- 
richte beiwohnen,  welcher  Wetteifer  sich  zwischen  ihnen  ent- 
spinnt, wie  einer  den  anderen  zu  ül)ertreffen  und  zu  überbieten 
sucht,  wie  der  mittelmäfsig  beanlaj:;te.  aber  fleifsige  Schüler  mit 
dem  aufjj;^eweckten ,  aber  nachliissij^eu  Ko])fe  hinsichtlich  des 
Fortganges  rivalisiert,   wie  selten  wir  uns  noch  über  Faulheit, 
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l'naufnicrksanikcit  und  rngezogcnlicit  tler  ICin/.eliicn  wie  der 
ganzen  Klasse  zu  beklagen  haben!  Nur  da,  wo  es  fris>cb  von 
der  Zunge  geht  wo  Schlag  auf  Schlag  die  Antworten  erfolgen, 
wo  jeder,  auch  der  schwächste  Schüler  sich  zur  Lösung  der 
Aufgabe  meldet,  wo  der  Einzelne  es  vor  l'ngeduld  kaum  er- 
warten kann,  bis  er  gerufen  wini.  wo  alle,  der  erste  wie  der 
kt/.lc-,  mit  i^k  iolu-r  Spannung  den  Worten  dc*>  Lehrers  tauschen, 
nur  da  ist  I-ixude,  nur  da  ist  Lehtn.  lunc  solche  Freude  und 
ein  solches  Lehen  vermag  aber  nur  jenes  Lehrverfahren  /u  ent- 
zünden, das  abwechselt  mit  geistiger,  d.  i.  auftassender.  und 
mechanischer,  d.  i.  memorierender  Thün^keit,  das  dem  Verstände 
etwas  zum  Anschauen,  Denken,  aber  auch  dem  Wortgedächtnis 
etwas  zum  Behalten  giebt.  das  also  l)eiden  Richtungen  in  gleicher 
Weise  Rechnung  trägt  M 

Freilich  dürfen  auch  die  niechanisclien  l'bungen  im  Ab- 
schreiben, Auswendiglernen  uiul  Auf^aj^en  nicht  bis  /.nr  I'ber- 
sättii^uni;  und  /um  Ivkel  Lretrieben  werden.  Man  hat  vielmehr 
(lern  Inwendiglernen  und  dem  Auswendiglernen,  der  X'erstandes- 
belhiitigung  und  der  mechanischen  Cbung  ungefähr  die  gleiche 
Zeit  einzuräumen  und  mit  beiden  beständig  abzuwechseln.  Auch 
versteht  sich  wohl  von  selbst  dafs  nur  Verstandenes  memoriert 
werden  darf.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dals  die  \'erlegung  des 
Einlernens  oder  Memorierens  in  die  Schulstunden  besoiuiere 
Hausaufgaben  entbehrlich  macht.  Das  Lerngeschäft  würde  ja 
durch  Befolgung  inistrcs  praktischen  (ledanktns  in  der  .Schule 
Stilist  und  zwar  xollsiändig  erledigt.  Was  in  der  ersten  Hälfte 
enier  Lektion  verstandesmälsig  entwickelt  wurde,  hatte  man 
während  der  zweiten  Hälfte  gedächtnilsmäfsig  einüben  zu  la<isen. 
So  fügte  die  Schule  zum  Wissen  unmittelbar  das  Können,  zum 
Verständnis  der  Sache  die  Gewandtheit  im  mündlichen  oder 
schriftlichen  Gedankenausdruck.  X'nd  die  schulfreie  Zdt  ver- 
möchte man  nun  ganz  und  gar  der  Entwicklung,  Übung  und 
Krafti^^^^ung  des  jugendlichen  Körpers  /u  widmen. 

Hassen  wir  /um  Schlüsse  das  Krj.;ebnis  \ orstehender  Dar- 
le>;un>;en  in  einii^e  wenige  Worte  zusanunen  '  Die  (Vefahr 
einer  geistigen  Überanstrengung  der  Kinder  ist  bei  dem  heutigen 
Lehrverfahren  thatsächlich  vorhanden;  derselben  kann  jedoch  am 
nachhaltigsten  durch  einen  naturgemäfsen  Wechsel  zwischen 
geistiger  (auffassender)  und  mechanischer  (einübender)  Thätigkeit 
bege.i;net  werden  :  durch  Ikfolgimg  dieses  einfachen  Mittels  würde 
endlich  nicht  blofs  die  Lernlust  der  Schüler  erhöht  sondern 
auch  der  rnterrichtserfolg  verstärkt  und  die  Stellung  und  Lösung 
von  sogenannten  Hausaufgaben  entbehrlich  gemacht  werden. 

Traunstein.  Rudolf  Knillin g. 

*)  Rudolf  Kniiii ng.  a.  a.  ()..  Seite  ii  u.  12. 
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Einiges  über  Gescliicbtoanterricht. 

Seit  den  berühmten  Kaiserworten  über  den  Unterricht  in 
der  Geschichte  und  ihren  bildenden  Wert  für  das  (}emüt  der 
heranwachsen<len  Jugend  ist  dieser  Vorwurf  nicht  mehr  Von  der 

Tajj:esordtmii£^  der  öffetitliclieii  ]k-v]>rL*chniii;-  verschwniKkn.  Wohl 
■(■jj^cii  (flc  Herren  Landwehr  nnd  Cienossen  q^es^lauht  liaht-n.  die 
I'orderunj^en  der  Xeu/eit  und  des  kaiserlichen  Redners  zu  tjleicher 
Zeit  zu  erfüllen,  als  sie  jenen  grofsartigeii  Gedanken  ausführten, 
die  alten  Geschichtsbücher  rückwärts  drucken  zu  lassen,  wenn- 
gleich sich  auch  dagegen  verschiedene  Reichsnörgler  gewendet 
haben.  Eigentlich  ist  schon  zu  viel  Ehre  dem  Unsinn  ange- 
than,  wenn  man  ihn  anders  als  ironisch  behandelt:  aber  auch 
andere  und  ernstere  Leute  hal)en  sich  in  diesen  Streit  um  die 
/weckniäfsii^ste  (iestaltuni^  des  ( leschichtsnnlerrichts  ^emisclit 
und  ihre  Kalscldäj^e  vor^^elra^vn.  so  dals  es  wohl  der  Mühe  wert 
wäre,  darauf  etwas  näher  ein/.uj;elien. 

Zunächst  kann  man  beobachten,  dafs  sich  hier  drei  ver- 
schiedene Fragen  kreuzen  und,  von  den  einzelnen  Parteien  in 
verschiedener  Weise  berücksichtigt,  die  Entscheidung  sehr  er- 
schweren, die  einzelnen  Ansichten  unklar  machen.  Da  ist  zu- 
nächst die  Frage  des  Stoffes  nach  zwei  Seiten  umstritten.  Man 
betont  die  Notwendigkeit,  die  neuere  und  neueste  (»eschichte 
eingehender  zu  ))ehan{kln  auf  Kosten  der  alten  und  mittleren  ; 
dann  aber  aucli  streben  andre,  nicht  wt-niger  l)eaclitenswerle  \'or- 
schläge  darnacli.  dem  Worte  Geschieh le  einen  etwas  erweiterten 
Sinn  beizulegen,  indem  man  Teile  der  Kultur-  und  Sittenge- 
schichte, der  Wirtschafts-  und.  Sozialgeschichte  dem  politischen 
Teile  noch  hinzufügen  und  angliedern  will.  Schliefslich  kommt 
bei  der  Ausfühning  die  Frage  der  pädagogischen  Möglichkeit 
in  Betracht,  solche  Studienpläne  zu  verwirklichen:  und  da  scheinen 
fast  alle  Männer  vom  Fache  dersel]>e!i  Meinung  zu  sein,  dafs 
sie  nämlich  unmöglich  in  die  Praxis  eingeführt  werden  kiMuien, 
erstens  weil  es  an  Zeit  mangelt,  den  gewaltigen  Stoff  zu  l)e- 
wältigen,  dann  auch  weil  es  an  Lehrkräften  fehlt,  die  solcherlei 
Lehren  vorzutragen  im  Stande  wären. 

Gegen  die  Bestrebungen  der  ersteren  Art  wird  sich  kaum 
etwas  einwenden  lassen,  denn  jene  Herren  verschwinden  wohl 
bald  ganz,  die  da  der  Meinung  lebten,  ein  politisches  Urteil  liefse 
sich  nur  aus  der  sicheren  Kenntnis  der  '  Kirmefsraufereien«  der 
Kömer  mit  den  Sabineni.  Latinern.  Ktruskern  oder  der  spar- 
tanischen und  athenischen  X'erfassung  gewinnen.  Aber  auch  die 
Erweiterung  des  Fnifangs  der  Geschichte  in  dem  angedeuteten 
Siinie  ist  im  höchsten  Grade  wünschenswert;  bei  dem  regen 
politischen  Treiben  der  Gegenwart  ist  es  mehr  denn  je  für  den 
heranwachsenden  Staatsbürger  notwendig,  dafs  er  auch  wis.se, 
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woher  unsere  politischen  Zustände  gekommen  sind,  wie  sie  sich 
entwickelt  haben,  \  ot  allem  aber,  dafs  er  begreife,  dals  das  Ge- 
sanitlelK'ii  eines  Volkes  nur  zum  j^anz  geringen  Teile  in  der 
Politik  aufgeht,  dafs  viel  wichtij^crc  Dinge,  viel  einschneidendere 
Fragen  des  \'olkslebens  ganz  aufserhalb  des  Gesichtswinkels  der 
landläufigen  Parteien  liegen. 

Schwerer  wiegend  ist  schon  der  Kinwund  des  Zeilniangels, 
denn  eine  obofiSchliche  Kenntnis  ist  schlimmer  wie  keine,  be- 
sonders da  bei  der  jetzigen  Bxamenswütigkeit  der  Regierung 
der  Unterricht  leicht  in  eitd  Gedächtniskram  ausarten  kann. 
Gleichwohl  glaube  ich.  dafs  man  beide  Gegensätze  versöhnen 
könnte,  wenn  man  sich  zu  einer  vollständigen  Umgestaltung  des 
Unterrichtsbetriebes  lKrl)ei lassen  wollte. 

ICs  ist  allbekannt,  dals  der  Sinn  für  (»eschichtc  erst  spät 
sich  im  Knaben  entwickelt,  dals  er  in  der  frühen  Jugend  über- 
haupt keinen  vSinn  für  genaue  Überlieferung  hat,  wohl  aber 
Interesse  für  das,  was  um  ihn  herum  vorgeht,  oder  seine  Hin- 
bildungskraft anregt  Das  Kind  interessiert  sich  für  seinen  Grofs- 
vater  nur,  wenn  es  ihn  sieht,  mit  ihm  sprechen  oder  spielen  kann; 
ist  er  der  Held  von  Erzählungen,  die  ihm  zusagen,  so  würde 
es  auch  nichts  verschlagen,  wenn  an  seiner  Statt  irgend  ein 
Hinz  oder  Kunz  die  Thaten  ausgeführt  hätte,  die  ihm  gefallen. 
Daher  sollen  auch  die  ersten  fünf  (oder  auch  sechs)  Jahrgänge 
der  12  jährigen  Schulzeit  M  vollständig  frei  bleiben  vom  eigent- 
lichen Geschichtsunterricht.  Mythen,  Sagen,  Erzählungen  aus 
dem  Leben  grolser  Männer  können  den  Geschichtsunterricht  vor- 
bereiten. Dabei  würde  sich  vielleicht  eine  stärkere  Berück- 
sichtigung der  deutschen  Sagenwelt  ermöglichen  lassen, 
neben  der  jüdischen  und  griechisch-römischen,  die  heute  fast 
ausschliefslich  gepflegt  wird. 

Mit  dem  sechsten  Jahre  (also  un.serer  heutigen  (Quarta)  be- 
ginne dann  der  l'nterricht  in  der  Geschichte.  Was  ist  Geschichte? 
In  vielen  Lehrbüchern  stellt  man  eine  mehr  oder  minder  lange 
Definition  vorauf,  die  viele  Lehrer  auswendig  lernen  lasseu,  ohne 
da£s  damit  dem  Kinde  ein  besseres  Verständnis  beigebracht  würde. 
Das  ist  auch  gar  nicht  möglich,  denn  alle  die  Wörter  und  Be- 
griffe  in  der  Erklärung  sind  dem  Kinde  ebenso  fremd  wie  tiie 
Sache  selbst:  um  den  Sinn  des  Wortes  zu  verstehen  mufs  es 
Inhalt  und  rmfang  des  Begriffes  kennen  lemen.  und  dies  wiedenim 
möglichst  anschaulich  (intuitiv).  Daher  sei  die  Aufgabe  des 
ersten  Jahres  in  Gochichle :  Deutschland  seit  1871.  Das  ist 
zu  wenig,  wird  man  sagen.  —  Ks  kann  auch  zu  viel  sein.  Ge- 

')  Die  veraltete  und  thörichte  Benennung  mit  lateinischen  Zalil- 
wörtem,  wovon  drei  das  Dop^>elte  gelten  als  die  anderen  drei,  und 
zwar  noch  in  umgekehrter  Kinhenfolge,  brauche  ich  wohl  hier  nicht 
bcirabciialten.  Die  Klaasai  heilsen  i.,  2.  .  .  .  .  12.  J«hr  oder  Jahigang. 
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scliicliti   innf;il">t  das  qriii/f  rituntliclu'  T,i-l>en  (.•iiu-s  \'i>lkcs.  So 
knie  (It-r  ScliüJcT  dieses  kennen!     Nicht  nnr  die  i;r'»l~-en  Slaats- 
erci,i(nis>e,    die  Kriei^e  und  Frieden-^schlüsse.        oiiuleieli  dic-^e 
iinincr  die   her\  nnagendstcii   Merkpunkle  in   der  ivnl\vicklun>; 
eines  Volkes  bleiben  werden,  —  sondern  die  vielen  Gestaltun^^en 
und  Fügungen,  in  denen  sich  das  Leben  des  Staates  und  Volkes 
vollzieht.    Also  die  Verfassung  von  Gemeinde.  Stadt,  Staat, 
Reich,  die  Verwaltnn^  in  diesen  Gebilden,  die  liefugnisse  der 
Rcchtspfle^^e.  der  Polizei,  der  ( leset/j^elninj^,  die  Wehrverfassunjj^. 
Kigetitnmlichkeiten  dc-r  politischen.  Kirchen-  nnd  Schnl.i;enieinde. 
Ktnküntte  nnd  Ant\;al>en  dei  einzelnen  X'erhande.  der  \er>iche- 
nnigskassen    und    (lenos.senschaften  u.  s.  \v.   u.  s.  \v.:  immer 
natürlich  soweit  es  der  Fa.ssung.sjrabe  des  Knaben  zugänglich  ist. 
Nur  ein  Thor  würde  etwa  die  Verfassung  des  Deutschen  Reichs 
oder  eines  Staates  der  Be.sprechung  zu  Grunde  legen  und  sie  iti 
ihren  Teilen  vortragen  und  erklären  wollen.   Ebensow  enig  handelt 
es  sich  darum,  etwa  mit   12  jährigen  Kna]>en  iiber  direkte  und 
indirekte  vSteuem,  Monarchie  und  Reindtlik,  liberal  oder  sozial 
rechten  zu  wollen.        etwa  um  sie  gegen  die    sozialistische  (le- 
faln-    hesser  zu  wappnen,  wie  ja  heute  verschii dene  Angstmeier 
befürworten  :        sie  sollen  ertahren  und  lernen,  wie  die  Sachen 
sind,  wie  der  Staat  regiert  wird,  und  was  die  einzelnen  Glieder 
dabei  leisten  oder  lei.sten  sollen.    Und  in  diesem  Alter  versteht 
der  Knabe  sehr  wohl,  wer  z.  B.  den  oder  jenen  Weg  zu  unter- 
halten hat,  was  die  ("Gemeindevertretung,  die  Stadtverordneten  zu. 
thnn  haben,  wer  der  Vorgesetzte  des  Schulzen,  des  Bürgermeisters, 
des   Landrais  ist.   wer  den    Kirchenb.ui   ausführt,   und  welche 
Aufgaben  die  Post  hat.   wie  die  Steuern  erhoben   werden,  nnd 
wo/n    sie   xeibranclit    werden   u.  s.  w.  n.  s.  w.     Mutet  man  ja 
doch  zehn   nnd  eltjährigen  Kindern  zu,  dals  sie  Geschmack  an 
den  griechischen  und  römischen  Verfassuugskämpfen  finden  sollen ! 

Ein  solcher  Unterricht  wäre  auch  so  ungeheuerlich  nicht, 
wie  es  manchem  scheinen  mag,  denn  .schon  findet  er  sich  in 
Frankreich,  in  der  Schweiz,  in  Nordamerika  in  den  fortge- 
schritteneren Staaten  verwirklicht;  man  mufs  nur  die  so  sehr 
beliebte,  weil  becjueme  synthetische  Lehrart  aufgeben  nnd  ana- 
lytisch vorgehen. ')    Bücher  und  ^  Leitfäden    wird  s  dafür  nun 

M  Bei  meiner  Wanderung  durch  die  Schulausstellung  in  Chicago 
fand  ich  u.  a.  auch  ein  Buch,  das  nur  handschriftlich  ausgest^t  war. 
betitelt:  Topi»'s  of  t/n  nf  Studien  in  thr  Sfnte  Xormat  Srhool,  Wenf- 

fit'/t/  Miistt.  Dius  waren  ICrläuteningen  über  die  Art  wie  die  Lehrer  die 
Lehrpläne  (Pensa  auf  deutsch)  auszuführen  hätten.  Der  Unterricht  in 
Politik  fing  mm  mit  einer  Stadtverordnetensitznng  an.  die  der  Lehrer 
mit  seinen  Schülern  aufführte.  K.s  wurden  die  Beamten  gewählt,  eines 
jeden  Aufgaben,  seine  Befugnisse,  Rechte  und  Pflichten  gmau  bie- 
.sprochen.  schlief.slicli  aus  einer  Reihe  von  Anträgen  einer  auagesttcht, 
z.  Ii.  Hau  einer  Badeanstalt,  oder  Wasserwerks:  und  nun  konnte  die 
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allerdings  nicht  geben:  Schriften,  die  über  diese  Gegenstande 
handeln,  sind  für  I'Twaclisenc  geschrieben  und  verfolgen  den  ent- 
gegengesetzten I'Ian  :  abt-r  es  kann  doch  nicht  allzulange  dauern, 
bis  diesem  Mangel  abi^eholfen  ist.  wenn  man  nur  ernstlich  will. 
Xur  nnifs  man  nicht  eine  solche  Xeuordnun>(  von  heute  auf 
mor^^en  durch  einen  neuen  Xormal])lan  auferlegen  wollen,  wie 
überhaupt  die  <  Reform  \  on  üben  herab  nie  auf  Ixjfriedigende 
Ergebnisse  kommen  wird. 

Anknüpfend  an  die  Thatsachen  der  nächsten  Umgebung, 
z.  B.  den  Bau  einer  Brücke,  die  Wahl  eines  Beamten,  die  Muste- 
rung der  Rekruten  inid  dergl..  findet  sich  Gelegenheit  zu  er> 
forschen,  was  der  Schüler  aus  dem  Klternhause  schon  weifs.  und 
daran  die  fehlende  weitere  Belelnung  /u  knüpfen.  Auf  diese 
Weise  sieht  der  Knabe  mit  offenen  Augen  seine  l'mgebung  an, 
er  lernt,  wenn  nicht  l>egreifen,  so  doch  fühlen,  wie  viel  tausend 
Fäden  sich  täglich  bewegen,  wie  viel  Hände  und  Köpfe  sich 
regen,  die  alle  dem  einen  Zwecke  dienen,  die  grofse  Maschine 
im  Gange  zu  halten ;  er  lernt  aber  auch  begreifen,  dafs  alle  und 
jeder  sich  einfügen  müssen  in  das  grofse  (lanze,  als  ein  Glied, 
als  ein  Hilfsteil.  und  dafs  das  Gesetz  des  Lebens  Entwicklung 
heilst,  b's  wird  daini  jene  leider  so  oft  beobachtete  mechanische  Auf- 
fassung des  \'olkslel)ens  .seltener  werden,  die  da  glaubt,  dafs  man  alle 
Schäden  und  l'ebel  durch  (>el)ote  oder  X'erbote  abstellen  könnte, 
dals  für  jeden  Mangel  ein  neues  Gesetz  die  beste  Abhilfe  wäre. 

Aber  noch  mehr.  Hat  der  Schüler  auf  diese  Weise  den 
Umfang  der  Geschichte  kennen  gelernt,  und  diese  Kenntnis  (im 
nächsten  Jahre)  noch  durch  Erforschung  eines  gröfseren  ihm 
gleichfalls  noch  recht  nahe  liegenden  Kreises  erweitert,  dann 
reizt  ihn  solche  Wissenschaft  auch  an.  die  entsprechenden  Be- 
ziehungen auf  anderem  (»ebiete.  zu  anderen  Zeiten  zu  studieren. 
Kr  wird  aber  auch  nicht  verkennen  können,  dafs  das  neuzeit- 
liche \'()lksleben  viel  mannigfaltiger,  viel  grofsartiger  und  ver- 
wickelter ist,  als  die  Verhältnisse  der  alten  Welt  und  in  frühereu 
Zeiten;  sicherlich  wird  er  vor  dem  grausamen  und  recht  be- 
schämenden Irrtum  bewahrt  bleiben,  dem  so  mancher  Abiturient 
mit  Nr.  i  verfallen  ist,  das  heutige  politische  Leben  für  gering 


Verhandlung  losgehen.  Nach  der  Ahstinunung  wird  die  Ausführung 
besprodien,  welche  Beamten  da  einzugreifen  haben,  zu  beaufsichtigen, 
XU  prüfen,  schliefslich  tn  bezahlen  u.  s.  w.  Dabei  lernen  die  Kinder 
den  gaii/cn  Mechanismus  der  städtischen  Verwaltiuig  kennen  und 
sind  für  die  Sache  im  höchsten  (irade  interessiert.  Dann  kommt  die 
Frage:  War  dies  wohl  immer  so?  —  Nein,  der  Anfang  der  Städte- 
verirassung  reicht  nach  Deutschland  zurück,  von  da  kam  sie  nach 
England,  entwickelte  sich  dort  eigentündich.  wurde  nach  Amerika 
verpflanzt  und  bildete  sich  anders  aus  in  Massacbussets  und  Georä^a. 
als  in  anderen  Staaten  n.  s.  w.  —  Dasselbe  Verfahren  dann  auch  bei 
Entwicklung  der  Staatsverfassung. 
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au  halten  im  Vergleiche  zu  den  Verhältnissen  des  alten  Rom 

oder  Griechenlands. 

Das  nächste  Schuljalir.  cI^ls  siel>ente  also,  hätte  dann  ein  er- 
weitertes Gebiet  in  ähnlicher  Weise  7.u  behandeln:  Geschichte 
Preufsen  -  Deutschlands  seit  1701.  Auch  hier  hat  man  nicht 
hohe  Politik  zu  treiben  und  Lehren  der  französischen  Revolution 
zu  widerlegen  oder  zu  beweisen,  sondern  es  gilt  hauptsächlich 
zu  zeigen,  wie  sich  die  einzelnen  Staats-  und  sozialen  Einrich- 
tungen nach  und  nach  herausgebildet  haben,  bednfluXst  durch 
die  Umstände  und  den  Portschritt  im  allgemeinen. 

Hätte  so  der  Schüler  einen  fafobaren  Begriff  erlialten  von 
dem,  was  Geschichte  ist.  was  sie  umfafst,  und  welche  Fragen 
dabei  in  Betracht  kommen,  welche  Verhnltin'sse  und  Beziehungen 
zu  beachten  sind,  dann  könnte  der  Geschichtsunterricht  in  der 
iiblichen  chronologischen  Folt^c  beginnen.  Also  achtes  Schuljahr, 
Alte  Geschichte;  neuntes,  Geschichte  des  Mittelalters;  zehntes, 
Kenere  Geschichte ;  elftes,  die  Neueste  Geschichte,  seit  den  acht- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts.  Vergleichungen  mit  der 
Gegenwart  ergäben  sich  dann  ganz  von  selbst,  liefert  doch  die 
Umgebung  selbst  das  Schema  sozusagen,  nach  dem  wir  die  Zu- 
stände anderer  Zeiten  untersuchen. 

Das  letzte  Jahr  könnte  dann  eine  Art  von  s^c^cliichtsphilo- 
sophischer  Betrachtung  bringen,  indem  die  Entwicklung  ein/einer 
Fragen  durch  ganze  Zeiträume  verfolgt.  Betrachtungen  über  \'or- 
und  Nachteile  mancher  Einrichtungen  angestellt,  vielleicht  einzelne 
Abschnitte  vaterländischer  oder  fremder  Geschichte  nochmals  ein- 
gehender behandelt  würden,  als  es  im  ersten  Jahre  möglich  war. 

Man  wolle  hiergegen  nicht  einwenden,  dafs  dann  die  £in- 
jl&rig- Freiwilligen,  die  mit  dem  neunten  Jahre  aus  der  Anstalt 
scheiden .  nichts  von  der  neueren  und  neuesten  (beschichte  zu 
hören  bekämen,  b^ine  X'ollanslalt  nnils  als  (^..-ui/es  betrachtet 
werden  und  als  solche  ihren  Lehrplan  golallen.  Leute,  die  die 
An.stalt  nur  zum  Teil  besuchen  wollen,  gehören  eben  aut  eine 
andere  Schule,  die  mit  neun  Jahren  ihren  Lehrplan  abschliefsL 
Die  Gymnasien  seihet  werden  ja  nur  froh  sein,  die  Last  dieser 
kalben  Gymnasiasten  los  zu  werden. 

Zum  Schlüsse  sei  mir  noch  eine  Bemerkung  gestattet  über 
die  Schulbücher  in  der  Geschichte  Da  sind  neben  den  ganz 
brauchbaren  Tabellen,  sogenannte  Leitfäden'.  Abrisse  ,  Gmnd- 
risse  der  Geschichte  oder  Weltgeschichte  ,  in  denen  auf  15  bis 
20  Bogen  nun  auch  die  ganze  Geschichte  von  Confucius  bis 
Caprivi  ab-  oder  vielmehr  heruntergerissen  wird.  Der  enge 
Raum  drängt  zur  Kürze  des  Ausdrucks,  und  da  wird  oft  m 
einen  einzigen  Satz  so  viel  hineingepfropft,  dafs  der  I«ehrer  eine 
Stunde  zu  erklären  hätte,  wollte  er  alle  die  Andeutungen  erläuteoii 
die  sich  darin  vorfinden,  und  wohl  von  dem  Kenner  der  Ge- 
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schichte  vorstanden  werden  können,  nicht  nber  von  jemandem, 
der  die  Saclien  e1)en  erst  lernen  soll.  iJie  >;erü^ten  Mängel  iiahen 
fast  alle,  am  wenij^sten  noch  die  für  Volksschulen  geschriebenen 
Bücher,  die  mehr  biographische  Bilder  euthalten.  Ich  meine  nun, 
dals  das  Interesse  am  besten  geweckt  wird  durch,  vielen  und 
klar  dargelegten  Stoff.  Das  Geschichtsbuch  mufs  «an  Lesebudi 
sein,  ein  Buch,  an  das  sich  der  Schüler  auch  wohl  ohne  die  An- 
r^:ung  durch  Hausaufgaben  heranmacht  und  liest  Darum  gdbe 
man  dem  Schüler  ein  ausführlicheres  Buch  in  die  Hand,  ein 
Werk  etwa  vom  Umfange  wie  Webers  kleinere  Weltgeschichte. 
Selbstverständlich  ist  dies  nicht  das  Mals  des  Wissenswerten 
für  die  Prüfung,  wie  es  in  den  Leitfäden  so  schön  vorhanden 
ist;  der  Lehrer  trägt  vor,  geht  vor  allem  darauf  ein,  den  Zu- 
sammenhang der  geschichtlichen  Erscheinungen  zu  entwickdn, 
die  gegenseitige  Einwirkung  der  verschiedenen  Ereignisse  ericennen 
zu  lassen,  und  der  Schüler  kann  dann  die  Sachen  zu  Hause 
nachlesen  und  sich  das  Kinzelne  weiter  ausmalen.  Bei  der 
Wiederholung  mnfs  nun  der  freie  \'ortrag  die  Regel  sein,  das 
Abfragen  nur  die  Ausnahme  bilden.  Ivs  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dafs  man  auf  diese  Wei.se  nicht  nur  das  geschichtliche 
Urteil  schärfen,  das  Interesse  an  den  Tliatsachcn  erhöhen,  sondern 
auch  Ausbildung  im  freien  Vortrage,  wie  in  der  deutschen  Sprache 
überhaupt  fördern  würde. 

»Das  20.  Jahriiundcrtc  ProL  Dr.  Littmann. 

Der  erste  hanswirfeicliHftliclip  rnterrichtskursM  an  der  IM.  Ge- 

iiM'iiideMchule  in  Berlin. 

Der  vom  \'erein  für  das  Wohl  der  aus  der  Scluile  ent- 
lassenen Jugend  unterhaltene  erste  Kursus  für  hauswirtschaft- 
lichen Unterricht  an  der  196.  Gemeinde- Mädchenschule  begann 
am  18.  Oktober  1893  imd  wurde  am  26.  September  1894  mit 
einer  Prüfung  der  aus  der  Schule  tretenden  Sdiflkrinnen  ge- 
schlossen. Zwanzig  13  jährige  Midchen  der  ersten  Klasse  s^ 
in  40  Lektionen,  die  sidi  mit  wöchentlich  einer  über  das  ganase 
Schuljahr  verteilten,  über  das  Allemotwendigste  eines  kleinen 
Familienhaushalts.  besf)nders  nach  Führinig  der  Küche  theoretisch 
und  praktisch  unterwiesen  worden.  Ks  wurde  im  ganzen  die 
Kasseler  Hinrichtung  benutzt,  nach  welcher  die  Küche  und  Kinder 
in  fünf  Abteilungen  gruppiert  siud  und  die  praktische  Beschäftigung 
aller  Gruppen  gleichzeitig  mit  den  gleichen  Arbeiten  einigt 
Diese  Einriditung  hat  entschiedene  Vorteile  gegenüber  der  un- 
geteilten Küche  mit  nur  einem  Herde,  vor  allem  ist  die  prak- 
tische Thfttigkeit  jedes  Kindes,  also  die  Übung  in  den  einzelnen 
Arbeiten  ausgiebiger  und  leichter  kontrollierbar.  Auch  die  Küchofr- 
einrichtung  hat  sich  als  ausreichend  erwiesen  und  bewährt. 

Der  Unterrichts-  und  Übuugsstoff  umialstedie  Küchen- 
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gerate  iKuh  Hthandluni;  und  (ichraucli.  das  AufsclKniern  der 
Küche  und  der  Hol/.-.  lilech-.  liisen-.  Por/ellan-  und  (ilas-^juräle. 
die  Bedienung  des  Küchenherdes,  die  Reinigung  untl  Jiehandiung 
der  Kücfaenwäsche,  das  Tischdecken  und  Verhalten  bei  Tische, 
die  einfachste  hauswirtschaftlicbe  Buchführung,  endlich  die  Theorie 
und  die  Zubereitung  der  in  jedem  kleinen  Haushalt  vorkommenden 
Speisen  und  Getränke.  Die  letzteren  .sind  durcli  die  Rezepte 
"nach  Zusammensct/unc:  und  Mengenverhältnis  näher  bestimmt, 
sie  werden  stets  nach  I'jnkauf.  Prei'i,  "Ruchun*;.  Xälirwert.  \*or- 
bereitunj^;  der  Materiaben  und  Herstellung  der  Speisen  Ixsproclicn. 
Um  das  Interesse  der  Mädchen  für  häusliche  Bl umen])t leij:e 
zu  wecken,  erhielt  jede  mit  Beginn  des  Sommer-Semesters  eine 
Myrte»  welche  zuhause  nach  Vorschrift  gepflegt  und  von  Zeit 
zu  Zeit  mitgebracht  werden  mufste. 

Im  Verlaufe  des  ganzen  Kursus  sind  vorbereitet  und  ge- 
kocht worden : 

1.  Suppen:  Hutterreis-.  Milchgries-,  Kartoffel-,  Hafermehl-, Brüh«, 
Milch-,  (  iemüse-,  Kirsch  .  Apfelhrotsuppe : 

2.  (Vemüse:  Saure  Kartoffeln,  RinL!:kart()fteln.  Mohrrüben.  S])inat, 
Kohlrabi,  grüne  Bohnen,  Sclimorgurken,  W'eifskuhl.  Schmorkohl; 

3.  Mehl-  und  Kierspeisen:  Semmelklöfse.  Kartoffelklöfse, 
Nudeln.  Einlauf,  verlorene  Eier,  Schürzkuchen.  Flammeri, 
Eierkuchen ; 

4.  Hülsenfrüchte:  Erbsensuppe  mit  Speck,  Brühlinsen,  weifse 
Bohnen,  saure  Bohnen : 

5.  Fleischspeisen :  Rindfleisch  gekocht  ( BrühsuppemitGraupen), 

Rinderschinorfleisch,  Bouletten.  HeriuL,^: 

6.  Breie:  Milchhirse.  Kartoffelbrei,  Milchgries,  Milchreis; 

7.  Tunken:  Blaubeer-,  Pflaumennuis,  saucr-süfse  Heringstunke: 

8.  Obst:  Backobst,  geschmorte  Birnen; 

9.  Getränke:  Kaffee,  Chokolade. 

Nur  die  gekochten  Rezepte  nebst  Mengen  und  Preisangabe 
wurden  von  den  Mädchen  in  kleinen  Büchelchen  während  der 
nach  zweistündigem  XTuterricht  stattfindenden  I*ause  notiert, 
sonstige  Noti/en  dai^'^ei^en  nicht  gestattet.  Kine  Sammlung  der 
wichtigsten  Sämereien  und  Produkte  aus  denselben,  von  Küchen- 
gewür/.en,  ein  Herbarium  mit  Küchenpflanzen,  eine  Tafel  mit  der 
graphischen  DarstellungderZusammeusetzung  wichtiger  Nahrungs- 
mittel, endlich  ein  kleiner  Apparat  zur  Ausführung  von  Ver- 
suchen standen  stets  zur  Benutzung  bereit 

Ein  Teil  der  zubereiteten  Speisen  diente  als  Proben  für 
die  Mahlzeiten  der  Schülerinnen,  der  Hauptteil  zur  Speisung  von 
40  Mädchen  des  nebenan  befindlichen  Kinderhorts.  Die  \'erbin- 
dung  mit  letzterem  war  in  jeder  Beziehung  /wecktnäfsi^'^ :  sie  ermög- 
lichte eine  Herabsetzung  der  Unterhaltungskosten  beider  Institute, 
vor  allen  Dingeu  unterhielt  sie  das  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
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ktit  der  Kimler.  Die  jünK<^rcn  Kinclci  waren  erfreut  über  die  Her- 
stellung der  Speisen  durch  die  älteren,  die  älteren  fühlten  eine  ge- 
wisse Befriedigung  in  der  Mithilfe  h&.  der  Pflege  der  jüngeren. 

Es  ist  die  Frage  äufgeworfen,  ob  hauswirtschaftliche  Unter- 
weisung in  der  Schulküche  als  besondere  Veranstaltung  neben 
der  Mädchenschule  überliaupt  nötig.  «  ^  lie  jetzige  Schule  nicht 
schon  für  sich  in  der  Lage  sei,  solche  Unterweisung  ausreichend 
zu  bewerkstelligen. 

Der  letzte  Teil  der  b'rage  ninl--  mit  Nein  l)eantw()rtet 
werden.  Zwar  bietet  der  Unterricht,  namentlich  derjenige  in  der 
Naturkunde,  Gelegenheit  zu  einschlagenden  Erörterungen,  und 
dieselben  werden  in  Zukunft  noch  umfänglicher  platzgreifen  müssen, 
soll  dem  Bedürfnisse  entsprochen  und  ein  Fundament  zum  Weiter- 
bau gelegt  werden;  allein  es  bleiben  eben  meist  nur  theoretische 
Erörterungen,  die  rein  praktische  Seite  vermag  die  gegenwärtige 
Schule  ohne  erhebliche  Änderung  ihres  Betriebes  nicht  zu  berück- 
.sichtigen.  Sen)St  die  hierlu-r  gehörigen  theoretisclRii  Ivnirtenmgen 
begegnen  gegenwärtig  de^wegen  grollen  SchwierigkeiU  n,  weil  ihnen 
vieltach  die  nötigen  Denionstrationsniittel  abgehen  oder  die  Zeit  zur 
Ausführung  von  geeigneten  Versuchen  mangelt  Theoretischer 
Unterricht  aber  in  solchen  realen  Dingen  ohne  Anschauung  und 
Versuch  gewährt  kaum  mehr  als  einen  töten  Ballast,  er  erfüllt 
seinen  Zweck  sicher  nur  wenig.  Die  Schulküche  bietet  Tkob- 
achtungs-  und  Demonstrationsniaterial  für  Lehrerinnen  und  Schüle- 
rinnen uniiesucht  und  in  reicher  Fülle,  die  besonderen  Stunden 
ertnr)glichen  die  liewältigung,  die  Lehrerin  wird  zu  entwickelnder 
Lehrweise,  zu  beständigem  Fragen  nach  dem  Wie  und  Warum 
fast  gezwungen,  die  Schülerinnen  müssen  geeignete  Versuche 
an  Tisch  und  Herd  eigenhändig  und  selbstständig  ausführen. 
Die  Schulküche  und  der  besondere  Unterricht  in  engstem  Zusammen- 
hange  mit  dem  sonstigen  Unterricht  sind  also  vorzüglich  geeignet, 
das  Bedürfnis  nach  hauswirtschaUliclR  rU  utervveisungzu befriedigen. 
Die  letztere  darf  allerdings  auch  nicht  in  blofse  F!ni]iine.  in  Anlernen 
einiger  mechani.schen  Arbeiten  ausarten.  Nur  die  möglichst 
innige  X'erknüptung  von  Theorie  und  Praxis,  wie  sie 
die  neue  Finrichtung  darzustellen  sucht,  vermag  diejenigen  Er- 
ziehungserfolge zu  sichern,  wie  sie  in  Hr\v eckung  des  Interesses, 
in  Übung  und  Verständnis,  in  Ordnung  und  Sittsamkeit, 
endlich  in  Reinlichkeit  und  Sparsamkeit  hier  in  die  Er- 
scheinung treten  sollen. 


Berlin, 


Dr.  Hermann  Zwick. 


Neuere  Ersdieinungen 

auf  dem  Gebiete  des  fran^ösisclien 
Spraclximterriclits. 

Von  Prof.  Dr.  F.  Falk  in  Karlsruhe. 

•St*  Waetzold,  Die  Aufjral)e  des  N'eiisprarhlichen  rtilerriohts 
iinrl  die  \  orbildung  der  Lehrer.  Berlin,  Gaertnens  Verlags- 

biulihandlun^i.  1S92. 

Ivs  ist  hier  nicht  der  Ort.  uns  in  die  Streitfr.i^'^e  ein/uniischen, 
die  auf  dem  5,  NeuphiUilogentage  durch  den  V  ortrag  des  I'rof.  Waetzold, 
den  wir  hier  gedrudct  vor  uns  haben,  angeregt  wurde.  Aber  wir 
dfirfen  eine  Schrift  von  so  bedeutendem  Inhalt  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen,  eine  Schrift  von  der  wir  wfinschen  und  hoffen  möchten, 
dafs  sie  Epoche  machend  wirke  fiir  das  Studium  der  neuen  Phil olou^i e. 
—  Der  \'erfasser  bespriolit  die  Forderungen  der  neuen  prenfsischen 
Lehr])laiie  und  kommt  /.n  dem  T'rgebnis.  dafs  gegenüber  den  realen, 
j)raklischen  wie  idt-ah  n  I'ordenmj^a-n.  die  fki  \  erf.  daran  knüpft  — 
der  I^ehrer  soll  der  \  ermittler  des  \  ölkerverstandiiisses.  der  Förderer 
des  Völkerfriedens  sein  —  die  Vorbildung  der  Lehrer  auf  der  Uni- 
versität eine  ungenügende  ist  Verf.  hat  am  gegenwiitigen  Uni- 
versit&tsstudium  der  Neuphilologen  besonders  folgende  Ausstellungen 
zu  machen:  Die  Universität  bildet  Philologen,  aber  keine  Lehrer;  die 
praktischen  Übungen,  auf  die  bei  andern  Fakultäten  so  sehr  gedrungen 
wird,  fehlen  ganz,  oder  sind  nur  in  geringem  Mafse  vorhanden  ;  das 
Studium  ist  auf  das  Historisch  Thilologische  beschränkt  und  vernach- 
lässigt das  Litterarisch- Ästhetische ;  das  Seminar  ist  nur  liistorisch- 
kritisch,  nicht  praktisch.  Dem  gegenüber  ist  zu  fordern,  dafs  der 
Lehrer  neuerer  Sprachen  aufaer  historisch  -  philologischer  und 
phonetischer  Schulung,  auiser  umfänglicher  kritischer  Bdesenheit 
noch  besitze  vor  allem  eine  durch  lange  Übung  erworbene  gewohn- 
heitsmälsige  Sicherheit  in  der  mündlichen  wie  schriftlichen  Hand- 
habung der  fremden  Sprache  und  dann  eine  aus  der  Anschauung 
geschöpfte  Kenntnis  der  französischen  und  englischen  Zustände.  Ein- 
richtungen und  Lebensformen.  Deshalb  ist  es  nötig,  dafs  die  Uni- 
versität den  ötudenten  mehr  Gelegenheit  zur  praktischen  Erlernung 
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der  Spraclie  bitte  uhirch  ciKt^nc  Seminare,  eigene  Lehrkräfte,  syste- 
matische mündliche  und  schrifüiche  Übungen),  dal.s  zur  Zulassung 
com  Examen  ein  mehnnonaUidier  Aufenthalt  im  Auslande  nachge- 
wiesen werde,  dab  auch  nach  dem  Examen  die  eine  Hälfte  des  Probe- 
jahres im  Auslande  zuzubringen  sei,  und  dais  auch  alteren  Lehrern 
zu  gleichem  Zwecke  Gelegenheit  und  Unterstützung  geboten  werden 
solle.  Der  Verfasser  liält  es  fiir  möglich,  dafs  diese  \'orschläge  nach 
und  nach  zur  Durclifülirung  gelangen,  ohne  dals  dabei  die  strenge 
W  issensehaft  im  geringsten  Not  leide.  W  ir  teilen  völlig  diese  An- 
sicht und  sind  überzeugt,  ilafs,  wenn  auch  auf  dem  Berliner  Xeu- 
philologentag  nicht  alles  ging,  wie  es  gehen  sollte,  die  Lehrer  der 
Universitäten  sich  nicht  sträuben  werden  gegen  Neuerungen,  die  nun 
einmal  von  der  Zeit  verlangt  werden.  Wir  haben  auch  mit  Freude 
gesehen,  daCs  der  gefürchtete  Ri£s  nidit  in  die  n^tisprachliche  Lehrer« 
Schaft  hereingekommen  ist,  dafs  im  Gegenteil  auf  dem  Karlsruher 
Neuphilologentag  wieder  ein  neues,  eifriges  Zusammenarbeiten  von 
l'nivtrsität  und  Schule  angebahnt  worden  ist. 

Bahl^en,  Der  französische  Sprachunterricht  im  neuen  Kurs. 

Berlin,  (raertner,  11892. 
Ohlert,  Methodische  Anleitung  zum  Unterricht  im  Fran- 
zösischen. Hannover,  Cari  Meyer,  1893.  (Preis  i  M.) 
Diese  beiden  Werke  zeigen,  dals  die  »Reformer*  es  mfide  ge> 
worden  sind,  theoretisch  die  Notwendigkeit  der  Reform  zu  beweisen, 
und  deshalb  daran  gehen,  ihre  l' nterrichtsart  /u  einer  festen  Methode 
auszubauen.  Beide  Werke  sind  von  praktischen  Schulmännern  ver- 
fafst.  l>eide  aus  dem  Schulleben  hervorgegangen,  beide  können  dem 
Lehrer  nicht  warm  genug  empfohlen  werden.  Heide  Werke  sind  an 
wohlbekannte  Lehrbücher  angeknüpft  und  setzen  dieselben  voraus, 
das  erstere  .schliefst  sich  an  an  Ulbrichs.  das  letztere  an  des  Ver- 
fassers eigene  l>hrbücher. 

Bahlsen  behandelt  in  langer  geistvoller  Ausführung  (die  leider 
nicht  in  Kapitel  eingeteilt  ist)  die  Methodik  des  Unterrichts,  wie  er 
ihn  sich  an  höheren  Bürgerschulen  denkt.  Hr  verlangt  zuerst  eine 
strenge,  ja  pedantische  Lautschulung  in  der  Standard«^  Aussprache, 
wobei  der  Lehrer  durch  transseribierte  Texte  sich  das  tiewi.ssen  schärft. 
Die  \'<)kabeln  werden  an  tlen  Lesestücken  gelenit  und  an  dem  bei- 
gefugten Sat/.ematerial  geübt.  Viel  Zeit  mufs  auf  Sprechübungen 
verwendet  werden,  die  zur  Schulung  der  Aussprache,  der  («rammatik, 
zur  Weckung  des  Sprachgefühls  und  zur  Verwertung  des  früher  Ge- 
lernten dienen  müssen.  Den  Vorwurf  dafs  die  Reform  die  Grammatik 
vernachlässige,  weist  der  Verf.  energisch  zurück.  Allerdings  werden 
keine  Paradigmen  mehr  gepaukt,  sondern  die  grammat.  Kenntnis 
schö|)ft  sich  aus  dem  Lesestück  und  prägt  sich  ein  durch  die  Sprech- 
übungen und  die  umgebauten  Sätze  aus  dem  Lesestück.  Besonders 
hübsch  zeigt  tier  \'erf.,  wie  die  bekannte  Schwierigkeit  der  unregel- 
mäisigen  \  erba  gehoben  wird,  indem  er  nachweist,  dals  wenn  die 
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Klasse  an  das  IVnsum  des  X'erhs  X'eiiir  koir.iiit,  f.ist  sämtliche 
Fonnen  dieses  Zeitwort"-  dein  Scliüler  schon  ])ekannt  und  ^'^elänfij,'- 
sind.  Dasselbe  gilt  für  sonstige  Schw  ierigkeiten ,  z.  Ii.  auch  der 
Syntax,  so  dafs  auch  auf  der  Oberstufe  das  Elementarbuch  dem 
Schüler  noch  ein  Vademecum  sein  mute  und  kann.  Der  Raum  ge- 
stattet uns  nicht,  auf  des  Verfassers  Äusserungen  über  die  schriftl. 
T'bungen  nnd  das  Übersetzen  einzugehen;  wir  müssen  hier  auf  die 
Schrift  selbst  verweisen.  Nur  noch  einen  \  orschlag.  den  der  Verf. 
am  Schlüsse  macht,  niöclittn  atidi  wir  dringend  zur  Xaclialimnng 
empfehlen:  die  1. einer  «.  nur  .:;rr»fscrcn  Stadl  solleti  sich  znsamnientliun 
und  sich  einen  gebildeten  Mann  iran/.ösischer  .Nationalität  engagieren, 
der  ihnen  Stücke  vorliest  und  Fragen  über  Aussprache  etc.  in  wissen- 
schaftlicher Weise  beantwortet 

Ohlerts  Methode  ist  aus  seinen  früheren  method,  Schriften  be- 
kannt (Vgl.  Jahrgang  1893.  Heft  9,  466  ff.).  An  dem  vorliegenden 
Werkchen  ist  nur  das  neu,  dafs  der  Verfasser  den  ganzen  Stoff  der 
Unterstufe  und  Teile  der  Mittel  und  Oberstufe  aufs  eingehendste  in 
Fragen  tind  .Antworten  als  T'nterrichtsproben  behandelt.  Wenn  auch 
nie  eine  solche  l'rol)eleklit >ii  sich  wiederholen  wird,  wenn  auch,  was 
wir  nicht  verschweigen  wollen,  manclies  recht  schwerfällig  und  um- 
ständlich ist.  so  sind  doch  solche  Musterstunden  für  jüngere  Lehrer 
und  für  solche,  die  sich  in  die  neue  Methode  einarbeiten  sollen,  aulser- 
ordentlich  lehrreich  und  empfehlenswert  Der  Anhang  giebt  sechs 
im  Anschlufs  an  das  Lesebuch  geschickt  bearbeitete  deutsche  Stücke 
als  Stoffe  für  Extemporalien. 

Stein.  Lehrgang  der  französischen  Sprache.    Erste  Abteilung" 

(Ouartai.    .\achen.  Harth,  iSq;  fgeb.  1.20  M.i. 

Ks  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  und  ein  Beweis  für  die  Schaiteiis- 
lust  und  Schaffenskraft  der  Neusprachler,  dafs  immer  neue  ivrschei- 
nungen  auf  dem  Gebiet  des  Sprachunterrichtes  auftauchen,  wenn  wir 
uns  auch  nicht  verhehlen  wollen,  dafs  bei  dem  vielen  Trefflichen, 
das  wir  besitzen,  es  zu  wünschen  wäre,  daCs  der  Strom  der  neuen 
Erscheinungen,  besonders  für  den  Anfangsunterricht,  eine  Zeit  lang 
etwas  weniger  reich  flösse.  Das  vorliegende  Büchlein  ist,  wenn  es 
auch  kaum  Neues  bringt,  recht  branchbar.  F.s  beginnt  mit  einer 
Kinfühnnig  in  Laut-  und  Schriftlehre,  inn  <lann  an  gut  gewählten 
kleinen  Le.sestücken  zur  Hehandlung  kloner  Kapitel  der  (irammatik 
Überzugehen  und  in  drei  grofsen  Abschnitten,  die  den  drei  Quartalen 
des  Schuljahrs  entsprechen,  die  Formenlehre  zu  behandeln.  Die  ersten 
Lesestücke  sind  dem  Schulleben  entnommen,  es  folgen  Fabeln,  Anek- 
doten, Gespräche,  Briefe.  Den  Schlufs  eines  jeden  Kapitels  bilden 
inhalÜtdh  zusammengehörige  Einzelscätze  zur  Übung  des  Vorausge- 
gangenen ;  nach  dem  4.,  9.  und  r5.  Stücke  bringt  der  Verf.  aufserdem 
noch  Vermischte  l'bungen  zur  l'bersetznng  aus  dem  Deutschen, 
die  zuerst  Kinzelsätze,  dann  l'marbeitunuen,  Di.doge  u.  s.  w.  aus  dem 
früher  (ielernten  enthalten.    Den  Schluls  bildet  ein  Lesebuch,  das 
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nenn  Prosastücke,  sechs  Gedichte  enthält  Ein  dem  Buch  lose  bei- 

pcg^ebenes  Worterbuch  enthält:  ai  die  I'räiiarationen  zu  den  T.cse- 

stückt-n  nnd  rbuni;i-n.  In  t-in  aljihabetisclKs  französisch  «Icntsclics 
A\'örlcr\  cr/cichnis.  Dit-  I,t.SLSli'u-ki,-  sind  i^nt  ijewäiilt.  die  rnilorniun^cn 
jrcschickt,  die-  Kcucln  der  Cranimatik  einfach  und  klar.  Eine  Fort- 
setzung ist  in  Aussicht  gestellt. 

Ph.  Plattnerj  Kurz^efaste  Schulgrammatik  der  französ. 
Sprache  mit  einem  Lese-  und  Übungsbuch!  Karlsruhe, 
Bielefeld,  1894.  fgeb.  3.95  M.) 

Wenn  Ph.  Plattner,  dieser  treffliche  Schulmann  und  feine  Kenner 
des  I-Vanzösischen,  ein  neues  Schulbuch  veröffentlicht  SO  erregt  dies 
gewifs  )iereehliL:les  Aufseilen.  Wenn  wir  nun  fragen,  ans  \ve\chem 
Bedürfnis  wohl  das  neue  lUieh  hervorgegangen  sein  mag.  Sd  dürfte 
der  (irnnd  /u  (hes^r  I'ublikati<iu  wohl  darin  liegen,  dals  der  \'erf. 
gefunden  liat.  dals  seine  grofse  Schulgranimatik  für  Schulen  im  all- 
gemeinen ZU  schwer  ist,  die  Grammatik  im  Lehrgang  II  aber  etwas 
zu  kurz  kommt  Die  neue  Grammatik  ist  deshalb  ein  Mittelding 
zwischen  jenen  beiden  Büchern.  In  der  Formenlehre  deckt  sie  sich 
fast  vollständig  mit  dem  I.,ehrgang  II  mit  dem  prinzipiellen  l'nter- 
sehied.  dafs  das  Zeitwort  an  den  .\nfang  gestellt  wird.  \  on  der 
Syntax  des  Wrljs  an  folgt  das  Buch  im  allgemeinen  dem  (lang  der 
Schulgramniatik,  welche  in  abgekürzter,  für  die  Scliule  aber  vcdlig 
genügender  l'onn  wiedergegeben  i.st,  ohnegrundsätzliche  l'nterschiede. 
In  einem  besonderen  Abschnitt  > Phraseologie-  folgen  wie  in  Lehr- 
gang II  i^nzeleracheinungen  auf  dem  Gebiet  der  Hauptwort-  und 
Zeitwortlehre;  Beispielsätze  für  die  Zeiteinteilung  und  die  Lehre  von 
den  Präpositionen.  Den  Schlufs  der  Grammatik  bildet  —  und  das 
ist  ganz  neu  —  ein  besonderes  Kapitel  für  Lektüre,  die  die  (Iramniatik- 
stunden  beleben  soll :  l.i'<-fin-f  siippf erneu fnin',  das  vier  Lesestücke  ent- 
hält: Le^  n<tnf<  Hu  friifirai.s  mach  Pass\  i,  f,>i  r>rsifhiitiint  friinraist  lUacll 
F.  de  (»ramonti.  (JtirhjKis  faits  //>  </nn>ntiiiii'  histurnfio  (nach  I.apf)rte. 
C.  Raguet.  A.  Brächet»  und  Ln  latre  (J.  Heaumieri  als  Muster  und 
Anleitung  zum  Bfiefstil.  Die  Grammatik  umfefst  mit  Register  176 
Seiten.  —  Besonders  käuflich  oder  mit  der  neuen  Grammatik  zu- 
sammengebunden erscheint  ein  Übungsbuch,  das  aus  3  Teilen  besteht. 
Der  erste  enthält  32  von  dem  .so  belesenen  \'erfa.sser  hübsch  ausge- 
wählte gröfscre  I.esestücke,  daran  schliefsen  sich  Umbildungen 
dieser  I.esestücke  in  deutscher  .Sprache,  zum  f'bersetzen  nnd  als 
Muster  ähnlicher  Übungen  in  der  Schule.  un<l  daran  enrllich  :  (*tc- 
mischte  Ibungen,  d.h.  (Übungsstücke  zum  I'bersetzen  vom  I  »eulsclun 
ins  Französische  ohne  Anschlufs  an  vorhergehende  Lektüre,  i  bungen, 
die  der  Verfosser  mit  Recht  für  nötig  hält  >so  lange  es  nicht  Vor- 
schrift ist,  dafs  die  Prfifungsaii^aben  sich  an  die  Lektüre  an- 
schliefsen  aollen«.  —  Es  muls  noch  hinzugefügt  werden,  dafs  das 
ganze  Buch  sich  als  Fortsetzung  sowohl  zu  Plattners  Lehrgang  1* 
wie  zum  »Elementarbuch«  verwenden  läist;  femer  kann  die  Grammatik 
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oline_  l^tsebuch  auch  gemeinsam  mit  dtm  i  bungsbuch  zur  frau- 
zdsischeii  Sdiulgranimatik-  gebraucht  werden.  Der  fleilsige  Ver&sser 
hat  durch  dieses  Buch  die  Zahl  seiner  guten  Schulbücher  um  ein 
neues  vermehrt.  Ausstattung  und  Druck  sind  gleich  vorzfigUdi  wie 

bei  den  übrigen  Plattnerschen  Werken. 

Bahn  und  Hoeven,  Formenlehre  der  f ranz.  Sprache  nach 
R  a  h  n  s  v  o  rni  i  1 1  e  1  n  d  c  r  M  etil  od  e.  Leip/i«i,  Reislatid,  iSu;. 
Das  \  «Erliegende  \\"erk  ist  der  i.  Teil  einer  \eiil)earl)eituii.i; 
von  Rahns  Lehrbuch  der  franz.  Sprache  für  hiilicre  Madehenscluden 
lind  verwandte  Anstalten  und  zwar  nach  der  Seite  der  Reform.  Das 
Vorwort  sagt  hierüber:  »Die  »vermittelnde  Methode*  ist  auch  in  diesem 
Lehrgang  I  beibehalten  und  von  dem  zweiten  Verfasser  nur  weiter 
ausgebaut  worden.  Der  weitere  Ausbau  besteht  a)  in  den  Einleitungs- 
sätzen der  Lectionen  1—82,  b)  in  den  Anschauungs-  i  n  l  Sprech- 
Übungen  und  o  in  der  gleich  von  .Anfang  an  auftretenden  Lektüre 
Man  konnte  keine  bessere  Lohschrift  anf  die  Reform  schreiben  als 
dieses  Huch.  das  eine  Zusammenschw  eifsung  der  alten  und  der  neuen 
Methode  ist  und  den  Lehrer  zwingt,  \'ergleiche  anzustellen,  die 
sehr  zu  ungimsten  der  alten  Methode  ausfallen.  Wir  sagen  ^ der  alten 
Methode«  und  nicht  des  Buches ;  denn  was  wir  an  dem  Buch  au8zu> 
stellen  haben,  gilt  der  Methode.  Die  erstm  Lektionen  behandeln  die 
Aussprache,  ganz  im  alten  Stil,  mit  einzelnen  Wörtern,  deutschen 
Wörtern  /um  \' ergleich  der  Aussprache  und  Aussprach  regeln  wie  2.  B. 
s,  X  und  z  werden  wie  ein  weiches  s  (s  in  sehen  hinübergezogen, 
rnzusammenhängende  Sät/e  dienen  als  Übungsstücke  in  fran- 
zösischer und  deutscher  lM>rin,  mit  allen  Schattenseiten  der  Linzel- 
sätze, ich  erinnere  nur  au  den  Satz:  „roim  arez  ie  papier  nur  h  pitd** 
oder  tHniiirier  «  Umi  h  himifait**  u.  ä.  Von  L.  5  an  kommen  in 
jeder  Lektion  »Anschauung«-  und  Sprechübungen«,  die  Thätigkeiten 
der  Schule  und  einzelne  Gegenstfinde  im  Schulzimmer  behandeln, 
deren  Stoffe  und  Schwierigkeit  stetig  sich  erweitem.  Hier  finden  wir, 
abgesehen  von  manchem  unfranzösischen  Ausdruck,  der  sich  aber 
nicht  leicht  vermei<len  läfst,  und  manchem,  das  an  den  Ilaaren  herbei- 
gezogen worden  ist,  fast  lauter  N'ortreffliches,  und  wir  begreifen  nicht, 
wie  der  gleiche  Lehrer,  der  jedenfalls  in  diesen  Sprechübungen  mit  der 
Klasse  in  lebhaftester  Berührung  ist,  später  wieder  die  toten  Kinzel- 
sätze  behandeln  mag.  Von  L.  25  an  treten  an  die  Stelleder  ersten  Muster- 
sätze oder  neben  dieselben  zusammenhängende  Stücke.  Diesen  folgt 
dann  die  Grammatik,  und  daran  schlielsen  sich  die  Übungsstücke  und  die 
Ansdiauungs-  und  Sprechübungen.  Die  Cbungsstüdce  heÜaea  spitzt 
Themas,  die  zusammenhängenden  der  Lektion  vorangehenden  Stücke: 
A'ersions;  dazu  kommt  .später  immer  reicherer  Lesestoff.  Wenn  eine 
Kla.sse  an  der  Hand  eines  tüchtigen,  frischen  Lehrers  dieses  Buch, 
das  für  einen  3 — 4jährigen  Kurs  bestimmt  ist,  durchgearbeitet  hat,  so 
wird  sie  einen  reichen  Schatz  von  Kennen  und  Können  erworben  haben ; 
aber  nicht  durch  die  vermittelnde  Methode,  sondern  trotz  derselben. 
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Joh.  Storni,  Französische  SprechübtlliKrn   Deutsche  Ausj^abe, 
2.  Verl).  Auflapre  von  Joh.  Storni  und  Dr.  Lauterbach.  Biele- 
feld und  Lcij)/.ij.j: :  X'elha^en  t'«c  Klasin?:,  iSq;  i^t-h.  2.60  M  i. 
Häufig  hält  ein  Buch  nicht,  wa.s  .sein  Titel  ver.sj)richt.  hier  liahen 
wir  ein  Buch,  das  mehr  hält,  als  .sein  Titel  erwarten  läfst.    J^as  Buch 
ist  bekanntilch  eine  deutsche  Bearbeitung  des  zuerst  füre  Norwegische 
geschriebenen  Baches  des  ausgezeichneten  (belehrten  nnd  Kenners 
der  französischen  Litteratnr-  und  Umgangssprache.    Die  deutsche 
Bearbeitung  liegt  hier  in  zweiter  Auflage  vor,  vermehrt  und  ver- 
bessert nach  den  mit  den  zahlreichen  Bearbeitunj^en  dieses  Buches 
gemachten  Erfahrungen.    Das  Buch  enthält  unter  dem  bescheidenen 
Titel    I->an/.ösische  S{)rcchüV)unp:en     ein  vollständiges  Lehrbuch  der 
französ.  Sprache  in  <  ■,csi)rächsft)nn ,   das  allerdings,   wie  \'erf.  selb.st 
sagt,  nicht  für  Anlänger  bestimmt  ist,  sondern  eine  mittlere  vStufe 
bilden  soll.   Es  enthält  zwar  Dialoge  in  elementarer  Form ;  diese  sind 
aber  nur  zur  Wiederholung  bestimmt»  bei  weitem  die  gröfsere  Mehr- 
zahl ist  fflr  vorgerücktere  Schüler,  manche  sogar  nur  fGr  Erwachsene 
passend.   Diese  Sprechübungen  sind  nach  grammatischen  Kapiteln 
geordnet,  und  es  i.st  kaum  eine  schwierigere  oder  leichtere  Frage  der 
Formenlehre  oder  Syntax  (welche  beide  der  X'erfasser  nicht  trennt), 
die  nicht  in  zahlreichen  Beispielen  zur  Anschauung  gebracht  würde. 
Der  Stoff  zerfällt  in   u  grofsc  Kapitel,  die  in  einzelnen  Abschnitten 
besondere  Erscheinungen  in  reicher  Lülle  behandeln.    Der  Inhalt  der 
Geqiräche  ist  allen  Gebieten  des  Lebens  entnommen;  die  meisten 
der  Ge^Hnftche  sind  vom  Verf.  selbst  gebildet,  manche  aber  auch 
modernen  Lustspielen  und  auch  aus  Moli^  direct  herüber  genommen. 
Das  Französisch  i.st,  wofür  der  Name  des  Verfassers  und  seiner  Mit- 
arbeiter bürgt,  das  beste  Französisch  der  Umgangssprache  und  zwar 
in  allen  ihren  Spracherscheinungen  von  der  einfachsten  Alltagscon- 
versation  auf  der  Strafse  und  im  Cafe  bis  zu  (U-n  scluvierigsten  Aus- 
dnicksfomien  <ler  geistreichsten  französischen  Conversation.  Nirgends 
verfällt  das  Buch,  wie  die  meisten  anderen  Ciespräch.sbücher,  ins 
Banale.  Altertümliche  Wendungen  kommen  nur  sdten  vor,  meist  in 
Sprüchwörtem  und  sprüdiwörtlichen  Redensarten.  Ziemlich  hftuffg 
sind  familtire  Ausdrücke  und  Kürzungen  oder  Abweichungen  von 
der  strengen  Schulgrammatik,  die  aber  gewöhnlich  als  solche  in  An- 
merkungen bezeichnet  werden.    Nicht  alle  darf  der  Ausländer  ohne 
weiteres  nachahmen  oder  gar  der  Schüler,  wie  z.  B.  (ich  greife  aufs 
geratewohl  heraus  1  „//  fr  ///v'/V'/v  <)  moi'-  itür  „//  me  le  preft wi>;i 
et  h  tirn"  (für  le  tit  tt  et  h-  mien^j,  „le  cJiapenu  ä  man  oncle",  das  im  Fran- 
zosischen gerade  so  familiär  oder  vielmehr  unrichtig  ist  wie  unser 
deutsches:  dem  Onkel  sein  Hut,  u.  a.  Von  allen  avffaUeaden  Wen- 
•  düngen  giebt  der  Verf.  seine  Quellen  odter  nülfsmittel  an,  sodafs  andi 
die  Anmerkungen  des  Buches  besonders  dem  Kenner  des  Französischen 
einen  reichen  Schatz  hübsch  zusammengestellten  Materials  geben. 
Einzelne  Spracherscheinungen,  die  der  Verf.  gerade  nicht  in  den 
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( Vfspi äclKH  unterjrcbracht  hat.  ferner  Sprüihw «"irttr ,  Citate.  Rc-fkns- 
artt  ii  iiiul  äluilichcs  sind  nach  jcdt-ni  Kai>iU  l  nnler  der  l  lyeiscliritt : 
i' in  ascolügie  vcreinii;!,  und  auch  tiie.sc  Tciie  enthalten  reiches 
Material:  endlich  folgen  jedem  Kapitel  »Übungen  ,  d.  h.  kleine 
(bespräche  oder  Kinzelsätze  in  deutscher  Sprache  zur  Übersetzung 
ins  Französische,  wobei  das  im  vorhergehenden  Kapitel  Behandelte 
zur  Anwendung:  koninun  soll.  -  1-in  Schulbuch  ist  das  vorliegende 
Werk  nicht,  da  die  Anordnung  und  teilweise  der  Inhalt  niclit  schul- 
niäfsig  j^eiiu^  sind.  Aber  lür  jeden  I'"()rt;4eschrittcnen  ist  das  Huch 
ein  Irelfliclies  Hillsniillel ,  und  lür  den  Lehrer,  der  es  einmal  eine 
Zeit  lang  benutzt  hat.  wird  es  balil  unenlliehrlich.  <ianz  besonders 
ist  es  aber  denjenigen  zu  empfehlen,  die  sich  für  einen  längeren 
Aufenthalt  in  Frankreich  nützlich  vorbereiten  wollen. 
L. Bahtoen o.  J. HengesliRch,  Schulbibliothek  französischer  und 

englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit.  Berlin, 

C.aertner,  1894. 

Unter  diesem  Titel  er.scheint  eine  neue  Sammluni.:.  die  sich 
hnuplsäi  hlich  die  Aufgabe  setzt,  dem  Hediirfnis  der  Schulleklüre  n.ich 
reellen  .Stoffen  Rechnung  zu  tra<4en.  Die  l)is  jetzt  erschienenen  12 
iiandchen  der  französischen  Abteüuug  entlialten  eine  Reilie  von  in 
Frankreich  als  trefflich  anerkannten  Werken,  und  es  ist  mit  Freuden 
zu  begrüfsen,  dafs  diese  reichen  Stoffe,  wenn  auch  gekürzt  oder  im 
Auszug,  unsem  Schulen  zugute  kommen. 

Uns  liegen  Band  i  und  9  zur  Besprechung  vor.  Hand  i  ist 
M  a  X  i  ni  e  D  u  C  a  m  p :  Paris,  herausgegeben  von  Oberlehrer  D  r. 
T  h.  K  n  g  \v  e  r. 

Die  franzosische  Serie  kouiile  nicht  besser  eingeführt  wenlen  als 
durch  dieses  wohlbekannte  \\  erk  Als  Referent  vor  Jahren  auf  der 
bibliotheque  Sit.  Gtnn  ihf  dasselbe  studierte,  kam  ihm  schon  der  Gedanke, 
wie  erfreulich  es  wäre,  wenn  es  wenigstens  im  Auszug  oder  in  Aus- 
wahl an  den  deutschoi  Schulen  gelesen  werden  könnte,  er  verhehlte 
sich  aber  auch  nicht  welche  Schwierigkeiten  die  Aufgabe  mit  sich 
brächte,  aus  dem  grofsen  sech.sbändigen  Werke  gerade  das  Wichtigste 
herauszunehmen.  Diese  .schwierige  Aufgabe  liat  der  Herau.sgeber 
trefflich  ijeh'ist  und  hat,  wie  uns  scheint,  wohl  das  Richtige  getroffen. 
In  17  ausgewählten  Kapiteln  bringt  er  aus  dem  berühmten  Werke 
Schilderungen  der  Stadt  Taris  und  einzelner  Teile,  (Seine,  l'onts, 
Halles  centrales)  ferner  mancher  Einrichtungen  der  Stadt  und  des 
Staates  (Monnaie,  Bau,  Edairage,  Enseignement  u.  s.  w.),  kurz  äuXserst 
wissenswerter  und  interessanter  Dinge,  die  der  I^^ehrer  des  Französischen 
mit  sdnoD  Schülern  mit  groCsem  Vergnügen  lesen  wird.  Der  Stil 
von  M.  Du  Camp  ist  bekannt.  Man  weifs,  dafs  er  eine  Menge  ge- 
schichtlichen, geographischen,  politischen,  litterari.schen  Materials 
liefert,  aber  das  alles  in  anregender,  unterlialtender  h'onn  und  in 
einem  trefflichen,  meist  auch  nicht  zu  schwierigen  Französisch,  l'nd 
so  kann  man  sich  gar  keinen  bessern  Stoff  zur  Klassenlektüre  wünschen, 
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um  so  nielir  als  dnrrh  «Im  I  K  raus<j:cl>ur  iti  /ahlrt  iclK-n  Atmierkun^cn 
jede  saclilichf  Scluvii  rii^ki  il  irchohtn  i^l.  In  üiam-lu  ni.  naim  ntlicTi 
stalistischeiii  MaU  rial  liiilU-  <k  r  I  k  rausj^L-hcr  \  itlkiclil  den  neusten 
Stand  anheben  sollen,  da  ja  der  \  erfasser  länjist  tot  ist  und  auch  die 
Antraben  in  der  letzten  Ausgabe  z.  B.  was  Post  Teki^raph.  Kclairage 
u.  s.  w.  betrifft  heute  schon  nicht  mehr  gelten.  Teilweise  geschieht 
dies  in  einem  Anhang  in  deutscher  Sprache,  den  der  Herausgeber 
dem  Hüclili  in  la  iLMtht,  wie  eine  Art  Reiseführer  durch  Paris.  Das 
Büchlein  wird  \v.-!il  rasch  in  unsern  Schulen  Kinjjang  finden. 

Der  <),  Han  l  'lir  Sannuluii!^  briTi;i"t;  IC.  Desjjois  I.e  Thi-ätre 
f  r a  n  v  a i  s  .s o  u  s  I< i» u i s  X  1  V.,  lierausi^egeben  von  t  >berlchrer  Dr. 
(i.  ICr/ijr aeber. 

Diese  X'erötfentlichung  ist  ebenso  dankenswert  al.s  die  vorige. 
Despois  ist  bei  uns  meist  nur  durch  seine  Moliere- Ausgabe  bekannt 
und  es  ist  sehr  erfreulich,  dafs  auch  ein  anderes  Werk  dieses  geist- 
vollen und  gelehrten  Schriftstellers  bei  uns  verbreitet  wird.  Der 
Herausgeber  will  uns  den  ganzen  Inhalt  des  Werkes  mitteilen,  gtebt 
aber  nur  den  6.  Teil  etwa  im  Oni^-^inal.  das  I  brij^e  in  kurzem  Atis/'.i^ 
in  dLUtscher  S})raclK-  .\uch  hier  hat  es  der  Ileraus^^eber  verstanden, 
aus  dt-ni  viekii  Matciial  des  Orii^inals  das  Interessantcsti-  lur;uis/.u- 
heben.  und  es  ist  ihm  gelungen  in  dem  kleinen  Werkchen  einen  Hiick 
zu  gewähren  nicht  nur  in  da.s  litterarische  Leben  des  grofsen  Jahr- 
hunderts ,  sondern  auch  in  das  gesellschaftliche  lieben,  die  Politik, 
die  Intriguen  am  Hofe,  in  Staat  Kirche,  besonders  in  die  Kämpfe 
und  Widerwärtigkeiten,  die  die  damaligen  Schau.spieler  durchzumachen 
hatten.  Das  Werk  erfordert  zu  seinem  \  erständnis  schon  eingehendere 
Kenntnisse  der  franz.  I.itteratur  und  ist  deshalb  wolil  nur  in  den 
obersten  KlasseJi  mit  ICrfolg  zu  gebrauchen.  l{ine  Reihe  trefflicher 
Anmerkungen  erleichtern  aber  das  N  ersländnis  und  fiigen  dem  In- 
halte des  \\  erkes  selbst  noch  manches  W  issenswerte  bei. 
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Neue  Büclier  und  Aufsätze. 

[im  l>-t/i«>ii  Quartal  dM  vorigen  Jahre*  erüchienrn. 


a)  Bücher. 

Burck Hardt. schuiv^  seai.-uir.,  IJr. 
Ferd.,  Psychologische  Skizzen  zur 

Hinfühnnijj:  in  die  Psx  cholo^-if 
(VI..  313  S.)  I^öbau,  J,  (i.  Walde, 
3  M. 

(TOerth  ,    T5ehterMlnl;Dlr.,  Albr., 

Kr/.iehun.u  und  Ausbildung  der 
Mädchen.  Hin  Wegfweiser  für  ge- 
bildete Eltern,  für  Lehrer  und  Er- 
zieher. (XIII..  497  S.)  hpzg.t  J. 
Klinkhardt.    6  M. 

Glogau.  Prof.  Dr.  (iiusL,  Die 
Hauptlehren  der  Logik  u.  Wissen- 
.scliaft.slehre.  Für  de  n  Selbstunter- 
richt dar^jestellt.  (XVL,  190  S.) 
Kiel,  Lipsius  n.  Tischer.   5  M. 

Haufe,  Dr.  Ewald.  Aus  dem 
Leben  eine.s  freien  Pädagogen. 
( 158 S.)  Leipzig.  Jiacnieistcr.  i,2oM. 

Hiemesch,  Karl  Heinr.,  Der 
Gesinnungsunterricht  im  ersten 

Schuljahre  nacli  seiner  theore- 
tischen HegrnnUung  und  prak- 
tischen Gestaltung.  (III,  82  S.) 
Lpzg.,  H,  Wunderlich,  i  M. 

Königsbauer,  8em.-iiiBp.,J..  Zur 
Reform  des  Unterrichtsbetriebes 
in  Volk.sschulen.  (^3  S.)  Bamberg^, 
C.  C.  Bu  Clin  er.    o,So  M. 

Krause,  Karl  Chr.  Fr.,  Abhand- 
lungen und  Einzelsätze  über  Kr- 
Taehvmg  und  Unterricht.  2  Bde. 
Aus  dem  handschriftl.  Nachlafs 
de.s  \'erf.  herausgeg.  vom  Sera.- 
oberl.  Rieh.  Vetter.  Weimar,  F. 
Fell  er.    5,50  M. 

Lasso n,  Ad.,  Das  Gedächtnis. 
(72  S.)  Berlin,  R.  Gfirtner.  140  M. 

Meyer,  Jobs.,  Bilder  aus  der 
Geschichte  des  deutschen  Volkes. 
Nach  denMeisterwerken  deutscher 
Geschichtsdireibttng  bearbeitet 
(606  S.)  Gera,  Th.  Hofmann.  5  M. 


bi  Aufsätze. 

Alge,  S.,  Die  \'er\vendung  von 
Bildern  im  fremdsprachlichen  l*n- 

ternVhlc  Srlnveiz.  pädag.  Zeitung. 
Zürich,  Orell  InUsli. 

Bergemann.  Dr.  Faul.  Zur 
Frage  des  Geschichtsunterrichts. 
Die  Lehrerin  2.  (iera  u.  Leipzig, 
Th.  Ilofmann. 

Flügel,  Otto.  Die  Religions- 
philoso])hie  in  der  Schule  Ikiliarts. 
Deutsche  Blätter  f.  erx.  Lut  40, 
41.  Langensalza.  Beyer  &  Sohne. 

Heil.  A  .  Die  Aufsatzäbungen 
und  ihr  Wrhältnis  zum  analy- 
ti.schen  und  synthetischen  Unter- 
richt. Rh.-westf.  Schulzt^.  6—8. 
Aachen,  R.  Barth. 

Kuoni,  J.,  Die  schriftlichen  Ar- 
beiten auf  der  Stufe  der  oberen 
Primarschule  Schweiz,  pädag. 
Zeitschrift  4.  Zürich.  Orell  Füfsli. 

Liebeskin d.  H., Jugendlektüre 
und  I  nterrichl.  Lehrer- Zeitung 
für  Thür,  u  .Mittel-Deutschland. 
41—44.   Jena,  Neuenhahn. 

Liebeskind,  H.,  Was  kann 
der  Lehrer  zur  Verbreitung  guter 
Lektüre  in  der  Schulgemeinde 
thun?  Deutsche  Blätter  f.  erz. 
Unt.  42..  43.  Langensalza,  Beyer 
.Söhne. 

Schulze,  Otto,  (iesichtspunkte 
für  Behandlung,  Auswahl  und  An- 
wendung der  deutschen  Gedichte 
(Musterstücke;.  D.  Bl.  t  erz.  Unt 
44.,  45.  Langensalza,  Beyer  & 
Söhne. 

Stolze,  Hugo,  Darstellender 
Ihiterricht.  Praxis  der  F!rziehungs- 
schule  4.    Altenburg.  H.  Pierer. 

Völkner,  Karl,  Der  heutige 
Stand  der  Schulbibelirage  in 
Prenisen.  Deutsche  Schulzeitung. 
40^44.  Berlin,  öhmigke. 


Neue  Bahnen.  ■ 

Monatsschrift  fOr  Haus-,  Schul-  und  Gosellsohafts-Erziehung. 

Heft  2.  ~  Mrmr  1S95.  VI.  Jahrg. 


Das  waJire  Wesen  der  Gbefühle, 

\  un  rrof.  Dr.  F.  M.  Wendt  in  Troppuu. 
(Scbluls.) 

3.  Die  quatitativeu  Gefühle. 

Wie  bei  den  sinulicheu  Gefühlen  in  der  Qualität  des 
Reizes  ein  Anlafs  zm  Entstehung  von  Lust  oder  Unlust  liegt, 
so  erwächst  aus  der  Beziehung  zweier  oder  mehrerer  Erleb- 
nisse aufeinander  oder  auf  unser  Icli  ein  neuer  Zustand, 
welcher  entN\'eder  in  der  Korni  des  Gefallens  Lust,  oder  in 
der  Komi  des  Mifsfallens  U  n  1  n  si  erweckt;  c1.  Ii.  ts  entspricht 
oder  widerspricht  eine  solclu-  Wrlnnduni;,  iKv.ieliunj^sweise 
Trennnnt(  von  Krlelinisscn  unserer  Willensriclitnn«^.  Wenn 
ich  z.  B.  sage:  Das  Cieläute  der  Glocken  vertreibt  das  Ge- 
witter,  so  widerspricht  dies  unserer  Überzeugung  und  erregt 
Mifsfallen;  werm  wir  den  Kölner  Dom  oder  die  Wiener 
Votivkirche  betrachten,  so  erweckt  der  Anblick  dieser  Formen- 
verbiudungfen  Gefallen;  wenn  wir  vom  \'errate  des  Moritz 
von  Sachsen  lesen,  so  erzeugt  dies  starke  Unhist.  Die  \*er- 
bindung  deutscher  Kürst  und  Verräter  am  Reiche  wider- 
spricht \niserer  W'illensrichtung,  welche  eine  solclie  \'erhindung 
von  Krlebnissen  (Reprodnctions-  oder  Kinbildungselementen) 
nicht  zugeben  kann. 

Man  unterscheidet  nun,  je  nachdem  die  bestiimnendea 
Normen  sich  auf  Verbindungen  von  Erlebnissen  nach  den 
Gesichtspunkten  des  Wahren,  Schönen  oder  Guten  be- 
ziehen, die  darairs  erwachsende  Betonung  in  Wahrheit»^ 
Schönheits-  uud  vSittlichkeitsgefnhle.  Beziehen  sich 
aber  solche  \'er])indungen  auf  das  lu')chste  Wesen  oder  auf 
unsere  Mitmenschen  oder  endlich  auf  uns  selbst,  so 
nennen  wir  diese  Betonungszustände  der  betreffenden  Krleb- 
nisse  religiöse  Gefühle,  Mitgefühle  und  Ichgefühle. 

a.  Das  Wahrheitägeiühl. 

Erklärt  jemand  eine  Sache  für  etwas  anderes,  als  sie 
ihrem  Weseü  nach  ist,  behauptet  er  z.  B.,  aus  den  Karten 
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die  Zukunft  lesen  zu  können,  so  \\  idcrspriclit  dies  der  Kicli- 
tunj^  nnsercs  Willens,  welcher  solche  Ik'<^riffc  nicht  vcrbind<  n 
niao;  es  entspricht  da;^e^en  nnserer  Willensrichtun«;,  wenn 
zwei  Dinj^e,  die  beide  einem  dritten  «^deich  sind,  auch  als 
initereinander  gleich  bezeichnet  werden,  z.  Ii.  ein  Lire  = 
42 Kr.  und  ein  Franc  =  Kr.,  folglich  ist  ein  Lire  so 

viel  wert  als  ein  Franc.  Aus  der  Thätigkeit  des  denkenden 
Willens  geht  also  aufser  dem  fonnalen  Oefühle  der  Unter- 
halttin^  oder  Anstrenj^ini«^  noch  ein  besonderes  ("iefühl  her- 
vor, welches  sich  dann  einstellt,  wenn  die  durch  den  denken- 
den Willen  hervorji^ebraclUe  \'erl)indnn.i*'  doji  (besetzen  des 
Denkens,  d.  h.  den  h'ornien  der  Lo.L^dk  entspricht,  (rewöhu- 
lich  werden  \ier  solcher  I-'ornien  an<;enonnnen,  nämlich 

1.  Jedes  Ding  ist  sich  selbst  gleich;  worans  eine  Menge 
anderer  Regeln  sich  ergeben. 

2.  Das  Gegenteil  des  Wahren  i.st  falsch.  (Gesetz  des 
Widerspniches.) 

Eine  Sache  ist  entweder  wahr  oder  falsch«  ein  drittes 
ist  nicht  möglich,  ((icsetz  des  ausgeschlossenen  Dritten.) 

\.  Jc-de  Wirkuns^^  hat  eine  Ursache,  jede  Folge  einen 
Cirnnd.    Kieset/  des  zureichenden  (irundes.) 

\\"ird  eine  solche  \'crbindun i;^  von  Hrlebnissen  von  uns 
oder  andern  hergestellt,  welche  diesen  Normen  ent.spricht,  so 
nennen  wir  sie  wahr  oder  richtig,  und  das  Denkproduct 
gefällt  uns.  Das  Brlebnis  erhält  einen  angenehmen  Accent 
Im  entgegengesety^ten  Falle  nennen  wir  eine  solche  Ver- 
bindung nn  wahr  oder  falsch,  und  das  Krlebnis  ergiebt  einen 
Znstand  des  Mifsfallens.  Hine  solche  Denkarbeit  i.st  oft 
ein  langwieriger  Procefs,  der  aus  verschiedenen  Teilarbeiten, 
welche  in  ihren  einzelnen  ( rliedern  wieder  aufser  von  formal«?m 
Behagen,  aucli  von  qualitativer  Lust  oder  l'idust  als  soge- 
nanntes Wahrheitsgefühl  begleitet  .sein  können.  Dabei 
stellt  es  sich  manchmal  heraus^  dafs  das  Resultat  eines 
solchen  Denkprocesses  nns  mit  den  logischen  Normen  über- 
etnzustiinmen  scheint,  während  es  uns  schwer  föllt,  der  Ur- 
sachen oder  der  Gründe  uns  bewnfst  zn  werden,  deren 
Wirkungen  oder  deren  Folgen  jedes  der  gefundeneu  Urteile 
ausdrückt.  Manclnnal  ist  es  auch  nur  schwer,  sich  der  ( rründe 
bewnfst  zu  bleilieu,  oder  sich  ihrer  wieder  bewuist  zu 
werden,  weil  die  einzelnen  (Vlicd<?r  des  Denkprozes.ses  mit 
grofser  Schnelligkeit,  scheinbar  sich  drängend,  einander  folgen 
Man  pflegt  dieses  gewisse,  dem  Ergebnisse  des  Prozesses- 
vorgreifende  Gefühl,  welches  der  Entdeckung  einer 
neuen  Wahrheit,  einer  Erfinduni;  n.  di;]  vorausgeht, 
wohl  auch  mit  besonderem  Nachdrucke  das  Wahrh«itsge- 
fühl,  oder  auch  die  Vorahnung  'der  Wahrheit  zu  tiennen. 


P«»  Vahr«  W«»ra  der  OeflUil«.  (fj 

und  «gerade  diesem  g^ewissen  prophetisclRii  Hlicke  eine  holie 
Bccleiuiin«^  für  die  Forschung  zuzusclireibcn.  Allein  von 
einer  X'orahnnng  der  Wahrheit  kann  slrengj^enonunen  keine 
Rede  sein.  Wo  ein  solcher  Fall  eintritt,  sind  uns  entweder 
noch  uicht  alle  Gründe  der  Folgerung  bekannt,  und  der 
Doik-Proxefs  ist  eigentlich  noch  lüdcenh^t,  die  Wahrheit  also 
noch  zweifelhaft,  oider  wir  haben  die  hinreichenden  Gründe 
nicht  mehr  in  der  rechten  Ordnung  oder  überhaupt  nicht 
mehr  alle  im  Gedächtnis,  oder  es  hat  die  einbildende 
Thätigkeit  beim  Kntdccken  und  Auffinden  einer  neuen 
Wahrlicit  ihre  Leistunj^^  noch  niclu  völli«^  a\isj»;estalteL  Es 
verhält  sich  «^anz  so  wie  l)ei  dem  künstlerischen  Schaffen. 
Eine  neue  wi.ssen.schafüiche  Theorie  erscheint  zunächst  als 
rohe  Skizze,  welche  nach  und  nach  immer  mehr  im  einzelnen 
ausgearbeitet  und  zum  logisch  idealen  Gebilde  entwickelt 
wird.  Das  Wahrlieitsgefühl  ist  eines  der  stärksten  Lustge- 
fühle, macht  dem  Forscher  seine  schwierige  Denkarbeit  süib, 
befriedigt  die  (ielehrten,  verhütet  Irrthum,  drängt  zur  Lösung 
von  Zweifeln,  treibt  zum  Studium  und  lohnt  für  dessen  Mühe. 
Uberhaupt  ist  ein  empfindliches  logisches  Ciewissen  so 
nennt  man  die  Empfindlichkeit  für  Wahres  und  Falsches  — 
eine  yuelle  reicher  Gefühle,  die  jedem  Ciebildeten  eine  Welt 
reinsten  Genusses  eroffnen. 

b.  Das  Schönheitsgeffihl. 

Wenn  ein  junges  Fräulein,  welches  zum  erstenmale  einen 
l^all  besucht  hat,  am  andern  Tage  ihrer  noch  mit  der  Schid- 
tasche  wandernden  und  daher  noch  nie  durch  Hallfreuden  be- 
glückten jüngeren  Schwester  versichert:  Ciestern  war  es 
aber  schön,  Schwester!«,  und  diese,  welche  noch  kein  Ver- 
ständnis für  den  Genufs  hat,  welchen  ein  mit  einem  Husaren^ 
lieutenant  getanzter  Walzer  bieteti  versichert,  für  sie  sei  eine 
Tasse  Chocolade  mit  Schlagsahne  das  Sclionste,  so  wollen 
beide  jungen  Mädchen  damit  sagen,  dafs  ihnen  die  bezei<:h» 
neten  Erlebnisse  aufserordentlich  angenehm  seien.  Wenn 
der  Vater  beider,  ein  unternelnnender  Kaufmann,  versichert, 
er  habe  ein  schönes  (leschäft  gemacht,  und  ihm  dann  ein 
Tischgast  von  einem  versöhnlichen  Menschen  erzählt,  der  an 
seinem  Feinde  schön  gehandelt  habe,  so  läuft  aueh  hier 
beides  auf  das  Vergnügen  hinaus»  welches  daseinemal  der 
Brwerb  von  Geld,  das  anderemal  die  Erfüllung  der  Pflicht 
gewährt  Allein  mit  allen  den  hier  angeführten  Gefühlen 
haben  wir  es  beim  eigentlichen  Schönheitsgefühle  nicht 
zu  thun.  Wenn  erzälilt  wird,  eine  Dame  sei  schön  ge- 
kleidet» ein  Zimmer  sei  &chöu  eingerichtet,  ein  Herr  habe 
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einen  scliönen  Wuchs,  so  ist  das  schon  etwas  anderes. 
Hier  wird  das  Wohliiefallen,  welches  mit  dem  Worte  scliön 
aiisjj^edrückt  wird,  bezoi^^en  auf  «gewisse  Wrhäl  tni  sse, 
welche  im  Sclinitt,  in  der  T'arbe,  im  Aulpnt/  des  Kleides,  in 
seinem  Verhältnisse  zur  Gesichtsfarbe  und  (lestalt  und  auch 
zum  Alter  der  Dame  liegen;  oder  es  wird  bei  der  Wohnungs- 
einrichtung gemeint,  dafs  die  Möbel  und  ihre  Anordnung, 
die  Wahl  der  Vorhän^i^e,  Möbelbezüge  u.  d gl.  in  solcher  For in 
und  in  solchen  Verhältnissen  stehen,  dafs  sie  unser  Wohl- 
fi^efallen  errej^en.  Und  beim  schönen  Wüchse  denkt  man 
schon  an  die  ricliti^'^en  \'erhältnisse  der  Körperteile  und 
an  einen  j^ewissen  woh  1  ;L^;ef all i  eii  IMufs  der  Bcgrenz- 
unj^sUnie.  Wenn  jemand  ein  Selmbertsehes  Lied,  eine 
Mozartsche  Oper,  eine  Beethovensche  Symphonie,  ein  Gemälde 
Raphaels,  ein  Meisterwerk  Thorwaldsens,  eine  Ballade  Schillers, 
ein  Epos  Goethes,  ein  Drama  Lessings  schön  findet,  so 
handelt  es  sich  natürlich  auch  um  einen  angenehmen  Ton 
des  Erlebnisses,  hervori^ei^angen  jedoch  aus  einem  Doppel  ten: 

1.  aus  einem  \'erhältnisse  der  P^lemente,  ans  denen  der 
Sinnenreiz  sich  zum  (ranzen  zusammensetzt,  und 

2.  ans  einem  \'erh äl  tu isse  dieses  K  ei  z es  oder  sinnlichen 
Gesamteindruckes  zu  einem  dadurch  zu  weckenden 
Gedanken,  oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  zu  einer 
zum  Ausdrucke  zu  bringenden  Idee. 

Man  mtifs  diese  Doppelbeziehung  des  Verhältnisses  fest- 
halten, wenn  man  von  rein  ästhetischen  Gefühlen  reden 
will.  Das  ^l)e  gujftihuit  twn  est  dhimtnudinn"  bezieht  sich  viel 
wenij^er  auf  den  sinidichen  Reiz  des  Kunstwerkes,  weil  dieser 
nach  einer  gewissen  ( icsetzlichkeit  wirken  nuifs,  als  auf 
das  Verhältnis  dieses  Reizes  zur  Idee,  welcher  er  zum  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Ausdrucke  dienen  soll.  Wie  himmelweit 
differieren  hier  die  Wirkungen,  z.  B.  bei  verschieden  gebildeten 
Hörem  einer  Beethovenschen  Symphonie! 

Ich  wähle  absichtlich  dieses  Beispiel,  weil  die  Miisik 
jene  Kunst  ist,  welche  vermöge  ihrer  an  bestimmte  Begriffe 
nicht  gebundenen  Reize  nur  j^anz  im  allgemeinen  auf  jene 
Idee  deutet,  welche  die  vStinnnunjj^  (den  Ton  des  Krlebnisses, 
das  (iefühl)  liervorruft,  welelie  das  betreffende  Tonwerk  zum 
Ausdrucke  })rin«»^en  soll.  l)ic  Psycholooren  haben  von  jeher 
die  innige  Hezielumg  der  Musik  zu  dem  erkannt,  was 
wir  den  Ton  eines  Erlebnisses  nennen.  Der  Name  »Ton« 
is.t  ja  der  Musik  entlehnt,  weil  hier  Reiz  und  die  durch  sein 
Verhältnis  zum  Willen  sich  herausbildende  Art  und  W'eise 
dieses  Erlebnisses  am  klarsten  erfafst  werden,  da  es  bei  der 
Musik  sich  mehr  als  hv'\  allen  anderen  Krlebnissen  um  die 
angenehme  oder  unaiigenehuie  Reizwirkung  und  nicht  um 
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die  blofse  formelle  Bezeichnung  von  Erlebnissen  bandelt, 
welche  wir  Worte  oder  Bej^riffe  nennen. 

Es  können  nun  die  ästhetischen  Formen  durdi  ( » e- 
sichtsrcize  oder  dnrch  G ehörsrei ze,  oder  durch  beide 
Sinne  zu^^lcich  vermittelt  werden.  Die  erste  (»ruppc  <>^iebt 
die  Künste  der  simultanen  Anscliauun«^,  weil  liier  das 
Kunstwerk  in  allen  meinen  Theiien  gleichzeitig  als  ein 
Ganzes  sinnlicb  in  die  Erscheinung  tritt  Dies  ist  bei  der 
Baukunst,  Bildhauerkunst  und  Malkunst  der  Fall. 

Die  bei  der  Baukunst  zur  Geltung  kommenden  Verhält- 
nisse sind  geometrische  und  stereometrische  Formen,  auch 
architektonische  Formen  genannt.  Sie  beruhen  hauptsäch- 
lich auf  den  Fiudrücken  der  geraden  und  gebr<K'henen  Linie, 
der  rei^^t  ]iii."iisiirf n  Flächen  und  ihnen  verwantlter  h'iguren, 
wie  ReclUecke  und  Dreiecke,  dann  auf  den  Wirkungen  regcl- 
mälsiger  und  synnnetrischer  Körper,  insbesondere  der  Prismen 
in  allen  möglichen  Arten,  der  Kegel-,  C>iinder-  und  Kugel- 
formen. 

Mit  diesen  architektonischen  Formen  vereint  sich 
die  natürliche  Farbe  oder  die  künstliche  Färbung  des  Ma- 
terials und  verbindet  sich  überdies  noch  die  Bildhauerei 
und  die  Malkuust.  wodurch  die  P)aukunst  eine  reiche 
^hlnuigfalti.L^keit  und  eine  hohe  Bedeutung  gewinnt,  von 
welcher  hier  natürlich  nicht  näher  gehandelt  werden  kann. 
Die  Empfänglichkeit  für  architektonische  Wirkungen  ist  eine 
aufserordentlich  allgemeine,  und  die  Untersuchungen  über 
das  Wohlgefällige  der  architektonischen  Formen  und  Ge- 
stalten bietet  höchst  interessante  Einblicke  in  die  psycho- 
logischen Grundlagen  der  Ästhetik;  zumal  die  Haufonnen, 
wie  jeder  einsieht,  am  meisten  der  Natur  entlehnt  sind. 
Denn  wenn  auch  gotische  Dome  und  griechische  Tempel- 
bauten nirgends  in  der  Natur  vorkommen,  so  ist  in  den 
reichen  Formen  der  Krystalle  last  alles  gegeben,  was  uns  in 
den  architektonischen  Formen  in  grofsartiger  und  geradezu 
wunderbarer  Mannigfaltigkeit  wieder  entgegentritt  Schon 
für  die  nicht  organischen  Wesen  sind  die  ardiitektonischen 
Verhältnisse  (irnndformen  des  Gefallens  und  daher  des  Ge- 
staltens (daher  die  Kr\  stallisation).  Alles  ist  ja  ein  Produkt 
des  Willens,  und  die  Märchen  von  einem  zufälligen  Zusammen- 
finden der  I'Ormen  sollten  endlich  aus  den  Köpfen  vernünftiger 
Menschen  enlscliw  inden.  Die  j^eometrischen  und  stereomet- 
rischen Verhällnisse  sind  das  Grundprincip  aller  Kuust- 
entwicklung,  und  in  ihnen  findet  der  mächtige  künstlerische 
Wille  z.  B.  der  eines  Michel  Angelo  (Entwurf  der  Peters- 
kirche) seinen  Ausdruck. 

Die  Plastik  erregt  der  Form  nach  besonderes  Wohl- 
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gefallen  durch  die  Grundform  des  Organisch cu,  die  ge- 
bogene Fläche  und  ihr  Profil,  die  «^^eboj^ene  Linie,  und  z. 
B.  eine  solche  TJnie,  welche  zugleich  das  Leben  sei  einen  t 
des  ( )r}^anisnius,  nämlich  die  He \ve j^n n  ij,  versinnlicht.  Diese 
Linie  ist  die  Wellenlinie.  Dies  J^ehenselement  darf  aber 
nicht  in  monotoner  Hewegnnj^  erscheinen,  weshalb  die 
Wellenlinie  in  verschiedenen  Schwungweiten  {Ampli- 
tuden) erscheint  Dieser  Wellenlinie  wird  am  reinsten  und 
vollkommensten  durch  die  Begrenzungscontur  entsprochen» 
welche  bei  der  aufrechten  Stellung  des  Menschen  oder 
bei  der  natürlichen  Lage  vom  vScheitel  über  dieW'angen 
zum  Halse,  von  dort  über  die  Schnltern  unter  den  Armen 
nach  der  ( lürteleinbie^^ung  und  sodann  weiter  über  die  Hüfte 
den  Oberschenkel  entlang  über  die  Knie,  Wade,  nach  dem 
Knöchel  bis  zur  Kufssohle  läuft.  Diese  Wellenlinie  hat  eine 
mannigfaltige  Nebenbewegung  in  den  Begrenzungslinieu 
der  Arme,  in  den  Begrenzungslinien  der  einzelnen  Gesichts- 
teile, in  der  Gliederung  der  Hauptteile  des  Oberkörpers. 
Sie  kommt  im  reinsten  und  zugleich  beweibtesten  Schwünge 
beim  weiblichen  Körper  vor.  Einzelne  Tiere,  nament- 
lich das  Pferd,  das  Reh,  gewisse  \'ögel  z.  B.  der  Schwan, 
besitzen  ebenfalls  schöne  Wellenlinien  als  Begrenzungs-Con- 
turen.  Dieselben  finden  sich  auch  bei  Pflanzen,  besonders 
bei  den  Blüten,  Blättern  und  Früchten,  sowie  in  der  \'er- 
bindun|^  der  einzelnen  Teile  der  Pflanze  zum  Ganzen. 

Bei  der  Plastik  sind  nicht  nur  die  Elemente,  wie  bei 
der  Baukunst,  sondern  es  sind  die  Formen  auch  als  Ganzes 
in  der  Natur  vorbildlich  vorhanden.  Der  Künstler  hat 
sie  nur  in  ihrer  Reinheit  zu  fassen  und  als  makellose 
Form  zu  bieten.  Die  natürlichen  Farben  des  Körpers  können 
durch  die  Kleidung  in  ihrer  Wirkung  erhöht,  sowie  die 
Formen  des  Körpers  durch  die  Kunst  des  Faltenwurfes  ge- 
hoben werden,  wie  dies  am  voUkoniniensten  die  Griechen 
verstaudfeii«  Die  Idee  aller  Plastik  ist  zunächst  die  Darstellung 
des  Lebeti&  Totes  kann  höchstens  als  Gegensatz  des 
Lebetts,  um  dasselbe  in  setner  Wirkung  zu  erhöhen,  Gegen- 
stand der  Kunst  sein,  und  zwar  ist  immer  erst  der  beginnende 
Tod,  niemals  die  beginnende  Auflösung  des  Organismus 
plastisch  zu  schildern.  Dem  Schönheitsgefühl,  insofern  es 
zur  vollen  Stärke  sich  zu  entwickeln  vermag,  bieten  sich  in 
der  Plastik  eine  unendliche  Fülle  von  Ideen  zur  Verwirk- 
lichung. Alle  patlietischen,  tragischen,  aber  auch  heiteren 
und  im  Kmse  gemütlichen  Letais  sich  bewegenden  Ereig- 
itiBset  wie  auch  das  in  menschlicher  Form  erscheinende  Gött- 
liche können  in  der  vollendeten  Form  der  Plastik  lebendig 
werden.   Bs  hängt  der  lebhafte  Sinn  für  Plastik  jedoch  von 
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der  Polych roiiiic  ab.  Die  Renaissance,  welche  irrtümlicher- 
weise die  farbldse  Plastik  aufbrachtt^  hat  dem  künstlerischen 
Sinne  viel  {geschadet,  indem  sie  dem  Volke  das  \'er- 
ständnis  für  die  Plastik  nahm.  Dem  Volke  ist  die  farb- 
lose Plastik  im  wesentlichen  tot,  sie  bietet  keine  kräftigen 
Reize  Seitdem  der  Sinn  für  polychrome  Plastik  wieder 
gehoben  worden  ist,  haben  die  traurigen  weifsen  Gipsstatuen 
in  den  Wohnräumen  mehr  und  mehr  aufgehört,  ihr  ge- 
spenstisches Dasein  zu  führen.  Man  will  den  plastischen 
Zimmerschmuck  wenigstens  bronziert,  am  liebsten  aber  viel- 
farbig. 

Das  Malerisch-Scli(nie  hat  als  ästhetische  .Vnsdnicks- 
form  den  mit  Farben  erfiillien  b'lächenranm,  anf  \scichem 
zumeist  die  organischen  Bewegnngsconturen  projiciert  er- 
scheinen und  durch  Anwendung  der  Perspective  und  des 
Schattens  die  Vorstellung  auch  der  dritten  Dimension  er- 
wecken .sollen.  Die  Malerei  liefert  nur  Abbilder  des  Wirk- 
lichen; da  wir  aber  beim  gewöhnlichen  Sehen  der  Dinge 
auf  der  Netzhaut  auch  nur  zu  Bildern  vereinio^te  Wirkungen 
der  reizenden  Lichtpunkte  empfanj»;en,  welche  erst  in  der 
vSeele  die  \'orstellun};i;^en  von  P'arben  und  Formen  anrej^en, 
.so  vermag  die  Malerei  Oesichtswahrnehmuugen  in  der  Form 
von  Bildern  von  rascher  und  naturgemäfser  Wirkung  zu 
bieten.  Die  künstlerischen  Ideen  der  Malkunst  sind  die- 
selben wie  bei  der  Plastik,  nur  mannigfeldger,  umfänglicher, 
weiterreichender.  \'orbilder  sind  für  die  Malkunst  in  der 
Natur  in  unendlicher  I'ülle  vorhanden,  da  jeder  Gegenstand 
der  Natur  (auch  der  Bau-  und  Bildhauerkunst)  nach  .\uf- 
fa.ssiHig  und  Wiedergabe  (legenstand  malerisciier  S ch (Hi- 
ll ei  t  werden  und  sich  als  Form  einer  fruclitbaren  idec  er- 
weisen kann. 

Die  drei  bisher  behandelten  Kunstarten,  auch  bildende 
Künste  genannt,  haben  zu  einem  Irrtum  Anlals  ge geben j 
welcher  vor  der  Besprechung  der  von  den  übrigen  Künsten 
bedingten  ästhetischen  Lust  noch  berührt  werden  soll.  Es 
besteht  nämlich  die  Meinung,  dafs  jeder  bestimmten  Form 
eine  bestimmte  Idee  und  jeder  bestimmten  Idee  eine  be- 
.stimmte  i*orm  entspreche.  Nun  läfst  sich  in  der  That  nicht 
leugnen,  dals  wir  zu  einem  bestimmt  geformten  Kunstwerke 
alsbald  eine  Idee  hinzutragen.  Das  ist  jedoch  ein  ganz  selbst- 
verständlicher ProzeDs;  denn  ein  Kunstwerk  ist  eb^  die  durch 
die  technisdie  Kunst  einet  Meisters  in  die  Erscheinung 
tretende  Idee.  So  lange  aber  die  Idee  nicht  in  die  Er- 
scheinung tritt,  ist  sie  eben  noch  kein  Kunstwerk.  Ideen 
kann  auch  der  Kunstfreund,  der  Kunstkenner,  der  Kunst- 
düettant  haben,  aber  diese  Ideen  sind  kein  Kunstwerk;  sie 
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sind  es  nicht  einmal  dann,  wenn  sie  dnrcli  die  Hand  eines 
b]f)fsen  Dilettanten  itrestaltet  werden.  Sie  werden  es  erst  dnrch 
die  für  die  Idee  als  solche  vollkonnnen  L;eei_nnete  iMirni. 
welche  der  wirkliche  Kiinstler,  der  nändich  auch  technisch 
die  Kunst  beherrscht,  allein  zu  geben  im  »Siande  i.st.  Nur 
Meister  der  Ktmst  schaffen  wirkliche  Kunstwerke. 

Bei  einer  Dichtung,  einem  Tonwerke,  einem  mimischen 
Tanze  wird  die  Sucht  nach  Sonderun f>f  von  Idee  und  Form 
leichu  r  bej^riffen  und  ihre  Einheit  im  Kunstwerk  darum  auch 
wieder  lebhafter  irefafst.  Vür  j^ewisse  Arten  der  Ideen  sind 
sowohl  in  der  Dichtkunst,  als  auch  in  der  Tonkunst  'j;an/. 
l)estinnnte  Formen  ntUi.i,^  L\rischc,  epische,  dranKiti>che 
Stoffe  und  ihie  rnterarlen  halben  in  tler  Dichtkunst  und  in 
der  Musik  ihre  feststehenden  Formen,  uiine  welche  die  Ideen 
nicht  zur  klaren  Erkenntnis  kämen.  Die  Formen  der  Dicht- 
kunst sind  die  Rhythmik  und  Melodik  der  Sprache,  letztere 
in  der  eij^entüniHchen  F'orm  des  .Stab-,  Stimm-  und  Voll- 
reimes, welch  letzterer  wieder  die  mannig^fachsten  Anwen- 
dunt^en  zuläfsL  Zur  I'orni  der  Dichtkunst  .i.:;^ehört  auch  der 
fij^uren-  un<l  tro])c-n.L;^eschniückte  Sat/bau.  Als  (rrund-Idee 
kann  alles  dienen,  was  habenes,  Anmuti.s^es  ork-!  Komisches 
auf  dem  ( iebieteder  ( refiüilswelt  der  Schildern iiij;^  zuj^änglich  ist 

Musikalische  Formen  sind  die  Töne  und  Rlänjre  in 
ihrer  Bewej^unjf  als  Melodie  und  in  ihrer  Zusammenwirkung 
als  Hannonie,  gekleidet  in  kurze  musikalische  Sätze  oder  in 
mehr  oder  \\  enii^er  um fän «gliche  Perioden  mit  Vor-  und  Nach- 
satz und  i^e^diedert  in  Takte  und  diese  wieder  von  einem 
oder  mehreren  Motive  «.gebildet.  Ideen  im  enteren  Sinne  ver- 
tritt das  Tonknnstwerk  ei.i^entlich  nicht;  denn  es  brin<.;t  nur 
(tcfühle  /um  .Xusdrncke  und  will  auch  nur  ( iefühle  erzeuj^en; 
aber  die  Stinnnnn^i;;  ist  eben  bedingt  durch  F^rlebnisse  (Vor- 
{»tellungen),  inid  diese  werden  durch  den  Stimmnngscharacter 
der  Tonstäcke  mehr  oder  weniger  bestimmt  wachgenifen. 

Die  ästhetischen  Fonnen  der  Orchestik  sind  die  R  h  >'  t  h  m  i  k, 
verbunden  mit  der  sinnreichen  Mimik  oder  (lestik  des 
menschlichen,  besonders  des  weiblichen  Körpers.  Die 
I  deen,  welche  unter  jyleichzeiti.ü;-er  Unterstützuuo^derRhythmik 
durch  die  Taktbewc^un^  der  Musik  imd  ihre  vStimm- 
un<(sformen  zum  Ausdruck  kommen,  sind  meist  StoÜc  von 
dramatischem  Charakter. 

Am  leichtesten  sind  bestimmte  Ideen  in  vollendeter 
Form  durch  die  Dichtkunst,  am  schwersten  durch  die 
Baukunst  darzustellen.  Künste,  welche  beschränkter  in  der 
klaren  Weckung  von  Ideen  sind,  besitzen  wieder  eine  gröfsere 
Wirkun^.ssphäre  durch  ihre  I-'ormen,  wie  zum  Beispiel  die 
Baukunst,  die  Tonkunst  uud  die  mimische  Tanzkunst 
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Man  kann  die  ästhetischen  Gefühle  auch  von  einem  an- 
deren Gesichtspunkte  aus  behandeln,  indem  man  von  der 
Gliederynj^  des  Schönen  in  das  Erhabene,  Anmutige  und 
Koniische  ausgeht  Dann  erhält  man  (refühle,  welche  an 
das  I'cierliche,  Wunderl)are,  Romantische,  Trai^ische  und 
Pathetische,  oder  an  das  Liebliche,  (jraciöse  und  Rührende, 
oder  endlich  an  das  Humoristische,  Naive,  Burleske  und 
Satirische  sich  anschliefsen. ')  Meine  Erfahrungen  bei  ästhe- 
tischen Vorlesungen  haben  mir  gezeigt,  dafs  eine  Besprechung 
der  ästhetischen  Gefühle  unter  Hinweis  auf  die  Darstelluugs- 
formen  der  \  crschiedenen  Künste  anschaulicher  wirkt,  und 
deshalb  habe  ich  auch  hier  diesen  Weg  eingeschlagen. 

c.  Sittliche  (icfühle. 

ICine  wesentlich  andere  ( iruppt-  der  qualitativen  ( icfühle 
sind  jene,  welche  aus  den  Wertschätzungen  des  vSittlichen 
entstehen,  welche  also  vorwiegend  Handlungen  zum  (iegen- 
stande  der  Beurteilung  machen.  Können  sind  hier  die  üb- 
lichen Gestaltungen,  welche  aus  den  Verhältnissen  des  einen 
Willens  zu  einem  oder  mehreren  andern  hervorgehen.  Die 
Gefühle  des  Wohlgefallens  und  Mifsfallens  entstehen  hier  aus 
jener  Form  der  Willensbeziehungen,  welche  wir  gut  oder 
böse  nenneu.  Stehen  die  Handlungen  zweier  Menschen  in 
einem  solchen  \'erhältnisse,  welches  wir  als  kräftig  oder 
schwach,  gesetzlich  oder  ungesetzlich,  gütig  oder  iuirt,  dank- 
bar oder  undankbar  u.  dgl.  bezeichnen  kömien,  so  erregt  dies 
in  uns  Zustimmung  oder  Mifsstimmung  imd  dadurch 
unser  Wohlgefallen  oder  Mi fsf allen,  d.  h.  Lust  oder  Un- 
lust in  einem  mehr  oder  minder  hohen  Grade.  Ursache 
dieser  Ciefühle  ist  im  allgemeinen  die  ungehinderte  Be- 
thätigung  der  in  ein  Wrhältnis  zu  einander  tretenden  Willen, 
also  die  Freiheit  des  Handelns.  Die  Fornu  n  des  Handelns 
im  einzelnen  ergel)en  sich  aus  den  verschiedenen  X'erhält- 
nissen,  in  denen  der  Wille  sich  äulsert,  während  die  dadurch 
zur  Erscheinung  kommende  Idee  nach  Herbart  entweder 
die  Gewissenhaftigkeit,  oder  die  Willensvollkommenheit,  oder 
die  Willensstärke,  die  Willensgüte  oder  die  Willensgerechtig- 
keit ist.  Es  bleibt  dabei  gleichgiltig,  ob  das  Verhältnis  durch 
die  Beziehungen  un.serer  eigenen  Handlungen  zu  anderen, 
oder  durch  die  Heziehmig  fremder  Handlungen  auf  einander 
entsteht,  und  ob  in  einem  X'erliältnisse  ersterer  Art  unser 
Wille  fler  thätige  oder  der  leidende  Teil  ist.  Mufs  schon 
die  Lust  au  der  Wahrheit  und  noch  mehr  die  Lust  an  der 
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Schönheit  als  eine  mächtige  bezeichnet  werden,  so  erreicht 
die  Lust  ihren  Höhepunkt  doch  erst  in  der  Vorm  des  an 
die  sittliche  Freiheit  sich  anscliliefsenden  Wohlgefallens. 

d.  Das  Gottesgfefühl. 

Die  religiösen  Gefühle  oder  das  Gottesgefühl  beruhen 
auf  nonnativen  Beziehungen  der  Wesen  zu  Gott  Die  Grund- 
lagfe  des  Gottesgefühles  besteht  in  der  unklaren  oder  klaren 

Erkenntnis,  dafs  in  der  Willensentwicklung  der  XVesensreihe 
ein   gewisses  nonnatives  Verhältnis  bestehe.    Wie  unsere 

Seele  der  Willensniilteljninkt  unseres  Organismus  ist,  wie 
die  /n  gröfseren  ('irn])})en  vereinigten  menschlichen  Wesen 
nach  normativen  Mittel])unkten  in  einem  Sta.Usganzen 
suchen,  so  fühlt  der  Mensch  den  Drang,  solche  Wesensniittel- 
pnnkte  noch  weiter  zu  suchen,  und  zwar  zunächst  in  unserer 
Brde  (die  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen  erzengende  Gott- 
heit) und  weiter  im  Centrum  unseres  Sonnensystems  (die 
zeugende  Licht-  und  Fenergottheit),  und  endlich  findet  dies 
Suchen  Ruhe  in  einem  höchsten  Willensniittelpunkte,  dem 
Allvater  (Monotheismusl  Dieser  oberste  Wille,  der  als  höchste 
Macht,  (1.  Ii.  als  Allmacht  sich  offenbart,  erregt  als  solclier 
sowohl  unsere  Lnst  als  auch  unsere  l'nlnst,  je  nachdem 
diese  Allmacht,  da  sie  zugleich  die  höchste  sittliche  Macht 
ist,  und  die  sittlichen  Ideen  verwirklicht,  entweder  als 
Vergelter  zu  furchten  oder  als  Retter  (Erlöser)  und 
Helfer  zu  verehren  ist  Die  formale  Seite  der  religiösen 
Willensbeziehung  ist  die  Gliederung  der  Wesen  und  des 
dadurch  gedachten  Abhängigkeitsverhältnisses.  Dies  sucht 
die  gläubige  Phantasie  zu  gestalten,  während  die  ideelle 
Seite  der  Religion,  in  welcher  die  I{  i  genscha  t  ten  Gottes 
in  den  \'ordergrnnd  des  Strel)ens  und  der  Vorstellung  treten, 
Sache  der  gläubigen  X'ernunft  bleibt. 

Die  Kraft  der  Gottesgefühle  im  positiven  wie  im  nega- 
tiven Sinne  ist  jedenfalls  ganz  aufserordentlich  grofs.  Ihnen 
ist  in  den  positiven  Religionen  eine  ihre  Wirkung 
sichernde  Grundlage  gegeben,  während  die  philosophisdie 
(Gliederung  dieser  (iefühle  meist  ihre  Kraft  mindert  oder  gar 
zerstört,  da  das  Erlebnis  des  Ctefühles  in  einem  bestimmt 
gegebenen  X'erhältnisse  zu  (iott  bei  solchen  religions-philo- 
.sophischen  Gliederungen  fehlt.  Jedenfalls  sind  die  (iottes- 
gefühle  das  Erhabenste  und  Begeisterndste,  was  sich  in  der 
Wdt  des  empirischen  Erlebens  findet 

e.  Die  Ichgefühle. 

Eine  ganz  eigenartige  Klasse  von  Gefühlen  sind  die 
Ich-Gefühle.   Sie  gehen  hervor  aus  Consonanzen  und  Disao» 
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nanzen,  welche  in  der  Wertschätzung  der  eigenen  Persön- 
lichkeit ihren  Grund  haben.  Diese  Wertscliätziingen  beziehen 
sich :  I.  auf  körperliche  Vorzüge,  2.  auf  die  Bethätigung  des 
Willens,  3.  auf  sogenannte  geistige  X'orzüge. 

Die  Krkemitiiis,  dafs  wir  Lr^'^^^nul  oder  krank,  krfiftig  oder 
schwach,  wohljj^estaltet  oder  iiiils^estaltet,  j^awandt  oder 
schwerfäni^»-  sind,  liat  Lust-  oder  rnhist<(^cfühle  zur  I'ol.i^e. 

Die  An  der  Willensbethätigung,  d.  h.  ob  wir  tleilsig 
oder  unfleifsig,  .starkwillig  oder  schwachwillig,  in  den  Inte- 
ressen und  im  Wirken  umfassend  oder  beschränkt  sind,  nift 
besonders  starke  Wertschätzungen  hervor,  welche  für  das 
allgemeine  Wohlgefüld  und  die  Verhaltimgs-  und  Handlungs- 
weise sehr  niafsgebend  sind. 

Die  ii^eistij^en  Wertschätzun.u;-en  finden  ihren  Ausdruck 
in  den  Prädicaten  begabt  oder  uul)ej^a))t  ,  gebildet 
oder  unge))ildet  ,  «^escliickt  oder  ungeschickt  , 
sittlich  oder  unsittlich  ,  talentvoll  oder  talent- 
los«, «gescheit*  oder  ^dumm«  u.  dergl.,  und  sie  haben 
ebenfalls  starke  Gefühle  und  stark  bestimmte  Verhaltimgs- 
weisen  zur  Fol^e. 

Es  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  falsche  Wert- 
schätzungen, z.  H.  Unterschätzungen,  namentlich  aber  auch 
I^bersch.'itzungeu  \-orkoninien  und  dadurch  falsche  (re- 
fühlserk'buissc  bedingt  werden.  Wir  erinnern  an  das  weite 
(xebiet  der  Eitelkeit,  der  Bescheidenheit,  des  Mutes, 
des  Stolzes,  des  llochniutes.  Für  die  meisten,  wenn 
auch  nicht  für  alle  Menschen,  gibt  es  noch  eine  vierte  Gruppe 
von  Wertschätzungen,  welche  die  Kraft  der  »Ich-Gefühle« 
steigern  oder  schwächen.  Der  Einflnfs  der  ihnen  zugnmde 
liegenden  Erlebnisse  ist  umso  begreiflicher,  da  sie  meist 
dauernd,  oder  doch  liäufig  wiederkehrend  sind  und  mit  der 
Weite  und  Richtnug  des  Willens  im  engsten  Zusammenhange 
stehen.  Ks  sind  dies  jene  Wertschätzungen,  welche  sich  an 
die  Vorzüge  und  Mängel  der  Lebensstellung  anschliefsen. 

Die  »Ich-«^  oder  wie  sie  gewöhnlich  genannt  werden,  die 
»Selbstgefühle«  sind  das  eigentlich  allen  anderen  qualitativen 
Gefühlen  zugrunde  liegende  Gefühl,  denn  da  der  Mensch  nur 
von  sich  aus  andere,  ja  die  ganze  Welt  beurteilen  kann,  da 
er  mithin  sich  selbst  trotz  alles  Dagegeneifems  das  Mafs 
aller  Dinge  bleibt,  so  ist  die  richtige  Entwicklung  der  Ich  - 
oder  Selbst-Gefühle  eigentlich  das  Wi  eh  ti  gste.  Die  Selbst- 
erkenntnis führt  eben  auch  heutzutage  in  den  Tempel 
Apollos,  des  Gottes  der  Weisheit. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  aus  den  meist  dauernden 
Zuständen  des  Reichtums  und  der  Armut,  des  Hochgestellt- 
oder Untergeordnetseins,  femer  ans  den  Einwirkungen  der 
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Erlebnisse,  welche  das  Anscheii  oder  tlic  Cierinji^scliätzimjf 
bei  anderen  znni  Ausilrncke  hrinj^eii,  welche  sich  mit  dem 
Ik'.i^riffe  eines  elirtuhatlcii  (xler  nnehrcnhaliLn  Lebens,  mit 
den  eint;ekbtcn  \\'rhaltun<4s\veisen  als  Herr  und  \'< )r«;esetzter 
nnd  Diener  oder  I  "nter^a'i)ener  heraushihk-n,  dals  mit  all  ik-ni 
sich  unausgesetzt  starke  lietonungeu  verbinden.  Sie  ent- 
i^ickeln  sich  ebenfalls  zu  WertschäUungen,  welche  die  Eigen- 
schaft der  Eitelkeit  oder  der  richtigfcn  Schätzung:  (Bescheiden- 
heit) oder  der  Überschät/ung  (falscher  vStulzl  nnd  andrerseits 
der  Unterschätzung,  (der  Demut,  der  Kriecherei,  desSclaven- 
sinnes)  bcdinij^en.  Die  H.indlungsweise  der  Menschen  ist  weit 
mehr  abhängig  von  den  luTifiüsscn  dieser  ( icfühle  (riciitii;cr: 
der  Wcrtschcät/.nngen  _<^e\vi>ser  liieher  }^ehr)ri'Ljer  f^rlebnisse) 
als  von  der  Moral.  Zu  welch  einer  hülle  \-on  Handlungen, 
welche  der  Sitte,  dem  Brauche,  dem  Standesinteresse,  der 
Lebensstellung  entsprungen  sind,  läfst  sich  der  Mensch  ver- 
leiten, ja  hinreifseu,  welche  von  der  Moral  durchaus 
nicht  gebilliü:t  werden!  Mehr  noch  als  ein  gewisses  Mafs 
von  Über  seil  li/nnt^  schadet  fast  immer  die  Selbst-Unter- 
schätznn<j^.  Die  Kindererziehnnj»" schwankt  wesentlich  zwischen 
den  Hehlern,  den  Kinikrn  eine  zu  '^erini^^e  oder  eine  zu  hohe 
Meinnni^  \<n\  ihrer  keistuniislTdiii^keil  (Willenskraft)  oder 
ihrem  gesellschaltlichem  Werte  Ijeizid^ringen. 

f.  Die  Mitgefühle. 

Die  letzte  Art  der  Gefühle  beruht:  i,  im  allgemeinen 
auf  der  Beurteilung  und  2.  insbesondere  auf  der  Wert- 
schätzung fremder  Persönlichkeiten. 

Es  ist  natürlich,  dals  die  Krlebnisse,  welche  wir  bei 
anderen  Personen  wahrnehmen,  sich  auch  mit  dem  Ausdrucke 
der  Petoninii^'  darbieten,  welche  sie  gerade  bei  diesen  Per- 
sonen an  sich  tragen.  Wir  nehmen  al.so  nicht  nur  das  Er- 
lebnis als  solches,  sondern  auch  den  Ausdruck  seiner  Betonung 
wahr.  Diesen  Ausdruck  müssen  wir  erst  deuten.  Wenn 
wir  imstande  sind,  uns  an  Erlebnisse  zu  erinnern,  welche  mit 
Gefühlen  behaftet  waren,  welclie  zum  gleichen  Ausdrucke 
drängten,  so  kann  auf  diesem  Umwege  sich  mit  der  Wahr- 
nehmung des  fremden  ( lefiililsansdrnckes  eine  Reproduction 
verbinden,  welche  in  gewissem  (irade  ähnlich  betont  ist 
Diese  Betonung  w  ird  um  so  stärker  nnd  nmsoniehr  derjenigen 
ähulicli  sein,  welclie  vom  anderen  gerade  erlebt  wird  oder 
in  der  Schilderung  als  erlebt  dargestellt  wird,  je  ähnlicher 
dem  gegebenen  Falle  unser  ei|fenes  Erlebnis,  und  je  stärker 
dessen  P>etonung  war.  Es  ist  übrigens  ganz  gut  möglich, 
dals  wir  in  der  Einbildung  den  Lust-  oder  Sclunerzzustand 
des  andern  über  das  Thatsächliche  steigern  oder  irgendwie 
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verändern,  z.  6.  veredeln  oder  auch  in  falches  Licht  setzen. 

Harmoniert  min  der  dadurch  in  uns  tntstehende  Ton  mit 
demjenigen  des  Mitmenschen,  so  sprechen  wir  von  Mitge- 
fühl .  DasselV)c'  ])rancht  aber- "^ar  niclit  auf  einer  Repro- 
ductitMi  eines  ähnliclicn  Krlebenszustandes  zu  hcrulicn, 
\vie  manche  meinen,  sonclt-rn  es  kann  die  momenlane  Wahr- 
uehniung  eines  Zustandes  des  Näeh^Uu  an  und  für  sieh 
eine  starke,  angenehme  oder  unangenehme  Betonung  haben, 
wie  z.  R  der  Anblick  von  Wunden,  Krankheiten,  Unglücks- 
fällen, wobei  wir  meist  uns  durch  einen  Act  der  Einbildung 
in  die  Lage  des  Betroffenen  versetzen,  also  in  einen  Zustand 
des  Miterlebens,  und  daher  berechtigt  sind,  den  Ton  eines 
solchen  Miterlelmisses  als  M  i  t      f  ü Ii  1  zu  bezeichnen. 

Diese  Gefühle  des  Mitleides  und  der  Mitfreude  werden 
für  migemein  wertvoll  gehalten.  Zunächst  sind  sie  aber 
natürliche  Prozesse  entweder  der  Reproduction  der  Einbildung, 
oder  auch  des  Neu-Erlebens. 

Die  Wichtigkeit  der  Mitgefühle  beruht  darauf,  dafs  sie 
uns  ein  Verständnis  der  Erlebnis-Betonungen  des  andern 
erschlieüsen  und  zu  Äufseningen  dieses  Verständnisses 
veranlassen,  welche  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Zustände 
des  andern  sind,  zumal  wenn  sie  die  Beseitigung  von  V'er- 
-  hältnissen  veranlassen,  welche  dem  Nächsten  vSchmerzgefühle 
sinnlicher,  formaler  oder  qualitativer  Art  bereiten.  Darauf 
beruhen  eine  Menge  sittlicher  Handlungen,  nämlich  alle  jene, 
welche  mit  dem  allgemeinen  Namen  des  wohlwollenden 
Verhaltens  umfalst  werden,  oder  welche  der  christlichen 
Nächstenliebe  entsi)rt  chen. 

Es  ist  also  wichtig  für  das  Verhalten  eines  Menschen, 
ob  er  teilnahm  voll,  mitleidig  und  mitfreudig,  oder 
teilnahmslos  und  kalt  sei.  .Allein  da  sich  an  die  Erleb- 
nisse des  andern  auch  bei  uns  die  Wertschätzungen  anknüpfen, 
welche  eingetreten  wären,  wenn  wir  ein  solches  Erlebnis 
gehabt  hätten,  so  schliefst  sich  als  weitere  Entwickelung  das 
Gönnen  oder  Mifsgönnen  an.  Das  Gönnen  des  ange- 
nehmen Erlebnisses  unterstützt  die  Mitfreude,  das  Nicht- 
gönnen  des  Unglücks  verstärkt  das  Mitleid.  Das 
Mifsgönnen  des  fremden  Glückes  erzeugt  Neid,  das  Gönnen 
des  fremden  Leides  er/engt  Schadenfreude.  Neid  und 
Schadenfreude  sind  bekanntlich  aufserordentlich  häfsliche 
Ciefühle.  vSic  sind  übri«.^cns  zunächst  unnatürlich,  denn 
sie  sind,  wenn  auch  keine  unmittelbaren,  .so  doch  leider 
aufserordentlich  rasch  vennitielte  Zustande  bei  Kindern, 
überhaupt  bei  ungebildeten  rohen  Menschen.  Da  sie 
zuweilen  zu  grofser  Stärke  anwachsen,  so  können  sie  von 
gefährlichen  Kolgen  für  das  allgemeine  Verhalten  gegen 
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andere  sein,  d.  Ii.  Slinnnunj^en  \eranlassen.  hei  welclien  die 
Herl3eiführung  fremden  Leides  al.s  lustbringender  Zustand 
erstrebt  wird,  wie  bei  der  Quälerei, der  Grausamkeitius.  w. 
Hafs,  Rache  begünstigen  solche  entsetzliche  Zustände, 
welche  verwüstend  in  das  Seeleuleben  eines  solchen  Menschen 
eingreifen,  ihn  unter  das  Tier  oder  wie  man  auch  sagt  zum 
Teufel  herabwürdigen. 

Die  hier  entwickelte  Tlieorie  der  (lefühle.  welche  vor 
allem  die  «gänzlich  nnlialtbare  Meinung  widerlegt,  dafs 
(rcfühle  selbständige  Seelenzustände  seien,  und  welche  den 
wahren  Ursprung  der  verschiedenen  Hetonung  unserer  Kr- 
lebnisse  nachzuweisen  und  dem  entsprechend  die  Cielühle  zu 
classifizieren  sucht,  mufste,  um  verständlich  zu  bleiben,  sich 
noch  vielfach  der  bisher  üblichen  sprachlichen  Bezeichnungen 
für  die  Gefühls-Erlebnisse  bedienen.  Eine  wirklich  erschöpfende 
imd  zugleich  den  Ursprung  der  (Vefühle  anschaulich  dar- 
legende Ikliandlung  unseres  Stoffes  läfst  sich  nur  in  \'er- 
bindung  mit  der  allseitigen  Ableitung  und  AnaK  se  der  Seelen- 
phänomene geben.  Der  \'erfasser  hofft  die.se  Aufgabe  in 
seiner    Neuen  Seeleulehre    lösen  zu  könuen. 


Lehrplan  der  Unterstufe  der  fran- 
2Ö8i8clieii  Yolksscliule. 

Von  MfttA  6roMcopf  in  Luxemburg. 

iSchlufs.i 

8.  Notious  de  Cieoinctric  et  de  dessiu  =  Cieoiiietrie 

und  Zeichnen. 

Oktober:  Zeichnen  des  Umrisses  fül<(ender  ( lej^ciistände: 
Trink|^:las,  Flasche,  Trichter,  Ihitte,  Hafs.  (Der  Lehrer 
zeichnet  an  der  Wandtafel  vor;  die  Schüler  zeichneu 
nach)'). 

November;  Kenntnis  nnd  Hezeichnung  der  einiachsten 
geometrischen  Figuren:  Quadrat,  Rechteck,  Dreieck, 
Kreis.  Zeichnen  (Malen)  derselben.  Die  senkrechten, 
wagerechten,  schrägen  und  parallelen  Linien  au  Gegen- 
ständen der  Umgebung,  z.  R  an  Hausern,  Thüreu, 
Möbeln,  Schlüsserarbeiten  u.  s.  w. 

Dezember:  Arten  der  Linien  imd  Winkel.  Messen  nnd  Wr- 
gleiclien  von  Linien  mit  dem  Angenmafs.  Zeiclinen 
der  Winkel  in  verschiedenen  Stellungen.  Zeiclmuiig  der 
Dreiecke.    (Eigentliches  Zeichnen.) 

Januar:  Wagerechte,  senkrechte  und  parallele  Linien. 
Zeichnen  derselben  aus  freier  Hand.  Zeichnen  von 
Quadrat  nnd  Raute.  Hinweis  auf  Gitter  und  Parkette, 
welche  in  Rauten  geteilt  sind. 

Februar:  Die  einfachsten  regelmäfsigen  Vielecke:  Quadrat, 
Rechteck,  Dreieck.  Zeichnen  des  Steinpflasters,  des 
Schachbrett.s,  des  Fensters. 

März:  Schätzen  der  Ausdehnungen  des  Dreiecks,  des  Oua- 
drats  und  des  Rechtecks  mit  dem  Augemnafse.  Hinweis 
auf  die  zahlreichen  rechtwinkligen  Formen  an  den  ge- 
bräudiHch«ten  Gegenständen. 

2^ichnen  von  Quadraten  «und  Rechtecken  ineinander. 

Diagonalen. 

•)  Ks  ist  jene  Aft  des  IMchnens  gemehit,  welche  wir  mit  einem 
Attsdrttok  dflT  Untantufe  »malen-  nennen. 
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April:  Zeichnen  des  Kreises  aus  freier  Hand,  mit  dem  Zirkel 
nnd  mit  der  Schnnr.  Hrklärnn^^  der  Ik'<(riffc:  Hall)- 
inesser,  Durchmesser  und  Umfang.  Umrifszeichnen  von 
Geländern  oder  Gittern,  welche  aus  Kreisen,  die  in 
Quadrate  eingeschrieben  sind,  bestehen. 

Mai:  Das  Einfachste  über  die  Tangenten. 

Zeichnen  eines  Strafsenpfiasters,  welches  aus  Sechs-  und 
Achtecken  znsammenji^esetztist  Verbindung  von  Figuren. 
Erfindung  von  Zeichnungen. 

Juni:  Die  drei  Ausdehnun^^en  des  Raumes  mit  Hilfe  eines 
Spielwürfels,  eines  Kastens, des  Klasseu/inuners.  Zeichnen: 
Umrifs  dieser  Gegenstände,  Ornamente,  die  von  Vier- 
ecken abgeleitet  sind,  in  Quadrate  eingezeichnete  Rauten, 
verschlungene  Rauten,  verschlungene  Quadrate. 

Juli:  Das  Einfachste  über  das  Rouleau  oder  die  Walze,  den 
Ball  oder  die  Kugel,  den  Kegel  oder  den  Ziickerhnt.  — 
Zeichnen  dieser  Formen.  Von  Kreislinien  abgeleitete 
Ornamente.  Perlenreihe,  Schuppen  Verzierung;  bogen- 
förmige vSäge.  Rosetten,  Sterne. 

August:  Wiederholung. 

September:  Ferien. 

9.  Elements  usuels  des  vSciences  physiqnes  et  natu- 
relles. Agriculture  —  Die  gebräuchlichsten  lUemente 
der  Physik  und  Naturgeschichte.  Landwirtschaft. 

Oktober:  Relehnmgen  über  den  Weinstock,  die  Weintraube, 

den  Wein;  das  Glas  und  die  Flaschen;  die  Äpfel,  den 

Apfelwein;  das  Hier,  den  Hopfen. 
November:  Belehrungen  über  Beleuchtung:  Talg,  Talglicht, 

Wachskerze,  Lampe,  Öl,  Petroleum,  Gas,  Steinkohle.  — 

Pflug,  Pflügen,  Säen. 
Dezember:  Belehningen  über  Heizung:  Kamin,  Ofen,  Holz, 

Kohle,  Steinkohle,  Kälte,  Schnee,  Eis,  Thermometer, 

Frostbeulen. 

Kornspcicher,Oetreidegrube,Getreide, Kartoffeln.  Dünger. 
Januar:    Belehrungen  über  die  Kleidung:    Farbe,  Formen; 

Stoff:  Wolle,  Seide,  Baumwolle,  Lein,  Hanf. 

Pflege  der  Tiere  eines  Bauernhofes  im  Winter. 
Februar:  Belehrungen  über  Nahrungsmittel:  Brot,  Wein, 

Kaffee,  Pleisdi,  Käse,  Butter,  Eier. 

Nutzen  der  Haustiere. 
März:  Belehrungen  über  die  Haustiere  des  Bauernhofes: 

Schaf,  Rind,  Pferd,  Esel. 

Das  Heil  nnd  die  anderen  Futterarten. 
April:   Belehrungen   über  die  \'ögel  des  Wirtschaftshofes, 

die  iusektenfressenden  Vögel,  die  schädlichen  Insekten: 
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Raupen,  Maikäfer,  die  nützlichen  Insekten:  Biene,  Seiden- 
raupe. 

Das  I^'i-ühliiij^siinü^L-n. 
Mai:  Kek'liriiii<;cii  über  die  Pflanzen :  vSame,  Wurzel,  Kuolleu, 

Möhre,  Schwarzwurzel,  Kartoffel. 

l'"  r  ü  1 1 1  i  n  gsa  u  .s.sua  t. 
J  u  u  i :  Hauptsäclilichste  Pflanzen  des  Landes.  Blätter,  Blüten, 

Früchte,  Getreide,  Wein,  Obstbäume. 

Die  Wiesen.    Der  Klee  und  die  Luzerne. 
Juli:  Reo^en,  (kwitter,  Hlitz,  StUTtn,  Blitzableiter. 

Scliafschur.    Die  Wolle.- 
AujJ-ust:  Wiederlioluug', 
September:  lerieii. 

lO.  Chant  =  (iesan^. 

Oktober:  Melodien,  welche  ausschlielslich  nach  dem  Ciehör 

^■elernt  werden. 
Novenil)er:  I  )es<^leichen. 
Dezember:  Des^^leiclien. 
Januar:  Desgleichen. 
Februar:  Desji^leichen. 

März:  Einfache  Gesänge.  Lesen  der  Noten  im  Violinschlüssel. 
April:  Bekannte  Weisen,  gesungen  zuerst  auf  die  Worte, 
sodann  auf  die  Noten  der  Musik. 

Mai:  Desgleichen. 
Juni:  Desgleichen. 

Juli:  Kinslinnniger  (icsang,  nach  dem  Gehör  gelernt 
August:  Desgleichen. 
September:  Ferien. 

II.  Gymnastique  ss  Turnen. 

Oktober:  Marsch-  und  Richtübungen. 

November:  Bewegungen. des  Kopfes,  der  Arme,  der  Beine. 

Grundlehren  des  Geschwindschrittes.  . 
Dezember:  Rewegungen  der  Anne  und  Beine.  Markieren 

des  Schrittes.  Grundlehren  des  tumeiisclien  Schrittes. 
Januar:  Vornbungen  zum  Sprung  und  zum  Schwimmen, 

Hanteln,  IJew  ei^nugen  des  Kopfes  nach  rechts  und  links. 

Turnerischer  vSehritt. 
Februar:  Sprünge,  Sclr.vinnnen,  Richten  der  Schüler,  Hantehi. 
März:  Sprünge,  Schwimmen.    Bilden  der  Reihe  und  Front- 

madhen  derselben.'  Auflösen  und  Wiedervereinigen  der 

Reihe.  Hanteln. 
April:  Übungen  mit  Hanteln  und  Stäben.  Sprünge. 
Mai:  Gehen  im  Tumerschritt   Kurzer  Wettlaui 
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Juni:  Stangenkletteni  mit  Hilfe  der  Hände  und  Püfse. 

Kurzer  Wctthuif. 
Juli:   Kk'tttni  am  Tan  mit  Hilfe  der  Häude  und  Füfse, 

Märsche,  Rastiiiachen. 
August:  Desgleichen. 
September:  Ferien. 

12.  Travaux  manuels  =  Handarbeitsunterricht 

Oktober:    Knaben:   Korbflechterei:  Zusammenfügen  von 

Halmen  verschiedener  Farbe. 
Mädclieii:  Stricken  und  Xähübunj^eu. 
November:  Knaben:  Fleclitwerk  aus  farbigem  Hindtaden. 
Mädchen:  Stricken  eines  Strumpfbandes.    Säumen  von 
Wischtüchern. 

Dezember:  Knaben:  Plechtwerk  ans  Stroh  und  Halmen 
von  verschiedener  Farbe. 

Mädchen:  Sticken  der  Buchstaben  des  Alphabets  auf 

weiten  Stramin. 

Januar:  Knaben:  Übnutrtn  im  Strauchj^cflecht. 

Mädchen:  Handmüttchen  rechts  und  links  gestrickt 
Säume  an  Wischtüchern. 

Februar:  Knaben:  Anfertigen  von  Körbchen  aus  Papier- 
streifen, dann  aus  Weidenruten. 

Mädchen:  Überwetidliche  Naht  an  Wischtücheni.  Palten 
der  Wischtucher.    Strumpf  bis  zur  Ferse. 
März:  Knaben:  Anfertigung  einfacher  Zöpfe. 

Mädchen:  Abnehmen  der  Strümpfe  an  der  Ferse.  FertijJf- 
stricken  des  iuilses.  Säumen  und  Falten  eines  Taschen- 
tuches. 

April:   Knaben:  Ausschneiden  von  dünner  Pappe  zu  der 
Form  von  geometrischen  Körpern. 
Mädchen:  Säumen  von  Taschentüchern ,  Stricken  von 

Hall)strümpfen. 

Mai :  Knaben :  Die  \'erschiedensten  Ausschnitte  und  Bildungen 

aus  Carton. 

Mädchen:  Ausbogen  eines  Flanellstückes  mit  farbiger 

Wolle. 

Juni:   Knaben:   Erste  Kieniente  des  Modellierens  (in  der 
Stadt);  Beharken  der  Gartenwege  (auf  dem  I^ande). 
Mädchen:  Übungen  im  Stopfen. 

Juli:  Knaben:  Formen  von  geometrischen  Körpern  (in  der 

Stadt);  Begiefsen  der  Blumen^ (auf  dem  Lande). 

Mädchen :  \'er.schiedenartige  Übungen  des  Stopfens  auf 

Papier  oder  Stramin. 
August:  Desgleichen. 
September:  P'erien. 
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Bemerkungen. 

a)  Im  allgeii leinen. 

Der  vorstehende  Lehrplan  der  l'nterstnfe  enthält  also 
folg^ende  Unterrichtsfächer:  sittHcher  und  bür«^crlicher  Unter- 
richt, Lesen,  Schreiben,  französische  Sprache,  (icvschichte, 
<ieogTaphie,  Rechnen  und  metrisches  System,  (Geometrie  und 
Zeichnen,  Xaturlehre,  Naturgeschichte  und  Landwirtschaft, 
Singen,  Turnen,  Handarbeitsunterricht 

Es  fehlt  somit  der  Religionsunterridit  Der  Name'Gottes 
ist  an  keiner  Stelle  erwähnt  Sogar  das  Gebet  ist  aus  der 
Schnk  \  crbanut  Die  Sorge  für  die  religiöse  Erziehung  über- 
läfst  die  vSchnle  ganz  und  gar  den  Eltern.  An  Stelle  der 
Religion  treten  sittliche  l^nterweisnngen.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  diese  den  Religions- 
unterricht nicht  ersetzen  können.  Ebenso  bleibe  unausge- 
führt, wie  die  franasosisdie  Volksschnle  durch  Verziditleiatutig 
auf  religiöse  Erziehung  und  religiösen  Untenieht  sieh  waeh- 
tiger  Erziehungsmittel  entaufsert 

Der  Lehrplan  sieht  femer  weder  selbständige  Heimats- 
lennde,  noch  gesonderten  A lisch annngsunterridit  vor. 

Mit  den  Erscheinungen  der  heimatlichen  Erde  und  des 
heimatlichen  Hiininels  l>eschäftigen  sich  die  ersten  Monate 
des  geographischen  Unterricht.s.  Dafür  hat  die  Unterstufe 
sdion  selbstSn^gen  Unterricht  in  'Geographie  mid  Natur- 
kunde. —  Ebenso  treten  bereits  Geschichte,  Ranmlehre  und 
Zeichnen  als  besondere  Unterrichtsfacher  auf.  \'on  den  meisten 
deutschen  Lehrplänen  unterscheidet  sich  der  französische 
endlich  dadurch,  dals  er  von  Reginn  des  ITnterrichts  an  die 
Landwirtschaft  berück.sichtigt,  bürgerlichen  Unterricht  ver- 
langt imd  auch  für  die  Knaben  Handfertigkeitsunterridit 
fordert  Dieser  findet  sich  in  Deutschlaud  wohl  in  Fröbelschen 
Kittdergarten;  in  der  Schule  aber  hat  er  aiehsodi>nitht  eiii- 
mal  einen  Platz  auf  der  Oberstufe  erobert 

Die  Verteilung  der  wöchentlichen  30  Unterrichtsstunden 
oder  der  Stundenplan  wird  zu  Anfang  eines  jeden  Schuljahres 
durch  den  Direktor  der  Schule  festge.setzt  und  nach  (retieh- 
migimg  von  Seiten  des  vSchulinspektors  im  Klassenzimmer 
aufgehängt.  Das  Gesetz  verlaugt  für  die  einzelnen  Fäclier 
folgendes: 

Sittlicher  Unterricht  täglich  i  Stnnde; 

Pranzösiach  (Lesen,  Grammatik,  Orthographie,  Diktat,  Her- 
sagen, Aufsatz  u.  s.  w.)  taglich  ungefähr  2  StHuiden ; 

Geschichte  und  Eidktttfde  in  Verbindung  U0d  «it  An- 
^liüsdesbsrgerlidien  Unterrichts  täglich  uttgefihr  i'Stmde; 

M  Mittel-  ond  (Jberstoic  enthalten  kein  neues  huch. 

6» 
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Rechnen,  metrisches  System,  (  Tcoinetrie,  Natnrknude  mit 
Landwirtschaft  täglich  i  Stunde,  doch  so,  dals  auf  Rechnen 

die  meiste  Zeit  verwendet  wird; 

Schreiben  anfang^s  tä.i^^licli  i  vStunde,  später  wenij^er; 
Zeichnen  anfanj^s  sehr  knrze  Zeit,  später  mehr;") 
Singen  jeden  Tag  einige  Minuten  am  Ende  der  Unter- 
richtszeit; 

Turnen  jeden  Tag  einige  Zeit  während  der  Unterrichts- 
pausen, besonders  des  Nachmittags; 

Handarbeiten  für  Knaben  und  Mädchen  wöchentlich  un- 
gefähr 2  Stunden. 

Das  (lesetz  zieht  also  keine  festen  (  D  enzen.  Die  meiste 
Zeit  wird  anf  den  tranz(")sisclien  und  sittlichen  Unterricht 
verwendet.  Bemerkenswert  ist  für  uns  Deutsche  die  grolse 
Anzahl  der  wöchentlichen  Schulstunden  auch  in  der  Unter- 
stufe, wozu  ja  noch  hausliche  Schularbeiten  und  vielleicht 
ear  noch  Aufgaben  für  die  Arbeitsstunden  in  den  Klassen 
kommen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Atiswahl  des  Stoffes.  Auf- 
fallend ist  zunächst  die  orrofse  Menj^e  von  Lehrstoff.  Man 
vergleiche  z.  B.  tlen  Plan  für  (leschichte  und  die  dafür  zur 
Verfügung  stehende  Unterrichtszeit!  Xuu  dauert  zwar  der 
Unterricht  jeder  Stufe  zwei  Jahre  ;  es  ist  aber  keine  Verteilung 
des  Stoffes  auf  diese  zwei  Jahre  angegeben.  Artikel  12  des 
Kap.  II  eines  Dekrets  vom  18.  Januar  i«S87,  den  Volksschul- 
unterricht betreffend,  lautet:  AA'enn  ein  Kursus  (eine  Stufe) 
zwei  Klassen  enthält,  so  bildet  die  eine  das  erste,  die  andere 
das  zweite  Schuljahr.  Beide  Kla.ssen  folgen  demselben  Lehr- 
plan; doch  werden  die  Stunden  und  Ubnnj^en  so  einj^erichtet, 
dafs  die  Schüler  des  zweiten  Schuljahres  die  Unterrichtsstoffe 
des  ersten  wiederholen,  vertiefen  und  vervollständigen  können.« 
Daraus  geht  hervor,  dafsr  schon  die  Schüler  des  ersten  Schul- 
jahres den  »^^esamten  Stoff  durcharbeiten  müssen,  wenn  auch 
nicht  so  eingehend,  wie  die  des  zweiten.  Von  einem  Durch- 
dringen der  einzelnen  Unterrichtseinheit  kann  also  nicht  die 
Rede  sein. 

Vor  allem  aber  erscheint  uns  Deutschen  der  ausgewählte 
Stoff  zu  einem  grofsen  Teil  für  die  Unterstufe  zu  schwer, 
d.  h.  der  Apperzeptionsfähigkeit  7  -9jähriger  Kinder  nicht 
entsprechend.  Man  denke  z.  B*  an  folgende  Dinge:  Geist 
der  Rechtlichkeit  (sittlicher  Unterricht),  Konjugation  (Mutter- 
sprache), Druiden  (Geschichte),  Achsendrehung  der  Erde, 
Liniennetz  (( icoi^raphie),  Division  der  Dccimalzahlen  (Rechnen), 
Tangenten  (Geometrie)  11.  s.  w.    Nun  treten  allerdiugä  die 

^)  In  Mittel-  und  Obenstufe  2—3  Stunden  wöcheuthch. 
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Kinder  mehr  oder  weniger  vorbereitet  aus  den  Mutterschulen 

und  Vorbereitun^sklassen  in  die  eijß^entlichcn  W^lksschulen 
ein;  aber  da,  wie  einj^anj^s  erwähnt  wurde,  der  Fntcrricht  in 
jenen  dem  des  I%U-inentarkur.siis  der  ei,q-ent]icheii  X'olkssclude 
entsprechend  (  conloi  iiie  )  ist,  so  darf  man  annehmen,  dals  dort 
erst  recht  Verfrühnngen  auftreten. 

Bs  drängen  sich  uns  beim  Durchlesen  des  französischen 
Lehrplans  wohl  mancherlei  Fragen  auf:  ^Sind  etwa  die 
franzosischen  Ki  ;  1  i  geistig  entwickelter  oder  begabter  als 
unsere  (Untschen.-'  (Die  Franzosen  werfen  allerdings  den 
Deutschen  Schwerf.'Uligkeit  vor.)  Soll  in  den  französischen 
Volksschnlen  nicht  manch  Stücklein  Verbalismns  gezüchtet 
werden?  Wie  ])al"st  die  bei  solchen  Unterrichtsstofieu  not- 
wendige groise  geistige  Anstrengung,  zu  welcher  die  Kleinen 
so  verfrüht  gezwungen  werden,  zu  der  doch  im  Lehrplan 
vorhandenen  Vorsorge  für  die  körperliche  Ausbildung?*) 
Kann  erstere  etwa  die  \'olkskraft  heben?  Oder  geht  es  den 
Franzosen  mit  ihrer  \'nlksschule  vielleicht  crar  so  wie  1870 
mit  dem  Heere,  dals  die  Wirklichkeit  dem  Papiere  uicht 
entspricht? 

I  ür  (lie  Anordnung  des  Stoffes  sind  nach  der  neueren 
Pädagogik  drei  Gesetze  mafsgebend:  das  Gesetz  der  diddc- 
tischen  Statik,  der  Ptopädeutik  und  der  Konzentration.*)  Das 

Gesetz  der  didaktischen  Statik,  welches  das  Nebeneinander 
der  Stoffe  bestimmt  und  deshalb  fordert,  dafs  in  jedem  Zeit- 
räume für  jedes  der  Hauptinteressen  hinlängliche  Xahning 
vorhanden  sei,  hängt  eng  mit  der  Auswahl  des  l^nterrichts- 
sl  »ffes  znsannneiL  Es  ist  im  französischen  Lehrplan,  wie 
sicli  schon  aus  dem  angegebenen  Unterrichtsziele  ergiebt, 
tmd  wie  ein  Blick  auf  die  Zusammenstellung  der  Irehrfacher 
zeigt,  nicht  beachtet  worden;  denn  die  Interessen  der  Teil- 
nahme kommen  gegenüber  den  Interessen  der  Erkenntnis 
entschieden  zu  kurz.  Für  W'ecknng  und  Pflege  des  religiösen 
Interesses  thut  ja  die  Schule  gar  nichts.  Es  kommen  zwar 
im  sittlichen  Unterricht  vereinzelt  auch  religiöse  Gedanken, 
wie  z.  R  die  Nächstenliebe,  zur  Behandlung;  aber  sie  werden 
nicht  aus  dem  Kindschaftsverhältnis  des  Menschen  zu  Gott 
hergeleitet  Auch  das  sympathetische  Interesse  findet  wenig 
Nahrung.  Ks  fehlen  die  Gestalten  der  heiligen  Geschichtep 
der  Herr  Jesus,  Abraham,  Joseph,  die  bei  uns  in  den  Kleinen 
lebhaftes  Mitgefühl  erwecken;  es  fehlt  der  innige  Umgang 
mit  den  Persönlichkeiten  der  Weltgeschichte  (biographisch- 
episodischer Geschichtsunterricht),  denn  die  Geschichte  wird 


M  cf.  dazu  Bräutigam,  Her  \" orberei tungskuiBUS,  Seite  4  ft 
*)  cf.  Stoy,  Rncyklopüdic  jj  32. 
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rasch  fortschreitend  in  chronologischer  Reihenfolge  dnrch- 
genonnnen,  so  dals  ein  liebevolles  \'er\veilen  nicht  gnt  mög- 
lich ist;  es  fehlt  endlicli  dauernde  Teilnahme  an  den  (icgen- 
stäuden  der  eugeren  Heimat,  denn  die  Geographie  geht 
frühzeitig  zu  femer  liegenden  Gebieten  über. 

Von  den  Interessen  der  Teilnahme  findet  nur  das  sociale 
Interesse  reichlich  Pflege,  vor  allem  durch  den  bürgerlichen 
Unterricht  Man  merkt  es  schon  dem  Lehrplan  der  Unter- 
stufe an,  dafs  der  Knabe  vor  allein  zu  einem  französischen 
Staatsbürger  erzogen  werden  soll. 

Die  Interessen  der  Krkeinitnis:  empirisches,  specnlatives 
und  ästhetisch-ethisches  enii)fangen  vom  Unterricht  jederzeit 
die  meiste  Pflege.  Der  Lehrplan  enthält  dabei  oft  Hinweise 
auf  das  praktische  Leben.  Der  französische  Knabe  soll  auch 
ein  praktischer,  verstandiger  Bürger  werden. 

Wir  Deutschen  vermissen  in  Frankreich  also  vor  allem 
die  Betonung  der  Herzensbildung,  die  doch  der  I'nterstufe 
erst  redit  eigen  sein  sollte.  Kopf  und  Herz  wt^rdeu  nicht 
als  gleichwertig  angesehen. 

Das  Gesetz  der  didaktischen  Propädeutik  regelt  das 
Nacheinander  der  Stoffe  und  verlangt,  dafs  jeder  Unterrichts- 
stoff in  dem  vorhergehenden  seine  apperzipierende  Vor- 
stellungen findet,  dafs  in  weiterem  Sinne  der  Unterricht  der 
Unterstufe  vorbereite  für  die  späteren  Stufen.  Anders  ausge- 
drückt, fordert  dieses  (iesetx :  \'om  T^eichteren  zum  Schweren  . 
Auch  die  Propädeutik  ist  im  französischen  Lehrplane  nicht 
immer  zur  (ieltung  gekoninien,  schon  deshalb  nicht,  weil 
man  eben  viel  zu  schwere  Stoffe  ausgewählt  hat  Der  Ge- 
schichtsunterricht z.  B.  ist  rein  chronologisch.  Vom  Begriff 
der  Geschichte  geht  er  aus;  Sitten  und  Gebrauche  des  alten 
Gallien,  darunter  besonders  die  gottesdienstliehen,  behandelt 
er  zuerst.  Später  treten  u.  a.  auf  die  römische  Kultur  in 
CTallien,  die  Verwaltung  Karls  des  Grofsen.  Sind  dies  apper- 
zipicrbare  Unterrichtsgegenstände  für  7jährige  Kinder?  Wo 
ist  die  Vorbereitung  dazu?  Man  vergleiche  weiter  die 
schwierigen  Stoffe  aus  der  mathematischen  Geographie  im 
Monat  April!  Hat  bis  dahin  ein  7  oder  8 jähriges  Kind 
selbst  unter  Anleitung  der  Schule  wirklich  schon  genug  in 
der  Natur  beobachtet ,  um  solche  Dinge  klar  verstehen  zu 
können?  Sorgt  der  Lehrplan  übeihaaipt  für  die  nötigen 
Beobachtungen?  Man  denke  femer  an  das  frühzeitige  Auf- 
treten der  Landkarte  mit  all  den  im  Monat  März  genamiten 
Zeichen!  Wahrlich,  man  meint,  Rousseau  habe  für  seine 
Landsleute  von  heute  nicht  gelebt  und  geschrieben.  Wo 
bleibt  endlich  die  denkende  Durcharbeitung  der  Zalilräuuie 
I — 10^  I — 100,  I — 1000^  da  schon  im  ersten  Schuljahre  das 
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Zifferrecliiicn  im  nnbe<^'Tenztcn  Zahlraiiin  und  die  Decinial- 
zahlen  auftreten?  Ein  Blick  auf  die  verschiedenen  Lelir- 
stoffe  zeij^t  uns  auch,  dafs  die  ITnterstufe  nicht  i^enüjj^endes 
Apperzeptiüusmaterial  für  den  kunimendcn  Unterriclit  herbei- 
schafft Es  fehlt  ihr  eben  vor  allem  gründliche  Heimats- 
kunde (Anschauungsunterricht). 

Das  Gesetz  der  Konzentration  endlich,  welches  durch 
»Einheit  in  den  f  xrundlagen,  Anschlufs  des  Verwandten,  Wt- 
einig-unj^f  des  sich  Krji^anzcndcn  (Stoy)  einen  in  seinen  Teilen 
wohlverbundenen  tiedankenkreis  im  Zö^lint;  schaffen  will, 
wird  im  französischen  Lehrj>lan  teilweise  beachtet.  So  werden 
Geschichte,  Geographie  und  bürgerlicher  Unterricht  in  \'er- 
bindung  miteinander  erteilt  In  Naturkunde  behandelt  man 
Gruppen  gleichartiger  Gegenstande,  die  auch  in  Beziehung 
zu  der  betreffenden  Jahreszeit  stehen.  Innerhalb  des  fran- 
zösischen Unterrichts  treten  Diktat  und  Lesen,  Aufsatz  imd 
Jahreszeit  miteinander  in  \'erbindun<^.  Der  (  iang  des  Zeichnens 
wird  durch  die  Geometrie  bestinnut.  Das  Schreiben  nnumt 
seinen  Stoff  teils  aus  dem  Unterricht  der  Muttersprache,  teils 
aus  dem  sittlichen  rnterriclit. 

Für  die  körperliche  Erziehung  trifft  der  französische 
Lehrplan  dtu-ch  das  tagliche  Turnen  und  den  Handarbeits- 
imterricht  löblicher  Weise  Veranstaltungen. 

b)  Im  besonderen. 

Es  erübrijift  noch,  einiges  über  einzelne  auch  auf  der 
deutschen  Unterstufe  vorkoumieude  Uuterrichtsfäclier  zu  be- 
merken. 

Lesen.  Das  Lesen  beginnt  bereits  mit  dem  ersten  Monat; 
Vorübungen  finden  also  nicht  statt  Es  ist  vom  zweiten  Monat 
an  zunächst  ausschlielslich  Chorlesen;  dann  folgt  diesem  das 
Einzellesen.  Dem  Chorlesen  ist  also  eine  andere  Stellung 
angewiesen,  als  bei  uns;  denn  wir  wenden  es  immer  erst 
dann  an,  wenn  richtiges  Einzellesen  vorausgegani^H-n  ist,  und 
beschränken  es  nicht  auf  die  Unterstufe.  Der  französische 
Lehrplan  unterscheidet  rein  mechanisches  Lesen,  Lesen  mit 
Erklärung  der  Wörter,  Lesen  mit  vSiuneserklärung,  während 
wir,  besonders  bei  der  Normalwortniethode,  so  viel  als  mög- 
lich kein  Wort  und  keinen  Satz  lesen  lassen,  dessen  Sinn 
das  Kind  nicht  versteht  Das  in  Prankreich  der  Unterstufe 
gesteckte  Ziel  ist  sehr  hoch. 

Schreiben.  Es  wird  sofort  mit  Feder  und  Tinte  ge- 
schrieben. Der  Lehrplan  schreitet  rasch  von  Huchstaben  zu 
Wörtern  und  Sätzen  fort.  vSchon  innerhalb  des  ersten  Schul- 
jahres treten  drei  Liniaturen  auf:  weite  und  enge  Doppel- 
hnien,  einfache  Linien,  während  bei  uns  die  Liuiatur  in  der 
Regel  erst  von  Jahr  zu  Jahr  wechselt,  und  auf  einfache 
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Linien  nieist  erst  in  rler  Mittelstiife  <^escliriehen  wirrl.  Ks 
sind  für  bestimmte  Monate  Re^^-lii  iil)er  l-eder-  und  K.r)r])er- 
lialtun^t^,  ferner  Einzel-  und  Klassenkorrektur  vorj»eschriehen, 
während  wir  diese  Forderung  für  jede  Stufe  und  für  jede 
einzelne  Stunde  stellen.  Das  zu  erreichende  Ziel  ist  auch 
im  Schreiben  ein  hohes. 

Muttersprache.  Schon  die  rntcrstnfe  vcrlanj^t  syste^ 
matischen  Unterricht  in  Grammatik.  X'iele  deutsche  vSchiden 
verzichten  darauf  selbst  in  der  Oberstufe.  Nicht  alle  Gedichte 
werden  \-or  dem  Lernen  erklärt. 

Rech  neu.  Das  Rechneu  ist  von  vornherein  vorwiej^end 
Zifferrcchueii  ohne  Begrenzung  des  Zahlrannies,  während  die 
deutschen  Lehrpläne  darin  übereinstimmen,  dafs  die  Unter- 
stufe und  ein  Teil  der  Mittelstufe  in  bestimmt  abgegfrenzten 
Zahlränmen  (z.  B.  i.  Schuljahr  i  lo,  2.  vSchuljahr  i  — lOO, 
3.  vSchuljalu  I  Kxx))  nur  Denkrechnen  ( Kopfreclmen)  mit 
schriftlicher  Dai stellnuf:;^  desscU)en  enthalten. 

Das  Rechnen  mit  i^'^anzen  und  mit  decimalen  Zahlen  tritt 
zuj^leich  auf.  Die  (ler.t>ehe  Schule  weist  jedem  mit  Rücksicht 
auf  seine  ihm  eigeulümliclK  Schwierigkeit  einen  besonderen 
Zeitabschnitt  zu  und  führt  die  Kinder  erst  auf  der  Mittel- 
oder Oberstufe  in  das  Decimalsystein  ein. 

Überblicken  wir  das  Ganze,  so  konnnen  wir  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  der  französische  Lehrplan  der  Unterstufe  den 
Forderungen  der  neueren  deutschen  Pädagogik  nicht  entspricht. 
Aber  dennoch  kann  er  uns  manches  lehren  !  Schon  auf 
der  rmerstufe  müssen  besondere  \'eran^ta] tnngen  zur  .\us- 
bililnng  des  Körpers,  besonders  auch  der  Hand,  getroffen 
werden.  Schon  die  Unterstufe  mufs  mehr  als  bisher  rege  Be- 
ziehung zum  praktischen  Leben  tmterhalten.  Schon  auf  der 
Unterstufe  mufs  nächst  dem  engeren  heimatlichen  auch  das 
weitere  nationale  Bewufstsein  erweckt  und  gepflegt  werden. 
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Von  Otto  Schulze  in  Halle  a./S. 

Stegtr  und  WoMrabe,  Rektoren.  Lesebuch  für  Bürper-  und  Volks- 
schulen von  F.  Scharlach  und  L  Haupt.  Neue  Bearbeitung-. 
Halle  a./S.,  Schrödels  pädag.  \  erhig.  Ausgabe  für  Stadt- 
schulen in  3  Teilen;  Unterst  264  Seiten  80  Pf.,  Mittelst  308 
Seiten  I  M..  Oberst.  464  Seiten  1.50  M. 

Geplant  ist  von  den  Neubearbeitem  aulserdem  eine  Aus- 
gabe tür  Landschulen  in  einem  Bande,  eine  Ausgabe  für 
Volksschulen  in  /.wci  Teilen  und  eine  Ausgabe  für  Mittel- 
schulen in  fünf  Teilen. 

Eine  solche  peinliche  Exempliliciening  für  alle  mög- 
lichen und  unmöglichen  Schulgattungen  hat  für  mich  von 
vornherein  etwas  Unbehagliches,  tun  nicht  zu  sagen  Ver- 
dächtiges; sie  entspringt  doch  wohl  sicherlich  viel  weniger 
pädagogischem  Erfordernis  und  so  sollte  es  doch  sein  ~, 
als  vielmehr  bnchhändlerisclicr  (Fcschältspraxis  und  so 
sollte  es  nicht  sein I  (ilieder  und  Angehörige  unseres  Standes, 
von  denen  Ehren  halber  augenomnien  werden  mufs,  da(s  sie 
Mitkamjpfer  sind  für  die  grofsen  Ziele  der  Volksschulpäda- 
gogik, ich  nenne  nur  das  eine  der  all  gem.  Volksschule, 
sollten  doch  nicht  so  sehr  der  Gepflogenheit  des  Buchhandels 
als  vielmehr  dem  pädagogischen  Bedürfnis  folgen.  Von  Lese- 
büchern bedarf  es  selbst  unter  Ansehung  der  vorhandenen 
verschiedensten  Schnlorganismen  nicht  so  und  so  vieler,  son- 
dern el)en  nur  eines,  das  dem  Bildungsbedürfnis  —  und 
das  ist  überall  das  eine  gleiche  —  des  gesamten  Volkes  ent- 
spricht Angenommen,  vorgenannten  I^esebuches  Ausgabe 
für  Stadtschulen  in  3  Teilen  entspräche  allen  pädagogischen 
Anforderungen,  dann  finde  ich  wirklich  keinen  nennenswerten 
•Grund  —  der  ( reldpunkt  ist  durchaus  keiner —  warum  nicht 
auch  der  bescheidenste  Dorfschüler  dieses  Hildungsniittcls 
teilhaftig  werden  sollte!  Wer  ist  mit  seinem  Lesebuche  inniger 
verwachsen,  wer  mit  dem  Inhalte  vertrauter,  der  Dorf-  oder 
•der  Stadtjunj^e?  Ich  lasse  die  Frage  offen,  da  sie  allein  nichts 
«entscheidet,  stelle  aber  die  Forderung,  endlich  einmal  mit 
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dem  in  scliriftstcllcnulcn  X'olkssclnilkreisen  so  beliebten 
Streben  nach  Ausj^aben  für  \  vSchulj^attun^en  ein  Pjule  oder 
wcseiitliclie  Kinschräukungeii  zu  machen.  Selbst  für  die 
]klittelschu]e  ist  keine  besondere  Ausgabe  nötig,  die  vorliegende 
vielmehr  bis  dahin  vollkommen  ausreichend,  wo  man  zweck- 
mälsiger  zu  grofsen  Ganzen,  zu  einem  Epos  oder  Drama  im 
Zusammenhange  greifen  sollte. 

Nunmehr  wende  ich  mich  der  Anordnunj:^^  des  Lesestoffes 
vorliej^endcn  Lesebuches,  der  (irnppienmjr  desselben  zu  und 
j^ebe  zum  Zwecke  tieferer  Kin.sichtnahnic  <lic  rbcrsiclu  aller 
drei  Teile  vollständig  wieder.  Jeder  Band  gliedert  sich  in 
folgende  Teile  und  Abteilnng-en : 

L   Der  Mensch  im  Verhältnis  zum  Menschen. 


Unterstufe.  Mittelstufe.  Oberstufe. 

•m 

I 

A.  Die  FanMti  A.  DIt  FtMiNe.      |        A,  Die  FanNto. 

I.  Im  Hause.      '      t.  Im  HauKe.  i.  Im  Hause. 

;  a.   ( )st  und  West  —  a.   Vergifs  nur  nicht  das 
j     daheim  am  best  .  Vaterhaus.- 
'  b.   Vatersorg^e,  Mut- 1  b.   Wer  milst  der  Eltern 
tertreu  ist  mit  jedem      Last  und  Müh,  sie 
Morgen  neu  .  sor^rti   uv.i]  schaffen 

spät  ini<i  )\\\]\ 

c.  I>u   sollst  <k'iiicii   c.    llliic  \  atc:  und  Mut- 
\  alcr    und    deine       ttr  mit  der  Thal,  mit 

i      Mutler  ehren  .  W  orten  und  (icduld.« 

d.  >Es  ist  kein  Hftus- '  d.  »Kindlein,  liebet  euch 
Idn  so  klein,  es  hat      untereinander  !< 

sein  Kreuzelein«. 

e.  Siehe,    wie    fein  e.  -Mit    Oott    in  die 
;      luul  lieblich  ist  es.       l'remde.  so  kehrst  du 

wenn   Hrüdcr  ein-  frohlicli  und  wohlbe- 

trächtij,^  l)eieinan-  halten  heim." 
der  wohnen  . 

f.  vKingetrenerKneeht  f.  >  Nun  suchet  man  nicht 

isteingrofsefSchatz  mehr  an  den  Hans- 

im  Hause*.  haltem»  denn  dalssie 

treu  erfunden  werden.c 

.  g.    (Veliehin  in  ( toltes  j^.    Hin  jeder  lerne  seine 

J      Namen,  ^reif  dein  Lektion,   so  wird  e& 

Werk  mit  Krenden  wohl  im  Hause  ston.« 
1     an,  frühesäe  deinen 

Samen»  was  gethan 

igt,  ist  gethan  • . 
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l'nterstiile. 


Mittelstufe. 


Oberstufe. 


2.  In  der  Schule,  j  2.  In  der  Schule. 

3.  K  i  n  (1  c  s  vS  ]j  i  e  1  u  n  d  I 

Zeilvertreib. 


4.  (.iesun  (1  sein  und 

krank. 

5.  Ans  unserem 
Herrscherhause. 

a.  Aus   dem  Leben 
Wilhelms  I. 

b.  Alis    dein  Leben 
Friedrichs  III. 

c.  Aus    <ltin  Leben 
Willulms  II. 

B.  Die  Gemeinde. 
I.  In  der  Stadt 


(iesun d  sei u  und 
krank. 


2.  Ci  e  s  u  n  d  s  e  1  n  u  n  d 
krank. 
»Gesunden  Leib  gieb 
mir  l«^ 


2.  Auf  dem  Lande. 


B.  Die  Gemeinde.  B.  Die  Gemeinde. 

1.  lUrnfsltbc-n   in     i     H  c  r  u  f  s  1    ]>  c  n  in 
Stadt  und  Land.        Stadt  und  Land. 

Arbeit  ist  de.s  lUirgers 
Zierde,    Segen    ist  der 
'  Mühe  Preis.- 

2.  Verkehr  mit  dem  2.  Verkehr  mit  dem 

Nächsten.        !  Nächsten. 

a.  Dienet  einander*,  a.  Was  du  nicht  willst, 

dafs  man  dir's  Ibne. 
das  thu  auch  keinem 
•  andeni. 

[darunter  Volkswirt- 
schaftliches.] 

b.  'Du  sollst  deinen  b. 
Nächsten  lieben  als 

dich  selbst*. 

c. 


c. 


Liebet  eure 
Feinde ! 


C.  Heimat  und  Vateriwd. 

I.  Wanderun  pen  in 
der    e  n    e  r  n  und 
weitern  Heimat. 

'     [Thüringen.  Harz. 

Kyffhäuser.  Riesen- 
I  gebirge,  Erzgebirge, 


«Wohlzuthun  und 
mitzuteilen  vergesset 

nicht ! 

l'ber  alles  Clütk  der 
Welt  geht  doch  der 
Freund 

'Vergeltet  nicht  Böses 
mit  BösemL 


C.  Vatarlmd. 

I.  Mären  und  Sagen, 

Viel  Wunderdinge 
melden  die  Mären  alter 
Zeit.» 
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Unterstufe. 


Mittelstufe. 


Oberstufe. 


Spreewal fl.  die  Heifle 
—  lustij^e<".c.sc'hiclitcn 
aus  nah  und  fern.l 

2.  Bilder  aus  der, 2.    Bilder    aus  der 
.vaterländischen  vaterländischen  Ge- 
Geschichte.     ,  schichte. 
I  Orofser  Menschen 

[  Werke  zu  sehn,  schlägt 

'einen  nieder;   doch  er- 
'  hebt  es  auch  wieder,  dafs 

so  etwas  durch  Menschen 

esc  hell  n.' 
3.  Deutscher  Sang 
und  deutscheSänger. 
Da  kann  nicht  sein  ein 
!  böser  Mut, 

wo  da  singen(  '.^seilen  gut. 
Hier  Weiht  kein  Zorn, 
,  Zank,  Hafs  noch  Neid, 

I  weichen  nuilsallesllerze- 

leid.« 

II.  Der  Mensch  im  Verhältnis  zur  Natur. 


I.  Der  Hof. 


2.  Der  Garten. 

3.  Wiese  und 


3.   Wiese  und  J 

Wasser.  j 

4.  Das  Feld.  [ 

5.  Der  Wald. 
6.L,uftundHimmel.  6. LuftundHimmel. , 


W  a  s  s  e  r. 
4.  Der  Acker. 
5.  Im  Wald. 


7.  Im  Wechsel  der! 7.  Im  Wechsel  der'a.  In  Garten  und  Feld. 
Jahreszeiten.         Jahreszeiten.     |b.  Wiese  und  Waaser. 

aSchützedasTier-,  8.    Schonet  die 
schone  das  Pflan- j  Pflanzen,  erbar- 
zenleben.         met  euch  der  Tiere. 


1.  Haus  und  Hof.    >Die  q^anze  Welt  ist  wie 

a.  Im  Wohnzimmer.  ^    ein  Buch, 

b.  Im  Hofe.  darin  uns  aufgeschrieben 
c  Ungebetene  Gäste.  |  in  bunten  Zeilen  manch 
d.  In  der  Küche.  ein  Spruch, 

2.  Der  Garten,     'wie  Gott  uns  treu  ge- 
blieben. 

1.  Wandt  rlust  und 
Ii  eini  weh. 

2.  I  m  d  e  u  t  s  c  h  e  n 
Vaterlande. 


I 


c.  Moor  und  Heide. 

d.  Der  deutsche  Wald. 

e.  Im  frcbirjjc. 

f.  Ost-  und  Nordsee, 
t  3.  .\us  Kuropa. 
|a.  Polarzone. 

b.  östliches  Europa, 
c  Südeuropa. 
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Unterstufe. 


Mitlelslufe. 


U])crstufe. 


4.  Aus  fremden  Brd- 
teilen. 

[Asien,  Afrika,  Amerika» 

Aiistralicn.! 
Deutschlands  Kolo- 
n  i  cen. 

5.  Die     X  a  t  u  r    i  111 
Dienste  des  Men- 
schen. 

6.  Sinnige  Xaturbe- 
trachtung. 

III.  Der  Mensch  Im  Verhiltnls  zu  Gott. 


[Ohne  besondere  Glie- 
derung.] 
25  Nummern. 


I.  Gottes  Offenbar- 
ung in  Natur  und 
Menschenleben, 
b.  »Wer  Gott  liebet,  j    «Herr,  wie  sind  deine 

wie  er  soll,  des  Herz  I  Werke  so  grols und  viel!« 


a.  ->\Vie  grofs  ist 
des  Allmacht'gen 
Gfite!« 


ist   aller  Tugend 

voll!« 

c.  «Haltet  an  am  Ge- 
bet!« 

d.  »Du  sollst  den 
Feiertag  heiligen ! « 

c.  »Hin  geht  die  Zeit, 
her  kommt  der 
Tod«. 


Anhang. 
•I.  Thfiringen. 

2.  Harz. 

3.  Kyifbäuser. 


2.  Der  ivrt-nscli  in  sei- 
nem Verhalten  zu 

Gott. 

a.  Der  Herr  ist  mein 
Hirte,  mir  wird  nichts 
mangeln.« 

b.  »Das  ist  ein  köstlich 
Ding,  dem  Herrn 
danken  und  lohsingen 

I     seinem  Namen. 
C.  -  W'ielicMich  sind  deine 
;     Wohnungen,  Herr  Ze- 
I  baoth.« 

id.  »Es  ging  ein  Säemann 
aus,  zu  s&en  seinen 

■     Samen.  [Mission!] 

3.  Sünde.  Reue.  Tod. 

1"  \vi  jjk  e  i  t. 

a.  ;  Milte  dich,  dafs  du  in 
keine  Sünde  willigest, 
noch  thnst  wider  Got- 

.  tes  Gebot.« 

b.  »Herr,  lehre  uns  be- 
denken, dafs  wir  ster- 

■  ben  müssen,  auf  dafs 
wir  klug  werden. 
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Aufser  den  in  \'orstehendeui  mitgeteilten,  den  meisten 
Grn]ipcn  oder  Abteilungen  vorangestellten  und  durchweg 
ofeschickt  jj^cwfililteii  Kern-  und  vS  ti  ch  w  o  r  t  e  n ,  die  ^auz 
von  selbst  in  der  Re<^el  niilten  in  den  (iedankenkreis  liinein- 
führen,  ist  jeder  derselben  am  Knde  eine  Anzahl  von  »Sprich- 
wörtern, Sprüchen  oder  iVussprüchen  von  Dichtern 
beigefugt,  die,  ebenfalls  trefflich  ausgewählt,  innerlich  mit 
den  voraufgehenden  Lesesto^n  verflochten,  gewissermafsen 
die  Quintessenz  (das  System)  der  ganzen  Einheit  bilden.  Zum 
Beweise  dessen  <^ebe  ich  aus  Band  II  aus  der  Abteil nnj^: 
\'erkehr  mit  dem  Nächsten  |a.  ^ Dienet  einander!  b. 

Dn  sollst  deinen  Nächsten  lieben  als  dich  selbst!  c.  Liebet 
eure  Feinde!  |  die  angetü<4ten  vSpriiche  nnd  Sprichwörter: 

I.  Mit  dem  Hute  in  der  Hand  konnnt  man  durch  das  ganze 
Land.  2.  Höflich  und  bescheiden  sein,  kostet  nichts  und  bringt  viel 
ein.  3.  Treoe  Hand  geht  durchs  gante  Land.  4.  BiMnal  goatoUea 
bktbt  «ühEcit  ein  Dieb.  5.  Vor  fnenriilcm  Out  bewrahr'  die  Htad',  sonst 
nimmt's  einmal  ein  schHmmes  End*.  6.  Ehrlich  w&fart  am  Un^sten. 
7.  Was  du  nicht  willst,  dals  mm  dir's  thu.  das  füg'  auch  keinem 
andern  m.  |Wanim  nicht  in  der  geläufigeren  Form?  Wie  steht's  hier 
mit  der  ( Grammatik ?|  S.  Der  Klügste  giebt  nach.  9.  Nachgeben  stillet 
den  Krieg.  10,  Wer  in  I^'rieden  will  walteii,  mufs  leiden  und  stille 
halten.  11.  Wenn  eine  Hand  die  andere  wäscht,  werden  sie  beide 
fcin.  13.  Viel  Bichlein  «achat  auch  ttmm  Strom.  13.  Es  g^eht  dich 
«ttch«n,  wean  dcnies  Nadibars  Umw  brnmt  14.  Einigkeit  ein  festes 
Band,  hält  zusammen  Levt*  «nd  imd.  15.  Was  dem  einen  recht  ist, 
ist  dem  andern  billig.  16.  Jedem  das  Beine!  17.  Almosen  geben 
anntl  nicht.  iS.  Hast  du  der  (rüter  l'berflufs.  so  denk  an  den.  der 
darben  niuls.  19.  liald  geben  ist  doppelt  geben.  20.  Wer  lange  fragt, 
giebt  nicht  geni.  21.  Liebe  kommt  der  Bitte  zuvor  22.  Kinen  fröh- 
lichen Cieber  hatCott  lieb.  23.  Wer  gern  giebt,  lälst  sich  nicht  lauge 
bitten.  24.  Freiwillig  gieb,  erzwungene  Gabe  ist  nidit  lieb.  35.  Thue 
wohl,  sieh  nidit  "wem?  Das  ist  Gott  angen^m.  26.  Wer  den  Armen 
.giebt.  -wiifd  nimmer  am.  27.  Wohlthnn  trägt  Zinsen.  2B.  Wer  den 
Armen  giebt.  leiht  dem  Herrn.  29.  Arme  I.^ute  bringen  einen  Grufs 
von  fVott.  ;,o.  Der  (leizige  verhungert  bei  vollen  Kasten.  31.  Der 
Milde  giebt  .sich  reich,  der  (leizige  nimmt  .sich  arm.  32.  deiz  ist  die 
Wurzel  alles  l'bels.  33.  Zanken  zwei,  .so  haben  beide  unrecht.  34. 
Friede  ernährt,  Unfriede  verzehrt.  35.  Ein  magerer  \'ergleich  ist 
besser  «Is -ein  fetter.  Proaeüs.  36.  Vergleichen  nnd  vertragen  frommt 
mäkr  alsZmiken  tmd  Klagen.  [Orthogr..']  37.  Verzeihen  ist  die  beste 
Rache.  3R.  Veigdwn,  vergessen.  39.  Die  Rache  ist  mein,  spricht 
der  Herr. 

Die  SprichwMTter  am  Ende  einer  jeden  einbeitlidien 
Omppc  sind  als  eine  höchst  willkommene  Gabe  zu  begrüfsen, 
hier  sind  sie  sicher  von  aulserordentlichem  Segen,  wllirend 
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«inc  AufztHhlun}»^  in  bunter  Reihe  völlij^^  nutzlos  ist  Ihre 
^^rofse  Zahl  und  die  bei  aller  MannijJ^faltigkeit  ersichtliche 
Kinheitlichkcit  1)e\veist  allein  schon,  dafs  die  \'erfasser  mit 
j2T<»lseni  Fkilsc  ;^carbeitel  und  zusannnen  oetraj>en  halben, 
denn  wie  das  Lesel)uch  in  seiner  ge<^cn\värtixen  (lestalt  vor- 
liegt, ist  es  eine  \  oll s  tä n d i g e  U  ni a  r  b e  i  t  u n  g,  ein  in  den 
^chtigsten  Teilen  neues. 

All  ies  in  allem  ist  die  Gruppiertinif  der  Lesestoffe 
gut,  ja  geradezu  \ortrefnich  zu  nennen.  Vor  allem  ist  sie 
ancii  einfach  und  übersichtlich,  überall  die  Dreiteilung:  Mensch^ 
Natur,  (rott  und  innerhalb  der  grofsen  (»ruppen  in  den 
einzelnen  Abteilungen  gleichfalls  ein  durchsichtiger  Parallelis- 
nius  der  (iliedcr  und  Stoffe.  Die  Einordnung  der  Stoffe  in 
die  verschiedenen  Ciruppen  und  deren  Unterabteilungen  nuUs 
als  ein  schönes  Muster  von  Konzentration  gepriesen  werden; 
hier  ist  im  Lesebnehe  verwirklicht,  was  als  hauptsächlichste 
Lehrplanfordenmg obenan  zu  stellen  ist:  Zusammenschlufs 
der  Stoffe  gleichen  Inhalts,  Konzentration  des 
dcnt scheu  Unterrichts  in  sich,  gruppenweise  Be- 
hau d  1  u  ng  d  e  r  Lesestoffe.  Xun  ist  zwar  die  (jruppierung, 
die  Anordnung  des  Lesctoffes  au  einem  Lesebuche  nicht  die 
Hauptsache,  nicht  das  allein  Wesentliche  —  es  kann  eine 
andere  Omppienmg  atich  ihr  Gutes  haben  —  doch  halte  ich 
die  in  den  vorliegenden  Lesebüchern  für  einen  ausgezeichneten 
Wurf:  sie  erleichtert  einmal  ungemein  die  Stoffverteilung; 
sodann  nötigt  sie  geradezu  dazu,  die  verwandten  Stoffe  unter- 
richtlich  zu  verweben,  nach  (rruppen  und  (redankeneinheiten 
zu  verbinden;  sie  wird  auch  vielfach  die  Präparation  und 
methodische  Durcharbeitung  bequemer  und  tiefer  gestalten, 
indem  sie  ungesucht  zu  innner  neuen  Gedanken  anregt;  sie 
ennöglidit  i^erhin  dem  Ldirer  und  Schüler,  auf  leichte^ 
schndle  Weise  mit  dem  Stoffe  sich  vertraut  zu  machen,  auch 
ist  das  Znrüdcgreifen  auf  die  Stoffe  früherer  «Stufen  ungemein 
erleichtert  In  der  ganzen  Gruppierung  zeigt  sich  aulserdem, 
dafs  der  Inhalt  neben  der  tieferen,  idealeren  |religiös-sittlichen 
und  nationalen I  Seite  das  praktische  ]vel)en,  die  realen  Stoffe 
nicht  unberücksichtigt  läfst.  vSchon  die  Uberschriften  der 
(.Truppen  und  Abteilungen  deuten  hin  auf  die  praktische  Ausge- 
staltung der  mett8chlic£en Gesdlschaft  |Familie,  Gemeinde  etc.] ; 
den  modernen  Forderungen  in  dieser  Besiehung  wollen  ganz 
bescmders die  Abschnitte  genügen:  Volkswirtschaftliches,  Ge- 
stnid  sein  und  krank,  Tierschutz,  Deutsche  Kolonieen  etc. 
Zu  loben  ist  hierbei,  dafs  die  vStoffe  dieser  Gebiete  derartig 
sind,  dafs  alles  Trockene  verniiedeu.  die  gar  zu  absichtlidie 
Belehrung  ferngehalten  und  vieles  mehr  im  Dicliterwort  ge- 
boten ist. 
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Der  zweite  Punkt  meiner  Kritik  hat  es  zu  tluiii  mit  der 
Auswahl  der  Lesestoffe.    Da  ist  es  nötig,  den  Standpunkt 
kurz  zu  kennzeichnen.    Meiner  Meinung  nach  ist  das  Lese- 
bncli  nicht  schlechthin  zum  Lesen,  zum  Lesenlernen  da.  es 
soll  vielmehr  der  [dentsch-|sprachlichen  Bildung»  dienen,  indem 
es  durch  die  bedeutsamsten    und   besteu  Schätze  unserer 
Litteratur  nicht  blofs  eine  oberflächlidie  Beherrschung  der 
äufseren  Mittel  der  Sprache  herbeiführen  hilft,  sondern  darüber 
hinaus  das  ganze  Innenleben  des  Zöglings  bereichert  und 
sein  Geist  erhoben  wird  zur  Harmonie  religiös-sittlicher  und 
vaterländischer  l^ildnnp^  und   ( iesinnunj]f.    Ks  kommt  also 
weniger  auf  eine  Fülle  von  Kenntnissen,  auf  Zuführuno-  aller 
niöj^lichen  Stuffniasscn.  sondern  allein  auf  Hebung  und  Hc- 
reicherung  des  gesanuuten  Innen-,  namentlich  des  (ieniüts- 
und  Empfindungslebens  an.  Fordert  der  unvergefsliche  Rudolf 
Hildebrand  schon  für  jedes  deutsche  Wort,  jedes  Sprachbild 
eine  lebendige  Versenkung  in  das  geschichtliche  Werden  und 
Sein,  eine  von  Warme  inid  Hinj^ebunggetraj.'^ene  Aufschlielsung 
der  schaffenden  \'olksseele;  will  er  schon  bei  dem,  was  für 
viele  nichts  als  toter  lM)rmalismus  ist.  Leben  und  Geist,  dafs 
davon  Sinn  und  (U-inüt,  der  ^anze  Mensch  er^-riffen  und  er- 
hoben wird      wif  viel  mehr  das  alles  hei  den  Cieistesschätzen 
unserer  Litteratur!   Und  mit  diesen  allein  hat's  ein  deutsches 
Lesebuch,  mit  dieser  hohen,  schönen  Aufgabe  hafs  der 
deutsche  Unterricht  ku  thun.   Von  diesem  Standpunkte  be- 
urteile ich  die  Auswahl  der  Lesestücke  und  verwerfe  alle, 
die  a.  rein  unterhaltender  Natur,  ohne  (Tchalt  und  tiefere 
Wahrheit  sind,  b.  die  zu  absichtlich  und  eindringlich  belehren, 
c.  die  der  kindlichen  juaiven |  Auffassuuj^s- und  Anschauungs- 
weise  nicht   entsprechen,   d.  die  eine   Überfülle  sachlichen 
Materials  ohne  Geist  und  Poesie  enthalten,  also  die  rein  ge- 
schichtlichen, die  streng  geographischen,  sowie  die  beschreiben- 
den Stoffe  aus  der  Naturkunde.  —  Mit  derlei  Stoffen  hat 
der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nichts  zu  thun:  er 
hat  es  allein  mit  Poesie  zu  thun,  mit  »Stoffen  wertvollen, 
bildenden,  erhebenden  Inhalts.    \'on   dem  aber,  was  Kanne- 
gielser  in  .seinen  gehallxollen    \'orlesun_i^en  über  erziehenden 
Unterricht    um  des     jiraklischen  Bedürfnisses    willen  alles 
vom  ].,esebuche  fordert  und  in  dasselbe  hineinwünscht,  ge- 
hört vieles  in  die  Spezialfächer  —  man  mufs  doch  dem  Lehrer 
wirklich  auch  etwas  zu  bieten  und  zu  sagen  übrig  lassen, 
mufs  denn  immer  alles  schwarz  auf  weifs  stehen,  alles  in 
Kompendien  -umhergetragen  werden?  —  \  on  ihnen  jedoch 
•könnte  manches  zu^^uusten  manch  einer  praktischen  Forderung 
mehr  als  bisher  von  der  fachwissensshaitlichen  Weite  und 
Höhe  zurückkehren,  hier  mache  sich  das  -  praktische  liedürf- 
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nis<  breit,  niclit  aber  orar  sn  sehr  im  Lesebuche,  diesem 
vieliimworbenen  und  überbürdeten  r  Mädclien  für  alles  .  Dem 
Fachunterrichte  Geschichte,  Geo}j;^raphie,  Naturkunde 
—  darf  selbst  das  Volksschullesebuch  nicht  dienen.^  Es  ist 
das  noch  ein  Zopf  aus  früherer,  namentlich  ans  der  Regulativ«» 
Zeit,  wo  wenigstens  etwas  Geschichte,  etwas  'Geographie, 
et^'as  Naturkunde  getrieben  werden  sollte:  •  Wenn  man  aber 
solcherlei  Anhängsel  nicht  unterzubringen  weilis,  so  weist 
man  sie  dem  Deutschen  zu.  Das  ist  leider  noch  immer  so, 
der  deutsche  T'nterricht  hat  ja  auch  suust  nichts  weiter  zu 
thun,  Deutsch  kann  ja  doch  jeder.  Im  Ernste  aber  i^iebt 
es  keine  gröfsere  pädagogische  Sünde  als  solche  fortwährende 
Verquickung.  Man  weise  jedem  Padie  sein  eigenes  festes 
Ziel  zn  und  ziehe  zwar  mannigfache  Fäden  —  tim  mit 
Lessing  zu  reden  -  aus  einer  Szienz  in  die  andere,  mache 
aber  beispielsweise  den  Unterricht  in  der  deutscheu  Spraclie 
nicht  zu  einem  solchen  für  ( ieschiclite,  (Geographie  ckI.  dert;^l. 
Dem  l'nterrichte  in  der  deutschen  Sprache  sind  selbständige, 
sind  höliere,  schönere  Ziele  zu  stecken.  Welches  div  sind, 
dürfte  in  etwas  klar  geworden  sein.  Davon  aber  hängt  ilie 
Gestaltung  eines  Lesebuches  ab.  Die  Verfasser  vorliegenden 
Lesebuch^  sind  sich  dieses  hohen  Zides  zum  guten  Teile 
wohl  bewufst  gewesen;  im  Hinblidc  atif  die  oben  berührten 
ersten  drei  Pu&te  ist  bei  den  von  ihnen  ausgewählten  Lese* 
stücken  nur  wenii;^  zu  erinnern,  auch  inbezug  auf  den  letzten 
Punkt  wandeln  die  Herausgeber  auf  neuen,  j^ulcii  Hahnen: 
in  (ieschichtc  j^ewähren  sie  denjenigen  Stoffen,  die  als  wert- 
volles Material  dem  Geschichtsunterricht  zur  Seite  stehen, 
dem  Kulturgeschichtlichen,  lebeusvoUen  Zeugnissen  zeitge- 
nössisdier  £obacfater,  Sagen-  und  Anekdotenstoffen,  sowie 
den  mit  Kraft  und  Lebendigkeit  geschmückten  Gaben  von 
Dichtern,  also  Quellenstoffen  .i^enügend  Raum;  in  Geo- 
graphie bieten  sie  Kulturgeographisches,  Hilder  von  Land 
und  Leuten,  Sitten  und  (iewohuheiten ;  in  Naturkunde  ist 
die  Auswahl  nicht  ganz  so  glücklich,  nicht  völlijj;  einwands- 
frei,  hier  dominiert  noch  viel  zu  sehr  die  lieschreibung  gegen- 
über den  Stoffen,  die  uns  Tiere  und  Pflanzen  gewissennafseu 
menschlidi  nahe  bringen,  die  ein  Fühlen  und  Gottgewolltes 
auch  in  die  vemnnftlose  Kreatur  hineinlegen  und  des 
Menschen  Sinn  von  der  rohen  Natur  hinweg  zur  wohlweisen 
Herrschaft  über  dieselbe  führen.  Wie  oft  aber  begegnet 
man  leider  noch  Stücken,  die  in  steifer  Aneinanderreihung 
von  lauter  einfachen  Sätzen  mit  einer  Überfülle  sachlichen 
Materials  wahrhaft  abstumpfend  und  abstoisend  wirken  I  Hin 
solches  poesieloses  Hacken  und  Klappen  macht  selbst  Er- 
wachsenen die  Auffassung  schwer.    Überhaupt  haben  die 
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Verfasser  in  ditsen  Stoffkreisen  nicht  g^enugsani  den  Ornnd- 
satz  behcrzijft:  Was  der  Unterricht  an  Stoff  mit  Leichtijjkeit 
darzubieten  vermag,  als  Resultat  lierausarbeitet,  das  brauchen 
wir  nicht  im  Lesebuche;  in  seineu  »Stoffen  dürfen  die  j^e- 
nannteu  Disziplinen  wohl  eine  Stütze,  Aufanj^oder  Hude  finden, 
niemals  indes  Ersatz;  hier  gilt's  nicht  Aneignung  oder 
Eiuprägung,  sondern  Ergänzung»  Vertiefung^  Erhebung, 
Weine!  Ist  das  aber  so  —  und  wer  durfte  es  emstlich  be- 
zweifeln? -  dann  ist  wohl  auch  zuletzt  die  PVage  berechtigt: 
Was  hat  das  Lesebuch,  der  Unterricht  in  der  deutschen 
vSprache  mit  diesen  Stoffen  zu  schaffen?  Ihr  besonderer 
Charakter  verknüpft  sie  doch  wohl  mit  den  Spezialfächern, 
was  sollen  sie  also  im  deutschen  Unterricht,  dem  man  sie 
meines  Wissens  zumeist  einreiht?  Die  Begeisterung  und 
Weihe  darf  wohl  auch  schwerlich  einige  Stunden  oder  Tage 
nachhinken !  Zudem  bedeutet  besagte  Binreihung  eine  schwere 
Schädigung,  eine  unverkennbare  Beeinträchtigung  des  eigent- 
lichen Zieles  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache.  Man 
mache  darum  einmal  Ernst  mit  dieser  Frage  und  schaffe 
für  die  Realien,  gleichwie  in  England,  Frankreich,  Italien, 
Schweden,  besondere  Lesebücher,  mit  Stoffen  freilich,  nicht 
wie  sie  die  unseligen  Leitfäden  bieten,  sondern  wie  sie  eine 
auf  psN'chologischen  Grundsätzen  beruhende,  vernünftige 
Pädagogik  fordern  mufs.  jSiehe  obenl|  Oder  aber,  will 
man  diese  Stoffe  in  den  bisherigen  Lesebüchern  aus  prak- 
tischen Ciründen  lassen,  dann  weise  man  unbedingt  ihre  unter- 
richtliche Verarbeitung  den  betreffenden  Fächern  zu  und  lose 
somit  die  Lesebuchfrage  einfach  durch  eine  solche  des  Lehr- 
oder Stoffj)laiies  wie  es  die  Herausgeber  wohl  auch  nuiiieu. 
Sicherlich  hätte  der  l'nterricht  in  der  deutschen  Sprache 
sowohl  als  auch  der  in  den  übrigen  Fächern  ganz  bedeutenden 
Gewinn  davon. 

Als  ein  Novuni  weist  die  Neubearbeitung  weiterhin  eine 
grofs^e  Anzahl  Stücke  neuerer  Schriftsteller  auf,  so  von  P. 
Schanz,  Fr.  vSchanz,  M.  Kichler,  Joh.  Trojan,  J.  Lohnieyer, 
Heinrich  Seidel,  Twieliauscu,  Pilz,  Junge,  Huunnel,  Kiefsling 
und  Pfalz,  Scheffel  Stifter,  W.  Raabe,  I'.  Heyse,  J.  Stiirni 
u.  v.  a.;  ihnen  zur  Seite  treten  Stoffe  aus  den  nocli  keines- 
wegs hinlänglich  gewürdigten  Magazinen  * :  ^  Deutscher  Jugend- 
freund« (Nink),  •  Kindergartenlaube '  (R-ichter),  JugencUreund^ 
(Fr.  Hoffmann),  '  Jugendblätter   (Ct.  Weitbrecht). 

Hin  neuer  Weg  ist  hier  beschritten,  einer  erst  noch  voll- 
ständig zu  lösenden  Autgabe  bedeutend  vorgearbeitet,  denn 
der  lUdfiikiii  tauchen  gar  viele  auf.  Ks  mag  ja  richtig  sein, 
dafs  die  modernen  Schriftsteller  den  besonderen  Zeitgeist,  <lie 
zeitlichen  Ideen  schärfer  zum  Ausdruck  bringen,  der  deutsche 
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Unterricht  hat  es  aber  mehr  zu  thun  mit  dem  Gefühls-  und 
Geraütsleben,  mit  sittlich-religiösen  Anschaumig^en,  und  in 
der  Ausprägung^  dieser,  die  ja  in  ihren  Hauptzü^cn  und  in 
ihrem  wahren  Kern  zu  allen  Zeiten  dieselben  waren,  sind 
lind  bleiben,  stehen  mir  die  Werke  einer  etwas  entlegeneren 
Zeit  entsdiieden  höher  als  viele  der  modernen;  es  ist  in  jener 
alles  einfeldler  nnd  klarer,  ohne  viel  Künstelei  und  Reflexion, 
ohne  die  leidige  Brklärerei  und  Schiilmeisterei,  die,  um  ja 
nichts  übrig  zu  lassen,  alles  und  jedes  glaubt  sagen  zu  müssen* 
Die  Sprache  wird  leicht  unter  einer  zu  absichtlichen  Anleh- 
nung an  ältere  Formen  luid  Ausdrucksweisen  gesucht  und 
gekünstelt;  bei  dem  allzu  gewissenhaften  Streben  nach  Natür- 
lichkeit wird  mau  unnatürlich;  um  einen  von  den  bessereu 
heranzuziehen,  so  kann  idi  bei  den  Naturscfailderungen 
Wagners  den  Eindruck  einer  gewissen  Eintönigkeit  und  Ein- 
förmigkeit nie  \-on  mir  abweisen,  auch  die  persönlichen 
Wendungen  [»Wir  Kinder  —  «|  wollen  mir  nicht  recht  ge- 
fallen. 

Unbedingt  zu  tadeln  ist,  dafs  die  Glocke  von  Schiller 
nicht  im  Zusammenhange,  sondern  nur  in  Stücken  abge- 
druckt ist,  auch  sonst  halten  sich  die  Herausgeber  davon 
nicht  frei,  die  meiste  Wirkung  durfte  aber  doch  wohl  stets 
von  einem  geschlossenen  Ganzen  ausgehen. 

Von  der  Auswahl  im  allgemeinen  ist  zu  sagen,  dals 
sie  in  den  beiden  ersten  Teilen  gut,  im  letzten  Teile  so^ar 
recht  gut  ist  Alles  in  allem  ist  das  ganze  Werk  eme 
fleilsige  Sammlung  köstlicher  Litteraturschätze,  nicht  farb- 
und  charakterlos,  sondern  voll  Kraft  und  Frische,  die  an 
ihrem  Teile  kräftig  dazu  beitrap^en  möge,  die  deutsche  Jugend 
und  somit  das  deutsche  Volk  immer  mehr  emporzuheben  auf 
der  Bahn  religiös-sittlicher  und  nationaler  Bildung.  Das  alte 
Lesebuch  in  seiner  neuen  Gestalt  darf  mit  obenan  gestellt 
werden  in  der  Litteratur  des  Lesebuches. 

Dafs  das  Ganze  nach  festen  Prinzipien  gearbeitet  ist, 
mögen  die  zum  Schlüsse  beigedruckten  Leitsätze  der  Heraus- 
geber nochmals  beweisen : 

»I.  Das  Lesebuch  darf  nur  wertvolle  und  dabei  den 
Schüler  wirklich  interessierende  Stoffe  enthalten. 

2.  Zur  Gewinnung  solcher  sollten  sich  Lesebudisverfasser 
weniger  an  die  Lesebuchs-  als  vielmehr  an  die  Gesamt- 
Litteratur,  insonders  an  die  volkstümliche,  halten. 

3.  Ist  das  Epische  wirklich  das  TA^benselement  für 
die  Kindesnatur,  so  mufs  auch  das  Lesebuch  allem  Krzählen- 
den  gegenüber  dem  blofs  ^Beschreibenden^  Vorrang  und 
\'orhaud  gewähren. 

4.  Soll  das  Lesebuch  »mitten  inne  stehen  im  Dienste  des 
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erziehenden  Unterrichts*,  so  mnlis  es  auch  einen  ausgeprägt 
ethischen  Charakter  haben;  und  zwar  soll  der  ethische  Zug 
in  seiner  Art  auch  im  realistischen  Teile  zw  verspüren  sein. 

5.  nie  sittliche  Wirkiinjj^  mnfs  den  Stoffen  selbst  ent- 
springen, nicht  der  hinzugebrachteu  Moral  des  Schriftstellers 
oder  Auslegers. 

6.  Bei  aller  Pietät  gegen  die  verwerteten  Autoren  hat 
ädi  doch  der  Lesebuchsverlasser  der  eignen  pädagogischen 
Verantwortlichkeit  für  Inhalt  nnd  Fassung  der  Lesebuchs» 
stücke  stetig  bewulst  zu  sein.  An  poetischen  Erzeugnissen 
wirkliche  Änderungen  eintreten  zu  lassen,  wird  immer  mifs- 
lich  sein;  deshalb  verzichte  man  Heber  auf  nicht  völlig  ge- 
eignete Stücke  und  ersetze  sie  mit  durchaus  einwandsfreien. 

7.  Nächst  der  Auswahl  des  Stoffes  fällt  dessen  Anord- 
nung und  Aufbau  ins  Gewicht  Die  einst  von  Wacker- 
nagel vertretene  Ansicht,  das  Lesebuch  solle  einem  ange- 
nehmen Irrgarten  gleichen,  findet  —  so  unpädagogisch  sie 
ist  noch  immer  Vertreter.  Ihr  gegenüber  ist  an  der  von 
der  Herbartischen  Schule  wie  neuerdings  von  Schnlrat  Kanne- 
giefser  betonten  Forderung  festzuhalten,  dafs  das  Lesebuch 
seine  Lesestücke  zu  Lese  -  K  a  p  i  t  e  1  u  zu  vereinigen,  dem 
Schüler  die  Möglichkeit  des  längeren  Verwcilens  in  demselben 
Gedankenkreise  zu  gewähren  hat  »Nur  so«  —  hebt  das 
Begleitwort  zur  Neubearbeitung  des  Scharlach-Hauptschen 
L^bucSis  hervor  —  »kann  dem  Lesebuche  die  schäaigende 
Wirkung  des  Allerlei,  der  2Serstreunng  durch  bunte  Mosaik^ 
der  Beeinträchtigung  eben  gewonnener  \^orstellungen  durch 
Ändere,  heterogene,  kurz  der  Charakter  des  Kncyclopädis- 
tischen  fern  gehalten,  der  Forderung  nach  zusammenhäugen- 
den  (ranzen  für  die  Jugendlektüre  noch  am  ehesten  ent- 
sprochen werden,  t 
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Das  Exunen. 

Nicht  immer  behalten  die  abgeleiteten  Wörter  eines  Stammes 
im  Laufe  der  Zeiten  und  des  Verkehrs  dasselbe  Verhfiltnis  bei, 
sondern  es  tritt  häufig  der  Fall  ein,  dafs  das  eine  oder  das 

andere  in  Folge  seiner  häufigen  Anwendung  eine  weitere  oder 
umgekehrt  eine  engere  Bedeutung  erhält,  einen  beschränkteren 
Gesichtskreis  unifafst.  Ähnlich  ist  es  dem  Wort  Kxanien«  ge- 
gangen, wenn  man  es  mit  ^ examinieren  <  vergleicht  Beide,  ur- 
sprünglich Fremdwörter,  haben  sich  in  der  offiziellen  Sprache 
so  dngebürgert,  dafe  das  echtdeutsche  Denkwort  dafftr  »Prüfung 
und  prüfen«  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  und  wenn  es  auch 
znweikn  weniger  offiziell  für  denselben  Begriff  gebraucht  wird, 
doch  in  der  Regel  eine  allgemeinere  Bedeutung  trägt.  Wenn 
man  beide  Wijrter  mit  einander  vergleicht,  so  sollte  man  glauben, 
dafs  examinieren  und  ein  Kxanien  anstellen <  dassell)e  bedeute. 
Das  ist  aber,  wie  sich  aus  der  Praxis  ergiebt.  keineswegs  der 
Fall,  sondern  »examinieren«  heilst  ganz  allgemein,  sich  über 
den  Zustand  der  Kenntnisse  unterrichten,  während  »Bscaiiien« 
unter  allen  Umständen  eine  offizielle  Färbung  trägt,  die  duilh 
das  Attribut  rigorosum  noch  mdur  verschärft  wird.  Dieser  Aus« 
druck  ist  wohl  gebraucht,  um  die  unbeugsame,  starre  Strenge, 
das  gerechte,  aber  unerbittliche  Urteil  zu  bey.eichnen,  ohne  dafs 
man  daran  gedacht  hat,  dafs  die  unglücklichen  Deliiuiuenten. 
in  diesem  Kall  Examinanden,  oft  in  einen  Zustand  der  Angst 
und  Aufregung  ver&llen,  der  einem  köiperlicheii  und  geistigen 
rigor  nicht  unähnlich  ist,  sondern  sehr  viel  mit  ihm  gemein  hat 
Pas  Examen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist  so  eng 
mit  jeder  Thätigkdt  di-<  T/nterrichtens  verbunden,  dals  mit  seiner 
Aufliebung  oder  Einschränkung  die  Pädagogik  überhaupt  das 
gleiche  Schicksal  erleiden  würde.  Der  Krzschulmeister  Sokrates 
war  ja  l>ekanntlich  der  erste  und  gröfste  ICxaminator.  der  diese 
Thätigkeit  fast  zur  Manie  steigerte,  der  soweit  daiin  ging,  dafs 
er  seine  unglücklichen  Schüler  durch  Fragen  auszupumpen 
wuIste,  bis  er  sie  zu  der  Erklärung  gebracht  hatte,  dals  sie  ein- 
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sähen,  dafs  sie  nichts  wüfsten.    So  trliielt  seine  I^xaminations 
weise  deii  Xamen    in äeutische  Methode«,  die  grolse  Ähnlichkeit 
mit  der  Katechese  hat. 

Anders  stellt  sich  die  Sache,  wo  es  sich  um  ein  I{xanien. 
sagen  wir  rigorosnni,  handelt,  wo  es  also  nicht  unser  Bestreben 
ist,  den  Schüler  durch  Fragen  und  Prüfen  atif  den  rechten  Weg 
und  so  zur  Selbstkenntnis  zu  ffihren,  sondern  wo  es  darauf  an-  • 
kommt,  den  Bestand  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  des  Prüf- 
lings festzustellen. 

Solcher  Kxamina  kann  man  zwei  Arten  miterscheiden. 
Die  eine  dient  dazu,  einer  aufserhalb  der  Kenntnis  des  rrüflin^s 
oder  Kandidaten  stehende  zuständige  PerscMilichkeit  oder  Heli(")rde 
die  Gewifsheit  zu  verschaiien,  dals  der  Uxaniinand  die  zu  seiner 
späteren  Stellung  erforderlichen  Kenntnisse  besitze.  Dazu  ge- 
hören alle  Staatsexamina  und  von  einem  gewissen  Gesichtspunkt 
auch  das  Maturitätsexamen.  Die  andern  werden  bära  jKtrietes 
abgehalten,  nämlich  die  jährigen  oder  halbjährigen  Examina,  die 
die  Versetzung  in  höhere  Klassen  bedingen. 

Dafs  nun  der  Staat  ein  Recht  hat.  die  Keinitnisse  derer  zu 
prüfen,  die  ein  öffentliches  Amt  bekleiden  wollen,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Ob  aber  dazu  auch  das  Maturitätsexamen 
gehört,  kann  bestritten  werden.  Das  Studium  ist  ein  freies. 
Der  Staat  ist  nicht  verantwortlich  für  den  Bildungsstand,  den 
der  angehende  Student  hat  Also  steht  ihm  auch  keine  Kon- 
trolle über  die  Reife  des  Abiturienten  /n.  denn  dieser  verlangt 
nicht  eher  eine  Anstellung  vom  Staat,  als  bis  er  seine  Fähigkeit 
durch  Al)leistung  des  Amtsexamens  bewiesen  hat.  Die  Reife- 
prüfung des  Abiturienten  ist  somit  Sache  des  Lehrerkollegiums, 
also  intra  ^xiriftts.  Ist  das  aber  der  Fall,  so  nimmt  es  keine 
andere  Stdlung  ein  als  jedes  andere  Examen,  das  innerhalb  der 
Schule  angestellt  wird. 

Damit  aber  das  Lehrerieollegium  sich  von  der  Reife  eines 
Abiturienten  überzeuge,  bedarf  es  keiner  besondem  Prüfung  zu 
dem  Zweck.  Be.steht  doch  ein  grofser  Teil  des  rnterrichtens 
selber,  weim  es  seinen  Xamen  verdienen  soll,  im  Prüfen  und 
Exanniiieren.  Das  wäre  ein  trauriger  Lehrer,  der  nicht  imstande 
wäre,  nach  zweijährigem  Unterricht  die  Kenntnisse  und  Fähig- 
keiten seines  Schülers  zu  beurteilen.  Also  dn  Vortheil  ist  in 
der  Kontrolle  des  Examens  nicht  zu  sehen.  Dagegen  zdgen 
sich  verschiedene  Schattenseiten.  Für  den  Lehrer  liegt  ein  ent- 
würdigendes Mifstrauensvotum  darin,  wenn  die  Anwesenheit  des 
Kommissars  als  eine  Kontrolle  seiner  Thätigkeit  und  seines  Ur- 
teils angesehen  wird,  die  um  so  mehr  ihren  Zweck  verfehlt  als 
sie  oft  ins  Blaue  schiefst.  Aufserdem  wird  das  I'rteil  des  ein- 
zelnen Lehrers  hinreichend  durch  das  Gesamturteil  des  Kollegiums 
kontrolliert. 
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Für  den  Schüler  aber  bringt  das  Exameti  positiven  Nach- 
teil mit  sich.  Zunächst  ist  schon  die  Anfrct^unj;  dem  öffent- 
lichen Akt  .i^e^enüber  zwecklos  und  undankbar,  zumal  wenn  sie 
sich  oft  derart  auf  den  Lehrer  erstreckt,  dals  er  dem  Schüler  in 
dieser  Beziehung  nichts  nachgielyt  Dem  kann  man  frdlidi  ent- 
gegenhalten, es  könne  als  zweckmäfsige  Übung  angesehen  wer- 
den, sich  an  dergleichen  offizielle  Akte  zu  gewöhnen,  damit  es 
ihm  später  beim  Amtsex  amen  nicht  an  der  erforderlichen  Routine 
fehle.  Die  Routine  ist  aber  ein  zweischneidiges  Schwert.  Sie 
ist  mehr  Folj^e  der  Anlaj^e.  als  dafs  sie  sich  durch  I  bunjj;  er- 
werben Heise.  Hin  von  Natur  blöder  und  schüchterner  Schüler 
wird  sich  auch  durch  wiederholte  Übung  nicht  /.u  dem  Selbst- 
bewufstsein  eines  dreisten  und  rücksichtslosen  emporschwingen 
können.  So  wird  ederis  forSim  der  Dreiste  den  Schüchternen 
stets  Überflügeln,  und  so  tritt  das  umgekehrte  Verhältnis  ein, 
dafs  der  Dreiste  durch  den  Krfolj^  noch  mehr  gehoben,  der  andere 
durch  die  Niederlage  noch  stärker  eingeschüchtert  wird,  da^  den 
pädagogischen  Anforderungen  nicht  entspricht.  Und  doch  ist 
Schüchternheit  und  Bescheidenheit  ein  Zeichen  gröfserer  Ge- 
diegenheit, als  das  Gegenteil ;  ilenn  jene  steht  der  Selbsterkenntnis 
näher,  als  Dreistigkeit  und  zuversichtliches  Wesen,  insofern  der 
Bescheidene  eben  durch  diese  Eigenschaft  an  den  Tag  legt,  dafs 
er  ein  kompetentes  Urteil  Über  den  Mangel  seiner  Kenntnisse 
be>itze.  Dazu  kommt,  dafs  der  schlagfertige  Sprecher  in  der 
Regel  oberflächlicher  ist  als  der,  der  sich  die  Gedanken  erst 
zurecht  zu  legen  inid  zu  prüfen  hat. 

lün  anderer  Nachteil  der  I^xamina  überhaupt,  auch  insofern 
sie  nicht  offiziell  sind,  ist  die  Zeitverschwendung,  die  ans  den 
für  ihre  Vorbereitung  not\i'eudigen  Repetitionen  erfolgt  Denn 
es  geht  doch  diese  Zeit  für  den  laufenden  Unterricht  verloren» 
und  andererseits  sind  solche  Nürnberger  Trichter  per  Dampf  in 
der  Regel  kurzlebiger  Natur.  Aufserdem  sind  sie  für  den  unglück- 
lichen Delinquenten  eine  geistige  Tortur  und  würdigen  ihn  nicht 
nur  zur  mechanischen  Gedächtnismaschine  lierab.  sondern  er- 
füllen ihn  hange  Zeit  \'orher  und  zwar  um  so  länger,  je  gewissen- 
hafter er  ist,  mit  einer  nervösen  Angst  vor  der  ganzen  Prozedur 
mit  ihren  unvermeidlichen  Vorbereitungen.  Femer  ist  doch  auch 
eine  bekannte  Thatsache^  dafs  die  Ezfonina  als  die  Brutstätten 
der  Unterschleife  anzusdien  sind;  denn  wenn  man  sie  nicht 
befürchtete,  würde  man  nicht  alle  die  kleinlichen  Vorkehrungen 
zu  treffen  haben,  dergleichen  Hintergehungen  zu  verhüten. 

T^m  noch  eine  Art  des  Examens  anzuführen,  die  gegenwärtig 
allerdings  mehr  und  mehr  von  der  Bildfläche  verschwindet,  den 
öffentlichen,  mit  Prämien,  Aufführungen  und  Reden  verbundenen 
Schaustellungen,  so  steht  nach  den  Gesichtspunkten,  die  in 
diesen  Zeilen  hervortreten,  solches  Scheinwesen  mit  der  Natur 
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einer  wahren  Bildnngsanstalt  in  Widcrsprucli.  Die  Kitclkeit  der 
Schüler.  Hervorkehriing:  der  j^fiiten  auf  Kosten  der  nian)^elhaflen 
Leistungen,  Beschönigung  mit  Verheimlichung  der  Wahrheit 
finden  in  solchen  Einrichtungen  einen  guten  Nährboden.  An 
den  Staatsanstalten  treten  dergleichen  Schaustellungen  inuner 
zurück,  während  manche  stfidtiscfae  sich  verpflichtet  glauben, 
durch  ihre  Wranstaltung  gewifsermafsen  zu  konstatieren,  da£s 
die  auf  die  ICrhaltung  der  Anstalt  von  Seiten  der  Stadt  verwandten 
Kosten  die  erwarteten  Früchte  tragen. 

Aus  dein  (resaglen  darf  wohl  der  Schlufs  ge/ogcn  werden, 
dafs  die  Nachteile  des  Examens  gröfser  sind,  als  seine  X'orteile, 
und  dafs  darin  also  ein  hinreichender  Grund  seiner  Abschaffung 
liegt 

Altona.  Dr.  Kr.  Horn. 
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Neuere  Erscheinungen 

auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen 


Vom  llifiimlwr. 


1.  Umfassemle  Werke. 

Hein,    W..    Encyklopädisches    Handbuch    dti  l'äda;>otj;ik. 

Langensalza,  Beyer  u.  Söhne,    l^rscheint  in  monathchen  Liefe- 
rungen von  5  Bogen,  jede  Lieferung  i  M. 
Krieg,  ComeL,  Lehrbuch  der  Pädagogik.  Paderborn  1893.  Fcfd. 

Schdningh.  376  S. 
Togel,  Dr.  Aug..  Mittelschulpädagogik.  Grundlinien  einer  Er- 

ziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  Mittel-  und  Realschulen. 

Gütersloh  Bertelsmann.    272  S. 

Bamberg.  Vr.,  Repeti tori u ni  der  l'äda^^oj^Mk.    liin  Hilfshuch  für 

Seminaristen  und  Lehrer  zur  ersten  und  /.weiten  l'rüfung.  Dresden 

1893,  Cicrh.  Kühtniann.    131  S,    2.40  M. 
Ufer,  Chr.,  Vorschule  der  Pädagogik  Herbarts.  Sediste  mit 

einem  zeitgeschichtlichen  Vorworte  versehene  Auflage.  Dresden 

1893,  Bleyl  u.  Kämmerer. 

Von  Reins  encyklopädischem  Handbuch,  das  auf  4  Bände  zu 
je  60  Bogen  berechnet  ist.  liegen  uns  bis  jetzt  erst  5  Lieferungen  vor, 
die  aber  schon  Zeugnis  davon  ablegen,  dals  wir  es  hier  mit  einer 
hoclibedeiilsanien  Hrsclieiiuin).;  /u  thun  halien.  Wenn  auch  die  ein/eliu-n 
Abhandlungen  weder  nach  ihrem  Inhalt,  noch  hinsichtlich  der  l  orni 
völlig  gleichwertig  erscheinen  —  was  audfat  bei  ca.  150  BÜtarbeitem  nie- 
mand erwarten  wird  —  als  Ganzes  betrachtet  ist  das  Werk  doch  des 
YoUen  Lobes  weit.  Nach  Vollendung  des  i.  Bandes  werden  wir  in  ein» 
gehender  Weise  auf  das  Unternehmen  zurückkommen,  dem  wir 
den  besten  Fortgang  wünschen.  —  Das  Buch  von  Krieg,  aus  \'or- 
lesuri^en  hervorgegangen,  welche  der  X'erfasser.  Professor  an  der 
Universität  lYciburg  i.  Hr..  zu  halten  hat.  will  nicht  als  Handbuch, 
sondern  als  Lehrbuch  beurteilt  werden.  Gefreut  hat  es  uns,  dals  der 
Verl  trotzdem  die  psychologischen  Gesetze  eingehend  behandelt  hat, 
während  zuweilen  das  Pädagogische  und  Praktische  zurücktritt  Wir 
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jreben  dem  Verf.  ganz  recht  wenn  er  meint,  dafs  derjenige,  welcher 
die  (iesetze  des  menschlichen  Innenlehens,  die  Thätij^keiten  in  nnd 
/.wisdien  den  seelischen  Kräften  kennt,  die  praktischen  Folj^'crunf^en 
oder  die  pädago^sche  Kegel  leicht  abzuleiten  versteht.  Trotzdem 
wir  von  unserem  Standpunkte  aus  zu  nicht  wenigen  Stellen  Frage- 
zeichen setzen  muisten,  anerkennen  wir  doch  das  Werk  als  eine  in 
ihrer  Art  tüchtige  Arbeit.  ~  Vogels  >Mittelschnl-P&dagogik«  ist  ein 
Novum,  der  erste  Versuch»  das  Mittelschulwesen  von  einem  einheit- 
lichen Principe  aus  zu  erfassen  und  zu  durchdringen,  jene  Schul- 
gattunj^r,  welche  nach  \'ogel  die  organische  \'ereini)^un)^  der  niederen 
und  höheren  Schulen  bildet,  das  i)ulsiere!i(le  Leben  in  dem  ganzen 
grolsen  Organismus,  von  welchem,  wenn  es  gesund  ist.  das  ernährende 
Blut  aussljdmt  und  zu  dem  es  wieder  zurficklliefst'.  Wir  kennen 
keine  besondere  Pädagogik  ffir  höhere  und  für  niedere  Schulen  und 
deshalb  auch  keine  «Mittelschulpfidagogik«,  uns  ist  die  Pädagogik 
eine  Wissen. schalt  deren  (iesetze  für  alle  Schulkategorien  dieselben 
sind.  Dem  \'erf.  .ijeht  trotz  dc^  Titels  seines  Hui  hes  iilinlich  ; 
denn  aulser  dem  A1)schnill  über  die  mittleren  Schulen  im  allj^emeinen 
ip.  41  i«v>i  haben  die  .Aiisfi'ihrnnj^en  zu  der  Mittelsclnile  als  .solcher 
wenig  udei  gar  keine  besondere  He/iehungen.  -  Hilfsmitteln  zn  Wie- 
derholungen für  Prüfungen  bringen  wir  geringe  Sympathien  entgegen; 
wer  Nutzen  von  seinem  Studium  haben  will,  muls  sich  solche  Bücher 
selber  schreiben,  den  übrigen  werden  sie  zu  Bselsbrücken.  Das  Buch 
von  n.unberjr  kann  unsern  Reifall  um  so  weniger  erhalten,  als  es 
in  der  .Xnswahl  des  Stoffes  vielfach  unglücklich  ist  und  hinsichtlich  • 
der  Richtigkeit  viel  zn  wünschen  übrig  läfst.  l'fers  N'orschule 
ist  so  bekannt  nnd  in  ihren»  Werte  durch  die  sechste  .Aiiflage  so  legi- 
timiert, dafs  wir  uns  mit  einem  erneuten  Hinweise  auf  dieselbe  be- 
gnügen können. 

Scbiffels,  Joseph,  Pädagogische  Rundschau.  1893.  Auf  Grund  der 
katholischen  Fachpresse  bearbeitet  Breslau  1894.  (lörlich.  190  S. 
2  M. 

Das  vorliegende  Buch  ist  der  erste  Rand  eines  rnternehmcns. 
das  dem  katholischen  Lehrer  alljährlich  auf  (inrnd  der  katholischen 
Fachi)resse  ein  übersichtliches  Bild  von  dem  I.eben  und  Streben  auf 
tlem  (iebiete  der  Pädagogik  geben  will.  Im  allgemeinen  i.st  die  An- 
lage dnc  zweckentsprechende.  Als  der  Recensent  vor  wenigen  Jahren 
ein  ähnliches  Unternehmen  ins  Leben  rief  —  das  Bedürfnis  einer 
solchen  Jahresrundschau  ist  entschieden  vorhanden  —  fttnd  er  in  der 
Lehrerwelt  so  wenig  Entgcgfenkommen.  dafs  er  sein  «Pädag.  Jahr- 
buch '  eingehen  lassen  muiste.  Ob  Herr  Schiff  eis  bessere  Erfahrungen 
machen  wird  ? 

Bergfeld.  Dr.  .Max.  Die  Menschenbildung.  Mühlau  (Bez.  Leipzig;» 
Bergfeld.    32  S.    0,50  M. 

Der  Verf.  spricht  in  dieser  Broschüre  über  Gegenstand,  Ziel,  Auf- 
gabe und  Methode  der  Erziehung.  Da  es  nicht  mdglich  ist,  in  wenigen 
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Sätzen  zu  den  oft  eigenartiKeii  Anschamingeti  Stellung  zu  nclnmn. 
so  müssen  wir  auf  die  Broschüre  selbst  vemreisen.  die  immerhin  des 
I<esens  wert  ist. 

8.  Historische  SebriftoB. 

Böhm,  Johann,  Geschichte  der  Pädagogik  mit  Charakterbildern 
hervorragender  Pädagogen  nnd  Zeiten.  Mit  105  Abbildungen. 
2  Bände.  2.  Aufl.  Nftmberg  1895,  Korn.  336  und  434  S.  9  M. 

Eins  der  besten  Werke  über  historische  Pädagogik,  das  sich 
durch  streng  objektive  Darstellung,  pragmatische  Anordnung,  jedoch 
mit  1*11  n Schiebung  der  Hiographien  der  bedeutendsten  Fädagogen.  ein- 
fache und  prä/ise  Darstellung,  Beigabe  von  gut  gewählten  J^^^^ld- 
proben  auszeichnet 

Wohlrabe,  Dr.,  Friedrich  Mykonius,  der  Reformator  Thüringens. 

Langensalza  1893.  Beyer  u.  Söhne,  ift  S. 
Dehnlieh,  Dr.  Emst,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Unterrichts 

und  der  Zucht  in  den  städtischen  Lateinschulen  des  16. 

Jahrhunderts.    Langensalza  iS<);^,  Heyer  n.  Söhne.  42  S.  0.50  M. 
Zwei  Abhandlungen  aus  dem  von   Fr.  Mann  hfrausf.rftrfbenen 
Pädagogischen  Magazin  ,  für  deren  Wert  schon  die  Namen  der  Verf. 
bürgen. 

Lion,  Prof.  Dr.  C.  Th.,  Zwei  Abhandlungen  des  Johann  .\mos 
Comenius.   Hannover  1894,  Manz  u.  Lange.  56  S. 

Romeikes,  Jul.,  Franckes  Instruktion  für  die  Präceptoren,  was 
sie  bei  der  Disciplin  wohl  zu  beachten.  Breslau  1894,  Ferd.  Hirt. 

40  S. 

In  dem  ersten  Sohriftolien  bietet  der  bekannte  Comeniu.»^- Forscher 
J.,ion  eine  l  berscl/iiny:  zweier  wertvoller  Abliaudlutigen  des  Comenius  : 
Über  die  \  ertreibung  der  Trägheit  aus  den  Schulen  und  .\us  ilen 
Schul- Labyrinthen  Ausgang  ins  Freie*,  die  es  wohl  verdienen,  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden. —  Romeikes  hat  Franckes  be- 
kannteste Schrift  übersichtlich  disponiert  und  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen, um  dieselbe  auf  diese  Weise  dem  pädagogischen  Unterricht 
im  Seminar  brauchbarer  zu  machen. 

Bartholomäus,  Willi  .  joh  Heinr  Pestalozzis  Lienhard  und 
fiertrud,    Hickfthl.  Au>j.  Helniich.  392  S. 

Seyflarth,  L.  VV'..  l'estalo/./.i  in  Freufsen.  2.  Aufl.  Liegnitz  1^4, 
C.  Seyffarth.  70  S.  ü.8o  M. 

Natorp,  Dr.  Paul,  Pestalozzis  Ideen  über  Arbeiterbildung  und 
soziale  Frage.   Heilbronn  1894,  Eug.  Salzer.  34  S.  040  M. 

Vogel,  Dr.  Aug.,  Herbart  oder  Pestalozzi?  Eine  kritische  Dar- 
stellung ihrer  Systeme  als  Beitrag  zur  richtigen  Würdigung  ihres 
gegenseitigen  Verhältnisses.  Hannover  1893,  C.  Meyer.  163  S. 
2,40  M. 

Es  freut  uns  sehr,  dafs  für  die  \'erbreitung  Pestalozzischer  Ideen 
und  Werke  immer  von  neuem  gesorgt  wird.   Bartholomäus  Aus- 
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gabt-  von  Pcstalo/./.is  Licnhard  uiul  (icrtriKl.  itiil  einer  Lebensbe- 
schreibung Pestalozzis,  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen, 
unUfscheidet  sich  von  den  übrigen  Ausgabefi  dieser  bekanntesten 
Schrift  Pestalozzis  insbesondere  dadurch,  dafs  sie  nur  diejenigen  Ab- 
schnitte bietci  welche  für  die  Schulpädagogik  von  besonderer  Be- 
deutung  sind,  während  der  Gang  der  Kr/.ählun^^  durch  kufEe  Aus- 
züge und  Mitteilungen  zwischen  den  einzelnen  Abschnitten  angegeben 
ist.  —  Seyffarths  Schrift  ist  ein  beredtes  Zeujjnis  dafür,  was 
Preufsen  unserni  Pestalozzi  verkannt.  Aus  einem  \'ortrag  hervorge- 
gangen, ist  die  Schrift  für  den  Druck  wesentlich  erweitert  worden, 
namentlich  durch  die  w6ftiidien  Auslührungen  aus  Dokuntenten,  aqit- 
liehen  Erlassen,  Berichten  etc.,  die  dem  begeisterten  Pestalozzilorsdier 
vielfach  urkundlich  zugebote  standen.  ~  Natorp  weist  nach,  wie 
auch  Pestalozzis  Ideen  über  Arbeiterbildung  und  soziale  Frage  noch 
heute  wert  .sind,  studiert  und  beherziirt  zu  werden.  \'o;j:el  md- 
lich  nimmt  für  Pestalo/./i  den  Ruhm  in  Ansjinuli.  der  Rcforniatur 
der  Pädaj;()»;ik  ^^;ewt>r(kn  /n  sein,  er  und  niclit  Herljart  hai)L  dieselbe 
auf  unvergängliche  l'undamente  gegründet.  Jedoch,  die  Frage  ist 
falsch  gestellt,  und  dementsprechend  mutete  auch  die  Antwort  falsch 
ausfallen.  Es  darf  nicht  heifsen:  Pestalozzi  oder  Herbart?,  sondern 
es  mufs  heifsen:  Pestalozzi  und  Herbart. 

Lauge,  Dr.  Karl,  Jean  Paul  Friedr.  Richters  Levana.  Mit 

Richters  Hiographie  herausgegeben.  2.  Aufl.  ^^51  S.  3,50  M. 
Pappenheim,  Prof.  Dr.  Eugen.  Friedrich  Fröbel.  Aufsätze  aus  den 

Jahren  i.%i     1S93.  lierlin  Ohmigke.    104  S.    1.20  M. 

Langes  Au.sgabe  von  Jean  Pauls  Levana  schbefst  sich  nach 
Bearl)eitung  und  Ausstattung  würdig  den  übrigen  Werken  der 
Mannschen  Bibliothek  pädagogischer  Klassiker  an.  —  Pappenheims 
Buch  bietet  eine  Auawahl  von  18  Aufsitzen,  die  der  Verf.  wfihfend 
30  Jahre  über  Fröbel  ver6ffentlidit  hat,  samtlich  mit  der  Tendenz, 
das  \'erhältnis  der  Fröbelschen  Eraiehungsweise  zur  Schule  finden 
zu  helfen. 

itoellger,  G..  Das  Seminar  zu  Weifsenfeis.   Halle  1894t  Herrn. 

Schrödel     !(>2  S 

Das  Seminar  zu  Weilscnfels  hat  in  der  Lehrerwelt  einen  guten 
Klang:  ich  erinnere  nur  an  die  Namen  Hill.  Hentschel,  Harnisch, 
Schorn.  Die  vorliegende  Festschrift,  aus  Anlafs  der  Feitf  des 
loojährigen  Bestehens  des  WeiCsenfdder  Seminars  geschrieben  und 
aktenm&faig  die  Geschichte  desselben  darstellend,  wird  deshalb  gewifs 
*  auch  aulserhalb  der  Kreise  seiner  Zöglinge  gern  gelesen  werden. 

8.  Psychologische  Schriften. 

Maier,  Dr.  Gottfr.,  Pädagogische  Psychologie  für  Schule  und 
Haus  auf  Grund  der  Erfahrung  und  neueren  Erforsdraug  dar- 
gestellt Gotha  1894.  Fr.  And.  Perthes.  316  S.  5  ^• 
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Der  Inhalt  dieses  mit  wissenscliaflliclier  Präzision  und  doch  in 
allirtmein  versländlicher  l"(»nn  ab;^efa)slen  Buches  ist  eine  s\stenta- 
tisihe  Darstellunir  <ler  uesuhertcn  l-!rj^el)nisse  der  I^rforschunj^'  des 
Seelenlebens.  un<i  /.war  mit  jedesmaliger  Anwendung  dieser  Ergeb- 
nisse auf  das  Gebiet  der  Hraiehung.  Der  Verfasser,  als  praktischer 
Schulmann  auf  dem  Felde  der  Pädagogik  wohl  bewährt,  giebt  eine 
Ineinanderarbeitung  der  Psychologie  und  der  Pädagogik,  bei  welcher 
die  Resultate  und  Forderungen  der  psychologischen  l'Mahrung  und 
l''orscluinj^  für  alle  Fragen  nnd  Frscheinungcn  auf  dem  (iebiet  des 
l'ntemchts  und  der  Flr/iehung  fruchtbar  j,aniachl  werden.  Dadurch 
erhält  sein  Werk  eine  \orwiegend  praktisch -pädaf^onfisclu-  Tendenz, 
da  die  (»edanken  der  grofsen  Fsychologen  den  Jirziehern  in  Sehlde 
und  Haus  zum  Studium  und  zur  anwendenden  Verwertung  darge- 
boten werden.  Der  Verfasser  basiert  seine  Untersuchungen  nicht 
auf  das  System  Herbarts  noch  auf  eine  andere  vorgefafste  Theorie, 
sondern  auf  die  FMahning  und  deren  neuere  wnssenschaftliche  Bear- 
beitung; deshalb  wird  sein  Buch,  als  eine  Zusammenfassung 
des  reichcJi  Hrtrags  der  }-orschung  der  letzten  Jahrzehnte, 
namentlich  auch  mit  Rück.sicht  auf  die  Physiologie,  einen  ehrenvollen 
Platz  in  der  pädagogischen  I.ilteratur  einnehmen,  um  so  mehr,  als 
ein  solcher,  die  neueren  psychologischen  Porsehnngen  verwertender 
und  zusammenfassender  Weiterausbau  der  bewährten  und  erprobten 
pädagogischen  Resultate  und  Grundsätze  bisher  noch  nidit  versucht 
worden  ist.  Durch  einige  Anhänge,  enthaltend  die  Gnindzfige  der 
biblischen  l'sychologie.  Ps\  chopathologie.  die  neuere  I.itteratur  zur 
pädagogi.schen  Psychologie  nnd  ein  Inhaltsverzeichnis  zu  dem  Werke, 
werden  Wert  und  Hrauchbarkeit  des  Buches  noch  erhöht. 

Dörpfeld,  Fr.  W  .   Die  sch  ulgeni  äfse  Bildung  der  Begriffe.  2. 

Aull,  r.viiersloh,  C.  Bertelsmann.  4S  S.  0,50  M. 

Hochegger,  Dr.  Kud..  Krinnern  und  Vergessen.  HielefelU,  Helmich. 
18  S.  0,40  M. 

Dörpf  elds  meisterhafte  Art  und  Weise,  psychologische  Probleme 
zu  behandeln  und  für  die  Schulpraxis  fruchtbar  zu  machen,  ist  so 
bekannt,  dafs  wir  uns  darauf  beschränken  können,  auf  die  vorliegende 
Abhandlung  des  verstorbenen  Meisters  aufmerksam  zu  machen. 
Kbenso  beachtenswert  ist  auch  die  Monographie  unseres  gesch.  Mit- 
arV>eiters  Prof.  Hochegger.  Seine  Dar.stellungsweise  ist  ja  ebenfalls 
unsern  Lesern  bekannt:  auch  in  dem  vorliegenden  Hefte  wird  das  an 
und  für  sich  nicht  leichte  Thema  durch  zahlreiche  interessante  Bei- 
spiele zum  Verständnis  gebracht. 

Knilling,  Rud.,  Über  die  Wichtigkeit  und  Unentbehrlichkeit 
des  wörtlichen  Auswendiglernens.  Znaim  1894,  Founiier 
und  Heberler.  26  S. 

FIttgel«  O.,  Ober  die  Phantasie.  Ein^ Vorlag.  Langensalza  1892, 
Beyer  u.  Söhne.  24  S.  0,30^"  7''  ':  '  ' 

-   #    ,  . 
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Franke,  l'h.,  Die  Ent\vickt:hiii};.s>^c.scliichle  des  sittlichen 
(icfühls  und  die  Pädagogik.  Bielefeld,  Helmich.  25  S.  0,50  M. 
Drei    psychologische   Abhandlungen,    die   der   Lektüre  wert 

sind.   Insbesondere  machen  wir  auf  Knillings  Vortrag  aufmerksam : 

er  enthält  manchen  wertvollen  Gedanken,  der  wohl  weitere  Erwfigung 

verdient 

4,  Schriften  zur  Mll^femeinen  l  iiterrichtMlehre. 

R^euer,  Fr..  ( i  r  u  n  d  /  ii  }^  c-  c  i  n  e  r  a  1 1  g  e  ni  e  i  n  e  n  M  e  t  h  o  d  e  n  1  e  h  r  e  d  e  s 
l'nterricht.s.    (»era  i.S9.>.  Th.  Hofmann.    4S6  S.  4  M..  geb.  5  M. 
Regener,  Fr..  Allgemeine  U  nterrichtslehre.    Im  C>rundrisse  dar- 
gestellt  Gera  1894,  Th.  Hofmann.  23a  S.  240  M.,  geb.  3  M. 
Das  sind  zwei  Bücher,  wie  sie  nicht  alljährlich  auf  den  päda- 
gogischen Büchermarkt  gebracht  werden ;  sie  verdienen  es,  von  jedem 
Lehrer  nicht  blofs  gelesen,  sondern  studiert  zu  werden,  so sdir  ragen 
sie  über  die  gewöhnlichen  didaktischen  Lehrbücher  hervor.    Es  i.st 
uns  nicht  möglich,  hier  näherauf  die  beiden  Werke  einzugehen;  jeder 
aber,  der  .sie  studieren  wird,  wird  uns  recht  geben,  dais  wir  nicht  zu 
viel  behauptet  haben. 

£teliw«ehow,  H.,  Methodik  des  Volksschulunterrichts  in  fiber> 
sichtlicher  Darstellung.  3.  Auflage.  Gera  1893,  Th.  Hofmann. 
S. 

Ein  ganz  ausgezeichnetes  Lern-  und  Wiederholungsbuch  zur 

Vorbereitung  auf  pädagogi.sche  Prüfungen,  das,  wie  die  3.  Auflage 
zeigt,  sich  in  der  Praxis  bewährt  hat  und  jedem,  der  noch  vor  einer 
Pnifung  steht,  mit  bestem  (»ewisseii  empfohlen  werden  kann. 
Rein,  Pickel  a.  Scheller,  Theorie  und  Praxis  des  Volksschul- 
unterrichts. I.  Das  erste  Schuljahr.  5.  Aufl.  Leipzig  1893, 
H.  Bredt  280  S.  3  M. 

Bs  hiebe  »Eulen  nach  Athen  tragen«,  wenn  wir  über  das  vor» 

liegende  Werk  noch  viele  Worte  verloren ;  wohl  nur  wenige  Lehrer 
wird  es  geben,  die  es  nicht  kennen,  keinen,  der  nicht  wenigstens  es 

nennen  gehört  hat.  So  dürfen  wir  uns  denn  auf  die  Bemerkung 
beschränken,  dafs  auch  die  vorliegende  fünfte  .Auflage  vielfach  er- 
weitert und  verl>e.ssert  i.st. 

IMIrpfeld,  ü.  W..  Grundlinien  einer  Theorie  des  Lehrplans. 

Gütersloh,  1894,  C.  Bertdsmann.   170  S. 
Bisnuurek,  Otto,  Einrichtungs-  und  Lehrplan  für  fünf-  nnd 

vierklassige  Volksschulen.  Halle a. (t.  1894.  Herrn. SchrSdel. 

178  S 

Lesehke,  I",.,  Lehr})lan  der  acht.stufigcn  Mittelschule  für 
Knaben  in  Mühlhausen  i.  Th.  (lera  1H94,  Th.  Hofmann. 
94  S.    I  M. 

Bartholomäus,  \V.  und  Ang.  Grttve,  i. ehrplan  für  die  evange- 
lischen Volksschulen  in  der  Stadt  Hamm  i.  W.  Hamm 
i.  W..  K.  Griebsch.  64  S. 
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l)ör|)fel<ls  ( ■.nuullitiit.M)  sind  der  I"rstlini,^s\  ltsucH  einer  Theorie 
des  Lehr])l;ins.  Sie  haben  schon  auf  ihrem  ersten  dann;'  viel  zur 
Kläning  auf  diesem  Gebiete  beigetragen,  und  freut  uns,  daf.s  sie 
jetzt  zum  zweitenmale  hinausgehen,  vermehrt  durch  einen  Ergän/.- 
nngsanfsatz :  >  Die  unterrichtliche  Verbindung  der  sachunterrichtlichen 
PAcher.«  —  Die  drei  LehrpULne  von  Bismarck,  Leschke  nnd  Bartho- 
mäus  (  ;räve  weisen  wenig:  davon  auf,  däb  bei  ihrer  Ausarbeitung 
eine  bestimmte  Theorie  leitend  gewesen  ist;  am  meisten  wird 
Bismarcks  Lehrplan  den  Forderungen  gerecht  die  an  einen  guten  I.ehr 
plan  gestellt  werden  müssen.  Da  wir  jedoch  wohl  wissen,  dafs  sie  be- 
stimmten Verfügungen  gerecht  werden  mufsten.  so  wollen  wir  des- 
halb nidit  mit  ihnen  rechten.  Im  fibrigen  zeigen  sie,  dafs  sie  von 
praktischen  Schulmännern  verfabt  sind. 

KnMue,  P.,  Die  Gliederung  der  Lehrarbeit  in  der  Brsieh- 

ungsschule.  Dessau  und  Halle  1894,  Rieh.  Kahle.  81  S.  0,75  M. 
Oleiehmann,  A.,  Der  blofs  darstellende  Unterricht  Herbarts. 

Langensalza  iSq3.  He>  er  u.  Söhne.  50  S.  0,60  M. 
.Hollkarani,  1'..  Krziehender  T  nterricht  und  .Massenunterricht. 

Langensalza  1.S93,  Beyer  u.  Söhne.  50  S.  0.60  M. 

Drei  Broschüren,  welche  ihre  Themata  erschöpfend  und  in  wissen- 
schaftlich begrilndender  Weise  behandeln  und  wohl  empfohlen  wer- 
den können. 

.Sebolx,  J.,  Dispositionen  /.u  Lehrproben  in  der  Volksschule 
mit  mehreren  ausgeführten  Lektionen.   2.  Aufl.   Breslau  1893. 

Franz  Ciörlich.  14S  S   1.50  M. 

Ks  ist  uns  nicht  UKiglich,  das  vorliegende  lUuh  zu  empfehlen  : 
das  Lehrv- erfahren  i.st  in  vielen  Lektionen  recht  anfechtbar.  Zur  Zeit 
ihrer  ersten  F^ntstehung  sicherlich  dem  damaligen  Standpunkt  der 
Methodik  entsprechend,  stehen  die  Lehrproben  heute  nicht  mehr  auf 
der  Höhe  der  Zeit 

lUeoiesch,  Karl  Heinr..  Der  (.esinnungsunterricht  im  ersten 
Schuljahre.  Leipzig  1S95,  K.  Wunderlich.  82  S   i  M. 

Fuch."*.  .\mo,  Robinson  als  Stoff  eines  erziehenden  I'nter- 
richts  in  l'räparationen  und  Konzentratiousplänen.  Jena  1893. 
Fr.  Mauke.  120  S. 

Zwei  recht  interessante  Schriften,  die  freilich  erst  innerhalb  der 
Herbart-Zillerschen  Schule  recht  gewürdigt  werden  können,  aber 
auch  aufserhalb  derselben  nicht  unbeaditet  bleiben  sollten.  Die  erstere 
schliefst  sich  außerdem  in  der  Auswahl  der  Märchen  nicht  streng  an 
Ziller  an. 

(Schlufs  folgt.) 
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Neue  Bliclier  und  Aufsätze. 


3i)  BflOkBiTa 

Berbern 11 .  I)r  T..  Zur  Klar- 
stellTiTi};  des  Heg^riffes  der  Apper- 
ccptiüu.  (2(>  S.)  Wiesbaden,  K. 
Behrend.  0.60  M. 

Caspari.  Prof.  Dr.  ().,  Hermann 
Lol/e  in  seiner  Stellung  zu  der 
durch  Kant  begründeten  nenesten 
(icscliichte  der  I'hilosoj)hie  und 
die  philosophische  Aufgabe  der 
Gegenwart.  (VIT.  160  S.)  Breslau, 
E.  Trewendt.    4  M. 

Knd ermann,  Rp«i|rvnin.-<)beri.,  Dr. 
Carl,  Staatslehre  und  \'ulks\virt- 
schaft  auf  höheren  Schulen.  Trak- 
tisclie  Anleitung^  /.u  pfilit.  und  wirt 
schaftl.  Belehrungen  im  historisch- 
geograph.  Unterricht.  (IV,  162  S.) 
Bonn,  F.  Cohen.    2,40  M. 

Hisler.Kud.,  Die  Weiterbildung 
der  Kantschen  Aprioritätslehre  bis 
zur  (iejjenwart.  Kin  Beitrag:  zur 
(icst'hichte  der  ICrkenntnistheorie. 
iVII.  HH  S.»  Lpzg..  W.  Friedrich, 
1.80  M. 

Evers,  »ivmn.-nir.,  Vroi.  M.,  Die 
Schul  bibelfrage  auf  der  19.  evang. 
R«li^nfllehrer-Veisaiiin]ung  des 
Rheinlandes  zu  I  )ü.sseldorf.  1 74  S. ) 
Berlin,  Keutheru.  Keichard.  1,20  M. 

Fürst.  Dr.  Siegm..  Lehr-  und 
Lesebuch  der  französ.  Sprache  für 
praktische  Ziele,  i  Fnterstufe. 
(IX,  187  Halle.   Huchh.  des 

Waisenhauses.    1,50  .M. 

Francke.  Auj^  Herrn.,  Ctrofser 
Aufsatz,  herausgegeben  von  Dr. 
W.  Pries.  fXII,7oS.)  Halle.  Buch- 
handl.  des  Waisenhauses.    2  M. 

(".  iinther,  A.  U.O.Schneider, 
Mittei.chuii.,  Beiträge  zur  Methodik 
des  Unterrichts  in  der  Heimat- 
kunde. (V,  1 10  S.)  Dessau.  R.  Kahle. 
1,40  M. 

Zollinjjer,  Dr.  Edwin,  Schule 

und  F"neden.sbestre))nn j.jen.  (24  S.l 
Dresden,  K.  Pierson.    0,50  iM. 


b)  MHMn, 

Barckhausen,  Kritik  der  Be- 
strebungen Denzels  und  (irafs- 
manns  auf  dem  (iebiete  des  An- 
schau unjrsunterrichts.  (Deutsche 
\'()lkssch.  '5.  Lpzg.,  Siegis- 
mund  u.  \  olkening. 

Benderoth.  K..  Wortkundliche 
Mclehrunpen  in  der  N'olk.sschule. 
Ilannov.  Schulzeitung  47  —  50. 
Hannover,  Helwing. 

Brunotte,  K.,  Reflektori.sche 
Inmktionen  unserer  Nervencent- 
ren.  Hannuv.  Scliulztg.  44 — 46. 
Hannover.  Hcluinij^. 

l'ranke.  Th.,  rntt-rrirlitliclie 
Verwendung  der  volkstümlichen 
Redensarten,  östen*.  Schvlbote 
9,10,  Wien,  richlers  W\v.  u.  Sohn. 

tieistbeck,  Dr.  Alois,  Syste- 
matik und  Induktion  im  Geogra- 
phieunterricht. Pädagogium  2. 
Leipzig,  Klinkhardt. 

Haupt,  Dr.  Otto,  l'ber  den 
deulschen  Sprachunterricht.  Rh. 
Bl.  f.  l-r/   u    T'nt.  6.  Frankfurt 

a.  M.,  Diesterweg. 
Knilling,  Ruu.,  Der  Aufsatz  in 

der  X'olks-  und  Bürgerschule,  von 
Franz  FMsch.  Österr.  Schulbote 
10.  Wien,  Pichlers  Ww.  u.  Sohn. 

Spiel  mann,  Dr.  C,  Das  Zeit- 
alter der  Aufklärunij  ICine  ])hilo- 
sophische  BetrachUin^.  Allgem. 
Scnulbl.  f.  Reg.-Bez.  Wiesbaden  34 

b.  37 .  W i  esba d cn ,  Hechtol d  u .  Com p . 
S  p i  t  z  n  e  r ,  Dr.  Alfr.,  Zur  F'rage 

der  l^nterrichtshygiene.  Leipz. 
Lehrer-Zt;^.  9,  10.  Lpzjj..  Klemm. 

Vöhl.  .Minna.  Die  Berücksich- 
tigung geistiger  uiid  sittlicher 
Sch ül erei gen tümlichkeiten.  Zeit- 
schr.  f.  weibl.  Bildung  19. 20.  Leip- 
zig. Teubner. 

Ziegler,  Dr.  Theob.,  Päda- 
gogische Ket/creien.  Lehrerin4 — 8. 
(iera,  Th.  llofmann. 
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Neue  Balmen. 

Monatsschrift  für  Haus-,  Schul-  und  Gesellschafts-Erziehung. 
Hefl  8.  März  1895.  VL  Jahrg. 


Die  religiös -moralisclie  Geschichts- 
hetraclituiig  bei  Ziller,  Geopfert  und 
einigen  Gbesciliclitsschreibem  des 

10.  JalirliTmderts. 

Von  A.  Bir  in  Weimar. 


Die  folgende  Ihitcrsiichung  wurde  veranlafst  durch  die 
von  Herrn  Dr.  A.  (> opfert  in  Eisenach  im  Jahre  1892 
herans^ej^ebenen  Präparationen  zur  Deutschen  (Umschichte, 
2.  Teil:  Von  Armin  bis  zu  Otto  dem  Grofsen  .  ( nipfcrt  zeij^t 
hier  an  ein/.c  lnen  Beispielen,  was  sein  Meister  Ziller  gewollt 
hat,  nämlich  eine  vorwiegend  religiös-moralische  Betrachtung 
der  Geschichtsstoffe.  Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst 
Zillers  Forderungen! 

»Die  Aufgabe  der  Erziehung  besteht  darin,  aus  dem 
Zoglinj^  einen  sittlichen  Menschen  zu  machen,  d.  h.  ihn 
zu  dem  Ideal  der  Person  lieh  keil  liinzutühren.  Aber  die  Sitt- 
lichkeit nimmt  ganz  von  selbst  eine  religiöse  I'orm  an.') 
Auf  dem  Boden  des  Christentums  kann  die  Ideal])ci  sönlich- 
keit,  die  dem  Zöglinge  im  Sinne  der  Htliik  als  persönliches 
Vorbild  hinzustellen  ist,  offenbar  nur  der  historische  oder 
wenigstens  der  ideale  Christus  sein.  *)  *  Obwohl  das  sittlich- 
religiöse  Ziel  des  Unterrichts  eines  ist,  so  muls  es  doch  ver- 
schiedene Hauptfächer  des  Unterrichts  geben,  und  zwar  so- 
viele,  als  es  Hauptarten  und  Hauptseiten  des  Gedankenkreises 
gicbt  Das  Centrum  bleibt  allerdings  immer  das  sittlich- 
religiöse Leben  der  Person,  die  in  dem  Zöglinge  entstehen 
soll;  dazu  muls  alles,  was  in  seiner  Seele  vorhan- 
den ist  oder  nur  erzeugt  wird^  in  Beziehun^^  treten.^ 
Die  Selbständigkeit  der  verschiedenen  Unterrichtsficher, 

»)  Allgem.  Päd.  S.  31! 
^  ebenda  S.  «4. 
")  ebenda  S.  190. 
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die  neben  ileni  Reli^ionsunLeiriclUe  stellen,  hal  ;>ieh  eiliaUen, 

und  die  Meinung^  verbreitet  sich  in  neuerer  Zeit  immer  mehr, 
die  meisten  Unterrichtsfacher  seien  von  dem  sittlich-religidsen 
Zwecke  nicht  abhängig.  Das  mufs  jedoch  einesteils  auf- 
gehoben werden  durch  die  Grnppierung^  alles  Unter- 
richts nni  den  ( rt  sinnnn  ti^snnterriclit,  nnd  andernteils 
dnrch  Her\  ()rlRl)nnj^  des  bil)Hschen  ( lesinnnnj^^sstoffes  nnd 
dnrcli  gän  jri  j^e  R  ü  ck  si  ch  tn  alnn  e  alles  Inhalts  des 
übrigen  tiesiiiiiniigs  Stoffes  auf  die  biblische 
Lehre  des  Christentums.')  Aus  aller  Geschichte 
und  Lektüre,  aus  allen  Gesangstoffen,  mufs,  sowie  durch  die 
anal\'tiscli-s\  nt1ietische  Besprechung  darüber,  soweit  es  mög- 
lich ist,  der  Inhalt  der  speciellen  sittlichen  Lehren  und 
Glaubenssätze  herausi^^earbeitet  werden,  die  ihren  all- 
gemeinen (irnndla<^en  nach  in  Hibel,  Katechismus 
nnd  Oesangbnch  enthalten  sind  nnd  Halte])nnkte  für 
den  sittlich-religiösen  Charakter,  folglich  auch  Stütz- 
punkte ffir  die  Beurteilung  darbieten  sollen;  von 
jedem  nicht  indifferenten  Verhältnisse,  welches  bei 
einem  nicht-biblischen  ( > esinnungsstoffe  vorkonnnt,  mufs 
nach gc wi  esen  werd  r n.  dafs  es  entweder  übereinstimme 
mit  den  etliisch-bi  hl isclien  Cxrnndsätzen,  oder  dafs 
und  dnrch  welche  Al)weichnngen  es  ihnen  wider- 
streitc-.  dafs  es  densel1)en  unterzuordnen  sei  oder 
mit  ihnen  in  Zusammenhang  stehe.  *) 

Diese  Forderungen  Zillers  sind  von  Göpfert  a.  a.  O.  ver- 
wirklicht worden;  und  im  folgenden  soll  nun  gezeigt  werden, 
I.  dafs  die  religiös-moralische  Geschichtsbetrachtung  Zillers 
imd  Gopferts  ihr  Vorbild  wenn  vielleicht  auch  mibewufst 
—  bei  den  (  icschichtssclireibern  des  lo.  Jahrhunderts  findet, 
und  2.,  dals  durch  solche  Auffassung  die  geschichtliche 
Wahrheit  gar  oft  verletzt  und  der  (ieschichte  der  specifische 
Unterrichts  wert  genommen  wird. 

Wir  wählen  zur  VeranschauHchung  folgende  Werke: 
einerseits  Gopferts  Präparationen  -•  andererseits:  i) 
Widukiud  von  Corvey*):  Sächsische  Geschichten,  etwa 
967  2)  Hrotsuitha  von  Gandersheim:  Gedicht  von 
den  Thaten  Kaiser  Oddos  I.,  etwa  ()6S  -  3)  Uutpraud 
von  Creniona:  Buch  der  Xcrgeltung,  958-^62  —  4) 
Thietniar:  Clirnnik  von  Merseburg,  1012  loiR, 

Die  genannten CTCSchichtsschreiber  gehören  alledem  geist- 
lichen Stande  an.    Widukind  war  Mönch  inCör^•ey,  Hrots- 

*)  ( iruiuiUiiun}^  S.  «»S. 

'I  Die  tl'bersetxungen  sind  den  •  (Teschichtsschrcibern  der  deut- 
schen Vorzeit-  entnommen. 
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uitha  Nonne  in  Gandcrsheini,  Lintpraiid  Hischof  von  Cremona, 
Thietniar  von  Merseburjj;.  Es  ist  dalitT  durchans  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  diese  Leute  mit  kircliHcli-reUgiösen  iMafs- 
Stäben  an  die  Geschichte  ihrer  Zeit  herantreten.  Gehen  wir 
näher  darauf  ein! 

I.  Die  religiöse  Geschichtsbetrachtung. 

Diese  Geisthchen  haben  alle  historisches  Interesse;  sie 
wollen  die  Thaten  der  <;;rofsen  Herrscher,  mit  denen  sie  gleich- 
zeitig^ leben,  der  Nachwelt  überliefern.    Lintprand  spricht 
das  Buch  I,  i  mit  folj^enden  Worten  ans:    Da  nun  die  ab- 
scheulichen  (Gebräuche  der  alten  Heiden,  deren  Kenntnis 
nicht  blols  unnütz,  sodem  sogar  schädlich  ist,  in  Büchern  auf- 
gezeichnet, dem  Andenken  erhalten  werden:  warum 
sollte  man  von  den   kriegerischen  Thaten  der 
Männer  unserer  Zeit  schweigen,  welche  doch  den  be- 
rühmten Feldherren  Julius,  Pompejus,  Hannibal,  dessen  Bru- 
der Asdrubal   und  Scipio  dem  Afrikaner  an   Ruhm  keines- 
wegs nachstehen  ?  z  u  m  a  1  bei  ihn  e  n  ,   wen  n  s  i  e  f  r  o  m  m 
lebten,  die  (Vnade  unseres  Herrn  Jesus  Christus 
zu  preisen  ist,  wenn  sie  aber  Böses  thaten,  die 
von  ihm  verfügte  heilsame  Zurechtweisung  Er- 
wähnung verdient     Ferner  milst  L.  seiner  Schrift  den 
Zweck  bei,  dafs  sie  '»Erholung  und  Erquickung  ge- 
währen solle  von  dem  schweren  Studium  der  Akademiker, 
Peripatetiker  und  Stoiker.    Aber  schon  der  erste  .\usspruch 
läfst  deutlich  erkennen,  dals  L.'s  Cieschichtsschreibung  auch 
einen  didaktischen  Zweck,  und  zwar  religiös-mora- 
lischer Art,  hat.    Andere  Stellen  beweisen  es.    Buch  IV 
Cap.  23  beginnt  er  die  Erzählung  von  Ottos  I.  Kampf  bei 
Bierten  (939)  gegen  Heinrich,  Giselbert  von  Lothringen  und 
Eberhard  von  Pranken  so:  >  Damit  du  aber  erkennest,  wie 
leicht  es  Gott  ist,  mit  wenigen  viele  zu  besiegen, 
und  dafs  niemand  durch  seine  grofse  Stärke  er- 
rettet wird*)  (Ps.  33,  17),   SU  vernimm,   wie  hier  (rott  eiu 
Wunder  der  alten  Zeit  erneute  .    Ja  Lintprand  widmet  der 
Deutung  des  Sieges  bei  Bierten^  das  ganze  verhält- 
nismäßig lange  23.  Cap.  des  4.  Buches.  «Es  dünkt  mir  aber 
gut»  —  so  sagt  er  —  thierbei  etwas  zu  verweilen,  um  zu 
zeigen,  dafs  sich  alles  dies  nicht  zufälli  g,  sondern 
durch  Gottes   Fügung  so  zugetragen  habe.  Das 
'  ird  uns  aufs  deutlichste  einleuchten,  wenn  wir  uns  daran 
erinnern,  wie  unser  Herr  und  Erlöser,  Jesus  Christus,  nach 

')  Ähnlich  bei  Widiikind  II.  17  auf  dafs  alle  \'olker  ilaran 
erkennen,  dafs  gegen  deinen  Willen  kein  Sterblicher  etwas 
vermag. 
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seiner  Auferstehung  den  Weibern  und  Jüngern  ersclüencBL 
ist  .  Zunächst  weist  nun  L.  nach,  dals  es  nicht  Zufall,  son- 
dern Gottes  weise  Fuj^^ung^  war,  dafs  TluMiia^  zweifelte  . 
Denn  wollten  wir  uns  f^cs^en  die  Ketzer,  welclu  klaffen,  dals 
unser  Herr  Jesus  Christus  nicht  mit  einem  wirklichen  Leibe 
auferstanden  sei,  auf  das  Zeugnis  der  Frauen  und  der  andern 
Junger  berufen,  so  wurden  sie  uns  mit  teuflischer  Arglist 
mancherlei  Einwürfe  entgegensetzen.  Wenn  sie  aber  hören, 
wie  der  zweifelnde  Thomas  den  Leib  des  Ht  rrn  angfefuhlt 
hat  etc.  ,  dann  werden  die  eben  noch  so  lauten  Schreier 
stumm  wie  die  Fische  und  erkennen,  dafs  das  ein  wirklicher 
Leib  ist,  der  berührt  werden  konnte  .  vSo  also,  so,  o  fronnner 
König,  war  der  wegen  der  geringen  Zahl  der  Streiter  unver- 
hoffte Sieg  ein  Ratschluis  der  göttlichen  Vorsehung,  welche 
den  Sterblichen  zeigen  wollte,  wie  Gott  den  liebe, 
der  gewürdigt  wurde,  durch  sein  Gebet  einen  so  unermefs- 
lichen  Sieg  mit  so  geringer  Anzahl  zu  erringen.  Und  das 
ist  nicht  geschehen,  guter  König,  damit  du  glaubest, 
sondern  damit  die  vSch wachen  <;laul)eu,  welche  sich 
einbilden,  der  vSicg  liege  nur  in  der  Menge  der  vStreiter,  und 
in  den  menschlichen  Dingen  entscheide  der  Zufall-.  Ferner 
kann  man  an  diesem  Siege  Ottos  sehen,  »wieviel  nach 
den  Worten  des  heiligen  Jakobus  (5,  16)  das  Gebet 
des  Gerechten  vermag  .  —  Im  Vorwort  zum  ersten 
Buche  der  Sächsischen  (leschichten,  gerichtet  an  Ottos  l.  Tochter 
Mathilde,  Äbtissin  von  QuedlinburiL^,  sagt  Wi d u k i n  d :  Denn 
wenn  Du  die  Thaleu  Deines  grofsmächtigen  \'aters  und  Deines 
ruhmreichen  Grolsvaters  durch  meine  Arbeit  aufgezeichnet  lesen 
wirst,  so  kannst  du  dadurch,  schon  vorher  so  tugendhalt  uud 
ruhmreich,  noch  tugendhafter  und  ruhmreicher  werden«. 
Thietmar  spricht  den  religiösen  Zweck  seiner  Mitteilungen 
häufig  aus.  Buch  III  endigt  er  mit  den  Worten:  »Jetzt  will 
ich  mein  3.  Buch  mit  dem  trauervoUen  Tode  Ottos  III.  be- 
schliefsen  und  freudigen  Herzens  versuchen,  die  Gewifs- 
heit  der  Liebe  unseres  (Rottes,  welche  jeglichen  Zweifel 
zurückweist,  in  der  folgenden  »Schilderung  darzu- 
legen*. Vom  Jahre  983  berichtet  er  (Buch  III,  11),  dafs  30 
Heerhaufen  Slaven  zu  Fufs  und  zu  Rofs  bis  an  ein  Wasser 
namens  Tongera  eingedrungen,  aber  geschlagen  worden  seien, 
und  fihrt  dann  wörtlich  fort:  »Die  Sieger  aber  lobten  Gott, 
der  so  wunderbar  ist  in  allen  seinen  Werken,  und  hier  erwies 
sich  die  Wahrheit  des  Wortes:  Es  hilft  keine  Wahrheit, 
keine  Stärke,  kein  \' erstand,  kein  Rat  wider  den 
Herrn.  (Spr.  Sal.  21,  30)  .  (tanz  Ähnliches  finden  w4r 
bei  G opfert  An  die  Erzählung  vom  Tode  Heinrichs  I. 
wird  (S.  39)  angeschlossen:  Offenb.  14, 13  Selig  sind  die  Toten  etc., 
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Ps.  90,  12  Herr,  lehre  uns  bedenken  etc  Mnfs  es  nicht  grofse 
Bedenken  erwecken,  wenn:  (Präp.  S.  loo)  »gedrän gt«  durch 
die  Oeschichtc  vom  Tode  des  Honifatins  ein  Vercrleich  zwischen 
Christen  nnd  Heiden  i^^ezoj^en  wird,  dessen  Erjj^ebnis  sich  in 
die  Sprüche  znsannnenfaist:  ^Christus  liat  dem  TckIc  die  Macht 
genommen  etc.  (2.  Tim.  i,  10)  und  (Matth.  16,  24  u.  25)  Will 
mir  jemand  nachfolgten,  der  verleugne  sich  selbst  etc,  —  wenn 
(Präp.  S.  106)  der  grofse  Heuchler  und  Mordbrenner  Chlodovedi 
uns  durch  seine  nach  der  Schlacht  bei  Zfilpich  erfolgte  Taufe 
ennahnt:  Opfere  Gott  Dank  etc  (Ps.  50,  14)  oder:  Was  du 
gelobt,  das  halte!  (Predii^^er  5,  3). 

Wer  ans  der  Geschichte  rclijj;^iöse  Leliren  «»^ewinnen  will, 
ist  leiclit  treneip^t,  die  Ereignisse  aus  religiösen  Ur- 
sachen zu  erklären. 

Den  Übergang  der  Herrschaft  von  den  Pranken, 
d.  h.  Karolingern,  auf  die  Sachsen  erklärt  Widukind  Bch.  I 
Cap.  34  dnrdi  die  Überführung  der  Gebeine  des  Mär- 
tyrers Vitus  nach  Corvey,  und  mahnend  ruft  er  der  Kaiser- 
tochtcr  Malhilde  zu:  Verehre  demnach  einen  solchen  mäch- 
tij^en  Schutzherrn,  durch  dessen  Ankunft  Sachsen  aus 
einem  ^ekneclitete n  Lande  ein  freies  und  aus  einem 
zins^f lichtigen  ein  Herrscher  vieler  Völker  gewor- 
den ist«.  Keine  Ahnung  hat  der  Corveyer  Mönch  von  den 
historischen  Ursachen  des  Untergangs  der  Karolinger  und 
der  Machtfülle  der  Ludolfinger;  er  weifs  nichts  von  den  trau- 
rigen Polgen  des  merowingisch-karolingischen  Teilungsprin- 
cipes,  nichts  von  den  schwachen  Nachfolgern  des  grofsen 
Karl,  von  der  Unmöglichkeit  eines  daueniden  Bestandes  des 
karulingisclicn  Weltreiches,  vom  Streben  der  \'ölker,  sich 
nacli  Nationalitäten  zu  sondern  —  viel  einfacher  und  für  ein 
gläubig-kirchliches  Gemüt  begreiflicher,  darum  aber  auch  für 
religiöse  Zwecke  förderlicher,  ist  seine  Erklärung.  —  Ein  ähn- 
liches Beispid  bietet  die  bekannte  Rede,  welche  Widukind 
Bch.  I  Cap.  38  Heinrich  nach  Ablauf  des  neunjährigen  Waffen- 
stillstandes mit  den  Ungarn  zu  dem  versammelten  Volke 
sprechen  läfst.  Einleitend  bemerkt  \V.,  dafs  Heinrich  die 
Rede  gesprochen  habe,  als  er  eine  im  Reitergefecht  be- 
währte Ritterschaft  hatte,  giebt  also  den  rein  militärischen 
Gesichtspunkt  an.  In  seiner  Ansprache  weist  der  König  zu- 
nächst auf  die  allgemeine  politische  Lage  hin,  die 
«inen  Ungamkrieg  möglich  macht:  Ruhe  des  Reiches  im 
Innern,  Vereinigung  der  vorher  getrennten  Stämme  unter 
seine  königliche  Gewalt,  Niederwerfung  der  Slaven  von  der 
Elbe  bis  zur  Oder  und  Begründung  der  deutschen  Hegemonie 
in  jenen  Gebieten,  Aber  wie  fängt  er  es  au,  seine  vSachsen 
2um  Kriegszom  zu  entflammen?    »Eins  bleibt  uns  noch  zu 
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thun  übrig;  notwendig:  ist  es  jetzt,  daüs  wir  gegen  unsere 
gcTiicinsamcn  Feinde,  die  Avaren,  nns  wie  ein  Mann  erheben. 
Bis  hielier  habe  ieli  euch,  eure  Söhne  nnd  Töchter  beraubt, 
um  ihre  Schatzkammer  zu  füllen;  nunmehr  werde  ich  i^e- 
zwuugeu,  die  Kuchen  und  Kirclicudieuer  zu  plündern,  da  nns 
kein  Geld,  sondern  nur  das  nackte  Leben  noch  übrig  bleibt 
Geht  daher  mit  euch  zu  Rate  und  erwägt,  was  wir  in  dieser 
Angelegenheit  thun  müssen.  Soll  ich  den  Schatz,  welcher 
dem  himmlischen  Dienste  geweiht  ist,  wegnehmen  und  als 
Lösef^eld  für  uns  den  Feinden  Gottes  j^eben?  Oder  soll 
ich  niclit  lieber  der  \'erehninj2^  Gottes  des  irdischen  Reich- 
timis  I'.hre  zuwenden,  damit  wir  uns  vielmehr  von  dem  er- 
lösen lassen,  der  waln  halt  sowohl  unser  Schöpfer  als  Erlöser 
ist?  Darauf  erhob  das  Volk  seine  Stimme  zum  Himmel  und 
rief:  sie  verlangten  sehnlichst  danach,  von  Gott  dem  leben- 
digen, wahren,  erlöst  zu  werden.  Und  sie  ^j^elobten  dem  Könige 
ihre  Hilfe  gegen  das  wilde  Volk.  Also  nicht  die  Schmach, 
einem  elenden  Karbarenvolke  überhaupt  tributpflichtig  zu 
sein,  das  Recht  der  politischen  Selbständigkeit  verloren  zu 
haben,  niclit  die  Kinbnise,  die  man  durch  die  neunjährige 
Zahlung  des  Tributes  an  den  eigenen  Gütern  erlitten  hat, 
nicht  das  Bewufstsein,  militärisch  und  politisch  für  einen 
Magyarenkrieg  vorbereitet  zu  sein,  nein,  der  religiöse 
Gedanke,  dafs  es  notwendig  sei,  Erlösung  von  den  Sünden 
zu  erlangen,  und  dafs  diese  Gnadengabe  verscherzt  werde, 
wenn  der  König  von  Kirchen  nnd  Kirchendienern  Beiträge 
zur  Tributleistung  erheben  müsse,  das  ist  der  Beweg- 
grund zur  Hrneuerung  der  l' n  gar  n  k  ri  e  ge.  Die 
politischen  Motive  sind  vollständig  in  den  Hinter- 
grund gedrängt,  ihre  Macht  ist  kaum  merkbar.  Nunläfst 
sich  ja  nicht  leugnen,  dafs  religiöse  Motive  mitbestimmend 
waren;  denn  alle  Kriege  gegen  Dänen,  Slaven  und  Ungarn 
hatten  nicht  nur  den  Zweck,  die  andringenden  Feinde  abzu- 
wehren und  die  Grenzen  zu  schützen,  sondern  auch  den 
weiteren,  diese  Völker  zu  christianisieren,  wie  uns  die  mit 
den  Eroberungen  gleichmäfsig  fortschreitende  (rründung  von 
Bistümern  beweist  Alle  diese  Kriege  waren  Religionskriege. 
Wunderbar  ist  es  daher  durchaus  nicht,  wenn  die  Ungarn 
von  Heinridi  als  »Feinde  Gottes«  bezeichnet  weiden, 
—  wenn  Otto  I.  auf  dem  Tage  zu  Cinna  954  (Bch.  III,  32) 
seine  Gegner  Ludolf,  Konrad  und  Erzbischof  Friedrich  bittet, 
den  Kampf  ruhen  zw  lassen,  um  die  Ungarn,  die  Feinde 
Gottes  und  Christi  gemeinsam  aus  dem  Lande  treiben 
zu  können,  —  wenn  ni  der  Schlacht  bei  J^enzen  (Bch.  I,  36) 
die  Sachsen  den  feindlichen  Wenden  als  das  X'olk  (Vottes 
gegenüberstehen.  Dennoch  aber  darf  man  getrost  behaupten, 
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dafs  Heinrich  und  Otto  I.  aus  rein  religiösem  Grunde  keinen 
Kriegf  führten,  dals  also  die  mitgeteilten  religiösen  Beweg- 
>^rniide  w  eni^^er  ihnen  als  ihrem  Geschichtsschreiber  Widu- 
kind  angelK.ren. 

Nim  ist  der  CU-il^cii stand  dt  i  !  t  ii«;ioseii  I'etrachtunjr  der 
Mensch  in  seinen  IJeziehnnj^en  zur  (iottheit,  der  einer  qe- 
seliichtliclien,  politischen  aber  der  Mensch  alsiilittl  rines(ie- 
nieinwesens,  in  seinen  lk'/.iehnnj»;en  zum  Staate,  Ciern  erbhekt 
der  religiöse  Mensch  in  Erfolgen  Gottes  Gnade,  im  Unglück 
eine  Strafe  für  seine  Sünde,  und  die  Frage:  Woher  kommt 
das  ri)el  in  der  Welt?  beantwortet  er  rasch  entschlnsscn: 
Das  hat  der  böse  Feind  gethan.  So  unsere  Geschichtsschreiber, 
insbesondere  Hrotsnitha,  aber  auch  Thietinar  nn<l  Lintprand. 
Der  (iandersheinier  Xonne  erscheinen  die  Mensclien  als  \Verk- 
zen<,^e  (lottes  (»der  Stints  (lej^ners.  des  Teufels,  odir  liesscr: 
in  ihnen  tritt  iler  Kauipi  Cxuttes  und  des  Teufels  in  die  Kr- 
scheinung.  Darum  sind  die  Thaten  der  Menschen  auch 
weniger  ihre  eignen  als  die  höherer  Mächte,  denen  folglich 
auch  die  Verantwortung  zufällt. 

Thietmar  (II,  14)  inifst  die  Schuld  an  Zwist  und  Un- 
frieden im  Reiche  m'cht  Könij»-  Heinrich  II.,  sondern  seinem 
j^ottlosen  Anreizer,  dem  Teufel     1)t.i.     Liutpraud  spricht 
über  den  Aufstand  Heinrichs       ,  i^j  so: 
»Ha !  Leviatha«.  dtt.  Behemoth,  dti  willst 
Mit  arKHsti}^eiii  Tru^  erneuern  die  l-revel  der  N'orzeit? 
Deiner  wartet  die  Strafe^iir  aller  Srhuld. 
Was  der  \  erwtirfenen  Zahl  hier,  tlit  li  ankla>ientJ.  ver\\irkct, 
Büfsest  allein  einst.  Schändlicher,  alles  du.< 
Hrotsnitha  führt  derartii^e  (iedanken  am  hänfiji^sten 
ans.    Mötrlich  allerdinijs,  dafs  bei  ihr  noch  andere  als  relij^^iöse 
Anschaunns^en  hierfür  niafso;ebend  waren.    Sie  befand  sich  in 
einer  schwierigen  Ka^(  ;   demi  ihre  Äbtissin  war  (7erber<^a, 
die  Tochter  jenes  Heinrich,  der  .soviel  Unfrieden  im  Reiche 
j^estiftet  hatte.   Inwieweit  nun  der  Teufel  jedesmal  hat  ein- 
springen müssen,  wo  es  sich  um  eine  böse  That  dieses 
Heinrich  handelte,  die  Hrotsnitha  der  Wahrheit  gemafs  nicht 
verschweig^en  und  deren  Mitteilunj^  .sie,  um  ihre  Äbtissin 
nicht  zu  beleidij^r^^n   hi  möj.i;^lichst  milde  I'orm  kleiden  wollte, 

—  wissen  wir  nicht,  i^enuj.^,  der  Teufel  sj)ieU  eine  tj-rofse 
Rolle.  Wie  unendlich  aber  dadurch  dem  Späteren  eine  wirk- 
liche Erkenntnis  der  lieweggründe  der  handelnden  Personen, 
eine  psychologische  Vertiefung  in  ihr  Leben  und  Wirken, 
erschwert  ist,  braucht  nur  angedeutet  zu  werden.  Das  macht 
aber  die  Benutzung  einer  Quelle  wie  die  des  Gedichtes 
?  rber  die  Thaten  (Mdos«'  durch  Schüler  recht  zweifelhaft 

—  Hören  wir  nun  einige  Beispiele! 

Dafs  Heinrich  i.  die  fünf  Stämme  des  deutschen  Volkes 
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einigte,  war  nicht  sein  Verdienst,  sondern  eine  ihm  verliehene 
gfottliche  Gnade. 

Vers  17  und  18: 

Ihm  hat  Christus  bisohert.  cU-r  friedliclu-  Köni<^  von  oben, 
Frieden  hienicdLU  nn  Reiche  für  alle  Zeiten  des  Lebens. 

Herzog  Eberhard  hal  durch  Heinrich  des  Kaisers  Ver- 
zeihnng  erhalten,  aber  dieser  wird  schmählich  getauscht;  denn 
beide  Pürsten  planen  mit  Giselbert  von  Lothringen  neue 
Empörung.  Weshalb? 

Vers  203  205: 
Als  dies  trefflich  geordnet  des  weisen  Königs  Wille, 
Brachte  von  neuem  zustande  des  Erzfeindes  arge  Verführung 
Binen  gar  list'gen  Betrug,  weit  sdilimmer  als  selber  der  erste. 

Doch  wie  kam  es? 

Vers  228 — 235: 

Aber  der  Fü  rst  i n  der  II  öh'.  der  gerechteste  Richter  des  HrdenrundSi 
Welcher  von  allen  allein  von  fern  die  (iedanken  erkennet 
Und' kann  machen  /.unichte  die  Ränke  des  sterblichen  Hensens, 
Er  zerbrach  mit  der  Kraft  der  mächtigen  Rechten,  womit  er 
Alles  Geschaffene  schuf,  so  grolseu  Frevels  Beginnen, 
Schickend  daher  das  Verderoen.  bereitet  des  Horm  Gesalbtem, 
Über  die  Thäter  so  grolsen  Vergehens,  ganz  wie  sie  verdienet 
Vers  318 — 320: 

Aber  es  nahmen  noch  immer  kein  Ende  die  JUisten  des  Erzfeinds» 
Welcher  beständig  versucht,  xa  verwirren  die  schwachen  Gemüter, 
Ratend  nach  üblem  Thun  noch  Schlimmeres  ihm  su  gesellen. 

\'crs  ^27  330: 
Aber  es  willigte  nicht  in  solchen  I;revels  \'ollendung 
Jenes  gefeierte  Lamm,  das,  uns  dem  Verderben  entreißend, 

Sich  freiwillig  zum  (Ipfer  dem  X'ater  im  Tode  daliingab, 

Sondern  e  s  m  a  c  h  t  e  g  a  r  b  a  1  d  f  ü  r  j  e  g  1  i  c  h  e  n  k  1  a  r  i  h  r  H  e  g  i  n  n  e  n. 

(1  öttliclie  (in ade  war  es,  dafs  Herzog  Heinrich  endlich 
sich  seinem  Rönigl.  Bruder  unterwarf. 


Hierauf  daclite  dwfiber  der  fürsÜiche  Bruder  des  Königs 
Heinrich,  im  Innern  des  Herzens  bewegt  durch  Gnade  des 


Bei  sich  nach,  mit  heftigem  Schmerz  sich  dessen  erinnernd. 

Was  er  wider  das  Recht  nur  jemals  begangen. 

Ähnliche  Schwierigkeiten  wie  Hrotsiiitha  bietet  Thietmar 
dadurch,  dafs  er  Kreif;:nisse,  die  für  den  einzelnen  oder  das 
ganze  Volk  nachteilig  sind,  alsStrafe  für  die  Sünden  anffafst 
Bch.  II  Cap.  3  erzählt  er  den  Unjj^arneinfall  vom  Jahre  954. 
Kr  berichtet,  dais  Dudo,  so  nennt  er  Ludolf,  -  am  Widerstande 
gegen  seinen  Vater  verzweifelnd,  die  bogenkundigen  Avaren 
zn  Bundesgenossen  gerufen  habe«.  Also  der  Ludolfingiscfae 
Aufstand  ist  die  Ursache  des  Ungarneinfalls,  wie  ja  nur  za 
erklärlich.  Aber  diese  gute  geschichtliche  Erklärung  genügt 
Thietmar  ^ar  nicht,  er  kommt  mit  keiner  vSilbe  auf  sie  zurück. 
Kr  hat  sich  die  Sache  anders,  religiös  zurecht  gelegt,  näm- 


V 


Herrn, 


Digitized  by  Google 


Die  Mütttomnllaeh«  0«««hlebtoWtraoktnf  tel  llltor,  OOpfart  etc.  121 


lieh  so:  > Fragt  aber  einer  in  seinem  Innern  oder  laut,  woher 

einem  so  fremden  Volke  eine  solche  Kühnheit  komme, 
dafs  es  so  wohl  bevölkerte,  von  ihnen  so  fem  gelegene  Lande 

zn  überwältigten  nnternahm:  so  vernelnne  er,  was  ich 
als  Ergebnis  dessen,  was  ich  ans  vSchrilten  je  erlernt 
und  ancli  ans  mir  selber  weifs,  ihm  antworte:  Mit 
Gottes  Zulassung  werden  diese  durch  unsere  Missethaten 
hervorgerufen  als  Geiüseln  Gottes,  und  wir  fliehen  in  ge- 
waltigem Schrecken,  weil  wir  feige  sind  ob  unserer  Unge^ 
rechtis:keit,  und  so  kommt  es,  dafs  wir,  die  wir  im  (xliicke 
die  Furcht  Gottes  verschmäht  haben,  nun  mit  Recht  die 
Znclitrnte  des  Herrn  fühlen  müssen,  und  dafs  wir,  Ihn  an- 
rufend, kein  (ieh(")r  finden,  weil  wir  iti  keiner  Weise  versucht 
haben.  Seinen  Zorn  zn  sühnen.  Aus  diesen  Gründen  also 
geschah  es,  dais  Germania  diesen  Scharen  erlag  .  (Vgl.  auch 
Bch.  III,  8  —  III,  12  —  VI,  40  —  VII,  26  ~  VIII,  43). 
Als  besonders  bemerkenswert  darf  wohl  hier  hervorgehoben 
werden,  dafs  zn  Tliietmars  Zeit  der  Schalttag  als  »Rächer 
der  Sünde«  betrachtet  und  gefürchtet  wurde.  — Sogar  die 
Jahrbücher  von  Quedlinburg  berichten  zum  Jahre  995 
so:  Aufserdem  wurden  die  Hewohner  von  Hungersnot  arg 
gedrückt  und  von  so  häufigen  Kinfällen  der  Slaven  heim- 
gesucht, dafs  von  ihnen,  deren  Sünden  es  mit  Recht 
verdienten,  jenes  Wort  des  Propheten  gesagt  zu  sein  sclieiut 
(Jeremias  29,  17):  Ich  will  drei  schwere  Plagen,  Pestilenz, 
Schwert  und  Hunger  unter  euch  schicken«. 

Diese  religiöse  Geschichtsschreibung  Thietmars  und 
seiner  Genossen  findet  aber  ihr  Vorbild  in  der  des  sog. 
Denternnomisteu,  des  unter  dem  Kiuflusse  des  Deuterono- 
miums  schreibenden  Hauptverfassers  der  jetzigen  Königs- 
bücher, und  des  zweiten  De u teronomisten ,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  babylonischen  Exils  lebend,  zum  Werke 
jenes  ersten  gewisse  Zusätze  schrieb.  Ein  äufserst  lehrreiches 
Beispiel  bietet  uns  der  Bericht  über  den  Untergang  des 
Reicues  Israel  im  Jahre  722,  2.  Könige  17,  i  -iS,  wovon 
Vers  I — 6  einem  älteren  Werke,  dem  Buche  der  (ieschichte 
•der  Könige  von  Israel  angehören,  \'ers  7  18  dem  zweiten 
Denteronomisten.  Jeder  dieser  beiden  \'erfasser  erklärt  Israels 
Untergang  anders.  Der  ältere  berichtet:  Salmanassar  führte 
gegen  den  König  Hosea  von  Israel  Krieg  und  machte  ihn 
tributpflichtig.  Hosea  aber  knüpfte  mit  dem  König  >Savec 
oder  »So«  von  Äg>'pten  Unterhandlungen  an,  um  sich  von 
der  assyrischen  Oberherrschaft  zu  befreien.  Er  war  jedoch 
so  unklug,  in  dieser  Zeit  die  Tribntleistnng  zn  unterlassen, 
so  dafs  Salmanassar  argwöhnisch  ward,  von  den  T'^^nterhand- 
lungen  Xunde  erliidt  und  von  neuem  Israel  mit  Krieg  über- 
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zog,  dessen  Ende  die  Wegfuhning  in  das  assyrische  Exil 
war.  Der  Kriegs^ind  ist  also  ein  politischer:  verletzte  Treu- 
pflicht eines  tributären  Fürsten.  —  Eine  ^luv/.  andere,  eine 
religiöse  Krkläntng  hat  der  Dniteronointst.  Sahnannssnr  ist 
das  Werkzeug-  Jeliovns,  durch  welclies  tr  sein  siiii«lliattes 
\'n1k,  die  Israeliten,  strafen  will;  denn  >if  sind  \  nn  iinn  ah- 
gclallen:  sie  dienen  andern  Ci<")tLern,  verehren  Jahwe  anl  liüheu 
nnd  im  Bilde  nnd  bringen  ihm  Menschenopfer  dar. 

Wie  der  Deuteronomist  alle  Könige  daran  mifst,  ob  sie 
die  vSiinde  Jerobeams,  des  Sohnes  XebatS',  d.  h.  ob  sie  Jahw  e 
im  Bilde  verehrt  nnd  den  Höhenkultus  geübt  oder  bt-^vinstigt 
h:d)en,  so  scheidet  er  anch  alles  das  ans  der  (re- 
scliicluc  ans.  was  nicht  /.  n  diesem  ( "i  ej^en  stan  d  c  'jc- 
liort.  Wer  you  ihm  etwas  über  die  Profani^escliielitt  (k> 
Reicho  Israel  oder  Jnda  hören  will,  den  verweist  er  mit  den 
ständi<4en  Worten:  ^'Was  aber  sonst  von  X.  X  zu  sagen  ist, 
und  alles,  was  er  ausgeführt  hat,  das  ist  ja  aufgezeichnet  in 
der  Geschichte  der  Könige  Judas,  bezw.  Israels»  nach  diesen 
Werken.  Vür  ihn  haben  nnr  die  Zeiten  Interesse,  die  von 
relii^iösen  Fraj^en  bewej^;t  sind;  daher  kommt  es,  dafs  von 
ihm  nnr  die  (Teschichte  Ahabs  nnd  Isebels  ansfnhrlieh  er- 
zählt worden  ist,  während  er  H.  von  Ahabs  \'ater,  (  )mri 
(I.  Könij;e  16,  iH  22  nnd  23  28)  fast  nichts  berichtet,  als 
dafs  er  in  der  Sünde  Jerobeams,  des  Sohnes  Nebats,  gewandelt 
sei.  Und  doch  hätte  eine  patriotische  Geschichtsschreibung 
gerade  von  diesem  Köni^^e  viel  Rühmliches  berichten  können« 
denn  er  führte  gewaltij^e  Kämpfe  gegen  die  Syrer  und  ver- 
schaffte dem  Xordreiche  hohe  Achtnnj:^;. 

Anch  Ziller  nnd  seine  Schüler  haben  religiöse  (lesiclits- 
pnnkte  bei  der  vStoffanswahl  «reiten  lassen;  znnächst 
dadurch,  dafs  sie  die  profane  (ieschichte  in  Parallele  zur  bib- 
lischen bringen,  und  im  fünften  Schuljahre  insbesondere 
durch  die  Anordnung  des  Stoffes  nach  der  Frage,  wie  die  ein- 
zelnen germanischen  Stämme  Christen  geworden  sind.  Da£s 
die  Folge  hierx'on  die  Ausscheidung  oder  Geringerschitsunc 
vieler  anderen  Seiten  dee  geschichtlichen  Lebens  sein 

mufste,  ist  klar. 

Wollen  wir  nnn  aber  den  Unterschietl  zwischen  puli- 
tischcr  nnd  religiöser  (Geschichtsbetrachtung  kurz  und  treffend 
kennzeichnen,  so  geschieht  das  am  besten  unter  Hinweis  auf 
die  Worte,  die  Kaiser  Wilhelm  I.  am  2.  März  187 1  nach  der 
Ratificierung  des  Friedens  an  seine  Gemahlin  telegraphierte: 
«Soweit  ist  also  das  grofse  Werk  vollendet,  welches  durch 
siebenmonatliche  sieo^reiche  Kämpfe  errungen  wurde,  Dank 
der  Tapferkeit,  Hingebung  und  Ausdauer  des  un- 
vergleichlichen Heeres  in  allen  seinen  Teilen  und  der 
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Opferfreudigkeit  des   Vaterlandes.    Der  Herr  der 

Heerscliaaren  hat  iibtrall  unsere  Unternelimunj:fen 
sichtbar  ^esej^net  iiiul  dalier  diesen  ehrenvollen 
Frieden  in  seiner  ("inade  j^elinji^en  lassen.  Ihm  sei 
die  Ehre!>  Eine  Reihe  von  Ursachen  bewirkte  1870  unseren 
Sieg,  die  Endursache  aber  war  Gott  Der  Militär,  der  Staats- 
mann, der  Geschichtsforscher  verweilen  bei  den  Anfangs- 
und Mittelursachen;  das  relijjiöse  Bewitfstsein  aber  über- 
springt dieselben  und  reift  <^:leich  zur  Endursache; 
jene  erfassen  den  ursächlichen,  tlieses  sucht  den  (■nd/^^■eck- 
lichen  Z  u  s  a  ni  ni  e  n  h  a  n  l:;-  der  Diuf^e.  Daher  konnnl  es, 
d  a  fs  die  r  e  1  i  l;'  i  s  e  f  t  e  s  c  h  i  c  h  t  s  a  u  f  f  a  s  s  u  n  <^  \-  ( >  n  d  e  n 
n  ä  c  h  s  t  e  n  z  u  ( i  r  u  n  d  e  liegend  e  n  \'  c  r  a  n  1  a  s  s  11  n  g  e  n 
und  Thatsaclien  absieht,  dafs  sie  daher  nicht  zu  einer 
wirklichen  Geschichtserkenntnis  führt,  und  dafs  sie 
solche  Perioden  mit  Vorliebe  ihrer  Betrachtung 
würdigt,  in  denen  ihr  Ziel  scharf  hervortritt 
»Sollen  wir  um  dieser  Mängel  willen  ihre  Berechtigung  im 
I'nterriciit  bestreiten?  Die  Thatsache,  dafs  die  religi()se 
(Geschichtsbetrachtung  des  Denter(  »jesaias  (vergl.  /..  B.  41, 
1—  4  und  44,  24  und  25),  nicht  die  Lösung  eines  kosnio- 
logischen  Problems,  im  Menschengeiste  die  Erkenntnis  des 
reinen  Monotheismus  erzeugte,  stellt  den  tmendlichen  Wert 
dieser  Geschichtsauffassung  fest,  aber  nicht  für  die  geschiclit- 
liche,  sondern  für  die  religiöse  Bildung  (vergl.  Stade,  (iC- 
scliiclite  des  \'olkes  Israel  I,  68  94).  Daher  ist  ihr  <^)rt 
nicht  der  (t  eschichts-,  sondern  der  R el  i  i onsun  ter- 
richt;  denn  es  gehört  auch  zur  Klarheit  des  l'nterrichts, 
dafs  jedes  Wissensgebiet  nach  den  ihm  eigentümlichen 
Formen  betrieben  werde.  Unter  religiösem  Gesichtspunkte 
betraditen  wir  die  Geschichte  des  Volkes  Israel,  aber  nicht 
die  unseres  und  jedes  anderen  Volkes;  wir  nehmen 
aber  sehr  gerne  Kenntnis  von  den  Personen 
und  Zeiten,  bei  und  in  denen  das  religiöse  Ge- 
fühl kräftig  und  lebendig  zu  Tage  tritt  und  ge- 
winnen daraus  auch  eine  Lehre,  einen  Krfahrungssatz,  den  wir 
etwa  mit  (loethe  so  aussprechen:  .\lle  K])()chen,  in  welchen 
der  Glaube  herrscht,  unter  welcher  Gestalt  er  wolle,  sind 
glänzend,  herzerhebend  und  fruchtbar  für  die  Mit-  und  Nach- 
welt Alle  Epochen  dagegen,  in  welchen  der  Unglaube,  in 
welcher  Form  es  auch  sei,  einen  kümmerlichen  Sieg  behauptet, 
und  wenn  sie  auch  einen  Augenblick  mit  einem  Scheinglanz 
prahlen  sollten,  verschwinden  für  die  Nachwelt«^. 


Vergl.  Willmann,  Didaktik  II,  199. 
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Und  es  ist  erfreulit  Ii,  sich  hierin  mit  den  Führern  des 
Vereins  für  wissenschal tliche  Päda^oj^ik  im  Einklam,«^  zu  be- 
finden. In  den  P>länternnj^en  zum  XXIV.  Jalirbuche  S.  47 
äufsert  Just:  Auch  das  halte  ich  mit  Schillin^^)  und 
Bodenstein*)  für  richtige  dafs  das  Religiöse  zwar  in  die 
Geschichte,  aber  nicht  in  das  System  des  Geschichtsunter- 
richts gehört,  weil  jedes  Fach  das  seiner  Natur  entsprechende 
Allgemeingültige  auszubilden  hat  .  Und  S.  5a  verlangt  Vogt, 
aus  der  Oeschichte  des  dritten  Kreuzzu^es  als  allgemeinen 
Gedanken  abzuleiten:  »Die  Kraft  des  religiösen  Glaubens  im 
Volke  bewirkt  (xrofses«.  Das  ist  es  wohl  auch,  was  unser 
Kaiser  meinte,  als  er  sagte:  Der  Geschichtsunterricht  nuUs 
mehr  Religion  und  Deutschtum  betonen  . 

II.  Die  moralisctie  Geschichtsbetraelitufig. 

Ziller  verlangt  auch,  dafs  aus  der  Geschichte  die  sitt- 
lichen Lehren  der  Bibel  und  des  Katechismus 
herausgearbeitet  werden;  die  Geschichte  ist  ihm  an- 
schauliche Grundlage  für  moralische  Lehren.  Diese  ge- 
winnt man  natürlich  durch  eine  entsprechende  Vertiefung: 
auf  der  zweiten  Stufe  des  Lernprozesses  durch  eine  Beur- 
teilung der  handelnden  Personen  nach  ethisch-biblischen 
Grundsätzen  (Ziller),  auf  der  dritten  Stufe  durch  eine 
V  e  r  g  1  e  i  c  h  u  n  g  mit  ähnlichen  Beispielen  a  u  s  d  e  r 
biblischen  Geschichte.  Beides  finden  wir  bei  Göpfert 
und  unseren  Geschichtsschreibern  in  reichem  Mafse.  Hören 
wir  einige  Beispiele! 

I.  Sittliche  Lehren. 

Göpfert  S.  56.  Der  Aufstand  des  Herzogs  Heinrich 
gegen  seinen  Bruder  Otto  verstöfst  gegen  das  zweite  und  fünfte 
Gebot  und  den  Spruch  Ps.  133,  i :  Siehe,  wie  fein  und  lieblich  etc. 
Heinrich  I.  und  Mathilde  zeigen  eine  rechte  Erfüllung  des 
sechsten  Gebotes  und  die  Wahrheit  von  Spr.  31, 30:  Lieblich  und 
schön  sein  ist  nichts;  ein  Weib,  das  den  Herrn  fürchtet,  soll  mau 
loben.  Thie  tm  ar  erzahlt  1, 14  von  einem  Beilager  Heinrichs  L 
in  der  Pastenzeit,  und  weshalb?  »Weil  einen  jeden  Sterb- 
lichen seine  Schwäche  mehr  geneigt  macht,  zu  fallen, 
als  sein  W^ille  stark  genug  ist,  ihn  aufrecht  zu  er- 
halten, so  will  ich,  wie  beklagenswert  sich  Heinrich  einmal 
vergangen  hat,  zur  Abschreckung  und  Warnung  der 
Vrommen  nicht  verschweigen^,  (vergl.  z.  B.  auch  VI,  254.) 


»)  Jahrbuch  XXIV  S  qi 

'j  Pädag.  Studien  12.  Jahrg. 
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2.  Sittliche  Beurteilung:  nach  ethisch-biblischen. 

(i  r  u  n  d  sä  t  z  c  n.  'i 

G  ö  ])  t  (.  1  t  S.  H  K\  Das  christliche  I  leer  hat  die  ICrniordung 
des  honilatiu.s  an  den  Friesen  gerächt.  Ks  scheint,  als  ob 
eine  gerechte  Bestrafung  vorliege,  aber  man  braucht  sich 
nur  zu  fragen,  was  wohl  Bonifatius  zu  dieser  Bestrafung  ge> 
sagt  haben  würde.  Die  heilige  Schrift  lehrt,  nicht  Böses  mit 
Bösem,  sondern  Bosos  mit  (intern  zu  vergelten.  Die  Christen 
rächen  den  Tod  des  Honifatins,  und  es  steht  i^^e schrieben: 
Die  Rache  ist  mein,  ich  will  verj^elten,  spricht  der  Herr. 

Widnkind  il,  31)  erzählt  von  Hrnn,  dem  dritten  Sohne 
Heinrichs  I.,  dals  er  das  Amt  eines  obersten  l^ricstcrs  und 
gewaltigen  Peldherm  zugleich  verwaltet  habe.  Und  beur- 
teilend fügt  er  hinzu:  »Und  möge  ihn  nicht  etwa  jemand 
deshalb  für  strafwürdig^  halten;  denn  wir  lesen  ja,  dafs  so- 
wohl der  heilige  Samuel  als  mehrere  andere  zugleich  Priester 
und  Richter  <je\vescn  sind  . 

Thietmar  schildert  (III.  iS),  wie  Rischof  (liseler  \on 
Maj^delmri^  das  9S1  erledi}4;te  Krzbistnm  Mai^deburi^'^  dnrch 
Bestechung  zu  erlangen  sucht.  Die  bestochenen  Bischöfe 
raten  Papst  Benedict  VII.  zur  Ernennung  Giselers.  Hierzu 
bemerkt  Thietmar :  >  Hierdurch  übertraten  sie  Davids  Mahnung 
(Ps.  58,  2):  Richtet,  was  recht  ist,  ilir  Menschenkinder  — 
und  machten  jenen  Gemcinspnich  wahr:  Ijlimmer  vermag  ein 
bestochener  Richter  das  Recht  zu  erkennen  . 

Liutjirand  berichtet  Hch.  I  Cap.  13  Arnulfs  von 
Kärnten  Kampf  gegen  den  König  der  Mähren,  Centebald 
oder  Swatopluk.  Bekanntlich  rief  Ariiiilt  damals  die  L'ngarn 
zu  Hilfe.  —  Und  wie  beurteilt  Liutprand  diese  That? 
>0  blinde  Herrschsucht  des  Königs  ^jnulf!  o  unseliger, 
beweinenswerter  Tagl  Um  einen  unbedeutenden  Mann  zu 
demütigen,  wird  ganz  Europa  in  Not  und  Jammer  gestürzt 
O  blinder  Ehrgeiz!  wieviele  PVanen  machst  du  zu  Witwen, 
wieviele  \'äter  beraubst  du  ihrer  Kinder,  wie\  ielen  Jungfrauen 
raubst  du  die  Ehre,  vvievieleu  Priestern  (rottes  samt  ihren 
Gemeimleu  die  Freiheit;  wieviele  Kirchen  veröden  durch 
dich,  wieviele  Länder  legst  du  wüste!  Hast  du,  o  König, 
ich  beschwöre  dich,  nicht  jene  Worte  gelesen^ 
welche  die  Wahrheit  selber  spricht :  »Was  hülf s  dem  Menschen, 
so  er  die  ganze  Welt  gewönne  imd  nähme  doch  Schaden  an 
Beiner  Seele?  Oder  was  kann  der  Mensch  geben,  damit  er 
seine  Seele  wieder  h'ise?  (Matth.  lö,  26).  h'ürchtetest  du  nicht 
den  strengen  Spruch  des  höchsten  Richters,  .so  hätte  doch 
der  Gedanke  an  die  Menschheit,  zu  der  du  selber  gehörtest,. 


*)  Vei^l.  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte  I,  186. 


Digitized  by  Google 


126 

(Kilu- Wut  mälsij^cn  snlkn.  Demi  du  warst  ein  Mensch  unter 
Mcu>elien,  /.war  durch  deine  Würde  liöher  gestellt,  aber  von 
Natur  ihnen  gleich.  Traurig  und  elend  ist  in  Wahrheit  diese 
Veriming  des  Menschengeschlechts;  denn  die  ( Gattungen  der 
Tiere,  Schlangen  und  \'öge1,  weldie  ihrer  iinl)ezähnibareu 
Wildheit  und  ihres  tötlichen  (xiftes  wegen  \  on  den  Menschen 
abgesoiidert  lebten,  wie  der  Ikisilisk,  die  ( )tter,  das  Rhinoceros, 
oder  derCireif,  deren  blol'ser  Anblick  für  verderblich  .i;ehalten 
wird,  die  leben  unter  sich  um  des  ge  ni  e  i  n  s  a  ni  e  n  Ur- 
sprungs und  der  gleichen  Natur  willen  friedlich  und 
harmlos  nebeneinander;  der  Mensch  aber,  welcher 
nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen  ist,  der  das  gött- 
liche Gesetz  in  sich  trägt  und  mit  Vernunft  begabt  ist,  den 
freut  es  nicht  allein,  seinen  Nächsten  nicht  zu  lieben,  sondern 
er  vermag  sogar,  ihn  mit  dem  äufsersten  Ilasse  zu  verfolgen. 
Sehen  wir  aber  zu,  was  Johannes  \ou  solchen  Menschen 
sagt  nicht  irgend  ein  «^»^ewöhnlicher  Mann,  sondern  jener 
herrliche  reine  Jüngling,  dem  das  himmlische  Geheinuiis 
offenbart  war,  dem  Christus  am  Kreuze  seine  Mutter  an- 
empfahl; er  aber  sagt:  Wer  seinen  Bruder  hasset, 
der  ist  ein  Totschläger,  und  ihr  wisset,  dafs  ein  Tot- 
schlägernicht  hat  das  ewige  Leben  bei  ihm  bleibend. 
i\.  Job.  3,  15).  Doch  jetzt  wollen  wir  zu  unserer  Kr/älilung 
zurückkehren  I  Nach  Kesiegung  des  Centebald  also,  des  Herzogs 
der  Mähren,  beliei'rschte  Arnulf  sein  Reich  in  l'rieden.  In- 
zwischen merkten  sich  ilie  Ungarn  den  Weg  und 
nahmen  die  Gegend  in  Augenschein  und  entwarfen  in  ihrem 
Herzen  die  bösen  Anschläge,  welche  nachher  ans  Licht  kamen«*. 
Soweit  Liutprand.  Wenn  er  auch,  wie  die  angefülirte  Stelle 
in  ihrem  lungange  und  Schlüsse  beweist,  historische  Ereig- 
nisse nach  ihren  b'olgen  zu  beurteilen  vermag,  so  wiegt 
doch  die  reli  giös-moralische  Beurteil  ung  weit  vor,  sosehr, 
dals  sie  numchnial  sogar  in  erbauliche  Betrachtung  (z.  B.  l\\  25) 
oder  in  psalmähnliche  Dichtung  übergeht,  wovon  uns  IV, 
18  Über  Heinrich,  Ottos  I.  Bruder,  ein  schönes  Beispiel  giebt 

'Welch  unselig'  Verlangen  nach  Herrschaft  hat  dich  ergriffen, 

Sächsischer  Jünjj^lin^e  ])ester?    Ks  wehret  Gott. 

Nicht  deiu  Vater  es  dir:  Gott  selbst,  der  gewaltige,  milde, 

(iab  die  Krone;  er  selber,  er  warnte  dich  etc. 

3.  V  e  r  g  1  e  i  c  h  u  n  g  e  n. 

Ks  ist  nun  sehr  leicht  erklärlich,  dals,  wenn  man  in  der 
Geschichte  das  Gewicht  auf  die  ICrkenntnis  der  religiös- 
morali.schen  Qualität  der  Menschen  legt,  biblische  Bei- 
spiele zur  Vergleichung  die  geeignetsten  sind. 

G opfert  Präp.  54:  Kaiser  Otto  I,  sein  Bruder  Hein- 
•  rieh,  Kain,  Jakob  und  Bsau,  Joseph  und  seine  Brüder 
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/fi.i^fii  leils  V(>r])il(lHcli,  tt^ils  frinalinciid,  wie  fciii  uiul  lieb- 
lich es  ist,  wenn  Brüder  eiiilrächtig  bei  einander  wohueii 
(Ps.  133,  I),  und  verletzen  oder  erfüllen  das  zweite  und  fünfte 
Gebot 

S.  61.  Der  Hochmut  der  Ungarn  wird  zusamineugestellt 
mit  dem  Hochmute  Brunhildens,  Pharaos,  Napoleons  ihre 

Prahlerei  mit  der  Goliaths.    Wie  Goliath  C.ott  verhöhnt, 
fordern  die  l^ngarn  mit  ihren  prahlenden  Reden  Gottes  Macht 
heraus.    -  Cjott  widerstehet  dem  HoffärtijJ^eu  etc. 

S.  III.  Die  Vertrauensseli<^keit  des  X'arns  nnd  der  von 
Sani  verfol«^te  «jrolsmüti^^e  David  mahnen:  Seid  klug  wie 
die  vSchlanj^^en  ete.  (Matth.  10,  16). 

Lintprand:  In  der  Schlacht  bei  liierten  (IV.  23)  .i;e- 
denkt  Otto  I.  an  das  liebet  des  Moses  i  n  d  e  r  A  m  a  1  e  k  i  t  e  r- 
schlacht  und  wirft  sich  auch  auf  die  Kniee  nieder.  -  Bch. 
IV,  Cap.  17  erzahlt  L.,  dals  sich  König  Hugo  von  Bur- 
gund zum  Kampfe  gegen  Berengar  von  Itahen  mit  Sarazenen 
verbündet  habe,  und  urteilt  darüber  wie  fol<^t:  Welch  böses 
Mittel  hast  du,  o  Könijj^,  gewählt,  nni  dir  den  Besitz  deines 
Reiches  zn  sichern!  Um  seines  irdi.schen  Reiches  nicht  be- 
raubt zn  werden,  liefs  Merodes  viele  nnschnldi*;e  Kinder 
uuibringen;  du  lielsest,  um  das  deinige  zn  behaupten,  die 
Bösewicliter,  die  den  Tod  verdien teu,  frei.  Ich  vermute, 
oder  richtiger,  ich  nehme  mit  Zuversicht  an,  dals  du  nie 
gelesen,  ja  nicht  einmal  gehört  hast,  wie  den  König  Ah  ab 
von  Israel  der  Zorn  des  Herrn  traf,  w  eil  er  mit  Bcn-Hadad, 
•dem  Konis^e  von  Syrien,  der  des  Todes  schuldig  war, 
einen  Hnnd  machte  und  ihn  ziehen  liefs  . 

Thietmar  berichtet  (II,  6),  Otto  I.  habe  den  Tod  seines 
Sohnes  Ludolf  beweint  wie  David  den  Absalom"?;.  (Uber- 
haupt erscheint  in  den  ynellen  Ludolf  dnrchj^än^i«^  als  ein 
zweiter  Absalom.)  Die  Königin  Mathilde  (VII,  4)  wirkte 
nach^dem  Tode  ihres  Gemahls  55  Jahre  lang  unermüdlich 
als  Äbtissin,  wie  Hanna  (Luc  2,  37),  mild£ätig  wie  die 
Witwe  von  Sarepta  (i.  Künitre  17,  9  16),  an  Keuschheit 
und  Knthaltsanikeit  der  Judith  vergleichbar. 

Am  fol<^erichti<^sten  aber  ist  Ilrotsnitha  in  der  Dnrch- 
fnhning  von  \'erj^leieliunL;en  mit  biblischen  Beispieleu.  Xur 
einige  I'Tille  niöi^en  herielUel  werden. 

Kaiser  ( Jtto  I.  erscheint  dnrchgängig  als  ein  neuer  I)a\  id; 
von  Otto  11.  .spricht  Hrothsnitha  in  der  Widmung  Veii»  19 
und  20  ^Aber  die  weil  ich  gedenke,  wie  sehr  du  wunderbar 
ahnlich  Salomo,  Davids  Sohne«,  und  V.  31  »Hiernach  ruf  ich 
Dich  auf  als  unseren  Salomo-.  Das  Leben  des  grofsen 
Kaisers  überblickend,  spricht  die  Nonne  V.  136—140: 
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Dazu  beschützt'  ihn  iniincr  die  heilige  UhiicI  des  (lewalt  gen, 
Wenn  mit  heimlichem  Trujir  Anschlagfe  sein  IvCbe«  belauert 
Und  hat  ihn  oft  j4;eschniiickt  mit  so  ]>rachl\  ollen  Triumphen, 
Dafs  man  wähnet,  es  herrscht  der  getreue  David  als  Konig, 
Wieder  mit  Hoheit  thronend  im  Olanze  der  alten  Triumphe; 
ganz  ähnlich  V,  250—256. 

Wie  David  im  Lied  vom  Bogen  das  Ende  seines  Feindes 

vSaul,  so  bcklao^l  Otto  I.  den  Tod  der  ihm  widerstrebenden 
Her/.<  )o^c  Eberhard  imd  Giselbert  in  der  Schlacht  bei  Ander- 
nach V,  292  —296: 

Als  er  am  Ivnde  venionmien  so  j^rofsen  Kamitfrs  I .nlsclKidung, 
War  er  mit  nichtcn  erfreut,  dals  seine  1  cindc  ikr  i'od  traf, 
Sondern  von  Her/.tn  betrübt  ihn  das  Knde  so  mächtiger  Männer, 
Ttid  hub  an  j^ar  lufli^  /u  wtim-n  nach  cUr  Weise  des  David, 
Der  einst  klagte  so  fromm  um  Sani,  (Kn  (ksalbten  nnd  König. 

Die  X'erzeihnn«^,  die  ( )lt*)  seinem  aufrührerischen  Hruder 
Heinrich  ji^ewährl,  erinnert  an  die  ahnliche  Ciesinnnng  Abra- 
hams gegen  Lot  V,  191 — 193: 

Schwer  nnn  tracrend  den  harten  Verlust  des  teueren  Bruders, 

Ahmt'  er  <l.i^  i  Ale  Benehmen  (ks  l  a/.vatcrs  Abraham  gleich  nach, 
Das  er  erbarnuiid  bewies,  <la  I^ol  er  erlTi-st  von  den  l'eindtn. 

J)ie  anj^e/oiij^enen  Beispiele  zeigen  nns  aber,  dals  es  nicht 
ähnliche  gesch i ch ll i cli e  Lagen  inid  Verliältnis.se  sind,  die 
z\ir  V'ergleichnng  gestellt  werden,  sondern  die  Tliatsacheu 
des  göttlichen  Schntzes,  des  Vertrauens  auf  den  Bestand  des 
Höchsten,  der  Grofsmut  gegen  die  Feinde,  der  Liebe  zum 
irrenden  Bnuler.  Wieweit  man  sich  aber  dadurch  von  der 
Gescliichte  selbst  entfernt,  ist  klar.  Was  verglichen  werden 
mnfs,  das  hängt  ab  von  dem,  was  man  ans  der  Geschiclite 
lernen  will.  Wir  \  erwerfen  die  Anffassiing.  nach  der  die  Ge- 
schichte nur  ansclianliche  Grnndlage  der  biblischen  Sitten- 
lehre inid  des  Katechisnuis  isL  L'nd  weshalb?  daa  wird  aus 
der  folgenden  Besprechung  ersichtiich  werden. 

III,  Beurteilung  der  nioralischen  Geschichtsbetrachtung. 

Göpferts. 

Es  ergeben  sicli  folgende  Thatsachen: 

I.  Der  Zweck,  sittliche  Lehren  aus  der  Geschichte  zu 
gewinnen,  wird  zu  einem  Grundsatze  der  Stoffans- 
wahl, so  dafs  Stoffe,  welche  als  anschauliche  Grundlage  für 
jene  Ergebnisse  dienen  können,  bevorzngt,  andere,  die  diese 
Eigenschaft  nicht  zeigen,  vernachlässigt  werden.  T"^nd  hierin 
haben  folgende  Mängel  der  Göpfertschen  Arbeit  ihren  Grimd, 
nämlich : 

a,  dafs  Quellenberichte  unvorsichtig,  last  mödite 
man  sagen  kritiklos,  übernommen  — 

h.  dafs  viele  fnf  das  Verständnis  der  geschichtlichen  Ent- 
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Wickelung  und  der  Gegenwart  wichtige  Zeiträmne  weggne- 
lassen,  wogegen  minder  wichtige  ThatMchen  einer  eingehen- 
den Vertiefung;      würdigt  — 

c.  dals  infolgedessen  die  EreigTiisse  nicht  als  Glieder 
einer  EntwickeUingsrcihe  gewürdigt  werden  — 

d.  dafs  endlich  bei  der  Stoffauswahl  die  Gegenwart  nicht 
befragt  wird. 

2.  Der  eigentlicfa  geschichtliche  Lefargehalt  wird 
viellach  übersehen. 

3.  Die  Beurteilung  erfolgt  fast  ausschlielslich  nach  ab- 
soluten Mafsstaben  und  vernachlässigt  die  relative  Wert- 
schätzung. 

Das  Bestreben,  sittliche  Lehren  und  Glaubenssätze  aus 
der  Geschichte  herauszuarbeiten,  hat  Göpfert  verführt,  eine 
Quelle  aufzunehmen,  der  allgemein  die  Glaubwürdigkeit  ab- 
gesprodien  wird,  es  ist  der  Ikricht  über  den  Tod  Heinridis  I. 
und  den  Abschied  von  seiner  Gemahlin  Mathilde,  entnommen 
dem  8.  Capitel  der  sog,  »jüngeren«  Lebensbeschreibung 
der  Königin  Mathilde.  Während  die  ältere  Lebensbeschreibung 
in  Capitel  7  nur  die  ganz  kurze  Mitteilung  enthält:  Während 
jedoch  nach  dem  Schlufs  des  Reichstags  das  Volk  heimkehrte, 
ging  der  König  mit  wenig  Begleitern  nach  Memleben  und 
endete  daselbst  nach  Gottes  Fügung  sein  irdisches  Dasein« 
—  also  von  einer  Anwesenheit  Mathildens  bei  Heimichs 
Tod  nichts  weils,  brin^  das  8.  Capitel  der  jüngeren  I^bois- 
beschrdbung  einen  viel  umfassenderen  Bericht:  über  die 
Abschieds  Worte  Heinrichs  von  seiner  Gattin,  über  ihr  Gebet 
in  der  Kirche  und  den  inzwischen  erfolgten  Tod  ihres  Ge- 
mahls, von  dem  sie  erst  durch  das  Wehklagen  des  Volkes 
Kunde  erhält,  über  die  erste  Seelenmesse  für  Heinrich  und 
eine  Mahnung  an  ihre  Söhne  zur  Einigkeit  Auf  diesen 
Bericht  gründet  sich  bei  Gdpfert  (Präp.  S.  37-  39)  die  untseiw 
richtliche  Einfuhrung  in  folgende  allg.  Gedanken:  Selig  sind 
die  Toten  etc.,  Offenb.  14,  13;  Herr,  lehre  uns  bedenken, 
Ps.  90,  12  ;  die  Erklänmg  zum  6.  Gebote  und  »Lieblich  und 
schön  sein  ist  nichts;  ein  Weib,  das  den  Herrn  fürchtet,  soll 
man  loben  ,  Spr.  31,  30.  Philipp  Jaffe^)  hat  gezeij^^t,  dafs 
der  \'erfasser  der  älteren  Lebensbeschreibung  aus  dem  Leben 
des  Heiligen  Martin  von  Sulpicius  Severus  und  dem  Leben 
der  Heiligen  Radegunde  von  Venantius  Fortunatas  wortUch 
abgeschrieben  und  übertragen  hat;  dem  hat  R.  Heerwagen 
den  Nachweis  zugefügt,  dafs  sich  auch  Abschreibungen  aus 
dem  Ircben  der  Heiligen  Gertrud  vcndänden.   Dem  Verfasser 

')  I'orschungen  z.  d.  Geschichte  VI,  149—171. 
*l  Forschun<;cn  z.  d.  Geschichte  VIII,  368—384. 

Jtene  B»hncti  Vi.   s.  q 


Digitized  by  Google 


130  A.  BSr. 


der  jüngeren  Vita  hat  die  ältere  vorgelegen;  er  hat  die  Ent- 
lehniinjj^en  zum  Teil  anders  stilisiert,  so  dafs  die  wörtliche  Über- 
einstiiniiiiin^  mit  den  Orit^inalen  vermieden  wird.  Andere 
Stellen  aber  hat  er  wörtlich  ausgeschrieben  und  zudem  den 
christlichen  Dichter  Colins  Sedulius  ausgebeutet  Daher 
mahnt  Ja£fe*):  »War  daher  aller  Grund,  bei  Benutzung 
der  älteren  I^ebensbeschreibung  Behutsamkeit  anzuempfehlen, 
um  wie  viel  mehr  bei  der  jüngeren,  da  der  Ver- 
fasser Reden  einschaltet,  wie  sie  niemals  ge- 
sprochen worden  sind  und  Wattenbach  spricht:*) 
T)en  Anspruch  auf  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  hat  diese 
jüngere  \'ita  vollständig  eingebüfst«.  Nachdem  Heerwagen  ^) 
gezeigt  hat,  wie  der  jüngere  Autor  eine  vom  älteren  mit- 
geteilte einfache  Begebenheit  durch  Ausschmückung  zu  einem 
Wunder  ausgestaltet  hat»  BAat  er  fort:  »II  weils  sicheriidi 
auch  nicht  mehr  als  sein  Vorläufer,  aber  er  giebt  sich  den 
Anschein,  besser  unterrichtet  zu  sein,  indem  er  sich  auf  das 
Kolorieren  verlegt  und  mit  kecker  Hand  den  einfachen  Vor- 
fall zu  einem  komplicierten  Mirakel  ausmalt  Es  liegt 
daher  der  Verdacht  nahe,  dafs  auch  jene  zum  Teil 
effektvollen  Detailschilderungen  in  H,  z.  B.  über  den  Heim- 
gang Heinrichs  I.  u.  s,  w.  von  dem  Verfasser  ent- 
weder rein  erdichtet  oder  wenigstens  so  ausge- 
schmückt worden  sind,  dafs  das  Thatsächliche 
daran  nicht  mehr  zu  ermitteln  ist  Jene  erbau- 
lichen Reden,  welche  in  II  verschiedenen  Per- 
sonen in  den  Mund  gelegt  werden,  sind  höchstens 
als  Stil])roben  zu  beachten;  für  die  Rrfor schling 
geschichtlicher  Wahrheit  haben  sie  k  e  i  n  e  n  W  e  r  t » . 
Dem  allen  gegenüber  könnte  sich  Göpfert  vielleicht  auf 
Giesebrecht  stützen,  der  das  Cap.  8  der  jimgeren  Lebens- 
beschreibung in  seine  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  I, 
238—239  aufgenommen  hat.  Giesebrecht  scheint  aber  die 
Arbeit  von  Heerwagen  nicht  gekannt  zu  haben.  Und  femer 
mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  G.  im  allgemeinen  den 
Quellen  des  10,  Jahrhunderts  etwas  zu  viel  vertraut,  obgleich 
auch  er  S.  783  ausspricht,  dafs  man  der  jüngeren  Vita  -mit 
Miistraueuv  gegenüber  stehen  müsse.  Und  dafs  man  au 
der  historischen  Wahrheit  des  8.  Cap.  zweifeln  mufs,  scheint 
mir  auch  aus  folgenden  Worten  Mathildens  an  ihre  Söhne 
her\'orzugehen :  Meidet  den  Zwist  um  vergängliche  Hoheit, 
denn  solches  Hude  nimmt  jeglicher  Ruhm  dieser  Welt; 
und  glückselig  ist,  wer  sich  die  unendliche  Ewigkeit  be- 

M  GeschicbtsschreihcT.  X.  Jahrb.,  Bd.         Kinl.  S.  IX. 
->  nciitschlands  ( >eschichtsquellen  im  Mittelalter  L,  319. 
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reitet  Möj^e  euer  Sinn  sich  darüber  nicht  verdüstern,  wer 
von  Euch  dem  andern  vorgesetzt  werden  solle,  und  haltet 
im  Gedächtnis,  was  der  Mund  der  Wahrheit  im  Evangelium 
spricht  (Ivuc  14,  II):  Wer  sich  selbst  erhöht,  der  wird  er- 
niedrigt, nnd  wer  sich  selbst  erniedrigt,  der  wird  erhöhet 
werden«.  Zunächst  konnte  gar  keine  Rede  mehr  davon  sein, 
wer  dem  andern  vorgesetzt  werden  sollte;  denn  die  Fürsten 
hatten  ja  in  Erfurt  in  die  von  Heinrich  I.  gewünschte  Nach- 
folge Ottos  gewilligt  Wenn  man  nun  ferner  bedenkt,  dafs 
Mathildens  Lieblingssolin  der  Purpurgeborene  Heinrich  war, 
dafs  sie  die  Thronbesteigung  gerade  dieses  Sohnes  besonders 
gern  gesehen  hätte  —  dafs  die  jüngere  Vita  im  Auftrage 
Kaiser  Heinrichs  IL,  des  Enkels  jenes  zweiten  Sohnes  Hein- 
richs I.,  geschrieben  worden  und  dafs  in  ihr  die  Person  Hein- 
richs von  Bayern,  die  in  der  alteren  Lebensbeschreibung 
zurücktritt,  sichtlich  in  den  Vordergrund  gerückt  ist  —  dafs, 
nachdem  die  jüngere  TJnie  der  Ludolfinger  mit  Heinrich  IT. 
zum  Throne  gelangt  war,  man  von  dieser  »Seite  nicht  mehr 
gern  von  den  Streitigkeiten  zwischen  den  Brüdern  Otto  und 
Heinrich  sprach  —  so  ist  wohl  leicht  erklärlich,  dafs  jener 
Aussprach  Mathildens  am  besten  in  den  Bereich  der  Sage 
verwiesen  wird.  Giebt  das  G.  zu,  dann  mag  aber  darauf 
hingewiesen  werden,  daüs  sein  Historisches  Lese- 
buch ohne  dies  viel  zu  viel  Sage  enthält  Unsere 
Meinung  aber  ist  die,  dafs  sich  der  Geschichtsunterricht 
mehr  mit  Geschichte,  mit  T  h  a  t  sachen  als  mit  Sage  abgeben 
niufs;  Respekt  vor  Thatsachen  ist  etwas,  was  unserem 
Geschlechte  anerzogen  werden  mufs  (vergl.  Lorenz: 
Greiizboten  1893,  Nr.  22,  S.  389). 

Bin  zweites  Beispiel  möge  unsere  Behauptung  unter- 
stützen. 

Bekanntlich  wurde  Heinrich  L  auf  dem  Tage  zu  Fritzlar 
919  nur  von  den  Franken  und  Sachsen,  nicht  aber  von  den 
Bayern,  Schwaben  und  Lothringern  zum  deutschen  Könige 
gewählt  Aber  Herzog  Arnulf  von  Hävern  wurde  durch  Preis- 
gabe des  Regals  der  Bischofsernennung  in  Bayern  umgestimmt 
In  dem  Quellenberichte  freilich  tritt  diese  Thatsache  voll- 
ständig zurück.  Liutprand  von  Cremona  nämlich,  dem 
wir  diese  Nachricht  verdanken,  berichtet  darüber  im  Buch 
der  Vergeltung,  Buch  II,  Cap.  22  und  23  folgendes: 

Cnpitel  22:  König  Heinrich  aber  redete  ihn  (Arnulf) 
mit  folgenden  Worten  an: 

>Was  doch,  thörichten  »Sinns,  widerstehst  du  dem  Willen  des  Herrn? 
Wisse,  zum  Köni^^^  beruft  mich  die  Fintscheidunp  des  Volks 
Nur  nach  Christi  C.  ehot.  defs  Kraft  die  Welten  bewahret: 
Tartarus  bebet  vor  ihm,  KleKeton  zittert  in  Anest. 
Glänzender  Könige  Macht,  die  alles  mit  Schreocen  erfflllet, 
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Sinket,  so  er  g^ebeut;  Niedere  richtet  er  auf, 
DaLs  üie  gebülirendes  Lob  dem  Höchsten  in  Ewigkeit  zollen. 
Da,  meineidig  und  stolz,  bAse,  veratocket  und  wiTd. 
Aufe:estachelt  von  Neid,  und  von  Herrschsucht  jrieri^  erfüllet. 
Dürstest,  des  christlichen  \'olkes  1/eiber  zu  morden  im  Kampf. 
Wenn  zum  K6nig  das  Volk  dich  wollte,  dich  selber  begehrte, 
Wfirde  kein  andnr  dies  eifriger  wünschen  als  ich.» 

Nachdem  also  König  Heinrich  seiner  Weisheit  gemafs 
durch  diese  Rede,  welche  das  vierfache  Verdienst 
hatte,  reich  im  Ausdruck,  kurz,  kräftig  und  nicht 
ohne  Schmuck  zu  sein,  den  Arnulf  zu  friedlichen  Ge- 
sinnungen gestiuinil  hatte,  kehrte  er  zu  den  Seinen  zurück. 

Cap.  23:  Arnulf  aber,  als  er  dieses  den  Seinen  berichtet 
hatte,  erhielt  von  ihnen  folgende  Antwort:  Wer  bezweifelt 
wohl  die  Worte  jenes  Weisen,  ja  der  wahren  Weisheit  selber, 
die  da  spricht:  Durch  mich  regieren  die  Könige,  durch  mich 
herrschen  die  Fürsten  und  setzen  die  Verständigen  das  Recht 
(Spr.  vSal.  8,  15  u«  16);  oder  den  Ausspruch  des  Apostels,  da£s 
alle  Obrigkeit  von  Gott  verordnet  ist,  und  wer  sich  wider 
die  Obrigkeit  setzet,  (xottes  Ordnung  widerstrebet?  (Rom.  13, 
I  u.  2).  Nimmermehr  hätte  bei  der  Wahl  dieses  Königs  der 
Wille  des  ganzen  Volkes  sich  so  einhellig  aussprechen  können, 
wenn  Heinrich  nicht  schon  vor  Brscha^ng  der  Welt  von  der 
höchsten  Dreieinigkeit,  welche  ein  einiger  Gott  ist,  dazu  er* 
koren  wäre.  Ist  er  ein  guter  Herrscher,  so  mu£s  man  ihn 
lieben  und  seinetwegen  &ott  preisen;  ist  er  aber  ein  böser 
Fürst,  so  mufs  man  ihn  mit  Geduld  ertragen,  denn  dafs  die 
Unterthancn  zu  Zeiten  von  ihren  Obrigkeiten  nicht  regiert, 
sondern  gedrückt  werden,  geschieht  meistens  um  ihrer  Sün- 
den willen.  Uns  aber  erscheint  es  als  billig  und  recht,  daXs 
du  dich  nicht  von  den  Übrigen  scheidest  sondern  diesen  da 
zum  Könige  wählest;  dafs  er  dagegen  dich,  als  einen  so  vom 
Glück  begünstigten  und  vielvermögenden  Mann,  in  solcher 
Weise  auszeichne  und  dadurch  deiner  Seele  Grimm  be- 
schwichtige, dafs  er  dir  zugestehe,  was  deine  Vorgänger  nicht 
gehabt  haben,  nämlich  die  Herrschaft  über  die  Bischöfe  in 
ganz  Ba>ern  und  das  Recht,  wenn  einer  von  ihnen  stirbt, 
den  Nachfolger  einzusetzen.«  — 

Diesen  Bericht  hat  Göpfert  in  sein  >Historisclies  Lese- 
buch« ungefähr  nach  der  Kürzung  Giesebrechts  (Geschichte 
der  deutschen  Kaiserzeit  I,  210 — 211)  aufgenommen,  freilich 
mit  der  Verwässenmg,  dafs  an  Stelle  des  Rechtes  der 
Bischofseniennimg  gesetzt  wird,  dafs  Arnulf  frei  über  sein 
Land  walte  .  Und  in  den  1  Väparationen  heifst  es  dann  von 
Arnulf  und  einigen  anderen:  Sie  dachten  nielit  an  den  S]>rnch: 
Jedermann  sei  unterthau  der  Obrigkeit  u.  s.  w.  und  sie 
dachten  nicht:  Hin  Oberhaupt  niufs  sein,  ein  höchster  Richter^. 
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Welch  herrliche  Übereinstiimnunj^  mit  Liut])rand  von  Creiiiona! 
Schade  nur,  dafs  diese  ganze  Betrachtung  auf  sehr  schwanken- 
der Grundlage  ruht,  sie  ist  historisch  nicht  berechtigt  Zu- 
nächst hätte  G.  eine  Warnung  von  Wattenba ch')  annehmen 
sollen,  die  er  über  den  Gebranch  von  Lintprand  ausspricht: 
Er  gefällt  sich  in  der  rhetorischen  Ausmalung  von  Begeben- 
heiten, in  t^-ezierten,  den  T^mständen  weiii^  ano^emessenen 
Reden.  IM^erhanpt  darf  man  sich  nir^^ends  auf  ihn 
verlassen.  Dann  aber  kann  König  Heinrich  jene  ihm 
von  L.  in  den  Mund  gelegten  Worte  gar  nicht  gesprochen 
haben,  denn  seine  Politik  war  eine  viel  zu  reale,  als  dafs  sie 
von  allgemeinen  religiösen  Gesichtspunkten  geleitet  worden 
wäre.  Jene  Unmöglichkeit  sieht  der  sofort  ein,  der  sich  der 
Worte  erinnert,  mit  denen  Heinrich  die  kirchHche  Salbung 
al)lehnte.  T'nd  endlich  trifft  Cr.  den  Kern  des  Streitpunktes 
/wischen  Heinrich  und  Arnulf  nicht,  den  Kampf  der  nach 
Selbständij^kcit  strebenden  Partikulargewalt  gej*-en  die  eben 
neu  begründete  Centralgevvalt  und  den  Versuch  Heinrichs, 
durch  Aufgabe  königt  Rechte  auch  Bayern  unter  seine 
Konigsgewalt  zu  beugen.  Die  Erwerbung  des  Rechtes  der 
Rischofsernennung  in  Bayern  veranlafste  Arnulf,  Heinrich  als 
seinen  König  anzuerkennen,  und  durchaus  nicht  der  Gedanke 
daran,  dafs  er  den  Ronierspruch  erfüllen  müsse.  Und  dafs 
dem  so  war,  ward  deutlich  937  bezeugt,  als  Arnulf  starb  und 
( )tto  I.  dessen  Sohn  Kberliard  mit  dem  Herzo^rtnme  nur 
unter  der  Bedingung  belehnen  wollte,  dafs  das  Recht  der 
Bischofsemennung  wieder  an  den  König  zurückginge,  und 
dafs,  als  Eberhard  hierauf  nicht  einging,  sein  Oheim  Berthold 
das  Herzogtum  erhielt. 

Die  Ursache  aber  dieser  \*erst<")fse  gegen  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  ist  im  (irunde  eine  päda- 
gogische, die  Meinung  nämlich,  dafs  die  profane  wie  die 
biblische  (Tcschichte  die  Aufgabe  habe,  einen  religiös-sitt- 
lichen Willen  im  Zöglinge  zu  bilden.  U  n  d  w  i  e  nun  der 
biblische  Geschichtsunterricht  nicht  danach  fragt, 
ob  die  von  ihm  behandelten  Stoffe  wirklich  historisch 
sind,  wenn  sie  nur  eine  starke  moralisch-religiöse 
Tendenz  haben,  so  auch  der  ihm  nachgebildete 
profan  geschieh  tl  i  ch  e  Unterricht  So  zeigt  sich  hier, 
ilafs  die  Fraofe  nach  der  Stcllun«^  der  (reschichte  im  Lehr- 
plane einer  erneuten  Pnifnng  bedarf.    Hat  Ziller  Recht? 

Schreiten  wir  zum  P>e weise  der  Behauptung,  dafs 
viele  für  das  Verständnis  der  geschichtlichen 
Bntwickelung  wichtige  Zeiträume  weggelassen 
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werden, M  weil  sie  nicht  genügenden  ethischen 

I^ehr^ehalt  haben. 

Heinrichs  I.  Slavenkriej^e  werden,  obwohl  sie  für  die 
deutsche  Geschiclite  von  viel  höherer  Bedeutung  sind  als 
die  Ungameinfälle,  sehr  kurz  behandelt  Die  Sdilacht  bei 
Lenzen  wird  gar  nicht  erwähnt  Ludolfs  Aufstand  föUt  weg; 
denn  er  würde  ja  nur  die  sittliche  Lehre  bieten  wie  der 
Heinrichs  und  Eberhards.  Ottos  L  nud  Karls  d.  Gr.  Kaiser- 
krönung (S.  6S  lind  79),  Thatsachen,  die  un.sere  Geschichte 
heute  noch  bestiiiinien,  werden  nur  so  nebenbei  erwähnt 
Und  wie  unendlich  wenig  Gewicht  G.  auf  die  Erkennt- 
nis des  geschichtlichen  X'erlaufes  legt,  ergiebt  deut- 
lich folgende  Zusammenstellung.  S.  81:  »Zur  Erweiterung 
des  Gedankens,  dafs  den  Christen  von  den  Muhamedanem 
grofse  Gefahr  drohte^  kann  hier  (Karls  spanischer  Krieg) 
die  Geschichte  von  der  Besiegimg  der  Araber  bei  Tours  und 
Poitiers  durch  Karl  Martell  beliandelt  werden  .  vS.  86,  5.  Stufe 
der  Prfi]).  Knrls  Sacli.senkriege :  \'  i  e  1  Ic  i  c  h  l  k  a  11  n  hier 
folgende  Stelle  aus  Kiiihards  Lebensbeschreibung  \'erwenduiig 
finden,  nämlich  betreffend  die  Errichtung  einer  Küstenwehr 
gegen  die  Normannen.  S.  91  5.  Stufe  der  Präp.:  Karls 
änXsere  Erscheinung  und  Leh^sweise.  Hier  kann  die  Ge- 
schichte von  Karls  Vater  Pippin  nachgeholt  werden  —  und 
ebenda  S.  92:  Die  späteren  Karolinger  können  nicht  so 
tüchtig  gewesen  sein  als  Karl;  denn  schon  mn  933  besteht 
Karls  Reich  nicht  mehr.  Es  ninfs  schon  vorher  in  seine 
Teile  zerfallen  sein.  Wenn  nötig,  weitere  A  u  s  f  ü  h  r  u  11  g, 
Vertrag  zu  Verdun  u.  s.  w.  <  Ja,  unter  welchen  Be- 
dingungen ist  denn  die  Kenntnis  des  Vertrages  zu  Verdun 
notig,  kann  man  Karl  Martells  und  Pippins  des  Kleineu 
Geschichte  lehren?  Doch  nur  dann,  wenn  man  der  nicht 
anzufechtenden  Meinuag  ist,  in  der  Geschichte  komme  es 
vornehmlich  mit  darauf  an,  zu  zeigen,  wie  sich  die  Dinge 
entwickeln,  w  i  c  s  i  c  w  e  r  d  e  n ,  w  i  e  d  a  s  N  a  c  h  f  o  1  g  e  11  d  e 
immer  bedingt  ist  vom  \' or  a  n  g  e  h  e  n  d  e  n.  Und  wenn 
man  auch  nicht  zu  jedem  Abschnitte  hübsch  eine  vierte  Stufe 
bringt,  diese  Einsicht  wirkt  viel  tiefer  als  viele  einzelne 
Sprüche  und  SprichwMer,  sie  wird  ein  Teil  der  Lebens- 

')  Daf.s  die.se  Erscheinung  auch  mit  der  .spninffhaften  Stoffan- 
ordnung zusammenhängt,  soll  hier  nur  envähnt  werden. 

•)  Sollte  sich  G.  bezüglich  dieses  Punktes  auf  Zillers  Materialien 
S.  165  V)erufen :  Der  staatsrechtliche  rnltrschied  /.wischen  einem 
deutschen  Könige  und  einem  deutschen  Kaiser  wird  nicht  festgehalten, 
Kul  der  Gfofse  z.  B.  heifst  immer  nur  Kaiser  —  G.  nennt  auch 
Heinrich  I.  Kaiser  (.S.  92»  -  so  jj^cstehen  wir,  solche  ncschicht.sbe- 
handluug  nicht  zu  verstehen ;  denn  in  der  Geschichte  will  man  doch 
jKuerst  immer  wissen,  wie  es  war. 
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anschauung;  wer  sie  hat,  der  hat  geschichtliche 
Bildung.  —  Gegenüber  dieser  dargelegten  Gering- 
schätzung wichtiger  Ereig^iiissc  ist  es  doppelt  auf- 
fällij^,  wenn  Handhinj^cn  und  Hrscheinun<(en,  die  weder  für 
das  \'ersländnis  der  o;leichzeiti^en  noch  der  nachfoljj^endeu 
Geschichte  Bedeutung  haben,  einer  eingehenden  Vertiefung 
gewürdigt  werden.  Heinrichs  I.  Tod  und  Abschied  von  seiner 
Gemahlin  beanspruchen  eine  Ausführung  von  2^/^  Seiten, 
der  Reichstag  von  Erfurt  wird  in  8  Zeilen  abgemacht  Und 
doch  stand  dieser  Tag  von  Erfurt  im  Gegensatz  zu  dem 
von  Forchheini  (911)  und  dem  von  Fritzlar  (919),  er  bedeutete 
eine  Befestigung  des  Königtums,  er  war  die  \'oraussetzung 
der  Krönungsfeier  in  Aachen,  des  Aufstandes  Heinrichs.  Kin 
anderes  Heispiel  bietet  S.  69  71  die  ausführliche  Darlegung 
der  Klugheit  und  Liebe,  die  von  der  Königin  Adelheid  bei 
ihrer  Flucht  bewiesen  wurde.  Und  weshalb  solche  Breite? 
Von  Adelheid  kann  man  lernen:  Seid  klug  wie  die 
Schlangen,  etc.  Math.  10^  16.  —  Man  fragt  also  nicht 
einen  Zeitraum  selbst,  was  an  ihm  wichtig,  was  neben- 
sächlich ist,  auch  nicht  die  folgenden  Jahrhunderte, 
in  denen  frühere  uachw'irkeu;  die  Entscheidung  trifft 
ein  von  au fsen  herantretendes  System  ni  o r a  1  i s c h  e r 
Forderungen.  Wiederum  ist  aber  ersichtlich»  wieweit 
man  sieh  dadurch  von  der  Cesehiehte  entfernt. 

Die  Geschichtsbetrachtung  aber,  welche  immer  fragt, 
wie  jede  historische  Erscheinung  zu  dem  geworden  ist,  was 
sie  ist,  wie  sich  die  Dinge  im  Zusammenhange  entwickelt 
haben,  kurz  die  genetische  oder  entwickelnde  r,f- 
schich  tsbetrach  tun  g  giebt  uns  auch  einen  sicheren 
M  a  fs  s  t  a  b  f  ü  r  d  e  n  W  e  r  t  der  einzelne  n  bist  o  r  i  s  c  h  e  n 
Erscheinungen  in  die  Hand,  indem  sie  nämlich 
jede  einzelne  Begebenheit  als  Glied  einer  Entwicke- 
lunfsrelhe  zu  begreifen  sucht  In  dieser  Art  der  Wert- 
schätzung liegt  ein  wesentliches  Merknud  der  Geschichts- 
schreibung Rankes  und  seiner  Schüler.  Wer  will  die 
Bedeutung  der  ersten  Regierungsjahre  Karls  des  Grofsen 
treffender  würdigen,  als  dies  Ranke  in  folgenden  kurzen 
Worten  thnt?  Die  historische  I-Vage  war  nun,  ob  das  Franken- 
reich  trotz  dieser  Teilung  sich  in  seiner  Einheit  behaupten, 
ob  die  Macht,  welche  Pippin  begründet,  sich  erneuern  und 
sich  befestigen,  oder  ob  sie  in  &t  Bestandteile,  aus  denen 
sie  entsprungen  war,  zerfallen  wurde,«  M  Von  dieser  Art  tkr 
Wertschätziuig  hat  G.  nur  ein  paarmal  Gebrauch  gemacht, 
S.  45,  55,  61,  65.   Dieser  Mangel  hat  seinen  Grund  in  der 

')  Weltgeschichte  V,  IU9. 


A.  Bir. 


Überwiegenden  Anwendung  moralischer  Wertschätzung,  aber 
nur  zum  Teil,  viel  mehr  noch  in  der  Anordniinj^  des  Stoffes, 
die  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  bald  vor-,  bald  rück- 
wärts springt.  Wer  Ranke'sche  W  ertschätznnj:^  pfle^^a^n  will 
—  und  wer  wollte  das  nicht;  denn  sie  ist  auch  in  der  \'olks- 
schule  möglich  —  der  kann  gar  nicht  anders,  als  die  Stoffe 
chronologisch  ordnen.  G.  beweist  das  in  seinen  Präpara- 
tionen schlagend  dadurch,  dals  er  nur  bei  zwei  Stoffen,  bei 
der  Oeschichte  Heinrichs  I.  und  Ottos  I.,  die  er  chronologisch 
abhandelt,  die  genannte  Form  der  Wertschätzung  anwendet, 
während  sie  sonst  nirgends  zu  finden  ist. 

Die  genetische  ( reschichtsbetrachtunßf  will  uns  aber  vor 
allem  das  Leben  der  Gegenwart  begreiflich  machen  —  und 
einer  Forderung  Dahlmanns  entsprechend  »geht  sie 
vornehmlich  solchen  Bewegungen  nach,  die  in  die 
Gegenwart  münden«.  Indem  sie  aber  die  Gegenwart 
fragt,  was  wichtig  ist,  und  sie  mit  maüsgebend  sein  läfst 
bei  der  Auswahl  der  darzustellenden  Ereio:nisse,  legt  sie 
schon  durch  diese  Auswahl  u  n  d  Ii  e  z  u  g  n  a  h  ni  e 
früheren  Zeiten  einen  hohen  Wert  bei.  Die  (re- 
schichte  mifst  sich  an  sich  selbst  Und  wie  belebend 
und  fördernd  diese  indirekte  Art  der  Wertschätzung  auf  den 
ganzen  Unterricht  einwirkt,  das  mnls  man  erlebt  haben,  nm 
nimmer  wieder  von  ihr  zu  lassen.  G.  freilich  scheint  wenig 
von  ihr  zu  halten;  denn  dann  kann«  er  nicht  nur  die  Ge- 
schichte Pippins  des  Kleinen  lehren,  sondern  er  m  u  fs  den 
Schülern  \  ortraL;:en,  wie  dieser  König  den  unseligen  Kirchen- 
staat gründete.  Die  Stichwörter:  Ültramontani.smus,  Rück- 
berufung  der  Jesuiten,  Widerherstellung  des  Kirchenstaates, 
Dreibund  sagen  alles. 

Wer  sittiiche  Lehren  aus  der  Geschichte  gewinnen  will, 
kann  leicht  den  in  einem  Stoffe  liegenden  geschichtlichen 
Lchrgehalt  übersehen;  beim  Atifstande  Ludolfs  z.  B. 
wird  er  Gelegenheit  nehmen,  vom  vierten  Oebot  oder  Rom. 
13,  I — 7  zu  sprechen.  Auch  (riesebrecht  behandelt  jene 
Knipörung  unter  der  Uberschrift:  Kriej^  der  Söhne  gegen 
den  Vater.  .Aber  er  ist  weit  davon  entfernt,  Ludolf  weeen 
einer  Übertretung  des  vierten  Gebotes  zu  tadeln;  er  weifs, 
dafs  der  Gegenstand  der  Geschidite  nicht  die  menschliche 
Handltmg  an  und  für  sich  ist,  sondern  sofern  sie  gerichtet 
ist  auf  den  Staat.  Und  indem  er  selbstverständlich  auf  dieses 
specifische  Merkmal  das  HaujHgewicht  legt,  gewinnt  er  aus 
der  (Teschichte  des  Ludoltinj^ischen  Aufstandes  diese  Erkennt- 
nis (I,  392):  Kiner  der  gefahrvollsten  inneren  Kriege  brach 
aus,  der  es  klar  an  den  Tag  legte,  dafs  die  Einheit 
Deutschlands  noch  anderer  Bande  bedürfe,  alssie 
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\'  e  r w  a  n d  t s  c h  a  f  t  der  Pürsten  s  c h  1  i  e  Is  t< .  Das  ist  eine 
Erkenntnis,  die  heute  noch  Beachtunji^  verdient  So  ver- 
knüpfen sich  Vergangenheit  und  Gegenwart  *  Nun  hat  ja 
G.  die  gescfaichtlicheii  Lehren  nicht  vollständig  vergessen, 
wir  finden  auch  bei  ihm  einige  wie  diese:  Zwischen  Purst 
und  Volk  muls  es  heifsen  Treue  um  Treue  (S.  33)  —  Ein 
khiger  König  ist  des  Volkes  Glück.  Wohl  dir,  Land,  des 
König  edel  ist  (S.  39)!  -  Einij^fkeit  macht  stark  (S.  17,  115, 
123,  140).  Aber  die  Zahl  solcher  ^geschichtlichen  Lehren  ist 
bedeutend  gerinorer  als  die  der  moralischen.  Nach  unserer 
Meinung  aber  uiuis  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt  sein; 
denn  die  pragmatische  Geschichtsbetrachtung  will 
nicht  den  Lutherischen  Katechismus  erläutern, 
sondern  einen  historisch-politischen.  Jene  oben  mit- 
geteilten, von  Göpfert  erarbeiteten  Erkenntnisse  leiden  aber 
an  .Mlg-emeinheit  Dafs  Einigkeit  stark  macht,  kann  ich 
auch  an  der  Fabel  von  den  sieben  Stäben  lernen  oder  an 
drei  Crassenjungen,  die  einen  vierten  gemeinsam  dnrchprü^i^eln. 
Dafs  aber  Einigkeit  stark  macht  gegen  andringende  äulsere 
Feinde  und  eine  Bedingung  des  Sieges  ist,  dab  Einheit 
einem  Volke  wirtschaftlichen,  geistigen  und  sittlichen  Auf- 
schwung bringt,  kann  ich  nur  aus  der  Geschichte  lernen, 
z.  B.  aus  der  Heinrichs  L  und  Wilhehiis  I.  Wie  hoch  Inden 
Wolken  schwebt  der  Satz:  Ein  ^nlcr  iMirst  sorgt  für  sein 
Volk!  Die  Geschichte  darf  niemals  so  etwas  sagen  ohne 
den  Znsatz:  für  die  Hildnnj^,  den  Ackerhau  u.  dergl.  Denn 
sie  soll  ja  nach  und  nach  eine  Erklärung  der  drei  Forde- 
rungen: Landesschutz,  Rechtsschutz  und  Wohl- 
fahrtspflege geben,  deren  Durchführung  die  realen  Staats- 
zwecke sind,  wie  sie  unsere  \'erfassung  in  ihrer  Einleitung 
nennt  Also  geschichtliche  Erkenntnisse  sollen  niemals  in 
Kenn  allgem.  Begriffe  oder  Regeln  dargeboten  werden,  son- 
dern stets  die  \'erbindung  mit  ihrer  konkreten  Unterlage 
sofort  erkennen  lassen.  Ein  Muster  ist  das  oben  mitgeteilte 
Wort  von  GiesebrecliL 

Mit  Vergnügen  finden  wir  hierin  Just  und  Vogt  der- 
selben Meinung.  Just')  sagte:  »Es  ist  nicht  statthä,  die 
Sprichworter  nackt  hinzustellen,  sondern  sie  müssen,  wie  die 
r^giösen  Sätze  den  religiösen  Stoff,  so  den  geschichtlichen 
erkennen  lassen.'  Vogt*)  tadelte  an  den  Präparationen  von 
Hemnann  und  Krell  jenes  Fehlen  der  Beziehungen  zum 
konkreten  Stoffe.  Für  die  Synthese  der  Einheit  Gtto  I.  ver- 
warf er  das  Sprichwort:  i Einigkeit  macht  stark    und  schlug 


*)  Erläuterung  zum  XXIV.  Jahrbuche,  S.  49. 
^  Ebenda,  S.  5a. 
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vor:  »Durch  Einigkeit  erlangten  die  Deutschen  unter  Ottol. 
die  nationale  Unabhängigkeit««  —  und  ifir  das  System:  »Eini^* 
keit  ist  überhaupt  för  die  Erhaltung  der  nationalen  Freiheit 

und  Selbstständigkeit  notwendig  .  Scluvcrer  aber  als  dieser 
Fehler  wiegt  bei  G.  das  häufige  IJberschtn  der  eigentlichen 
geschichtlichen  Lehren.  Ks  sei  gestattet,  dies  an  einigen 
Stoffen  nachzuweisen,  die  auch  von  O.  aufgenonnnen  worden 
sind.  Aus  Heinrichs  I.  Kämpfen  gegen  die  Ungarn  springt 
beiG.  S.  ^2  -33  die  Erkenntnis  heraus:  Klug  ist  derjenige, 
der  die  ncfatigen  Mittel  wählt,  um  sein  Ziel  zu  erreichen«  — 
der  Begriff  der  Klugheit  ist  also  der  Erkenntniszweck. 

Wie  lange  mag  das  wohl  ein  Junge  des  5.  Schuljahres 
behalten?  Wieviel  tiefer  dagegen  wird  sich  ihm  die  Erfahrung 
einprägen,  die  er  mit  dem  Könige  Heinrich  gewinnt:  Kin 
Land  braucht  zu  seiner  \' e r  t e i d i  g u  n  g  befestigte 
Orte,  welche  im  Kriege  als  S t ü  t z ]) u n k  t e  der  \' e r- 
teidigung  und  Zufluchtsorte  der  Verfolgten  dienen. 
Sie  müssen  besonders  an  den  Landesgrenzen  liegen» 
Das  vaterländische  Heer  muls  aus  Infanterie  und 
Cavallerie  bestehen.  —  Ein  Admiral  klagte  neulich  ein- 
mal in  den  Grenzboten,  dafs  die  deutschen  Landratten  so 
knauserig  wären,  wenn  es  sich  um  div  \'ermehrung  und  Wr- 
besserung  der  deutschen  Flotte  handelte,  und  er  fand  den  (  irund 
dieser  übel  augebrachten  vS])arsamkeit  im  Mangel  an  \'erständ- 
nis  für  die  Bedeutung  einer  Flotte.  Er  hat  ganz  recht;  wir  ver- 
stehen gar  nichts  davon,  zumal,  wenn  man  die  schönsten  Ge- 
legenheiten im  Geschichtstmterrichte  für  solche  Belehrung 
wie  G.  verpafst.  Zwei  Beispiele!  Es  ist  ja  ^^anz  richtig  und 
auch  notwendig,  wenn  man  sofort  sagt:  Theoderich  d.  Gr. 
hat  an  ( )(loaker  initreu  gehandelt  (S.  140),  und  daran  die 
Mahnung  anschliefst:  Üb'  immer  Treu  und  Redlichkeit.  Aber 
die  Belagerung  und  P>oberuug  Ravennas  hat  auch  noch  eine 
andere  Seite.  Tli.  konnte  Ravenna  nicht  bezwingen,  er  mufste 
die  erste  Belagerung  aufgeben;  wie  kam  es?  R.  war  auf  der 
Landseite  von  Lagunen  timgeben,  die  den  Angriff  aufser- 
ordentlich  erschwerten,  und  von  der  See  her  erhielt  es  fort- 
während Zufuhr  von  Nahnings-  und  Verteidigungsmitteln.. 
Und  dagegen  vermochte  Th.  nichts  auszurichten,  denn  er 
hatte  keine  Flotte.  Kr  belagerte  R.  zum  zweitenmale,  zu- 
nächst ebenfalls  vergeblich;  erst  als  er  im  Hafen  von  Ariminuni 
eine  Flotte  erobert  hatte,  konnte  er  Ravt-nua  durch  Aus- 
hungerung zur  Übergabe  zwingen,  (vergl.  Alexander  vor 
Tyrusl).  Hieraus  lernte  Tb^  und  mit  ihm  lernt  es  unser* 
Schüler: 

Eine  Flotte  ist  notwendig: 

I.  Für  das  eigene  Land,  um  a)  dasselbe  gegen  An- 
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griffe  vom  Meere  aus  sclu'itzen  zu  können  —  b)  die 
Zufuhr  von  Nahrungsmitteln  zu  ennöt^Hchen  — 

2.  Für  den  Feind,  um  a)  den  Angriff  von  zwei  Seiten 
her  füliren  —  b)  dem  bekriegten  Lande  die  Zufuhr  vou 
Nahnings-  und  Verteidigungsmitteln  vom  Meere  her  ab- 
schneiden zu  können. 

Diese  Erfahrungen  erhalten  eine  Er^eitening  aus  der 
Geschichte  von  Karls  d.  Gr.  Dänenkriegen.  Seit  800  suchten 
die  Normannen  die  Küsten  Galliens  heim,  fuhren  die  Ströme 
aufwärts,  drangen  in  das  Binnenland  ein,  raubten  und  plün- 
derten. Im  Jalire  810  sandte  der  Dänenköuig  (Vöttrik  eine 
Motte  von  angeblich  2cx)  Segeln  nach  den  Küsten  Frieslands, 
w  eiche  ein  Heer  ans  Land  setzte,  das  Friesland  wie  eine  er- 
oberte Provinz  behandelte,  eine  Jahresschatzung  von  100 
Pfund  Silber  auferlegte  und  auch  gleich  erhob.  —  Und  Karl, 
der  allgegenwärtige  Feldherr,  der  alle  seine  Feinde  zennalmt 
hatte,  mufstedas  ruhig  geschehen  lassen?  Er  fand  natürlich 
sofort  das  rechte  Mittel.  F>  verliefs  nun  seinen  Palast  in 
Aachen  und  befahl,  schleunigst  K  ri  e  gs  s  c  h  i  f  f  e  zu  bauen, 
an  allen  in  die  Nordsee  mündenden  Strömen  (ierniauiens 
W  a  c  h  1 1  ü  r  ni  e  z  u  e  r  richte  n  und  Wachtposten  aufzu- 
stellen an  allen  Mündungen  dieser  Flüsse  und  bei  den  Häfen 
der  Küsten.  Der  grofse  Karl  mulste  im  hohen  Greisenalter, 
wenige  Jahre  vor  seinem  Tode,  noch  viel  lernen.  Und  von 
ihm  soll  sich's  der  deutsche  Schuljunge  etwa  so  sagen  lassen: 

Auch  die  Küsten  eines  Landes  müssen  gegen  feindliche 
Angriffe  geschützt  werden,  insbesondere  die  Mündungen  der 
Flüsse,  da  die  h'einde  auf  den  Flüssen  leicht  in  das  Binnen- 
land eindringen  können.  Hierzu  ist  uöthig:  i.  eine  Kriegs- 
flotte —  2.  eine  Küstenwehr,  d.h.  Kriegshäfen,  Wacfattürme 
und  Wachtposten.  * 

Uiul  dem  fügt  der  Schüler  nun  noch  hinzu:  Diesem 
Zwecke  dienen  bei  uns  anfser  der  Nord-  und  Ostseeflotte 
Wilhelmshaven,  Helgoland,  Kiel,  Stettin,  Danzig,  Pillau, 
Königsberg.  -  Ich  glaube,  wenn  der  (Geschichtsunterricht 
dieselben  Krfahrungen  mehrfach,  z.  R.  auch  aus  den  Perser- 
kriegen und  den  puuischen  gewonnen  hat,  dann  haben 
wir  den  Admiral  zufriedengestellt;  er  schreibt  keine  Klagen 
wieder  in  die  Grenzboten,  und  der  Geschichtsunterricht  hat 
eine  wichtige  Aufgabe  erfüllt,  er  hat  inbezug  auf  das  hier 
berührte  Gebiet  vorbereitet  für  das  Verständnis  der  Gegenwart 

Erwägen  wir  nun  die  Art  undWeise  der  moralischen 
Beurteilung,  wie  sie  bei  (xöpfert  vorliegt  Die  Schüler 
werden  zur  Beurteilung  fortwährend  genötigt:  der  sog.  zweite 
Schritt  der  zweiten  Stufe  wird  häufig  mit  Fragen  folgender 
Art  eingeleitet :  W  i  e  v erh iel  t  sich  der  Herzog  von  Schwaben ? 
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Was  meint  ihr  zu  dem  Verhalten  des  Herzojj^s  von  Bayern? 
S.  14.  Welche  Eij^^enschaft  Heinrichs  finden  wir  dnrch  seine 
Thatij^keit  bestätigt?  vS.  26.  Wie  verhält  sich  das  Volk?  Wie 
zeigten  sich  die  Ungarn?  S.  31.  Was  meint  ihr  dazn,  dafs 
Heinrich  vor  seinem  Tode  sein  Haus  und  sein  Reich  ordnete? 
S.  45  etc. 

Die  Mafsstäbe  sollen  "»die  speziellen  Lehren  und 
Glaubenssätze  der  Bibel,  des  Katechismus  und 

des  Gesa  n'g b  u  c  h  s  sei  n  (s.  Ziller,  Liutprand !).  Mit  diesen 
absoluten  Mafsstäben  tritt  man  an  das  zu  beurteilende 
Subjekt  heran  und  initcrsucht  T  b  c  r  c  i  n  s  t  i  m  in  u  n  g';  oder 
■Widerspruch  ,  wonach  dann  entweder  das  Prädikat  gut 
oder  böse  ausgesprochen  wird.  Hin  treftliches  Beispiel 
hierfür  bietet  O.  S.  52,  indem  er  von  Herzog  Eberhard  so 
urteilt:  »Auch  wenn  die  Strafe  (von  Otto  I.  nämlich)  eine 
ungerechte  gewesen  wäre,  hätte  er  sich  doch  nicht  empören 
dürfen.  Lieber  Unrecht  leiden  als  Unrecht  thun,  und  der 
Obrigkeit  mnfs  man  unterthan  sein.  »Solche  Beurteilung 
nach  absoluten  Malsstäben  zeigt  aber  folgende  zwei,  bei 
O.  nachweisbare  Mängel.  Sie  kann  leicht  parteiisch 
werden,  wenn  es  sich  um  Christen  handelt 

G.  hat  S.  64—65  den  Slavenkrieg  Ottos  I.  im  Jahre  955 
erzählt  und  mitgeteilt,  dafs  das  Haupt  des  in  der  Schlafet 
getöteten  Slavenfürsten  auf  dem  Felde  aufgestellt  und 
dann  700  Gefangene  ringsum  enthauptet,  dem  Ratgeber  des 
Fürsten  die  Augen  ausgestochen  inid  die  Zunge  herausge- 
ri.ssen  worden  seien.  Und  nun  das  Urteil?  Das  war  ja 
.schrecklich  grausam  I  Da  waren  ja  die  Deutschen  ebenso 
schlecht  als  die  Slaven?  \'iel  besser  waren  sie  damals  auch 
nicht^  wenn  auch  diese  That  etwas  entschuldigt  werden  kann. 
—  S^e  geschah  nacH  einer  heifsen  Schlacht,  als  die  Gemuter 
noch  erhitzt  waren,  und  die  Deutschen  waren  erbittert  über 
die  fortw.'ihrende  Treulosigkeit  der  Slaven  und  die  immer- 
währenden Kämpfe;  ihr  Grimm  mufste  besonders  den  Rat- 
geber des  Fürsten  treffen,  der  doch  zum  Abfall  geraten 
hatte.  Und  gewifs  ist  die  Roheit,  von  der  eine 
solche  in  der  Hitze  verübte  einzelne  That  zeugt, 
eine  geringere  als  die,  die  dazu  gehört,  Menschen^ 
opfer  mit  allem  Vorbedacht  zu  vollbringen  und 
von  ihnen  zu  denken,  sie  seien  den  Göttern  wohl- 
gefällige, also  gute  Werke.  Daher  konnten  die  Slaven 
doch  noch  von  den  Deutschen  gebessert  werden."  Mit 
ganz  ähnlichen  Mafsstäben  urteilt  (rregor  \()n  Tonrs  über 
Chlodovech  (Reh.  II,  40).  Kr  erklärt  die  Krfolge  des  listigen 
und  verbrecherischen  Franken,  der  ja  zum  katholischen  und 
nicht  arianischen  Christentume  übergetreten  war,  aus  der 
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froniuien  und  rechtschaffenen  (lesinnung  desselben.  *Gott 
—  so  lauten  Gregors  Worte  —  gab  täglich  seine  Feinde  in 
seine  Hand  nnd  vennehrte  sein  Reidi,  weil  er  rechten 
Herzens  vor  ihm  wandelte  und  that,  was  seinen  Augen  wohl- 
ffefiel«.  Christ  oder  nicht,  das  ist  ein  Maisstab  für 
die  Beurteilung  und  Wertschätzung. 

Die  oben  mitgeteilte  Beurteilung  Eberhards  ist  aber 
auch  u  11  e r  e c h  t;  denn  sie  s i  e h  t  \-  o  11  s t ä n d  i  g  ab  von 
den  Motiven  des  Beurteilten.  Selbständige  Motiven- 
forschung, die  da  zu  erkennen  sucht  die  Zwecke  und 
Ziele  des  handelnden  Menschen  einerseits  tind  die  histo- 
rischen und  psychologischen  Ursachen  für  deren 
Entstehung  andererseits,  und  eine  hieran  sich  an- 
sch  liefsende  Beurteilung  dieser  Motive  würden 
jenes  ungerechte  Urteil  verhütet  haben;  denn  sie  hätten 
gefunden:  dafs  Eberhard  als  Lehensherr  gegenüber  Brüning, 
seinem  Lehensniann,  die  durchaus  gerechtfertigte  Absicht 
durchführen  wollte,  seine  Lehenshoheit  zu  wahren,  da  ja 
seine  Macht  in  der  Treue  seiner  Lehensleute  beruhte,  zumal 
Otto  für  seine  Landsleute  nicht  ohne  parteiische  Teilnahme 
war  und  Brüning  (jedenfalls!)  nicht  bestrafte  (vergL  Giese- 
brecht  I  250)  -  -  dafs  Eberhard  infolge  des  im  Jahre  934  in 
Bayern  in  die  Erscheinung  getretenen  Princips  Ottos,  die 
Partikulargewalten  zu  gunsten  einer  starken  Centralgewalt 
zu  schwächeu,  fürchteu  mufste,  auch  seinerseits  vom  Könige 
in  der  bisherigen  Machtfülle  beschränkt  zu  werden  —  dals 
hier  ein  Fall  einer  dem  9. — 14.  Jahrhundert  angehörenden 
Tendenz  der  Gestaltung  vorliegt,  des  Ringens  der  Partikular- 
gewalten nach  territorialer  Selbständigkeit  —  dafs  endlich 
Eberhard  einen  gewissen  berechtigten  Anspruch  auf  Dank- 
barkeit vom  ludolfingischen  Hause  hatte  und  sich  nicht  mit 
Unrecht^  von  Otto  verletzt  fühlen  mufste.*)  Erst  wenn 
diese  Überlegungen  vollendet  sind,  kann  die  That 
Eberhards  am  absoluten  Mafsstabe  des  Sitte n- 
gesetzes  gemessen  werden;  das  Urteil  wird  ein  milderes 
werden,  wenn  der  That  auch  der  Charakter  der  Empörung 
bleibt  Es  kommt  doch  auch  nicht  in  erster  Linie 
darauf  au  ,  den  Menschen  abzuurteilen,  sondern  ihn 
zu  verstehen  und  zu  begreifen. 

Es  giebt  aber  neben  der  Untersuchung  über  den  Wert 
des  handelnden  Menschen  auch  eine  über  den  der  Hand- 


M  Dafs  diese  Ibciicirunpen  natürlich  nicht  alle  von  » inem 
Volksschüler  angestellt  werden  können,  ist  klar.  Aber  dcui  i«chrer 
müssen  sie  Kigentum  sein,  so  dafs  er  ungerechte  Urteile  verhfiten 
kann. 
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luiijj^,  V)  diese  j^ctreiint  von  ihrem  Subjekt  betrachtet.  Heide 
Beurteihingsweisen  kommeu  nicht  immer  zu  demselben  Re- 
sultate, und  dieser  Fall  tritt  in  der  Geschichte  sehr  häufig 
ein.  Wer  verdammt  nicht  Napoleons  I.  Cäsarenwahn,  der 
ihn  mit  unersättlicher  Herrsch-  und  Ländergier  erfüllte;  aber 
wer  ist^  der  nicht  gleichzeitig  zugiebt,  dafs  der  Tag  von 
Jena  für  Preufsen  und  Deutschlr^nd  ein  Tay^  des  »Segens  ward? 
Gewifs  hatten  Kunrad  der  Rote,  Ludolf  und  Krzbischof 
Friedrich  von  Mainz  die  schliniineu  I-^oli^eu  von  Ottos  Streben 
nach  Weltherrschaft  erkannt,  sie  erglühten  für  eine  deutsch- 
nationale  Politik  im  Sinne  Heinrichs  L,  und  heute  bewundem 
wir  ihre  Einsicht  —  aber  ihr  Aufstand  war  nicht  das  richtige 
Mittel,  er  zog  die  Ungarn  ins  Land.  Diese  zweite  Betrach- 
tungsweise blickt  rückwärts,  setzt  die  Handlung  in 
Beziehung  zu  dem  Zwecke,  der  sie  wollte,  und  er- 
kennt hieraus  ihre  Nützlichkeit,  Brauchbarkeit, 
D  i  e  n  1  i  c  h  k  e  i  t ,  Notwendigkeit,  Z  w  e  c  k  ni  ä  fs  i  g  k  e  i  t 
und  sie  blickt  vorwärts  und  ermiist  nach  den  Folgen 
den  Wert  des  Geschehenen.  Freilich  ist  solche  Beur- 
teilung eine  durchaus  relative,  aber  sie  nimmt  ihre  Ma£s- 
Stäbe  aus  der  Geschichte  und  führt,  wie  keine  andere  Be* 
trachtungsweise  tief  in  das  Verständnis  der  Geschichte  ein, 
und  zwar  nach  zwei  Richtungen  hin  :  sie  setzt  eine  gründ- 
lich e  Erforschung  der  M  o  t  i  \-  e  der  handelnden 
Personen  voraus  und  führt  ein  in  den  causalen  Zu- 
sammenhang des  Geschehens.  In  beiden  Fällen  aber 
muls  als  günstige  Folge  eine  Beschränkung  und  Ver- 
tiefungdesgeschichtlichen  Unterrichtsstoffes  eintreten. 
Wir  werden  in  der  höheren  Schule  nicht  die  Zeit  von  Ramses 
d,  Grolsen  bis  zu  Wilhelm  II.  wie  Guckkastenbilder  an  uns 
vorüberziehen  lassen,  und  ein  Volksschüler  wird  die  deutsche 
Geschichte  von  \'ercellä  bis  Sedan  nicht  erfahren  können. 
Und  das  schadet  gar  nichts,  das  ist  recht  hübsch  und  gut. 

Wie  sehr  nun  bei  G.  die  relative  Wertbeurteilung  fehlt, 
geht  aus  folgenden  drei  Thatsachen  hervor. 

Relative  Wertschätzung  kommt  nur  in  einer  sehr  geringen 
Anzahl  von  Fällen  vor,  gewöhnlich  dann,  wenn  es  mÖghch 
ist,  ihr  Ergebnis  in  einen  allgemeinen  Satz  zusammenzu- 
fassen, wie  etwa:  Einigkeit  macht  stark,  Friede  ernährt 


')Alh.  H  ;nw  k  :  K  i  rc  h  c  n  p  es  c  h  i  c  h  t  c  Deutschlands  I, 
S.  III.  »Aber  mochte  die  Bekehrung  Chlodovechs  für  ihn  .selbst 
nicht  allzuviel  bedeuten,  dieHandlun  gen  der  Menschen  haben 
i:  c  i  fs  c  r  TU  a  fs  e  n  eine  s  e  1  b  s  t  ä  n  d  i  e  I-!  x  i  s  t  e  n  /. :  ihre  Folgen 
sind  unabhängig  von  dem,  was  sie  für  den  Handelnden 
selbst  sind«. 

Ferner  P  au  Isen:  Ethik  S.  175  ff.,  193  ff. 
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Daher  erscheint  sie  stets  in  der  so^.  \'er<T]eichunj^sstiife 
(S.  31,  32,  68,  101);  ihr  Zweck  ist  ^eniäfs  dit  ser  Stelhiny;^  im 
Lernprozefs  nicht  Vertiefung  in  den  vorhegenden  Stoff, 
sondern  Herbeischaffung  von  Abstraktionsmaterial  ffir  eine 
Regel  oder  einen  Begrifl 

Und  wenn  relative  Wertschätzung  eintritt,  ist  ihre  Auf- 
gabe nicht  den  Wert  der  Handlung  kennen  zu  lernen,  son- 
dern den  der  thätigen  Person.  Rin  treffliches  Beispiel  wird 
uns  bei  der  (reschichtc  Heinrichs  T.  geboten  (S.  31).  Man 
vergleicht  die  Zustände  im  Herzogtum  Sachsen  924  und  933 
und  erkennt  daraus  nicht  etwa  die  Wichtigkeit  des  Burgen- 
baues, des  geschaffnen  Retterheeres,  die  Bedeutung  der  Unter- 
werfung der  Slaven,  insbesondere  der  Daleminder,  der  Binig- 
keit  des  Reiches  —  nein  die  Klugheit  Heinrichs  und  ge- 
winnt durch  Vergleichung  mit  Ludwig  dem  Eisernen,  dem 
minnewerbenden  Siegfried,  der  rachedürstenden  Brunhilde  zwei 
sogenannte  psychologische  Sätze  {S.  33):  Klug  ist  derjenige, 
der  die  richtigen  Mittel  wählt,  um  sein  Ziel  zu  erreichen; 
zu  einer  schwierigen  Handlung  gehören  drei  Hauptabschnitte: 
Entschluls,  Vorbereitung.  Ausführung.  Welcher  Junge  er- 
.wännt  sich  wohl  für  diese  Psychologie,  nnd  welcher  wird 
wohl  dadurch  klug  imd  weise?  Man  stellt  der  Geschichte 
die  Aufgabe,  die  Gegenwart  durch  die  Kenntnis  der  Ver- 
gangenheit zum  Verständnis  zu  bringen.  Wir  behaupten, 
dafs  die  \''e  r  n  a  c  Ii  1  ä  s  s  i  g  u  n  g  der  relativen  Wert- 
schätzung eine  der  Hauptursachen  ist,  wenn  der  Ge- 
schichtsunterricht nicht  leistet,  was  er  soll. 

Wir  sehen:  Gerechtigkeit  des  Urteils  und  relative  Wert- 
schätzung setzen  f^ründliche  Motivenforschnng  vor- 
aus. Gründlichkeit  ist  Klarheit;  das  Einzelne  wird  aber 
nur  klar,  wenn  es  a  n  sich  Objekt  unterrichtlicher  Bearbeitung 
ist  Die  Moti venforschun g  mufs  also  ein  selbständi ges 
Glied  des  Unterrichtsganges  sein.  Dafs  dagegen  Wert- 
schätzung nacli  al)soluten  Mafsstäben  selbständige  Motiven- 
forschnng nicht  nötig  hat  oder  zu  haben  meint,  erkennt  mau 
deutlich  an  der  Stellung,  welche  G.  derartigen  Untersuchungen 
innerhalb  der  sog.  methodischen  Einheit  anweist;  sie  erscheinen 
bei  ihm  entweder  in  der  Vorbereitung  oder  nach  der 
U  r  t  e  i  1  s  f  ä  1 1  u  n  g.  Nun  ist  aber  der  Zweck  der  Vorbereitung 
Herbeiziehung  der  appercipiereuden  Vorstellimgen  und  Ord- 
nnng  derselben  in  eine  solche  Reihe,  dafs  I^rwartung  ent- 
steht; .sie  ist  also  nicht  Selbstzweck,  sondern  Mittel.  Wer 
demnach  der  Untersuchung  der  Beweggründe  der  handeln- 
den Personen  diesen  Ort  anweist,  giebt  damit  ohne  weiteres 
zu,  dafs  er  ihr  keinen  unmittelbaren  Wert  beimifst  Und  doch 
ist  die  Erkenntnis  der  Motive  ein  Neues,  erst  zu  Erar- 
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bei  teil  des.  Wollte  man  ent^^ej^iien,  dals  gerade  die  Dar- 
legung^ der  Motive  die  S})aiinuiig  am  meisten  erwecken  kann, 
so  miifs  das  zugegeben  werden,  zumal  ja  grofse  Geschichts- 
schreiber von  dieser  Ordnung  gern  Grdbranch  machen,  sie 
motivieren.  Aber  diese  Stellung  konnten  sie  derSchilde- 
rung  der  Motive  doch  erst  geben,  als  sie  die  Erkenntnis  des 
VerUiufes  des  Gescliehenen  gewonnen  hatten;  sie  schlössen 
von  der  Ursache  auf  die  Wirkung  und  umgekehrt,  und  erst 
dann,  als  die  Ergebnisse  beider  Verfahren  sich  als  überein- 
stimmend erwiesen  hatten,  war  es  ihnen  möglich,  ihre  Resul- 
tate wie  angegeben  der  Erzählung  einzuordnen.  Jene  Arbeit 
soll  aber  der  Unterricht  nadibtlden,  dämm  fofdert  er  eine 
selbständige  Brfmchung  der  Beweggründe  der  handelnden 
Menschen.  —  Tritt  aber  die  Untersuchung  der  Motive  erst 
ein,  wenn  das  Urteil  schon  gefällt  ist  (z.  B.  bei  G.  &  21,  53, 
54,  59),  so  erfolgt  gemäfs  der  Lehre  von  der  Ideenassociation, 
dals  zunächst  immer  solche  Vorstellungen  zur  Klarheit 
streben,  die  eine  Bestätigung  des  Urteils  bringen,  oder  um 
mit  Baco  zu  reden:  es  zeugen  nur  die  positiven  Instanzen, 
während  die  negativen  tinberücksichtigt  bleiben  oder  nicht 
zur  vollen  Wirlraamkeit  gelangen,  da  ja  deren  Hemmnngs^ 
gtad  tun  so  gröfser  wird,  je  mehr  jene  dem  gefällten  Urteil 
entsprechen.  Das  führt  aber  wiedernm  zur  Verletzung 
historischer  Wahrheit. 

Um  aber  die  irrige  Meinung  abzuwehren,  als  ob  wir  die 
absolute  Wertschätzung  aus  dem  Geschichtsunterrichte  ent- 
fernt wissen  wollten,  soll  hier  das  Schema  für  die  beur- 
teilende Vertiefung,  wie  wir  sie  uns  denken,  mitge- 
teilt sein. 

I.  Motivenforschung.*) 

I.  Erkenntnis  des  Zieles  eines  Wollens. 

a.  Erkenntnis  der  Bedingungen  für  die  Entstehung- 
des  W^oUens:*) 

a)  der  individuell-psychischen, 

b)  der  social-psychischen, 

c)  der  kulturellen. 
II.  Wertschätzung. 

I.  des  Wollens,  und  zwar 

a)  nach  seiner  historischen, 

b)  nach  seiner  sittlichen  Berechtigung  - 

Z.  der  Handlung  selbst  als  Ausfühning  des  Wollens: 
a)  in  Rücksicht  auf  das  ihr  gesetzte  Ziel  (Zweck- 
inälsigkeit,  Brauchbarkeit  etc.)  — 

M  ver>^l.  Loren/.:  Die  (Geschichtswissenschaft  in  ihren  Haupt* 
richtuiigen  und  Aufgaben  I  S.  87  ff. 

*)  vergl.  Bern  heim:  Lehrbuch  der  histor.  Methode  S.  447—4^* 
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b)  in  Rücksicht  auf  die  gfe^ebeiieii  Mittel  — 

c)  in  Htv.ielnin«^  zur  Ktliik 

d)  in  Riicksiclit  auf  die  Policen 

c)  als  Cilied  eiiK-r  Knt\vickclun}j;sreilR'. 
Unsere  sämtlichen  Ausführiuigeu  über  die  Notwendigkeit 
der  relativen  Wertschätzung  wird  G.  aber  mit  dem  einzigen 
Hinweise  darauf  zunichte  machen  wollen,  dafs  nach  Zillcr 
die  relative  WertechätzunK  vom  Unterrichte  Oberhaupt 
gänzlich  femgehalten  werden  muTs.  Es  sei  daher  gestattet, 
die  diesbezüglichen  Äusseningen  Zillers  hier  mitzuteilen: 

1.  Ziel  des  T' n  t  e  r  r  i  c  Ii  l  s.     Allgem.   Pädag.   S.  i8a 
Nicht  irgend   linen  Willen   soll  der  Z(")gling   durch  den 

l'nterricht  aiincliMKii,  sondern  einen  solchen,  der  einen 
innern,  allgemeingültigen  und  notwendigen  Wert 
hat  Das  kann  aber  nur  dadurch  geschehen,  düs  er  sich 
dem  Urteile  über  die  idealen  Willensverhältnisse 
und  den  d  a  r  a  n  s  ab  gel  e  i  t  e  t  e  n  ( i  r  u  n  d  s  a  t  /.  e  n  unterwirft«. 

2.  W  i  e  gelangt  der  S  c  h  ü  1er  dahin? 

a.  vS.  iSo.  ]\s  isttUshall)  hier  das  Krste,  er  niufs  ein- 
sehen, dafs  es  solche  \\'illens\  erhältnisse  giebt,  die  einen 
ewigen,  allgemeinj^ültigcn  und  notwendigen  Wert  in  sich 
tragen,  und  d  i  e  s  e  H  i  n  .s  i  c  h  t  m uls  er  durch  .seine  e  i  g  e  n  e  n 
Urteile  aussprechen«. 

b.  S.  i8i  (anders  formuliert)  ~Er  darf  nicht  blofs  bei 
dem  Pflichtgebote  des  Staatsgesetzes  oder  des  (rewissens 
stehen  bleiben.  Er  mufs  nicht  blofs  sollen.  Kr  niufs 
immer  zugleich  erkennen  oder  an  einer  wirklichen  (»der 
gedachten  idealen  Persönlichkeit,  die  einen  idealen  (behalt 
in  sich  trägt,  eine  Anschauung  davon  gewinnen, 
wie  wohlgefällig  eine  solche  Denkweise  ist  und 
wie  häfslich  und  abstolsend  ihr  Gegenteil.  Und 
es  mufs  eine  wirklich  ideale  Sinnesvireise  cfwedct  und 
Sepflegt  werden.  Es  darf  sich  nichts  von  einer  eudi- 
monistischen,  materialistischen  Gesinnung  einmischen.^ 

3.  Wie  erreicht  man  das^ 

Allj^enieine  Antwort  .S.  iSi.  Hier  ninls  deshalb  die  Kr- 
/iehnng  wachsam  sein,  dals  sich  die  W'ertbestimmungen,  /..  P>. 
auch  »il)er  dieliüter,  richtig  ausbilden  .  Das  geschieht 
durch  Hefolgung  nachstehender  Mafsnalunen: 

a.  S.  182.  Soweit  der  Zögling  über  eine  falsche 
Denk ungs weise  sich  noch  nicht  erhoben  hat,  so  lange 
sie  noch  auf  ihn  einen  verlockenden  Reizausübt  oder  wenigstens 
seine  Phantasie  verderben  kann,  mufs  jedes  Hild,  jeder 
Zug,  der  davon  afficic  rt  ist,  seineu  Blicken  mit 
aller  \*or sieht  entzogen  werden  . 

b.  S.  i.S-'.      Späterhin  müssen  .sie  mit  gleicher  Sorgfalt 

Meuo  Batineu  Vi.    a.  IQ 
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korrigiert,  und  sie  dürfen  nicht  a  1  s  sei b s  t  \  r s  tan d  1  i ch 
oder  auch  n  n  r  mit  ( 1 1  e  i  c  h  ü  1 1  i  <^  k  e  i  t  liinjj^enoninicii 
werden.  Der  Schüler  darf  sich  z.  R.  nicht  an  die  Denk- 
weise der  Römer  fremden  Völkern  jj^ej^enüber  jj^e- 
wöhnen,  wie  sie  schon  bei  Cäsar  lierx  ortritL  Dafs 
solche  verwerfliche  Züge  bei  einem  Schriftsteller  vorkommen, 
der  einen  so  grofsen  Binflufs  auf  das  Gemüt  gewinnen  kann 
und  soll,  macht  sie  nur  um  so  gefahrlicher,  mögen  sie 
immerhin  dazu  beitragen,  daTs  es  um  so  gewisser  den 
Eindruck  der  Naturwahrheit  hervorbringt,  denn  die  Wirk- 
liclikeit  der  Welt  stellt  ja  gewöhnlich  genug  das  Niedrige 
neben  das  W'ürdi^^e  . 

c.  S.  i»S2.  Hei  der  im  Unterrichte  herrschenden 
Beurteil ungs weise  dürfen  dem  Schüler  auch  nicht  R ü ck- 
sichten  auf  Strafe  oder  Gemütsruhe,  auf  ein  ge- 
sichertes oder  friedliches»  von  Stürmen  und  An- 
strengungen freies  Leben,  auf  Auszeichnung,  Ehre 
oder  andere  wirkliche  oder  scheinbare  (rütcr  den 
eij^ncn  Iii  ick  für  das  Rechte  und  (rute  verdunkeln 
(»der  \  on  der  unmittelbaren  Hingebung  daran  ab- 
ziehen. Leichtfertige  Entschuldigung  oder  Auf- 
Stellung  von  Ausnahmefällen,  wo  Allgemeingiltiges 
und  Notwendiges  vorliegt,  kasuistische  Entschei- 
dungen oder  Entscheidungen  nach  Opportunitäts- 
rück  sichten  müssen  energisch  beklmpft  werden.  (vergL 
auch  vS.  1S5  -  iS6!i 

Wir  enthalten  uns  der  weiteren  Untersuchung  über 
diese  wichtige  Sache.  Das  aber  glauben  wir,  dafs  die  vor- 
getragene Abhandlung  die  Notwendigkeit  einer  er- 
neuten eingehenden  Überlegung  folgender  zwei  Fragen 
dargethan  hat: 

1.  Ist  es  um  des  Erziehungszweckes  willen 
notwendig,  die  relative  Wertschätzung  aus 
dem  TT  n  terrich  te,  insbesondere  aus  dem  der 
(»eschi  eilte,  zw  \  erweisen,  u  n  d  d  ar  f  n  u  r  eine 
a  1)  s  o  1  u  t  e  \V  e  r  t  s  c  h  ä  t  z  u  n  g  s  t  a  1 1  f  i  n  d  e  n  ? 

2.  Ist  es  richtig,  jedes  l'  n  t e r r i c h  t s f  a c h ,  j a  j c d es 
Unterrichtspensum,  unmittelbar  auf  den  Er- 
ziehungszweck der  sittlich-religiösen  Bildung 
zu  beziehen? 

Wir  haben  die  Präparationen  von  Göpfert  zur  Grundlage 
der  Besprechung  genommen.  Manchem  Einwände  wird  der 
X'erfasser  mit  dem  Hinweise  bege<^nen,  dafs  seine  Präparationeu 
für  Kinder  des  5.  vSchuljahres  bestimmt  seien  und  dafs  man 
für  dieses  Alter  von  historischer  Wahrheit  vielfach  absehen 
müsse.    Darum  setzen  wir  hierher  noch  zwei  Fragen: 
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3.  Sind  Kinder  des  5.  Schuljahres  befähigt,  einen  wirk- 
lichen (iescliichtsunterricht  zu  empfangen? 

4.  Wenn  der  OesrliichtsiintcrriclU  vielleicht  erst  im  6. 
Schuljahre  oder  iiocli  sp:iter  hej^onnen  werden  kann, 
welche  Stof f beschränk ungen  sind  dann  notwendig? 

Sind  wir  auch  mit  Oöpfert  nieist  nicht  einverstanden,  so 
müssen  wir  doch  aussprechen,  dals  er  sich  durch  die  Aus- 
führung von  Zillers  Forderungen  unleugbar  ein  Verdienst  er- 
worben hat 
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Zur  Sclmlbibel- Frage. 

Von  Uc.  theol.  Dr.  C.  TlomM  in  Hannover. 


Sohulbibel.  I'i^-  ni1>ol  im  Ans/nir,  für  die  Jujiciul  in  Schule 
und  11  aus  Ijcarbcilcl  im  Auflraj^c  der  Hremischcn  Hibclgcscll- 
schafl.  Hremcii  1894.  Bremische  Hihelgesellschaft.  In  Kommission 

bei  J.  .M()r<;enlKSser.    Preis  2  M. 

BikliSChes  Lesebuch  tiir  evanjrelisehe  Schulen.  I  nier  Mitwirkung 
von  ]).  Hermann.  L.  Strack,  a.  o.  Professor  der  TheoU)jfie  in 
Herlin.  bearbeitet  und  herausj;ejreben  von  Karl  \  Ikc  i  .  Rektor. 
Zweite,  neu  bearbeitete  Auflage,  (iera  1893.  Theodor  llofniann. 
Prei.s  i.tSo  M. 

Die  Scliiilbibel frage  ist  in  ein  neues  vStadiinii  i^i  irt  U  ii. 
I>ie  theoretischen  Untersuch unj^cn  über  Recht  oder  L'nreclil 
eines  Hibelaiisziii^s.  bei  denen  jede  Ansiebt  so  ziemlieli  i;l(.  ie1i- 
j^ewichtifi^e  ( iründe  anführen  ki^nnte,  liaben  iuij.;efälir  j^leieli- 
zeitii;  zwei  Wrsnclien  einer  praktiselien  Tvösinij.^  der  l'Va.i^e 
in  zwei  Werken  IMat/.  geniaeliL,  \  on  denen  das  zuletzt  ge- 
nannte in  zweiter,  aber  wesentlich  veränderter  Auflage  er- 
schienen ist,  während  das  erste  zum  ersten  Male  an  die 
Öffentlichkeit  tritt  Dieses,  hervorgeg:aninen  aus  der  gemein- 
samen Arbeit  einer  L^Mnzen  Reihe  von  TheolojL^en  und  Päda- 
jrofren  nnter  Leilnnj^  der  bremischen  P>il)elj4esellscliaft,  tritt 
von  xornlierein  mit  dem  Ansi)rncb  anl,  die  \ ollständi^e  I>ibel 
im  vSelinl<^ebrancb  überflüssig-  zu  machen;  ja  die  Heraus- 
geber hegen  sogar  die  Hoffnung,  tlai.s  ihre  Schull>iljel  in 
christlichen  Häusern,  wo  man,  namentlich  für  die  mit  der 
Jugend  gemeinsam  zu  haltende  Hausandacht,  einen  Ribel- 
auszug  benutzen  will,  gute  Dienste  leisten  könne  .  l  ud 
gewifs  nicht  mit  Unrecht  Denn  stellt  man  sich  einmal  auf 
den  »Standpunkt,  dals  eine  Scbull)ibel,  die  anstatt,  nicht  wie 
ein  bii)lisches  Uese1)ucli  neben  der  ganzen  Bibel  benutzt 
werden  soll,  ut'»tig  sei,  so  möchte  ich  von  vornherein  fest- 
stellen, dafs  die  Heratisgeber  mit  dem  vorliegenden  Werke 
dem  Ideal  sehr  nahe  gekommen  sind,  und  dafs  ilir  Auszug 
jedenfalls  recht  gut  seine  Zwecke  erfüllen  wird.  Die  für  das 
Verständnis  der  Heilsgeschichte  und  der  Heilsentwicklung 
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iiotucnüii^cii  ThaLsaclicii  finden  sich  in  jeder  erwünschten 
Vollständigkeit,  ja  treten  infolge  der  Auslassung  minder  wich- 
tiger und  im  Schulunterricht  sogar  störender  Partieen  viel 
schärfer  und  für  das  Kind  klarer  erkennbar  hervor;  ich 
erinnere  nnr,  nni  ein  Beispiel  anznfnhren,  an  den  Bericht 
ji))er  (kn  \Viistenzn<^  nnd  die  lunwandenmi^-  in  das  Ost- 
jordanland, bei  dem  der  historisclie  F«)rt;^ang  immer  wieder 
dnrcli  einj^escht »helle  ( iest  l/cssaiiiiiilun<^en  in  störendster 
Weise  nntcrbrochcn  wird.  iJeni  ist  in  der  Schulbibel  dnrch 
Ausnierzung  einer  Fülle  von  gesetzlichem  Material  radikal 
abgeholfen.  Dennoch  ist  im  allgemeinen  ein  so  umfönglicher 
Stoff  geboten,  dafs  der  Lehrer,  der  diesen  Bibelaiiszug  in 
seinem  Unterrichte  bennt/t,  Aiiswalil  in  Menge  haben  wird. 
Mit  j^titem  Recht  haben  die  beidtii  'I'estamente  eine  ver- 
schiedenartij^e  Ik-hnndlniij^  (.'rfahitii.  Das  neue  ist  im  weseiit- 
liclu-n  niu  erkiirzi  wii  deri^cL^c  beii ;  mir  solche  Stellen,  die  den 
I  kraus«;^ebern  in  sexueller  Hinsieht  liedeiikeii  errej^ten,  wie 
Kiii/.clhciten  im  ersten  und  dritten  Evanjj^elinm  (z.  B.  die 
Geschlechtsregister)  sind  gestrichen  oder  doch  mindestens 
stark  gekürzt  An  anderen  Punkten  sind  mehr  oder  weniger 
nmfano^eiche  Veränderungen  oder  AuslassniiL^en  einzelner 
Wendnnj^en  vorjjfcnommen ;  ich  erinnere  an  Rom.  i,  i<S  ff., 
i.  Cor.  h.  12  ff.,  7,  nur  möchte  ich  nodi  bfiiK-rken,  dafs  nach 
meiner  Ansielu  die  Herans<^a'])er,  \(>n  diesen  an  sich  j^ewifs 
richtij^en  Rücksichten  j^eleitet,  bisweilen  zu  sehr  ins  Streichen 
gekommen  .sind,  wie  es  denn  schwer  halten  wird,  aus  dem, 
was  bei  ihnen  von  i.  Cor.  6,  12  ff.  stehen  .i^eblieben  ist,  die 
ernste  und  wichtige  Warnung  des  Apostels  vor  der  Unzucht 
wiederztierkennen.  Dafs  von  der  ApokaU  j^se  nnr  die  Kapitel 
I — 4;  21  imd  22  nahezu  vollständio;  stellen  j^eblieben,  die 
librij^fen  entweder  j^anz  (so  Kap.  6:  S  lo;  13;  15  iS)  oder 
zum  aller*j:röfsteii  Teil  beseiliL^t  sind,  wird  man  liinnehmen 
müssen,  so  laii.i.^(.-  der  reclitt-  .Sinn  und  die  wahre  I^edeiitunij 
die.ses  prächtij^en  Buches  in  den  in  Inage  kommenden  Krei.sen 
so  wenig  bekannt  sind. 

Wesentlich  freier  als  das  neue  ist  das  alte  Testament 
behandelt;  wälireiid  sich  xon  den  308  Seiten  des  ersteren 
301  in  der  Schulbibel  finden,  sind  von  I  n  n:^-  Seiten  des 
alten  jq  }  Seiten,  aNo  ca.  54**'o,  beseiti«;l.  Ik  i  d(.  r  Ansmerzung 
scheinen  drei  verschiedene  (Tesichtspnnkte  bestiniiiiend  «gewirkt 
zu  haben.  Ansi^elasscii  ist  zunächst  alles,  was  nicht  jjfclesen 
zu  werden  braucht,  sei  es,  weil  es  schon  an  anderen  Stellen 
der  Bibel  gebracht  i.st,  und  Wiederholung  derselben  Stoffe 
mindestens  überflüssig  ist,  unter  l^mstanden  sogar  störend 
und  verwirrend  w  irken  kann,  sei  es,  weil  es  für  die  Erkennt- 
nis der  Heilsgeschichte  von  keiner  oder  geringer  Bedeutung 
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ist.  So  sind  fortgefallen  die  Bücher  der  Chronik  als  eine 
den  Königsbüchern  parallele  Bearbeitung  desselben  Stoffes 

unter  anderen  Gesichtspunkten,  mit  Ausnahme  von  i.  Chr. 
28.  29.  2.  Clir.  25.  27.  26,  I  23.  c.  33.  35,  20  25.  Werden 
Lieder  wiederholt  anjjeführt,  wie  Ps.  18=  2,  »Sa.  22,  Ps.  53  = 
Ps.  14  u.  s.  w.,  so  sind  sie  mit  Recht  nur  an  einer  Stelle 

fedruckt  Die  meisten  gesetzlichen  Bestimmungen  und  andere* 
tücke  aus  dem  Hexateuch  mit  Ausnahme  von  Ex.  2a  21.  22 
(z.  T.).  23.  24.  31  (z.  T.).  33.  34..  40  und  Teilen  von  I.^v.  6. 
7.  8.  16.  17.  18.  19.  23.  24.  2>  26,  ebenso  wie  von  Ninn.  i 
(z.  T.)  3  (z.  T.)  6  (/..  T.)  9  (z.'T.)  10  (z.  T.)  11.  12.  13  (z.  T.) 
14.  16.  17  (z.  T.)  18  (z.  T.)  20.  21  (z.  T.)  22  24.  27  (z.  T.)  32. 
33  (z.  T.).  Deut.  4  (z.  T.)  6  it  (z.  T.)  14  (z.  T.)  15.  17  '21 
(z.T.)  24 — 25  (z.  T.)  28  31  (z.  T.|  32  34.  Jo.s.  II.  12.  14  20 
sind  diesem  Grundsatz  zum  Opfer  gefallen;  und  im  allge- 
meinen wird  man  die  getroffene  Auswahl  nur  billigen  können, 
wenn  auch  über  Einzelheiten  sich  streiten  liefse. 

Das  zweite  Princip,  nach  dem  die  Ausmerzung  vorge- 
nommen wurde,  war  offenbar  das  der  zu  grofsen  Schwierig- 
keit mancher  Stücke.  i)ci  dertMi  Pehandluni::  /tit  und  auf- 
gewandte Mühe  in  kt-iiuni  X'crliältnis  zu  den  Resultaten 
stehen.  Hiernach  ist  bcseitij^t  sclir  vieles  aus  dem  Huclie 
Hiob,  das  entschieden  für  die  vSchule  zu  schwer  ist,  ebenso 
wie  eine  ganze  Reihe  von  Psalmen;  dafs  bei  der  Behandlung 
des  Psalters  die  Herausgeber  nicht  in  den  Fehler  vo^allen 
sind,  nur  einen  oder  zwei  Verse  eines  Psalms,  losgerissen 
aus  dem  Zusammenhang,  stehen  zu  lassen,  ist  anzuerkennen. 
Auch  aus  den  Sprüchen  und  dem  Prediq-er  ist  vieU  s  beseitigt, 
bei  dessen  Kntfernuu)^  aber  tl)ciiso  das  dritte  gleich  zu  er- 
wähnende Princip  mitj^ewirkl  lial.  Dafs  das  ganze  HoheHed 
gestrichen  ist,  wird  gewifs  niemand  tadeln  wollen;  wundern 
wir  uns  schon  mit  Recht,  dafs  es  Aufnahme  im  Kanon  ge- 
funden hat,  so  gehört  es  in  eine  für  die  Jugend  bestimmte 
Schulbibel  ganz  gewifs  nicht  hinein.  Zu  bedauern  ist,  dafs 
so  vieles  aus  den  Propheten  eliminiert  werden  mufste,  wie 
Jes.  15  24.  27.  31.  34.,  Jer.  45  49.,  Hos.  3.  4.  5.  6.  13.  14. 
(alle  zum  grösseren  oder  kleineren  Teil)  i.  7  q.  12.  voll- 
ständij^^  -Am.  2.  4.  6.  9.,  das  meiste  von  Micha,  Ilabaknk, 
Zephanja,  Haggai,  der  ganze  Xahuni  und  Obadja,  aber  es 
ging  wohl  nicht  anders.  In  weiten  Kreisen  herrscht  noch 
eine  verkehrte  Ansicht  von  den  Propheten  und  ihre  Bedeutung, 
die  man  nm:  nach  ihren  messianischen  Wei.ssagungen  beur- 
teilt, ohne  zu  bedenken,  dafs  sie  noch  in  anderer,  mehr  inner- 
licher Weise  das  Christentum  vorbereitet  haben  und  X'orläufer 
des  Herrn  i^ewesen  sind.  vSo  lanj^e  nicht  ihre  rechte  Stellung 
in  der  hl.  Schrift  erkannt  ist,  wird  man  sich  auch  weniger 
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mit  ihrer  schitlgemäfsen  ErklänniL;  brscliäfti^^cn,  so  lange, 
aber  auch  nur  so  lanfj^e,  wird  die  in  der  vScliulhi1)c*l  j^ctroffciic 
Atiswahl  im  wcsentliclicn  zu  Recht  bestellen.  I'jidlicli  niulste 
alles  das  ans  dem  alten  Testament  fallen,  was  wej^en  des 
sittlichen  Anstosses,  den  es  bieten  kann,  in  der  Schnle  nicht 
gelesen  werden  darf,  so  die  naive  Darstellung  geschlecht- 
licher Dinge  und  Verhältnif»e  im  Pen  tateweh,  den  Büchern 
der  Richter  und  der  Könige,  den  Prophetieen  des  Hosea  und 
Ezechiel.  Dafs  das  ganze  Buch  Kstlier,  dieses  Produkt  des 
jndisclien  Fanatismus  und  Rachedurstes,  über  das  schon 
J^nther  das  Verwerfnn^surteil  ansspracli.  nicht  in  der  Scliul- 
bibel  stehen  darf,  darüber  wird  jedenfalls  kein  Streit  sein  können. 

Eben.su  wird  man  sich  mit  der  Behandlunj^  der  Apo- 
kryphen für  einverstanden  erklären  können.  Dafs  hier  stark 
gekürzt  werden  mnfste,  ist  für  jeden  Kenner  dieser  Litteratur 
selbstverständlich;  auch  die  Herausgeberhaben  dies  empfun- 
den, wie  die  Reduction  der  i6i  Seiten  der  Bibel  auf  31  schon 
äufserlich  beweist.  Alles,  was  hinter  dem  2.  Makkal)äer- 
buche  steht,  und  das  Buch  Barucli  ist  mit  vollem  Recht  fort- 
gelassen ;  nach  meiner  Uberzeu^^amj^  liätte  auch  getrost  das 
Buch  Judith,  von  dem  noch  vieles  stehen  geblieben  ist,  da.s- 
selbe  Schicksal  erfahren  dürfen.  Gefallen  la.ssen  wird  man 
sich  das  können,  was  die  Herausgeber  von  der  Weisheit,  dem 
Buche  Tobias,  den  Sprüchen  des  Siniciden  und  dem  2.  Makka- 
bäerbuche  (6,  18.  7,  41.  9,  5.  9,  2S)  beibehalten  haben;  dafs 
der  Hauptinhalt  der  wichtigen  yuelle  für  die  Hasmonäer- 
känipfe,  des  i.  Makkabäerbuclis,  mitgeteilt  werden  mufste, 
ist  selbstverständlich. 

Der  Text  der  Schulbibel  ist  im  wesentlichen  nach 
der  revidierten  Lutherbibel  (Halle  i8t^2)  gegeben,  doch  so, 

dafs  häufig,  besonders  um  zei^ubende  Erklänmgen  dem 
Lehrer  zu  ersparen,  eine  leise  Änderung  des  Ausdrucks,  in 

der  die  WortverdentHchnn^  zugleich  mitgegeben  ist,  vorge- 
nommen wurde.  Für  die  Hinzufügung  der  Heilagen  am 
Schlüsse  des  Werks  wird  jeder  Leser  den  Herausgebern 
dankbar  sein;  es  sind:  i)  ein  erklärendes  Register  dunkler 
Ausdrücke,  auf  5  Seiten  zusammengedrängt  und  doch  das 
für  die  Schüler  Nötige  im  vollen  l'mfange  enthaltend,  2)  eine 
Zeittafel  der  biblischen  Geschichte,  3)  eine  Tabelle  der  Episteln 
und  Evangelien  und  4)  8  Kartchen,  Vorderasien  zum  Ver- 
ständnis des  alten  Testaments,  das  Sinaigebirge,  die  Sinai- 
halbinsel und  Kanaan,  Kanaan,  Palästina  zur  Zeit  Christi, 
die  Um,L,^e])ung  Jerusalem.s,  Jerusalem,  die  Reisen  des  Paulus. 
Die  Kärtchen  sind  klar  und  nur  mit  den  notwendigsten 
Xamen  versehen,  gewifs  wird  dervSchüler  sich  gern  und  mit 
Erfolg  auf  ihnen  über  die  biblischen  Lokalitäten  orientieren. 
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Papier«  Dnick  und  Ausstattung:  des  Werks  sind  vorzuj^^lich, 
kurz,  man  kann  die  Schulbihcl  nur  lohen,  wenn  nicht  mit 
ihrem  (  lel^rauch  dicCiefalir  verkuii]>fl  wrire,  dals  die  Schüler, 
die  sich  einmal  au  sie  ^^ewöhnt  haheu.  kein  \'erlanj.^;eu  nach 
der  vollstäudij»;en  IJibel  haben  werden,  und  dafs  diese  all- 
mählich von  der  Schulbibel»  nicht  nur  in  den  Schulen,  ver- 
drängt werde. 

Eine  derartige  Gefahr  ist  bei  dem  an  zweiter  Stelle  anf- 
i^eführten  Werke,  dem 'biblischen  Lesebuchc  von  Strack  und 
X'oelker,  der  Natur  der  Sache  nach  vöUi«.,^  ausi^eschlossen. 
Alles,  was  irgendwie  /.n  der  Ausiclu  \'eraulassuu<;:  .tj^eben 
könnte,  dafs  diese  Arbeil  die  Hil)el  erscl/en  und  sich  selbst 
als  Schulbibel  einführen  wolle,  ist  sorj^^täUi.ii  \  ei mieden,  schon 
deshalb,  weil  sie  sonst  wenigstens  in  Prenfsen  gar  keine  Zu- 
kunft haben  würde«  da  der  Evangelische  Ober-Kirchenrat 
in  Berlin  erklärt  hatte,  dafs  er  wohl  Anträgen  auf  Einführung 
eines  biblischen  Lesebuchs,  uielu  aber  einer  Schulbibel  zu- 
stimmen werde.  I'ni  den  Charakter  eines  solchen  Lesebuchs 
von  vornherein  deullicli  hervortreten  zu  lassen,  wurde  nicht 
Spaltensat/,  wie  in  jeder  IJibel  und  auch  in  der  Ureuier 
Schull)ibel,  soikUtu  :ihnlich  den  Lese-  und  Lernbüchern  der 
Schule  duiclilauleuder  Druck  gewählt.  Aus  diesem  iirund- 
prinzip  erklären  sich  auch  alle  sonstigen  Kigentünilichkeiten 
des  Werks.  Der  Inhalt,  besonders  der  des  alten  Testaments, 
ist  niclit  wie  in  der  Bibel  geordnet,  sondern,  —  ein  >chr 
glücklicher  Gedanke,  -  in  grosseren  und  kleineren  Saeliab- 
schnitten  /usannnenii^estellt  inul  mit  entsprechenden  Inhalls- 
überschriflen  \  ersehen;  ebensD  hat  jeder  Psalm,  jede  selb- 
ständige ]%rzähluug,  jeder  Absclinitt  in  den  ]irophetischeu, 
poetischen  und  didaktischen  Schrillen  eine  fettgedruckte  l'ber- 
schrift  erhalten.  Es  ist  dies  ein  nicht  genug  zu  lobender 
Vorzug  des  biblischen  Lesebuchs,  denn  vennöge  dieser 
Eigentümlichkeit  wird  es,  wo  es  eingeführt  ist,  jedes  biblische 
Historienbuch  überflüssig  machen,  da  e  s  die  Einzel  geschieh ten 
so  gut  oder  besser  nocli  als  ein  solches  enthält.  Was  die 
Auswahl  der  Stücke  anbetrifft,  so  stinnnt  dieselbe  in  den 
wesentlichsten  Stücken  mit  der  in  der  Hremer  Sc]inll)il>el 
überein,  nur  dafs  viele  Partien,  entsprechend  dem  Charakter 
eines  Schullesebuchs,  noch  wesentlich  verkürzt  sind.  So  sehr 
man  dies  Verfahren  bei  den  Propheten  bedauern  mnfs,  — 
ist  doch  z.  B.  der  ganze  Inhalt  des  Joel  in  17  Zeilen,  der 
des  Amos  in  40  zusammengedrängt  —  wenn  man  es  auch 
unter  den  gegenwärtigen  l'mständen  verstehen  kann,  so  sehr 
wird  man  diese  \'erkürzung  bei  apokryphischen  Schriften, 
wie  dem  Huche  Judith,  im  höchsten  (irade  l)illigen  müssen. 
Recht  gut  hätte  aus  .schon   oben  angeführten  (»ründeu  das 
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scliHefsen,  dieses  Werk  in  unseren  Scliulcii  zu  behandeln? 
AUcufalls  liefse  sich  über  die  Anfuahuie  dieser  Schrift  noch 
streiten,  das  Felden  des  (iebet>  des  Asarja,  des  Gesa n<i;s  der 
drei  Männer  und  des  (lebets  Manasses  würde  aber  jj;;e\vils 
niemand  bedauern.  Die  Mitteibnij^  (Hescr  Stücke  erklärt  sich 
aus  dem  Wunsche  der  IIeraus<;eijer,  von  jedem  biblischen 
Buche,  auch  den  kleineren  und  minder  bedeutsamen,  wenigstens 
eine  kurze  charakteristische  Stelle  mitzuteilen«.  So  schön 
und  bercchtiji^t  diesL>  Streben  an  sich  Nein  n\i\'^,  und  sosehr 
man  sich  über  das  \'orhandc  nsrin  verschiedener  in  der  Bremer 
Schulbibel  fehlender  pr()])hetischer  vStücke  freuen  kann,  so 
ti^iebt  dies  \'erfahren  doch  an  m.nichen  Stellen  dem  i^anzen 
Werke  einen  al)^erisseni-n  Charakter ;  ich  weni.^stens  vermaj; 
es  nicht  zu  billigen,  wenn  aus  einzelnen  Tsalnien,  und  es  ist 
deren  eine  ganze  Anzahl,  ein  Vers  oder  höchstens  zwei  ohne 
allen  Zusammenhang  nach  rückwärts  und  vorwärts  mitgeteilt 
werden  :  kann  man  sich  ans  diesem  oder  jenem  Onmde  nicht 
entschliefsen,  den  ganzen  Psalm  abzudrucken«  so  soll  man 
ihn  nach  meiner  Ansicht  .<;anz  fallen  lassen,  nicht  aber  noch 
einzelne  \'erse  zu  retten  suchen,  zumal  da  die  in  ihnen  zum 
Ausdruck  ^t^ekomnienen  (icdanken  auch  anderswo  in  voll- 
ständigen Liedern  sich  wiederfinden.  Kinen  Wuschlag  möchte 
ich  noch  machen.  In  einem  biblischen  Lesebuch  ist  man 
sicher  nicht  streng  an  die  oft  zufallige  Reihenfolge  der  Bücher 
der  hl.  vSchrift  gebunden;  könnte  man  da  nun  nicht  die 
prophetischen  Verkündigtmgen  an  die  Stelle  der  historischen 
luzählnni;^  setzen,  wohin  sie  ^geschichtlich  «gehören?  Wahr- 
scheinlich würde  man  dann  mit  den  Pro])heten,  wenn  sie  in 
die  rechte  F>eleuchtung  und  den  passenden  Zusammenhani.; 
träten,  mehr  anfangen  köiuien,  als  jetzt  möglich  ist;  sie 
würden  sich  als  Bibellesepensum  in  die  biblische  Geschichts> 
erzählung  einfügen. 

Nicht  um  zu  tadeln,  habe  ich  einzelne  kleine  Aus- 
stellungen gemacht  imd  Wünsche  geäufsert,  .sondern  weil 
ich  das  Werk  im  (ianzen  für  vorzüglich  gelungen  halte. 
Auf  •  einit^es.  das  mir  b(.-^ondrr<  i^efallen  hat,  sei  noch  kurz 
liingewiesen.  Xol wendige  l'arallel.stellen,  Krklärungen  von 
lugennamen  und  Hinweise  auf  die  evangelischen  und 
epistoli.schen  Perikopen  sind  in  den  Fufsnoten  unter  dem 
Text  enthalten.  Genauere  Wort-  und  Sacherklärnngen  finden 
sich  in  dem  für  Schulzwecke  recht  reichhaltigen  und  um- 
fassenden Wort- und  Sachregister,  das,  unter  Berücksichtigung 
neuerer  besonders  metrologischer  Im )rschuni,M.  n  bearl)eitet,  ein 
P»ibelle\ikon  im  Kleinen  darstellt.  Hie  Ikilagen  sind  über- 
haupt besonders  dankenswert;  aufser  dem  schon  erwälinten 
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Rt'j^ister  enthalten  sie  eine  P^zählunj^  der  Leidens-  und  Herr- 
lichkeitszeit Jesu,  für  den  Schuljjebrancli  i^anz  misji^ezeichnct, 
ein  \'erzeichnis  der  biblischen  Rncher,  der  Anfän^^^  der  Kvan- 
t^elien  und  Ivpisteln  (warum  niclit  auch  des  vSchlusses  der- 
selben?), eine  surglältig  bearbeitete  biblische  Zeittafel,  in  der 
auch  die  Regentenjahre  der  a5S>'rischeny  babylonischen,  per- 
sischen,  seleukidischen  und  ptolemäischen  Herrscher  und  der 
römischen  Procuratoren  eine  Stelle  {gefunden  haben,  eine  über- 
sichtliche Zusanimenstelluiiu  der  Jakobssöhne,  der  Könige 
beider  Reiche,  der  Apostel,  dci  \vichti«,^sten  röinisclicn  Kai.ser 
bis  auf  Konstanliti  und  der  IIaui)lereijT^nisse  aus  Lutlicrs  Leben, 
(fanz  besonders  niöclite  ich  noch  liin weisen  auf  den  (»rund- 
rifs  der  Stiftshütte  und  des  lierodianischen  Tempels  (warum 
fehlt  ein  Plan  des  salomonischen  Heiligtmns?),  auf  die  Karten 
von  Palästina  und  dem  Ostbecken  des  Mittelmeeres  zum  Ver- 
ständnis der  Reisen  des  Paulus  und  die  Pläne  \  on  Jerusalem 
(der  aber  doch  wohl  etwas  zu  klein  ausgefallen  ist)  und  dem 
unter  die  zwölf  Stämme  verteilten  Kanaan.  Hiner  sehr  wich- 
tij^en  Hei^nbe  sei  noch  bist  not  least  <^an/  l)esonders  rühmend 
«j^edacht,  eines  \'erzeichnisses  der  zu  Ijeliandehiden  l)il)lischen 
(ieschichten  und  der  dazu  j^ehörij>^en  Unterrichtsstoffe  ;  die 
Stellen  für  169  alttestamentlichc  und  125  neutestamentliche 
biblische  (beschichten  sind  hier  angegeben,  und  jeder  Ge- 
schichte sind  Ribelverse  als  Leitstellen,  dazu  passende  Lese- 
stoffe, Liedstrophen  imd  Katechisnuisstücke  hinzujjfcfügt  So 
ist  dies  Verzeichnis  ein  ausgezeichnetes  Hülfsmittel  für  die 
I'räparation  und  erleichtert  zu^^leich  die  Möi^lichkeit,  durcli 
den  (Tcbranch  des  l^iblischen  Lesebuclis  ein  Inblisches 
Historienbuch  entbehrlich  zu  machen.  Xinimt  man  zu  all 
diesen  Vorzügen  des  Werks  noch  die  gediegene  Ausstattung 
in  Bezug  auf  klaren,  deutlichen  Druck,  festes,  schönes  Papier 
und  starken,  geschmackvollen  Einband  und  den  sehr  billigen 
Preis  hinzu,  so  wird  man  das  »Biblische  Lesebuch  von  Strack 
und  \'oelker  rückhaltlos  loben  müssen  und  nur  wünschen 
können,  dafs  mö<^liclist  viele  Scliulcn  durch  seine  Einfühnmg 
von  seinen  Vorzügen  sich  überzeugen  mögen. 
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über  die  Schreibmaterialien  im  ersten  Unterricht. 

In  den  niinisluriellcn  H  c  s  t  i  ni  ni  u  n  c  n  über  das 
M  ä  d  c  h  e  n  s  c  h  11  1  \v  c  s  c  n  etc.  vom  3 1 .  Mai  i  894  findet  sich 
unter  »Schreiben*  die  methodische  Bemerkung«:  'Statt 
Griffel  und  Schief&tafel  empfidilt  sich  für  den  Anfangsunter- 
richt, um  die  Schrift  von  vornherein  leicht  zu  machen,  der  Ge- 
brauch von  Bleistift  und  Papier.  Der  Obergang  zum 
Schreiben  mit  der  Feder  erfolgt  so  früh  als  möjjlich«. 

Nach  diesem  Hinweis  von  niafsj^el^ender  Stelle  aus  werden 
wohl  die  Freunde  und  h'einde  der  Schiefertafel  aufs  neue  ilire 
Stimmen  erheben,  sodafs  auch  an  dieser  Stelle  eine  Meinungs- 
äufserung  am  Platze  sein  dürfte. 

Die  Schiefertafel  ist  so  recht  ein  Kind  unserer,  der 
deutschen  Volksschule.  Aus  deren  Bedürfnis  herausgeboren  und 
mit  ihr  allgemein  geworden,  ist  sie  noch  nicht  viel  ISnger  als 
hundert  Jahre  im  (klirauch.  Ihre  Vorzüge  waren  geeignet,  die 
Wachs-  und  Thuntafeln,  die  mit  der  gelehrten  Bildung  des  Alter- 
tums zu  uns  herübergekommen  waren,  zu  verdrängen  und  sich 
bis  heute  in  fast  ungebrochener  Herrschaft  zu  behaupten.  In- 
folge ihrer  Massenverbreitung  aber  ist  sie  gegenwärtig  geradezu 
ein  nicht  unwichtiger  Industrieartikel  geworden,  dem  ganze  Ort- 
schaften ihren  Unterhalt  verdanken. 

Thonschiefer  ist  zwar  in  Deutschland  nicht  selten;  man 
findet  ihn  bei  Koblenz,  in  Nassau,  im  Thüringerwald  und  Harz 
massenhaft  vor ;  aber  von  alledem  eignet  sich  doch  nur  verhält- 
nismäfsig  wenig  zu  Tafeln  und  ncn-li  viel  wenii^^er  zu  Griffeln. 
Der  Tafelschiefer  mufs  nu'jglichsl  weich  sein  und  durch  eine 
genügende  Menge  beigemischten  Kohlenstoffs  die  nötige  schwarze 
Färbung  erhalten  haben.  Das  beste  Material  dieser  Art  findet 
sich  im  südöstlichen  Thüringerwald.  Auf  dem  Unnütz  bei 
Gräfenthal  und  Lehesten  (im  Kreise  Saalfdd  des  Herzog- 
tums Meiningen)  werden  jährlich  wohl  über  eine  Million  Centner 
Schiefer  gebrochen,  die  einen  Wert  von  mehreren  Millionen  Mark 
haben.    In  zahlreichen  Ortschaften  der  Umgebung  wird  dieser 
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Rohstoff  zu  Schiefertafeln  verarbeitet  Man  spaltet  den  Schiefer 
in  dfinne  Platten,  schabt  diese  ab,  schleift  sie  mit  Sand  und 
glättet  sie  mit  Tripel  oder  Bimsstein  und  Kohlenstaub  und  ralimt 

sie  dann  ein. 

Während  l)ranchl)arcr  Tafelschiefcr  aucli  noch  anderorts  ge- 
wonnen wird,  ketnil  tnan  l)i>  jet/t  nur  einen  ein/i.i;en  Ort.  der 
Kolnnalerial  für  (.iriltel  liefert  Ks  ist  am  Fellenberg  zwischen 
Sonneberg  und  Steinach,  wo  der  Schiefer  ffir  sämtliche  Griffel 
der  Erde  gebrochen  wird.  Dieses  Gestein  weist  nämlich  zwei 
Arten  von  Schiefentng  auf,  eine  senkrechte  und  eine  wagerechte, 
die  sich  mehr  oder  weniger  rechtwinklich  sclnieidcn  und  somit 
cnnoj^liclKn.  dafs  sich  das  Material  in  Stenj^el  oder  iLjriffel 
förmige  Stille  >pa]trn  I;if>t.  Oiesi-  werden  sodann  mit  dem 
Schaheisen  an  den  Kanten  ahiL;eslnm]itt  und  in  einer  Maschine 
abgedreht.  Ciej;en  tausend  Personen  finden  in  jener  (kgend  als 
Griffel-  und  Tafelarbeiter  Beschäftigung.  —  Berühmt  ist  auch 
die  Pabersche  Schieferfabrik  zu  Geroldsgrün  bei  Kronach  — 
nicht  weit  von  den  genannten  Schieferbrüchen  — .  die  wohl  die 
besten  Erzeugnisse  dieser  Art  liefert. 

Schiefertafel  und  (iriffel  sind  unbestritten  die  billigsten  und 
einfachsten  Schreibi;er:ilschaflen.  rngizählten  Milli(>nen  haben 
sie  bisher  /n  einer  .i;cwissen  Schreibfertigkeit  yerholfen,  und  vor- 
läufig werden  sie  wohl  auch  noch  ilire  Kxistenz  l)ehaupten. 
Aber  schwer  genug  wird  es  ihnen  schon  jetzt  gemacht,  denn 
eine  ganze  Reihe  von  Feinden  haben  ihnen  den  Krieg  erklärt 

Daist  zunächst  ihre  Zerbrechlichkeit,  die  den  genannten 
X'^orzug  der  Billigkeit  doch  etwas  in  Frage  stellt  Ein  leicht- 
fertiger oder  auch  mir  unbeholfener  ABC-Schiitze  kann  in  einem 
Jahre  ein  Dutzend  Tafeln  inid  eine  I'u/alil  \»>n  ('.riffeln  in 
Scherben  und  Stücke  verwandeln.  Dieser  r))elstand  veranlafste 
schon  \()r  dreifsii;  Jahren  die  Ilerslellnng  von  künstlichen 
Schiefertafeln.  CUatte  Pappe  oder  festes  Schreibpapier  wird 
auf  beiden  Seiten  mit  schwarzer  Ölfarbe  angestrichen,  getrocknet 
und  mit  Bimsstein  abgeschliffen,  dann  mit  Kienrufs  in  Leinöl- 
firnis abgerieljen  und  abermals  in  genannter  Weise  geschliffen, 
schliefslidi  mit  schwarzer  Ölfarbe,  in  der  fuan  Kienrufs  und  Bims- 
steinpulver aufgelöst  hat.  über/ogen.  Dieses  Schieferpapier' 
ist  schwärzer  und  leiclitti  als  Schiefertafel,  dazu  biegsam 
und  unzerbrechlich.  Die  .^ehrifl  isi  weilserund  deutlicher  mid 
läfst  sich  ebenfalls  nnl  dem  nassen  Schwamm  wegwischen.  Trotz- 
dem' kam  dieses  Material  nur  vereinzelt  und  vorübergehend  in 
Gebrauch  und  zwar  deshalb,  weil  der  Überzug  nicht  lange  Stand 
hielt  und  die  Papierma.<tse  von  dem  .scharfen  Griffel  angegriffen 
wurde. 

Um  diesen  Mängeln  abzuhelfen,  nahm  man  sodann  als 
Zwi.schenlage  Blech  und  präparierte  es  in  ähnlicher  Weise. 
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Diese  15 1  e c  Ii  t  ;i  f  c  1  n  tauchten  etwa  vor  drcifsig  Jaln\  n  auf.  Sie 
fanden  Ihatsäclilicli  in  vielen  Selnilen  I'.ini^Mni^  inul  haben  sieh 
lanj4;e  ne])en  der  Sehielertakl  behauptet.  Doch  aueli  sie  konnten 
sich  .Uli  die  Dauer  nicht  hallen,  weil  die  Schrift  nach  etlichem 
Gebrauch  unleserlich  wurde. 

Sogar  mit  Tafeln  aus  Hartglas  stellte  man  Versuche  au. 
Aber  auch  liei  ihnen  erwies  sich  der  Schieferanstrich  nicht  halt- 
barer als  1  <  i    u  u  v<»rij;en  Materialien. 

Jet/l  ><ind  alle  diese  Krzeugiiisse  so  ;;ut  wie  \xr. Jessen ;  die 
Schictcitatel  hat  >ie  siej^reich  aus  dem  I\lde  f^eschlaj^en,  al»er 
versüiuieu  konnte  sie  ihre  Feinde  deshalb  nicht,  l'ud  wer 
sind  die>e  ? 

Da  kommt  /,uer>l  der  Aus;enar/.  l  und  sa^;!;  An  der 
Kurzsichtigkeit  unserer  J ugt^nd  hat  die  Schiefertafel 
einen  erheblichen  Schuldanteil.  Durch  Versuche  ist  fest- 
gestellt, dafs  sich  schwarze  Schrift  auf  weifsem  Orunde  leichter 
lesen  läfst  als  umj^ekehrt  Schwarze  Schreibschrift  auf  weifsem 
Pa]>ier  lie>t  /..  H.  noeh  ein  i^tsundes  Auj^e  auf  einer  ICntfernunj; 
von  i  .j  sni,  während  die  Schritt  auf  der  Schiefertafel  kaum  noch 
l)ei  I  ni  Ab--tand  irkannt  wird. 

Wir  hieben  hier  \ or  einem  rälselhallen  ph\  siologischen  Ge- 
setz, dessen  Wirksamkeit  so  recht  in  die  Augen  fällt,  wenn  man 
zwei  kongruente  Figuren,  z.  B.  zwei  Bäume,  Tiere  oder  Menschen, 
von  denen  die  eine  schwarz  auf  weifs,  die  andere  weifs  auf 
schwarz  /cichnel  ist,  miteinander  vergleicht.  Hierbei  ergiebt 
sich  nändicb,  dals  bis  zu  einer  ;^:ewissen  (iren/.e  die  schwarze 
um  so  kleiner  und  schärfer,  die  weilVe  um  so  <;röl'ser  und  ver- 
>cluv( •uunener  er'^cheinl,  je  weiter  man  >ich  \on  ihnen  entternt. 
Wer  sie  bei  einem  Absland  von  mehreren  Meiern  dicht  neben- 
einander sieht  und  vergleicht,  wird,  wenn  er  das  optische  Gesetz 
nicht  kennt,  für  unmöglich  halten,  dafs  beide  Figuren  kongnient 
und  gleich  scharf  dargestellt  sind. 

Des  weiteren  kommt  hinzu,  dafs  sich  die  vSchrift  auf  der 
Schiefertafel  ohnedies  sehr  leicht  verwischt,  und  dann  hat  das 
Kind  erst  recht  seine  liebe  Not,  das  ( lesehriebene  abzulesen, 
was  jeder  beteiliule  Lehrer  /u  ^eiuem  I.ei<lue>en  tä^^lich  erfährt. 
Und  w  enn  die  Schielerlatel  noch  lietsch warz  wäre !  Nein,  sie  hat 
eine  blau-,  meist  grau.schw;u-ze  Färbung,  und  die  Schrift  ist  nicht 
weifs  sondern  grau.  Dazu  wird  die  Darstellung  der  Schrift  nach 
längerem  Gebrauch  der  Tafel  immer  schwieriger  und  stellt  so- 
mit inmit  r  ];r.lKre  Auforderun.m  ii  an  da^  Ciesicht  des  Schülers, 

Am  bedenklichsten  aber  ist  der  eii^entüniliche  Glanz  des 
Schieters.  Das  /arte  .Xu.L^e  dc>  Kindes,  das  \<»n  diesem  Widi'r- 
schein  tätlich  >tuudeuian.i4  );eblendcl  wird.  niiUs  schlielslich 
Schaden  erleiden;  das  unterließet  keinem  Zweilei. 

Nach  dem  Augenarzle  meldet  ?»ich  der  Lungcnar/t  zum 
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Wort  und  sagt:  Weg  mit  Schiefertafel  und  Criffel;  denn  sie 
schädigen  die  Atmun  i^sorgane.  Diese  Behnuplimg  mag 
wohl  im  ersten  Augenhlickt-  lacherlich  kliiii^cn.  ist  aber  näher 
besehen  (Uirchsans  m'cht  >;rundlos.  Beim  .Schreiben  reiben  sich 
von  (kn  ( icrälschallcn  fortgesetzt  ganz,  feine  Stanbteilclien  ab. 
und  zum  Teil  werden  diese  vom  Schüler  aus  nächster  Nähe 
mit  Mund  und  Nase  aufgesogen  und  der  Lunge  zugeführt  Dafs 
dieser  Schieferstaub  gerade  wegen  seiner  Feinheit  den  empfind- 
lichen Atmungsorgatien  mit  der  Zeit  nachteilig  werden  muTs, 
kann  ebenfalls  nicht  bestritte  werden. 

Auch  für  die  sensitiven  Nerven  ist  das  Ciekritzel  auf 
der  Schiefertafel  nichts  weniger  als  crsjiriefslich.  Ks  giebt  kaum 
ein  aufregenderes  (leräusch  als  diescN :  >ch()n  der  (redanke  daran 
kann  bei  einem  nervösen  Lehrer  Kopfschmerzen  hervorrufen.  • 
Und  was  für  die  Erwachsenen  schädlich  ist,  gereicht  jedenfalls 
auch  den  Kindern  nicht  zum  Vorteil 

Das  sind  die  Gründe,  die  die  Hygieiniker  gegen  Schiefer- 
tafel und  Griffel  ins  Feld  führen.  Bedingungslos  wird  beides 
von  ihnen  aus  der  Schule  gewiesen :  Feder  luid  Paj^ier  sollen 
an  dessen  Stelle  treten.  Tnd  ihre  Forderung  ist  nicht  erfolglos 
geblieben,  zumal  auch  die  Pädagogen  von  ihrem  Standpunkte 
aus  manches  gegen  dieses  Schreibmaterial  einzuwenden  haben. 

»Um  die  Schrift  von  vornherein  leicht  zu  macheu'^, 
empfehlen  die  ministeriellen  Bestimmungen  Bleistift  und  Papier. 
Gewifs!  Denn  die  Übungen  auf  der  Schiefertafel  machen  die 
Hand  »schwer«.  So  sehr  sich  Griffel  und  Schiefertafel  von 
Feder  mid  Papier  unterscheiden,  so  weit  weicht  die  Meclianik 
des  Schreibens  in  diesem  und  jenem  Falle  von  einander  al). 
Nicht  allein,  dafs  der  Schüler  in  gewisser  Heziehung  das  Sclirc'il)en 
mit  Feder  und  Papier  nt)ch  einmal  von  neuem  lernen  mufs, 
tritt  die  alte  Gewöhnung  an  den  starren  Griffel  und  die  feste 
Tafel  immer  wieder  hindernd  in  den  Weg.  Der  Schüler  legt 
den  Grund  zu  einer  unnatürlichen,  schlechten  Federhandschrift, 
die  nur  mit  viel  Mühe  und  in  verhältnisniäfsig  wenig  Italien 
späterhin  wieder  gänzlich  berichtigt  inid  verljessert  wird.  Zahl- 
reiche Versuche  bestätigen,  dafs  Kinder,  die  von  Haus  aus  nur 
die  Feder  in  die  Hand  bckonunen,  in  kürzerer  Zeit  und  dazu 
viel  schöner  schreiben  lernen  als  solche,  die  sich  erst  jahrelang 
mit  dem  Griffel  abplagen  müssen. 

Und  trotzdem  wollen  sich  viele  Schreiblehrer  nicht  von 
vornherein  für  Feder  und  Papier  erklären.  Auch  das  hat  seinen 
guten  Grund,  zumal  beim  Massenunterricht,  wo  die  unmittelbare 
Hilfeleistung  des  Lehrers  immer  nur  auf  wenige  Schüler  be- 
schränkt bleibt  Die  Handhabung  der  elastischen  l'cfler  aber 
ist  anfangs  viel  schwieriger  als  die  des  starren  (iriflels.  Die 
flüssige  Tinte  läfst  keine  Verbesserung  falscher  Formen  zu. 


Digitized  by  Google 


Cher  <lii>  AehreiltmAtpriftlicn  im  er«t«B  üntctricbt. 

Und  das  Kind  wischt  doch  so  gerne«  um  verunglückte  Buch- 
stahcTi  durch  bessere  zu  ersetzen  und  seiner  Arbeit  ein  möglichst 
gutes  Aussehen  /n  lieben.  KK-xerei  und  vSchmiererd  krnniten 
bei  dem  unbeholfenen  A  H  C  Scliüler  nicht  veniiicdcti  werden. 
Somit  würde  der  I  nsauberkeit  von  Haus  aus  Vorschub  geleistet, 
und  zaghaften  Schülern  nähme  man  wohl  gar  den  Mut.  die 
Schaffensfreudigkeit  Im  Einzelunterricht  mögen  diese  Mifs- 
stände  nicht  aufkommen;  im  Massenunterricht  aber  sind  sie  vor- 
handen und  nicht  zu  beseitigen. 

So  scheint  auch  in  diesem  Falle  ein  Mittelweg  geboten. 
Man  müfste  von  einer  trocknen  Schrift  ausgehen,  die  der  Leichtig- 
keit der  Hand  keinen  Al)bruch  thut  und  sich  doch  leicht  weg- 
wischen und  verbessern  läfsl,  um  nach  etlicher  Fertigkeit 
zu  Feder  und  Tinte  zu  greifen. 

An  Versuchen^  die  teils  der  Hygieine,  teils  der  Pädagogik 
oder  auch  beiden  zugleich  gerecht  werden  wollten,  hat  es  in  der 
letzten  Zdt  ebenfalls  nicht  gefehlt  So  sind  Wohl  noch  manchem 
die  weifsen  Kalktafeln  in  I>innerung,  die  vor  etwa  zehu  Jahren 
im  Handel  erschienen.  Die  vSchrifl  wurde  mit  dem  Bleistift  er- 
zeugt und  liefs  sich  wegwischen.  Warum  sie  nur  vereinzelt 
und  vorübergehend  Hingang  in  wenigen  Schulen  fanden,  kann 
ich  nicht  sagen. 

Mehr  Glück  hatten  die  künstlichen  Griffel,  die  sog.  Milch- 
stifte, die  in  der  Paber'schen  Fabrik  zu  Geroldsgrün  aus  ge- 
schlämmtem Schiefermehl  mit  Zusatz  von  Kalk  gegossen  werden. 
Sie  sind  viel  weicher  als  die  natürlichen  Schieferstifte  und  des- 
halb empfehlenswerter. 

Auch  ein  A  lu  ni  i  n  i  u  in  s  t  i  f  1  ist  letzthin  mit  in  den  Wett- 
bewerb getreten.  Zwar  ernioi^licht  er  eine  scharfe  »Schrift  und 
wird  seiner  Unzerbrechlichkeit  wegen  mit  der  Zeit  auch  billiger 
als  der  Schiefergnffel ;  ob  er  ab«:  letzteren  verdrängen  wird, 
bleibt  zweifelhaft  und  wäre  auch  gar  nicht  zu  wünschen,  da  er 
doch  zu  hart  ist  und  die  Tafel  zu  sehr  angreift 

Grofse  Hoffnung  setzte  man  dagegen  noch  in  jüngster  Zeit 
auf  mattwei  fse  T  af  el  n  ,  die  aus  einer  eigentümlichen  Papier- 
masse hergestellt  sind  und  mit  Bleistift  beschrieben  werden. 
Die  Schrift  läfst  sich  mit  einem  nassen  Schwämme,  wenigstens 
anfangs,  leicht  und  .spurlos  wegwi.schen.  l,eider  stellte  sich  bald 
heraus,  dals  Nässe  und  Reibung  die  Masse  nach  etlichem  Ge- 
brauche angreifen  und  die  Tafd  unbrauchbar  machen.  Ks  ist 
schade,  dafs  die  Versuche  zu  keinem  widerstandsfiUiigeren  Material 
dieser  Art  geführt  haben;  Hygieine  und  Pädagogik  hätten  ihm 
gewifs  das  Wort  geredet  und  zum  Siege  verholfen.') 

')  Während  die.se  Zeilen  der  VeröffenlliolHiii;.r  harrten,  hat  aber- 
mals eine  wcif.s«.-  l'a])ptafel,  \  on  der  Papicrliandhnig  Hilmar  Hennewit/ 
in  Leipzig  versandt,  an  die  Schulthür  geklopll.    Sie  nntenschcidct 
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T  a  fein  aus  c  m  a  i  1 1  i  r  t  e  ni  w  ei  f  s  c  u  K  i  s  c  ii  1)  1  c-  c  Ii ,  die 
ehciifalls  \  nr  kur/cin  auf  der  Hildfläclie  erschienen  und  in  ähn- 
licher Weise  wie  jene  l'apierlaleln  henul/l  wurden.  haU«.n  xon 
Haus  aus  weuiger  für  sich.  Man  brauchte  sie  aber  trol/deni 
hier  und  da,  und  sie  wären  wohl  auch  noch  im  Gebrauch,  wenn 
sie  sich  nicht  nach  kurzer  Zeit  so  blank  poliert  hätten,  dafs  ihr 
Glanz  die  Augen  blendete  und  schä<li,L;U. 

So  behaupten  nach  wie  vor  Schielerlatel  und  Griffel  ihr 
altes  Recht,  und  man  hat  l)isher  niclit>  thnn  k«">nnen.  als  ihren 
(Gebrauch  auf  die  h.lenientarklassen  /u  1  beschränken.  In  den 
Mittel-  und  Oherkla^sen  der  X'olksschuleu  aber  sintl  diese  (»e- 
rätschaften  /um  grüfsten  Teil,  in  den  höhereu  .Schulen  hingegen 
fast  ausnahmslos  durch  Papier  und  Feder  verdrängt. 

Wenn  wir  auf  die  grofsartigeii  Erfolge  unserer  Industrie, 
Ijesonders  auf  den  Schaffensgeist  unserer  erfindungsreichen  Zeit 
blicken,  so  müssen  wir  uns  wundern,  dafs  trotz  mannigfacher 
Versuche  noch  kein  befriedigendes  Material  für  den  ersten  vSchreib- 
uuterriclit  erzeugt  worden  isi.  hjkläreu  lassen  sich  <lie  Mils- 
erfülge  wohl  nur  damit,  dafs  ])isher  noch  keine  berufenen  Männer 
ernstlich  an  die  Lösung  der  sehr  wichtigen  Frage  heraugeUeteu 
sind.  Warum  hat  man  es  noch  nicht  mit  Aluminium  ver- 
sucht? Sollte  sich  aus  diesem  Metall  unter  irgend  welchen 
Zusätzen  kein  Material  herstellen  lassen,  das  die  Vorzüge  obiger 
Papier-  und  Blechtafeln  in  sich  vereinigt,  ohne  mit  deren  Nach- 
teilen behaftet  /u  sein?  Oder  mOfste  man  etwa  besser  auf 
Pergamen  t  /nrückgreifen 

Wie  die  Sache  jetzt  liegt,  bleibt  aNo  jt.-(kr  IClementarklas>c 
nur  die  Wahl  zwischen  Schielerlatel  und  Griffel  oder  Papier 
und  Bleistift  Oberall  wo  die  Billigkeit  des  Materials  nicht  den 
Ausschlag  geben  mufs,  ist  es  aus  den  erörterten  hygieinischen 
und  pädagogischen  Gründen  an  der  Zeit,  dafs  vorläufig  dem 
Pajiier  Ivingang  verschafft  wird,  (icgenüber  dem  gewöhnlichen 
lileistitt  al>er  möchte  ich  zum  Schlüsse  noch  auf  dm  Tinten- 
stift, den  sog.  T  r  a  n»  s  ti  f  t.  aufmerksam  machen.  i  '.r  ist  sehr 
weich  und  erzeugt  eine  vSchrift.  die  der  der  Tinte  desludb  nahe 
kommt,  weil  sie  schärfer,  leserlicher  als  lileistiltschrilt  ist  und 
.sich  nicht  .so  leicht  wie  diese  verwischen  läfst. 

Nordhausen  a,  H.  K.  ().  Beet«. 

sich  äufserlich  nicht  w  esentlich  von  ihrer  X  orgängerin ;  mir  ist  .sie 
auf  der  einen  Seite  mit  Doppellinien,  auf  der  andern  mit  einem 
Qnadratiietze  in  roter  1-arbe  versehen.  Nach  den  wenigen  angestellten 
Versuchen  scheinen  diese  Linien  und  die  Miusse  selbst  gegen  den 
feuchten  Schwamm  ziemlich  widerstandsfähig;^  die  Bleistiftschrift  hin- 
gegen läfsl  sich  leicht  tilgen,  der  rückständige  Schlannn  aber  nur 
.schwer  entfernen,  sodafs  die  niatlweifse  Fläche  bald  ein  sclunntziges 
Aussehen  erhält.  Der  Reinigung  sehr  hinderlich  sind  die  dicken 
Holzrahmen;  auch  um  Brüche  /u  vermeiden,  niüfsten  diese  durch 
eine  andere,  besonders  dünnere  Kinfassung  ersetzt  werden. 
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Neuere  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  ajigemeinen 

Pädagogik. 

Vom  Heriingtber. 

(Schluis.) 

5.  Hchriflen  x«r  Schulverwaltsiiff.  «Orf^nisatioB  md  -AustaCtang. 

Aletliagora«,  l'nser  («yninasial- Unterricht.  2.  Auflage.  Braun- 

schwei}?  1H94.  Otto  Salle.  52  S.  0,60  M. 
Zlegl«r,   Dr.  theol.,   Notwendigkeit  und  Berechtigung  des 

Kcaljjryninasiiutis.   StutliLjart  i^^,  Goschen,  .^i  S. 

I"s  siiul  schal fi- \\'<>rt(..  «Ii».-  der  im^^atiaiinte  (Gymnasiallehrer  über 
uiist  rii  lieuli;;cti  (  '.\  nitia.sial  I  nternclU.  inshcsonflere  über  die  schäd- 
liclie  l;in\virkiin,u  <li-s  Klassii-ismns  ruif  «Iii-  ) ui^Ltider/.ielnniLj  ausspricht 
J)a.s  (ictvihl,  dals  das  (i\  niniu>iuni  in  seiner  jetzige  11  (j  estalt 
sich  überlebt  habe,  herrscht  in  weiten  Kreisen,  und  so  wird  hoffent- 
lich die  Broschüre  das  ihre  zur  Klärung  der  Angdegenheit  beitragen. 
—  In  der  zweiten  Schrift  legt  der  bekannte  Straf sburgerÜni versit&ts- 
Professor  eine  I^anze  für  die  völlige  Gleichberechtigung  des  Real- 
^^yninasinms  mit  dem  alten  (i\  nuKisinni  ein.  Ob  es  etwas  uützen  wird  ' 
Reineoke-Schöppa.   Die  all  ucnici  nt  ii    M es t i  ni ni un gen    \  oni  15. 

<  )kt<>bev  1S72.    Nach  amtlichen  (Juellen  bearbeitet.  Leipzig  1H94, 

Dürnsche  ]juchhandlung,  143  S.  1,50  M.  geb. 

Hine  sorgfältig  kommentierte  Ausgabe  der  .Mlgemeinen  Be- 
stimmungen, die  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1893  weitergeführt  ist, 
leider  aber  durch  die  Veränderungen,  welche  die  Bestimmungen  über 
das  .M.ädchen.schnlwcsen  vom  31.  Mai  1894  geschaffen  haben,  heute 
fiberliolt  ist. 

Frey.  Karl,  Die  S  ch  n  1  ;i  u  t  >  i  t-li  t .  ilire  .Xiifs^iibeii  und  ihre  (»estaltung. 

Köhl  iS<(4.  K<)lner  \  erla.us  nnd  Druckerei. 

ll(»in.Hi-heidt  u.  Grabowski,  Die  Schulaufsicht.  Bielefeld,  llelmich. 

41  S.  75 

Kttlme,  Püts  v.  Redeker,  Die  Regelung  der  I^ehrerlaufbahn. 

Ein  Beitrag  zur  Schulaufsichtsfrage.  Bielefeld,  Helmich.  16  S. 
Die  Hauptlohn^rfrage  auf  dem  18.  rheinischen  I^ehrertage. 

Bielefeld,  llelmich.   23  S. 

McM  Bahnen  TL  0.  II 
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Bekanntlich  hat  die  Frage  der  Schulaufsicht,  speciell  die  Haupt- 
lehrerfrage, am  Xiedcrrhein  iti  der  letzten  Zeit  zu  leidenschaftlichen 
Anseinandcrsetzunj,^cTi  geführt.  XOm  N'iederrhcin  stammen  auch  die 
oben  anjje/ci^^ten  Schriften.  Freys  Buch  ist  eine  j^rundlci^endc, 
ungemein  sorgfältig  bearbeitete  Studie,  die  niemand  wird  unbeachtet 
lassen  dfirfen»  der  in  dieser  Frage  das  Wort  nimmt  —  Die  zweite 
Broschüre  enthält  die  beiden  Vorträge  welche  auf  dem  diesjährigen 
rheinischen  Provinzial-Lehrertage  die  Frage  von  entgegengesetzten 
Standpunkten  beleuchteten.  —  Die  dritte  bietet  im  Anschlufs  an  Dörp- 
feld  einen  N'enuittelungsvorschlag,  während  die  letzte  in  pikanter, 
aber  sicher  nicht  jedem  zusapcnder  Weise  die  \  erhandlun}.;:en  über  iliese 
Fra^e  auf  dem  iS.  rlieinischen  Fehrertage  schildert.  Der  cij.,antlichc 
Streitpunkt  in  dieser  Frage  ist  ja  der,  ob  der  Leiter  nur  die  äulsercn 
Angelegenheiten  der  Anstalt  beaufsichtigen  nnd  der  Kreisschul- 
inspektor der  nftdiste  Vorgesetzte  der  Lehrer  sein,  oder  ob  als 
solcher  der  Schulleiter  mit  rdctoralen  Rechten  fungieren  soll»  also 
auch  inbezug  auf  den  inneren  Betrieb  den  Lehrern  vorgesetzt  sein 
mufs.  Wir  stehen  auf  dem  Standpunkte  des  Lehrertages  in  Stutt- 
gart, der  sich  für  die  letztere  Auffassung  erklärte,  jedoch  dabei  eine 
geordnete  Mitwirkung  des  Lehrerkollegiums  an  der  Schul- 
leitung verlangte. 

Lomberg,  Aug.,  Groiseoder  kleine  Schulsysteme?  Langensalza 
1893,  Beyer  u.  Söhne.  34  S.  0^45  M. 

Becker,  Herm.«  Wider  die  öffentlichen  Schulprfifungen.  Biele- 
feld, Helmich.   20  S.   0,50  M. 

Lange,  Dr.  Karl.  Die  zweckmäfsige  Gestaltung  der  öffent- 
lichen S ch u  1  Prüfungen.  Langensalza  1893,  Beyer u. Söhne. 
23  S.    0,30  M. 

Lomberg  tritt  in  der  zuer.st  genannten  Hr< »schüre  in  überzeugen- 
der Weise  für  kleine  Schulsysteme  ein.  Becker  plaidiert,  wie  schon 
der  Titel  seiner  Schrift  ergiebt.  für  Abschaffung  der  öffentlichen 
Prüfungen,  während  Dr.  Lange  der  Ansicht  ist,  dals  dieselben  in 
zweckmäEsiger  Gestaltung  auch  heute  noch  ihre  Existenzberech- 
tigung nachweisen  können. 

Bendzinla,  Albert.  Zur  Schulbankfrage.   Berlin  1893,  Öhmigke. 

12  S.    o.H<)  Sl. 

Kin  sorgfältig  au.sgearbeitetes  amtliches  ( iutachten,  das  über  den 
heutigen  Stand  der  Schulbankfrage  durch  Wort  und  Bild  vorzüglich 
orientiert. 

Mey,  Dr.  Oskar,  Die  Schulen  und  der  organische  Bau  der 
Volksschule  in  Prankreich.  Beriin  1893,  Bibliogr. Bufeau. 

226  S.   3  M. 

Das  Ruch  orientiert  auf  (irund  eigener  .\nschauung  des  \"erf. 
aufs  beste  über  das  französische  \'(»lksschuhvesen  und  kann  uns 
zugleich  von  dem  Wahne  befreien,  als  ob  wir  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Schulwesens  es  so  herrlich  weit  gebracht  hätten. 
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».  Sckriften  ttber  Lehrarvarhältaine. 

Uaafo,  Dr  i:\vahi.  Aus  dem  Leben  eines  freien  Pädagogen. 
Iveij)/.ij4,  Bacnieister.  158  S.  1.20  M. 

Pil«,  Dr.  Karl.  Das  Tagebuch  eines  deutschen  Schulmannes. 
Oasen  und  Stationen  aus  den  letzten  Jahrzehnten  meinet»  I^ehrer- 
lebens.  Leipzig  1892,  Fr.  Richter.  152  S.  9  M. 

Kefentote,  Dr.  Emst,  Betrachtende  Wanderungen  durch  die 
Unterrichts-  und  Erziehungslehre  nebst  eineni  »Erinne- 
rungen aus  dem  Leben  des  Verfassers«  enthaltenden  Anhang. 
Jena  i8<>4,  Ma\ike.  i^o  S.  6  M. 

Ks  ist  immer  interessant,  den  Lebenslauf  eines  bedeutenden 
Mannes  zu  verfolgen,  zu  sehen,  wie  die  innewohnende  Kraft  alle 
äufseren  Hemmnisse  überwindet  Wir  zweifeln  darum  nicht,  dais  so- 
wohl das  Buch  von  Dr.  Haufe,  als  auch  das  von  Dr.  Pils,  so  ver- 
schiedenartig auch  die  Charaktere  und  Lebensschidosale  beider  sind, 
dankbare  Leser  finden  werden.  Auch  der  dritte  im  Bunde,  Dr.  Kefer- 
.stein.  wird  in  seinen  ^Erinnerungen  gern  gelesen  werden;  in  der 
ersten  Hälfte  des  Buches  verbreitet  sich  der  \'erf.  in  völli<^  zwang- 
loser I-Orni  über  das  ganze  (lebiet  der  Erziehung  in  der  Form  ein 
echter    Keferstein  . 

Meyer-Markau,  \V.,  Der  Lehrer  Leumund.  Urschriftliche  Worte 
zeitbürtiger  deutscher  Schriftstdler,  Diditer  und  Gdelurteii  flb«r 
I>hrer  und  Sdiule.  Bid^ld,  A.  Hdmich,  3.  AtifL  aaS  S.  2,50  M. 
Das  Buch  ist  so  bekannt  in  der  deutschen  Lehrerwelt,  dals  wir 

uns  mit  der  kurzen  Anzeige  der  zweiten  Auflage  dessdben  bcjgnfigen 

können. 

Linke.  K.,  Über  Lehrerbildung,  ijn  Zusammenhange  mit  ihrem 
I'.nd/.wecke.  der  X'ersittlichung  des  Menschengeschlechtes.  Braun- 
schweig 1894,  Appelhans  u.  l'fenningstorff.  15  S. 
Ein  tüchtiger  Vortrag,  der  in  schöner  Sprache  di^  Porderuugen 

begründet,  die  heutigen  Tages  an  die  Lehrerbildung  gestellt  werden 

müssen,  wenn  die  Lehrer  ihrer  hehren  Angabe  voll  und  ganz  aoUen 

gewachsen  sein. 

Bademaoher,  Lehrerschaft  und  Volkskunde.    Bielefeld.  A. 

Helmich.  lö  S.  0,40  M. 

Die  Broschüre  enthält  die  .Vufforderung  an  die  Leser,  des  X'olkes 
(jlauben,  Brauch,  Sitte  und  (iewohnheit  zu  beobachten  und  ihre  Kr- 
fahrungen  und  Eriebnisse  für  die  («ewinnung  einer  »dentsdien  Völker- 
kunde« nutzbar  zu  machen,  eine  Aufforderung,  d^  die  Lchrerwclt 
sich  nicht  entziehen  wird. 

Wentzel,  C.  A.,  Themen  aus  den  verschiedenen  Gebieten  der 

Pädagogik  nebst  Dispositionen  und  Winken  zu  ihrer  weiteren 
.Viisführung  für  Lehrer.  2.  Aufl.  Minden  i.  W.,  Marowsky.  100  S. 
Grimm,  \  ..  \Ve<jweis».  r  liei  der  \' o  rb  e  r  ei  t  u  n  g  auf  die  zweite 
Lehrerprüfung,  liamm  iiSy3,  Bever  u.  Thiemann.  64 ü.  ^^35  M. 
Wir  halten  von  derattigen  Büchern  wie  die  obigen  nicht  allzu 
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viel,  wollen  jedoch  g^em  zugeben»  dais  sie  nicbt  ohne  Nutzen  ge- 
braucht werden  können. 

HindrichK,  Iv.  l-'riedrich  W  i  1  Ii  <.■  1  ni  I)  ö  r  p  f  e  1  d.  Sein  Leben  und 
Wirken  und  seine  Schriften,  (iütersloh  i«S<^.  C  JJertelsniann.  12.SS. 

Vogelsaug,  W',,  Rektor  F.W.  Dörpfeld.  Kurze  Darstellung  seine.«; 
Lebens  und  Wirkens.  Hilchenbach  1894,  F.  Wiegand.  0,60  M. 
Zwei  Biographien  des  kürzlich  verstorbenen  >  Meisters  am  Rhein- , 

die  dessen  zahlreichen  Verehrern  gewifs  willkommen  sein  werden. 

7.   PHdagogische  Tagestra^fen. 

Der  für  die  Hes])rechun.m.ii  knaji])  zu.^t■nle^Sl.-nc  Kann»  unscn-r 
Monatsehritt  /.\vin;<t  uns,  bei  den  lulgenden  Schriften,  die  zun» 
Teil  nur  eine  ephemere  Bedeutung  haben,  zum  Teil  einer  Besprech- 
ung nicht  bedflrfen,  uns  auf  die  Wiedergabe  der  Titel  zu  beschränken : 

Jeulg,  Ludw.,  Pädagogik  der  That  Stuttgart  1894,  Rob.  Lutz.  32  S. 
Drivgende  Worte  in  drängender  Zeit.  Drei  Schulfragen.  Bremen 

1893,  Ed.  Hampe.  4*^  S.  0,50  M. 
Siebert,  Rieh..  Reform  der  Volk.sbildung.  Reiträge  zur  Social- 

refonn   I.  Hannover  iSqj.  Man/  n.  Lange.  64  S. 
Ichenhüuser,  Kli/a.  Der  gegenwärtige  Stand  der  I-rauen  I  rage 

in  allen  Culturstaaten.  Leipzig  i'^)}.  Kolsberg.  5'»  S.  1.20  y\. 
Vogelfang,  Km..  Zur  Frage  der  ICr/.iehung  unserer  höheren 

Töchter  unter Benutznngdes  Kindergartens.  Bielefeld,  Helmich. 

34  S.  0,60  M. 

Waicker,  Dr.  Karl,  Der  .\nteil  der  Frauen  am  geistigen  Leben. 

Bielefeld,  Helmicb.  16  8.  Om^o  M. 
Die  MUdchenerziehnn/p  im  prenfsi sehen   Mil  itärwa  isen hause 

in   ihrer  Bedeutung  für  unser  \olk.    Wolfen büttel  JuL 

Zwifsler.  37  S. 

TewH,  Joh.,  Moderne  M ädch en  erzi  e  h  u  n  g.  Langcn.salza  iSy2, 
Beyer  u.  Söhne.  24  S. 

Fleltchaer,  Ludw.,  Berufsbildung  für  Mädchen.  Hin  Beitrag 
zur  Frauenfrage.  Wien  1H93,  Czelinski.  28  S. 

Lüneburg,  (».,  Die  Koch  und  H  a  n  s  h  a  1 1  u  n  gs  s  c  h  n  U  in  Ver- 
bindung mit  <ler  Mädchen- Volksschule.  Kberswalde,  Ad.  Lemme. 
32  S.  0,50  M. 

Nonvel.  .Math.,  Leitfaden  für  die  Hand  der  Schülerinnen 

in  Haushaltung.sschulen.  Breslau.  Hirt.  64  S. 
Silex,   H.,   Hinfache   Buchführung.    Hin    Übungsbuch  für 

Schülerinnen  in  Mädchen-Fortbildungsschulen.  Braunschweig 

1893,  Appelhans  u.  Pfenningstorff.  24  S.  0^30  M. 
Tlsehendorf,  Jul    \\  arum  sind  Hlternabende  abzuhalten 

und  wie  sind  sie  zweckniafsig  zu  gestalten?   Dresden  1894. 

Reuter  6}  S. 

DeutHchmaun,  IMiilipp,  S  i- h  u  1  s  p  .1  r  k  a  s  s  e  n  ,  deren  Zweckmäfsigkeit 
und  Einrichtung.  Bre.shiu,  liörlich.  26  S.  0,50  M. 
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Gtftze.  T)r.  Wold.,  Der  Han  d  f  c  rtigkeitsu  nterri  cht  an  deti 
Le  h  rerse  m  i  Ti  a  ren.   Leipzig?  1894,  Hinrich.s.  32  S.  0,60  M. 

Gtft/e,  Hr.  Wold.,  S  c  h  u  1  h  a  n  d  f  e  r  l  i  k  e  i  t.  Hin  praktischer  Ver- 
such. iK  ii  Haudfertif^keitsunUrricht  mit  der  Schule  in  Verbindung 
/.u  sct/.eu.    Leipzig?  i>S94-  Hinrichs.    S2  S.    1,50  M. 

Schiller,  Dr.  Herni.,  Die  sch  ulh y>{ienischen  Bestr^bunfi^en 
der  Neuheit   Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg.  65  S.  0.60  M. 

Beyer,  Otto  Wilh«  Deutsche  Ferienwanderungen.  SchiUer- 
reisen  als  Anschaiutngsgänj^e  in  deutscher  Landes«  und  Volks- 
kunde.   Leip/i;;  '^94.  Reichardt.    7;  S     1.20  M. 

E.  V.  Srhenckendorff  und  Dr.  med.  F.  A.  S<hnndt.  Jahrbuch  f  ii  r 
J  u  >j  e  u  d  tj  II  d  \'  0 1  k  s  s  p  i  e  1  e.  3.  Jahrgang.  1894.  Leipzig  1894, 
R.  \"()ijrlländer.    ,;(k>  vS. 

Koi'h,  Dr.  K.,  Die  Hn t w i ck e  1  u  nj;  des  J  u gen d spiel  es  in 
Deutschland.  Hannover-Linden.  Manz  und  Lange.  0.30  M. 

Mahmnn,  H.,  Volkswirtschaftliches  Lesebuch  zu]  Unter- 
richtsgebrauch.  Beflin  1893.  C.  Heymann.  96  S.   i  M. 

Rey«'r.  Dr.  Vx\..  1*  n  t  w i  ckelung  und  Or^-^anisation  der  Volks- 
bibliotheketi.    ].e\]y/A^  iSo;*,.  W   l\tijj;elmann.    116  S.    2  M. 

Siedler.  Johanna,  r,  rufs  der  Städte.  hests])iel /u  Kaisers  (ieburts- 
taj;  fiir  Mädchenschulen.    lU-rlin  1S95.  Ohiuijfke.   j6  S.   0.50  M. 

Jahns,  Dramatische  Sceuen  aus  dem  I.eben  der  Königin 
Luise  von  Preufsen.  Festspiele  für  vaterländische  (Gedenk- 
tage in  Mädchenschulen.  Hannover  1894.  Helwing.  56  S.  0,50  M. 

HahlseOf  Dr.  Leo,  Schulfestspiele  aus  der  Geschichte  des 
Vaterlandes.    Leipzig.  Ph.  Reclam  jun.    72  S.    0,20  M. 

Sommer,  Fedor.  Pestalozzi  in  St:in/.  Charakterbild  in  3  Aufzügen. 
Liejjnit/.  iSf)4,  C.  vSeylfarth.    51  S 

Handtke.  Ivmil.  l'ostels  deutscher  l.ehrerkalender  für  das 
Jalir  22.  Jahrj^.    Breslau,  Hirt.    1  M. 

Schröder,  Lehrer-Kalender  für  das  Jahr  1895.  5.  Jahrgang. 
Halle  a/S.,  Schrödel.  0,50  ftl. 

Volker,  H.  S.,  Handbuch  der  deutschen  Volksbildungsbe- 
strebungen.  Zürich  1893.  Casar  Schmidt    132  S.    >  M 

tiieseking,  Kmst.  Die  Körperhaltung  und  ihre  Folge  bei  den 
Schulkindern,    Piekfrld.  Ikltnich     \2  S. 

Janke.  (),  Die  HLleuchtuug  der  Schulzimmer.  Langeniuüza 
iS<)2,  Heyer  u.  Sidine.    22  S. 

Kreyenberg,  (W)ttf.,  Luise,  Königin  von  Preulsen.  ihre  ethische 
und  ])ädagogi.sche  Bedeutung.  Berlin,  Öhmigke.  34  S.  0,60  M. 
alender  für  deutsche  Volksschullehrer  1895.  II.  Teil.  Jahrbuch 
des  deutschen  Lehrer^'ereins.  Berlin  und  Leipzig.  Jul.  Klinckhardt 

P.  Rogge,  Was  hat  die  Schule  zu  tinin.  um  die  Sprachfehler 
zu  bck  äni  ])f  r  n  ^  Datizig  iS()5.  A   W   Kafemann,    29  S    «',50  M. 

Gronw.  Dr  Karl.  R»  furm  der  preulsischen  Kekturatschulen. 
Bad  I\m.s.  k.  Sommer.    4S  S. 
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ll^ehegger,  Dr.  R.,  Professor  a.  d.  I  niversität  C/.crnowitz.  Uber  die 
Aufgaben  des  akademischen  Stndinins  mit  beson<lerer 
Rücksicht  anf  die  Bedürfnisse  und  l  orderungcn  der  (»egenwart. 
Langensalza  1894,  He\  er  u.  vSöline.  4^  S. 

Wolgast,  Heinr.,  Ober  Bilderbuch  und  Illustration.  Hambnrj^, 
C  Klofo.  22  S.  0^40  M. 

Nachtrag. 

INIrpfeld,  Fr  W..  Gesammelte  Schriften.  Gütersloh  1894/95,  C. 

Bertelsmann 

Ks  freut  uns  sehr,  dafs  die  Oesanitansj^ahe  der  I  )()rj)feldschen 
Schriften  rasch  gefördert  wird.  .Aufser  den  beiden  schon  ini  vorigen 
Hefte  angezeigten  Büchern  sind  uns  neuerdings  noek  die  folgenden 
Schxifken  zugegangen:  Denken  und  Gedächtnis.  Eine  psychologische 
Monogn^phie.  5.  Aufl.  171  S.  2  M.:  Der  didaktische  Materialismus 
ttud  eine  Buchrecension.  Eine  zeitgeschichtliche  Betrachtnng  und  eine 
Buchrecension.  3.  Aufl.  140  S.  2  M.;  Religiöses  nnd  Religion.snnter- 
richtliches.  2.  .Anfl.  232  S.  (enthaltend  u.  a  der  I. ehrerstand  nnd  die 
christlichen  Klassiker,  über  Hr/ahlen  und  lünprä^xn  der  biblischen 
(»eschichten.  zur  nochmaligen  Auseinander.set/.ung  nnt  dem  Memorier- 
materialismus, ein  Wort  über  Sonntagsschulen);  zwei  Worte  über 
ZTreck,  Anlage  nnd  (rebrauch  des  Schriftchens :  >Encheridion  der  bib- 
lischen Gesdiichte«.  4.  Aufl.  131  S.  1,20  M.  Unter  Besugnahme  auf 
die  ausführliche  Darlegung  des  Inhaltes  dieser  Schriften  in  unserem 
Ddrpfeld- Hefte  vom  vorigen  Jahre  sehen  wir  x  on  einer  weiteren  Be- 
sprechung derselben  ab  und  wünschen  nur  aufs  innigste,  dafs  sie 
viele  Leser  finden  möchten. 

Albert  Richter,  Neudrucke  pädagogischer  Schriften.  Leipzig 
1890^93,  Rieh.  Richter. 

Von  dieser  Sammlung,  die  den  Ausgaben  pädagogischer  Klassiker 
von  Mann,  K.  Richter,  lindner.  Fröhlich  in  mancher  Beziehung  er- 
gfimeend  zur  Seite  tritt,  liegen  uns  die  ersten  14  Bändchen  vor.  die 

folgende  Neudrucke  enthalten:  1)  (ieschichte  meiner  Schulen  von 
Friedr.  Kberh.  v.  Rochow.  (.\lb.  Richter.)  72  S.  So  l'f  2)  (iregorius 
Schlaghart  oder  die  Dorfschule  zu  I.angenhausen.  \  on  Joh  I'erd. 
Schlez.  (Alb.  Richter.)  .S<i  S.  So  Pf.  3)  J.  H.  Schupi).  der  deutsche  Lehr- 
meister. (Dr.  Paul  Stötzner.)  61  S.  So  Pf.  41  Kursäclisi.sche  Vülks.schul- 
ordnungen  (1580-1773)  (Alb.  Richter.)  93  S.  80  Pf.  5)  Almansor,  der 
Kinder  SchulspiegeL  Von  Martin  Haynecdus  (Dr.  Otto  Haupt)  131 
S.  80  Pf.  6)  J.  G.  Schnmmel,  Fritzens  Reise  nach  Dessau :  und  F.  E. 
V.  Rochow,  Authentische  Nachricht  von  der  zu  Dessau  auf  dem 
Philanthropin  abgehaltenen  öffentlichen  Priifung  (.\lb.  Richter.)  76  S. 
80  Pf.  7)  J.  B.  Schupp,  N'oni  Schulwesen  {Dr  Paul  Stötzner.)  106  S. 
80  Pf.    S)  J.  .\.  Comeniu.s.  Mu.ster.schule  Richter.)  So  S.  So  IM. 

9)  u.  12)  Ratichianische  Schriften.  (Dr.  Paul  Stötzner.)  88  S.  So  Vi. 
u.  164  S.  1,20  M.   xo)  Aug.  Herm.  FiBncke,  Kurzer  und  einfältiger 
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rntcrrichl.  (Alb.  Richter.)  S;  S.  So  Vf.  1 1 )  Joh.  (iottfr.  Zeidlcr.  vSieben 
böse  (icistcr.  welche  neuesten  Ta^es  jjuten  Teils  die  Küster  und  sog. 
Dorfschuliueister  regieren.  (Alb.  Richter.)  196  vS.  1.20  M.  13)  Bernh. 
Overberg,  Von  der  Schulzucht  (Alb.  Richter.)  vS.  80  Pf.  14)  J.  B. 
Basedow,  Vontdlung  an  Measchenfreande.  (Dr.  Herw.  Lof^z.)  lao 
S.  80  Pf.  Wie  die  I^eser  sehen,  bringen  die  »Neudrucke«  in  erster 
Linie  nicht  Schriften,  die  schon  in  den  andern  Ausgaben  zugänglich 
sind  :  auch  berüdcsichtigen  sie  nicht  ausschlie/slich  sog.  pädapf)g^ischc 
Meisterwerke  .  sondern  auch  Schriften,  die  für  die  Geschichte  der 
Schule  und  die  Kulturgeschichte  im  allgemeinen  als  Quellenschriften 
/u  betrachten  sind.  Da  die  Schriften  aufserdem  mit  au.'^führlichen  Hin 
leitungen  ut)d,  wo  nötig,  mit  erklärenden  Anmerkungeu  versehen  öii\d 
und  sieb  durch  billigen  Preis  auszeichne,  so  dürfep  wir  sie  anfe  börte 
empfehlen. 

Job.  Meyvr,  August  Hermann  Niemeyers  ausgewählte  päda- 
gogische Schriften.  Erster  Teil:  Einführung  in  Ni^meyers 

I.eben  und  Lehre;  Niemeycrs  r.rundsätze  derEr/iehung  und  des 
(  nterrichts,  i.  Teil.  2.  unveränderte  .\uflage.  Langensalza  lii^ 
Schulbuchhaiidlung  von  I-'.  (',.  I,.  (trefsler.  320  S.  4  M. 
Das  vorliegende  W  erk  bildet  den  fünften  liand  der  von  Dr. 
Fröhlich  herausgegebenen  ^Klassiker  der  Pädagogik*.  Ich  darf  mir 
vielleicht  erlauben,  auf  die  neue  Auflage  desselben  aufmerksam  zu 
machen.  Niemeyer  hat  auch  heute  noch  ein  Anrecht,  gehört  zu 
werden  ;  ja  in  manchen  Fragen  der  eigentlich  pädagogischen  Technik 
orientiert  er  besser  als  eine  gan/e  .\n/ahl  seiner  Nachfolger,  sodafs 
niemand  sein  Buch  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird.  Hei  dieser 
<ielegenheit  mache  ich  auch  auf  die  andern,  in  der  I''röhlichschen 
Sanindung  erscliicnenen  pädagogischen  Klassiker  aufmerksam,  deren 
Bearbeitung  als  mustergültig  anerkannt  ist:  Herbart,  Salzmann, 
Luther  (Dr.  Wagner),  Campe  (K.  Cassau),  Jean  Paul  (Kour.  Fischer> 
Kant  (Kömer  u.  Fröhlich),  (jomenius  (Pappenheim),  Ratichins  (Dr. 
Gideon  Vogt.) 

Job.  Meyer,  Die  Allgemeinen  Bestimmungen  vom  15.  Oktbr.  1 872 
betr.  das  N  olkssohid  .  l'räparanden-  und  Seminar  Wesen,  sowie 
die  Bestimmungen  \i>nj  31.  .Mai  iSt)4  über  das  Mädchenschid- 
wesen.  die  Lehrerinnenbildung  und  -l'rüfungen,  erläutert  und 
ergänzt  durch  den  Hauptinhalt  der  bis  zum  i.  Juli  1894  erlassenen 
Ministerial-Verfügungen.  Langensalza  1895,  F.  O.  h.  Greisler. 
216  S.  1,50  M. 

Diese  von  mir  seit  Jahren  vorbereitete  und  sorgfältig  kommen- 
tierte .\usgabe  ist  gegenwärtig  wohl  die  einzige,  welche  bis  zur 
jüng.sleii  ( ",t  }:^enwart  fortgeführt  ist.  \  on  sämtlichen  Ministcrial- 
lassen  ist  ihr  Ort  in  dem  Centralblatt  für  die  j;esaiiite  l'nterrichts- 
verwaltung  in  I'reufsen  angegeben,  so  dals.  wo  tler  v<m  mir  gebrachte 
Hauptinhalt  nicht  genügt,  der  unverkürzte  authentische  Text 
leicht  zu  finden  ist.   Der  Preis  ist  bei  guter  Ausstattung  sehr  mälsig. 
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•Aljjc,  R.ai!..h.-vnrM  .  S..  Beiträge 
zur  Methodik  des  fran/.ö.sisclu  !i 
Unterrichts.  (08  S.)  St.  ('.alku. 
Huber  u.  Co.    i  M. 

P  a  rt  h  ol  (1  ni  ä  HS,  i{«,kt..  Wilh  , 
V'erdeutschungsbuch.  Unter  Mit- 
wirkung von  Gvmn.- Direkt  C. 
Schmelzer  bcarb.'  210  S.) 

Hielefeld.  A.  Hebnicli.    3  M. 

Orosse.  uekt.,  Hr.  Karl.  Reform 
der  preiifsischen  Rtktoratschulen, 
Hin  \'orschlap.  (4S  S.)  Bad  Kms, 
R.  Sommer.    0,80  M. 

Kunt/emüUer.  Dr.  Otto,  Die 
Uöstitig  der  Sclnilfra^c.  deti  natio- 
nalen, wirtschaftlichen  und  päda- 
popischen  Forderungen  ent- 
sprechend. (X,  41  .S.)  Dessau,  R. 
Kahle,    i  M. 

Lanjje.  C...  Die  Vertretnnsr  des 
I*ehrers  in  den  örtlichen  Sehnl 
ver\\altuny;skörpern.  (iSS.J  Hiele- 
teld,  Helmich.    t>,si)  M. 

Ohlert,  Arnold, 
Tx-se-  und  l.clirbuch  der  fran/i"-- 
.sischen  Sprache.  Ausj^abe  Ii.  für 
höhere  Mädchenschulen.  Nach  den 
Bestimmungen  vom  Mai  1894 
bearb.  (VIII.  245  S.,  Hannover, 
C.  Meyer.    2  M. 

— .  — .  Schulgrammatik  der  fran- 
zö.sischen  Sprache.  Aiisuabc  B.  für 
liühe»e  Mädchenschulen.  (Vll, 
205  S.)   Ebd.    1.40  M. 

,  Methodische  Anleitnni^-  f. 
den  französischen  Unterricht  an 
höfaerm  Mäddienschulen .  (72  S.) 
Hannover,  C.  Meyer.   0.25  .M, 

Patusohka,  »..kt-.r.  A..  I.elirplan 
f.  die  siebenkhissige  Hürgerscliule 
zu  Schmölln,  Schmölln,  R.  Bauer. 
I  M 

Wolgast,  Heinr.,  Uber  Bilder- 
buch und  Illustration.  (22  S.) 
Hamburg,  C.  Klols.  0,40  M. 


und  A«fMtaie. 


und  Aufsätze. 

b)  Avftitie. 

Baade.  iMiedr.,  Zum  Lehr] '1  an 
iji  der  Pflanzenkunde.  I'.idair 
/.tf^.  2.  Berlin,  W.  u.  vS.  Löwenthal. 

Horn,  Fr..  Dr.,  Aufmerksamkeit 
und  Wilk-.  I)<  nlsclie  Blätter  f.  er/, 
im.  Langensalza,  Jleyer  u.  Söhne. 
.  Koch.  Paul,  Die  Erziehungs- 
arbeit in  Be/.ujr  auf  die  Körper- 
l)fle;4:e.  .\11^.  <leutsche  Lehrer- Ztg. 
3.  4.    Leipzig.  Klinkhardt. 

Köhler,  Rieh..  Über  aniedit- 
bare   und   tinanfeehtbare  l'orde 
rungenandie  Schule,  l-'raukfurler 
Schulxtg.  I-,;.   Frankfurt  a./M.. 
1*'.  V.  Mayer. 

Lay,  \V.  A.,  Über  physiologische 
Psycfiologie  und  (Schulpraxis. 
Deutsche  Scliulpraxis  2—5.  Lpzg., 
lünst  W'vinderlich. 

Kütn])ler.  Die  Cte.setze  des  or- 
j^anisclien  Lebens  im  naturge- 
schiehtlichen  rnterrichtt  der 
X'olk.sschule,  .N  eue  pädag.  Ztg.  2.  ,v 
.Magdeburg,  Jensch. 

Sallwürk.  Hr.  !•.  v..    Die  for 
malen  Aufgaben  des  deutschen 
l-nterrichts.   Deutsche  Blätter  f. 
enc.  Unt  5—8.  I,,angensalza,  Beyer 
u.  Söhne 

Steinmei/..  Th..  Die  Herzogin 
Dorothea  Marie  von  Weimar  und 
ihre  Beziehungen  /.u  Katke  und 
zu  seiner  Lehrart.  Deutsche  Blätter 
für  erz.  ITnt.  1-4.  Langensalza, 
Beyer  u.  Söhm 

Tews,  J.,  Die  l  nigestaltung 
der  Bildungsziele  der  Volksschule 
nach  den  Forderungen  der  (  ".cl;lii- 
warl  I'ädag.  /.lg.  5-8.  Berlin, 
\\    u.  S,  Lowcnthal. 

W  i  1  k  e .  F..  I >ie  vSchulbücher  in 
der  Nrilksschide.  bjne  l'nter- 
.suchung  und  ein  \  orschlag.  l'äd. 
Ztg.  3.  4.  Berlin,  VV.  u.  S.  Löwen- 
thal. 
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Monatsschrift  fiir  Haus-,  Schul-  und  Gesellschafts-Erzishung. 

Hi'lt  4.  April  1895.  VI.  Jahrg. 

Gedanken  siux  Heform  des  Unter- 
riclits  in  der  deutsclien  Spraclie/) 

\'on  Otto  Schulze  in  I^Iallc  a./Saale. 
I. 

Eines  jeden  \'olkes  höchstes  und  schönstes  Gut  ist  seine 
Sprache.  Das  kostbarste  Kleinod,  d.  i.  der  ganze  reichhche, 
nncriiiefslichc  Seelen-  nnd  (iedankeninlialt  einer  jalirtanscnde- 
lan}«^en  Ver«^an<^enlieit,  lie<^t  in  ihr  verhorj^^en.  Die  Sprache 
ist  die  höchste  Hinte  alles  <;eistii;eii  Lebens;  denn  sie  ist  sein 
adä([natester  Ansdrnck.  SprachenLw  icklnng  ist  darum  Cieistes- 
ent Wicklung,  sprachHche  Bildung  darum  Geistesbildung,  das 
si)rachliche  Vermögen  zu  nähren  oder  zu  fordern,  darum  nach 
der  formalen  Seite  betrachtet,  das  Ziel  alles  Unterrichts,  kein 
Material  aber  wiederum  naturgemäfs  so  geeignet,  dieses 
Vermooren  /n  nfdiren,  als  eben  die  Sprache.  Hier  ist  ein 
lebendig  ausgewirkter  Hau  von  wundersamer  X'ollendnn«^, 
das  frisciu'ste  ( leistesleben  in  durchsiclitigster  Gestalt,  ein 
stetes  Sieli-1  )eeken  von  Inhalt  und  b'orni,  ein  Material  an- 
schaulich, plastisch,  greifljar,  stets  aus  der  Wirklichkeit 
herausgeschöpft,  wie  es  die  zu  bildenden  Gemüter  der  Jugend 
verlangen,  und  doch  hart  und  schwierig  genug,  um  alle  Ar- 
beit des  Verstand«  s  und  Willens  in  Anspruch  zu  nehmen, 
ein  Stoff,  so  bildsam  nnd  geschmeidig,  dafs  auch  dem 
jui^i-udlichen  ( leiste  schnell  das  lohnende  Ciefühl  wird,  seiner 
Herr  /.u  wenleu  nnd  so  nnergn'indlieh  tief  zugleich,  dafs  er 
auch  das  sinnende  (»enint  des  Knaben  immer  weiter  anzu- 
ziehen und  mit  der  Ahnung  einer  höheren  Welt  zu  erfüllen 
venuag,  wie  er  dem  grofsten  Gelehrten  bis  an  das  Bnde 
seiner  Tage  unerschöpft  bleibt  - .  (Prick.)  Sieht  man  aber  zu, 
was  der  Hin/eine  von  diesem  Schatze  in  sich  trägt,  so  ist 
es  oft  genug  leider  wenig. 

'1  Ziii^kicli  (Kclciik    1111(1  !"'rimicruiii;.sl)lall   für  die-  unvergleich- 
lichen X  cidiciLslc  Rudolf  II  ildcljrands,  t  28.  (Jkt.  1S94. 
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Olto  Bcbulze. 


In  der  Sprache  als  den  Mienen  nnd  Aensserunj^en  des 
Volkskörpers  nnd  der  \'olksseele  ist  der  Stand  unseres  C)e- 
nesens  oder  Krankens  ain  sichersten  zu  erkennen« :  demnach 
liegt  unser  Volk  an  einer  Krankheit  darnieder  —  an  deren 
Heilung  aber  zum  Glück  schon  man  che  Hand  arbeitet:  ich 
erinnere  an  die  vStröniuug  gegen  die  Fremdwörter  und  an 
die  in  allen  \'erhandlnnj»'en  nnd  Anseinandersetznn.Lfen  ilber 
Schnlreforni  hervortretende  H{)rdernn.*,^  der  dentschen  S])rache 
im  l'nterrichte  einen  viel  breiteren  Ranni  anzn weisen  oder 
wohl  gar  sie  zum  Mittelpunkte  des  Oesammtunterrichts  zu 
machen.  Auch  an  so  manches  wertvolle  Buch  und  Büchlein, 
an  so  manche  Abhandlung  über  Betreibung  des  Unterrichts 
in  der  deutschen  Sprache  oder  eines  Zweiges  derselben  sei 
erinnert;  jjanz  besonders  aber  seien  jj^enannt  R.  Hildebrand 
und  (  i.  Wnstmann.  deren  allbekannte  Werke  in  Frische  und 
Wanne  und  einer  nachhaltij^en  Hetouuug  der  lebendigen 
Sprache  nicht  ihresj^leichen  haben. 

In  der  That  ist  nichts  mehr  dazu  j^eeignet,  in  die  tiefsten 
Regungen  der  Volksseele  hinabzuschauen  und  den  Geist  zu 
den  höchsten  Höhen  menschlichen  Denkens  und  Empfindens 
emporzuheben  als  der  Unterricht  im  Deutschen. 

Dem  frischen  vollen  Realismus  unserer  Zeit,  der  so 
Grofses  schafft,  der  aber  allein  nicht  /.u  befriedigen  nnd  die 
Menschheit  als  solche  nicht  zu  adeln  \  crmag,  mufs  ein  frischer 
voller  Idealismus  ergänzend  sich  zugesellen,  damit  wir  ans 
der  Weite  und  Höhe  bereichert  wieder  zu  uns  selber  konnnen, 
als  Menschen  wie  als  Deutsche.  Unsere  Nation  hat  sich  neu- 
gestaltet und  auf  feste  eigene  Püfse  gestellt  »Aber  innerlich 
sind  wir  dies  noch  nicht,  und  wie  daran  auf  dem  Gebiete 
des  politischen  und  gesellschaftlichen  Lebens  gearbeitet  wird, 
so  ist  es  nicht  weniger  nötig,  auf  dem  ebenso  wichtigen  Ge- 
biete des  Gedanken-  und  Km])findungslebens,  das  doch  am 
lianme  der  Nation  das  Mark  darstellt  und  für  dessen  Gesund- 
heit nnd  Gedeihen  die  Sprache  der  ewig  sichere  Spiegel  ist  . 
(Hildebrand.)  Schiller  sagt:  Die  Sprache  ist  der  Spiegel 
einer  Nation;  wenn  wir  in  diesen  Spiegel  schauen,  so  kommt 
uns  ein  grofses  treffliches  Bild  von  uns  selbst  entgegen»  — 
und  mit  Kühnheit  fügt  er  hinzu:  »unsere  Sprache  wird  die 
Welt  beherrschen«,  unsere  Sprache,  d,  i.  eine  mit  dem 
Volke  gewordene  und  (Un  \'olksgcisi  t-nlhüllende. 

Was  thun  wir  nun  für  tlie  Aufschliefsung  der  in  unserer 
Muttersprache  liegenden  vSchritze?  Der  Zeit  nach  sehr  \iel, 
der  Sache  nach  sehr  wenig!  lirreicht  doch  die  einfache 
Volksschule  kaum,  dafs  ihre  Schüler  auch  nur  wesentlich 
anders  reden  lernen  als  es  im  Hause  vor  ihrer  Schulzeit  ge- 
schah, der  Unbeholfenheit  im  Schreiben  gar  nicht  zu  gc- 


Digitized  by  Google 


denken;  erst  recht  erreichen  wir  nicht,  da£s  sie  über  die 
Sprache  denken  lernen  nncl  etwas  von  ilirer  Schönheit  nnd 
dem  (leiste  spüren,  (kr  chinnen  verhör *;en  sclihinimert.  Anf- 
wecken  müssen  wir  (Uesen  ('»eist,  damit  er  (hirch  Kopf  und 
Herz  hiudurchfahre  nnd  begeisternd  und  ergreifend  das  Be- 
kenntnis auf  die  Lippen  dränge:  Sprache,  schön  und  wunder- 
bar, ach,  wie  klingest  du  so  klar!  und  den  Entschluls  wach- 
rufe: Will  noch  tiefer  mich  vertiefen  in  den  Reichtum,  in 
die  Pracht! 

vSprach  sinn,  Sprach  g  e  f  ü  h  1 ,  Sprach  g  e  i  s  t ,  d.  i.  das  vor 
allem  Wesentliche  an  einer  Sprache,  sind  dem  ITuterrichte 
in  der  deutschen  Sprache  heutzutage  fast  v(")llig  fremd,  statt 
dessen  reden  wir  über  die  Sprache,  traktieren  ihre  Formen 
und  vergessen  ganz  und  gar  dabei,  dafs  man  dadurch  nimmer 
Sprache  lernt 

Dafs  icli  meinen  Standpunkt  von  vornherein  zu  erkennen 
gebe,  so  neige  ich  der  Ansicht  zu,  dafs  man  zuvörderst  durch 
A  u  f  s  c  h  1  i  e  fs  u  n  g  des  Inhaltes  d  e  r  W  o  r  t  e  n  n  d  W  o  r  t- 
b  i  1  d  c  r  und  durch  W  e  c  k  u  u  g  d  e  s  S  p r  a  c h  g  e  f  ü  h  1  s ,  nicht 
aber  durch  ein  vorzugsweise  auf  der  (.rammatik  beruhendes 
vSprachverständnis  die  deutsche  Sprache  wirklich  erlerne. 
Femer  betone  ich,  dafs  ich  bei  meinen  Ausführungen  nur 
die  Volksschule  im  Auge  habe,  was  mich  freilich  nicht  hindert, 
gleiche  Grundsatze  auch  für  andere  Schulorganismen  als 
selbstverständlich  oder  richtig  anzuerkennen. 

Die  vSprache  war  im  Anfange  ihres  Werdens  nnd  Knt- 
stehens  sehr  arm,  sie  bestand  nur  aus  Lantreflexen,  die  mit 
anderen  ausdrucksvollen  Reflexbewegungen,  wie  Mienen  und 
(leberden,  welche  unsere  Seele  unwillkürlich  begleiten,  auf 
einer  Stufe  stehen.  Aus  den  LauU  eflexen  hat  sich  die  Laut- 
sprache in  der  Weise  entwickelt,  dafs  dergleichen  Laute  zu 
unwillkürlichen  Äufsemngen  der  Seelenzustande  wurden,  durch 
welche  die  Menschen  ihrem  Innern  Luft  machten.  Für  andere 
wurden  diese  Äufsemngen  zu  Zeichen  und  dienten  schliefslich 
zur  Krkenntnis  des  seelischen  \'organges.  So  verwandelte 
sich  der  Aufschrei  des  Schmerzes  in  ein  Zeichen  für  den 
Schmerz,  die  Aufseruugen  des  Zornes,  des  vStannens,  der 
I'reude  etc.  in  Mitteilungsmittel  für  diese  Seelenzustande. 
Hierher  gehören  die  Empfindungswörter,  die  sich  als  £r- 
inneningszeichen  an  den  Urzustand  der  Sprache  erhalten 
lKi1)en,  wie  /.  B.  Ha!  Ach!  o:  Weh!  Ei!  —  aber  auch  die 
selbstredenden  Mienen  und  (  U  herden,  welche,  wie  Lachen 
nnd  Weinen,  Nicken  und  Ko])fschüttelu,  Achselzucken,  Hand- 
abwehren, Winken,  Zeigen  nnd  dergl.  eine  gemeinverständliche 
Hedeutnng  haben.  -  Das  die  erste  Stufe  der  Sprach- 
entwicklung! 
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Den  Iyaut<>feberden  traten  sehr  bald  die  Laiitbilder  zur 
Seite,  d.  i.  Naclil)ildunt;tii  tlcs  (leschciuii  inid  tieliörlcii. 
Die  Aufseriinj^  aber  wurde  äliulich  wii-  oben  bald  zur  Saclie, 
zum  Gegenstände  selbst,  der  Gegenstand  wurde  also  sinn- 
bildlich  dargestellt,  z.  B.  Wan-Wau!  Miau!  Mäh!  etc.  (Man 
denke  hierbei  an  die  Sprachentwicklniig  im  Kinde!)  Die 
tonnachahniende  Wortbildung  bedeutet  die  zweite  Stufe  der 
Sprach  en  tw  i  ck  1  n  n  g ! 

Auf  der  dritten  Stufe  entstanden  die  beutii^en  sprach- 
lichen Hezeichnnui^en.  Man  erhob  sich  nfnulich  zu  iuuuer 
freieren  Verbindungen  zwischen  \'orstellun,i;en  und  Lauten, 
bald  genug  wurden  die  Laute  zu  Zeichen  für  die  Vorstellungen, 
und  es  entstanden  Verknüpfungen,  bei  denen  zwischen  Laut 
und  Vorstellung  kein  innerer  Zusammenhang  besteht  Nach 
bestimmten,  wenn  auch  nicht  innner  erkennbaren  Gesetzen 
bildeten  sich  die  freien  Verknüpfungen  immerhin:  es  ent- 
standen l)eim  Werden  der  vSprache  für  jede  einzelne  Vor- 
stellung auf  \  erschiedeneu  Punkten  des  sprachlichc-n  (icbietes 
die  niannigfalti^sU  n  s])rachlieheu  I'ezeichnunj^en,  welche  mit- 
einander in  Kampf  traten,  bis  endlieh  die  heutzutage  ge- 
bräuchlichen Namen  über  die  mit  ihnen  in  Wettkampf  tretenden 
Ausdrücke  den  Sieg  davontnigen  und  zur  allgemeinen  Aner- 
kennung gelangten.  (Lindner.) 

Kinem  gleichen  Kampfe  begegnet  num  noch  heutzutage 
in  der  Sprachentwickelung,  deutlich  erkeind)ar  auch  in  unserer 
Sprache,  wo  im  Laufe  der  Zeiten  die  Hedeutung  der  Wörter 
sich  gewandelt  hat  und  immerfort  wandelt,  zwei  oder  mehnre 
dieselbe  Sache  bezeichnen,  von  denen  zuletzt  vielleicht  nur 
eins  verbleibt,  die  anderen  aber  verschwinden  oder  andere 
Vorstellungen  sich  mit  ihnen  verknüpfen.  Bei  unentwickelteren 
Sprachen  ist  solches  noch  viel  mehr  der  Fall.  Da  giebt  es 
in  einer  einzigen  S]  »räche  nachweislich  oft  hundert  tuid  mehr 
Namen  für  ein  und  dasselbe  Ding.  Die  sprachschöpferische 
Kraft  wird  einem  auch  klar,  wenn  man  sich  au  die  ICut- 
stehung  der  sogenannten  W'ortbilder  oder  der  geflügelten 
Worte  erinnert,  wie  da  auch  einer  dem  tiefbeschafligten 
Innern  das  rechte  Wort  zu  geben  verstand,  das  alles  Denken 
oder  Empfinden  der  Masse  gewifsenxiafsen  kompensierte  und 
für  immer  der  Sprache  erhalten  blieb.  Heute  n-eilich  schafft 
das  Volk  kaum  noch  so  frisch  und  voll  aus  sich  heraus,  es 
ist  nicht  mehr  so  naiv,  so  naturwüchsig  oder  nüchtern, 
höchstens  bringens  die  Ikrliuer  einmal  fertig,  aber  was  sie 
geben,  ist  nicht  vollwertig  genug,  dafs  es  sich  zu  erhalten 
vermöchte.  Haben  beis])ielsweise  die  ungeheueren  lu  findungen 
oder  Kntdeckungen  auf  allen  Gebieten,  die  Staunen  oder  \'er- 
wundem  erregten  oder  noch  fortgesetzt  wachrufen,  eine  auch 
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nur  nennenswerte  Bereichernn^  nnseres  Sprachschatzes  zur 
Foljje  jjeha])t?  Und  leider  wie  schlinnn  ist's  oft  bestellt 
mit  den  Xcuschöpfnnjjen  der  vor  lautt  r  Kraftj^^enialität  über- 
sprudelnden Dicliter  oder  Dieliterliii L^a-  hoch-  nnd  höclist- 
nioderner  Richtnn}^!  Wie  ^du/.  aiidcis  in  früheren  Zeiten 
l>ei  \'olk  und  Diclitern!  Wie  tief  (hi  Krfinchui^en  mid  Knt- 
dccknnjren,  i^eschichtliche  Begebenheiten  uud  des  Volkes 
Festlichkeiten  (Turniere!),  Freude  und  Leid  und  alles  die 
Zcitgeuossen  einst  getroffen  und  sich  unters  Volk  verbreitet 
liabeUi  gleich  als  ob  jeder  daran  beteilii^t  gewesen  wäre, 
davon  /enj^en  nocli  liente  die  frischen,  lebensvollen  Worte 
und  Redensarten  ans  jener  Zeit.'l 

So  «gehört  also  die  »Sprache  zu  den  nnhej^reiflich  hohen 
Werken,  die  heute  noch  so  herrlich  sind  wie  am  ersten  Tag, 
ZU  den  Wundern,  die  wir  nur  deshalb  niclit  so  nennen, 
weil  sie  zu  dem  Selbstverständlichen  oder  Alltäglichen  ge- 
hören, das  wir  eben  darum  kaum  je  besonderer  Beachtung 
würdi.nen  . 

Allül^erall  war  ein  Znsannnenhang  da  zwischen  dem 
Kindruck  und  dem  Laute  oder  dem  Lantrcflex,  das  Hewufst- 
sein  aber  (kr  /i!i;cli<")ri^keit  der  ICrscheinnn.<4  zum  Zeichen 
oder  der  X'orslLllun;^  /.um  Worte  ist  verloren  ^^e^anj^^en,  ein 
Zusannnenhang  aber  war  da,  sonst  hätte  die  Sprache  ohne 
Sprache  gar  nicht  entstehen  können. 

Es  ist  in  den  Sprach gebilden  ein  >«a  wundersames  Zu- 
sannncn treffen,  ein  so  wunderbares  Kinssein  von  Form  nnd  " 
Inhalt  wie  sonst  nirgends.  Anderswo  kann  zwar  auch  die 
Form  Igelten  als  die  natnrgeniäfse  Erscheinuiio  dcr  gestaltenden  * 
]'!leniente  des  »Stoffes,  der  Sache  und  wird  dann  auch 
das  ( .cj)räL((.-  ihrer  liestininiung  luiverkenubar  an  sich  trafen, 
sie  kann  also  form-  und  inhaltentsprecliend  sein,  mnfs 
es  aber  nicht,  ist  es  sogar  sehr  selten,  welche  Erscheinung 
wir  bekanntlich  Stillosigkeit  nennen.  Oft  genug  bestimmt 
die  Form  den  Inhalt  in  seiner  Gestalt,  das  Oefäfs  beeinflufst 
bekanntlich  seinen  Inhalt:  es  hindert  ihn,  in  die  Hreite  zu 
zerfliefsen,  es  ij^iebt  ihm  Gestalt  Hei  der  »Sprache  aber 
schafft  allein  der  Inhalt  die  h'orm  und  die  sprachschö])ferische 
Kntwickelun«;  i^int;  ausschliesslich  den  Weg,  dafs  die  Vor- 
stellung, der  Gedanke,  der  Inhalt  also  die  l'\)rm,  d.i.  das 
Wort,  her\orrief.  Beide  sind  nicht  wesensgleich  und  doch 
von  unvergleichlicher  Harmonie,  beide  in  gleicher  Stunde 
aus  dem  Geiste  geboren^  hier  jedoch  so,  dort  anders,  so  dafs 
also  das  Wort  eine  Zufallsbezeichnung  für  die  Sache  ist, 
und  trotzdem  doch  für  uns  Wissende  nichts  meltr  von  Zufall 
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und  Willkür  in  sich  trägt  und  seinen  ganzen  reichen  Inhalt 
umfassend  uns  offenbart 

Durch  die  Sinne  dringt  der  unermelslichc  Reichtum  der 
Aufsen-  und  Innenwelt  in  Natnr  und  Menschenleben  in  nnsere 
Seele,  und  die  Bewej^^unj^,  das  Auf-  und  Abwallen,  das  I{nt- 
stehen  und  Verj^ehen  der  entstandenen  seelischen  HikU  r  von 
den  sinnlich  wahrgenommenen  Dingen  nennen  wir  geistiges 
Leben.  Mit  Hilfe  der  seelischen  Bilder,  kraft  der  in  uns 
lebenden  Vorstellungen  denken  wir  (Taubstumme,  kleine 
Kinder!),  und  doch  wird  es  bei  keinem  Menschen  ohne  das 
der  Vorstellung  sich  zugesellende  Wort,  zw  einer  höheren 
geistigen  Thäti^^keit,  zu  einem  in  die  reinen  (^»eistesspliären 
sich  erhebenden  Denken  kommen.  Xur  wo  wir  dem  in  uns 
sich  regenden  seelischen  Bilde  wissen  das  rechte  \V<>rt  zu 
leihen,  da  ist  Klarheit,  ist  \'erständnis;  wie  gar  oft  aber 
schlummert  auch  wieder  in  dem  tiefen  Grunde  unseres  ge- 
heimnisvollen, von  Gefühl  und  Gemüt  beherrschten  Innern 
eine  unendliche  Fülle  von  Bildern  und  Vorstellungen,  ohne 
dafs  unsere  wortanne  Zunge  sie  ^^anz  zu  erschlielsen  ver- 
möchte! Darum  ist  Scliillers  Klage  nur  zu  Ixrrdiiigt, 
wenn  er  sagt:  »Spricht  die  Sit-le,  so  spricht,  ach,  die  Seele 
schon  nicht  mehr!  oder:  vSchlimm,  flafs  der  (redanke  erst 
in  der  Worte  tote  T^leuuMitc  /ersplittern  nuifs,  der  Seele  zu 
erscheinen;  den  reinen  »Spiegel  halte  mir  vor  Augen,  der 
meine  Seele  ganz  erkennt  und  ganz  sie  wiedergiebt:  dann, 
dann  hast  du  genug!«  —  »Ist  also  etwas  Offenbarende!^ 
etwas  Unmittelbares  in  der  Sprache,  so  atich  ein  Unaussprech- 
liches in  der  Seele,  was  nicht  in  das  gedankliche  bestimmte 
Wort  ül)er-  und  einzugehen  \ermag,  sondern  als  ein  (  u  heim- 
nisvolles.  Unendliches  wohl  im  ( icfühl  und  Wollen  sein  inneres 
Wort,  sein  inneres  Hewufstsein,  nicht  aber  den  äufseren  Laut 
dafür  finden  kann  . 

Mit  dieser  Thatsaehe  hat  die  Schule  gar  oft  zu  rechnen, 
nicht  weniger  oft  aber  auch  mit  der  gegenteiligen  luseheinung, 
dafs  dem  Worte  der  Inhalt  ielill,  nichts  also  in  der  vSeele 
vorhanden  ist,  das  dem  angeschlagenen  Tone  entgegenklingt: 
Verbalismus  —  dem  im  öffentlichen,  im  politischen  Leben 
die  Phrasendrescherei  zur  Seite  steht 

Wir  haben  bei  Beobachttmg  eines  Dinges  niemals  Augen 
für  das,  was  als  Begriff  unserer  Seele  noch  fremd  ist,  daher 
eine  Beschreibung  desselben,  wo- wir  un.sere  Vorstellungen  in 
Worte  kleiden  sollen,  höchst  mange  lhaft  oder  unmöglich  sich 

erweist:  wir  wissen  eben  nichts  mit  Sachen  anzufangen,  für 
die  uns  das  bezeiehiK  ikU  Wort  fehlt  —  aber  auch  niclits  mit 
Worten  ohne  Inhalt  — 
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Neben  dieser  inündlicheii  I^rscheininijj^sfonii,  die  liörl>ar 
vom  Munde  zum  Ohre  geht,  hat  die  Sprache  seit  uralter  Zeit 
noch  eine  zweite«  die  schriftliche,  die  ihren  Weg  von  der 
Hand  zum  Augfe  nimmt  An  sich  auch  fast  ein  Wunder,  ist 

die  Verschwistcrnnj^  des  Buchstabens  mit  dem  Tyante  eine 
Erfindnnj^,  deren  ICinfacliheit  ihr  den  j^rofsten  Wert  verleiht 
und  die  der  L^cs.unten  Knl wicklinii^  der  Menschheit  luid  ilirer 
Spraclien  einen  i^ewaltij^c  ii  Anstois  .i;ab.  Mit  der  Kinführnng' 
der  Sclirift  wird  die  \  erj^rnij^liche  fliichti^^e  Rede  des  Mnndes 
für  bcliebijj^  hinj;e  Zeiträume  fixiert  und  von  der  Gedanken- 
welt des  Menschen  die  Schranke  des  Raumes  und  der  Zeit 
um  ein  gewaltigfes  Stück  zurückgerückt  (Lindner). 

Aus  der  ICntwickbinq  nuserer  vSprache  geht  hervor,  dafs 
ein  tiefer,  freihch  nicht  überall  erkennbarer  Znsammenhang 
\orhanden  ist  zwischen  den  \Vort.L;ebilden  nnd  der  änfscren 
nnd  inneren  ICrscheinnnj^swelt  aller  I)in«^e  nm  nns  nnd  in 
nns.  Diesen  Wen  müssen  wir  im  rnterrichte  wandeln,  wo 
er  sich  nnr  ir^^entl  anllinden  läfsl,  er  führt  hinein  in  das  tiefe 
Innere  des  Einzelnen  wie  des  «ganzen  Volkes.  Das  frisch 
puLsirende  T.,eben  und  das  rein  Menschliche  quillt  uns  — 
wie  schon  einj^an^^s  her\ orgehoben  —  nirgends  schöner  und 
wahrer  nnd  überwälti, inender  entgegen  als  in  der  Mutter- 
sprache. Kine  }4:anze  b'ülle  von  X^dkssinn  nnd  Volksart  nnd 
dem  schaffenden  deiste  nnserer  \'orfahren,  die  ganze  \'olks- 
seele  Iritt  nns  oft  genng  in  einem  einzigen  vSjirachgebilde 
vor  Angen.  Die  innere  Sprachform,  d.i.  die  eigentüm- 
liche Apperzeptionsweise  einer  jeden  Sprache,  mit  der  sie 
den  Gegenstand  gefatst  und  durch  das  Wort  bezeichnet  hat, 
mnfs  Ilanpt.sache  des  Unterrichts  werden,  auf  die  psycho- 
logischen (iründe  sollte  der  Spraclninterricht  allüberall  zurück- 
gehen (Ziller).  I'^rst  dann  wird  das  Sj^rachbewnfstsein  in 
1  Mtioiu'ller  W'eisi-  i^e))ildet,  erst  dann  läfst  sich  die  gewohn- 
heilsni;itsi^c  ri)ung  im  Gebranche  der  vSprache  anf  klar  er- 
kannte (irüntle  znrückführen,  erst  dann  läfst  sich  das  wirklich 
lehren,  zn  dessen  Angewöhnung  sonst  nur  angehalten  wird. 
Gleicherweise  mtifs  auch  bei  Klarlegnng  von  sinnbildlichen 
Ausdrücken,  von  Bildern  überhaupt  verfahren  werden.  Da 
ist  anch  psychologiisch  nachzuweisen,  in  welcher  Weise  die 
Phantasie  von  der  natnrgemäfsen  Auffa.ssimg  aus  zn  der 
tn»pisehen  gelaugte,  nnd  wie  man  dazn  gekonnnen  ist,  bei- 
spielsweise der  Hirke  ein  fremidliches,  lachendes,  der  Taime 
hingegen  ein  finsteres  Ansselien  znznschreiben.  Man  darf 
nicht  statt  de.s.sen  bei  den  änfserlichen  Ik\schreil)nngen  stehen 
bleiben,  die  ohnehin  den  pocti.schen  Sinn  ertöten.  Auch  die 
Begriffe  der  sittlichen  und  überhaupt  der  höheren  geistigen 
Welt  haben  ihren  Ursprung  in  der  Erscheinungswelt  und 
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finden  ihre  Erklärung  nur  in  und  aus  den  Verhältnissen 
dieser.«  (Hildebrand  in  seinem  deutschen  Sprachunter- 
richt, den  ich  in  nic-inen  n ach fol tuenden  Ausführungen  des 
öfteren  mir  habe  als  Richtschnnr  dienen  lassen.) 

Kin  Ik'ispiel,  in  welcher  Weise  Verhältnisse  ans  der 
schwer  falsharcn  siulichen  Welt  in  der  Si)rache  aufj^elafst 
sind,  dals  sie  sclion  dem  Kindesaui^e  in  «i;in/er  Tiefe  scliarf 
fa/slicli  sind,  bietet  uns  Hiklubrand  unter  anderem  in  dein 
Worte  uneinig.  Wenn  zwei,  die  vorher  Fretnide  waren, 
sich  verfeinden,  sagt  man  von  ihnen:  sie  sind  uneinig, 
oder  sie  sind  uneins,  oder  sie  haben  sich  entzweit  (Zwist!) 
Es  ist  wenift  Redens  iiöti.!;,  da  fassen«  die  Kinder  in  aller 
Klarheit,  wie  da  rein  änf>t  r]iclu-  \"crh;iltnisse  auf  die  schärfste 
rein  äulserliche  F(irni  zurückj^cfiihrt  sind.  Sic  hellen  von 
selbst  dazu,  es  brinj^t  einer  bei,  dafs  man  \(»n  zweien,  die 
entzweit  waren,  nachher  sagt:  sie  sind  wieder  eins,  oder: 
sie  sind  wieder  ein  Herz  und  eine  Seele.  Und  an 
letzterer  Wendung  kann  man  anch  den  Kindern  wenigstens 
mit  einer  tiefen  Ahnung  beil)rin«»:en,  dass  diese  iranze  Auf- 
fassungweit mehr  ist  als  eine  blufs  verstandesmäfsige  schöne 
Krfindtin^  oder  ein  witzit^^es  Rechenexempel.  dafs  sie  \  ielmehr 
tief  aus  dem  unmittell)areu  (icfühl  des  /u  bezeichnenden 
Verhältnisses  jj^eschöpft  ist,  .i;kichsam  her\ or^ewacliseu  aus 
dem  Wesen  der  Sache  selbst.  Die  Kinder  ergreifen  die  Sache 
mit  dem  nachschaffenden  (leniüt,  indem  .sie  sich  die  Zahlen 
und  ihr  Verhältnis  mit  dem  gefühlten  Wesen  ihrer  .selbst, 
ihrer  Freunde,  Geschwister,  Eltern  ausfüllen,  die  \\:ihrend 
der  Verhandlung  der  I'Va<^e  aus  dem  Vorrat  ilwer  Krinnenig 
aufgetaucht  und  an  die  Stelle  der  I'h'ns,  Zwei  und  wieder 
Eins  i^etretcn  sind.  (ioethe  sa.i^l:  Der  »Stil,  die  ijanze 
Sprache  ruht  auf  den  tielsten  (irundfesleu  der  Erkenntnis, 
auf  dem  Wesen  der  Din^c,  insofern  uns  erlaubt  ist,  es  in 
sichtbaren  und  greiflKiren  ('.estalten  zu  erkennen.* 

»Ein  solches  Verarbeiten  mit  dem  thätigen,  dem  .schöpfer- 
ischen Gemüt  ist  es,  wenn  man  ein  jedes  Sprachbild  aus  dem 
inneren  oder  änfseren  Leben  der  Vorfahren  in  sich  wieder 
lebendig  macht,  womöglich  bis  zum  Augenblick  des  Ent- 
steliens  zurück  als  wäre  man  dabei  |L»;ewesen  wo  man 
dann  das  wunderl)ar  erfriscliendc  und  slärkendc  (ictühl  hat 
und  sich  darin  weidet,  das  erreichbar  Letzte  wirklich  erreicht, 
eigentlich  ergriffen  zu  haben.  Nachfolgendes  Beispiel  ans 
Hildebrands  deutschem  Sprachuntericht  mag  das  Ge- 
sagte illustrieren:  »Wer  ein  Rätsel  lö.st,  der  hat  es  ge- 
troffen —  was  denn  eigentlich?  Das  ausgcstecktc  Ziel, 
nach  dem  man  um  die  Wette  schols  oder  warf?  Die  Schüler 
suchen  sofort  mit  weiter!  Selbst  beim  Maler,  der  Gesichts- 
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züge  trifft,  iiiufs  sein  Ziel  eij^eiitlich  als  so  ein  Wnrfspiel 
gedacht  jjewesen  sein.  (Gesteigert:  er  hat  den  Nagel  auf 
den  Kopf  getroffen,  d.  h.  nicht  mit  dem  Hammer  beim 
Nageln,  was  ja  gar  keine  Knnst  ist,  sondern  den  Nagel  in 
der  Schiffsscheibe,  d.  h.  von  der  Mitte,  dem  Schwai/en, 
wieder  die  Mitte  (oder  noch  .{^»^enaner  nnd  ganz  eigentlich: 
den  Nagel  nicht  etwa  L;eslreilt,  sondern  in  der  Milte  .i;etroffen), 
also  so  zn  sagen  der  vSn})erlativ  des  Treffens,  der  Koinperatix 
ist :  ins  Seh  w  a  r z e  t  r  e  f  f  e n  ,  während  auch  d  a  n  e  1) e  n 
schicfscn,  übers  Ziel  hina ussch i efsen  n.  ä.  noch  ge- 
sagt wird,  wo  man  an  Schiefsen  gar  nicht  mehr  denkt  Wie 
tief  aber  dies  Schiefsen  sich  der  Sprache  eingedrückt  hat, 
d.  h.  wie  wichtig  es  unserii  Altvorderen  im  Leben  war,  wie 
eifrig  sie  es  betrieben  haben  müssen,  sieht  man  z.  R  an  dem 
Zweck,  den  einer  hei  irgend  einem  Hcstreben  verfolgt,  den 
er  scharf  im  A  n  c  l)ehäll  n.  a.,  denn  anch  das  ist  eigent- 
lich jener  Nagel  in  der  Scheil)e  (vergl,  die  Zwecke  gleich 
Stift),  wie  ja  noch  jeder  von  einer  Mafsregel,  lienierkung 
u.  a.  spricht,  die  znm  Zwecke  (oder  Ziele)  trifft,  den 
Zweck  verfehlt  u.  a.;  der  ganze  Gebrauch  von  fehlen 
und  treffen  geht  auf  dieselbe  Quelle  zurück,  ein  Kehler, 
auch  in  einer  Rechnung,  einer  Schularbeit  ist  eigentlich  ein 
Fehlschufs  (( rci^t  nsatz  ein  Treffer),  das  Hild  lag  im  15.  nnd 
i^>.  jahrhnnderl  vSchülern  nnd  Kehrern  so  nahe,  dafs  ein 
besseres,  treffenderes  gar  nicht  zu  haben  war;  ruft  i;ian  doch 
noch  heutzutage  fehl  geschossen!  wo  au  Schiefsen  gar 
nicht  mehr  gedacht  wird,  imd  weit  gefehlt!  d.  h.  weit 
vom  Ziele,  weit  daneben  geschossen.  Auf  das  Speerwerfen 
um  die  Wette  aber,  also  in  noch  ältere  Zeit  führt  vortreff- 
lich, denn  trefflich  ist  eigentlich  ein  S  Inifs  oder  anch 
ein  vSchütze,  der  gut  trifft,  vortrefflich  aber  einer,  der 
weiter  trifft  als  ein  anderer;  ebenso  hängen  mit  dem  Speer- 
werfen unübertrefflich,  überschwenglich,  I'ber- 
schwang,  U  u  ü ber  t r e f  f  1  i  c Ii  k  e  i  t  u.  a.  zusaninieu  . 

:-Mehr  in  die  Alltagssprache  hinein  führt  der  Ausdruck 
etwas  ins  Auge  fassen.  Was  heifst  das?  Scharf  beob- 
achten, wird  etwa  ein  redegewandter  Schüler  sagen.  Damii 
sind  aber  die  Umrisse  des  zu  erklärenden  Bildes  noch  mehr 
verwischt,  statt  aufgefrischt.  Man  nehme  die  Redensart 
beim  Worte:  etwas  fassen,  wie  mit  der  Hand,  dals  maus 
fest  habe,  und  zwar  ins  Au^^^e,  dals  es  das  fest  in  sich 
habe.  Ivs  geluirt  nur  eine  autleuteude  Miene  dazu,  ein  fester 
Blick  wohin,  da  erwacht  die  frische  Sinnlichkeit  der  jungen 
Seele,  die  meist  so  übel  zu  ktirz  komint  in  der  Schule 
und  doch  so  nahrniigsbedürftig  und  wichtig  ist,  als  der 
einzig  gesunde,  eigentlich  der  einzig  gegebene  Boden  für 
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das  Pflanzen  und  Wachsen  alles  weiteren,  höheren  Denkens, 
und  die  Klarheit  dämmert  rasch  auf.  «Ich  habe  den  Baum 
im  Auge«  —  das  Aiij^^e  fafst  den  r>atiin,  dafs  er  gleichsam 
im  Auge  steht,  für  den  Augenblick  dem  Auj^e  selbst  wie 
j^e^enwärtif^:  iinri  wie  ein  Teil  seines  eigfenen  Lehens  nn«^e- 
liört,  im  Au^^c  aufj4cln)l)en  ist,  älinlicli  wie  ein  Ilainnwiptel, 
der  ans  dem  ( farten  ins  Fenster  liereinblickt,  ans  dem  hinteren 
Teil  der  Stube  gesehen  im  Fensterralimen  selber  zu  stehen 
scheint  ffir  das  unwillkürliche  Sehen,  über  das  die  analysierenden 
Gedanken  noch  nicht  gekommen  sind.  Will  die  Klarheit 
des  Bildes  noch  nicht  zu  voller  Schärfe  kommen,  so  dient 
die  Redensart  etwas  aufs  Korn  nehmen,  nämlich  des 
(lewehrcs.  Jetzt  t^ehen  ihnen  sicher  die  Auj^^en  auf:  der 
Hase,  den  der  Jä^er  aufs  Korn  nimmt,  anf  dem  Korne  hat, 
liet^t  ihm  j^leichsam,  \ou  stintr  rm^el)un5;  wie-  herausgelöst, 
auf  dem  Korne  drauf,  das  er  zunächst  xor  Augen  hat.  Jetzt 
stellt  sich  Staunen  ein  bei  den  Schülern  über  die  äufserste  ' 
Schärfe,  mit  der  in  den  Redensarten  die  Thätigkeit  des  Auges 
aufgefafst  ist,  eben  wie  von  Kinderaugen  und  Kindergedanken 
selbst;  denn  ihnen  selbst  steht  ja  diese  sinnliche  Schärfe 
noch  weit  näher  als  uns  Erwachsenen,  sie  wird  nur  zu  wenig 
gepflegt,  noch  elier  gestört  oder  zersl/n  t  dnrcli  die  herkömm- 
liche Art  in  der  »Seh nie,  die  Dinge  untl  ihre  Abbilder  in  der 
Sprache  zu  behandeln.  Xun  finden  sie  auch  selbst  mehr 
dazu:  et^as  im  Auge  behalten  (fest  halten;  das  fiel  mir  gleich 
ins  Auge;  etwas  aber,  das  mit  plötzlicher  starker  Wirkung 
ins  Auge  fällt,  uns  nicht  wieder  los  läfst  oder  uns  auf  der 
anderen  Seite  arg  mifsfällt  (grelle  F.nl)rn).  sticht  ims  sogar 
in  die  Augen).  Ich  denke,  auch  der  F>wachsene  hat  an  dem 
Auffrischen  dieser  verwisrliten  S])rachbildrr  mehr  Freude, 
als  mn^  die  des  vermehrten  Wissens  o<ler  einer  j)li")i/liehen 
Achtung  vor  der  ( icisteskraft  der  X'orfahren;  ich  denke,  es 
tlnit  ihm  nebenbei  förmlich  wohl  bis  in  die  Seele,  wie  es 
mir  wenigstens  that,  als  ich  einmal  mitten  im  Unterricht 
darauf  kam,  und  noch  thut,  wenn  ich  daran  deutlich  genug 
denke  . 

Ahnlich  ist  es  wohl  schon  jedem  Lehrer  ergangen,  dem 
es  ernstlich  zu  thnn  ist  um  die  Anfsehliefsnng  des  Inhaltes 
der  Wortgebihle.  I{ine  einzige  Wendung  oder  Hemerkinig 
wirft  oft  helles  Licht  anf  einen  dunklen  IJegriff,  mit  dem 
mau  bis  dahin  nielils  anzufangen  wulsle,  und  eine  solche 
Krschliefsung  gewährt  Genufs  und  anhaltende  Befriedigung. 
Eine  solche  Freude  widerfuhr  mir  einst  nntbr  anderm  bei 
dem  Begriffe  abs])annen  aus  dem  lo.  (icbot.  Trotz  aller 
etymologischen  Exkursionen  in  den  verschiedensten  Wörter- 
.büchern  wurde  ich  mit  dem  VV  orte  nicht  fertig.   Kalüe,  der 
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ja  inbezug  auf  richtige  Auslegung  des  Ltitherschen  Katechis- 
mus sich  ein  ^ofses  Verdienst  erworben  hat,  indem  er  gründ- 
lich aufräumte  mit  <k'n  Satzverrenkungen  und  falschen  Deu- 
tungen und  Wortklaubereien^  konnte  mir  nicht  das  rechte 

Verständnis  erwecken,  wenn  er  sagt:  Das  hier  gebrauchte 
Wort  abspannen  ist  .1,'^anz  anderen  Stammes  als  das  Wort 
spannen  in  den  Ausdrücken  den  lidi^t  n  sjiannen,  das  \'ieh 
an-  und  abspannen.  Der  Stamm  des  im  lo.  (iebut  stehen- 
den abspannen,  von  dem  z.  B.  auch  die  Wörter  Gespan 
(oder  eigentlich  Milchbruder),  Gespons,  Gespenst,  Spanferkel 
abgeleitet  sind,  bedeutet  so  viel  als  säugen  und  dann  locken  . 
Was  bleibt  hiervon  für  das  Kind?  Wenns  gut  geht,  soviel, 
dafs  abspannen  al)l<)cken  heifst.  Trsprung  und  Inhalt  und 
Wrwandtselialt  miissen  ihm  fremd  bleiben.  vSo  ist  das  Wort 
für  das  Kind  ein  leerer  Hegriff,  der  durch  kein  Beispiel,  und 
wäre  es  das  beste,  Inhalt  bekommen  wird.  Aulserdem  tritt 
bei  Kahle  in  den  weiteren  Ausführungen  keiti  wesentlicher 
Unterschied  hervor  zwischen  abspannen  und  den  beiden  nach- 
folgenden Begriffen,  und  ein  solcher  ist  doch  unstreitig  da. 
Mir  erschlofs  sich  Zu.sammenhang  und  Bedeutung  wie  mit 
einem  Schlage,  als  mir  einst  ein  Schüler  von  einem  andern 
sagte,  der  immer  versuchte  von  ihm  ab/nschreil)en,  dafs  sein 
Nachbar  von  ihm  abspanne.  AI) spannen  heilst  also  so- 
viel als  absehen,  abgucken.  Man  stelle  sich  das  einmal  recht 
vor,  wie  dabei  der  ganze  Men.sch  beteiligt  ist,  das  Auge  sich 
weit  öffnet  und  mit  List  oder  Verschlagenheit  etwas  zu  er- 
spähen, gleichsam  zu  verschlingen  sucht  Ist  hiermit  eigent- 
lich nicht  schon  der  ganze  Begriff  klar?  Aber  wir  suchen 
weiter:  Spannen  heifst  mit  Aufmerksamkeit,  mit  Interesse 
.sehen,  eine  vSache  \-erfolgen  (beim  rnterricht !).  Dem  Ange- 
s  p  a  n  n  t  s  e  i  n  folgt  das  A  b  g  e  s  p  a  n  n  t  s  e  i  n  ,  die  Hrschlaffnng, 
spannend  erzählen  so  erzählen,  dafs  alles  sj)anut,  die 
Augen  aufreilst,  eine  spannende  Erzählung  eine  solche,  die 
wir  mit  den  Au^en  verschlingen  möchten.  Ähnliche  Aus- 
drucke: einer  Sache  mit  Spannung  entgegensehen,  etwas  mit 
Spannung  erwarten  etc.  Der  sinnliche  Vorgang,  von  dem 
der  bildliche,  symbolische  ( .ebrauch  stammt,  scheint  mir  hier 
der  phvsische  Vorgang  des  Augeiiöffnens,  Angenaufreifsens 
zu  sein,  das  wir  wohl  zuvörderst  nnt  spannen  bezeichnen. 
So  wäre  also  der  Sinn  des  Wortes  abs])annc  ii  im  lo.  (ic- 
bote  völlig  klar.  Abspannen  heilst  nicht  einlach  ablocken, 
sondern  mit  den  Augen  ablocken,  mit  List  und  Be- 
gehrlichkeit lockend  an  sich  ziehen.  So ergiebt  sich 
also  auch  der  Unterschied  in  der  Bedeutung  der  drei  Begriffe 
des  IG.  Gebotes  und  eine  Steigerung  der  bösen  Lust  vom 
Auge  (abspannen)  durch  das  Wort  (abdringen)  zurThat  (ab- 
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wendig  machen).  Der  Vollständigkeit  wegen  erwähne  ich 
nocli  den  vulgären  Austlnick  ab-  oder  ausspannen,  zumeist 
von  Sachen  gebraucht:  jemandem  etwas  ausgespannt  haben, 
dann  aber  aticb  von  Personen:  einem  eine  ausspannen, 
abspeusli<^  uiaclieu.  Ansj)auueu  auf  «^eislij^eui  (lebiete 
heifst  alle  «^cistii^en  Kräfte  in  Ausprueh  nehmen,  auf  rtale 
Verhältnisse  ungcwaucU  hcisst  es;  alle  physiselien  Kräfte  for- 
dern, und  da  kann  der  Mensch,  ohne  daüs  er  am  Strange 
zieht,  ebensogut  angespannt  sein  wie  das  Tier,  das  Pferd. 
Daraus  erhellt,  dafs  zwiselien  dem  an-  und  ab *(e spannt 
sein  hier  oder  da  wohl  kein  Unterschied  ist  In  vielen 
(»ej^enden  spricht  man  sog^arniclit  von  einem  Aui^espanntsein 
der  Pferde,  sondern  man  saj^t,  sie  sind  anj^cscliirrt  o.  ä. 

Um  ein  Peis]:)iel  aus  «ran/  allläj^lichen  Verhältnissen  /u 
geben,  führe  ich  noch  aus  Hildebrauds  un\ ergleicliliehem 
deutschen  Sprach  Unterricht  an,  was  er  über  die  beiden 
Wörter  Berg  imd  mild  sagt  »Da  kommt  z.  R  in  einer 
Stunde  ein  Herg  vor.  Was  ist  einem  Schüler  ein  Berg! 
Dem  im  P'lachlande  die  reine  Romantik,  ein  Stück  der  er- 
sehnten Zauberwelt,  wofür  die  vSeele  Plü^cl  hat,  ihr  über  alle 
Hindernisse  hinwe<^  zuzuflie.L,^en  ;  aber  auch  dem  im  Her*;lande 
ist  er  ein  Stück  Romantik,  denn  er  denkt  dal)ei  an  einen 
bestimmten  Berj^,  der  ihm  unter  allen  ihm  bekannten  der 
bedeutendste  geworden  ist  als  der  Schauplatz  der  Knaben- 
spiele und  kleiner  oder  vielmehr  grofser  Abenteuer.  Solche 
Gedanken  sind  ja  aber  Contrebande  in  der  Schule!  d.  h.  so- 
lange der  Lehrer  sie  nicht  gleichsam  in  die  Hand  nimmt, 
als  Lehrsoff,  sie  gleichsam  amtlich  macht  und  adelt,  dafs  nun 
daran  das  Lernen  beginnt,  Lernen  und  Leben  in  eins  über- 
gehen. Spricht  nun  freilich  der  Lehrer  von  dem  I>erge  in 
demselben  Tone  wie  von  einem  Lineale,  einer  Stahlfeder,  .so 
zieht  sich  die  kleine  Seele,  die  schon  anschwellen  wollte, 
wieder  zttsammen,  und  wenn  sie  es  nicht  vorzieht,  ihrem 
wirklichen  Berge  nachzufliegen,  also  dem  Schulkerker  zu 
entrinnen,,  sich  straflich  /u  zerstreuen,  sondern  getreulich  beim 
Lehrer  ausharrt,  so  bleibt  ihr  jener  Berg  weit,  weit  draufsen 
stehen  aufser  dem  Schulgesichtskreise,  etwa  in  Form  eines 
"Maulwurfshügels,  gn'W'ser  uiclil,  und  farl)-  und  leblos,  während 
er  dem  Lehrer  nicht  einmal  so,  nur  in  l'"orni  eines  soge- 
nannten Begriffs  erscheint  im  Hegriff-  und  Wortgedächtui.s.se, 
dieser  Vorratskammer  des  blofsen  Verstandes.  Sobald  aber 
der  Lehrer  mehr  als  den  Begriff,  auch  das  Bild  eines  Berges 
in  sich  selber  auftauchen  läfst,  und  deutet  das  nur  an  dutch 
den  lebendigen,  uberzeugten  Stimmton  (der  mit  kleinsten 
Mitteln  wumUihar  zu  wirken  \ermng,  innere  An.schannng 
und  Nachempiiüdung  weckend),  durch  eine  leichte  Uaud- 


Digitized  by  Google 


0«d«iiki>ii  «nr  Reform  in  Fntmkbtfl  1b  der  dvataclmi  Sprseb«.  |8l 

bewe^uiicir  nach  oben,  auch  dnrch  liehen  der  Ansäen  etwa, 
so  wirkt  (las  anf  alle  Scln'iki,  die  ihn  ansehen,  j^enan  wie 
ein  elektriseher 'rele<^raj)h,  seihst  der  Zerstrente  wacht  unfehl- 
bar auf,  in  allen  Seelen  entsteht  sofort  ausfüllend  ihr  eij^encs 
Erfahrungsbild  eines  Herges  —  und  die  auf  einen  Punkt  ge- 
richtete gesammelte  Seele,  die  infolge  dieser  Sammlung  nun 
sofort  thati<4  zu  sein  begehrt,  fragt:  was  nun  weiter?  Sie  sind 
sämnitlich  in  der  rechten  Verfassung,  um  zulct/.t  an  dem 
Berj^e  allerlei  zu  verstehen  und  lernend  y.u  erfassen,  auch 
Aufserliches  und  l'^ornielles,  7..  II  ( irannnatisehes,  ( )rtho- 
.tfraphisches  und  was  es  sei,  das  ihnen  nun  nicht  mehr  halt- 
los in  der  leeren  I^uft  schwebt,  wie  da,  wo  es  für  sich,  aufser 
seinem  wirklichen  Zusammenhange  vorgebracht  wird.  Das 
alte  begriffliche,  systematische  Verfahren  machte  es  freilich 
gerade  unigekehrt,  das  löste  die  einzelnen  Teile  und  An- 
hängsel, die  so«ren.  Merkmale  von  der  Sache  selbst,  um  sie 
an  sich  hetrachten  zu  leliren  und  den  (icist  an  das  Abstra- 
hitn  ii  /u  ^ew(>hneu,  in  dem  man  das  (ieheinniis  des  hühereu 
Denkens  fand        das  X'erkehrleste,  was  es  i^iehl. 

.  (Jder,  um  das  Mittel  an  etwas  Höherem  zu  erproben, 
es  kommt  etwa  in  einem  Lesestücke  das  Wort  mild  vor; 
der  Lehrer  findet,  dafs  es  noch  nicht  alle  kennen.  Es  war 
eine  Zeit,  da  setzte  es  dann  zur  Ausfüllung  der  Lücke  eine 
wohlgtst  t/ti  begriffliche  luklärung,  eine  soj^^en.  Definition, 
womöglich  alles  in  ein  (lanzes  i^'-ezwanj^t,  dafs  vorn  ein 
Artikel  steht  und  zehn,  zw(">ll  Worle  weiter  erst  das  dazu 
j^ehöri^e  vSuhstautix",  was  die  klai  lieit  s^an/  besonders  f("irdert 
und  nebenbei  noch  schönen  Stil;  und  das  uiufsle  wohl  auch 
so  auswendig  gelernt  werden  und  eintönig  hergesagt  ja 
das  war  ja  ein  sichtbarer  F'örtschritt  des  kindlichen  Ver- 
standes in  die  höhere  Geisteswelt  hinauf!  eine  band -reifliche 
Bereiclii  1  luig  mit  dem  Inhalt  der  höheren  Bildung!  Denn 
der  wohlgeformte  Ik  griff  war  ja  nun  im  ( icdächtnissc 
niedergelegt,  so  sicher  und  sichtbar  wie  ein  neuer  Stein  in 
eine  Mineraliensanunlung.  Dies  \'erfahren  ist  wohl  längst 
abgethan?  ja,  wäre  es  doch,  aber  wie  weit  verbreitet  ist 
es  noch!  Denn  noch  ziemlich  allgemein  ist  die  Meinung,  die 
die  Hauptquelle  jenes  Verfahrens  war,  dafs  die  Bildung  eigent- 
lich etwas  dem  Leben  Entgegengesetztes  sei,  ein  von  der 
Wirklichkeit  ganz  abgetrenntes  Gebiet,  das  so  zu  sagen 
darüber  in  der  Luft  schwebt  und  aus  dem  Leben  sich  in  der 
Weise  bereichert,  dafs  man  von  den  Dingen  dort  den  Hegriff 
abzieht  und  sie  in  dieser  vom  rohen  «Stoffe  gereinigten  h'orm 
im  Kopfe  niederlegt,  schön  in  l''ächer  geordnet  daher  auch 
die  Krscheinung,  dafs  die  Schüler,  die  am  meisten  im  alten 
Sinne  gute  Schüler  heifsen,  gewöhnlich  zugleich  altkluge 
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Jungten  sind,  ohne  Ju^^endfrische,  späUi  eine  leichte  Beute 
verkehrter  Theorieen,  die  ja  im  Grunde  eine  falsche  Abstraktion 
sind,  eine  Leugnun^  «gesunden  Empfindens.  —  Nein,  nur 
aus  des  Schülers  Erfahrung  heraus  wird  ihm  klar,  was  mild 
ist,  wie  alles  andere,  was  wirklich  sein  inneres  Eigentum 
werden  soll.    Der  Lehrer  erinnere  die  Kinder       B.  an  eine 
Nacht,  wo  einer  bös  an  Zahnschmerzen  litt,  nnd  die  Mntter 
ihn   endlich  anf  den  Scliols  nahm  nnd  ilin   scliankehid  nnd 
streichelnd  begüti*;te:     Na,  lafs  i^nt  sein,  nior«j;en   früh  is 
alles  vorbei!«'  oder  wie  die  Mnndart  eben  lautet    Aber  mit 
dem  Klange  der  I^ebenswahrheit  muXs  das  der  Lehrer  sagen, 
wie  ers  zu  Hause  selbst  macht,  also  auch  mit  dem  Klange 
wohlwollend  nmfassender  I^iebe,  den  er  ja  im  Hause  auch 
sicher  znr  Verfü^nngf  hat  —  das  ist  so  ein  An<^enblick,  wo 
der  Schüler  die  Schnle  verj^ifst   nnd  den  er  nie  wieder  \  er- 
i^ifst.    Und  da  (jnillt  anch  die  rechte  liildnnt^,  die  nach  oben 
führt,  ohne  die  Wnrzel  abzuschneiden,  durch  die  der  Saft 
nachqnillt,  denn  da  tritt  ihm  seine  Wirklichkeit,  die  einzige 
Nahrun  <;s(|nelle  des  wirklichen  Seelenlebens,  in  ein  höheres 
Licht,  dafs  er  froher  und  zuversichtlicher  aus  der  Schule  in 
sie  zurückkehrt    Denn  sicher,  wenn  er  nach  dieser  Stunde 
heimkommt,  da  wird  er  nicht  nur  für  den  Tag  seltner  un- 
arti}^  sein  j^ci^en  seine  IMntter,  als  er  ohne  das  <»;ewesen  sein 
würde,  er  sieht  sie  auch   innerlicli  nn'l   anderen  Anisen  an: 
trotz  des  <;ar  nicht  festlichen  Kleides,  (his  sie  etwa  Sonnal)ends 
an  hat,  erscheint  sie  ihm  wie  mit  einem  Lichte  umgeben; 
hat  sie  doch,  wie  sie  da  ist,  in  der  Schule,  d.  h.  auf  der  Hohe 
seines  geistigen  Daseins  als  Beispiel  für  etwas  so  Schönes 
dienen  können  nnd  als  Mittelpnnkt  eint  r  inneren  h>fahrnng, 
in  der  er  eimnal  sein  Alltagsleben  plötzlich  in  die  höhere 
Welt  nberi^eheii  fühlte,  als  gehörte  es  doch  eigentlich  mit  zu 
dieser,  wäre  nur  der  Anfang  dazu        nnd  das  ist  es  ja  anch 
wirklich,  soll  es  sein  nnd  kann  es  sein  jeden   A  igenblick. 
Und  aus  jeder  Stunde  könnte  der  Schüler,  auch  das  Dorf- 
kind, eine  solche  innere  Erfahrung  mit  sich  nach  Hause 
nehmen  —  man  denke  sich  das  ein  Jahr  lang  fortgesetzt, 
wie  würde  es  dann  wohl  in  den  Kinderseelen  aussehen?  Man 
denke  sich  Väter  nnd  Mütter  schon  so  in  der  Schule  heran- 
gezogen, wie  würde  es  daiui  im  Hause  ansschen?  Der  Rifs, 
der  zwischen    der  höliereu  Welt  des  I  )enkeii.s  und  dem  All- 
tagsleben Jetzt  noch  klafft,  ist  der  I lauplschade  des  (ianzen 
nnd  des  lünzelneu,  aber  gerade  die  Schule  kann  ihn  am 
sichersten  ansfüllen,  und  für  alles  eigentlich  Menschliche,  das 
ja  mit  dem  Alltäglichen  zugleich  eins  ist,  am  leichtesten  im 
deu  tsch  e  n  U  n  lerricht^ 

Klarheit  und  Leben  und  Lust  wird  bei  der  Erlernung 
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unserer  Sprache  erweckt  werden,  wenn  man  in  der  j^^eschilderten 
Weise  den  Sj)racluinterriclu  l)etreil)t,  wenn  man  also  nicht 
die  tote  Form  des  (Gewordenen  zum  Gegenstände  «Geistreicher 
Spekulation  und  abstrakter  Begriffsentwickeliiug  machte  son- 
dern den  lebendigen  Inhalt  aller  Sprachformen  in  ihrem 
Werden  erschlielst  und  die  klaren  frischen  Schätze  des  Volks- 
tumes  und  Volkslebens  an  ihren  und  in  ihren  reinsten  Denk- 
nialern,  den  sprachlichen  Krsc  heinung^en,  zu  neuem  Leben 
und  treibender  Kraft  erweckt.  Anstelle  der  TTnbeholfenheit 
und  Schwüle  wird  dann  hVische  in  der  Anwendung  und 
Freiheit  im  Ciebrauche  treten,  das  dumpf  und  dunkel  Gefühlte 
wird  in  klaren  und  verständlichen  Begriffen  schnellen  und 
beredten  Ausdruck  finden. 

Indem  wir  also  dem  Sinne  der  Sprachgebilde  nachspüren, 
ihren  Inhalt  fühlend  und  denkend  erforschen,  tlnrn  wir  für 
den  Cjedankenvorrat  und  für  die  bej^^riffliche  Klarheit  mehr, 
als  wenn  wir  fast  ausschliefslich  das  Gewand,  die  änfsere 
vSprachform,  zum  ( re.Lienstan(le  unterriclillicher  Hehaud- 
lung  machen,  und  sei  es  auch  in  der  geistvollsten  Weise. 
Dabei  geben  wir  uns  noch  der  Täuschung  hin^  wir  bildeten 
in  solcher  Weise  den  Verstand.  Hat  man  doch  den  Unter- 
richt in  der  Muttersprache  so  recht  eigentlich  zu  einem 
Tumniel])latze  der  formalen  Bildung*  gemacht  Aber  wie 
verkehrt!  Man  will  den  (ieist  bilden  mit  dem,  was  er  nicht 
bej^reift  und  was  für  ihn  so  ganz  ohne  Inhalt  ist;  und  wieder 
auf  andeler  Seite  i>lagt  man  ihn  mit  stundenlangen,  ja  wochen- 
langen rbungen,  die  völlig  wertlos,  oft  sogar  unnütz  und 
überflüssig  sind  und  dem  dürstenden  Gemüte  nur  dürftige 
Labung  gewähren.  Ich  behaupte,  man  kann  den  Verstand 
durch  ein  einfaches,  durchsichtiges  Lesestück  mehr  schärfen 
als  durch  die  schwierigsten  Probleme  der  (irannuatik,  die 
dewi  Schüler  doch  nur  ungel('»ste  Rätsel  sind  und  bleiben. 
Zudem  fällt  l)ei  der  Betonung  des  Inhaltes  der  S])rache  für 
das  Innere  auch  noch  etwas  ah.  Aber  freilich  das  Gefühls- 
leben ist  heutzutage  etwas  verpcint,  man  will  wenig  oder 
nichts  davon  wissen  —  niifsachtet  es  aber  leider  nur  aus 
dem  'Grunde,  weil  man  vielfach  keine  Ahnung  von  seinem 
hohen  Werte  hat  »Das  blofse  Wissen,  der  blolse  Verstand 
giebt  uns  von  einem  Gegenstande  nur  die  Umrisse  imd  die 
Fläche,  giebt  ihn  uns  nur  als  rinfseres  Schauspiel ;  die  Farbe 
aber  und  den  Duft  und  die  vSccle  und  das  \-olle  Leben,  die 
Tiefe  L;iel)t  uns  allein  die  eigenste  Beteiligung,  d.  h.  das 
Flmj)tin(len,  das  Gemüt.  Daher  weifs  auch  das  l)lolse  Wissen 
nichts  von  einem  Werturteil  .  (Hildebrand.)  Leitet  uns  also 
das  Gefühl,  ein  gesunder  Sinn  nicht  unmittelbarer  und  oft 
sicherer  als  der  Verstand? 
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Wie  weit  hat  der  Laii'  ein  W  rst'indnis  von  (kr  bildciidcii 
und  darstcllciulcn  Kunst,  von  der  Musik,  von  allem  Hohen 
und  Schönen,  das  ihn  nnigieht?  Einfach  so  weit  ihn  sein 
Gefühl  leitet,  und  dieses  kann  ihm  sehr  oft  das  feinste  Ver- 
ständnis, das  sachgemäfseste  Urteil  offenbaren,  das  selbst 
den  Kenner  in  Veruuuderunji^  sel/.t.  Worauf  beruht  das 
schnelle,  klare  Urteil  der  Krauen  üher  Sch<»nheil  und  Kunst, 
über  die  DiuL^e  und  \'er]iä!tnisse  ihrer  l  ■  uij^ehung",  die  über 
die  Alltäi^lichkeit  liinausLiehen  ?  Nur  auf  dem  inui.i^eren  ( ie- 
lühlsleben,  womit  sie  die  Natur  j*;eziert!  Und  wenn  dieses 
mehr  und  mehr  auch  bei  ihnen  einer  platten  Oberflächlich- 
keit weicht,  so  sollte  uns  das  nicht  unbekümmert  lassen.  — 
Die  g^ofse  Bedeutung  des  Gefühls-  und  Empfindungslebens 
in  allen  Erdenwandlunj^en  sollte  Pädago^a^u  und  einflufs- 
reiche  Männer  zum  Nachdenken  anre<^en ;  denn  dessen  Pflei^e 
allein  schafft  Dnldun«»'  inid  Frieden  und  Treue  und  mehrt 
also  unsere  (ircifse  und  Stärke  vor  di-r  mit  Recht  «^'C- 
hafsten  ( lefühlsduselei  und  vSch wärmerei  wird  man  sich  aber 
darum  durchaus  nicht  zu  fürchten  brauchen.  Doch  ist  hier 
nicht  der  Platz,  unliebsame  Bilder  zu  malen  aus  Gesellschaft, 
Kirche  imd  Staat,  aber  der  Zeitgeist  steht  wirklich  wieder 
einmal  auf  dem  Punkte,  wo  ihn  vSchiller  sah,  wenn  er  am 
Hude  des  achten  ästhetischen  Briefes  ausspricht,  dafs  »der 
Weg  zu  dem  Ko])f  durch  das  Herz  mnfs  j^t^öffnet  werden  , 
und  Ansbilduui;  des  l*jn])findun]L,'^sverni(">Ljens  ist  also  das 
dringendere  Hedürfnis  der  Zeit  .  Hierher  gehörtauch  iioethes 
viel  gebrauchtes,  aber  selten  verstandenes  Wort:  -Wenn  ihrs 
nicht  fühlt,  ihr  werdets  nicht  erjagen«.  Es  sollte  in  der 
That  nichts  unbeachtet  und  unbenutzt  bleiben,  den  Menschen- 
geist mit  allem  zu  erfüllen,  was  wahrhaft  schön  und  gut 
und  wirklich  geeignet  ist,  das  verlangende  (icmüt  von  der 
ertötenden  Ode  zu  befreien  und  es  mit  lirfin  und  reinen 
Ivmpfiuduu'^'^en  zu  erfüllen.  Wie  i^rofs  und  reicli  ist  der 
deutsche  Besitz  an  erhebenden  ( iüteru  der  Kunst!  Unil  wie 
schlecht  ist  es  bestellt  mit  unserem  Kunstsinn  und  Kunst- 
verständnis! Und  öffnet  sich  uns  nicht  gerade  mit^  den 
Pforten  der  Kunst  zugleich  der  ganze  Reichtum  unseres 
eigenen  Inneren  in  seinem  imvergleichlichen  Werte ,  geht  nicht 
auf  den  Fittigen  des  (ienius  der  Weg  zum  Heiligen  inid 
Höchsten  em]>or?  Wo  man  das  unbeachtet  läfst,  da  l)eranbt 
sich  die  I>ildnni^  und  Ivrzie-hunj^i  des  allersch»">nsteu  und 
wirksamsten  Mittels.  Wer  trägt  mit  die  »Schuld  daran,  dafs 
die  Kunst  in  der  Mehrzahl  ihrer  Vertreter  IViester  zu 
sagen  wäre  Hohn  •  ■  zum  Idol  herabgesunken  ist  und  die 
Schamlosigkeit  nur  ihre  Anbeter  findet?  Wer  sonst,  wenn 
nicht  die  Schule  zu  einem  grofscn  Teile?   Aber,  wird  man 
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ausrufen,  die  Schule  und  Kunst?  Nun  —  für  heute  sei  mir 
die  Antwort  erspart,  sie  verbleihe  einer  späteren  Arbeit! 
Gesagt  aber  sei,  dafs  richtig  betriebener  Sprachunterricht 

Kunstuntemcht  ist  

Dais  Kinder  oft  das  richtige  Gefühl  für  eine  Sache  haben, 
der  durch  falschen  Sprachunterricht  erzeuj>-te  Wortschatz  aber 
zu  unbeweglich  oder  zu  gering  ist,  dem  Wissen  den  richtigen 
Ausdruck  zu  leihen,  bezeuf^t  das  oft  im  Drängen  hcraus- 
^e})rclste  Wort:  ich  wcifs  es,  aber  ich  kann  mich  blofs  nicht 
ausdrücken!  Und  es  ist  in  Wahrheit  traurig,  was  ein 
deutsches  Kind  nach  sieben-  oder  achtjährigem  Schulbesuch 
von  setner  Muttersprache  weifs!  Es  wird  sicherlich  jeder 
hierin  die  betrübendsten  Erfahrungen  gemacht  haben,  der 
Erfolg  entspricht  bei  weitem  nicht  der  in  so  vielen  Stunden 
aufgewandten  Mühe.  Und  mit  dem  mangelhaften  Erfolge 
des  S])rachnnterriclus  lachen  die  oft  ebenso  bescheidenen 
Resultate  in  allen  iibrigen  Unterrichtsfächern  Hand  in  Hand; 
denn  bekanntlich  entsteht  ohne  Worte  keine  geistige  Reg- 
samkeit, kein  frisch  pulsierendes  Leben.  Sind  also  die  Be- 
gnüt  nicht  locker  und  klar,  herrscht  überall  Unklarheit  über 
den  Sinn  der  Worte  und  ihren  Gebrauch :  wie  will  man  dann 
einer  Sache  nachgehen  und  sie  ergründen  können?  Das  ist 
schier  immöglich!  Das  Mittel  der  Selbstverständigung  und 
der  Verständigung  mit  anderen  ist  und  bleibt  eben  einzig 
und  allein  die  vS])raclR';  nur  soweit  wir  diese  beherrschen, 
können  wir  reden  und  uns  denkend  vertiefen  imd  erheben. 
Und  es  wird  wahrlich  höchste  Zeit,  dafs  unser  Volk  von 
der  sittlichen  Haltlosigkeit  und  platten  Oberflächlichkeit 
hinweg-  und  hingeführt  wird  zu  den  Geistesprodukten,  wie 
sie  unsere  Sprache  aufbewahrt  hat  und  darin  wieder  vSanim- 
lung  und  Vertiefung,  Erbauung  und  Erhebung  finde!  Mag 
man  mir  entgegenhalten,  was  man  wolle,  ich  werde  mich 
nicht  erschüttern  lassen  in  meiner  Meinung,  dafs  unser 
Deutschunterricht  nicht  in  den  rechten  Bahnen  wandelt  und 
dafs  er  weit  entfernt  ist  in  seinen  Leistungen  von  dem  Ziele, 
das  man  ihm  zuweisen  muüs  und  zuzuweisen  guten  Grund 
und  sicheren  Boden  hat  ' —  Nun  hat  sich  aber  die  beste 
Methode  noch  immer  als  zu  schlecht  erwiesen,  den  Kindern 
durch  Grammatik  den  vollen  Gebrauch  der  Spraclu-  zu 
vermitteln.  Das  scharfe  Gefühl  und  den  Mafsstab  für  tlas, 
was  Kern  und  Hauptsache  ist  aller  sprachlichen  Gebilde, 
was  in  uns  hineindringend  eine  ganze  Welt  voll  Leben  er- 
weckt, kann  mau  nicht  aus  der  Form  erwerben,  sondern 
ausschliefslich  aus  der  eigenen  Quelle,  die  in  uns  quillt;  der 
innere  Reichtum  der  Sprache  muis  aufgedeckt,  nicht  ihre 
äussere  Form  zum  hauptsachlichsten  Gegenstande  der  Be- 
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traclitiiiig  gemacht  werden.  »Die  Sprache  ist  ein  blühendes, 
klingendes  Reich,  das  die  Seele  mit  tausend  lebendigen  Fäden 
umspinnt;  die  mikroskopische  Methode  der  Grammatik  legt 
in  ihren  znsamnienhangslosen  Übungen  diese  l'ädtMi  einzeln 
blofs  und  tötet  sie  zuvor,  um  sie  besser  auf  ihre  Struktur 
prüfen  zn  können  —  Nun  nia^  ja  die  Orannnatik  an  höhereu 
Schulen  viel  (intens  stiften,  dennocli  ist  sie  an  der  X'olks- 
schnlc  bislier  von  wenig  Segen  gewesen  und  sie  nnifs  daher, 
wenn  auch  nicht  ganz  hinansgewicsen,  so  doch  auf  eiu  kleines 
Feld  beschränkt  werden.  Wir  haben  Dinge  in  unserer  deutschen 
Grammatik,  die  nie  und  nimmer  dem  Wesen  unserer  Mutter- 
sprache oder  dem  Bedürfnis  des  Deutschunterrichts  entsprungen 
sein  können,  sondern  sicherlich  nur  aus  den  fremden  Sprachen 
herübergenommen  sind;  es  ist,  als  sälie  man  die  deutschen 
Stunden  nur  als  das  Feld  an,  auf  dem  vorgearbeitet  werden 
müsse  für  die  lulcrninig  einer  fremden  Sprache,  und  doch 
lehren  wir  zumeist  gar  keine.  Wo  aber  eine  solche  durchaus 
erlernt  werden  soll,  da  darf  die  deutsche  Sprache  noch 
lange  nicht  dazu  erniedrigt  werden,  der  fremden  Hand- 
langerdienste zu  thun:  wir  weisen  ihr  vornehmere,  höhere 
Ziele  zu!  Glücklicherweise  und  sehr  vernünftig  giebt  man 
neuerdings  bei  der  Erlernung  einer  fremden  Sprache  die 
grannnatikalische  Methode  mehr  und  iiRlirauf.  Daran  sollten 
wir  uns  ein  Vorbild  nehmen!  Es  sei  hierbei  noch  darauf 
hingewiesen,  dafs  nian  bei  Einführung  des  mutterspraehliclien 
Unterrichts  in  unsere  Schulen  überhaupt,  nach  dem  Vor  gange 
des  Unterrichts  im  Lateinischen,  aussdiUelslich  die  Form 
bevorzugte  und  demgeniäfs  Rhetorik,  Grammatik, 
Stilistik,  Logik  etc.,  also  Regel  und  Schema,  hauptsäch- 
lich zum  Gegenstände  der  Hehandhing  innchte.  Und  noch 
heute  sind  wir  niclit  davon  lnsgekt)nnnen,  nocli  immer  be- 
handeln wir  unsere  Muttersprache  wie  eine  fremde,  die  erst 
erlernt  werden  niüfste. 

Nun  habe  ich  zwar  in  den  meisten  Anleitungen  über 
Betreibung  des  Sprachunterrichts  gefunden,  dafs  die  Gram- 
matik als  fortlaufendes  System  in  den  Volksschulen  nicht 
zu  treiben  sei,  auch  hätte  dieser  Grundsatz  überall  An- 
erkennung und  Eingang  erfahre«.  In  den  Lehrplänen 
und  S  t  o  f  f  V  e  r  t  e  i  1  u  n  g  s  j)  1  ä  n  e  n  habe  ich  a  b  er  de  n 
grammatischen  Stoff  in  systematischer  I^'olge 
überall,  auf  einigen  sogar  in  solcher  l'üUe  wahrgenommen, 
dafs  bei  gründlicher  Durcharbeitung  desselben  für  die  anderen 
Zweige  des  Sprachunterrichts  nur  wenig  Zeit  übrig  bleiben 
dürfte.  In  einem  Le!n})lan  ist  mir  ><  .t;ar  das  Kuriosum  be^ 
gegnet,  dafs  nur  die  Grannnatik  als  Deutsch  bezeichnet 
wurde.    Überall  aber  ist  sie  fast  aussdiUelslich  auf  die  un- 


Digmzed  by  Google 


tieiUulkeii  nir  S«fonii  4e*  UuMrrtebU  In  dar  draueheii  ^praetMii 


tereii  Klassen  (Schuljahre)  verteilt,  am  liebsten  schliefst  mau 
ihr  weites  (rebiet  womöglich  schon  mit  dem  vierten  oder 
fünften  Schuljahre  ab. 

Es  liegt  also  ein  grofser  Widerspruch  vor 
zwischen  Theorie  und  Praxis,  der  nnr  dadurch  seine 
Erklärung  findet,  dafs  niemand  recht  weifs,  wie  er  Deutsch- 
unterricht betreiben  und  vor  allem  sich  mit  Km  verhätschel- 
ten Schofskiiide,  der  ( irammatik,  abfinden  soll. 

Ich  j^laube  dem  }^ej^enül)er  in  der  IIanj)tsache  einen 
anderen  Wej;  «;ezei^t  zu  haben:  man  darf  die  Muttersprache 
nicht  a  t ü  m  i s i e  r  e  n ,  sundern  mufs  sie  e  1  e  m  e n  t a  r  i s  i  e r  en, 
nicht  ihre  Form,  ihr  Inhalt  ist  die  Hauptsache,  nicht  ein 
Dozieren  über  die  Sprache,  nein,  die  Aufschliefsung 
der  sinnlichen  Grundbedeutung  eines  einzelnen  Wor- 
tes, eine  Beleuchtung):  mit  dem  Lichte  der  Etymologie, 
Krweckunj*^  und  Kräftit^nnj^  eines  "gesunden  und 
frischen  vSj)rach  ^^efühls  ist  I laupterlordcrnis.  Aus  einem 
solchen  Sprach  sinn  dürfte  ein  vSpraclil)e\\  ufstsein  hervor- 
gehen, das  stärker  ist  als  ein  durch  (Trammatik  erzeuj^les. 
Betonen  wir  neben  der  soeben  gezeigten  echt  elementaren 
Weise  noch  die  Wortbildung,  die  Synonymik  imd  die 
Lautschönh  eit  unserer  Muttersprache,  halten  wir  endlidi 
einmal  darauf,  dass  unsere  Sprache  wirklich  und  schön  ge- 
sprochen wird,  dann  werden  wir  Resultate  erzielen,  wie  wir 
sie  jetzt  nur  als  Ausnahmefälle  zu  verzeichnen  haben. 

(ileichwohl  schliefst  die  Betonung  der  ])s\  chologischen 
Aufschliefsung  aller  Wortgebilde  —  wie  schon  angedeutet 
wurde  —  eine  Berücksichtigung  der  äufeeren  Form  nicht 
völlig  aus,  auch  ihr  Verständnis  ist  hie  imd  da  notwendig, 
nur  mufs  das  ihr  zugewiesene  Material  um  ein  Bedeutendes 
eingeschränkt  werden;  und  nicht  der  systematische  Gang, 
sondern  nur  der  an  j^el  eh  n  te,  von  dem  des  weiteren  noch 
die  Rede  sein  wird,  kann  als  i^wi  und  richtig  anerkannt 
werden.  Als  unnützen  Ballast  j^laul)en  wir  die  Bartieen  aus 
dem  Sprachunterrichte  ausschliefsen  zu  sollen,  die  auch 
Kahnmeyer  und  Schulze  verwerfen,  nämlich:  die  Einteilung 
der  Hauptwörter  in  concreta  und  abstracta,  in  Gattungs- 
namen, Sammelnamen  etc.,  die  Unterscheidung  von  reinen 
(nackten),  einfachen  und  erweiterten  einfachen  Sätzen,  die 
verschiedenen  Arten  der  l'Uistände,  die  Unter.scheidunij;-  von 
Satzverbindunj^  und  Satzj^efü»^e,  die  Lehre  von  der  starken 
und  schwachen  Deklination,  von  der  starken  und  schwachen 
Konjugation,  vom  Satzbande  (Kopula),  von  den  Hilfszeit- 
wörtern, vom  zusammengezogenen  Satze,  die  Einteilung  der 
Bindewörter,  die  Unterscheidung,  ob  ein  Hauptwort  mit  Ver- 
hältniswort Umstandsbestimmung  oder  Objekt  ist,  vor  allem 
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aber  die  einj^chcndere  Bchandhnij^  der  verschiedenen  Arten 
der  Nebensätze  etc.  Wir  l)etrachten  diese  Stücke  deshalb  als 
nnnützen  Ballast,  weil  sie  ohne  alle  praktische  Bedentung 
sind  und  teilweise  eher  verwirren  als  klären.  Ciegen  das, 
was  von  der  Formenlehre  nun  noch  bleibt»  wird  beim  Sprechen 
nnd  Schreiben  auch  nicht  immer  Verstössen,  und  es  wird 
deshalb  eine  Belehrung  nur  dann  einzutreten  haben,  wenn 
wirklich  Fehler  vorkommen.  Aber  es  kommt  auch  dann 
wenij^er  auf  das  Wissen,  auf  die  Rej^el  an,  sondern  allein 
auf  das  Können,  auf  den  rechten  Gebrauch,  der  nur  aus  oft 
wiederholter  Übiuij»;  und  Gewöhnung  hervorgeht  Die  Fälle, 
wogegen  die  Kinder  regelmäfsig  verstofsen,  müssen  wieder 
und  immer  wieder  durch  verschieden tliche  Anwendung  im 
Mündlichen  und  Schriftlichen  sich  dem  Gefühle  so  einprägen, 
dafs  dagegen  hinfort  nicht  mehr  gesündigt  wird. 

Es  ist  also  im  Sprachunterricht  zu  unter.scheiden  zwischen 
dem  praktischen  S  prach  .u: e  f  ü  h  1  und  dem  theoretischen 
vS  ])  r  a  c  h  \  e  r  s  t  ä  n  d  n  i  s.  Ohne  Zweifel  ist  so  .  ohl  in  Rück- 
sicht auf  die  Erzielung  der  Sprachfertigkeit  als  an  sich  das 
S^jrach gef ülil  viel  höher  zu  schätzen.  Mit  der  Mutter- 
milch und  der  Muttersprache  eingesogen,  durch  tausend« 
fältigen  Gebranch  genährt,  leitet  uns  das  Sprachgefühl  fast 
ausnahmslos  sit  her  und  gut  »Ehe  das  Wort  den  Zaun  der 
Zähne  überschreitet,  hat  es  die  Probe  des  Gefühls  bestanden; 
oft  sprechen  wir  es  aus,  w^ir  fühlen  und  vor  allem  auch 
hören  aber  sofort,  das  war  niclit  nach  dem  (ieiste  der  Sprache, 
und  wir  bessern  nach.  Wir  hören  reden  und  fühlen  dabei, 
so  sollte  CS  nicht  heifsen  oder  klingen.  Wir  lesen,  am 
sichersten  laut,  und  bessern  nach  dem  Gefühl,  was  wir  ge- 
schrieben oder  auch,  was  ein  anderer  geschrieben.  Die 
Sprache  ist  eben  ein  Ausflufs  des  ganzen  im  Ge- 
Miüte  geeinigten  innneren  Menschen«.  Nur  in  wenigen 
Fällen  wird  das  »Sprach gefühl  irren,  da  natürlich,  wo  es 
zweifelt  nnd  zweifelhaft  bleibt,  hat  die  vSprachforschung,  die 
(Grammatik  einzutreten.  I''ür  die  Volksschule  ist  das  selbst- 
verständlich von  wenig  Belang,  das  gilt  nur  für  uns  Altere 
und  Gebildetere.  Und  sicherlich  hat  jeder  schon  an  sich  und 
anderen  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  wir  manchmal  den 
Regeln  zuwider  einen  Ausdruck  wählen  rein  nach  dem  Ge- 
fühl. Mir  gegenüber  verteidigte  einmal  jemand  den  gegen- 
teiligen vStandpunkt,  dafs  also  dem  Sprechen  auf  Schritt  und 
Tritt  die  «grammatische  Regel  bewufst  zm-  Seite  laufe.  Im 
Traufe  desscll)en  (  lesj)rächs  aber  ertappte  ich  ihn  noch  auf 
einem  X'erstofs  gegen  eine  grammatische  Regel,  die  er  kurz 
zuvor  verteidigt  hatte:  er  stand  also  seiner  Ansicht  zum  Trotz 
auch  unter  dem  Banne  des  Sprachgefühls.   Wer  scharf  be- 
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obachtet  und  sich  öfters  mit  anderen  über  Wesen  und  Art 
unserer  Sprachbildung  unterhält,  wird  mehr  als  einmal  auf 
diese  Thatsache  stofsen.  Aus  meiner  Seniinarzeit  erinnere 
ich  mich  in  dieser  Tieziehnno;^  zweier  Milscluiler,  des  einen, 
dem  die  (Tr.nninatik  nicht  zu  Sinne  stand  und  nicht  in  den 
Kopf  wollte  und  der  doch  trotzdem  den  besten  Aufsatz  von 
uns  allen  schrieb  sein  Grundsatz  war:  Schiller  und  Goethe 
haben  auch  keine  Grammatik  gekonnt!  —  und  eines  anderen, 
der  seine  Spruchlein  der  Grammatik  nur  so  am  Padchen 
tanzen  liefs  und  trotzdem  doch  den  allermangelhaftesten  Auf- 
satz lieferte.  Beweist  das  alles  und  noch  so  manches  andere 
nichts?  (lanz  <^ewifs  al>er  sind  solche  Krscheinnnp^en  des 
Nachdenkens  mehr  als  würdijif!  Und  handhaben  nicht  Kinder 
aus  h'aniilien,  in  denen  <^ut  und  richtig?"  ji^esproclien  wird,  die 
Sprache  nicht  recht  behende  und  geschickt  auch  ohne  alle 
Grammatik?  Fängt  aber  auch  bei  ihnen  die  Befangenheit 
und  Unsicherheit  im  Ausdruck  nicht  gerade  da  an,  wo  wir 
im  Unterricht  die  lebendi^a^n  Sprach gebilde  in  tote  Formen 
zu  zerzausen  beginnen?  Und  je  mehr  das  geschieht,  desto 
gröfser  wird  die  Unbehoifeuheit,  desto  geringer  werden  die 
Krfolge. 

Ks  wäre  nun  hier  aucli  der  Ort,  wo  auf  den  Klan^^  der 
Sprache  und  die  liedeutung  des  Ohres  für  die  richtige  Er- 
lernung derselben  hingewiesen  werden  müXste,  doch  soll  davon 
erst  hinterher  die  Rede  sein.  Vorerst  sei  auf  verschiedene  Zeug- 
nisse berühmter  Germanisten  und  Pädagogen  aufmerksam 
gemacht,  die  die  obigen  Ausführungen  bekräftigen,  vertiefen 
und  vervollständigten  sollen: 

Jakob  Grimm:  i.  \^or  6ck)  Jahren  hat  jeder  gemeine 
Jiauer\'ollkonnnenheiten  und  I'Vinheiten  der  deutschen  S])rache 
gewulst,  d.  h.  täglich  ausgeübt,  von  denen  sich  die  besten 
heutigen  Sprachlehrer  nichts  mehr  träumen  lassen;  in  den 
Dichtungen  eines  Wolfram  von  Eschenbach,  eines  Hartmann 
von  Aue,  die  weder  von  Deklination  noch  von  Konjugation 
je  gehört  haben,  vielleicht  nicht  einmal  lesen  und  schreiben 
konnten,  sind  noch  UnttTscliitdr  heim  Substantivum  und 
Verl)uui  mit  solcher  Reinlichkeit  und  Sicherheit  in  der  Hicgnng 
und  Setziuig  befolgt,  die  wir  erst  nach  und  nach  auf  ge- 
lehrtem Wege  wieder  entdecken  müssen  .  2.  h'rage  man 
einen  wahren  Dichter,  der  über  Stoff,  Geist  und  Regel  der 
Sprache  gewifs  ganz  anders  zu  gebieten  weifs  als  Grammatiker 
und  Wörterbuchmacher,  was  er  aus  Adelung  gelernt  habe 
und  ob  er  ihn  nachgeschlagen«.  3.  «Wichtig  und  imbestreit- 
bar ist  auch  die  von  vielen  gemachte  I>eobachtuug,  dafs 
Mädchen  uufl  hVauen  ihre  Worte  reinlicher  zu  reden,  zier- 
licher zu  setzen  und  natürlicher  zu  wählen  verstehen,  weil 
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sie  sich  mehr  nach  dem  koramendcii  iiintrn  Rcdiirfnis  bilden^ 
die  Bildsamkeit  und  Verfeiiicninj^  der  Sprache  aber  mit  dem 
Geistesfortschritt überhaupt  sicli  \  sellist  einfindet  und  i^ewifs 
nicht  ausl)leibt  .  4.  Jeder  I  )eutsclu',  der  sein  Deutsch  sclilccht 
und  recht  weifs,  d.  h.  un)>elehrt,  darf  sich  nacli  dem  treffen- 
den Ausdruck  eines  Franzosen  eine  selbstcigene,  lebendige 
Grammatik  nennen  und  kuhnlich  alle  Sprachmeisterregeln 
^üiren  lassen«.  —  So  Jakob  Grimm,  der  doch  gewifs  die 
deutsche  Sprache  kannte.  Inbezug  auf  das  Reden  hat  er 
ganz  recht,  inbeziig  auf  das  vSchreiben  wohl  nicht  ganz.  Wenn 
man  aber  Hildebrand  folgt,  der  da  meint,  wenn  wir  tnisere 
vSprache  erst  wieder  sprechen  könnten,  so  würden  wir  sie 
auch  besser  schreiben  können,  so  mag  (irimm  auch  in  Hin- 
sicht auf  das  Schreiben  recht  haben.  Ganz  gewifs  aber  nimmt 
er  darin  den  richtigen  Standpunkt  ein,  dafs  der  eigentliche 
innere  Trieb  und  Quell  der  Sprache  in  der  Schrift  wie  im 
mündlichen  Worte  einzig  und  allein  der  Geist,  das  innere 
L^ben  und  nie  und  nimmer  die  (rrammatik  ist 

Dr.  M.  Luther:  Sagemir,  wo  ist  jemals  eine  Sj)rache 
gewesen,  die  man  aus  der  Ciraunnatik  wohl  und  recht  habe 
lernen  können*. 

W.  von  Humboldt:  *Die Sprache  läfst  sich  so  wenig 
wie  Wahrnehmen  und  Denken  lehren,  sondern  nur  im  Ge- 
müte  wecken,  man  kann  ihr  nur  den  Faden  hinhalten,  an 
dem  sie  sich  von  .selbst  entwickelt  . 

Supprian  in  Schniids  Handbuch:  Des  Herrn  Wort: 
Wes  das  Herz  \oll  ist,  des  geht  (Kr  Mund  über  ist  das 
eii^fUtliclR'  Motto  des  vSjHacliunterrichts,  denn  ganz  klar 
spricht  es  das  (ieheininis  der  Sprachbildung  aus.  Niemand 
in  der  ganzen  Welt  redet,  als  wer  etwas  Rechtes  zu  sagen 
hat  —  abgerichtete  Papageien  natürlich  ausgenommen  — 
wir  alle  aber  reden  um  so  besser,  fiiefsender,  eindringlicher, 
je  klarer  uns  eine  Sache  vor  der  Seele  steht,  je  nalier  sie 
uns  am  Herzen  liegt  Nur  in  der  Wärme  des  Innern  kommt 
das  Kr/,  der  S])rache  in  rechten  Fliif.s.  Nur  wer  lebensvolle 
An.schauungen  .schafft,  der  schafft  auch  sprachliche  Hildung. 
Alles  andere  ist  vergebliche  Arbeit,  die  niemals  wahre  Erfolge 
erzielt,  ja  die  oft  nicht  einmal  den  trügeri.scheu  Schein  von 
Erfolgen  zu  erwecken  vermag.  Von  innen  heraus,  wo  ge- 
heimnisvoll verschlossen  alles  Keimen  beginnt,  tnufs  auch 
alle  rechte  Sprachbildung  betrieben  werden,  sonst  bringt  sie 
es  höchstens  zu  Hlätteru,  oder  zu  tauben  Blüten,  wenn  nicht 
etwa  das  zum  Keimen  bestimmte  Samenkorn  \erfault  . 

Rudolf  Hildel)rand:  i.  .\lle  »Sprache,  ich  meine  die 
dem  Kinzeluen  innewohnende,  ist  ein  wunderbar  verflochtenes 
und  doch  ordnuugsvolles,  schönes  Gewebe,  wenn  auch  nur 
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dunkel  gefühlt.  Ja  schon  das  allererste  Lernen  der  Sprache 
in  der  Kinderstube  f^ht  in  einem  solchen  Zusammenhang 
vor  sich,  der  selbst  bei  diesem  wunderbaren  Vorgfange  wesent- 
lich mitarbeitet,  von  innen  aus  der  Seele  heraus,  indem  die 
einzelnen  Spracherscheinun^jcn  sich  nach  nnd  nach  dnrch 
das  kleine  Ohr  Kinq-nnc^  vcrsrlKiffcn  in  die  kleine  Seele,  je 
nachdem  sie  dort  eine  vorbereitete  Stelle  finden,  die  i^leicli- 
sam  auf  sie  wartet.  Diese  <  irdiiiinj^  seihst  ist  das  interessanteste 
daran,  nnd  noch  mehr  das  (lefühl  jener  «geheimnisvollen 
höheren  Hand,  und  in  diesem  Znsammenhange,  sobald  man 
ihn  sieht,  wird  jede  kleinste  Kleinigkeit  interessant  — ' 
warum  nicht  auch  den  Schülern?  Aber  nm  Himmels  willen 
nur  keine  (  »rammatik!  2.  :^Ein  unermefslicher  Vorrat  über- 
lieferter Redensarten,  Krfindnngen,  hesser  Fünde  nnd  Ge- 
schenke begabter  (»eister,  echter  nnd  rechter  Dichter  ohne 
Hedcr  nnd  ohne  Namen,  bildet  den  eigentliclien  (Uist,  (ie- 
halt  nnd  Reich tnm,  das  eigentliche  innerste  Leben  der  Sprache. 
Ist  daran  nichts  zu  lehren  und  zn  lernen?  Wichtiges  und 
Schönes  in  unerschöpflicher  Fülle!  Was  thut  denn  die  Schule 
daran?  So  viel  ich  weifs,  so  gut  wie  nichts,  wenigstens 
nicht  i^aflissentlich,  höchstens  beiläufig  einmal.  \'oii  der 
Klarheit  aber,  mit  der  jemand  diese  vorgedachten  (ledanken 
nnd  vorgescliauteu  Hilder  hand]ia])t,  hruigt  die  Klarheit  seines 
eigenen  Denkens  ab,  nicht  aber  von  der  Schärfe,  mit  der 
einer  die  formale  Logik  handhabt,  wie  man  früher  meinte  . 

Fr.  Wilh.  Dörpfeld:  »Die  preufsischen  Regnlative 
betonten  nur  das  starre  Dogma,  die  Systematik  —  die  sach- 
liche Gnmdlage  war  Nebensache;  es  mnfste  also  durch  sie 
notwendig  ein  grofses  systematisches  (iebände  entstehen 
ohne  soliden  (irnnd:  die  (rramniatik  scliofs  ins  Kraut. 
Die  allgemeinen  Hestinnnnngen  schafften  Wandel,  aber  was 
den  anderen  Fächern  znm  Heile  wnrde,  gab  für  den  sprach- 
lichen l'nterrichl  noch  lange  nicht  den  Anslof/  /in  Umkehr 
und  Bessentng.  Während  unter  dem  Einflufs  der  allgemeinen 
Bestimmung  und  der  fortschreitenden  Entwickelung  der 
pädagogischen  Wissenschaft  fast  alle  anderen  Fächer  vom 
sachlichen  Material  zum  System  schreiten,  ja  ihrer  manche 
dieses  nicht  einmal  kannten  (f icschichte)  oder  nnr  nebenher 
heransarbeiti'ten,  ist  es  beim  sprachlichen  T'nterriclu  umge- 
kehrt, man  geht  hier  vom  Sxstem,  der  (irannnatik  ans  nnd 
glanbt  dnrch  sie  den  sprachlichen  Ansdrnck  bereichern,  ja 
allein  her-*orrufen  zu  können.  Und  viele,  die  ihr  nicht  aus 
diesem  Grunde  ein  weites  Feld  einräumen,  thun  es  aus  einem 
anderen,  sie  glanben  nämlich,  die  Orainniatik  vermöge  mehr 
als  jede  andere  Disciplin  den  Verstand,  den  Geist  zn  bilden 
und  hat  aus  diesem  Grunde  den  Unterricht  in  der  Mutter- 
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Sprache  so  recht  eigentlich  zu  einem  Turnierplätze  der  »for- 
malen« Bildung  auszunutzen  gestrebt«. 

Diese  unanfechtbaren  Zeugnisse,  die  leicht 

um  ein  bedeutendes  vermclirt  werden  konnten, 
werden  gewifs  in  jedem  Vorurteilslosen  die  Über- 
zeugung zu  wecken  vermögen,  dafs  zu  den  Impon« 
derabilien  sprachlicher  Bildung  die  Grammatik  erst  In 
letzter  Linie  gehört. 

Es  sei  nun  auf  ein  weiteres  höchstbedeutsamtö  Symptom 
bei  der  Erlernung  der  Sprache  hingewiesen,  nämlich  auf 
ihren  Klang  und  die  damit  zusammenhängende 
Wichtigkeit  des  menschlichen  Ohres. 

Sprache  ist  zuvörderst  Gesprochenes.  Ihr  alles  ist  der 
Klang,  ilire  ganze  vSchönheit  und  Kraft  beruht  darauf: 
Sprache  mufs  deshalb  durch  das  Ohr  erlernt  werden. 

Von  der  Geburt  an,  wo  noch  die  seelischen  Triebe  ver- 
borgen im  Kindesgemüte  schlummern,  dringt  der  liebliche 
Ton  der  glückseligen  Mutter  voll  sanften  Klanges  dem 
Spröfsling  in  die  Ohren  und  reift  das  Geistesleben  aus  dunklen 
Keimen  in  überraschendem  Spriefsen  zur  herrlichsten  Blüte. 
Und  wo  und  wann  klängen  Klänge  von  ähnlicher  (icwalt 
und  gleicher  Schaffenskraft  je  wieder  an  unser  Ohr?  Und 
beruht  nicht  auf  diesen  ersten  Klängen  hehrster  Liebe  die 
ganze  Gestaltung  uuseres  Seius,  auf  ihrer  Reinheit  und  Fülle 
nicht  der  endli<£e  Reichtum  unserer  sprachlichen  Bildung? 
Ist  dann  aber  das  Ohr  nicht  das  ausschliefsliche  Mittel  der 
Auslosung  und  Losmachung  aller  schlafenden  Kräfte?  So 
gewifs  das  ist,  so  gewifs  ist  nun  aber  auch,  dafs  dieses  den 
fremden  Klang  übermittelnde  und  den  eigenen  Ton  in  der 
Brust  weckende  Olied  unseres  Körpers  nur  dann  von  gröFster 
Wirkung,  von  gröfstem  Effekt  begleitet  sein  kaini,  wenn  es 
physiologisch  vollkommen  und  orgauisch  dem  Ganzen  ein- 
gegliedert ist  zu  nie  versagendem  und  nimmer  wechselndem 
Dienst  Je  weiter  unser  Ohr  von  dieser  Vollkommenheit 
entfernt  ist,  desto  schlechter  wird  es  bestellt  stiii  mit  der 
Aufnahme  der  eindringenden  Klänge  und  der  dadurch  ent- 
fesselten Sprache.  Bei  den  Tanbstnmnicn  geht  deshalb  mit 
dem  ersteren  das  letztere  völlig  verloren.  vSo  bedeutet 
also  das  Ohr  für  die  Erlernung  der  Sprache,  wenn 
nicht  alles,  so  doch  vieles.  [Und  mm  in  Parenthese: 
Wie  weit '  berücksichtigen  wir  diese  Thatsache  in  unserem 
Deutschunterricht?]  Ist  aber  weiterhin  bei  dieser  Erkenntnis 
die  Behauptung  noch  ein  Wagnis  —  und  man  beobachte  nur 
einmal  genau,  man  wird  es  überraschend  bestätigt  finden  — 
dafs,  wer  ein  feines,  will  sagen  ein  nuisikalisches  Gehör  hat, 
die  Sprache  besser  und  leichter  erlernen  muis,  als  wer  von  der 
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Natur  darin  weniger  bevorzugt  ist?  Lente  von  feinstem 
Gehör  werden  bei  guter  Bildung  eine  edle  Sprache  reden 
und  einen  meisterhaften  Stil  schreiben.  Unsere  grofsen  Kom- 
ponisten mit  ihrem  durchwej^  klassischen  Stil  sind  schlagende 

Beweise  dafür.  Unniusikalische  Ohren  aber  werden  nur  einen 
steifen,  hölzernen  Stil  schaffen,  und  bei  Tanbstinnmen  wird 
man  mir  selten  oder  <^ar  nicht  von  einem  schönen  Stil  reden 
können.  Ist  dieser  Ausnahmefall  dennoch  einmal  da,  so  kann 
man  wohl  kaum  den  Weg  ergründen,  auf  dem  eine  solche 
Vollkommenlieit  entstand,  jedenfalls  aber  war  es  ein  müh- 
samer und  umständlicher  vom  Auge  ins  Innere  hinein,  so 
dafs  alsdann  die  Sprache  aus  der  Seele  heransklingt;  denn 
ein  Erlernen  auf  gesetzmäfsigem  Wege  nach  Regeln  wurde 
immer  nur  einen  ungeschliffenen  vStil  erstehen  lassen.  Ist 
aber  im  allgemeinen  mit  dem  gefesselten  Ohr  bei  den  Taub- 
stummen nicht  auch  das  ganze  Innenleben  in  unlösbare 
Bande  gelegt? 

Sprache  in  ihrer  Vollendung  ist  Musik!  Sie 
gehört  also  zu  denjenigen  wunderbaren  Erscheinungen,  deren 
Schönheit  einzig  auf  dem  Klange  beruht  Heutzutage  hört 
man  freilich  trotz  der  vielen  Recitatoren  leider  wenig  hier- 
von, früher  aber  war  das  der  Fall,  in  jener  poesiednrchwirkten 
Zeit  der  Rhapsoden,  \on  der  Jakob  Orimm  mit  so  viel 
Achtung  und  Begeisterung  s|)richt.  Auch  unsere  grofsen 
Dichter  behandelten  die  Sprache  noch  als  etwas  Klingendes, 
hörten  sie  beim  Schreiben  klingen.  Goethe  z.  B.  kannte  den 
Satz  vom  heutigen  Schriftdeutsch  noch  nicht,  er  war  noch 
so  naiv,  in  Sprache  etwas,  das  man  spricht,  zu  sehen. 
Er  schreibt  über  die  Umarbeitung  der  Iphigenie  in  Rom: 
»Ich  entdeckte  manche  Stelle,  die  mir  gelenker  aus  dem 
Munde  ging,  als  sie  auf  dem  Papier  stand  ,  d.  h.  hörend 
gedichtet  war,  nicht  stumm  lesend,  nicht  zusannnengelcimt. 
Am  Ende  des  lo.  Buches  seiner  Lel)ensbeschreibung  spricht 
er  als  Überzeugung  und  Erfahrung  aus:  »Schreiben  ist  ein 
MiXsbrauch  der  Sprache,  stille  für  sich  lesen  ein  trauriges 
Surrogat  der  Rede*.  Von  der  Bedeutung  und  Wirkung  der 
Dichter-  und  Prophetenrede  im  alten  Morgenlande  heifst  es: 
T^W'ie  das  W'ort  so  wichtig  war,  weil  es  ein  gesprochen 
W^ort  war  .  Am  eifrigsten  hat  diesen  wichtigen  Punkt 
Herder  sein  ganzes  Leben  liiudnrch  im  Auge  gehabt  und 
verfochten,  er  sagt  z.  IJ.:  Daher  rührt  die  Macht  der  Dicht- 
kunst in  jenen  rohen  Zeiten,  wo  noch  die  Seele  der  Dichter 
nicht  schrieb,  sondern  sprach,  und  auch  schreibend 
Sprache  tönete,  in  jenen  Zeiten,  wo  die  Seele  des  anderen 
nicht  las,  sondern  (vom  Sänger  selber)  hörte,  und  auch 
selbst  im  Lesen  zu  sehen  und  zu  hören  wufste«.  Neben 
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oder  mit  ihm  vertritt  vor  allem  Rudolf  Hildebrand  diesen 
Standpunkt}  sein  Buch  vom  deutschen  Sprachunterricht  ist 
unerschöpflich  auch  nach  dieser  Seite  bin;  einige  seiner  Aus- 
führiing-en  mo^en  darum  hier  eine  Stelle  finden :  i.  Das  ist 
das  Leiden,  an  dem  unsere  vSprache  krankt,  auch  in  der 
Schule:  die  schwarzen  Slriclie  auf  dem  l'apier  sind  unsrer 
Zeit  das  Wesentliche  des  Wortes,  das  Zeiclien  ist  uns  zur 
Sache  selbst  geworden,  die  Schale  gilt  als  der  Kern.  Im 
Auge  lebt  uns  das  Wort,  nicht  mehr  im  Ohre«.  2.  »Die  Kunst 
des  Hörens  ist  uns,  bei  -  aller  Mitsikbildung,  in  schlimmem 
Grade  verloren,  wo  es  sich  um  die  eijjene  Sprache  handelt, 
und  diese  ist  doch  nebst  Haltung  imd  Kleidung  das  nächste, 
woran  jeder  Kunstji^efühl  und  Kunstsinn  zeis^en  kann,  ob  und 
wie  er  sie  hat  oder  nicht,  mid  wenn  imscre  Zeit  mit  Recht 
auf  die  Ausbikluuj^  des  anjjelHjrenen  Kunstsinns  ein  hohes 
Gewicht  legt  als  notwendigen  Durchgang  zu  den  höheren, 
ja  höchsten  Zielen  der  Menschehbildung,  so  sollte  man  doch 
damit  bei  dem  Stoffe  anfangen,  welcher  der  allgemeinste  ist 
für  alle  und  für  das  Alltagsleben,  und  das  ist  die  gesprochene 
Sprache,  der  beste  und  erste  Kunststoff  und  den  man  leicht 
soo;-ar  als  den  wichtigsten  und  fruchtbnrsten  von  allen  dar- 
stellen könnte  bei  seiner  en«;tn  Ik/iclnuiL;  zu  dem  (leistes- 
und  (Temütsleben,  wie  sie  enger  und  nfdier  kein  anderer  Stoff 
hat  und  haben  kann  .  3.  Jeder  erinnert  sich,  schon  einmal 
ein  Lied  gefunden  zu  haben,  bei  dem  ihm  trotz  des  stillen 
Lesens  unwillkürlich  zugleich  eine  Melodie  in  den  Kopf  kam 
aus  den  Zeilen  1k  raus,  wenn  auch  nur  schattenhaft,  wie  in 
dunklen  Orundzügen,  oder  nur  der  Rhythmus  davon,  der 
Rahmen  dazu.  vSo  giebts  auch  einen  Stil,  bei  dem  einen 
auch  im  stillen  Augenlesen  wie  eine  Stimme  anklingt,  bei 
dem  unwillkürlich  das  Ohr  der  Phantasie  sich  plötzlich  an 
der  Auffassung  beteiligt,  bei  dem  man  unmerklich  die  schwarzen 
Zeichen  und  das  Papier  vor  sich  vergifst  und  wohl  gar,  wenn 
der  Inhalt  nachdrüdken  hilft,  auf  einmal  in  halblautes  Lesen 
übergeht.  vSo  schrieb  Goethe  in  seiner  frischesten  Zeit,  .so 
schrieb  Lcssing,  ancli  Geliert  in  seinen  Fabeln,  so  schreibt 
noch  jetzt  hie  und  da  einer  bei  uns,  in  Frankreich  aber  jeder 
gute  Stilist  —  so  ist  ziemlich  alles  geschrieben,  was  über 
das  17.  Jahrhundert  rückwärts  «geschrieben  wurde  . 

iSo  gilt  also  für  den  Stil  als  oberste  Regel  der  durch- 
gehende Hinweis,  dafs  man  beim  Schreiben  am  liebsten 
immer  oder  doch  wenigstens  bei  allen  zweifelhaften  Stellen 
sich  es  laut  vorsage,  was  man  schreiben  will  oder  ge- 
schrieben hat  Wer  den  Schülern  dazu  Lust  machen  kann 
und  sonst  nicht  versäumt,  ihr  Ohr  zu  bilden,  der  hat  ge- 
wonnen Spiel«. 
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Der  Klang  der  Sprache  ist  demnach  die  Haupt- 
Sache  an  ihr,  die  Stimme  zu  bilden  also  mit  ein 
Haupterfordernis  des  deutschen  vSprachunter- 
richts.  Die  verschiedenen  Bewegfungeii  der  Stimme  nun, 
das  wunderbarste  an  der  vSpraclie,  das  man  wissenschaftlich 
kaum  anj^^efanjren  hat  wirklich  zu  beachten  dies  zarteste, 
wichtijTste,  geheimnisvollste  bringen  die  Kinder  zur  Sehlde 
mit,  lebhafter  als  der  Lehrer  selbst  sie  hat,  wenn  auch  zn 
natürlich,  nicht  ausgefeilt  und  mit  Geschmack  geformt;  sie 
ist  aber  an  der  Sprache  die  eigentliche  Hauptsache«,  die 
Trägerin  der  Seele  und  alles  Interesses  und  die  Sdiule 
nimmt  darauf  so  frut  wie  gfar  keine  Rücksicht,  man  brauchts 
ja  nicht  zum  vSclireiben  sao:t  man  fälschlich  und  ulnic  \'cr- 
ständnis.  Und  doch  fänj^t  damit  die  höhere  Sprachbildung, 
die  Syntax,  überhaupt  an.  (Hildebrand.) 

Und  nicht  blofs,  dafs  durch  ein  vollklingendes  schönes 
Sprechen  am  besten  und  leichtesten  Grammatik  oder  Ortho- 
graphie gelernt  wird,  auch  die  Tiefe  eines  Gedichtes  oder 
einer  religiösen  oder  ethischen  Lehre  wird  dem  Kinde  mit 
voller  Klarheit  in  die  Seele  wachsen  und  sie  mit  Wärme 
durchzielun,  wenn  es  klangvoll  und  schön  inid  innig  ins 
Ohr  klingt.  Der  Lehrer  nuifs  auf  den  Klang  eines  Liedes 
das  Hau])tgewicht  legen,  er  niufs  es  mit  lebendiger,  fester, 
voller  Stimme  durch  das  Ohr  in  die  Seele  bringen,  denn 
nur  so  kommt  es  ja  eigentlich  hinein,  bleibt  nicht  im  Kopfe 
hängen  —  und  das  wird  eine  Lust  für  beide  Teile.  Das 
tonlose  Hersagen  oder  Herplappern  eines  Liedes  oder  Spruches, 
das  nur  als  Ciedächtnisprobe  auftritt,  ist  als  der  schlimmste 
Feind  des  wirklichen  Lernens  zu  liekänipfen.  Man  achte 
nur  einmal  darauf,  wie  oder  was  alles  in  den  Schulen  tonlos 
hergeleiert  wird  die  Leseübungen  mit  eingeschlossen  — 
und  man  wird  sich  wirklich  nicht  mehr  zn  wundern  brauchen, 
dafs  in  vielen  Kindern  alle  Frische  und  geistige  Bewegung 
fast  erstorben  zu  sein  scheint 

sDamm  reden  und  reden  und  wieder  reden,  und 
reden  lassen  unermüdlich,  und  reden  lassen  von  Dingen, 
die  dns  Kind  \ölHg  fassen  kann,  ja  die  seine  stets  empfang- 
liche Seele  gleichsam  voll  machen  —  und  hören  und 
hören  und  immer  hören  la.ssen  mit  scharf  aufhorchendem 
Ohr  eine  edle,  wohlklingende  Sprache;  das  allein  ist  der 
rechte  Durchgang  zum  Schreiben  und  zu  den  tiefsten  Tiefen 
der  Sprache;  das  allein  ist  der  Boden,  aus  dem  ein  Stil  er- 
wachsen kann;  das  allein  der  Weg,  auf  dem  auch  die  hoch- 
deutsche vSyntax  ans  der  kindlichen  heraus  sich  entwickeln 
lälst.  Auf  dem  Klange  der  Sprache,  sofern  man  es  wirk- 
lich ernst  mit  ihm  meint,  beruht  in  der  Thal  viel,  sehr  viel: 
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gutes  ausdrucksvolles  Lesen  mit  eindrängendem  Verstehen 
und  Erfassen,  ein  giit  Teil  der  Orthographie,  ebenso 
gTÜiidct  sich  auf  die  Rewcpfung-  der  Stiinine  die  Zeichen- 
setzung- und  ist  dadurch  leicliter  anzubahnen  als  durch 
ein  lückenhaftes  Res^elwerk,  sogar  die  j*^anze  stolze  (rrani- 
niatik  läfst  sich  darauf  aufbauen,  was  leicht  nachzuweisen 
wäre,  selbst  aus  dem  scliwierigen  Gebiete  der  Satzlehre 
—  Hildebrand  erbringt  in  seinem  deutscheu  Sprachunter- 
richt den  Beweis  dafür  durch  einen  Konzessivsatz  und 
einen  Bedinj^fungssatz  —  ein  Bedürfnis  für  langatmige 
systematische  Begriffserklärungen  liegt  jedoch  niemals  vor; 
was  aber  ganz  besonders  im  Klange  Halt  und  Stütze  und 
IJoden  findet,  ist  ein  schöner  vStil,  dessen  Anbahnung  jetzt 
leider  recht  kärglich  wegkommt.  Stellen  wir  neben  diese 
Thatsacheu  noch  den  Grundsatz,  dafs  das  Hochdeutsch 
aus  dem  Hausdeutsch,  aus  der  Mundart  herauswachsen 
und  dadurch  geklärt  werden  mufs;  erwägt  man,  dafs  hieraus 
ebenfalls  für  Inhalt  und  Form,  Grammatik,  Satzbau 
und  Stil,  ganz  besonders  aber  für  die  Lau  t  v  erh  äl  t  n  i  s  s  e 
und  den  Klang  ganz  bedeutender  (icwinn  a])fallcn  kann, 
so  dürfte  im  tiefsten  Innern  wohl  ein  klares  (iefühl  und  ein 
hoher  Sinn  für  die  Richtigkeit  und  Schönheit  unserer  Mutter- 
sprache entstehen. 

Somit  führt  uns  die  Klangschonheit  der  Sprache 
zurück  zum  Sprachgefühl:  beides  die  Hauptbe- 
dingungen und  Hauptmomente  eines  jeden  frucht- 
br i n  gen  den  Sprachunterrichts. 

Zum  Schlüsse  dieser  Ausführungen  nun  noch  ein  kurzes 
Wort  über  das  vSeheu,  das  bei  richtig  betriebener  Sprach- 
bildung von  aulserordeutlicheni  Werte  ist,  geht  doch  mit 
seiner  Klarheit  die  Reinheit  und  Sicherheit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  Hand  in  Hand.  Herder  sagt:  Die  Sinne  werden 
bei  der  Jugend  viel  zu  wenig  gepflegt  und  —  gebildet,  und 
doch  ist  scharfes  Sehen  z.  B.  der  beste  Anfang  zu  scharfem 
Denken,  weil  beide  aufs  engste  \erwandt  sind;  das  Denken 
ist  ja  nichts  als  ein  Sehen  auf  höherer  Stufe.  Nun  werden 
ja  wohl  heutzutage  z\un  guten  Teil  die  Sinne,  besonders 
auch  das  Sehen,  geübt  und  gebildet,  aber  die  wichtigere 
Ffortsetziing  dieses  einzig  richtigen  Weges  in  die  innere  Welt 
hinein  oder  hinauf,  die  anschauende  Ausbildung  der  inneren 
Sinne  ist  noch  nicht  recht  gefunden  oder  betreten«.  Es  ist 
das  Verdienst  der  Herbartschen  Schule,  diesen  Weg  nach- 
drücklich gewiesen  und  hie  und  da  gangbar  gemacht  zu 
haben.  -  Sehen  und  Denken  Denken  und  Sehen  müssen 
gleichsam  in  einen  lu'ilieren  vSinn  übergehen.  Und  wenn 
die  Wurzeln  des  Hrkeuuens  tief  in  Gefühl  und  Gemüt  hineiu- 
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Jüchen  und  von  weihevoller  Knipfindinij^  getrieben  als  frische 
Spröfslinj^e  hervorscliiefscn,  dann  ist  auch  für  Klarheit  und 
Verständnis  eines  sprachlichen  Ausdrucks  alles  gethan.  Also: 
zuerst  nmsehen  in  der  Brscheinutigswelt,  dann  hineinsehen 
in  die  Gefühlswelt  —  in  die  eigene  nnd  fremde  —  und 
hinaussehen  in  das  «^^^eheimnisvolle  Weben  der  Vergangen- 
heit, soweit  es  angängig:  und  es  wird  eine  unerreichte  Klar- 
heit eines  Wortes  oder  Bildes  unserer  Muttersprache  als  un- 
vergängliclics  Ergebnis  hervorwachsen,  (Hildebrand.) 

Es  sei  diesen  Ausführungen  nun  noch  als  ganz  besonders 
beachtenswert  angefügt,  was  Rud.  Hildebrand  über  Klar- 
heit (Wahrheit),  Schönheit  und  Deutschheit  iinserer 
Muttersprache  sagt 

Klarheit:  Es  bleibt  wahr,  auch  heute  noch  und  für 
immer,  was  Leibnitz  damals  auf  dem  Punkte  des  Umschwungs 
zweier  Oeisteswelten  sah  und  sagte:  Die  Klarheit,  die  volle 
walire  Klarheit  für  uns  ist  gebunden  an  die  lebendige  Sprache, 
an  die  Mnlters})rache,  an  das  Fremde  aber,  vor  allem  aber 
an  die  abstrakte  Schulsprache  hängt  sich  Unklarheit,  d.  h. 
eine  gewisse  Verschwommenheit  des  Begriffs  in  Form  und 
Farbe,  weil  er  sich  von  der  ursprünglichen  Anschauung  und 
Empfindung  (seinem  einzigen  gesunden  und  lebendigen  In« 
halte)  losgelost  oder  zu  weit  entfernt  und  damit  eine  gewisse 
Kälte  inid  Lebenslosigkeit  empfangen  hat.  Wir  haben  wahr- 
lich Klarheit  im  Denken  und  Kuipfinden  kaum  je  nötiger 
gehabt  als  in  unserer  Zeit,  wo  in  den  Köpfen  und  Herzen 
so  vieles  fraglich  geworden  ist  und  immer  mehr  werden  will, 
was  früher  leidlich  fest  stand,  so  vieles  in  Verwirrung  gerät 
und  gebracht  wird  von  den  entgegengesetztesten  Strebungen, 
was  früher  leidlich  wohl  geordnet  war.  Und  da  soll  und 
darf  die  sachliche  und  !)egriffliche  Verwirrung  noch  genährt 
werden  durch  Unklarheit,  Verschwommenheit  und  Verwirrung 
in  der  Sprache? 

Schönheit:  Man  hat  in  neuerer  Zeit  eine  Darstellung 
der  vSprache  als  Kunstwerk  unternonnuen  [?|,  und  nichts  ist 
richtiger  und  wichtiger,  wenn  man  dem  wahren  Wert  und 
Wesen  der  Sprache  genauer  nachfragt  Nicht  Klarheit  allein  ist 
ihr  notwendig,  .sondern  eben  so  gut  Schönheit,  ja  beide  sind 
eigentlich  nicht  zu  trennen,  gehen  von  selbst  ineinander 
liber.  Die  Wahrheit  und  Klarheit  der  vSache  beruht  haupt- 
sächlich in  der  Treue,  mit  welcher  sie  die  Dinge  und  XDr- 
gänge  der  Welt  in  P.ilder  fafst  und  uns  damit  leicht  zugänglich 
macht,  ihre  Schönheit  hauptsächlich  in  der  kunstvollen  Art, 
womit  sie  die  Wendungen,  Worte  und  Wortfonnen  in  das 
schon  vorhandene  Ganze  einzugliedern,  ihm  ein-  und  anzu- 
passen weifs  so,  dafs  das  Ganze  in  seiner  Einheit  nicht 
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gestört,  sondern  j^cförckrt,  sein  Einklang  nur  ansjj^eweitet 
und  vertieft  nnd  erhöht  wird,  ebenso  wie  z.  B.  bei  einem 
wachsenden  Hanni.  Wie  al)er  diese  Einheit  oder  Kinlieitlich- 
keit  von  selber  zuj^leich  der  Wahrheit  und  Khirheil  (henlieh 
wird,  so  macht  jene  Walirheit  nnd  Khirheit  zni^deich  den 
lundrnek  des  Scluinen.  Auch  iiu  äufserliehsten,  nn  Khinj*-e, 
an  dem  sich  das  Ohr  weiden  soll,  liej^t  Schönheit  und  Kraft 
der  Sprache.« 

Deutschheit:  Die  Frage  ist  eigentlich  mit  allem  Voraus- 
gegangenen zugleich  beantwortet:  wie  Klarheit  nnd  W'ahrheit 
des  vSprechens  nnd  Denkens  von  der  vScliönheit  niclit  zu 
trennen  ist,  so  sind  l)eide  wieder  an  die  MiUters])rache  j^e- 
knü])ft,  wurzebi  und  wachsen  voll  und  j^an/  nur  im  Hereich 
und  Hoden  der  Muttersprache,  in  der  für  uns  allein  die  ge- 
sunde Unterlage  tles  weiteren  Denkens  ins  Abstrakte  hinaus, 
d.  h.  die  sinnliche  Welterfahrung  wie  die  eigenste  Seelen- 
erfahrung niedergelegt  ist  Das  gilt  für  uns  wie  für  jedes 
Volk,  gilt  als  Xatur-^rt-seiz,  das  zwar  übertreten  werden  kann 
von  der  nienschlischeu  hVeiheit,  aber  nur  zum  Schaden  des 
wahren  Kebens,  des  wirklicheu  Gedeihens  alles  Rechten  und 
Kellten  und  ICwigen. 

Möchten  doch  alle  Iv  i  u  s  i  ch  t  i  g  e  n  ni  i  t  a  r  l)  ei  t  en 
an  der  grofsen  Aufgabe,  au  der  Hand  der  Kultur- 
und  Sittengeschichte  unseres  Volkes,  wie  sie  uns 
in  Litteratur  und  Sprache  am  deutlichsten  ent- 
gegentritt, die  klare  Erkenntnis  des  deutschen 
V'olksgeistes  tind  Volkstums  zu  gewinnen.  Diese 
W*  i  ed  e  r  er  w  eck  u  n  <^  deutscher  Art  und  Sitte  aber, 
d  i  e  s  e  K  r  u  e  u  e  r  n  n  u  n  d  W  i  e  d  e  r  g  e  I)  u  r  t  u  u  s  eres 
Volkes,  diese  Verjüngung  <ler  Menschheit  durch 
den  germanischen  G eist  in  ihrem  ganzen  Umfange 
und  in  ihrer  ganzen  Tiefe  und  Gewalt  herbeizu- 
führen, dazu  ist  vor  allem  der  deutsche  Unterricht 
berufen.  Möclite  jeder  dessen  allzeit  eingedenk 
sein  und  werden! 

(Schlufs  folgt.) 
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Das  Wesen  der  Zalil  als  Einlieits 
prinsip  im  Reclxenunterriclit. 

Von  K.  Ol  BmIi  in  Nordhausen. 


Die  iKichfol«;cii(le  Arbeit  ))C'z\veckt,  für  den  Reclicii- 
Unterricht  ein  a  1 1  }^  e  in  e  i  ii  ü  1 1  i  «4  e  s  P  r  i  11  /.  i  p  a  \\  f  z  11- 
s teilen  und  durchzuführen.  Hin  ernstlicher  \'ersnch 
ist  iii  dieser  Richtung  noch  nicht  gemacht  worden,  und  doch 
läÜst  sich  die  Notwendigkeit  dessen  nicht  mehr  von  der  Hand 
weisen.  Auswahl,  Anordnung*  und  Darbietung  des  Stoffes, 
mit  einem  Worte  die  Rechennietliode  ist  zur  Zeit  nichts 
weniger  als  einheitlich;  Ansicht  steht  gegen  Ansicht,  Wider- 
spruch herrscht  in  den  einfachsten  l-Vaf^'^en.  Der  C»rnnd 
solcher  Zerfahrenheit  liej^t  in  den  oberflächlichen  l'ntersuch- 
nng^en  des  vStotfes,  in  dem  festj:!;e\vurzelten  X'orurteil,  dal's 
gerade  dieser  Unterriclilszweij^  /das  Kapital  und  (ilanzfacii 
der  seminaristischen  Pädagogik«  sei,  da£s  »alles  was  nach 
Hentschel  erschienen  .  .  .  Zeugnis  dafür  ablegt,  dafs  die 
elementare  Rechenmethodik  nun  schon  zu  einer  einheitlichen 
em])irischen  Abrundung  gelangt  ist«.*)  Ja,  wer  es  wagt,  diese 
heilige  Ruhe  zu  stören,  mnfs  sich  gefallenlassen,  zur  ( )rd- 
uuug  gerufen  zu  werden.-)  -  Dafs  wir  weder  auf  diesem 
noch  jenem  Wege  zur  Klarheit  inid  lunigung  konnnen, 
leuchtet  wohl  ein.  Nur  gründliche  Untersuchungen  können 
zur  Sicherheit  und  Ruhe  führen.  Mag  jeder,  der  sich  hierzu 
berufen  fühlt,  seine  Gründe  und  Gegengründe  beibringen 
dürfen. 

• 

Die  geistige  Entwickelung  des  Menschen,  insbesondere 
des  Schülers,  beruht  auf  einer  miausgesetzten  Wechselbe- 
ziehung zwischen  (nist  und  Materie,  zwischen  Innen-  und 
Aulseuwelt  Dementsprechend  müiste  der  L,ehrer  beim  Uuter- 

'1  \'^].  R.  ('..  Kallas,  Die  Methodik  des  elementaren  Rechen« 
Unterrichts.  K.  Behre,  Mittau,  1889.  S.  2. 

')  Vgl.  M.  Pack,  Neuere  Bücher  für  den  Redienunteiricht  Neue 
Bahnen,  III,  12,  8.  575  f. 
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riebt  sein  Aiij^i^ennu-rk  «gleichzeitig  auf  drei  Punkte  richten: 
1.  auf  den  Unterrichtsstoff  oder  die  Materie  aufscr  uns,  2.  auf 
das  Unterrichtsobjekt  oder  den  Geist  in  uns,  3)  auf  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  denkenden  Geiste  und  der  gedachten 
Materie.  Da  diese  dreifache  Rücksichtnahme  das  Lehrgeschäft 
ungemein  erschwert,  hat  die  Methode  von  jeher  nach  einem 
einheitlichen  Unterrichtsprin/ip  gesucht,  und  auch  wir  müssen 
uns  dieser  Autj^abe  au  erster  Stelle  unterziehen. 

Wir  liehen  hierbei  von  der  nocli  näher  zu  bei^ründeuden 
Erwägung  aus,  dals  Materie  und  Geist  als  ursprüngliche 
Realisten  zunächst  für  alle  Wissenschaften  dieselben  sind, 
dafs  sie  uns  überhaupt  nicht  als  solche,  sondern  nur  nach 
ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  interessieren.  Psychologisch 
betrachtet,  ist  sowohl  die  Innen-  als  dieAufsenwelt  von  Haus 
aus  latent,  scheinbar  tot,  uiid  beide  verharren  in  diesem 
starreu  Schlafe,  solange  sie  sich  gegenseitig  ansschliefsen. 
Nun  waltet  aber  auch  in  diesen  (^Tegcusätzeu  jene  geheim- 
nisvolle Urkraft  der  Anziehung,  die  alles,  was  aufser  ihr  ist, 
in  Erscheinung  riet  Irritation  oder  Reiz,  Perzeption  oder 
Empfindung  nennt  der  Psycholog  dieses  Lebensprinzip,  je 
nachdem  er  es  auf  die  Aufaen-  oder  Innenwelt  bezieht  Als 
fortgesetzte  Wechselwirkung,  als  bestandige  Zeugung  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  tritt  es  in  Krschciining.  Die  Materie 
ist  das  Männliche,  das  Erregende;  der  (ieist  ist  das  Weib- 
liche, das  Enii)fin(U'tKU'.  Indem  äulserer  Reiz  \nid  innere 
Wahrnehmung  in  eins  zusannnenflielsen,  empfangen  und 
geben  beide  zugleich.  Dieses  Eine  aber,  das  Ergebnis  des 
Verhältnisses,  das  Kind  beider  Welten,  nennen  wir  Vor- 
stellung. Weil  (reist  und  Materie  erst  in  und  mit  ihr  lebendig 
werden,  sind  sie  selbst  in  ihrer  ursprünglichen  Nacktheit  für 
uns  nnfafsbar.  Die  Vorstellung  allein  liegt  unserer  I'>kcnnt- 
nis  unmittelbar  offen.  Sie  ist  die  erkannte  Folge  jeuer  un- 
bekannten Ursachen,  die  wir  (ieist  und  Materie  nennen,  tmd 
nur  sie  gewährt  daher  einen  Anhalt  zu  mehr  oder  minder 
treffenden  Rückschlüssen  auf  jenen  Hintergrund,  der  den 
Theologen  und  Philosophen  wohl  in  erster,  dagegen  den 
Psychologen  erst  in  zweiter  Linie  interessiert.  Dieser  richtet 
sein  Hauptaugenmerk  nmnittelbar  auf  die  Vorstellung  und 
als  Pädagog  gründet  er  auf  deren  Wesen  seine  Untcrrichts- 
mafsregeln.  lune  andere  (iruudlage  als  die  \'orstelluug  kann 
es  für  ihn  soweit  wenigstens  die  X'crstandesbildimg  in 
I'Vage  kommt  -  deshalb  nicht  geben,  weil  in  ihr  die  .Vuisen- 
und  Innenwelt  in  vollkommenster  Verbindung  auftreten,  weil 
sie  weiter  nichts  ist  als  die  vergeistigte  Materie  oder  der 
materialisierte  Geist. 

Hiermit  haben  wir  den  ruhenden  Punkt  gefunden,  aus 
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dem  allein  das  Einheitsprinzip  des  er/ iahenden  rnterrichts 
<>^cf()l<i^ert  werden  kann:  die  V' or  stel  l  un  jif.  In  ihr  ver- 
scliniilzt  jene  erwähnte  Dreiheit  zur  Kinheit;  mit  ihr  ist  g^e- 
*4ehen  und  bt  i  üeksichlij^^t,  was  man  xom  i)sycli()lügischeii 
Standpnnkte  aus  nur  innner  herücksichtij^en  kann. 

Ubertragen  wir  dieses  allgemeine  Ergebnis  auf  das 
Rechnen !  Hier  kümmert  uns  nicht  die  Anfsenwelt  als  solche, 
sondern  ihre  Entfaltung  zur  Zahl,  nicht  der  Geist  an 
und  für  sich,  sondern  seine  Offenbarung  in  der  Z a h L 
Das  einheitliche  Prinzip  für  die  Methode  des 
Rech  en  n  n  t  er  r  i  ch  ts  hat  nur  einen  vernünftigen 
Aus  g  a  n  g :  s  t-  i  n  U  r  (|  n  e  11  i  s  t  d  a  s  W  e  s  e  n  (1  e  r  Z  a  h  1. 

Hieraus  l)estinnnt  sich  sowohl  die  Notwendigkeit  als 
der  einzuschlagende  Weg  unserer  nachfolgenden  Untersnchuug. 

Was  ist  die  Zahl?  Ist  sie  durch  sinnliche  Wahrnehmung 
entstanden,  also  ein  konkreter  Begriff?  Unmöglich!  sagen 
die  einen.  Man  kann  sie  weder  sehen,  noch  hören,  noch 
irgendwie  eni])finden.  Was  in  die  Sinne  fällt,  sind  Dinge, 
Thätigkeiten,  hj genschaften.  Sicht  man  hiervon  ah,  so  hUibt 
nichts,  h'ol^lich  gehört  die  Zahl,  wie  etwa  Ewigkeit,  /.u 
den  übersinnlichen  Hegriffen,  von  denen  wir  keine  rechte 
Vorstellung  haben,  am  allerwenigsten  aber  durch  äufsere 
Anschauung  bekommen  können.  Zählen  empfehlen  die 
Vertreter  dieser  Richtung  als  Mittel  zum  Rechnen,  nicht  zur 
Zahlbildung,  die  folgerichtig  ausgeschlossen  bleibt')  Die.se 
Ansicht  entfernt  sich  am  weitesten  von  der  Wirklichkeit-), 
und  man  mnfs  sich  nur  winidern,  dafs  noch  in  unseren  Tagen 
eine  Reihe  xou  vSchulmänneru  in  solche  alten  Irrtümer  zurück- 
verfallen koimten. 

Zwar  glaul)te  schon  Hobbes,  dafs  eine  sinnliche  Zahl- 
anschauung ausgeschlossen  sei;  aber  er  leugnete  wenigstens 
die  Klarheit  der  Zahlvorstellungen  an  sidi  nicht  Nach  ihm 
werden  sie,  frei  von  objektiver  Anregung,  allein  \  on  imserer 
eignen  Vermuift  erzeugt  und  erst  dann  in  die  Anfsenwelt 
hinaus  \  erlegt.  Der  (icist  soll  hierbei  schrittweise,  zählend 
fortschreiten.  Die  Zahl  ist  i  mid  i;  oder  i,  T  und  i  u.  s.  w., 
was  dasselbe  ist,  als  sagten  wir:  die  Zahl  ist  Einheiten 

•)  K.  Knilliiii;,  Zur  Reform  des  Rechenuiiterrichts  in  der 

Volksschule.  München,  USS4.  ti.  23— 27.  -  Desgl.  Tanck,  Das  Rechnen 
auf  der  Unterstufe  nebst  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Zahlbe^riffs.    Mcidorf,  1SS4. 

»)  Vgl.  Beetz,  Kritische  Beiträge  etc.  Gotha,  liehrend.  S.  6  ff. 
Desgl.  Beet«,  Tvpenrechnen.    Halle,  H.  Schroedel.   S.  9  ff. 

Hobbes.  De  corp..  cap.  S.  7.  auch  Hauniann,  Die 

I^ehre  von  Raum,  Zeit  und  Matluiuatik.  I.  H.  S.  27.4.  Vgl.  auch 
Hu.sserl,  Über  den  licgriff  der  Zahl,    Halle,  iiS.S7.    S.  11. 

K«N  Balinen  V.  4. 
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T'Uwas  äliiiliclics  liattf  schon  A  r  i  s  t  <>  i  c  1  c  s  im  vSiniie, 
wenn  ci  nicinlc:  Die  Zeit  ist  die  Zalil  der  liewegung  nach 
früher  oder  später*. 

Kant  verband  beide  Ansichten,  indem  er  die  ^  Anschau- 
ungsforni  der  Zeit  ,  den  ordnenden  inneren  Sinu,  zum  Ur- 
heber der  Zahl  macheu  wollte  oder  anch  umgekehrt  Zahl 
und  Zeit  miteinander  vermengte.  Die  Zahl  ,  sagt  er,  .... 
fafst  die  successive  Addition  von  einem  /.n  einem  znsammen; 
also  ist  die  Zahl  nichts  andres  als  dii-  h'inhcit  der  »Synthese 
de.s  Mannigfaltigen  einer  gleichartigen  Ansehannng  über- 
haupt, dadurch  dals  ich  die  Zeit  .selbst  in  der  Apprehcu.sion 
der  Anschauung  erzeuge^')  Am  weitesten  aber  geht  in 
dieser  Richtung  der  englische  Philosoph  Sir  William 
Hamilton.  Er  nennt  das  Reclmen  mit  reinen  Zahlhe- 
griffen geradezu  die  Wissenschaft  der  reinen  Zeit- 
(the  .science  of  j^nre  timc). 

Herbart  behanptet  dai^cgcn:  Die  Zahl  hat  mit  der 
Zeit  nicht  mehr  gemein  als  hnndert  andere  \'orstellnngsarten, 
die  auch  nur  allmählich  erzeugt  werden  .*)  Ob  er  nicht  doch 
über  das  Ziel  hinausschiefst,  wird  sich  spater  zeigen.  Zuzu- 
geben ist  jedenfalls,  dafs  beide  Hegriffe  verschiedene  Inhalte 
haben  und  dafs  der  eine  mit  dem  anderen  nicht  erklärt 
werden  kann. 

Schon  Hanmann  hat  gezeigt,  dafs  die  Zahl  weit  besser 
mit  der  R  a  n  ni  v  o  r  s  t  e  1 1  im  g  als  mit  derjenigen  der  Zeit 
in  Einklang  stehe  Aber  unter  gewissem  Vorbehalt  beging 
er  denselben  Fehler  wie  seine  Vorgänger.  Die  Zahl  sollte 
ganz  im  Räume  aufgehen,  mit  dem  ^ Raumsinn«  erfafet,  als 
Räumliches  vorgestellt  werden.  Bauniann  steht  noch  zu  sehr 
unter  der  Herrschaft  der  Kant'schen  Kategorien,  unter  der 
falschen  Auffassung  der  Denkfonnen  .  Im  übrigen  aber 
ist  er  sich  klar,  dafs  die  Zahl  nicht  als  ein  zeitliches  Nach- 
einander, sondern  als  ein  räundiches  Nebeneinander  gedacht 
wird,  dafs  ihr  keine  successive,  sondern  eine  simultane  Auf- 
fassung zu  Grunde  liegt 

Unmittelbar  an  Baumann  knüpft  P.  A.  Lange  an.  Die 
Idealisten  waren  in  ihrem  Tratime  von  den  Begriffen 
a  priori,  besonders  von  Raum  und  Zeit  als  »reinen  Denk- 
formen ,  durch  die  Realisten  schon  arg  gestört  worden, 
als  Lange  mit  Nachdruck  auch  für  den  sinuliclicn  l^rspruug 
der  Zahl  eintrat    Kr  .sagt:    Die  ältesten  Ausdrücke  für  die 

')  Kant.  Kritik  der  reinen  Vermin  fl.  Ausgabe  Hartenstein,  B.  III. 
S.  144.    Vgl.  auch  Beetz,  Typenrechnen.    S.  4. 

*)  Herbart  Psychologie  als  Wissenschaft.  1825.  B.  II.  S.  162. 
*)  Vgl.  F.  A.  Lange»  I^ogische  Studien.  S.  140. 
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Zahlwörter  begreifen,  soweit  wir  ihren  Sinn  kennen,  überall 
Gegenstände  im  Ranm  mit  bestimmten  Eigenschaften, 
welche  der  Zahl  entsprechen,  so  z.  R  Viereckij^es  der  Zahl 
vier.  Wir  sehen  daran«  auch,  dafs  die  Zahl  nrsprünq-- 
1  i  c  h  nicht  e  t  w  a  d  n  rc  h  s  y  s  t  e  ni  a  t  i  s  c  h  e  s  H  i  n  /  n  f  ii  ij;  e  n 
V  o  n  eine  ni  z  n  eine  ni  n.  s.  \v.  entsteht,  s  u  n  d  e  r  n  da  fs 
jede  der  kleineren,  dem  später  entstehenden 
System  zn  Grunde  Helfenden  Zahlen  durch  einen 
besonderen  Akt  der  Syiithesis  der  Anschannngen 
gebildet  wird,  worauf  dann  erst  späterhin  die  Be- 
ziehnnt^en  der  Zahlen  zn  einander,  die  Möglich- 
keit des  Addierens  n.  s.w.  erkannt  werden.  .  .  .  Die 
ali^ebraischeii  .\xioine  beruhen,  wie  die  geometrischeu  auf 
ränniliclier  Anschauung 

«Es  ist  der  Ratmivorstellung  eigen,  dafs  sich  innerhalb 
der  grofsen,  allumfassenden  Synthesis  des  Mannigfaltigen 
mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  kleinere  Einheiten  der  ver- 
schiedensten .\rten  aussondern  lassen.  Der  Kaum  ist  daher 
das  Urbild  nicht  nur  der  koiitiiniierlichen,  sondern  auch  der 
diskreten  (irölsen,  und  zu  diesen  j^eliöit  die  Zahl,  während 
wir  die  Zeit  kaum  anders  als  Kontinuuni  denken  können. 
Zn  den  Kigenschalten  des  Raumes  gehören  ferner  nicht  nur 
die  Verbältnisse,  welche  zwischen  den  Linien  nnd  Flächen 
geometrischer  Figuren  stattfinden,  sondern  nicht  minder  die 
\'erhaltnisse  der  Ordnung  diskreter  (»röfsen.  Werden  solche 
diskreten  Gröfsen  als  unter  sich  gleichartig  betrachtet  und 
durch  einen  neuen  Akt  der  Synthesis  zusammeugefafst,  so 
eutsteht  die  Zahl  als  vSuninie  .'■') 

Jeden  Zahlbegriff  erhalten  wir  ursprünglich  als  das 
sinnlich  bestinunte  liild  einer  (iruppe  von  Gegenständen, 
seien  es  auch  Finger  oder  Knöpfe  und  Kugeln  einer  Zähl- 
maschine«.') 

Uber  das  Verhältnis  zwischen  Ranm  und  Zahl,  über- 
haupt zwischen  kontinuierlichen  und  diskreten  Gröfsen  sind 
wir,  wie  sich  bald  /eigen  wird,  so  ziendich  entgegengesetzter 
Ansicht.  In  folgenden  Punkten  dagegen  dürfte  Lange  mit 
der  Zeit  allgemeine  Zustiunnung  finden. 

Die  Zahlanffas.snng  schreitet  nicht  fort  wie  die  natürliche 
Zahlenreihe,  hat  mit  dieser  überhaupt  von  Haus  aus  gar 
nichts  zu  thun;  sie  beruht  vielmehr  auf  simultaner  Auffassung 
von  Gruppen  und  hängt  somit  von  deren  jeweiligem  Umfange 


•>  F.  A.  bange,  Logische  Studien.    S.  140. 
«»  Kbd.    S.  Mr. 

'I  F.  .\.  I.ange,  (ioschichtc  <lcs  Materialismus.    B.  II.    S.  26.- 
\'gl.  auch  ilus.scrl,  a.  a.  O.    S.  30  f. 
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ab.  Erst  eine  Reihe  von  Grundvorstellungen, 
dann  das  Za  Iii  cn  syst  ein! 

Die  Müj^lielikeit  eines  einsiehtsv  ollen  Reciniens,  der  ver- 
ständige (iehraneh  der  cU  nientaren  ( )i)erationen,  gründet  auf 
jenen  Grundvorstellnngen.    Erst  die  Zahlanschauun 
dann  die  Operation! 

Den  Beweis  freilich  bleibt  nns  Lange  seliuldig,  und  so 
treffend  \\  >  iterhin  seine  Bemerkungen  über  die  Entstehung 
derZalil  sind,  so  weniji^  genügen  sie,  weil  die  besonderen  Ik- 
dingnni^en,  die  psycliologisclien  \'<)rgän<^e,  als  Krklarnng  und 
Begrniulnng  der  Theorie  uicht  näher  angegeben  und  darge- 
legt werden. 

Diesem  Mangel  sueliL  W.  Stanley  Jevons  abzuhelfen. 
Nach  ihm  ist  die  Verschiedenheit  der  Wahrnehmungen 
die  Ursache  der  Zahlauffassung.   Die  Zahl  wäre  demnach 

die  einheitliche  Form  der  Verschiedenheiten,  ja,  mit  der  \'er- 
schiedenheit  gleichbedeutend.  Behauptet  er  doch  ohne  Vor- 
behalt: '  Die  Zahl  ist  blofs  ein  anderer  Xame  für  Wrschiedcn- 
heit.    \'(>llständige   ( ileiehlieit    ist   Hinheit,    und    ans  \'er- 

seliiedenlu'it  sj^cht  Mehrheit   hervor  Mehrheit  entsteht 

wenn  und  nur  wenn  wir  Verschiedenheit  wahrnehmen..') 

In  dem  Begriff  der  Mehrheit  mufs  fraglos  die  Ver- 
schiedenheit, die  Unterschiedlichkeit  der  Einsen  mitgedacht 
werden;  denn  Kinheitcn,  die  etwa  wie  die  Moleküle  eines 
Körpers  qualitativ  identisch  sind,  lallen  in  die  Eins  zusamnieu. 
Wollte  man  sie  aber  auch  noch  mit  einer  völligen  Oleich- 
heit  in  Raum  und  Zeit  bekleiden,  so  schlössen  sie  sich  gegen- 
seitig aus  und  gingen  in  das  Nichts  auf.  Unterschiedlichkeit 
ist  von  der  Menge  untrennbar,  ist  eine  unerläfsliche  Vorbe- 
dingung für  die  Zahlauffassung  und  doch  etwas  ganz  anderes, 
in  gewisser  Beziehung  das  gerade  Gegenteil  von  der  Zahl. 
Will  die.se  doch  als  Summe  oder  Produkt,  kurz  als  Einheit 
aufgefafst  sein.  So  lange  der  vorstellende  Oeist  an  den 
Unterschieden  haften  bleibt,  kommt  er  eben  nicht  zur  An- 
schauung der  Zahl  sell)sl.  Zu  diesem  Zit-le  führt  erst  ein 
zweiter  Sehritt:  die  UnttrscliiedHchkeil  nnifs  zur  lunheit- 
lichkcit,  die  Venschiedenheit  zur  Einheit  zurückgeführt  werden, 
tmd  dies  geschieht,  wenn  der  besprochenen  Analysis  oder 
Differenzierung  eines  Vorstellungskomplexes  in 
Verschiedenheiten  die  Synthesis  zur  Einheit, 
die  Zusammenfassung  folgt 

')  W.  Stanley  J e von s,  The  principles  of  .scicncc.  London  1S83. 
S.  15^).    »Nütnber  is  but  another  name  for  diversitj*.   Exact  identity 

is  iinity,  and  witli  differcnce  ariscs  pluralitw  .  .  l'hiralil\  arisfs  when 
and  ouly  wheu  we  detect  differeucc«.  Vgl.  auch  Beetz,  Typen  rechnen. 

S.  IG. 
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Gerade  die  Synthesis  ist  von  den  Philosophen,  nicht 
allein  von  dvu  Idtalisten  siMidern  ancli  von  Baumann  und 

Lane^e,  als  das  Westiitliclie  in  der  Zahll)ildnnj^  liingfestellt 
worden.  Wir  ))t  tracliten  sie  mir  als  die  Kt-hrscite  /.nr  Analysis 
oder  I  )iffereii/.ienmi;  iL^^ewisser  X'orstellini^skoniplexc  nnd  saj^en 
demnach:  Die  Zahlvorstellunj^  fafsl  zwei  Tliäti^keiten  des 
Geistes  in  sich,  die  Analysis  oder  Differenzierung  des  Vor- 
stelhingskomplexes  als  ersten,  und  die  Synthesis  der  Ver- 
schiedenheiten znr  Einheit  als  .  zweiten  und  letzten  Schritt 
Eins  ist  so  wesentlich  wie  das  andere.  P>licken  wir,  znnial 
ans  etlicher  Kntfernnn«^,  auf  das  Laubdach  eines  Waldes, 
auf  den  Rasen  einer  Wiese,  anf  das  (reröll  einer  Halde,  so 
kuninit  uns,  wenn  nicht  znfällij^e  Veranlassungen  liinzutreteu, 
die  Mehrheit  der  Blätter,  (iräser,  Steine  nicht  zum  Hewnfst- 
sein,  nnd  zwar  deshalb  nicht,  weil  der  äufsere  Kindruck  seiner 
Einheitlichkeit  wegen  keinen  Anstofs  zur  Differenzierung 
giebt  Sehen  wir  wiederum  auf  dem  Felde  einen  pflügenden 
Bauer,  so  stellen  wir  uns  j^^ewöhnlich  auch  keine  Zahl  vor, 
übjj^leich  sie  mit  Bauer,  Pfluge,  Pferde,  Acker  und  einer  Menj^e 
anderer  Sonderwahrnehninnt^u'n  thatsächlich  j^cp^cben  ist.  Die 
rnlerschiedlichkeit  fehlt  in  diesem  Halle  nicht,  im  (rej^euteil 
ist  sie  so  j^rofs,  dafs  .sie  keine  Zusammenfassung^,  keine 
Synthesis  der  \'orstcllungcu  aufkouimen  lälst,  und  das  gerade 
ist  der  Gnmd,  dals  jetzt  ebenfalls  keine  Zahlanschaming  ent- 
stehen kann. 

Anders  ist  es,  weini  sich  unsere  Aufmerksamkeit  den 
Insassen  einer  Kutsche,  den  Pferden  vor  einem  Wagen,  den 
IHngeln  einer  Windmühle,  einer  Herde  vSchafen,  den  »Sternen 
des  Hinnnels  zuweiulet.  Die  Zahl,  sei  es  ein  bestimmtes 
Individuum  wie  2,  3,  4  oder  auch  nur  die  nnbestinunte  Mehr- 
heit, uuifs  unter  den  vorausgesetzten  Umständen  stets  eineu 
Teil  der  Gesamtvorstellung  ausmachen.  Nur  von  psycho- 
logischen Zufälligkeiten  wird  es  abhängen,  ob  sie  im  Mittel- 
punkte oder  Hintergrunde  des  Bewufstseins  stellt;  vorhanden 
ist  sie  jedenfalls  und  zwar  deshalb,  weil  der  Geist  durch  die 
äufsere  Wahrnehmung  unmittelbar  zum  Unterscheiden  und 
Zusammenfassen  der  Einheiten  \  e:anlalst  wurde. 

( jegeu  diese  Notwendigkeit  selieint  aber  doch  die  \'crnnnft 
zu  spreehen.  Analyse  nnd  Synthese  sind  dem  vulgären  l  )enken 
entgegengesetzte  Thätigkeiten;  was  die  eine  erzeugt,  ver- 
nichtet die  andere.  Nach  gewohnlicher  Annahme  behaupten 
die  Kin/A  llR  iten  nur  solange  ihr  Wesen,  als  sie  wirklich  für 
sich  allein  bestehen,  und  von  einer  Einheit  kann  wiederum 
erst  dann  die  Rede  sein,  wenn  die  Kinzelheiten  als  solche 
im  Umfange  der  Zahl  aufgehoben  sind.  Dann  hätten  wir  das 
eine  Mal  beispielsweise  1,  i,  1,  wohlgeuierkt  nicht  1  und  1 
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und  T,  das  andere  Mal  eine  I'*inhcit  ohne  differenzierte 
Mehrheit,  eine  i.  l^in  diesen  Widersj^ruch  zu  lösen,  können 
wir  uns  das  Verhältnis  vorlänfi)^  nur  denken,  dal.s  das 
Bewufstsein  in  der  \'erschiedenheit  die  Uinheil  und  umgekehrt 
in  der  Einheit  die  Verschiedenheit  wahrt,  dafs  also  die  nach- 
folgende Synthese  die  vorauf  gegangene  Analyse  nicht  etwa 
vernichtet,  sondern  in  und  mit  sicli  fortbestehen  läfst.  Ob 
diese  Annahme  richtig  ist,  wird  sich  aus  den  nachfolgenden 
Untersnchmii^en  ergeben.  Die  7.  a  Ii  1  wäre  d  e  m  nach  der 
E  i  n  h  e  i  tsbe  xrr  i  f  f  von  \'ersclii  edcnh  ei  teu  oder  der 
Mehrheitsbegriff  als  Einheit  gedacht 

Was  wir  bisher  historisch  und  kritisch  entwickelt  haben, 
ist  eine  logische  Zergliederung  des  Zahlbegriffs. 
Diese  war  zwar  notwendig,  darf  aber  der  Pädagogik  nicht 
genügen,  nicht  einmal  an  und  für  sich  Anspruch  auf  unbe- 
dingte Zuverlässigkeit  machen.  Klarheit  und  Gewifsheit 
kann  uns  erst  die  psychologische  l'ntersnchun  g  bringen. 
Nur  auf  diesem  Wege  vermögen  wir  das  wahre  Wesen  der 
Zahl  zu  erkennen  und  darzustellen. 

Gehört  die  Zahl  wirklich,  wie  Hauniaun,  1\  A.  I^ange, 
Jevons  und  alle  Vertreter  der  neueren  Psycliologie  behaupten, 
zu  den  konkreten  Begritfen,  dann  ist  sie  wie  jede  andere 
Vorstellung,  eine  eigentliche  Lebensgemeinschaft  zwischen 
Geist  imd  Materie.  Dieses  Verhältnis  wird  durch  eigentum- 
liche Reize  veranlafst,  die  von  der  Anfsenwelt  ausgehen  und 
in  der  Innenwelt  zur  Wahrnehmung  kommen.  In  das  He- 
wnfstsein  aber  tritt  es,  wie  noch  uälier  gezeigt  werden  wird, 
erst  dadurch,  dals  der  (ieist,  den  Erregnngs wegen  bis  zur 
Quelle  folgend,  instinktiv  aus  sich  heraus  tritt,  indem  er  die 
Wahrnehmung  in  die  Materie  verlegt  (projiziert)  und  nun 
zum  Inhalte  des  \'^orstellens  gelangt.  Die  Vorstellung,  insonder- 
heit für  uns  die  Zahl,  erschöpft  sich  demnach  in  zwei  Stücken: 
in  dem  Werden,  der  Perzej)tion,  und  in  dem  Ge- 
Nvordenen,  der  Projektion.  Das  eine  umscliliefst  die 
Entstehung,  das  andere  den  Inhalt  der  Zahl.  Indem  wir 
uns  anschicken,  das  Wesen  dieses  Kegriffs  nach  diesen  beiden 
Seiten  hin  zu  ergründen,  sei  noch  bemerkt,  dafs  es  sich 
selbstverständlich  nur  um  eine  theoretische  Zweiteilung  zum 
besseren  Verständnis  des  Vorgangs  handelt,  dafs  aber  in  Wirk- 
lichkeit nur  das  eine  mit  dem  andern,  wie  etwa  Bewegitng 
und  Richtung,  als  unzertrennliches  Ganzes  bestehen  kann. 

(Portsetzung  folgt.) 
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Neuere  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie. 

Von  Prof.  Dr.  Rud.  Hochegger  iu  Czcrnowitz. 


W.  Wuiidt.  Fr.  rauKsen.  M.  Bra.sch.  J.  Kodis.  Fr.  Pinkava,  C  Pelsch. 
Zeitschrift  für  Philusophie  und  Pädairo^'^ik.  herausgegeben  von 

O.  l'Uügel  und  \V.  Kciu. 

T. 

Wundt.  W'illKltn.  (rrundzftj^c  di  r  physiolojrisclien  I*s\  ch()lojjic. 
\  icrtc  umgearbeitete  Auflage.  2  Hände.  ]A*ipitig,  Wilhelm  Ivngel- 
mann.    1893.   22  M.,  geb.  26  M. 

Neunzehn  Jahre  sind  ver.slrichen,  .seit  Wnndt.s  balin- 
brecliendes  Werk  zum  ersten  Male  ausgegeben  wurde.  Da- 
mals galt  es,  ein  Gebiet  erst  abziigreuzen  und  zu  erobern, 
auf  dein  nun  schon  rüstig  gearbeitet  und  selbständig  geforscht 
wird.  Es  bildete  sicli  insbesondere  eine  eigene  Methodik  der 
experimentellen  Psychologie  heraus,  mit  deren  Hilfe  namhafte 
Krgebnissc  erreicht  wurden.  Wiindt  hat  selbst  am  meisten 
zum  Ausbau  des  neu  erschlossenen  Wissensgebietes  beige- 
tragen und  andererseits  auch  eine  vSchule  zu  l)egründen  ver- 
standen, welche,  .seinen  genialen  Anregungen  folgend,  eine 
Reihe  von  Einzehtntersuchungen  angestellt  und  den  Beweis 
erbracht  hat,  wie  fruchtbringend  seine  Anregungen  sind.  Mit 
dem  .\u.sbau  und  den  Fortschritten  der  experimentellen 
P.sychologie  nahm  auch  das  Interesse  an  der  Beschäftigung 
mit  ihren  Problemen  zu;  damit  erwachte  auch  der  Wunsch, 
die  Methodik  dieser  Untersuchungen  ausführlicher  kennen 
zu  lernen.  All  diesen  rmständcn  suchen  die  späteren  .\uf- 
lagen  des  Werkes  gerecht  zu  werden,  die  vierte  insbeson- 
dere hat  durch geliends  in  allen  Abschnitten  nicht  unbedeu- 
tende Umgestaltungen  und  Bereicherungen  erfahren  und 
>  namentlich  eine  dankenswerte  Erweiterung  dadurch  erlangt» 
dafs  der  Verfasser  mit  besonderer  Ausführlichkeit  die  grund- 
legenden metliodologischen  Probleme  behandelt 
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Die  Lehrervvelt  sei  vornehmlich  auf  das  vStiuliiini  des 
zweiten  Handts  verwiesen,  und  zwar  in  erster  Linie  auf  die 
Theorie  des  Hewnfstseitrs,  der  .\j)i)ercej)li(>n,  der  \'t »rslellnnj^s- 
associatioii,  der  (ieHiütsljewe^unj^en,  des  Willens,  der  Aus- 
drucksbeweg^vin«»en  (Sprache)  und  endlich  auf  den  Abschnitt 
»Von  dem  Ursprunjj  der  geistigen  Entwickhni«^  (Materialis- 
mus, Spiritualismus,  Animismus).  Besonders  wichtig  ist  das 
Schlufskapitel :  *Alljjenieine  Gesichtspunkte  zur  Theorie  der 
inneren  I'.rfahnnij^f  .  Wundt  versucht  darin,  olinc  Rücksicht 
auf  niethaplivsische  Anschauniii^en,  aus  der  elioloi^isclieii 
Krfahrun«^  selbst  die  ( iesichtspunkle  zu  «gewinnen,  \  <>n  denen 
eine  Theorie  des  inneren  (ieschehens  ausj^ehen  k(">nnte.  Er 
geht  hiebei  auf  die  erkenntnistheoretischen  Grundsätze  zurück, 
welche  bei  der  Beurteilung  der  inneren  Erfahrung  im  Ver- 
hältnis ztir  äufseren  mafsgebend  sein  müssen.  Die  Thatsachen 
der  inneren  l^rfahrunJ^^  so  führt  Wundt  aus,  besitzen  für  uns 
unmittelbare  Realität,  während  die  ( lej^'^eiistände  der  äufseren 
uns  nur  mittelbar  in  unseren  X'orslellun^en  f^^t-i^eben 
sind.  Dies  führt  zur  An>eliauun<4  des  Idealismus.  Derstlhe 
hebt  jedoch  keineswej»s  tlie  Annahme  von  der  Realität  der 
Aufseuwelt  auf,  er  nötigt  vielmehr  nur  /m  einer  kritischen 
Sonderung  der  einerseits  im  Subjekte  und  andererseits  im 
Objekte  gelegeneu  Bestandteile  der  Erkenntnis.  Damm  ist 
der  allein  berechtij^te  kritische  Realismus  zugleich  Real- 
idealismus.  Kr  hat  nicht,  wie  eine  Richtung  sich  an- 
hcischi}^  machte,  die  denselben  Xamen  führte,  ans  idealen 
Princij)ien  die  Realität  speeulativ  abzuleiten,  sundern  jL^estützt 
auf  die  berichti^^slen  Ikj^riffe  der  Wissenselialt,  das  X'erhält- 
nis  der  idealen  Principicn  zu  der  objektiven  Realität  nach- 
zuweisen»^. Das  Verhältnis  der  Objekte  zu  unserem  Denken 
mufs  das  der  Übereinstimmung  sein,  sonst  wäre  es  nicht  bc- 
i^reiflich,  wie  Krkenntnis  entstehen  könnte.  Auch  hier  widmet 
Wundt  wieder  dem  vSubstan/.bcgriffe  eine  kritische  Erörterung 
und  betont,  dafs  die  psycholoj^ische  Anwendnutj;  des  Sun- 
stanzbef^'^riffes,  wie  .sie  uns  in  den  1 1  vpolliesen  über  das  Wesen 
iler  Seele  entgegentritt,  auf  einer  unhereeliti^ten  ('bertraj^ung 
dieses  Begriffes  von  der  äuf.seren  auf  die  innere  Erfahrung 
beruht  Die  letzten  Elemente,  aus  denen  eine  selbständige 
psychologische  Theorie  die  zusammengesetzten  Ereignisse  der 
mneren  Erfahrung  abzuleiten  hat,  sind  ....  nicht  irgend- 
welche metaphysi.sche  Annahmen  üV)er  das  Wesen  der  Seele, 
sondern  unmittelbar  <,a'gel)ene  einfaeliste  Thatsachen  der 
inneren  Erfalirun«^  ,  Die  ursprün<;lieliste  psychische  Tliätis^- 
keit,  das  (irundj)hän(>nien  des  I5ewufstseins  ist  nach  Wundt  ^ 
der  Trieb.  Von  ihm  i^eht  alle  geistige  Entwicklung  au.s. 
»Die  einzige  Aufgabe,  die  der  psychologischen  Theorie  der- 
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zeit  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  gestellt  werden  kann^ 
besteht  in  einer  nach  synthetischer  Methode  dargestellten 
psychischen  Hntwicklnngs^j^eschichte  .  Die  psychisclic  luit- 
wickliin^sj^cschichle  stelil  mit  der  ])liysischen  in  enger  He- 
zielmiig;  Icl/tfic  ist  nacli  W'undt  niclit  als  die  Ursache  der 
ersteren,  sundern  viehnehrals  die  Wirkung  derselben  aul- 
zufassen. Da  die  physische  Entwickhing  auf  die  psychische 
zurückzuführen  ist,  stellt  sich  alle  organische  Entwicklung  als 
ein  psychophysischer  Vorgang  dar.  -Die  körperliclie  Organi- 
sation liefert  die  durch  die  psychische  Entwicklung  der 
früheren  Geschlechter,  /u  einem  kleinen  Teil  durch  die  indi- 
viduelle Hewufstsfiust'ntwicklung  erworhcnt-u  Aidaj^en.  Jene 
uralte  animislist  he  Auffassung,  die  /.ucrsl  ArisLoicles  in  seine 
Definition  der  Seele  als  der  ersten  Ivnteleehie  des  lebenden 
Körpers  zusaninienfafste,  erweist  sich,  in  freihch  veränderter 
Gestalt,  als  die  einzige,  die  das  Problem  der  geistigen  und 
der  körperlichen  Entwicklung  gleichzeitig  zu  erleuchten  \- er- 
spricht .  Insbesondere  wird  nur  so  die  Zweckmäfsi.^keit  der 
Lebenserscheinnngen  begreiflich.  Das  menschliche  Bewnfst- 
sein  ist  die  Spit/e  der  allgemeinen  l%nt\\  icklung  des  »Seienden, 
die  Seele  das  cutwickelte  Ivr/.euj^nis  /ahlloser  l^lemente.  Der 
lebende  Körper  bildet  sowohl  nach  seiner  physischen  wie 
nach  seiner  psychischen  Seite  eine  Einheit  oder  besser  gesagt 
Einheitlichkeit  und  die  durchgängige  Beziehung  zwischen 
Pliysischeni  und  Psychischem  führt  zur  Annahme,  dafs  die 
Seele  das  imure  Sein  der  nämlichen  Einheit  ist,  die  wir 
änfserlich  als  den  zu  ihr  gehörigen  Leib  anschauen.  Diese 
Auffassung  des  rro])lenis  der  \\\chsell)e/'.iehung  führt  .aber 
w  eiterhin  unvermeidlich  zu  der  \\>rausset/.uug,  tlaisdas  geistige 
vSein  die  Wirklichkeit  der  Dinge,  und  dafs  die  wesentlichste 
Eigenschaft  desselben  die  Entwicklung  ist 

II. 

PailMi,  Priedrich,  System  derKthik.  mit  einem  Abri  fs  der  Staats- 

iin<l  (icsfllschaftsk-hre.    Drille,  verhesserle  und  vernuhrle  Auf 
lagt:.    2  Häiult;.    licriin,  Wilhelm  Herz  (ßesserüche  Buchhand- 
lung).   1.S94.    ir  M. 

Der  \'erfasser  dieser  .\nzeige  hat  im  Jahrgang  1^93 
dieser  Zeitschrift  in  längerer  Ivrörternng  auf  die  Bedeutung 
der  Philosophie  Paulsens  für  die  Theorie  der  Pädagogik  hin- 
gewiesen. Paulsen  hat  das  Schwergewicht  de»  Philosophie 
m  die  Ethik  verlegt  Der  Philosoph  wmrde  dazu  gedrängt, 
da  nacli  ihm  im  Willen  sich  die  tiefste  Natur  des  Men.schen 
offenbart.  Der  Wille  ist  Weltgrund  mid  wirkt  insbesondere 
im  seelischen  Lehen.  Das  geistige  Innenleben  stellt  einen 
geschlüsseueu  Zweckzusammenhaug  dar,  welcher  nur  durch 
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die  Zielstrebigkeit  des  Willens  erklärt  werden  kann.  Paiilscn 
kennzeicliiiet  die  Anscliaiuni^sweise,  welche  in  seiner  Ktliik 
/nr  DarstelliiniL,^  kommt,  seihst  am  hestcn,  indem  er  sie 
teleoloj^isch-eiiei  L^istisch  nennt  nnd  in  ( lej^ensat/.  einer- 
seits znm  hedonistischen  U  tili  tarisnms,  andererseits  znni 
intuitionistischcn  Formalisnuis  stellt  Der  hedo- 
nistische Utilitarismns  lehrt:  Lust  sei  das  absolut  Wert- 
volle, die  Vorstellung  der  möglichst  grofsen  Lust  sei  der 
leitende  Bcwegj^rmul  des  menschlichen  Willens.  Dem  g^cjifen- 
üher  behauptet  die  teleolo  jj;isch-en er jifis tische  Kthik:  Die 
Lnsl  j^K'ht  (i.m  Willen  niclit  vorans,  sondern  kniipft  sich  an 
die  Hethfitii^nnj^  des  letzteren.  Die  Lnst  ist  die  h'orm,  iri 
der  wir  der  Bethätij^nn«;^  nnd  ihres  Wertes  inne  werden,  sie 
bildet  aber  nicht  selbst  das  Wertvolle  nnd  Objektive  der  sitt- 
lichen Bethätignn^.  Das  Wertvolle  ist  der  objektive  Lebens- 
inhalt} der  aus  dem  Lebenstypus  des  Einzelnen  und  der  Ge- 
samtheit hervorwachst.  Unser  Wille  erhält  Ziel  und  Inhalt 
ans  der  geschichtlichen  Lebenseinheit,  in  welche  der  Hinzeine 
notwendig;  verwachsen  ist.  Der  andere  dei^^ensatz  ist  der 
intnitionistische  h'ormalism  ns.  Dieser  findet  das  ahsolnt 
Wertvolle  in  der  Innehaltnnji^  eines  Systems  von  apriorischen 
Regeln,  der  Sittenge.set/.e.  Demgegenüber  behanptet  die 
teleologische  Ethik:  nicht  in  der  Innehaltung  der  Sitten- 
gfesetze,  sondern  in  dem  Wesen,  das  in  diesen  Rahmen  ge- 
fafstwird,  in  dem  menschlich-geschichtlichen  Leben,  das  jenes 
Schema  mit  einem  unendliclien  Keichtnni  mannigfaltiger 
konkreter  Hildnngen  erfüllt,  liegt  das  ahsolnt  Wert\(^lle;  die 
Sittengc.setze  sind  nm  des  Lebens,  nicht  das  Leben  um  der 
Sittengesetze  willen  .  Die  vSittengeselze  sind  der  I'jfahrung 
entnommene  \'erhaltungswei.scn,  welche  die  Wohlialnt  und 
vollkommene  Leben sgestaltnng  der  Einzelnen  und  der  Ge- 
samtheit fördern.  Daraus  erklärt  sich  auch,  dafs  das  Sittliche 
durchans  individnell  ist  Ebensowenig  als  es  einen  »allge- 
meinen Normahnenschen  gibt,  ebensowenig  gibt  es  eine 
\'ollkommenheit  und  e  i  n  e  Sittlichkeit.  Das  Sittliche  wecliselt 
mit  den  concreteu,  erfaliruugsmäfsig  gegebenen  Zweckzu- 
sannneuliänj^eu  des  menschlichen  Lebens. 

Die  lüliik  Panlsens  sncht  überall  von  der  Wirklichkeit 
auszugehen  und  Anschauungen  für  die  Wirklichkeit  zu  ge- 
winnen. Gerade  dieser  Umstand  hat  vielleicht  dem  Werke 
am  meisten  y.ii  seinem  Erfolge  verholfen.  ICs  ist  wahrhaft 
ein  Ihich  für  unsere  Zeit  und  unser  \'olk,  ein  Lob,  das  man 
nicht  leicht  einem  zweiten  Werke  der  philosophischen  Litte- 
ratur  der  (legenw.irt  so  unumwunden  s])enden  kann.  Die 
glänzende,  anregentle,  geistvolle,  klare  vSehreibweise  des 
Philosophen   war  sicher  auch  der  Verbreitung  des  Werkes 
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förderlich.  Jedenfalls  ist  die  Neuauflage  frt  udifj  zu  begjüfseii 
und  insbesondere  auch  zu  wünschen,  dafs  die  pädaj»^og^ischen 
Kreise  sich  in  das  Werk  vertiefen.')  Die  vorliei^ende  Auf 
la^e  hat  wieder  nianclu-  \'erbesserun<*^  und  I{r\veiterun.i;  er 
falireii.  iiisl)es()ndere  hat  der  X'erfasser,  a])*;esehen  von 
stilistischen  Nachbesserungen  und  von  schärferer  Ausprägung 
einzelner  Gedanken,  die  Einleitung  (Wesen  und  Aufgabe  der 
BthikX  das  zweite  Buch  (Grundbegriffe  und  Principienfragen), 
sowie  das  dritte  Kapitel  des  vierten  Buches  (Sozialisnnis  und 
soziale  Reform)  umgearbeitet  und  auch  nicht  unerheblich  er- 
weitert. 

III. 

Braach,  Moritz.  I,  e  i  p  /  i  f.:  f  r  P  Ii  i  1  o  s  o  p  h  c  n.  Portraits  und  Studifti 
aus  dem  wisseiiscliiifthchen  Leben  der  Ciegenwart.  Mit  einer 
historischen  Einleitung:  Die  Philosophie  an  der  leipziger  Uni- 
versität \-otn  15.— 19.  Jalirhnndert.  lAM]>/i{;.  Adolf  Weigel.  1894. 
Preis  4  Mark.  —  Kleg.  geb.  5,20  M.    XXVIII  u.  371  S. 

Obige  Essays  bieten  auch  den  Pädaj^ogen  manches  Be- 
achtui\q-s\verte ,  so  speciell  die  Studien  über  (.ottfried 
St  all  bau  111,  Carl  H  i  e  d  e  r  111  a  n  11 ,  Ludwii;  Strümpell 
uud  Hermann  Wolff.  vStallhaum  verdient  nicht  hlofs 
als  Piatonforscher  gerühmt  zu  werden,  sondern  auch  als 
Gymnasialpfidagog.  Er  veröffentlichte  eine  Reihe  interessanter 
Monograpliien  auf  diesem  Gebiete,  in  welchen  er  als  uner- 
schrockener Vorkämpfer  dassischer  Bildung  auftrat  Als 
Rector  der  altberühmten  Thomasschide  beschäftigte  er  sich 
mit  der  Geschichte  dieser  Anstalt  und  j^ab  eine  aus  den 
Ouellen  «gearbeitete,  wertvolle  Schrift  über  den  Kntwickehiii^s- 
j^anj^  des  riiu  i  l  ichtes  an  ihr  heraus.  Die  Abhaudlun«»  Uber 
den  inneren  Zusannneuiiang  nuisikalischer  Hildung  der  Jugend 
mit  dem  Gesamtzwecke  des  Gymnasiums«  enthält  nebst  sehr 
anziehenden  Charakteristiken  von  Thomaskantoren  feine  und 
tiefdringende  Erörterungen  über  das  Verhältnis  des  Sittlichen 
zum  Schönen  mit  Bezug  auf  die  Aufgaben  der  Jugend- 
erziehung^. Ks  wäre  vielleicht  recht  daukenswert,  die  hjij^en- 
art  und  Hedentuui»^  vStallbaums  als  Päda^ooreu  in  einer  läuo;ereu 
Mouoi^r.'iphie  darzustellen.  Carl  Biedermann,  der  be- 
rühmte Historiker   und  Publizist,   schrieb  n.  a.   auch  ein 


'>  Der  Verfasser  die-ser  kurzen  Anzeige  erlaubt  sich  zu  bemerken, 

<lafs  er  zu  O.stern  in  der  I,i ip/.ij^^cr  lAhrtr/citimp:  eitlen  länjjeren 
Aufsatz  »Darstelhinj^  und  Kritik  der  Ethik  II erbarls  und  hr.Paul.senS' 
zu  veröffenth'chen  j^edenkt,  worin  er  ausführhch  über  die  Bedeutuns^ 
der  Ethik  Taulscns  für  die  Theorie  der  P.Hda^ogik  .sprechen  wird, 
ausfiihrhclier,  als  er  dies  in  dem  erwähnten  knr/cn  Anf'-at/  dieser 
Zeitschrift  thal,  worin  er  ja  allgemeinere  Zwecke  im  .\uKe  hatte. 


Digitized  by  Google 


212  Hr.  R»d.  Horb»|K«r. 


»Frauenbrevier  ,  das  in  seiner  im  Jahre  1881  erschienenen 

zweiten  Auflage  (Ireiiiiulzwan/.ii^  X'orlcsunj^cn  enthält,  von 
denen  etliche  die  PVancnhildun}^  berühren.  I'^ine  jxidai^oj^nsch 
sociale  Tendenz  /ei<;^t  die  nnter  dem  I'send()n\ni  Karl 
Friedrich  veröffentlichte  Schrift:  Die  Erziehnng  zur 
Arbeit,  eine  Forderung  des  Lebens  an  die  Schule  .  2.  Auf- 
lage. Leii>/.ig  1SS3.  Biedermann  hat  schon  vor  40  Jahren 
die  Frage  des  Arbeitsunterrichtes  als  eine  Forderung  der 
Zeit  und  der  veränderten  Lebensverhältnisse  aufgestellt  Seine 
Ideen  und  Wünsche  wurden  in  den  fiinfzi<>fcr  Jahren  als 
IHopie  verl.ulil!  I*'rst  jetzt  wendet  man  der  I'Vage  des  Ar- 
beitsunterrielUi  s  K  liliatU  s  Interesse  zn.  Hedentsam  sind  anch 
"Biedermanns  Abhandlungen  über  den  Cieschichtsnnterricht. 
Schon  vor  dreifsig  Jahren  trat  der  Genannte  gegen  die  her- 
kömmliche Methode  auf  und  verlangte  die  kulturhistorische 
Begründung  des  Geschichtsunterrichtes.  Da  er  mit  seinen 
didaktischen  Ideen  bei  vielen  Pädaj^oj^en,  besonders  bei 
Herbartiancrn,  Hei  fall  fand,  suchte  er  denselben  concrete  Ver- 
wirklichung in  seiner  Dentsclien  X'olks-  nnd  Cnitnr.ijtschiclite 
für  vSclinle  und  Hans  (3  Teile.  Wiesbaden.  1SS5.)  zn  geben. 
In  der  Studie  über  L  u  d  w  i  g  St  r  n  m  pell  giebl  Ihasch  hauj)t- 
sachlich  eine  kritische  Darstellung  untl  Würdigung  der  zwei 
bekannten  pädagogischen  Hauptwerke  des  ausgezeichneten 
Gelehrten:  »Psychologische  Pädagogik«^  und  »Pädagogische 
Pathohjgie  .  Letzteres  bezeichnet  Hrasch  niil  Recht  als  balm- 
brechend für  ein  neues  Arbeitsgebiet  der  wis.seu. schaftlichen 
Pädagogik.  Mit  l)esonderer  Ausführlichkeit  man  möchte 
fast  sagen  mit  nn verhältnismäfsiger ;  Wnndt  z.  ß.  sind  26 
Seiten,  H.  Wolff  dagegen  39  »Seiten  gewidmet  bespricht 
Hrasch  das  philosophische  System  H  e  r  ui  a  u  u  Wolff  .s.  Der 
Standpunkt  dieses  Philosophen  ist  der  real-wissenschaftliche 
Empirismus.  Wolff  tritt  als  entschiedener  Gegner  Kants 
und  dessen  Idealismus  und  Apriorismus  aut  Er  versucht 
Philosophie  und  Naturwissenschaft  zu  einen  und  eine  nio- 
nistisch-ps\  chologische  Welterklärnng  zu  geben.  Das  Princip 
des  Seienden  ist  ihm  die  Kntwickelung.  Das  neueste  Werk 
Wolff s:  Kosmos.  2  Hände.  Leipzig.  i<S92.  verdient  jedenfalls 
die  Beachtung  der  pädagogischen  Kreise,  besonders  auch  in 
dem  Abschnitte,  welcher  speziell  über  Erziehungsfragen 
handelt  Brasch  urteilt  darüber:  »Es  werden  ....  (neben 
allgemeinen  Ansichten  über  Pädagogik)  so  ziemlich  alle 
heutigen  prägen  über  Schule  und  Erziehung  ....  in  einer 
Weise  erörtert,  dafs  wir  wünsclicn,  der  X'erfasser  möchte  diesen 
Abschnitt  erweitern  uud  als  besondere  Monographie  heraus- 
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IV. 

Koils.  j  Zur  Aiial\se  des  A  p  p  c  r  c  c  i>t  i  o n  s  b c  i  i  f  f  c  s  !\ine 
liistonsch-knlisclic  l'ntcMsuciiiiiig.  licrlin,  S.  Calvary  u.  Co.  1S93. 
202  S.   3,50  Mark. 

01)i;;c  Schrift  ist  von  wesentlich  anderen  Gesichtspunkten 
gearbeitet,  als  Karl  I^anges  Monographie  über  Apperception 

{4.  verbesserte  Auflajjc.  IMaueii  1891.);  trotzdem  berühren 
sich  beide  auch  wieder,  nämlicli  in  den  historischen  Unter- 
siubnnj^en.  Kodis  Al)liandlun.«4  ))ictcl  da  etwas  mehr.  Sie 
l)».  s|)i  iclit  iiiehl  hlofs  die  Ap])ercc'])ti()nstlK'oi  it-  xoii  Leibiiiz, 
Kant,  Herbart,  Steinlhal,  Lazarus  und  W'undl,  sondern  auch 
die  Keime  der  sj)äteren  Aj)perceptionstheorieu  bei  Deseartes, 
femer  die  Apperceptionslehren  von  Ch.  Wolf  und  Avcnarins. 
In  dem  Abschnitte  über  Wundt  findet  auch  Münsterberg 
r.t  rüeksicbti<;ung^.  Der  Verj,deich  der  historischen  Darstellung 
Kodis  mit  der  Langes  fallt  in  einzelnen  Punkten  zu  Gunsten 
des  I^rsteren  aus;  mau  i^ewinnt  l)ei  Kodis  eine  klarere  Hin- 
sicht in  die  bjitwickclunj^  des  Apperceptionsbe^ritte.s,  ciu/.elnc 
Analysen  sind  auch  einjj^eheuder.  Ks  ist  ilies  übrigens  kein 
Vorwurf  für  Lau^e.  Die  Schriften  beider  sind  eben  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  gearbeitet  Lange  schrieb 
sein  Buch  vornehmlich  mit  Beziehung  auf  die  Anwendung 
der  Apperceptionstheorie  auf  die  Pädagogik,  während  Kodis 
einen  Beitrag  zur  Entscheidung  der  Frage  liefern  will,  ob 
die  ]is\cbisclien  Krscbeinmigen  mechaniscli  aufj^a-fafsl  und 
erklärt  werden  sollen  oder  rational,  d.  h.  ob  tlic  Psychologie 
in  die  Reihe  der  Xaturwis.senschaft  zu  ziehen  .sei  oder  ob 
ihr  eine  den  letzteren  entgegengesetzte,  selbständige  Stellung 
zugewiesen  werden  soll.  Die  Monographie  schliefst  in  ihrem 
zweiten  Teil,  der  an  Avenarius  »Kritik  der  reinen  Erfahrung« 
anknüpft  und  sich  mit  der  Beschreibung  der  verschiedenen 
psycliischen  Erscheinungen«^,  welche  den  Apperceptious- 
theorien  zur  ( irundlage  dienten,  beschäftis^t,  mit  dem  Ergeb- 
nis: Der  Schluls,  (len  wir  aus  der  ganzen  Untersuchuuj^ 
ziehen  zu  können  j^lauben,  ist  der,  dafs  mit  einer  mechani.scheu 
Auffassung  der  biologischen  Erscheinungen  und  der  Annahme 
einer  Abhängigkeit  der  y psychischen  Werte«  von  ihnen  die 
mechanische  Auffassung  der  »Psychen  nicht  nur 
möglich  wird,  sondern  sich  vielmehr  mit  Not- 
wendigkeit als  die  einzig  consequente  ergiebt'^. 

V. 

Ptakavt,  Franz,  BUdanfi^  des  Wülensvermo^ens  in  der  Volks« 

sc-luilf.  l'iii  Tk'ilra^  zur  christlicluti  Scluilpädaj^o^^ik.  Zu  Nut/, 
und  l-ronnucu  der  angehenilcn  KrziehcrzusamiuengcstellL  Ohnütz, 
Fried r.  (i rosse.    1894.    156  —  IV  S. 

Mit  Recht  betont  der  Verfasser,  dafs  die  Bildung  des 
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Willens  die  iiaiipuulgabc  der  Krzieluiug  ist  Alle  Auf- 
klärunfi^  des  Kopfes,  alle  Kultur  der  Gefühle,  alle  Feinheit 
der  äufeeren  Bilaung  hat  keinen  Wert,  wenn  die  Bildung*  des 
Willens  damit  nicht  verbunden  %vird.  Erst  wenn  das  He- 
gehren in  die  richtigen  Bahnen  geleitet  wurde,  ist  die  Er- 
zieh uuc^  vollendet  . 

Pinkava  unterscheidet  drei  vStufen  der  \\'illenstliäti,L;:keit : 
Die  natürliche,  welche  aus  der  sinnlichen  Natur  des 
Menschen  fol»;t  und  in  dem  Begehren  des  Angenehmen  uml 
der  Abwendung  vom  Unangenehmen  sich  äufsert;  das  ver- 
ständige Wollen  oder  die  Wahl  aus  klaren  Motiven,  und 
endlich  das  vernünftige  Wollen  oder  die  Ihiterordnung 
unseres  Wollens  unter  religiös-sittliche  (irundsätze.  Er  be- 
spricht dann  im  einzelnen  die  Regeln  des  erziehlichen  \'er- 
haltens  rück  sichtlich  jener  drei  im  Menschen  wirksamen 
WilU  iiskategorieen.  Das  Ka])itel  vom  natürlichen  Wollen 
erörtert  die  erziehliche  Behandlung  der  Triebe,  liegierden, 
Neigungen  und  Leidenschaften.  Die  Erziehung  zum  ver- 
ständigen und  vernünftigen  Wollen  findet  ihre  Begründung 
und  Krläutening  durch  eine  ausfülirliclR'  I)arstellun<'  der 
Grundsätze  des  erziehenden  Unterrichts.  Der  Verfasser  zeigt 
sich  in  seiner  Ausfüliruug  ebenso  als  l)eleseuer  Theoretiker 
wie  als  erfahrener  Praktiker.  Man  kann  seine  Schrill  enipfehlen. 

VI. 

Felsch,  Carl,  Das  Verhältnis  der  t r a n ssc c u d c n  t a  1  e n  iM  ci- 
heit  bei  Knnt  zur  Möglichkeit  iiioralisch er  Rrxieh- 

n  n  ^^  Iviti  IVitraii  /,tn  Hcrielitij^^ttn^  der  Ilt-rhart  ZilU-r.schen 
wissenschaftlichen  l'ädagugik.  l'ädaj^ouisrlu-  liihhuthck  Hd.  17. 
Ifannover.  Call  Meyer  (Gustav  Prior),  is.,] 

Allgemein  wird  von  den  rädagogen  anerkannt,  dafs 
Moralitut  der  Zweck  der  ICrzieliung  sei.  Kant  war  nicht 
blofs  von  der  Notwendigkeit,  sondern  auch  von  der  Möglich- 
.keit  der  moralischen  Erziehung  überzeugt  Herbart  bezeichnet 
die  Moralität  nicht  blofs  als  den  höchsten  Zweck  dci  I-j- 
ziehnng,  sondern  findet  darin  den  ganzen  Zweck  der  ]\\- 
•/iehung.  I^r  set/t  den  Ik-griff  Mr)glichkeit  der  moralischen 
Krziehung  gleicli  dem  Möglichkeit  der  I^rxiehung  über- 
haupt .  Aber  Herbart  bestreitet,  dafs  unter  iler  \'oraussetzung 
der  transscendentalen  PVeiheit  bei  Kant  die  Erziehung  zur 
Moralität  möglich  sei.  Der  Mensch  ist  bekanntlich  nach  Kaut 
ein  Bürger  zweier  Welten,  als  Naturwesen  trägt  er  den 
Charakter  der  Krscheinungswclt  an  sich  und  unterliegt  den 
(fcsetzen  der  Naturnotwendigkeit,  als  Wille  dagegen  ist  er 
Bürger  der  intelligil)len  Welt  und  \nu  dvr  Naturnotwendig- 
keit unabhängig,  autonom.    Die  l^eiheit  des  Willens  wird 
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q'arantic  i  t  (liii  c  li  (k  n  kalt  j^oiisclieii  Iinj)ciati\'.  Das  unhcdiiij^te 
(icbot  des  SittliclKii  liätlc  keinen  »Sinn,  wenn  wir  niclit  ancli 
das  Veruiügcn  der  unbedingten  Freiheit  besäfsen.  liine 
solche  Unabhängigkeit  aber  heilst  Freiheit  im  strengsten 
d.  i.  trausscendentalen  Sinn^*  Mit  dieser  Annahme  einer 
traiisscendentaleu  Freiheit  ist  aber  nach  tierbart  in  der  Er- 
Ziehung  nichts  anzufangen.  Kein  leisester  Wind  von 
transsct  iidc  ntaler  I'Veiheit  darf  in  das  (iebiet  des  lu  /.iehers 
dureh  ein  Rit/.clien  liineiiiblasi  ii  .  Diesen  vStandpunkt  nelunen 
die  meisten  Herbartianer  ein,  n.  a.  Tb.  Wait/.,  L.  Strüini)ell, 
\V.  \'()lkniann  und  T.  Ziller.  Felsch  will  nun  eine  Unt- 
scheidung  in  jenem  Streit  herbeiführen.  Das  Ergebnis  seiner 
Untersuchnng  ist,  dafs  die  Erziehung  zur  Moralität 
unter  Vorau.s.setzu n g  der  trausscendentalen  Frei- 
heit bei  Kaut  ni ö g  1  i c Ii  ist.  Herbarts  Leugnung  ist 
daraus  y.u  erklären,  dal's  er  Kants  lUgriff  der  transscendeu- 
taleu  I'Veilieit  falscli  auft'al'sle.  I^r  dachte  diese  als  gleiclibe- 
deutend  mit  einem  jegliches  ( ieset/  ausschliefsenden  Znsland, 
als  eine  Art  Fatalisnui.s.  Das  ist  aber  irrig;  die  tran.ssceutale 
Freiheit  bei  Kant  ist  keineswegs  identisch  mit  Gesetzlosig- 
keit Felsch  zieht  dieses  Ergebnis  vom  Standpunkt  einer- 
immanenten  .\nffa.s.sung  Kants.  Er  läfst  mit  Recht  in  vor- 
sichtiger Weise  die  weitere  l'rage  offen,  ob  die  CTrundlagen, 
auf  welchen  sich  Kants  Anschauung  aufl)aut,  richtig  sind. 
Ks  wäre  wünschenswerl,  dals  I'V'lsch,  der  sich  als  guter 
Kenner  der  KantisclK  n  Lehre  erweist,  diese  Frage  zum  tiegen- 
stand einer  weiteren  ivrcirterung  mache. 

VIL 

FIfiflel,  O.  u.  W.  Rein,  Zeitschrift  fÖr  Philosophie  und  PSda^ogfik 

IvrsttT  J;dirj4;aii;^.  I,;m};cns:il/a.  Ili  iiiiann  Htver  u.  Sölim-.  iS«,j. 
lief  I  und  2.  JährHch  crschcitjcii  (>  Hefte  von  je  5  Bogen  zum 
Preise  von  6  Mark  für  den  Jahrganjj. 

()l)ige  Zeilschrill  ging  hervor  ans  der  \'ereiniguug  der 
>  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  von  O.  I'lügel  mit  den 
r  Pädagogischen  Studien  %  von  W.  Rein.  Sie  will  eine  Ver- 
einigmig  der  Kräfte  innerhalb  der  Bestrebungen  herbeiführen, 
die  von  Herbart  ihren  Au.sgangspunkt  nehmen,  und  insbe- 
sondere die  enge  Wrbindung  von  Philosophie  und  Pädagogik, 
wie  sie  von  Herbart  verheifsungsvoll  begonnen  wurde,  weiter- 
führen und  festigen.  Die  Herausgei)er  sagen  mit  Recht: 
Diese  \'erbinduiig  hat  gi  wifs  ihre  I'ereclitigung,  da  sie  eine 
innere  und  nolwendige,  keine  äulsere  und  /ufällige  ist.  Was 
die  Pädagogik  der  Philcsophie  verdankt,  braucht  nicht  näher 
dargelegt  zu  werden.  Wir  erinnern  nur  an  die  Forschungs- 
ergebnisse» die  von  der  Ethik  und  von  der  Psychologie  der 
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l'ädaj^oj^ik  zu*^c\vac1iscMi  sind.  T"^n<l  umgekehrt  kann  die 
Pädaijon^ik  der  IMiil<)s<»j)liic  manche  Anrei^nnj^  ^e1)en  nnd 
iiuuiclie  Aui<jabc  stellen,  wie  sie  auch  gewissernialsen  von 
Seiten  der  Erfahrung  eine  notwendige  Kontrolle,  Berichti^^ung 
oder  Bewähntngf  für  die  ])hilüsophische  Forschung^  darbietet«. 

D2S  Projjramm  der  Zeitschrift  verspricht,  in  der  päda- 
gogischeu Abteil  nn.ü^  auch  den  schul  politischen  Fragen  näher 
zu  treten,  das  Schnlverfassunj^sprohleui  zu  mitersnchen  und 
anf  dem  (lehiet  der  Sclndreform  die  verschiedenen  Streit- 
fra_L,^en  zu  verf<)l«;en,  Anch  soll  die  Fraise  der  Lehrerhildun«»; 
in  den  verschiedenen  vSchul»;aLtungen  aulmerksame  lierüek- 
sichtigung  finden.  Neben  der  praktischen  Päda<rooik  soll 
aber  auch  die  theoretische  stete  Pflege  finden.  Die  Geschichte 
der  Pädagogik  wird  daj^ejren  ansjj^eschlossen,  da  die  « Mit- 
teilungen (1er  ( resellschaft  für  deutsche  Erziehuugs-  und 
Sclndjuescliichte  hierfür  das  irtciqiiete  Or.q-an  bieten.  In 
ihrem  j)hilosophischen  Teil  fiihrt  die  Zeitschrift  die  He- 
strebnnj^en  der  Zeitschrift  für  exacte  riiil( )S()pliit-  im  »Sinne 
des  neueren  j)hik)sophischen  Realismus  weiter.  Die  Zeitschrift 
gliedert  sich  in  Abhandlungen,  Mitteilungen  (aus  Vereinen, 
Congresseu  usw.),  Besprechungen,  Anzeigen  und  Litterattir- 
angaben. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  obiger  zwei  Hefte  seien  folgende 
.Aufsätze  hervorgehoben:  Kniest  Renan.  Von  H.  Schön. 
Das  ])ädagogischc  Seminar  J.  K.  Ilerbarts  in  Königsberg. 
\'on  K.  Kehrbach.  Naturwissenschaftliche  Hypothesen  im 
Schulunterricht.  Von  R.  Tümpel.  Zur  Krrichtung  päda- 
gogischer Lehrstühle  an  unseren  Universitäten.  Von  O.W. 
Beyet;  Zum  Recensententuin  in  der  Pädagogik.  Von  W. 
Rein. 
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Dt'i-  päda^o^iHch«*  Takt. 

Auch  die  uäniiNlcii  Anliän^vr  der  vSj)rachreiiiigung  inüs.sen 
zugestehen,  dafs  es  manche  fremden  Sprachen  entnommene  Aus- 
drücke giebt,  die  sich  durch  ein  rein  deutsches  Wort  niclit  er- 
setzen lassen.  So  wird  weder  der  Takt  durch  unser  Gefühls - 
urteil,  noch  »pädagogisch'  durch  »erziehlich«  gedeckt,  sondern 
die  beiden  fremdsprachlichen  Bet^riffe  sind  weiter  und  umfang- 
reicher in  ihrer  übertragenen  Hedeutung,  als  die  urdeutschen. 
Da  nun  schon  das  (U-fnlil  seinem  Jki^riff  nach  mit  einer  Definition 
in  einem  <;e\vissen  W'idersprncli  steht,  so  sclieint  noch  mehr  der 
Takt  einer  besonderen  ICinschränkuug  durcli  begriffliche  Worte 
und  Bezeichnungen  stets  wieder  zu  entschlüpfen.  Der  Takt  und 
das  Gefühl  lassen  sich  nur  negativ  definieren,  positiv  höchstens 
umschreiben  und  erklären. 

Das  alte  Prototyj>  des  Schulmeisters,  der  Krzpädagoge  und 
Ilehammenknnstler  Sokrates,  spricht  schon  in  den  Dialogen  des 
Plato  von  Takt;  denn  trotz  der  verschiedenen  Anslei;nnf^aii.  die 
das  daimonion  erfahren  hat,  das  ihm  nach  seinen  Aufsernn^en 
immer  nur  sagte,  was  er  unterlassen  sollte,  ist  es  doch  wohl 
als  Takt  aufzufassen.  Kragen  wir,  wie  es  kam,  dafs  Sokrates 
diesem  Takt  einen  gottlichen  Namen  gab,  wie  wir  un.ser  Ge- 
wissen eine  gattliche  Stimme  nennen,  so  können  wir  es  nur 
daher  erklären,  dafs  er  trotz  seines  Strebens  nach  Selbstkenntnis 
den  Ursprung  dieser  ihm  innewohnenden  Kraft  nicht  kannte, 
nn<1  sie  so  einer  höheren  S])h;ire.  der  ("iottheit.  i'iherw  ies.  Darin 
l>esteht  ja  eben  das  eii^enlünilielie  Wesen  des  Taktes,  dafs  er 
sich  unbewufst  in  uns  entwickelt  und  zur  Geltung  kommt.  Man 
kann  ihn  etwa  so  umschreiben,  dafs  er  sich  zum  logischen  Ur- 
teil verhält  wie  der  Geistesblitz  des  Ingenium,  die  geniale 
Produktivität,  zu  der  langsam  klimmenden  Denkarbeit  Der  Takt 
ist  ebenso  unbewufst  thiitig  wie  die  Idc^'nassoziation.  Man 
aufsert  oft  im  täglichen  Keben,  dafs  die  I'ranen  in  der  Regel 
mehr  Takt  zeigen  als  die  Manner.  Ziehen  wir  daraus  einen 
Schliifs,  so  wi'irden,  wenn  Takt  auch  als  pädagogischer  das 

Ken«  ttabBcB  VI.   4.  1^ 


Digilized  by  Google 


t>r.  Vr.  tf  OTB. 


Zeichen  eines  guten  Lehrers  ist,  Frauen  durch  die  Bank  besser 
für  (las  lychrfach  geeignet  sein.  Oh  dieser  Schluis  praktisch 
ist,  könnte  bezweifelt  werden:  jedenfalls  folgt  daraus  und 
das  wird  auch  wohl  nienuuid  bestreiten  dafs  die  Kran  mehr 
Anlage  zur  erziehlichen  Thätii^keit  hat,  als  der  Mann.  Ist  es 
doch  ihre  natürliche  Bestimmung  1  Cornelia,  die  Mutter  der 
Gracchen!  Grofse  Männer  haben  bedeutende  Mfitter;  grofsen 
Männern  entstammen  oft  unbedeutende  Söhne.  Wenn  also  unter 
modernen  Verhältnissen  die  Frau  sich  oft  nicht  so  sehr  zum 
ITnterrichten  geeignet  erweist,  so  liegt  der  Grund  davon  wohl 
mehr  in  der  modernen  ITnterrichtsmethode,  in  der  lawinenartigen 
Anhäufung  des  Unterrichtsstoffes,  in  der  Überschätzung  der 
Gedächtnisthätigkeit,  in  der  allgemeinen  Steigerung  der  Schablone. 

Aus  dem  allgemeinen  Wesen  des  Taktes  folgt,  dafs  der 
pädagogische  Takt  für  den  Lehrer  eine  grofse,  eine  durch  keine 
andern  Vorzüge  des  Geistes  ersetzliche  Gabe  ist  Denn  er  ist 
rasch,  wie  der  Blitz,  wie  der  Blick,  sagen  wir  der  Feldhemi- 
blick;  er  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf,  .weifs  jeden  vSchOler 
richtig  zu  erfassen,  ihn  zu  behandeln,  wie  er  behandelt  werden 
nuifs,  wie  seine  Individualität  es  verl.ingt.  weifs  die  lugentüm- 
lichkeit  des  Individuums  zu  erkennen  und  im  rechten  Augenblick 
zu  benützen. 

Bin  bemerkbares  Zusammentreffen,  dafs  häufig  sogenannte 
Gelehrte,  d.  h.  solche^  die  viel  gelernt  haben,  ohne  etwa  den 
gesammelten  Stoff  zu  einer  einheitlichen  Auffassung  verarbeitet, 
zu  einer  Basis  des  Wesens,  Wollens  und  Wirkens  verdichtet  zu 
iiaben,  es  an  dem  erforderlichen  Takt  fehlen  lassen.  Das  kommt 
vielleicht  daher,  weil  sie  durch  die  Menge  des  aufges])eicherten 
Stt)ffes  in  ihrem  Urteil  beschränkt  werden,  wie  ein  überfüllter 
Magen  in  tler  gesunden  \'erdauung  gestört  wird.  Daher  ist 
denn  auch  erklärlich,  dafs  oft  ein  sogenannter  ignoranter  Lehrer 
bessere  Erfolge  an  seinen  Schülern  erzielt,  als  ein  ungelenker 
Polyhistor.  Damit  ist  natürlich  keineswegs  ausgesprochen,  dafs 
zum  W  esen  eines  guten  Lehrers  gehört.  Ignorant  zu  sein.  Wetin 
aber  der  vSatz  wahr  ist.  dafs  die  liildung  frei  macht  und  dafs 
der  Iu)rtschritt  die  Hetlingung  eines  menschenwürdigen  Dnseins 
ist,  so  darf  der  Unterrichtsstoff  nicht  in  dem  Uiiade  anschwellen, 
dafs  der  jugendliche  Gei.st  ihn  nicht  mehr  ah-'^orbieren  kann ; 
denn  blofse  Gedächtnisarbeit  und  mechanisches  Kinpauken  bringt 
mehr  Schaden  als  Nutzen,  da  der  Stoff  nicht  in  Fleisch  und 
Blut  fibergegangen  ist 

Fragen  wir  nun,  wie  der  Takt  überhaupt  entsteht,  wie  er 
sich  bildet  und  entwickelt!  Wie  erklärt  es  sich,  dafs  einer  mit 
I'^inem  Hlick  das  Richtige  erfafst,  wozu  ein  anderer  aucli  nach 
läiigei  eni  Nachdenken  nicht  >;elangt  ? 

Kinder  haben  keinen  Takt.    Also  ist  er  niclit  angeboren, 
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kein  Talent,  sondern  diuch  I'>/.ieluin^  und  ( leu  ölinun)^  hedinj^t. 
Jedoch  ist  wohl  nicht  ab/.n weisen,  dals  l>ei  der  lintwickelung 
des  Taktes  die  Art  des  Charakters  keine  unwesentliche  Rolle 
spielt  Ist  nun  der  Charakter,  wie  die  Fähigkeiten  überhaupt, 
eine  Gabe  der  Natur,  so  kann  man  vielleicht  auch  zugeben,  dals 
mit  ihm  die  Möglichkeit  des  Taktes  j^ej^eben  ist  lu  dieser 
Ikv-iehnnj;  kann  man  zwei  Richtnnp^en  der  Anlaj^en  nnterscheiden. 
Die  einen  sind  riufseren  lundriicken  nnd  Ivintlnssen  leicht  zn- 
>;än^;lich,  fassen  rasch  und  betjueni  auf.  ohne  besonders  zn  i)rüfen, 
haben  ein  schnelles  und  sicheres  Ciedächtnis,  wissen  dius  Gelernte 
als  ihr  Eigentum  wiederzugel>en,  ohne  sich  dieser  Täuschung 
bewufst  zu  sein,  und  ohne  das  Erlernte  zu  verarbeiten.  Aus 
diesem  Gnnide  bleibt  ihr  geistiger  Besitz  ein  aufserlicher,  ein 
Kapital,  mit  dem  sie  arlieiten,  ein  Geschäft,  das  ihnen  guten 
Gewinn  abwirft.  So  hal)en  sie  keine  Zeit,  in  sich  zn  gehen, 
ihre  Ivindrncke  auf  das  Gemüt  wirken  zu  lassen;  sie  haben  nur 
Geistesbildung,  ohne  dafs  das  Herz  inid  (^»emiil  (la])ei  beteiligt 
sind.  Kurz  ihre  liildung  ist  keine  philosophische  im  weitem 
Sinne  des  Wortes.  Daher  ist  auch  die  stete  Mahnung  zur 
Selbsterkenntnis  eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Urschul- 
nieisters  Sokrates.  Wer  sich  äuf.sereii  Kindrucken  zu  voll  hin- 
giebt  und  stets  unter  ihrem  Einflufs  lebt  und  weilt,  hat  keine 
Zeit,  kein  Bedürfnis  in  sich  zu  gehen ;  sich  mit  sich  .selbst  zu 
l>eschäftigen,  zn  griibeln  im  btsserii  Sinne  (Ks  Wortes,  zu 
ruminieren.  Wie  nur  der  übir  aiideri'  lierrschen  kann,  der  sich 
selbst  beherrscht,  so  kann  nur  der  antlere  erkennen  und  beur- 
teilen, der  sich  selbst  kennen  lernt;  Menschenkenntnis  ist  die 
erste  Bedingung,  einen  Menschen  richtig  zu  behandeln,  im 
Verkehr  mit  ihm  die  passende  und  zutreffende  Rede-  und  Hand- 
lungsweise anzuwenden.  Und  darin  besteht  ja  elien  der  Takt 
(von  tangere  Ijeriihren.  mit  jemamlem  Fühlung  finden),  zurrechten 
Zeit,  am  rechten  (^rt,  iu  der  richtigen  Weise  das  Zutreffende  zu 
sagen  und  zu  lliun. 

Die  Thäligkeit  des  Lehrers  wird  durch  zwei  fast  gleich- 
wertige Faktoren  bestimmt,  durch  den  Unterrichtsstoff  und  das 
lebendige  Lehrobjekt,  den  Schüler,  der  den  Lehrstoff  aufzunehmen 
hat  Je  schwieriger  die  Verarbeitung  und  Durchdringung  des 
Lehrstoffes  ist  desto  mehr  tritt  die  Unmittelbarkeit  des  h'influsses 
zurück,  den  der  Lehrer  auf  den  Schüler  übt.  Damit  hängt 
w  ohl  /.usainnu  u,  dafs  dii-  pädagogisclu-  f'\  rtigkeit  und  (  K  St  hiek- 
lichki  it  des  T  iiterriclit^  mit  der  stt  ii;«,  ndeu  Seliw  ii  ri^keil  des 
Stoffes  abninnnt.  dafs  .sie  also  für  die  X'olksschulen  mehr  ins 
Gewicht  fällt,  während  sie  auf  der  Universität  in  dem  akroama- 
tischen  Vortrage  der  Kollegien  völlig  zurücktritt 

Daraus  scheint  der  Schlufs  statthaft  zu  sein,  dafs  der  päda- 
gogische Takt  da  am  leichtesten  zur  Entwickelung  und  An- 
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Wendung  gelan>?t.  wo  die  Bclierrsclninj^  des  Lein  sloffcs  derart 
ist,  dafs  sie  einer  vorurteilsfreien  Behandlung  des  vSchülers  nicht 
hindernd  im  Wege  steht.  Sd  ist  denn  zur  Erwerbung  des  päda- 
gogischen Taktes  aufser  der  oben  genannten  Selbstprüfiing  und 
Selbsterkenntnis  noch  erforderlich,  dafs  man  sich  hfite,  in  dem 
I^dirstoff  b^angen  zu  sein,  dafs  man  sich  nicht  von  ihm  be- 
herrschen lasse,  sondern  über  ihm  stehe.  Ein  Redner,  ein  Uni- 
versitätslehrer darf  sich  durch  den  Lehrgeirenstand  hinreifsen 
lassen  und  durch  dieses  Interesse  wirkeri:  der  vSclmlkiirer  aber 
hat  den  Stoff  so  auf  den  Schüler  einwirken  /.u  la.ssen,  dafs  er 
unter  steter  Übung  seines  pädagogischen  Taktes  durch  geschickte 
Benutzung  des  Lehrstoffes  die  Geistes-,  Herzens-  und  Gemüts- 
bildung des  Schülers  beeinflufst 

Fühlt  man  also  das  Verlangen  und  spürt  das  Bedürfnis, 
als  Pädagoge  zu  wirken,  so  liegt  eben  darin  eine  gewisse  Bürg- 
schaft, dafs  der  ])ädagogische  Takt  in  der  Anlage  vorhanden  ist. 
Aber  den  Takt  selbst  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  hesit/.t 
man  nie,  sondern  erwirbt  ihn  nur  iinnjer  wieder.  Denn  läfst 
man  irgendwie  nach  und  neigt  zur  Schablone,  so  hält  der  Takt 
nicht  Stich,  sondern  geht  allmählich  verloren.  Wenn  nämlich 
der  besagte  Stimulus  erkaltet,  so  bleibt  der  Takt  nicht  aktuell, 
sondern  macht  Rfickschritte  und  schwindet  immer  mehr.  Daraus 
darf  man  denn  wohl  mit  Recht  schliefseu»  dafs  nur  der  in  der 
Lage  ist,  pädagogischen  Takt  zu  erwerben,  dein  sein  Beruf  nicht 
als  melkende  Kuh  dient,  sondern  dem  er  Her/enssache  ist.  der 
ihn  nicht  als  (ie.schäft,  sondern  als  Lebensaufgabe  betrachtet 

Altona  a./K.  Dr.  Fr.  Horn. 
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Obebiete  der  Musik. 

\  Uli  K.  Becker  in  Neuwied, 


I.  Theoretisches:  a)  Für  den  Unterricht  in  der  Harmonie^ 
lehre:  Rieh.  Kügele:  Wuthmann;  b)  Pur  den  Ocsangunterricht: 
Fichtner:  Kothe;  Rieh,  Kfifrele:  Rob.  Unnarz:  Alb.Unf^:  Diehl:  Th. 

Krause(2i:  Moni/ Vopel.  nl-Tir  den  Klavier- nnd  Violin  u  n  t  <  t 
rieht:  Walhrül;  Rieh.  Sdiol/. :  Iviiisl  Heim.  2.  (»esang:  a)  Schiil- 
li  ederl)  ü  eh  e  r :  1  lesse  u.  Seli<Mileiii ;  Heriii.  Hesse.  Rose.  — bll.ietler- 
für  Kr.'Uien  uinl  K  i  ti  d  e  r  sl  i  tum  eii ;  l'aul  HhiiiieiUhal :  Joh.  I'aehe: 
Krnst  Rabich;  X'olkmar  Sehurij;  (;>).  c)  Lieder  für  Männerehor: 
(rrä/sner  und  Kropf:  Komhals;  K.  Schaufs:  Ose.  Wemiann.  d) 
Lieder  für  gemischten  Chor:  Draht;  II.  Frankenberjifer:  Paul 
Hoppe:  Köllner;  Bmst  Rabich:  Rie^l;  Schönfeld;  O.  Schütze:  Joh. 
Fache.  -  3.  Or^elspiel:  Paul  nhnuenthal;  Korchhainmer :  K.  A, 
Kern;  K.  Knothe  .  R.  Linnarz:  l'aiil Sehuhiuaeher.  —4.  Vioiinsptel: 
Uohmann;  Rieh.  Scholz;  Arth.  Hösel. 

1.  Theoretisches. 

a)  Für  den  Unterricht  in  der  Harmonielehre. 

Riebard  Kttehele,  Harmonie-  und  Compositionslehre  nach 
der  entwickelnden  Methode.   Für  Selbststutierende,  Lehrer  und 

Musikfreunde,  für  Musikschulen,  Seminarien  und  Träparanden- 
schulen.  I.  Teil:  Theor«  ti-^c  her  :  .M.  II.  Teil:  Theoreti.scher 

Teil  1.20  M.  .\nfj^al>en  uiul  .\rl)c  ilshueli  /um  I.  Teil  o/m  M. 
Aufj^raben  und  Arbeitsbuch  zum  II.  Teil  o,iSc»  M.  lireslau,  Kranz 
(iorlich.  iSy«. 

Hin  Blick  in  das  Buch  zei^t.  dafs  der  Herr  Verfasser  wirklich 
entwickelt  und  den  sonst  trockenen  Stoff  in  ganz  angenehmer  und 
lusterweckender  Weise  darzubieten  versucht  An  manchen  Stellen 
sind  der  ICrklarungen  und  I'rajj^en  etwas  zu  viel,  denn  man  weifs 
nicht  reiht,  was  man  eigentlich  auf  viele  hraj^en  antworten  soll. 
Nichtsdeslowi  nim  r  ist  das  Huch  interessant  und  a»ieh  der  I.ernbe- 
p^ieri^^e  wird  oluie  u'^enaue  I ".rkläninj,!  durch  einen  I.ehrer  die  Sache 
recht  erfassen.    Der  I'reis  ist  niedrig. 
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Wnthmann,  Leitfaden  der  Harmonie  und  ( »  e  n  e  r  a  1  b  a  fs- 
lelirr  /um  ('.el»raucli  in  Konservatorien,  Musikschulen,  Setni- 
narien,  sowie  zum  Selhstunterriclit  für  alle,  die  sich  in  möj^licli.st 
•  kurzer  I-ri.st  mit  dem  Wesen  der  Harmonien  und  des  (leneral- 
fclasses  vertraut  machen  wollen.  Hannover,  Louis  Oertel. 
Sachliche  Darlegung  sowie  Musterbeispiele  etwas  trocken.  Für 
•   den  Harmonielehninterricht  in  Seminarien  weniger  geeignet 

h)  l-'  ü  r  d  e  n  ( \  e  s  a  n    u  n  t  e  r  r  i  c  h  t. 

FichtiHT.  ( i  esa n }^n  n  t er ri  ch  t  f  ü  r  deutsche  \'(d  ksscli  n  1  en.  Auch 
zur  Ivinfiihrun^  an  Seminarien  geeignet.  Leipzig,  K.  Wunder- 
lich.   18S9.    rre«is  r,2o  M. 

Begründung,  dang  und  Darbietung  des  zu  behandelnden  Ge- 
sangübungsstoffes recht  gut 

Kothe,  B.,  GesanglehrefürGymnasien,  Latein-, Real-,  Bürger- 
und  höhere  'rr»chterschulen,  Seminarien  etc.    Klfte  Auflage. 

Breslau,  (rörlich.    1891.    Preis  So  Pf;;. 

Finc  reclit  praktische  Anleitung  zur  Ivrli  iluni;  des  ( Usani^unler- 
richts.  Die  Ziffer  tritt  einfiilirend  und  vorbereitend  für  das  Noten- 
.singen  auf.    Sehr  zu  empfehlen, 

Kttgele,  Richard,  Anleitung  zum  Gesangunterricht  in  Volks-, 
Bürger-  und  Töchterschulen,  Prfiparandenanstalten,  Seminarien 
etc.,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  musikalisch  schwach- 

beanlagten  Schüler.   Breslau,  Göriich.  1889.  Preis  80  Pfg. 

Diese  Anleitung  ist  aus  der  Praxis  herausgewachsen.  Solfeggien- 
silben  bei  den  l'bungen  auf  der  Mittelstufe  der  Volksschule  zu  geben, 
scheint  mir  aber  doch  /.u  weit  gegangen  zu  sein. 

Linnarz,  Robert,  Methodik  des  tiesanguntcrrichts  für  deutsche 
Schulen.  2.  verm^rte  Auflage.  Minden  i.  W.,  Marowsky.  Preis 
80  Pfg. 
Zu  empfehlen. 

lilnge,  Albert.  K 1  e  m  e  n  t  a  r  -  Gesa  n  g.s  c  h  u  l  e.  Noten-Singi'ibungen 
für   Mittel-  und  Oberklassen   der  N'olk.sschulen.   .sowie  für  die 
unteren  Kla.ssen  der  iHiheren  Schulen    Leipzig.  Hesse. 
\'iel  zu  viel  Tbungsstoff.    Der  (  tätig  ist  recht  systematisch.  Kr- 

freulicherweise  ist  die  Rhythmik  recht  bedacht  worden. 

WM,  Theoretisch-praktische  Gesangschule  für  Männer- 
gesangvereine und  höhere  Schulen.  Leipzig,  Siegismund  u. 
Volkening.   Preis  2  M. 

Die  Übungsbeispiele  sind  vielfach  y.u  elementar.  Den  kleineren 

Männergesangvereinen  /.wr  I-Muführungin  das  Notensingen  zu  empfehlen. 
Krause.  'I'heodor,    Die  Wandernott.    Beitrag  zur   MclluxU-  dt-s 

( iesangunterrichts  für  Schulen  aller  Art.    Ikrlin.  i  SSS.  (  '..lertiicr. 

Ein  Notenkopf  aus  schwarzem  l'appdeckel,  der  sich  am  lüide 
eines  Stäbchens  befindet,  kann  von  einer  Linie  zu  einer  andern  sowie 
in  die  Zwischenräume  gerückt  werden !   Hin  schnelles  Abgeigen  der 
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f'bunpfen  ist  dadurt  li   wohl   moglicli  :    abt-r  wie  ist's  dabei  mit  dem 
Inter\  allen  und       lliinisclun  < '.esannntl»il(l  derselben  ?  Die  j^erühmten 
Vor/fii^e  der  Waiulc riiote  scheinen  <locli  nicht  zn  i^rofs  /n  sein' 
Krause,  Theod.,  Deutsche  S  i  n  j;e-S  cli  u  1  e  für  l  nleriichtsanstalten 

aller  Art.  II.  Heft.  Berlin,  (iaertner.  1889. 

Das  Heft  enthält  nur  Übung^en  und  Lieder  in  Ks-,  B-  und  D-dur. 
Die  Texte  zu  den  Liedern  stehen  nicht  unter  den  Noten,  sondern 
im  Anhange. 

MoritK  Vo^el,  Das  Tonsysteni  und  die  Notenschrift  im  An- 
schhiss  an  den  Schnl«:csan^'nnterricht  entwickelt  und  jün«rern 
(icsanj^lehreni  /.ur  Anrejiung.  Leipzig.  W.  Hesse.  i.S<;i.  Treis 50 l'fji^. 
Ich  danke  dem  \'erfasser,  dafs  er  so  entschieden  und  auch  so 

praktisch  ffir  die  Veranschaulichungen  der  Melodien  im  C^esang- 

unterrichte  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Volksschule  eintritt 

Das  Bfichelchen  ist  durchaus  zu  empfehlen. 

c)  Für  den  Klavier-  und  Violinunterricht. 

J.  Willbrill,  K u r/<,^ef a fste  Methodik  des  Klavierspiels.  Biele* 

fehl,  bei  .\.  Ilebnich.     1.75  M. 

Das  recht  /.WLckditnIiche  Hnchelchen  enthält  eine  Meni^e  von 
lielehrun.ucn  und  Winke  für  di  ti  Kla\  ierlehn  r.  Di  r  Wrfa.ssc  i .  cU  i 
Direktor  eines  Couservatoriums  in  Loblen/.  war,  al.so  aus  der  Traxis 
heraus  schreiben  kann,  ist  bemüht  gewesen,  alles  aus  der  früheren 
Methode,  was  gut  war,  beizubehalten  und  dasselbe  mit  den  netieren 
Anforderungen  zu  vereinigen.  Der  Preis  ist  für  die  Menge  des  Dar- 
gebotenen nidit  /.u  grofs.  V.s  wird  daher  das  Buch  viele  Abnehmer 
unter  den  Klavierlehrern  finden. 

Richard  Scholz.  Die  \' i  ol  i  n  -  Tee h  n  i  k  in  iluLin  ganzen  l'nifani^e 
nach  neuestem  System  dargestellt.  Hannover,  l.ouis  Oertel. 
Preis 

Das  Buch  enthält  in  drei  Abteilungen :  I.  Die  Fingertechnik,  II. 
System  der  Fingertechnik,  III.  Die  Bogentechnik.  —  Die  Fingertechnik 
erläutert  in  einzelnen  $1$  die  linke  Hand,  die  Bewegung  der  Finger, 

das  Flageolets]>iel.  das  IMz/ikato,  Bemerkungen  über  das  Üben  und 
führt  i)assen<le  Notenbeispiele  da/u  an.  Das  System  <ler  bingertechnik 
ffihrt  zmrst  einfadu-  ("irifft-  in  derselben  Lage,  dann  Do|)j)elgnffe  in 
derselben  l.agt-,  dann  I.ai^«  n\ t  i  l)iiiilun}.'.i  11  iti  (  infachen  < '.riffrn,  bauen 
Verbindungen  in  Dopi>elgnHen,  und  /.ulet/,t  die  gesanuuleu  l\»uleiteru 
vor,  allerdings  auf  eine  ganz  neue  Weise,  die  aber  auch  sicher  zum 
Ziele  führt.  Die  Bogentechnik  behandelt  die  Haltung  und  Führung 
des  Bogen.s,  Tonbildung,  Einteilung  der  Stricharten,  gezogene  und 
gedehnte  Hogenstriche.  gleichmäf.Hig  schnelle  und  breite  Striche, 
hüpfende  und  springende  Striche,  geliämnierti- Striche.  Stakkato  Sti  ii  lu 
gemischte  Slricharteu;  zidetzt  als  .Anhang  iioch  einzelne  Stricharten, 
wie  sie  in  \  iolin  Coucerten  u.  s  w.  v  otkoinnien  Wer  das  Werkchen 
fleilsig  benutzt,  wird  sich  /u  eineuj  lüeliügeu  (..eiger  heranbilden. 

iSchlufs  folgt.) 
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a)  BlelMT. 

Behr,  Rupi>rint<>n<l«nt,  Thf.  Emst, 

Zur  Solnilbibilfr.im-,  \'i>rtr:iu.  (  lo 
S.)  Weimar,  K.  \V agner,  »Mk»  M. 

Capesius,  Dr.  J.,  Der  Apper- 
ceiitiousbej^riff  bei  I.eibiii/.  und 
dessen  Naclifolgern.  Kinetennino- 
lojj.  Untersuehung.  (25  S.»  Her- 
mann stadt,  Ir.  Michaelis.  1  M. 

l'ckt  rt,  MS.i.iM-iiN.hui-Rfki..  Alfr  , 
Die  Bestimmungen  fiir  das  höh. 
Midchenschuhvesen  vom  31.  Mai 
|S<).4,  b(  sniidcis in  ihrem  Uhr])hin- 
mäisigcn  Teile  beurteilt,  ilii,  41  S.> 
Hannover,  C.  Meyer.  0,75  M. 

Knotel.  Dr.  Paul.  Bilderatlas 
zur  deutschen  ( le.schichte.  Zusam- 
mengestellt und  mit  erklärenden 
AninerkinigLii  versehen.  iXIl,  162 
S.|  liielefeld,  Velhagen  u.  Klasing. 
3  M. 

Langte,  wr.,  l>r.  Karl.  I.ehr- 

nuthode  n.  Leiirirpersruilirlikeit. 
Plauen,  l\  Ii.  Neuperl.  0,50  M, 

Rofsbach.  Dr.  Ferd.,  I^eitfaden 
furdeii  rnUrricht  in  tUrdeutSChen 
(  ieschichle  in  den  oberen  Kla.ssen 
höherer  Mädchen.schulen.  (XI,  148 
S.)  Neuwied,  Heuser.  1,50  M. 

Sc  h  ranz,  i»ir.,  M.  n.  i.,.in  .)  K 
liünker.  Die  erziehliche  Knaben- 
handarbeit. (^chichtHche  Knt- 
wickrlmii;,  ;;egen\värtiger  Stand 
und  Ziele  derselben.  (Vi,  .S2  S.) 
Wien,  A.  Pichlers  Wwe.  u.  Sohn. 
1,20  M. 

Seil  wem  er,  uymn.-oiMTi..  Dr. 
Rieh,,  Das  höhere  Schulwesen  in 
Frankreich.  JCine  pädagog.  Ski/./e. 
(29  S.i  l'rankfuit  a/M.,  KesNi^l- 
ring.  t>.Cxj  M. 

Wem  ecke,  Rwd., Heimatkund- 
licher Anschauungsunterricht  im 
2.  und  3.  Schuljahre,  l^elirstuffe 
u.  ]«ehrproben.  (XII,  284  S.)  (iera, 
Th.  Hofmann.  z.So  M 

N.  N.,  Der  Mechanismus  des  He- 
wuf.stseins.  (iiundziige  der  niecha- 
iii.sclien  Mrklärung der  Thalsaclien 
des  l'.ew  ulstseins.  (III,  4X  S.>  i«pzg., 
it.  I'Ock, 


b)  Aufsätze. 

Flügel,  O.,  Nenere  Arbeiten 

iiber  die  ( icfühle.  iZtschr.  f.  Philo- 
s»>phie  und  Pädagogik  1.  2.)  JL,an- 
gensalza,  Ik-yer  u.  Sohne. 

!•■  r  e  e .  11  ein  rieh,  Frinnerung  an 
lVstalo//i.  I  n.-umov,  Schulztg.7.8.) 

Hannover,  Helwing. 

H  o  h  m  a  n  n ,  L..  Ü  ber  den  Cie- 
schichtstttiterricht  in  der  Volks- 
schule. (Deutsche  Volksschule  5. 
^  )  T.eipzig,  Siegismund  u.Volke- 

nniK- 

Fiedler.  W  ie  i.st  aut  der  Ober- 
stufe das  Leben.sbildje.su  zusam- 
menhängend darzustellen  und 
nach  sei  nein  religiösen  und  sitt- 
Hchen Inhalte fmcntbar zu  machen. 
(Praxis  der  \'<dksschule  2).  Halle 
a/S.,  II.  Schrüdel. 

\  e  n  ni  a  n  n  .  Robert.  I  )icschenia- 
tische  Zeit  Imunj;  beim  I  nlerrieht 
in  der  Natnrlehre.  (Hlätter  für  den 
naturkuinll.  (  nterricht  6).  Znaim, 
l'"ournier  n.  1  lal)erler. 

<.)p  per  mann,  Ii.  W,  Aufj^abe 
und  Hetrieb  des  Tuntuntemchts 

im  I.ehrersennnar.  (Mimatssclir.  f. 
d.  'rniiuveseii  I.)  Perlin.  (iartuer. 

Piek.  Dr.  .\d.  Jos.,  l  lu  r  P  nter- 
richt in  <lei  astronomi.scheii  (ieo- 
graphie.  1 1  hlagogiuni  5.)  Leipzig. 
Jul.  Klinkhardt. 

T  e  c  k  1  e  n  1»  u  !  .  .\n.i;..  Der 
Doppelzweck  im  (ieschichtsuiiler- 
richt  (Hanuov.  Schulztg,  9.  10.) 
Hannover,  Helwing. 

\V  a  U  Ii  e r .  I'..  Zur  Charakte- 
ristik der  l\ef(»riiibeslr«.bii Ilgen  .auf 
ilemCicbiete  tles  naturkuuilhcheii 
Unterrichts.     (Peipz.  Lehrerztg. 

20-22.)  Leipzig.  Klemm. 

W  i  e  s  e ,  Conienins  u.  Pestalozzi, 
verglichen  in  He/.ug  auf  ihre  päda- 
gogi.schen  (irundsiil/e  und  Be- 
strebungen. (Mittel.schulc  3.  4.) 
Halle  a/S„  Schnidel. 
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Monatsschrift  für  Haus-,  Schul-  und  Gesstlschafts-Erziebung. 

Heft  5.  Mai  1895.  Yl.  Jahrg. 


Gedanken  zur  Reform  des  Unter- 

riclits  in  der  deutsclien  Spraclie. 

Von  tMto  Sotmlie  in  Halle  a./Saale. 

(SchluLs.) 

IT. 

Im  zwcilcu  Teile  ineiner  Untei sucluiii<^»^eii  wird  es  nun 
darauf  ankommen,  die  Folj^eruni^en  zu  ziehen  und  die 
praktischen  Forderungen  aufzuzeigen,  wie  sie  sich  aus  der 
aufgestellten  Theorie  und  dem  Wesen  eines  allgemein  bilden- 
den und  erziehenden  Unterrichtsfaclu  s  ergeben. 

Der  deutsche  Sprachunterricht  hat  nicht  den  Zweck,  den  • 
Scliüler  zum  Ciraniniatiker,  zum  Kenner  der  deutschen  S})raclie 
als  solcher  zu  bilden,  noch  hat  er  die  Aufgabe,  durch  eine 
ausgiebige  Pflege  der  ( irannnatik  sogenannte  foruialc  liildung 
zu  erzielen.  vSeine  Wichtigkeit  beruht  vor  allem  darauf,  dafs 
aus  ihm  ein  Hauptteil  der  Darstell ung.smittel  für  alle 
Gedankenkreise  entlehnt  werden  mufs;  denn  ohne  sprachliche 
Darstelluugsmittel,  ohne  da.s  gesprochene  und  geschriebene 
Wort,  bekommt  der  Geist  keinen  Gedankeuinlialt  und  kann 
demselben  nicht  klar  und  kräftig  genug  Ausdruck  geben. 
Wer  nicht  zu  reden  und  zu  schreiben  vermag,  kann 
nicht  wirken,  wie  er  möchte  und  sollte.  (Ziller.) 

Darüber  hinaus  al)er  hat  der  Deutschunterficht  noch 
eine  höhere  Bedeutung,  die  noch  nicht  ihrem  ganzen  grofsen 
Werte  nach  gewürdigt  wird :  In  den  sprachlichen  Denkmälern 
ist  alles  Hohe  und  Schone,  was  Meuschenbnist  gefühlt  und 
Meu.schengeist  er.sonneu,  alles  Geschichtliche,  ja  die  ganze 
Kidturentwickelnng  des  einzelnen  \'o1kes  und  der  gauzcu 
Menschheit  niedergelegt,  und  die  Hau|)tstulen  dieser  I{ul- 
wickelung  stimmen  mit  der  lunzeleutwickelung  des  Zr>gHugs 
in  ihren  Hauptepochen  vollkommen  zusannnen;  die  tieistes- 
eutwickehuig  des  Zöglings  kann  daher  gar  nicht  besser  ge- 
fördert werden,  als  wenn  er  seine  (veistesnahrung  aus  der 
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allgemeinen  Kultui  eilt  Wickelung,  wie  sie  in  der  Litterattir 

niedcro;-clej^t  ist,  schöpft  . 

V'on  diesem  hohen  Ijenifc  der  deutschen  vSpraclie  wcifs 
der  der/citi}i^e  Unterricht  weiiij^,  er  ])t.'j;nüf;t  sicli  oft  geling 
damit,  den  Zö<;linj;cn  durch  eine  Fülle  von  Ke.ijelii  und  sehr 
auf  der  Oberfläche  verharrenden  Mafsnahnien  Lesen  inid 
Schreiben  beizubringen  und  ab  und  zu  das  eine  oder  andere 
Erzeugnis  unserer  Litteratur  ohne  rechten  Plan  und  Zu- 
sanniu-nliang  zum  Verständnis  oder  manchmal  auch  nur  ins 
Gedächtnis  7.u  hrino;en.  Und  j^iebt  er  ja  einmal  mehr,  so 
ist  es  doch  mir  AI)-  nnd  Herauso^erissenes,  das  kaum  eine 
Ahnuntr  verschafft  \on  der  (»röfse  und  Kraft  unserer  Litte- 
ratur aber  Litteratur  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e  fordern  wir  darum  durch- 
aus nicht 

Was  das  wichtigste  ist:  unserm  Deutschunterricht 
fehlt  überall  der  rechte  Plan,  das  leitende  Prinzip, 

es  fehlt  ihm  die  Konzentration  in  sich  dx  ein  für 
allemal  unmöglich  gemacht  wird  durch  das  })nnte  X'ielerlei 
von  Lesen,  Lernstoff  (stat.  Lesen),  Aufsatz,  Diktat,  ( iranimatik, 
Orthographie  etc.  und  erst  recht  die  grundsätzlich  e 
Verbindung  und  \'er knüpf ung  mit  anderen  Unter- 
richtsfächern: mit  Religion,  Geschichte,  Geographie,  Natur- 
kunde etc,  ebenso  auch  die  Kühlung  mit  dem  prak- 
.  tischen  Leben,  der  Heimat  etc  Nur  hie  und  da  ent- 
deckt man  höchstens  einmal  eine  Auswahl  der  zu  lernenden 
(»edichte  nach  den  Jahreszeiten  und  eine  leise  Anlehnung 
des  Lesestoffs  an  den  (lang  der  oben  genannten  Unterrichts- 
fächer -  das  ist  aber,  abgesehen  von  einigen  Schulen  Her- 
bartscher Richtung,  alles,  was  man  von  Konzentration  des 
DeuLsehunterrichts  sieht  und  hört  Gesagt  niufs  freilich  sein^ 
dafs  unsere  Lesebücher  fast  durchw  e  g  eine  Konzentration  in 
obigem  Sinne  unmöglich  machen,  aber  diesem  Mangel  würde 
abgeholfen  werden  können  und  müssen,  sobald  die  päda- 
gogische Hinsicht  dahingehende  Forderungen  erheben  imd 
nachdrücklichst  betonen  wollte. 

Das  Deutsche  hat  einen  hochwichtigen,  deutsch  natio- 
nalen liernf.  ~  Lesen  und  Schreiben  sind  also  nicht  die 
Hauptsache  -  es  soll  in  die  ideale  Welt  des  deutschen 
Geistes  überhaupt  einführen  und  steht  in  dieser  Beziehung 
selbst  höher  als  die  Geschichte;  denn  die  Ereignisse  und  Be- 
strebungen und  Menschen  dieses  Gebietes  kommen  nicht  so 
leicht  und  nicht  so  nahe  au  die  Schülerseele  heran,  so  in  sie 
hinein,  als  was  durch  vSjM-achbilder  und  Denkmäler  unserer 
Litteratur  geboten  wird.  Wollen  wir  in  irj^eiid  einem  l'nter- 
riclitsfache  die  Geister  zu  rechter  H(")lie  einporheben,  so  greifen 
wir  zu  einem  Getlichte  oder  zu  einer  dem  ähnlichen  yuelle. 
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^  Alle  Kigenscliafteii,  welche  von  alterslier  gerade  uiiserein 
Volke  sind  zugesctirieben  worden^  die  Vaterlandsliebe,  das 
innigfe  Heimatsgefuhl,  die  Katnrsinni^eit,  die  anfriclitige 

Fröimnig^keit,  inannliafte  Gesiiiiuiiij^,  Treue  und  Krnst  im 
Leben  nnd  im  Streben,  alle  diese  Kigenscliaften  müssen 
unseren  vScliüleni  aiischaiilicli  «gemacht  und  ihre  Herzen  da- 
für erwärmt  und  {gewonnen  werden  .  Diese  Kij^enseliaften 
des  deutschen  (leistes  aber,  sein  idealer  (lehalt  sind  am 
reinsten  in  unserer  Litteratur  niedergelegt.  (Hildebrand.) 

Um  diesen  hohen,  doch  keineswegs  überspannten  Zweck 
des  Dentschunterrichts  erreichen  nnd  den  im  ersten  Teile 
ansoes])rochenen  Forderungen  gerecht  werden  zu  können, 
müiste  eigentlich  eine  ganz  neue  Methodik  dieses  Unterrichts- 
gegenstandes geschrieben  werden.  Das  klingt  nun  freilich 
etwas  anmalsend,  doch  ist  dem  durchaus  nicht  so,  es  ist  die 
reinste  Wahrheit,  ist  nur  gar  zu  wahr.  Hildebrand  betont 
das  in  seinem  nicht  genug  zu  rühmenden  lUiche  wiederholt, 
und  Wustmann  sagt  im  Vorwort  seiner  Sprachdummheiten 
geradezu:  »Eine  gute  deutsche  Grammatik  der  lebendigen 
Sprache  das  ist  das  nächste  und  wichtigste  Schulbuch, 
das  in  Deutschland  geschrieben  werden  mufs!«  Und  wahr- 
lich, aus  den  Huchem  dieser  beiden  Männer  kann  man  für 
fruchtbringende  Hctreibung  des  Deulsclien  mehr  entnehmen 
als  aus  allen  anderen  zusannnen,  die  über  deutsche  »Sprache 
im  allgemeinen  und  deutsche  Ciranunatik  im  besonderen  ge- 
schrieben sind 

Es  kann  nun  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein  —  würde 
auch  meine  Kraft  bei  weitem  übersteigen  —  im  folgenden 
eine  den  gesteckten  Zielen  nur  annähernd  gerecht  werdende 
Anweisung  zur  I?etreihung  des  Deutschunterrichts  geben  zu 
wollen,  ich  mufs  mich  allein  darauf  beschränken,  unter  dem 
aufgezeigten  Ideal  weit  xerhreitete  Mängel  niul  Irrtümer 
blofsznlej^en  und  hin  und  wieder  X'orschlägc  einer  ergiebigeren 
Behandlung  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache  zu 
machen.  Dabei  wird  aber  leider  ein  streng  logischer  Gang 
und  ein  fester  Znsammenschlnfs  aller  zu  berührenden  Punkte 
nur  schwer  sich  ermöglichen  lassen. 

Von  den  ersten  Schuljahren  sei  zunächst  mehr  im  allge- 
meinen und  etwas  ausführlicher  geredet!  T'nser  Unterrieht 
bei  den  Kleinen  bringt  so  mancherlei,  was  über  ihren  Stand- 
nnkt  weit  hinausgeht;  sie  verstehen  sehr  oft  nicht  die  ge- 
rauchten Worte,  viel  seltener  noch  deren  Inhalt  und  Sinn. 
Man  denke  an  die  Gebete,  Liederstrophen,  bibl.  Geschichten 
und  V.  a.  Überall  Cicdanken  und  Gedankenverbindungen  in 
solchen  Ausdrücken,  die  unsere  Kleinen  nicht  zu  fassen  ver- 
mögen, auch  trotz  aller  Auseinandersetzungen  und  scheinbaren 
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Veransdiaulichtin^en  nicht   Verteidiger  und  Anhänger  der 

gebräuchlichen  i)ädaj4oj^ischen  Mafsiiahincii  für  die  Unter- 
stufe werden  freilich  derlei  Kinwändc  nichii-  zu  machen 
suchen  mit  (Um  Hinweis  auf  die  herrscliende  l'^risclie  und 
auf  die  Leielitij;keit,  mit  der  das  (lel)otene  wiedcrj^cj;cl)en 
wird.  Das  thnn  unsere  Kleinen  in  der  ThatI  Al)er  sind 
CS  zumeist  nicht  blofsc  Worte?  Man  täusche  sich  darüber 
ja  nicht!  Ein  6  und  7 jähriges  Kind  ist  so  glücklich  veran- 
-  lagt,  in  acht  Tagen  mehr  mit  dem  Gedächtnisse  auficunehmen, 
als  ein  Erwachsener  in  unj^leich  lan.^erer  Zeit  Das  ist  für 
die  Entwickhing  de^  Kindes  ein  (ilück.  Dieser  Segen  der 
Natur  wird  aber  sein  oft  für  die  vSchnle  zum  Unsc<^cn.  Der 
arme  kleine  Ku]){  wird  vollj^efüllt,  so  voll,  dafs  bald  j^enuj^ 
nichts  melir  hineinsieht;  denn  in  si)äteren  Jahren  ist  in  der 
Regel  nur  wenig  zu  merken  von  der  früher  beuljaciiteten 
Frische  und  Lebendigkeit,  es  ist  im  Ciegenteil  sehr  oft  eine 
Schwerfölligkeit  und  Stttmpfheit  wahrzunehmen,  die  nur  ein 
schwacher  Abglanz  ist  von  dem  früher  strahlenden  Lichte 
und  die  sehr  allmählich,  oft  gar  nicht  wieder  im  Laufe  der 
Schulzeit  schwindet  Man  kami  mit  Fug  und  Recht  sagen: 
Wie  das  gedankenlose  Herleiern  eines  Spruches  oder  Liedes  etc. 
der  Feind  des  wirklichen  Lernens  ist,  so  ist  der  scheinbar 
sehr  erfolgreiche  Unterricht  auf  der  Unterstuie  oft  genug 
geradezu  ein  Hemmschuh  für  eine  gedeihlich  fortschreitende 
Entwicklung  des  Zöglings;  er  gleicht  nicht  einem  wohlbe* 
stellten  Felde,  auf  dem  frischkeimeude  und  unablässig 
spriefsende  Saat  sorgsam  gebettet  liegt  für  ein  einstiges 
grofses  Auferstehen.  Unser  erster  Schulunterricht  mit  seinem 
vielen  Stoff  verdir1)t  gar  oft  die  Tvebhaftigkeit  und  macht 
die  eni])fängliehe  frolie  Kindesnatur  stumi)f  und  träge.  Ks 
wäre  genug,  wenn  unsere  Kleinen  nur  sehen  und  hören 
lernten  —  sie  könnens  eben  noch  nicht,  könnens  in  späteren 
Jahren  noch  viel  weniger  —  und  wenn  sie  denkend  und 
sinnend  dem  mit  Augen  Geschauten,  alle  Tage  Erlebten 
gut  und  schön  Au.sdruck  zu  geben  vermöchten.  Weiter 
nichts!  Für  die  Religion  aber  und  manches  andere,  was 
man  nicht  glaubt  entbehren  zu  können,  würde  gerade  genug 
abfallen,  vielleicht  mehr  als  bei  heutigem  Reze})l.  Im 
sogen.  Anschauungsunterricht  wurde  (und  wird)  die 
Erwerbung  von  Sachkenntnissen  zur  vorwiegenden 
und  dartun  störenden  Hauptsache  und  die  sprachliche 
Bildung  wurde  als  gelegentlich  sich  ergebender  Vorteil 
mitgenommen,  die  Denkbildung  aber  schliefslich  als  ein 
Ergebnis  angesehen,  das  sich  von  selbst  einstellen  müsse, 
obschon  es  nur  zufällig  war,  weil  es  in  dem  ganzen  Unter- 
richtsprozefs  nicht  mit  Kntschicdenhcit  und  Sicherheit  er- 
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strebt  wurde.  Das  ist  weder  entschieden  Sach-,  noch  ent- 
schieden Sprach-,  noch  entschieden  Denk  Unterricht 
(Lindner.)  Nicht  neue  Anschauungen  brauchen  dem 
Kinde  vermittelt  zu  werden,  es  besitzt  deren  genug,  man 

kläre  mir  die  \orbandcncn  und  mache  sie  vor  allem  inhalt- 
lieh.    (cf.  die  Ikispiele  Beri^  und  mild.) 

Was  nun  den  S  pr  a c  Im  n  l  e  r r i  ch  t  auf  der  Tnlerstufe 
insljes<mdcrc  an*» cht,  so  sclilä<;t  derselbe  einen  falschen  Weg^ 
ein,  insofern  er  die  Schriftsprache  weit  mehr  betont  als  die 
^asj)rochene.  Die  Anfordenmgen  im  Schreiben  und  I^esen 
sind  auf  eine  Hohe  hinaufgeschraubt,  von  der  endlich  sich 
herabzugeben  im  Interesse  unserer  Kleinen,  sowie  im  Hinblick 
auf  eine  psycholoj^ische,  höheren  Zielen  znstrebcudi-  Sprach- 
entwicklnn^i  dringend  i^efordert  werden  niufs.  (Hräuti^^am, 
Rein!)  Man  Süllte  lan^e  Zeil  nichts  weiter  thun,  als  in  ein- 
fältigen, aber  durciiaus  planniäl"si<^en  (Tcsprächen  die  Haus- 
sprache  langsam  in  die  Schnlsprache  hinüberzuleiten  unter 
steter  Berücksichii^Minj;  aufmerksamsten  Sehens,  Hörens 
und  Denkens.  Dann  erst  .sollte  man  mit  dem  Lesen  und 
Schreiben  beginnen  und  beides  unter  alleinij:^er  Rücksicht- 
nahme auf  Laut  und  Hnchstaben  ohne  je.^liches  Beiwerk 
betreil)en.  Die  Traute-  sind  für  Kinder  durchaus  nichts  Totes, 
das  man  erst  zum  Leben  mnhsani  /.u  erwecken  braucht,  man 
behandelt  sie  nur  so,  sie  haben  Klanj;  und  Leben  in  sich 
und  die  Kinder  bringen  ihnen  nalnrgcmäfs  das  lebendigste 
Interesse  entgegen.  Nicht  viel  anders  mit  den  Buchstaben. 
Sind  die  Kinder  imstande,  die  Warter  lautlich  aufzufassen 
und  7.U  zerlegen,  haben  sie  also  die  ersten  Schwierigkeiten 
des  Lesens,  Sprechens  inid  Schreibens  überwunden,  dann  sollte 
man  wieder  mit  i^^röfster  Konsequenz  ununterbrochen  Ubuni^en 
anstellen  im  1  :i  u  t  k  1  a  reu  und  sc  h  ö  n  en  vSprechen,  bis  schliefs- 
lich  ein  bewulstes  Sprechen  erzeu<jt  wird,  bei  dem  der  Zög- 
ling jeden  Augenblick  an  alle  Laute  sich  erinnert  und  ihm 
so  von  der  Schönheit  der  gesprochenen  Sprache  frühzeitig 
eine  Ahnung  aufgeht')  Derlei  Mafsnahmen  haben  sich 
natürlich  durch  mehrere  Jahre  hindurchzuziehen  und  einem 
wohldurchdachten  Plane  gemäfs  abzuwickeln.  Wir  müssen 
eben  unsere  Muttersprache  durch  das  ( )hr,  durch  den  Klang 
erlernen,  das  j^anze  (leheimnis  des  Stils,  der  ^anze  Ivrfol«^ 
des  vSprachuntrrrichts  beruht  allein  darauf,  und  so  wird 
daraus  nieliL  aiiciii  für  den  UuLerricht  in  der  Muttersprache, 
sondern  für  den  Gesamtunterricht  ein  grofser  Segen  erwachsen. 
Die  Bedingung  aller  Sprachbildung,    ein  lebendiges 

')  C.J.  Krumbach,  Sprich  lautrcia  uiul  richtig  I  Deutsche  Sprech-, 
Lese-  tmd  Sprachübungen  in  2  Teilen.  [30  Pf.  und  45  PI]  I^cipzig- 
Teubner. 
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Sprachgefühl,  wird  schon  hier  anja^ebahnt  werden.  Wie 
aber  und  wodurch  geschieht  seine  Weiterentwickelung? 

Unter  Hinweis  anf  die  voranf<^ej^:an.Cfenen  Ausfühnincren 
sei  an  dieser  vStelle  noch  folgendes  i^esaj^t:  Die  Schule  weckt 
und  bildet  das  (Tefühl  für  das  vSittliche  durch  Vorhalten 
sittlich  reiner  Bilder  aus  dem  täglichen  Leben,  aus  Geschichte 
und  Litteratur.  [In  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde 
und  allen  Unterrichtsföchem  schliefslidi  kommt  es  darauf 
an,  den  Sinn  (Gefühl)  dafür  zu  wecken.]  So  kann  das 
Sprachgefühl  allein  durch  Vorlialtung  der  entwickelten 
reuien  .Sprache  richtig  ausgebildet  und  veredelt  werden,  also 
vor  allem  durch  die  Schätze  unserer  Litteratur  und  durch 
eine  Leben  und  Werden,  liildun«;  und  Klang  berücksichtigende 
Behandlung  aller  Sprachgebilde.  Die  sinnliche  Grund- 
bedeutung, die  psychologische  Aufschliefsung  der 
Wörter  und  Wortverbindungen  ist  stets  zu  beachten,  und 
das  kann  mit  viel  Gewinn  auch  in  den  zunächst  nicht 
gerade  der  Sprachbildung  dienenden  l'nterrichtsfächeru  ge- 
schehen -  ich  saf^e  zunächst,  im  Grunde  ist  ja  aller  Sach- 
uuterritlit  vSprachuuterricht.  Ist  jedoch  keine  Zeit  übrig, 
obwohl  sie  nicht  verloren  wäre,  so  ist  die  letzte  deutsche 
Stunde  jeder  Woche  dazu  zu  benutzen,  die  ilie  Woche  über 
ZU  sammelnden  und  von  den  Kindern  selbst  oder  vom  Lehrer 
im  Buche  zu  notierenden  Ausdrücke  und  Bilder  zu  veran- 
schaulichen. Damit  wird  der  Muttersprache  gedient,  aber 
auch  dem  anderen  Uuterrichlsobjekte,  insokrn  dabei  ein 
Teil  desselben  oder  auch  das  Ganze  sich  dem  Geiste,  und 
ol)endrein  noch  unter  anderen  ( Tesichts])unkten,  wieder  offen- 
bart. I»ei  den  Stoffen  des  Deutschunterrichts,  bei  Gedichten  etc. 
wird  mau  das  Bild  am  besten  sofort  autsehliefsen,  ohne 
fürchten  zu  müssen,  damit  den  inhaltlichen  Faden  zu  zerreifsen, 
im  Gegenteil,  der  Inhalt  wird  dadurch  oft  genug  in  ein 
helleres  Licht  treten  und  der  (u  ist  /u*  grofserer  Klarheit 
gelangen.  Mit  grammatischen  Reflexiomn  freilich  und  ab- 
schweifenden, breitspurigen  Auseinandersetzungen  darf  die 
Behandlung  eines  Sprachstückes  an  sich  nun  und  ninnner 
etwas  zu  tliun  haben.  Hinterher  kann  solches  ohne  Ik-denken 
geschehen,  soweit  natürlich  die  Notwendigkeit  dazu  vorliegt. 
Ein  formeller  Sprachbetrieb  ohne  zwingendes 
Bedürfnis  gilt  ein  für  allemal  als  ausgeschlossen; 
nur  der  angelehnte  Sprachunterricht,  der  /ur 
Klärung  eines  Gedankens  oder  Bildes  in  unbe- 
kannter, unverstandener  Form  dient,  hat  eine 
Berechtigung,  ein  anderer  nicht.  Der  Lehrer  hat 
denmach  die  in  Rede  und  Schrift  erscheinenden  iniverständ- 
liclieu  Ausdrücke  oder   Formen,  sowie  begangene  Fehler 
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entweder  sofort  klarlegend*  abzuhandeln  oder,  wo  der  Zu- 
sammenhang oder  das  Wesen  des  Stoffes  solches  \  erbietet, 
sie  zu  sammeln  und  geeigneten  Orts  imindlicli  und  schrift- 
lich solanq-c  zu  klären,  bis  sie  sich  (Uni  Sprach^^efnhl  ein- 
reihen und  dieses  somit  die  letzte  Instanz  wird,  die  unfehll)ar 
und  sicher  das  stets  Richtij;e  trifft.  Ks  wird  Jind  ninfs  durch 
forlgesetzte  Übungen  eine  falsche  Form  zu  bilden  unmöglich 
und  die  rechte  Gedankenbildung  mit  dem  unwandelbar  zu- 
treffenden Ausdruck  zur  anderen  Natur  werden.  Wie  eine 
unaufgfeloste  Dissonanz  dem  musikali.schen  (U'fühle  uner- 
träj^lich  ist,  so  unausstehlich  mufs  eine  falsche  Sprachform 
dem  S]>rach.iL;efühlc  \vt  i  iK-n.  Dabei  bedarf  es  durchaus  keiner 
Definitionen  und  <»elehrtcn  iM'kläruni^en ,  (rebranch  und 
l'bung  und  ein  klarer  lilick  in  den  liischen,  lebendij^en 
Cieist  der  Sprache  thun  hier  alles.  liildebraud  sagt  über 
die  angelehnte  Methode  des  formalistischen  (gramma- 
tischen) Sprachunterrichts :  t  Die  Beispiele  bringen  es  mit  sich, 
dafs  die  wichtigeren  Grundgedanken  sich  immer  wiederholen 
und  zwar  genau  in  dem  Grade  öfter,  wie  sie  wichtiger  sind, 
aber  innncr  in  neuer  Pelcuchtunq;,  welche  die  Besonderheit 
des  neuen  lun/clfalles  mit  sich  führt,  «^'^anz  wie  es  in  der 
Lebenserfahrung  und  auch  im  natürlichen  Lernen  einer 
Sprache  vor  sich  geht.  Im  systematischen  \'ortrage  dagegen 
und  in  einer  Cxrammatik  stehen  die  Grundgedanken  nicht 
als  wichtiger  da  und  kommen  nicht  öfter  vor  als  die  weniger 
wichtigen  und  die  Nebendinge,  d.  h.  die  wirkliche  Gestalt 
der  Si>r;u  ]ie  und  des  dahinter  stehenden  Lebens  ersclieint 
da  verschoben,  gleich.sam  zerschnitten  und  auseinander  ge- 
zerrt .  Ks  sei  an  dieser  Stelle  auch  noch  an'^H'führt,  was 
Snpjjrian  in  vSchmids  Handl)uch  üi)er  die  systematische 
(Framniatik  urteilt;  tla  heilst  es:  Die  Sucht  zu  definieren 
hat  in  der  (rramniatik  vielen  Schaden  angerichtet  und  ist 
ganz  und  gar  verwerflich.  Was  ein  Satz  ist,  was  Sidjjekt 
und  Prädikat,  was  Haupt-  und  Nebensatz,  was  ein  Genitiv 
und  Dativ,  was  ein  Modus  oder  Tempus,  das  definiere  man 
ja  nicht!  Ks  ist  Unwissenheit  und  Mangel  an  (ic- 
schick,  wenn  e s  j  e  ni  and  v  e r  s  u  c  h  t.  Wer  nur  etwas 
weiter  orientirt  ist,  der  versiicht  es  nicht  erst.  Denn  es 
nützt  nichts,  es  ist  nicht  möglich,  und  es  ist  ent- 
behrlich. Die  tiefsten  Sprachforscher  sowohl  von  der  philo- 
sophischen wie  von  der  historischen  Schule  erklären  sich 
autser  Stande,  den  Begriff  des  Geuitivs  oder  den  eines 
anderen  Casus,  eines  Modus,  eines  Tempus  erschöpfend  und 
zutreffend  zu  definieren.  Aber  manches  Schulmeisterlein 
definiert  ihn  in  seiner  Unwissenheit  ganz  munter  und  freut 
sich  köuiglicli  über  seinen  yuark.    Ein  Hauptsatz  soll  ein 
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Sau  sein,  der  für  sicli  selbst  einen  vollständij^^t  ii  (rcdaiiken 
giebt.  Man  j)rütV  die  W'alnhcit  an  Scliilkr.s  WOiKii:  Das 
isls  ja,  was  den  Mcnsdicn  zieret  ete.  l%in  Xel)ensat/  soll 
keinen  vollständigen  Ciedanken  enthalten.  Man  verj^leielie 
die  Sätze:  Ob  er  wohl  kommen  wird?  oder:  Wemi  ich  ihn 
nur  hätte!  u.  a.  Die  wahren  Forscher  begnügen  sich,  aus 
tausendfachen  Einzelheiten  und  Beispielen  den  Gebrauch 
eines  Casus  oder  Tempus  nachzuweisen,  die  sprachlichen  Er- 
scheinunj^;en  zu  beschreiben,  j^^ruppenw  ei^e  zu  sondern  und 
zu  ordnen  und  so  den  Ue^riff  aufzubauen.  vSo  müssen  auch 
wir  den  Wej^  der  Definition  \eilassen.  Und  auf  den  alten 
Hinwand:  Ja,  wie  sollen  dami  aber  die  Kinder  Wortklassen 
und  Wortformeu  unterscheiden  lernen,  wenn  man  sie  ihnen 
nicht  definiert?  giebt  es  nur  die  Antwort:  Lernen  denn 
eure  Kinder  nicht  "Mark  und  Pfennige,  Äpfel  und 
I'irnen,  Käfer  und  Vögel  und  tausend  andere 
Dini^e  a  n  z  gut  unterscheiden,  ohne  d  a  fs  ihr  sie 
i  Ii  u  e  n  d  e  f  i  u  i  e  r  t ,  d  u  r  c  h  A  n  s  c  h  a  u  u  n  u  n  d  ( i  e  bra  u  eh  ? 
W  a  r  u  ni  sollte  n  sie  nicht  II  a  u  j)  t  w  ö  r  l  e  r  u  u  d  K  i  K  e  u- 
schafts Wörter,  Zeitformen  und  Fälle  auf  ebenso 
elementarischem  Wege  unterscheiden  lernen?^ 

Mit  der  Grammatik  als  der  einen  Seite  des  Sprachlich- 
Formellen  steht  die  antlere,  die  Orthographie  in  engster  Ver- 
bindung. Der  von  den  Herbartiancrn  vorj^^eschlagene  Weg, 
die  orannUatischcn  und  orthoo^raphisehen  Ubunj^en  in  \'er- 
bindun«^  zu  brintjen  mit  den  Aufsätzen  in  der  Weise,  dafs 
aus  ihnen  durch  Unterstützun«^  der  Diktate,  eines  \i>iauf- 
<;ehenden  uiul  eines  nachfolgenden,  das  Sprachliche  (Formelle) 
gewonnen  und  klargelegt  werden  soll,  ist  nicht  breit  und 
weit  genug  und  durfte  so  allein  kaum  gaugbar  sein,  da  da- 
durch leicht  unüberbrück))are  Lücken  entstehen  können  und 
zudem  für  nicht  völlig  Fyingeweihte  die  (U  fahr  vorliegt,  die 
Aufsätze  rein  nach  den  (  icsetzen  und  Regeln  der  ( ".rammatik 
und  ( )rthogra])hie  zu  ordnen  und  zuzuschneiden.  Imuc  solche 
Rücksichtnahme  aber  würde  \ou  xornherein  das  hohe,  aber 
selten  erreichte  und  trotz  alledem  doch  anzustrebende  Ziel 
hin01Ug  und  nichtig  machen^  dafs  die  Schüler  bei  den 
deutschen  Aufsätzen  mit  allen  möglichen  Mitteln 
dahin  gedrängt  oder  besser  gelockt  werden,  ihre 
wirklichen  eigensten  Gedanken  und  Ivnipfindungen 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  nicht  b  1  fs  F^'r enides  in 
a  u  g  e  1  e  r  u  l  e  n  o  d  e  r  a  u  g  e  f  1  o  g  e  n  e  n  I*  h  r  a  s  e  n. 

Tun  weiteres  Mittel  zur  Ivrlernung  der  ( )rthograpliie  mid 
wohl  auch  teilweis  der  lirannnatik  ist  das  Diktat,  das  noch 
inmier  in  manchen  Schulen  als  solches  gilt  und  angewandt 
wird.   Supprian  sagt  darüber:  »Ohne  Zweifel  ist  es  in  allen 
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Schulen  eine  nötige  Übung,  dafs  die  Schüler  öfter  einmal, 

et\\  alle  Monate  oder  alle  vierzehn  Ta^^e,  iiaeh  Diktieren 
rasch  eine  Xicderschrift  fertigen.  Einmal  fördert  das  Leben 
diese  I'erti^kcit  ciitschiedeii,  und  zwar  oft  in  den  Ständen, 
die  iiberliaupt  sich  mehr  mit  der  Feder  befassen;  aiifserdeni 
ist  das  I)iklat  ein  runter  nnd  untriii^licher  Prüfstein,  ^vie  es 
iu  der  Klasse  mit  der  Rechtschrei])nng  steht,  nnd  wie  rasch 
ein  jedes  Kind  die  eingeprägten  Wortbildcr  zur  Hand  hat. 
Wie  aber  Kinder  anf  diesem  Wege  durch  Diktate  sollen 
orthographisch  schreiben  lernen,  das  ist  doch  wirklich  in 
keiner  Weise  abzusehen.  Kurz: ^  Das  Diktat  ist  ein 
Mittel  znr  Trüfmig  und  eine  Ubnng,  aber  in  keiner 
Weise  ein  Mittel  znni  Lehren  oclerLerncn  derRecht- 
schreibung  .  -  Das  ist  die  ein/ig  richtige- Ansicht !  Nicht 
blofs  die  Diktate,  einejede  Niederschrift,  nnd  sei  es  die  kleinste, 
mufs,  welches  ihr  Zweck  sonst  auch  nocli  sein  möge,  mit  im 
Dienste  der  Rechtschreibung  stehen.  Darin  wird  viel  gefehlt 
Man  wundert  sich  über  die  erstaunlich  fehlerhafte  Schreib- 
weise der  grofsen  Masse  des  \'(*lkes  wirklich  nicht  mehr, 
wenn  man  mir  cinin.d  einen  lUick  in  die  Tagebücher  ge- 
worfen hat,  die  nnsere  Schüler  vollschreiben.  Was  nützt  es, 
wenn  sie  alle  14  Tage  einmal  absichtlich  nnd  sonst  nnr 
nebenher  nder  gar  nicht  angehalten  werden,  die  W'ortbilder 
richtig  darzustellen,  wenn  sie  also  Fehler  über  Fehler  macheu 
dürfen,  die  keinerlei  oder  nur  oberflächlicher  Korrektur  unter- 
liegen? Bin  kleines  Diktat  kann  nicht  wieder  gut  machen, 
was  in  \.\  Tagen  gesündigt  ist 

Ancli  das  Abschrcil)cn  als  Stütze  für  die  Orthographie 
hat  keinen  hohen  Werl,  da  das  Kind  dabei  dnrchans  nicht  ge- 
nötigt ist,  sich  das  Wortbild  einzuprägen.  Ivs  schreil)t  hänfig 
nur  einzelne  Ihichstaben  ab  nntl  sieht  nach  einem  Worte  so 
oft  hin,  als  dieses  Buchstaben  hat  Im  Leipziger  Seminar- 
bnch  (ßergner)  heifst  es  darüber:  ^Als  bewährtes  Mittel,  die 
Schüler  zu  einem  orthographisch  richtigen  Schreiben  zu 
bringen,  wird  von  vielen  Seiten  das  Abschreiben  von  einem 
Muster  empfohlen.  Aber,  abgesehen  davon,  dafs  durch  ein 
.so  mechanisches  Thun  das  Richtigschreiben  nicht  gefördert 
wird,  wi<lerstreitet  ein  st)lches  Thun  auch  dem  PrinzijK-  des 
.selljständigen  Arbeiten.s,  dem  man  nnr  dadurch  gerecht  wer- 
den kann,  dafs  man  den  Schüler  bei  seinen  .schriftlichen  Ar- 
beiten sich  nicht  nach  einem  Muster,  sondern  nach  dervor- 
attfgegangenen  Besprechung,  sowie  nach  den  bereits  ent- 
wickelten Regeln  nnd  Reihen  richten  nnd  anf  dii  se  Weise 
selbst  das  Richtige  finden  läfst«.  Solcherlei  Abschreibe- 
übnngen  sind  z.  I^.  Unterstreichen  der  einfachen  oder  do])])elten 
Selbstlaute,  der  Umlaute,  der  Mitlaute  und  Mitlautverbin- 
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düngen;  Umsetzen  der  Ein-  in  die  Mehrzahl  und  umgekehrt, 
der  einen  Zeitform  in  die  andere;  Wrwandlnnj^  der  direkten 

in  die  indirekte  Rede  und  ninj^ekt-hrl ;  Umwandlunj^  eines 
Behaiiptungssatzes  in  oiiien  iMaj^esat/;  i^ej^ebeiieii  Sätzen 
Fragesätze  voranstellen,  zn  denen  jent-  die  Antwort  bilden  etc. 

Das  Abschreiben  mnfs  durch  das  Aufscli reiben  früh- 
zeitig ersetzt  werden,  da  das  Kind  dabei  gezwungen  wird, 
Gedanken  zu  bilden  und  zusammenzureihen  und  sieh  Wort- 
und  Satzbilder  genau  einzuprägen.  Dazu  ist  immer  ein 
Ganzes  nötig  (nicht  zusammenhangslose  Sätze!):  leichte  Ge- 
dieh tchen,  kleine  ( icschichtchen  etc.  Letztere  können  auch 
Satz  für  Satz  unter  lA'itnnt^  des  Lehrers  ^^elnldet  iind  der 
Reihe  nach  aufj^cseliriebeii  werden;  derlei  rbnn.i^en  sind 
sicherlich  viel  wertvoller  als  manches  Diktat  uiul  bilden  die 
beste  Vorstufe  für  die  sogenannten  Aufsätze  —  und  geben 
nebenher  die  mannigfaltigste  Veranlassung  zu  grammatischen 
und  orthographischen  Belehrungen  und  Übungen. 

Zu  oben  genannten  Arten  von  sehriftlicheji  Arl)eiten 
kommen  nun  noch  die  Aufsätze.  Auch  die  .Aufschreibe- 
übnniren  sind  Aufsätze,  und  so  wäre  es  gut,  es  liefseu  die 
bisherigen  sogenannten  Auf>ätze  ihren  stolzen  Namen  fallen 
und  segelten  mit  unter  der  IHagge  der  schriftlichen 
Übungen,  nur  solche  darf  es  geben  im  Gegensatze  zu  den 
mundlichen  Übungen  und  Belehrungen.  Weiterhin  müÜsten 
alle  schriftlichen  Übungen,  soweit  sie  spezifisch  sprachliche 
Mafsnahmen  bctrefiEen,  in  ein  einziges  Buch  gut  und 
sauber  geschrieben  werden;  das  würde  vor  allem  und  glück- 
licherweise dem  Irrtume  die  Wurzel  abschneiden,  als  dürften 
nur  die  Aufsätze  gut,  alles  andere  aber  könute  schlecht  ge- 
schrieben werden. 

Ferner:  wie  oft  werden  nicht  die  Aufsatzübungen  durch 
die  anderen  Zweige  des  Sprachunterrichts  —  Grammatik, 
Orthographie,  Diktat,  Lesen,  Lernstoff  oder  Musterstücke, 
von  denen  der  Plan  an  jedem  Tage  etwas  anderes  aufweist 
und  von  denen  eins  das  andere  verdrängt  und  so  aller  Zu- 
sammenhang aufgelöst  wird  zerrissen;  man  ist  gezwungen, 
in  aller  Kile  das  Xotdürftii^ste  klarzulegen  und  es  der  l'n- 
beholfenheit  des  einzelnen  zu  überlassen,  das  Unklare  noch 
unklarer  zu  gestalten  wenn  mau  es  nicht  etwa  vorzieht, 
Satz  für  Satz  einzuprägen.  Wie  könnte  man  denn  auch  noch 
grofse  Mühe  auf  den  Stoff  oder,  was  mehr  ist,  auf  die  Ord- 
nung des  Stoffes,  auf  sachliche,  logische  und  ästhetische 
Verhältnisse  verwenden,  da  man  ja  vollauf  damit  zu  thun 
hat,  die  einschlägige  (irammatik  und  Orthographie  abzu- 
handeln ;  denn  diese  gehen  ja  stolz  ihren  eigenen  systeuuitischen 
Gang  und  nützen  ihren  entthronten  Gebietern,  denen  sie  auf 
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Schritt  und  Tritt  bescheiden  zum  Dienste  verpfliditet  sein 
sollteui  äufserst  weni^;  ihre  Resultate,  soweit  von  solchen 
wirklich  die  Rede  sein  darf,  sind  nicht  flüssig  genug,  sind 
viel  zu  starr,  als  da£s  sie  fruchtbringend  anderswo  zur  Pör- 

denmg;  heran o^ezoQ^en  werden  konnton,  nnd  so  ist  ein  rechter 
Seg^en  hier  wie  da  nicht  vorhanden.  Ks  herrschen  in  der 
That  die  allcrverworrcnsten  nnd  widersprnchsx  •  )llsten  Zn- 
stände.  Aus  diesem  Grunde  kommt  es  auch  nirgends  recht 
zu  einer  Freude  und  Befriedigung  der  Lehrenden,  nie  recht 
zu  einem  selbständigen,  freudigen  Arbeiten  der  Lernenden. 
Die  kleinste  selbständige  Arbeit  hat  aber  sicherlich  mehr 
Wert  als  die  weitlänfii^stc  unselbständige  nach  gegebenem 
Muster.  Und  solche  kleinen  Arbeiien  können,  wenn  man 
überall  schriftlich  arbeiten  lälst.  in  jeder  Woche  zn  mehreren 
j^eliefert  werden  TM)nn;^en  nnd  Priilnn^^en  (Diktate)  zur 
Befestigung  der  aus  i-elikru  nnd  unbekannten  sprachlichen 
Erscheinungen  des  gesamten  Unterrichtsstoffes  gewonnenen 
Regeln  und  Formen  laufen  natürlich  unablässig  nebenher. 
vSo  wird  also  auch  der  orthographische  Unterricht  im  wesent- 
lichen zu  einem  angelehnten,  der  vielen  um  deswillen 
fra<;lich  oder  wohl  ^^ar  falsch  erscheinen  will,  weil  er  eben 
auch  wie  die  (iraninialik  keinen  rechten  IMan  nnd  streng 
logischen  (lang,  keine  s\  stematische  l^'olge  erkennen  lasse 
und  darum  lückenhaft  bleiben  müsse.  Was  heilst  denn  aber 
hierbei  systematischer,  logischer  Gang?  Und  sind  denn  etwa 
nach  diesem  bekannten  Muster  die  gewonnenen  Resultate  so 
durchaus  lückenlos,  in  der  Auwendung  immer  flüssig  und 
bereit?  —  Von  dem  angelehnten  orthographischen  Unter- 
riclite  kann  man  jedoch  gleichwie  vom  angelehnten  gram- 
matischen sagen:  dafs  alles  seiner  WiclUii;keit  und  der 
Mangelhaftigkeit  der  Anwendung  entsprechend  oft  dran 
komnitf  während  der  systematische  (lang  sich  um  das  je- 
weilige Bedürfnis  nicht  kümmert  Dafs  die  so  beliebten 
Sprachhefte  dadurch  hinfällig  werden,  liegt  auf  der  Hand, 
erscheint  mir  indes  nicht  als  ein  Unglück.  Höchstens  lasse 
ich  Sprach-  oder  Übungshefte  für  die  unteren  Klassen  gelten, 
aber  auch  da  nicht  in  der  herkömndichen,  gebräuchlichen 
l'onn,  .sondern  etwa  in  der  von  Krumbach  (s.  vSeite  229)  an- 
geljahntcn  nnd  gewiesenen  die  im  (legensatzc  zu  den 
meisten  wenigstens  die  Sprache  als  das  behandeln,  was  .sie 
ist:  als  ein  klingendes  Reich  von  Tönen  und  Lauten  voll 
Leben  und  Wert  — ,  die  oberen  Jahrgänge  erarbeiten  sich 
ihre  Sprachhefte  selbst 

Von  den  schriftlichen  Arbeiten  sei  noch  hervorgehoben, 
dafs  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  Kräfte  auch  eimnal  an  um- 
fangreicheren Arbeiten  prüfen  wird.   Alle  schriftlichen  Ar- 
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beitcn  des  Sprachgebietes  aber  sind,  wie  schon  gesagt,  in  ein 

cinzij^cs  Heft  mit  grofster  Sorgfalt  ciiizulra^tii  -  und  von 
diesen  Büchern  wird  man  endlich  aucli  einmal  mit 
Recht  salben  dürfen,  dafs  sie  das  (V-sicht  dt  r  Scinile 
sind,  unsere  Anfsatzhüclier  sind  in  der  Rei^el  niclits  alstine 
^leifsende  Maske.  |XR  Die  in  Zu  iselu  nräunu-n  \  (>n  /\\  v\  odt-r 
drei  Wochen  an<;elerLigten  Diktate  und  Aulsätze,  wunuiglich 
nach  Zahl  der  Seiten  und  Art  der  Form  (Beschreibung,  Er- 
zähhing,  Schilderung  etc.)  von  vornherein  genau  bestimmt, 
scheinen  mir  weniger  —  wie  das  ja  so  manchmal  im  vSchul- 
Kl)cn  passiert  -  pädajii^oj^i scher  Hinsicht  als  vielmehr  der 
I'iHlueinliehkcit,  vennischt  mit  etwas  Mifstranen,  und  der 
unaustili^haren  Neij^unt^  zur  vSrliahlouisierun;^  und  Unifor- 
mieruui;  w<  «hlw  eisi  r  AulVielitshelu'Wden  einer  eigentlich  ver- 
flossenen Zeit  entsprungen  /u  sein.) 

Von  ihrem  Hauptzwecke,  dafs  sie  nämlich  im 
niensteder  Gedankenbildung  und  einer  vernünftigen 
Ordnung  derselben  nach  sachlichen,  logischen  und 
ästhetischen  Gesichtspunkten  zu  stelun  haben, 
wissen  die  derzeitigen  schriftlichen  Arbeiten  gar 
nichts  oder  wenii;. 

Niemand  aber  entgegne,  dafs  der  als  vi  rkehrt  ,m  schilderte 
Weg  doch  nicht  so  ganz  falsch  sein  k<">nne,  da  ja  alles,  was 
jetzt  erreicht  wird,  emm  auf  ihm  erreicht  werde.  Wer  weifs 
denn  aber  schon,  wie  rasch  und  froh  und  wie  weit  man 
mit  den  Schülern  vorwärts  kommen  würde,  wenn  man  den 
angedeuteten  frisch  und  kühn  und  geschickt  einschlüge? 
Auf  diesem  natürlichen  Wc^e  waren  zudem  Vier  bis- 
her mehr  oder  weniger  getrennt  nebeneinander  her- 
laufende Zweige  des  5~>  ])r  a  ch  u  n  t  er  r  i  c  h  t  s  ( irauiniatik, 
Orthographie,  Diktat,  Aufsatz  auf  einen  einzigen  zu- 
sammengedrängt —  jedenfalls  nicht  zum  Schaden  der 
Sache  —  und  dadurch  auch  aus  vier  in  ihren  In- 
teressenkreisen sehr  verschiedenen  Stunden  vier 
solche  gewonnen,  in  denen  konzentrierend  nur  eins 
getrieben  wird:  sprachliche  Bildung! 

Damit  aber  noch  nicht  genug!  Leider  (lottes  giebt  es 
noch  zwei  weitere  Zweige  des  deutschen  vSprachnnterriclits: 
cursorisches  und  s  tatarisch  es  Lesen,  oder  anders  aus- 
gedrückt: Lesen  und  Musterstücke. 

Auch  diese  beiden  Zweige  sind  im  Laufe  der  Schulzeit 
mehr  und  mehr  zu  vereinen.  Das  cursorische  Lesen  oder 
sagen  wir  lieber  gleich  das  mechanische  Lesen  denn  über 
ein  solches  koninits  selten  hinaus,  ist  es  doch  bei  vielen 
Krwachseneu  oft  nichts  weiter,  die  bekannte  schöne  Kin- 
teilung  in  ein  mechanisches,  logisches  und  ästhetisches  Lesen 
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besteht  sehr  oft  nur  in  der  Theorie  —  bewegt  sich  in  falschen 
Bahnen  und  brin^  wo  es  nur  betrieben  wird  als  ein  Zu- 

saniineiiksen  (kr  Laute  und  Wörter,  wo  also  mit  dein  Lesen 
nicht  j^leicli/eitij^  der  Inhalt  erfafst  wird,  mir  Ihiseg^en.  Das 
Hcruntcrlcscii  eines  Stückes  von  Anfani^  bis  y.nm  iMide  allein 
zum  Zwecke  der  ICr/ielnnj4  der  Leseferti.Likeit  ist  durchaus 
zu  verwerfen  und  ist  als  der  sehlinnnste  l*V*ind  des  wirk- 
lichen Lesens  und  Lernens  aus  der  Schule  zu  verweisen. 
Dabei  lernt  das  Kind  nie  lesen,  und  wo  ja  einmal  bei  wochen- 
langer Übung  ein  Krfolg  vorhanden  zu  sein  scheint,  nach 
einigen  Woclien  erlahmten  Eifers  ist  alles  wieder  verloren 
und  die  kostbare  Zeit  ist  vergeblich  gewesen.  Hildebrand 
sagt:  Diese  Art  zu  lesen  ist  ein  rechtes  Kennzeichen  unserer 
Zeit  iu  ihrer  SchalU'iiseile,  denn,  um  den  I  Iaui)ti)unkt  wenigstens 
anzudeuten:  dies  rasche  Lesen,  d.  h.  Durchjagen  des  (ie- 
dankens  durch  oder  über  eine  Cbernienge  von  Kinzelheiten, 
Begriffen,  Vorstellungen,  Gedanken verbindtm gen  (um  von 
Empfindungen  nicht  zu  reden),  dies  jagende  Lesen  macht 
ein  reines  Auffassen  so  zu  sagen  mechanisch  ninnnglich, 
denn  die  Anschauung  und  I^mpfindung,  die  doch  allein 
die  wirkliche  Beteiligung  des  (leistes  und  der  Seele  bedingen 
und  darstellen,  können  nicht  folgen,  weil  sie  ein  \erweilen 
brauchen,  sie  ziehen  sich  erlahmend  zurück,  verkriechen  sich 
in  eine  Art  Schlunnnerzustand;  wer  so  liest,  ist  wie  einer, 
der  mit  Schnellzug  z.  B.  durch  einen  schonen  Wald  fahrt 
und  dabei  eigentlich  weder  vom  Walde  einen  Begriff  be- 
kommt noch  auch  die  Baume  wirklidi  sieht,  es  verschwimmt 
ihm  alles,  das  Cianze  wie  das  Einzelne  in  wesenlosen  Schatten. 
Das  rasche  Augenleseu  hilft  nebst  anderen  Einflüssen  der 
Zeit  unser  gesundes  Kmpfindeu  und  Denken  zernagen,  an 
(Um  doch  aller  I'ortschritt  hängt,  alle  Rettung  ans  den 
schweren  Cjcfahren  unsrer  Zeit  .  -  Das  mechanische  Lesen 
hat  nur  da  einen  Platz,  wo  es  sich  um  das  Zusammen- 
reihen der  Laute  handelt  —  auf  der  Unterstufe  —  aber 
auch  hier  sollte  sehr  bald  der  Inhalt  betont,  das  Kind  zeitig 
daran  gewöhnt  werden,  nicht  das  atemlose  Herunterlesen 
ist  die  IIau]>tsachc,  sondern  die  Erfassung  des  Inhaltes  und 
lü  Zeugung  eines  klangAolleu  Vortrags,  schon  hier  ist  dem 
mechanischen  Lesen  das  logische  und  ästhetische  beizu- 
gesellen. Ein  seinem  Inhalte  nach  vollständig  beherrschtes 
Stuck  mufs  wieder  und  immer  wieder  gelesen  werden,  ge- 
lesen werden  mit  schöner  Betonung  und  klangvoller  Stimme. 
Kurz:  wirklich  lesen  lernt  das  Kind  nur  an  solchen  Stücken, 
deren  Inhalt  ihm  entweder  geläufig  ist  oder  nach  vertiefen- 
der P.esprechung  bald  wird,  bei  (^dichten  wird  mau  vor 
allem  zum  guten  Lesen  anhalten  köiniea,  Klang  und  Stimme 
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sind  hier  mehr  als  irgendwo  zu  k uld vieren ;  die  Kinder 
müssen  frühzeitig  erkennen  nnd  fühlen  lernen,  dafs  die  Schätze 
iinserer  Litteratiir  künstlerische  Werke  sind,  denen  nichts 
Ähnliches  y.nr  Seite  <j;^cstellt  werden  kann,  nnd  dafs  die 
Sprache  selbst  Musik  atmet.  Das  Histe  da\<>n  wird  gelernt 
nnd  hierin  kann  man  niemals  zn  viel  verlan*»cn;  denn  wozn 
sind  die  Kleinodien  unserer  Dichter  da,  wenn  wir  uns  nicht 
damit  schmücken  wollen?  Der  deklamatorische  Vortra^^ 
giebt  noch  mehr  Veranlassung^,  Geist  und  Herz  zn  den 
reinsten  nnd  freiesteii  Höhen  des  Seins  emporzuheben;  und 
hat  sich  zudem  das  klare  Wort  des  Dichters  dem  ninsika- 
lischen  Tone  zn  höchster  X'ollendmi^^^  vermählt,  so  versäume 
man  nicht,  dem  (rcmütc  <licsc  Weihe  zn  j^eheii.  —  Was 
der  Idee,  dem  Ciedankeninhalte  nach  znsam men- 
gehört, wird  neben-  und  miteinander  sinnend 
und  denkend  betrachtet,  eins  mft  und  zieht  immer 
das  andere  klärend  und  erweiternd  herbei,  »eins  mufs  in 
das  andere  greifen,  eins  dnrchs  andere  j^edcihn  und  reifen«. 
Wie  das  gemeint  ist,  mag  eine  einfache  IJberschriftenreihe 
kennzeichnen.  Zur  Ik'handlnn«^  steht  beispielsweise  das  knrze 
Oedichtchen:  Wenn  alles  eben  käme,  wie  dn  j^ewolU  es 
hast  etc.,  so  flielst  nngesncht  herbei :  ICs  ist  bestinnnt  in 
Gottes  Rat;  Wer  weifs,  wie  nahe  mir  mein  Ende  (Ciewitter); 
Morgenrot;  Der  Mensch  hat  nichts  so  eigen;  Ein  getreues 
Herz  zn  wissen;  Ich  hatt  einen  Kameraden  —  und  noch 
zn  vielen  anderen  la.ssen  sich  Fäden  herüber-  und  hinüber- 
ziehen.  Oder  nm  ein  Beispiel  anf  höherer  Stnfe  zu  geben, 
so  wird  man  neben  vSchillers  (Trafen  von  Habsbnr^  behandeln: 
die  Macht  des  (resan<^a-s;  den  Sänj^er;  des  Säni;ers  Much  etc. 
—  Die  nn  terri  ch  tliche  Hehandlnnj^^  sell)st  aber  ninfs 
in  allem  der  Eigenart  und  dem  Gehalte  des  dichterischen 
Erzeugni.sses  entsprechend  sein:  reine  Freude  mufs  auf  den 
leichten  Schwingen  der  empfänglichen  kindlichen  Seele  zu 
hellem  Jubel  emporsteigen,  Teilnahme  imd  Schmerz  durch 
zarte  Rührung  bis  znm  Ergriffen.sein  sich  steigern;  der 
ganze  hohe  Zauber  einer  grofsen  keuschen  Dichterseele  mufs 
ans  dem  sprachlichen  Mittel,  dem  toten  Worte,  in  hehren 
Weiheklängen  die  angespannten  vSaiten  des  Gemütes  zum 
Tönen  bringen  nnd  ( reist  und  Herz  ganz  erfüllen  und  ergreifen. 
»Wie  in  den  Lüften  der  Sturmwind  saust. 
Man  weifs  nicht,  von  wanncMi  er  konnnt  und  braust, 
Wie  der  ^uell  aus  verborgenen  Tiefen: 
So  des  Sängfers  Lied  aus  dem  Innern  schallt 

Und  wickit  (\vr  dunkeln  (".efülilc  (^walt, 
Die  im  lUi/.cn  wutulerhar  srlilicf\-n. 

Die  Durclisprechung  eines  (ledichtes  mufs  selbst  wieder 
zum  Gedichte  (ohne  Reim)  werden,  auderulalls  sprieist 


Digilized  by  Google 


239 


kein  rechter  vScgen  daraus  hervor.  Ein  oberfläc  liliMies  Zer- 
pflücken freilich  wird  nicht  zu  einem  solchen,  und  der  billige 
Hinweis,  man  müsse  ein  (iediclit  durch  sich  selbst  wirken 
lassen,  erst  recht  nicht:  Durch  rechte  X'ersenkun^  jedoch  in 
das  dichterische  Fühlen  und  Wollen,  durch  wahrhaft  poe- 
tische Ausmalung  aller  sich  darbietenden  Verhältnisse  wird 
man  einer  nachhaltigen  Einwirkung  niemals  verlustig  gehen. 

Wo  man  die  Schätze  unserer  Litteratnr  so  ansieht  und 
sie  unterrichtlich  mit  in  die  Tiefe  und  in  die  Höhe  schauen- 
dem Geiste  in  verknüpfender  Weise  betrachtet,  da  wird 
man  sa<^cn  dürfen,  dafs  man  den  hohen  idealen  und  deutsch- 
nationalen IJeruf  des  deutschen  Sprachunterrichts  erkannt 
hat.  Das  wäre  zudem  eine  Konzentration,  wie  sie  ein 
Unterrichtsfach  in  sieh  niemals  schöner  haben  kann. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  hat  nehen  dem  Prinzipe  der 
Konzentration  selbstverständlich  allüberall  sich  darnach  zu 
richten,  dafs  Stoff  und  Vorstellungsweisc  der  Schüler  kongenial 
sind,  der  kindliche  (ieist  also  allmählich  auf  ansteigender 
Bahn  emporgetührt  wird  zu  den  höchsten  Stufen  mensch- 
lichen Denkens  untl  lünpt'indens,  wie  solches  in  der  Hnt- 
wickelun^  unserer  Litteratur  Schritt  für  Schritt  sich  gleich- 
sam kompensierte,  wenn  auch  nicht  in  strenger  Zeitfolge. 

Neben  der  Konzentration  des  deutschen  Unter- 
richtsstoffes in  sich  wäre  vielleicht  auch  eine  solche 
nach  Dichtern  denkbar.  Diese  letztere  wäre  jedoch  in 
ihrem  Werte  jener  ersten  durchaus  nicht  vergleichbar,  einer 
ernstlichen  Krwägung  aber  möchte  sie  immerhin  zu  unter- 
ziehen sein.  Man  könnte  beispielsweise  j^e^^^en  das  hyudc  der 
Schulzeit  zum  Zwecke  einer  litteratur^escliichtlichen  Uber- 
sicht oder  bes.ser:  zum  Zwecke  eines  Hinblickes  in  das  Leben 
und  Wirken  unserer  hervorragendsten  Dichter  einmal  den 
Gang  einschlagen,  dafs  man  unter  kurzer  Berührung  des  be- 
kannten Stoffes  nebeneinander  betrachtet:  i.  Hey,  Güll, 
Reinick,  l^öwenstein  u.a.;  2.  Claudius,  Hebel  jDialekt- 
dichter  und  -Dichtungen|;  3.  Geliert,  Ivcssing  |Kabeln|; 
4.  Uhland,  vSchwab,  Kerner,  Lenau,  Hauff,  luchen- 
dorff;  5.  Chamisso,  Rückert,  Platen  |h'()rni!|;  6.  Arndt, 
Körner,  Schenkendorf,  Hoftniaun  von  i'^allersleben, 
Geibel,  Freiligrath,  Gerok;  7.  (Lessing,  Klopstock|, 
Herder,  Schiller,  Goethe.  |Im  Ansdilufs  an  Schiller  als 
Balladendichter:  Bürger,  an  Goethe  als  Lyriker:  Heinrich 
Heine.p) 


*)  Was  hier  über  Bedeutung  uiul  Hchandhinj^.  .Xtiorfliuni}?  und 
Auswahl  mclir  andcuUmpsweisc  nusmffilirl  worde«  ist.  hat  \  erf.  ein- 
gehender tlargcstellt  in  ticn  HlalUru  für  er/..  L  ntcrr.  von  i'r.  Mann 
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Im  Ansclihifs  hieran  sei  zn<^leich  kurz  die  I'Vaj^e  er- 
örtert: vSoll  auch  ein  klassiselies  Drama  und  ein  Kpos  nalional- 
gfesehichtlieheu  Hezuirs  in  den  Kreis  der  X'olkssehule  herein- 
gezugen  werden?  Wir  antworten:  Ja!  Sie  sollen  aber  nicht 
als  Drama  oder  Kpos,  nicht  als  Kunstform  in  ihrem  Kunst- 
wert zum  Verständnis  gebracht  werden,  was  angesichts  der 
ITnreife  des  Zci.nliugs  ein  unsinniges  und  im  Hinblick  auf 
die  beschränkte  Zeil  ein  eitles  Ibiternehmen  wäre,  nur  der 
tiefe  (behalt,  das  nationale  Leben  soll  zur  Anschauung  ge- 
huigeu.  Die  Wissenschaft  wird  po|)ularisiert  und  täglich 
weiteren  Kreisen  mit  ihren  lugebnissen  zugänglich  gemacht, 
nur  der  edelste  Besitz  unseres  Volkes,  sein  köstlichster  Schatz, 
unsere  I^essing  und  Schiller  und  Goethe  sind  bislang  blofs 
wenig  Auserwählten  zugänglich  gewesen,  wir  ineinen  so,  dafs 
daran  ihr  Her/,  sieb  erlioben  und  l)egeistert,  ihr  Sinn  gereinigt 
und  geklärt,  ihr  Streben  veredelt  und  erhöht  worden  wäre. 
Sonst  sind  sie  allerdings  rmfserordentlicli  leicht  zu  haben 
Stück  für  Stück  20  Pfennig.  Jene  vScbeidewand  zwischen 
den  oberen  Zehntausend  und  den  unteren  Millionen  zu 
überwinden,  ist  eben  keine  Buchhändler-,  sondern  eine  Schul- 
augelegenheit: Die  Schule  thut  dafür  ihr  bestes,  wenn  sie 
ihrem  Zögling  einzelne  grötsere  Werke  unserer  ersten  Dichter 
zugänglicli  macht  und  dabei  das  Streben  erweckt,  sich  dereinst 
noch  tiefer  zu  vertiefen  in  den  Reichtum,  in  die  Tracht*. 
(Zillig.)  Dafs  die  l)ar])ietung  dieser  Dichtungen  (Teil,  Wallen- 
stein, Minna  von  Barnhelm,  Ilerniann  und  Dorothea  etwa) 
in  besonderen  Bearbeitungen  nach  Maf>gabe  des  Standpunktes 
der  Schüler  zu  geschehen  hat,  braucht  wohl  nicht  erst  ge- 
sagt zu  werden.  Dais  beispielsweise  auch  für  die  Gesdiichte 
etc.  reicher  Gewinn  daraus  hervorgeht,  lehrt  schon  ein  ganz 
oberflächlicher  Einblick  in  die  Saclu. 

Mit  letztcrem  haben  wir  zngleicli  eine  weitere  Art  der 
Konzentration  des  Unterrichts  im  Deutschen  l)ernhrt:  Der 
Sj)r  ach  Stoff  bat  allen  übrigen  Unterrichtsstoffen 
parallel  zu  laufen,  d.  h.  er  darf  nicht  willkürlich, 
sondern  er  mufs,  unter  Berücksichtigung  seiner 
eigenen  Prinzipien  und  einer  geschlossenen  Kon- 
zentration in  sich,  in  Rücksicht  auf  die  religios- 
sittlichen  Lehren  des  Religionsunterrichts,  in 
Anlehnung  an  den  Gesell i  ch tsstoff,  an  den  Stoff 
der  (leographie  und  Xaturkunde  ausgewählt 
werden.  Die  naeli  solchen  (irundsätzcn  ausgewählten  Stoffe 
g(.  wriliren  den  doppelten  \'orleii,  dafs  durch  sie  die  Kenntnis 

(No.  .J4/45  Jij.  iS<)(i  unter  deni  Titel:  (iedankeii  üher  Auswahl, 
Aiiurdnung  und  lichandlung der  deutschen  J^esestolfe.  Auch 
als  Sonderabdrude  in  dem  Pädag.  Magazin  erschienen:  Heft  53. 
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in  den  berührten  Unterrichtsfächern  bedeutend  gefördert 
und  die  Stoffe  in  ein  helleres  Licht  «gestellt  werden,  und 
dafs  das  sprachliche  Ziel  bei  weitem  leichter  erreicht  werden 
kann  als  bei  Lesestiicken  mit  weit  entlej^encm  Stoff.  Da- 
durch wird  vor  allem  auch  das  rein  mechanische  Lesen,  das 
sein  Absehen  allein  auf  Fertigkeit  und  Gewandtheit  richtet, 
unmöglich  gemacht  und  das  wäre  ein  Segen  nicht  nur  in 
einer  Beziehung.  Ganz  entschieden  sei  nodi  die  Verteilung 
des  Lesestoffes  nach  fortlaufenden  Nummern  und  Seiten 
zurückgewiesen  eigentlich  ein  etwas  vorsintflutlicher  Stand- 
punkt, aber  leider  Gottes  noch  immer  zu  finden.  

Welches  ist  nun  das  h  e  r  a  u  s  s  p  r  i  u  g  e  n  d  e  Ergebnis 
vorstehender  Deduktionen? 

Pur  die  Gestaltun^^  der  unterrichtlichen  Durcharbeitung 
kurz  das  folg:ende: 

1.  Mündlich:  Darbietung  des  Lesestoffes  (Musterstücks) 
mit  Interesse  erregender  ITeranskehrnng  des  zu  deist 
und  (lemüt  wann  und  lebhaft  redenden  Inhalts  und 
lebendiLjer  Klarlej^unj^  aller  S p r a  ch  g  e b  i  1  d  e,  nament- 
lich im  Hinblick  auf  ihr  Werden  und  ihren  Anteil  an 
unseres  Volkes  Leben  und  Entwickelung;  Berücksich- 
tigung eines  klangvollen  (Lese-)Vortrags  von  solcher 
Beschaffenheit  und  Klarheit  und  Kraft,  dafs  oft  schon 
dadurch  der  Inhalt  in  seinen  Tiefen  wesentlich  erschlossen 
wird;  Aufdeckun<>;  der  den  Inhalt  tragenden  Form, 
soweit  dazu  ein  Bedürfnis  vorliej^i^t;  Abhandlinii^  des 
S  p  r  a  c  h  1  i  c  h  -  Fo  r  m  e  1 1  e  n  ,  sofern  es  in  an^entalk  nden, 
charakteristischen  Erschein unj^en  .schon  jetzt  hervortritt 

2.  Schriftlich:  Stoffliche  und  formalistische 
Übungen, d.i.  Anschliefsu  n  g  \'on  kürzeren  oder  längeren 
Niederschriften  (Aufsätzen)  mit  voraufgehenden  und 
nachfolgenden  Übungen  zum  Zwecke  a)  der  Krzielung 
einer  selbständi^^en  (icdankenbildung  und  Ciedanken- 
ordnnn.«^-  und  b)  der  weiteren  Klarle|Li;^ung  und  Kiuprägung 
iscliriftlieh !)  des  sprachlich-formellen  Materials. 

Mittelpunkt  des  deutschen  Unterrich  ts  ist  somi  t 
der  Lesestoff,  dem  sich  alles  Übrige  organi.sch  anreiht 
—  also  keine  Zersplitterung,  sondern  planvolle  Konzentrieruug 
des  Stoffes  und  damit  auch  der  Geister. 

In  etwas  vollständigerer  Fassung  verdichten  sich  die 
Ausführungen  etwa  zu  folgenden  (»edanken  und  Ratschlägen 
für  erfolgreiche  Betreibung  des  Unterrichts  in  der  deutschen 
Sprache: 

I.  Die   wirklich   bildenden,   Leben   atmenden  vStoffe,  das 
sind  die  vSeliätze  unserer  Litteratur,  treten  in  un.sereni 

Neue  BAbnen  VI.  &. 
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deutschen  Unterrichu  zurück  gegenüber  anderen,  minder- 

wertt_i»-cn; 

2.  der  Dcntsduiiiterricht  ist  belastet  mit  Stoffen,  die  zu 
seinem  Wesen  niclit  nn])edinj;t  <;eh<">ri<^  und  seinem 
eigentlichen  Ziel  sich  hemmend  in  den  Wej^  stellen  (es 
sind  dies  neben  dem  überwieeend  fonnalistischen  Material 
zahlreiche  Lesestoffe,  besonders  die  rein  geschichtlichen, 
geographischen  und  naturkundlichen  Stoffe,  die  ent- 
weder aus  dem  Lesebuche  ganz  auszuscheiden  oder  doch 
weniji^stens  dem  einschläj^if^en  Fache  zur  Durcharheitmij^ 
zu  liberweiscu  sind,  diesem  wie  jenem  sicheriich  zu  viel 
grösserem  (rewiuu); 

3.  das  Formelle  verdrängt  zu  sehr  den  Inhalt,  die  lehendi<^e 
wirkliche  Sprache,  auf  das  gesprochene  Wort  wird 
viel  weniger  Wert  gelegt  als  auf  das  geschriebene, 
daher  auch  die  Klagen  über  den  mangelhaften  Erfolg 
des  Leseunterrichts  und  die  vielen  Vorst 'Vsse  gegen 
Klang  und  Form.  Das  Hanptaxiom  der  Spracherlernung, 
dafs  nämlich  durch  Ohr  und  Mund  die  vSprache  zu 
unserem  wirklichen  Eigentum  wird,  kenut  mau  noch 
wenig; 

4.  unser  Deutschunterricht  zeigt  in  Plan  und  Stoff  eine 
arge  Zersplitterung,  da  in  jeder  deutschen  Stunde  wo- 
möglich eine  andere  Stoffreihe  ohne  Fühlung  und  Zu- 
sammenhang mit  der  vorhergehenden  oder  nachfolgenden 

zu  durchlaufen  ist:  heute  statarisches  Lesen,  morgen 
Aufsatz,  übermorgen  kursorisches  Lesen,  den  fol|^;enden 
Tag  Ciraunuatik,  dann  ( )rlli(ii^rapliie  und  zuletzt  Diktat 
—  im  wesentlichen  so  überall,  nur  in  anderer  Folge. 
Forderungen  hieraus: 

Eine  Spaltung  des  deutschen  Sprachunter- 
richts in  statarisches  und  kursorisches  Lesen,  in 
Grammatik,  Orthographie,  Auf  ;       und  Diktat 

ist  unbedingt  zu  verwerfen,  es  darf,  streng  ge- 
n  ommen,  nur  mündliche  und  schriftliche  Übungen 

geben. 

I^ie  mündlichen  Übungen  haben  ihr  Absehen  zu 
richten : 

a)  auf  Schärfung  des  Ohres  und  Lösung  der  Zunge,  sowie 
Klärung  und  Verdichtung  des  vorhandenen  Gedanken- 
inhalts; 

b)  auf  Hebung  und  Bereicherung  des  ganzen  Innenlebens 
durch  breite  und  tiefe  Versenkung  in  die  Schätze  unserer 

Litteratur; 

c)  aufklaren ( redaukenausdruck durch methodisclieÜbungeu 
in  schönem  Sprechen  und  Le.sen; 
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d)  auf  Erklärung  und  Einübung  des  sich  stets  und  überall 

ergebenden  spraclilicli-formellen  Materials  unter  xor- 
herrschender  Berücksichti^^iinor  der  in  ihrem  Werden 
zu  erschliefsenden  lebendij^cn  S]iracliforni. 
Die  schriftlichen  (ibnn^^en  lehnen  sich  an  die  münd- 
lichen an  und  haben  es  denniach  zu  thun: 

a)  mit  der  Bearbeitung  und  mannigfachen  Einübung  aller 
gewonnenen  Sprachformeii; 

b)  mit  der  planmäfsigen  Hinüberleitimg  des  gebundenen 
( ledankenausdrucks  in  einen  möglichst  freien  unter 
Beobachtung  einer  sachlichen,  logischen  und  —  cum 
grano  salis       ästhetischen  Ordnung  der  (ledanken. 

Alle  diese  Mafsnahnien  des  mündlichen  nnd  schriftlichen 
Sprachunterrichts  verteilen  sich  jedoch  nicht  auf  hestinnnte 
Stufen  der  Unterrichtszeit,  sondern  sie  sind  zu  beachten  in 
steter  Verbindung  bei  jeder  stofflichen  Einheit; ')  sie  bedeuten 
nicht  ein  langgezogenes  Nacheinander  inbezug  auf  Zeit  und 
Ort,  sondern  mehr  ein  fortwährendes  Mit-  und  Nebenein- 
ander. —  - 

Man  ist  heutzutage  leicht  ircueij^t,  mit  Bangen  und 
Sorj^e  in  die  Zukunft  liinauszublieken  und  fast  ist  auch  die 
Stimmung  mid  Lage  der  Zeit  danach  augethau.  Die  Tage 
sind  schier  zu  ernst,  sich  ein  hohes,  schönes  Ziel  vorzumalen, 
wie  man  beispielsweise  im  vorigen  Jahrhundert  so  leicht 
und  gern  that  in  der  Stimmung  einer  neuen  ahnungsvollen 
Jugend,  welche  unbekümmert  um  die  harte  Tagesarbeit  eben 
an  jenen  hohen  Zielen  und  Idealen  zimmerte,  die  einstweilen 
in  der  Geistes-  und  ( leniütswclt,  i^deichsam  in  und  aus  der 
Luft  auf-  und  auszubauen  waren.  Im  (»runde  und  Wesen 
ist  nichts  verändert,  nur  in  den  \'erhältuisseu,  die  dem  An- 
scheine nach  schwieriger,  in  Wahrheit  aber  günstiger  sind 
als  damals;  denn  das  Ganze  ist  in  Vorbewegung,  in  Ver- 
jüngung begriffen.  Zum  Strömen  des  Geistes  aber  gehört 
mehr  als  blofs  äufserer  Druck,  es  gehört  dazu  vor  allem 
innerer  Druck,  d.  i.  der  Thatwille  uud  vor  allem  der  Glaube 
an  sich  selbst,  Sl.'irke  nieiit  allein  im  Wissen,  sondern  vor 
allem  im  buhlen,  W<»lUn  nnd  Wirken,  l'nd  so  dürftn  wir 
getrost  und  xoll  <;uter  Zuversicht  mit  Rud.  Hildebrand 
sprechen:  Das  deutsche  Wesen  will  sichtlich  wieder  jung 
werden  und  einen  neuen  Stamm  treiben,  der  schönere  Blüten 
treiben  kann  als  je  einer;  es  drangt  darauf  hin,  den  falschen 
abstrakten  Idcalisuuis,  der  im  ('.runde  weder  wirklich  ideal, 
noch  wirklich  real  ist,  sondern  beides  totmacht,  abzustreifen 
und  durch  den  frischen  vollen  Realismus  hindurch  einen 

^)  oi.  Seite  241,  Gestaltung  der  unterrichtlichen  Durcharhcitung. 
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frischen  vollen  Idealismus  wieder  zu  gewinnen,  der  uns  im 
Leben  so  schmerzlich  fehlt.  Da  niufs  die  Scluile  vor  allem 
dabei  sein,  sie  darf  sich  vom  lAl>en  nicht  überholen  lassen, 
ja  sie  mufs  die  l"'ührung  übernehmen,  wie  sie  einst  im  i6. 
Jahrhundert  die  Fühning  übernahm,  als  es  galt,  sich  ganz 
und  voll  auf  den  neuen  gelehrt  antiken  Standpunkt  zu  stellen. 
Und  der  Durchgang  dazu  führt  so  nah^,  so  breit 
und  so  tief,  als  man  wünschen  kann,  durch  den 
recht  gehandhabten  deutschen  Unterricht  Gott 
segne  unsre  Zukunft! 
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Das  Wesen  der  Zahl  als  Einlieits- 

prinzip  im  Rechenunterriclit. 

Von  K.  0.  Beetz  in  Nordhausen. 
(Poitaetzunfr.) 

A.  Die  Entstehung  der  Zahl. 

Es  gilt,  von  Haus  aus  die  \  ^l.^^^•lrc  Ansicht  zurückzu- 
weisen, dafs  die  Entstellung  der  Zahl  in  dem  werdenden 
( ifistcsichcn  des  Kindes  ein  einzi_L!;^er,  an.i^eidilirkUclier  Sclinpf- 
nnj^sakt,  eine  Arl  ])h()l()L^i apliiseher  IMonientanfnalinie  sei. 
Nicht  einer  Pallas  Athene,  die  in  X'ollendnnj^  dem  Hani)tc 
des  i^üttlichen  Jupiter  entsprang,  sondern  uns  Staubgebornen 
selbst  gleicht  die  Zahl  nach  Zeugung,  Geburt  und  Knt- 
wickehing.  Ihre  ersten  Anfänge  haben  mit  dem  nachmaligen 
ausgebildeten  Begriff  nichts  mehr  und  nichts  wein'j^er  gemein 
als  das  Samenkorn  mit  der  entwickelten  Pflanze.  Und  diese 
Keime  ausfindig  zu  machen,  ist  unsere  nächste  und  wich- 
tigste Aufgabe. 

Der  ein/.nsclilagende  \Ve<^  ist  mit  dem  h'rgebnis  der 
logischen  Analyse  des  Zahlbegriffs  vorgezeichuet.  W  ir  sehen, 
dafs  Verschiedenheit  und  Einheitlichkeit  als  Teilbegriffe  die 
2^hl  bedingen.  Demnach  müssen  die  psychischen  Wurzeln 
der  Differenzierung  und  Znsannnenfassnng  aufgedeckt  und 
die  daraus  entspringenden  Thätigkeiten  des  Geistes  bis  zu 
ihrem  gemeinsamen  Erj^ebm's,  der  ZahlanschanunLif,  \  erfolgt 
werden,  (relingt  e.s,  für  die  «genannten  ps\chischen  Keime 
den  sinnliehen  Unteri^^rnnd  und  das  natürliche  Wachstum 
nachzuweisen,  dann  ist  bewiesen,  dals  die  Zahl,  wie  jede 
andere  konkrete  Vorstellung,  mit  den  Sinnen  wahrgenommen 
wird  und  durchweg  auf  dem  Roden  der  Anschauung  erwächst 

Mein  ganzer  Gedankenkreis  ist,  .soweit  die  Erkenntnis 
in  Frage  kommt,  ein  Teil  der  zur  P>scheinung  gewordenen 
Anfsenwelt.  Ks  ist  nicht  das  Sein  selbst,  sondern  nur  der 
vSchein,  was  dem  einzelnen  zum  P>ewufst.sein  kommt  Nicht 
die  (flocke  z.  P».  an  und  für  sich,  sondern  ihre  Farbe,  Ge- 
stalt, Schwere,  ihr  Tun,  kurz,  ihre  Eigenschaften  erzeugen 
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Nervenreize  in  mir;  nur  diese  kann  ich  also  wahrnclimen. 
Es  würde  demnach  nur  Onalitätsvorstellun^en  j;eben;  denn 
das  Ding  selbst  kann  sich  ja  dem  (ieistc  nur  als  eine  ein- 
heitliche Summe  oder  besser,  als  das  Produkt  gewisser  Eigen- 
schaften offenbaren.*) 

Auf  der  andern  Seite  aber  haben  psychologische  Porsch- 
nno^en  zu  der  I^berzeugung  j^eführt,  dafs  von  einer  unmittel- 
baren Wahrnehmung^  der  Qualität  in  urcij^^enster  Gestalt 
keine  Rede  sein  kann.  Die  Oiialitätsvorstellunj^en  beruhen 
auf  Reizen,  die  unaus_i|;esetzt  unser  ««c-sanites  Xervenj^ew  ebe 
bewegen.  Die  Beständigkeit  dieser  Einwirkungen  und  die 
Beharrlichkeit  der  Bewegung  lassen  unsere  Nervenstränge 
nie  zur  Ruhe  kommen.  Auch  wenn  wir  nichts  zu  fühlen 
meinen,  haben  wir  zahlreiche  Empfindungen,  die  aber  dann 
ein  solches  Durcheinander  von  Gegenströmungen  bilden,  dafs 
keine  einzige  zu  gesonderter,  unterschiedener  Wahrnehmung 
kommen  und  selbst  die  ( rcsanitheit,  also  das  Oemeingefühl, 
nicht  recht  ins  I'ewufstsein  treten  kann.  Wie  in  einer  er- 
regten Versammlung  nur  derjenige  sich  Gehör  zu  verschaffen 
imstande  ist,  der  das  Stimmengewirr  übersclireit,  .so  gelangt 
nur  der  Reiz  zur  bewufsten  Wahrnehmung,  der  an  Starke 
die  Gesamtzahl  der  Gegenströmungen  übertrifft  Gleichförmig- 
keit ist  auf  psychologischem  Gebiete  i^leiehbedeutend  mit 
geistigem  Tode;  nur  in  der  Unterschiedlichkeit  liegt  Leben. 
Nicht  die  Reize  in  ihrer  ganzen  Stärke,  sondern  nur  die 
Intensitätsunterschiede  werden  emj)fmiden. 

Was  von  der  Gesamtheit  des  psychopln  sischen  Zustan- 
des  gilt,  das  wiederholt  .sich  im  einzelnen  auf  jedem  Sinues- 
gebiete.  Eine  Welt  in  einem  einzigen  Parbentone  wäre  für 
uns  so  gut  wie  unsichtbar,  ein  und  dieselbe  ununterbrochene 
Schallempfindung  käme  vollständiger  Taubheit  gleich.  Immer 
ist  der  empfundene  Gegensatz  die  unerläfsliche  Voraussetzung 
der  Qualitätswabrnehmungen.  Jeder  Reiz,  der  über  die 
Schwelle  des  Bewufstseins  tritt,  vtrnrsacht  demnach  eine 
doppelte  ICmplindung:  die  eine  wird  liers  orgerufen  durch  die 
Veränderung  des  bisherigen  Zustandes,  durch  den  Gegensatz, 
in  den  das  Voraufgehende  zu  dem  Nachfolgenden  tntt;  die 
andere  entsteht  durch  den  Kraftüberschufs,  der  der  neuen 
Erreginig  nach  in)erwindung  des  alten  Zustandes  bleibt 

Offenbar  läfst  sich  das  eine  nicht  von  dem  andern  trennen; 
denn  der  empfundene  Unterschied  setzt  eine,  wenn  auch  nur 
instinktive  Vergleichung  des  voraufgegangenen  und  nach- 

')  Wer  in  seinen  LTntersiicIninjjfcn  nicht  weiter  kommt,  wird 
nllcnHntrs  nur  (kii  Dini^-  und  ( hialiläts\ orstcllunjjen  einen  sinn- 
hchen  Ursprung  zu.schreibcn  können.  Wie  bcschräukt  aber  dieser 
Standpunkt  ist,  erhellt  aus  dem  Folgenden. 
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folgenden  Einpfindung-sinhaltes  voraus,  während  die  g;ejifen- 
wartis^e  Oualit<'itseni])findiiii^  mir  als  ( icj^i^cnsatz  zum  vcr- 
j^anjj^cncn  Leben  g-ewimuti  kann.  W'olil  aber  ninfs  mit  der 
Zweiseiti^^keit  jedes  Reizes  die  M(")«^liehkeit  einer  doppelten 
Waliniehniung  gegeben  sein;  die  eine  hat  den  Wechsel  oder 
die  Beziehung  der  Qualitäten  zu  einander,  die  andere  hat 
die  Qualitäten  selbst  zum  Inhalte. 

Man  könnte  vielleicht  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Unter- 
schiedsenipfindungen  notwendigerweise  zu  einer  Wahr- 
nelnnnng  der  Unterschiede  selbst  führen  müssen.  Diese  Er- 
wägung hat  ihre  Ikrechtigung;  ja  sie  könnte  aus  der  Tliat- 
sache,  dafs  der  Weehsel  nur  ganz  augenblicklich,  der  spezifische 
Reiz  dagegen  anhaltend  wirkt,  zu  einer  X'erneinung  obiger 
Frage  fShren.  Demgegenüber  darf  man  aber  nicht  vergessen, 
dats  die  ersten  Wahrnehmungen  von  Zustanden  und  Eigen- 
schaften aus  Mangel  an  vergleichbaren  Vorstellungen  sehr 
schwach  und  unb^tinnnt  sein  müssen.  Den  Beweis  dafür 
haben  wir,  wenn  wir  den  Säugling  bc<>1)achten,  der  thatsäch- 
lich  nur  Spuren  von  Aufmerksamkeil  bei  äulserlicli  veran- 
lafsteii  \'eränderungen  von  Sinnesemj^linduugen  zeigt.  Was 
nun  auch  zuerst  zum  liewnfstsein  kommen  mag,  ob  Unter- 
schied oder  Eigenschaft,  das  ist  gleicligültig;  wesentlich  ist 
nur,  dafs  diese  beiden  Urvorstellungen  die  Keime  sind,  aus 
denen  unser  gesamtes  Geistesleben  emporsprofst,  die  Anfänge, 
worauf  sich  alle  psychologischen  Erscheinungen  zurückführen 
lassen. 

Die  O  u  al  i  tä  t  s  w  a h  r  n  eh  m  u  11  g  führt  zur  X'orstellung 
der  Qtuditäteii  und  Substanzen.  Die  U  n  t  e r  seh  i  ed  s  w  a  h  r- 
nehmung  aber  ist  bereits  als  die  eine  Wurzel  des  Zahl- 
begriffs bezeichnet  worden,  und  aus  der  soeben  augestellten 
psychologischen  Untersuchung  folgt  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme.  Denn  zweifellos  nnifs  in  der  instinktiven  Ver- 
gleiehung,  dieser  ersten  psyehischeu  lyebensäuXserung,  dem 
Geiste  irgend  ein  Eines  und  Anderes  sowohl  nacheinander 
als  nebeneiuauder  mehr  oder  weniger  klar  zuui  Bewulstsein 
konnnen. 

Nicht  minder  wichtig  ist  das  andere  Ergebnis,  dafs 
nämlich  die  Unterschiedswahrnehmung  auf  durch- 
aus sinnlicher  Grundlage  ruht,  dafs  der  Unterschied 

im  Wechsel  der  Erscheinungen  änfserlich  gegeben 
ist  und  innerlich  empfunden  wird,  ja  noch  mehr,  dafs 

der  Unterschied  von  allen  Wahrneliiimiigen  allein 
unmittelbar  em])liindeu  werden  kann  und  alle 
übrigen  Anschauungen  ge  wisser mafsen  erst  erzeugt.') 

'i  Ditselln-  ncfUMitunff.  <lie  <kr  Wcclisvl  cU-r  SitiiKScindrücke  tuul 
die  dadurch  veranluistc  I  ntcrschcidung  im  i^cbeu  des  i4,iii/.elnen 
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Hiermit  ist  bewiesen,  was  an  erster  Stelle  zn  beweisen 
war.  Trotzdem  dürfte  diese  (rrundlaj^e  für  die  unbegrenzte 
Zahl  als  ungenügend  erachtet  werden.  Man  kann  daran  er- 
innern, dafs  die  Unterscheidung  sich  immer  auf  das  eine  und 
andere  bezöge,  dafs  also  eine  Differenzierung  der  Mehrheit 
selbst,  die  \  oni  logischen  Gesichtspunkte  aus  erst  mit  der 
Drei  ihren  Anfanjif  nimmt,  ausgeschlossen  bliebe.  Tliatsäch- 
licli  aber  ist  der  Manj^el,  den  der  an  sich  riclitij^e  Kinwand 
voraussetzt,  in  dem  ps\ cliologiselieu  \'or<^aiit;e  nicht  vorhan- 
den. Khe  wir  indessen  den  Nachweis  hierfür  erbringen, 
müssen  wir  uns  der  andern  Wurzel  der  Zahlvorstelluug,  der 
Zusammenfassung  oder  Synthese  zuwenden. 

Dafs  die  Synthese  für  die  Zahlbildung  unbedingt  not- 
wendig ist,  müssen  wir  nach  unserer  logischen  Zergliederung 
fest  annehmen.  Fraglich  bleibt  nur  noch,  ob  die  Ein- 
heitlichkeit ebenso  wie  die  \'erschiedenheit  mit  dt-n  Sinnen 
wahrgenoninien  wird,  und  auf  welchem  Wege  die  Vernunft 
zur  Synthese  gelangt. 

Ks  scheint  fast,  als  ob  diese  Thätigkeit  auf  einer  ange- 
boraen  Geisteskraft  beruhte;  denn  die  Farbe  wird  beispiels- 
weise in  diskreten  Lichtpunkten  auf  der  Netzhaut  empfunden 
und  doch  als  zusammenhängende  Flache  vorgestellt  Sinn- 
liehe  Wahrnehmung  und  intellektuelle  Vorstellung  wären 
demnach  verschieden.  Kbenso  steht  ja  bekanntlich  auch 
jedes  auf  der  Netzhaut  zurückgeworfene  Bild  in  sehr  \er- 
kleinertem  Maf.sstabe  so  zu  sagen  auf  dem  Kopfe,  und  doch 
stellen  w  ir  es  uns  in  seiner  wirklichen  Lage  und  Ciröfse  vor. 
Auch  hieraus  könnte  man  schliefsen  und  hat  es  thatsächlich 
auch  gethan,  dafs  uns  die  Sinne  vollständig  irre  leiten  würden, 
dafs  W'ir  ganz  verkehrte  Bilder  von  der  Aufsenwelt  bekämen, 
wenn  sich  die  Wrnunft  auf  die  änfseren  Hindrücke  verliefse 
und  sie  nicht  selbst  aus  ureigener  Kraft  unausgesetzt  ver- 
bes.sertc-  und  bericlitigte. 

Dem  ist  nicht  so.  Der  sensitive  Nervenvor«;ang  giebt 
nur  den  ersten  Anlals  zur  Empfindung,  führt  aber  keines- 
wegs unmittelbar  zur  Vorstellung.  Der  centripedalen  Be- 
wegung folgt  vielmehr  auf  dem  Fufse  eine  centnfugale.  Der 
Geist  veräufserlicht,  ])r()jiziert  die  innere  Wahrnehmung  wieder, 
indem  er  dem  W'ege  der  Erregung,  in  dic  snn  I'alle  den  Seh- 
nerven und  ursächlichen  Lichtstrahlen,  folnt  und  so  ganz 
von  selbst  an  dcii  Trsprung  der  sinnlichiu  I{rreginig  und 
hiermit  zur  ricliti<^en  X'orstellung  kommen  niuls.  Die  .sog. 
Karbens)  ntliese  erklfirl  sich  in  gleicherweise.  Diskrete  Licht- 
hat, wiederliolt  sicli  auch  im  Lcl)en  der  X'ölkcr,  ja  der  >;^aii/,cn  Mensch- 
heit. Die  Kulturgeschichte  ist  in  ihrer  Gesamtheit  eiu  forthiufemkr 
Beweis  dieser  psydiologischen  Wahrheit 
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punkte  vennacf  wohl  der  Physiologe  auf  der  Netzhaut  nach- 
zuweisen, deni(ieiste  aber  können  sie  im  \'erlaufe  der  Walir- 
nehniun«^  i^ar  nicht  bcwufst  werden;  denn  niclit  sie,  sondern 
die  Anisen  weit  selbst  wird  m  ihm,  oder  auch  er  in  ihr 
lebendig.  Eine  eigentliche  Synthese  liegt  demnach  gar  nicht 
vor.  Hier  wie  dort  ist  sinnliche  Wahrnehmung  Grundlage 
und  Inhalt  der  \'orstellung;  irgend  welche  angeborenen  Ver- 
mögen als  be\\  iifst  oder  auch  unbewufst  wirkende  Urteils- 
kräfte des  <  u  istes  bleiben  völlig  ausgeschlossen. 

l^iner  wirklichen  Synthese  be^i^egnen  wir  zum  ersten  Mal 
bei  der  Uildung  des  Dinj;-  oder  Snbstanzbej^riffs.  Wie-  schon 
gesagt,  nehmen  wir  nicht  das  Ding  an  sich,  sondern  nur 
eine  Verschiedenheit  von  Qualitäten  von  Haus  aus  wahr. 
Aber  hierbei  bleibt  der  (ieist  nicht  stehen;  er  führt  die  Ver- 
schiedenheit zur  Einheit  zurück  und  erkennt  in  ihr  irgend 
ein  Objekt.  Diese  Zusammenfassung  erklärt  sich  formell 
ebenfalls  luischwer;  auch  sie  ist  nur  dii-  notwendii;e  Folge 
von  der  «)bjekti\'en  W'esenseinlu  it  der  »Substanz.  Den  meta- 
physisclu  n  Träger  derselben  niuls  man  sich  hierbei  als  Kraft- 
punkt denken,  in  dem  sich  eine  vSumme  von  Oualitäten  kon- 
zentrieren. Wenn  nun  der  Geist  nach  dem  soeben  geschilderten 
Vorgange  von  den  verschiedenen  Empfindungen  der  Farbe» 
Gestalt,  Ausdehnung,  Temperatur,  Schwere,  des  Klanges, 
Geruchs,  Geschmacks  desselben  Körpers  etliche  gleichzeitig 
wahrnimmt  und  auf  ihren  eigcntüudichen  Wegen  (der  Ge^ 
sichts-,  (lehör-,  ( iefühlsner\  en  etc.)  ])rojiziert.  so  kein  t  e  r  nach 
dieser  Differenzierung  seiner  selbst  erst  in  jenem  objektiven 
Centrum  wiecier  zur  Kinheitlichkeit,  wenn  ancli  nicht  zur 
vollendeten  Einheit,  zurück,  und  diesen  Vorgang  nennen  wir 
Synthese. 

Sinnliche  Grundlage  und  natürlicher  Vei*l auf 
sind  mithin  auch  d ie  Merkmale  dieser  psychischen 

P^rscheiuung,  Ks  bleibt  nur  noch  zu  imtersuclieu,  ob 
«gerade  diese  Synthese,  die  die  (Jualiläten  zum  Ding  zusammcn- 
falst,  für  die  /ahlbildung  von  wesentlicher  Ueileutung  wird. 

bestreiten  läfst  sich  nicht,  dals  die  Mehrheit  der  Quali- 
täten nach  ihrer  Zusammenfassung  keineswegs  als  Zahl  zum 
Bewufstseiu  kommen,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  sie  einer- 
seits unter  sich,  z.  B.  Länge  und  Geschmack,  so  wesensver- 
schteden  sind,  d  ifs  ein  Vergleich  gar  nicht  aufkommen  kann, 
und  anderseits  doch  wieder  am  Träger  als  ein  ungeteiltes 
(ranzcs  erscheinen,  etwa  so  wie  verschiedene  I^lemente  in 
ihrer  Zusannnenwirknng  ein  einziges  Neues  her\<)rl)ringen. 
Zu  i^rofse  \'erscliiedenheilen  aber  in  ilirer  Isolierung  und  zu 
grof.se  Kinheitlichkeit  im  Produkt  ihrer  Gegenwirkung,  das 
macht  beides  eine  Zahlauffassung  unmöglich. 
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Wir  müssen  also  die  Zahlsyiitlicse  an  einer  andern  Stelle 
suchen.  Zu  diesem  Zwecke  sei  auf  zweierlei  liiiij^ewiesen : 
einmal  ist  Ivinheitliclikeit  ein  sehr  dehnbarer  lU  i^riff,  und  so- 
dann braucht  deren  Prinzip  keineswegs  immer  der  meta- 
physische Träj'-er  der  Substanz  zu  sein. 

Weilerhin  schliefseii  wir:  wenn  die  Zahl  von  Haus  aus 
nicht  an  den  (Quantitäten  zum  liewulstseiu  konunt,  so  mufs 
sie,  da  nur  noch  Dinge  und  Beziehungen  bleiben,  zunächst 
an  diesen  vorgestellt  werden.  Die  Einheitlichkeit  der 
Dinge  aber  beruht  auf  irgend  einer  Ähnlichkeit 
untersteh;  die  K  i  n  h  ei  tl  ich  k  ei  t  der  Beziehungen 
dagegen  besteht  alles  psychologisch  genonnnen  in 
irgend  einer  rh ythni  i scheu  Zeit-  oder  symmetrischen 
Ran  infolge  der  Wahrnehmungen.  Wir  haben  hiermit 
zwei  Prinzipien,  ein  materielles  und  ein  formales,  für  die  Pyin- 
heitlichkeit  gewonnen.  Wenn  beide  zur  Geltung  kommen, 
ist  die  Möglichkeit  der  bewufsten  Zahlauffassung  gegeben. 

Wie  die  Ähnlichkeit  als  stärkster  Hebel  iler  Repro- 
duktion von  einem  einzigen  walirgenommenen  Dinge  aus- 
gehend eine  Summe  von  Vorstellungen  als  zusammengehörige 

Gruppe  ins  Iiewufstsein  ruft,  so  wird  sie  auch  beim  Anblick 
irgend  einer  Mehrheit  ohne  weiteres  zum  Rande  derKinheit- 
lichkeit.  Die  Apfel  und  die  Platter  desselben  Raumes  wer- 
den je  für  sich  \orgestellt,  die  einen  nicht  mit  in  die  vSumnie 
der  andern  aufgenommen.  Reim  zeitlichen  und,  wenn  man 
so  sagen  ilarf,  nuimlicheu  Rhythmus  wirkt  das  Gesetz  der 
Erwartung  ähnlicher  Fälle.  Die  Einheitlichkeit  wird 
gestört,  wenn  nach  mehreren  Jamben  plötzlich  ein  Trochäus 
auftritt  Ein  Stern,  von  dem  drei  Strahlen  nach  dem  Orund- 
risse  des  Sechsecks  und  zwei  nach  dem  des  Fünfecks  aus- 
laufen, erscheint  nicht  einheitlich,  und  die  Übersichtlichkeit 
geht  überhaupt  verloren,  weini  eine  (rruppe  nacli  den  Kle- 
nienten  \erschiedener  re.i;ehnäfsiger  iMguren  angeordnet  ist. 
Voll  ileu  vielen  Schlägen  hingegen,  die  von  \  ier  zusammcu- 
gehörigen  Dreschern  oder  Schmieden  ausgehen,  Mst  der 
Hörer  doch  immer  je  vier  als  Einheit  aui  Und  wenn  wir 
die  zahllosen  vSterne  des  Himmels  betrachten,  so  greifen  wir 
solche  Mehrheiten  als  zusammengehörig  heraus,  die  irgend- 
wie symmetrisch  oder  wcnig.stens  annrihernd  symmetrisch 
grujjpiirt  sind.  So  entstehen  Zahl^rnppen,  deren  Rewufst- 
werdeii  auf  einer  charakteristischen  Raum-  oder  Zeitform 
beruht. 

Resonders  hervorzuheben  aber  ist,  dafs  in  diesen  (iruppen 
Unterschiedlichkeit  und  Kiuheitlichkeit,  ohne  irgendwie  ihr 
Wesen  zu  verändern,  in-  und  miteinander  bestehen,  dafs  ge- 
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radezu  das  eine  das  andere  bedingt  und  psycholotrisch  ))elebi. 
Der  innere  (irniid  hierfür  ist,  von  der  Abuliclikvil  der  ICin/.el- 
vorstellini.<4en  unter  sieh  abgesehen,  olfeiilxir  in  der  räuni- 
liehen  und  zeitHehen  Isoherunq;  zu  suelien.  h'inuud  trennen 
die  Kntternungen  an  und  für  sicli  Individuum  von  Indivi- 
duum; sodann  aber  einen  sie  auch  wieder  durch  ihre  rhyth- 
mische oder  symmetrische  Wiederkehr  alles  in  allem  zu  einer 
ab^^e {grenzten  Gesamtheit.  In  diesen  Gruppen  haben  wir 
somit  die  eigentlichen  Zahltypen  geiunden. 

Auch  die  l)edi  n  jT^le  Folge  oder  Kau  sali  tat  ist  ein 
solches  Hinheitsband.  Die  iiniere  Notwendigkeit  braucht 
hierbei  i^ar  nicht  erkatint  /.u  werden.  Der  Tegel niäfsig'e 
W'eelisel  der  \'orsteHnuj4en  j^eiiii*;!,  sie  unter  dem  Hilde  einer 
Reilie  in  Zusannuenhaui;  zu  brinj^^en.  Man  wird  leicht  er- 
kennen, dafs  auch  in  (heser  Krschenuing  die  erwähnten  all- 
gemeinen Sätze  wirken,  nämlich  die  Harmonie  in  der  Reihe 
und  die  Erwartung  ähnlicher  Fälle  in  der  vorausbestimmten 
Folge. 

Dasselbe  gilt  schliefslich  auch  von  den  gegensätz- 
lichen (kontrastierenden)  Wahrnehninngen,  inso- 
fern die  einen  olnie  die  anderen  nicht  «gedacht  werden  können, 
sieh  also  j^ej^enseitis^  reproduzieren  müssen.  Klein  existiert 
im  liewiifstsein  nur  neben  niittehnärsio  und  .Lj;r<)fs,  links 
neben  mitten  und  rechts,  hell  neben  dunkel  usw.  Mit  der 
einen  Sache  ist  hier  eine  unverwischliche  Differenzierung 
der  einzelnen  Anschautingen  und  infolge  der  Reproduktion 
doch  eine  en<>e  psychologische  Zusammengehörigkeit  aller 
simultanen  Vorstellungen  gegeben. 

So  konnnen  wir  auf  unsern  Aus-  uigspnnkt  zurück,  auf 
den  durch  den  Gegensatz  bedingten  Anfang  des 
ps  \- c  h  ()  1  o  g  i  seil  e  n  Lebens,  den  wir  auch  von  dieser 
vS  teile  aus  als  Ouelle  der  Z  a  h  1  v  ors  te  11  u  n  j.^;  be- 
zeichnen können.  Hhe  wir  an  die.seni  Punkte  wieder 
einsetzen,  wiederholen  wir  die  letzten  Hrgebnisse. 

Die  Synthese  ist  in  derselben  Weise  von 
aufsen  und  innen  gegeben  wie  die  Qualität, 
das  Ding,  die  Verschiedenheit   Sie  ist  ebenso 

wie  diese  ein  luzeugnis  von  Geist  und  Materie,  eine 
auf  sinnlichen  Eindrücken  imd  zwar  —  gleich  der  Ver- 
schiedenheit auf  den  wnhr<^enonnnenen  Beziehungen 
beruhende  und  auf  natürlichem  Wege  entwickelte  psy- 
chologische Mr.schein  un  i;. 

\'  e  r  s  e  h  i  e  d  e  n  h  e  i  l  u  n  d  }\  i  n  h  e  i  1 1  i  c  h  k  e  i  t ,  A  n  a- 
1  y  s  e  u  u  d  S  >'  n  t  h  e  s  e  h  e  b  e  u  s  i  c  h  d  u  r  c  h  a  n  s  nicht 
immer  gegenseitig  auf;  sie  können  sehr  wohl 
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in-  und  mi  te  in  ander  bestehen,  ja  sich  gegen- 

seitif^"  sonfar  hedinj^cn  und  vorn  rsaclien.') 
Wenn  (lit*  Ont-Ilo  der  Zahl  dem  \'« •rstclhulJ^^snlecllanisnuls 
entspringt,  wenn  sie  auf  durcliaus  sinnlic-her  Anscliauunj^ 
und  Erfahrung  beruht,  dann  mufs  man  ihre  Hulwickehmg 
im  Bewufstsein  verfolgen  können.  Sehen  wir  uns  daraufhin 
den  ursprünglichen  Wahniehintingsvorgang  noch  einmal  an! 
Als  erstes  wird  irg:cnd  ein  l^ntcrschied  empfunden.  Dieser 
Vorganjj  ninfs  ir^^end  ein  a  und  b  als  Nebeuempfindungen  in 
sich  einscldiefsc  ii.  Unter  riiist'nidcn  drän<^en  sich  diese  in  den 
Vordergrund  der  Wahrnehniunj^ ;  durch  (He  Zeitfolge  werden 
sie  zu  a-}-h,  sie  führen  zur  S\nthese.  Der  Zeitunterscliied 
mul  ihre  eij^ne  V'erschietknheit  liindcrn  eine  \  uliständige 
Verscliinelziing,  a  bleibt  a,  b  bleibt  b;  aber  sie  wandeln  sich 
doch  insofern  um,  als  aus  beiden  a-|-b  wird.  Hiermit  ist 
die  erste  Möglichkeit  einer  Zahlbildung,  nämlich  der  Zwei- 
heit,  gegel)en,  wenn  auch  zur  bewufsten  Vorstellung  noch 
ein  weiter  Weg  ist.  Nun  Üefsen  wir  oben  den  Einwand 
gelten,  dafs  diese  (Grundlage  sehr  l)eschränkt  sei,  fügten  aber 
auch  hinzu,  dafs  der  \'()rstellungsniechauisiiius  ganz  von 
selbst  eine  ICrweiterung  in  sich  einschliefst 

Mau  braucht  nur  zu  erwägen,  dafs  das  Relativitatsgesetz 
nicht  nur  für  das  Entstehen,  sondern  auch  für  das  Vergehen 
der  Wahrnehmungen  gilt;  denn  gleich  dem  Voraufgegangenen 
erblafst  auch  das  Vorhandene  im  Bewufstsein  in  demselben 
Mafse,  als  sich  die  durch  'eine  enij^fundenc  \'erschicdenlieit 
erregte  Aufuierksanikeit  dem  Nachfolgenden  zuwendet.  Es 
läfst  sich  (leuinach  erwarten,  dafs  von  irgend  einer  Ent- 
wickelungsstufe  an  l>eini  Übergang  des  jeweiligen  Vor- 
stclluugsinhaltcs  die  Erinnerung  an  die  vorige  Wahrnehmung 
noch  nachklingt  inid  gleichzeitig  die  Erwartung  auf  das 
Kommende  lebendig  wird.  Ehe  aber  diese  Dreiheit  auch 
nur  zu  einem  Schimmer  von  Existenz,  nämlich  zur  mehr 
oder  weniger  bewufsten  siiunllanen  Auffassung  der  lunzel- 
wahrnehniuugen,  gelangt,  nuifs  der  Ikgriff  der  Zweiheit  zum 
vollen  geistigen  Hesitztuni  geworden  sein.  Wie  wir  sahen, 
ist  der  (irund  hierzu  mit  dem  Wahrnehmungsvorgange  in- 
sofern gegeben,  als  sich  stets  neben  dem  Gegenwärtigen 

M  Nun  könnte  wohl  ^cfraj^^t  wenUn.  wamni  jrerade  je  nacli  den 
)^ciuinnlcn  l-üUcn  einmal  nur  eine  Synthese,  ein  andernial  nur  cnie 
Analyse,  ein  drittestnal  beides  in  einem  eintritt  und  wie  sich  der 
X'or^^anjj:  von  innen  ;uisniniint.  Ja  warum  und  wie!  Die  Antwort 
wird  die  VV  issenscliaft  wohl  auf  immer  schuldig  bleiben.  Bleibt  doch 
die  einfachste  jjeistige  Rej^unir  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  ein  un- 
g^elöstes  uml  unlösbares  Rätsel.  Nur  das  Wie  des  äufserlichen  Ver- 
laufs Iii 'irt  unserer  Krfahrun^  offen  und  mehr  als  dieses  hat  die  Praxis 
schliefslieh  auch  nicht  nötig. 
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wenigstens  ein  Nachhall  des  Voraufgegangenen  bemerkbar 
macht 

Indem  sicli  die  ICriniRiiinii  an  der  Hand  der  Apper- 
zeption mehr  nnd  mehr  stärkt  und  der  vSynlliese  X'orsclinb 
leistet,  dämmert  nach  mid  naeli  neben  der  Idee  der  Einheit 
die  der  Zweiheit  aut  Antrieb  und  Nahrung  erhält  dieses 
Werden  nicht  etwa  aus  eigener  Kraft,  sondern  aus  fortge- 
setzter Anschauung.  Das  Ticktack  der  Uhr,  der  gleichmäfsige 
Schritt  und  älinh'che  rhytinische  Schalleindriicke  machen 
nach  vielfacher  ICrfahrung  das  zeitliche  Bild  des  i  +  i,  des 
einmalij^^en  Nacheinander,  znm  j^^eisti<^en  lui^entuni  des  Kindes. 
Nnn  konnnt  ihm  die  ränndiche  Anscliannn<^  zu  Hilfe.  Ks 
sieht  z.  H.  häufig  die  beiden  leuchtenden  Augen  der  Mutter 
Über  sich,  die  beiden  AmiCf  die  sich  nach  ihm  ausstrecken, 
nsw.  Die  Beziehungen  im  Zeitlichen  und  Räumlichen,  im 
Nacheinander  und  Nebeneinander  verschmelzen  allmählich 
zu  einem  Neuen,  zur  Zahl  2.  Der  VorstcUungsmechanismus 
ist  vorbedinj^ende  I'onn.  Das  Z e  i  1 1  i  ch e  gi eb t  die  An- 
r  e  n  n  n  n  d  ni  a  e  Ii  t  d  e  n  A  n  f  a  n  j( ,  d  a  s  ( )  r  1 1  i  c  h  e  b  r  i  n  <^  t 
den  Fortgang  nnd  führt  z  n  r  \'ol  1  e  n  d  n  n  derZahl- 
vorstellung.  Nicht  als  das  einzelne  und  zeitlich  ver- 
schiedene Nacheinander,  sondeni  nur  als  das  mehrheitliche 
und  örtlich  verschiedene  Nebeneinander  kann  der 
Zahlinhalt  angeschaut  und  vorgestellt  werden.  Olgleich  also 
die  Zeitfolge  in  der  Bildung  des  Zahlbegriffs  (entgegen  der 
erwähnten  Ansicht  Herbarts)  eine  wesentliche  Rolle  .spielt, 
kann  doch  an  ihr  selbst  die  Zahl  nicht  zur  Klarheit  kommen; 
dies  ist  erst  dann  möglich,  nachdem  sie  die  Phantasie  in  ein 
räumliches  Nebeneinander  umgewandelt,  aus  der  Succession 
eine  Simultanität  gemacht  hat 

Mit  dem  Begriffe  der  Zweiheit  hat  das  Kind  eine  Vor- 
stellungsform gewonnen,  nach  der  sich  bis  auf  weiteres  der 
Gedankenkreis  ordnet  und  gestaltet.  Lässt  sich  auch  vor- 
läufig die  Aufmerksamkeit  noch  unstet  von  Krscheinung  zu 
KrsclRinun^  fortreilscu,  so  ziehen  sich  doch  von  jetzt  -  ab 
die  Begriffe  des  einen  und  andern,  der  eins  nnd  zwei  als 
mehr  oder  weniger  deutliche  Vorstellungen  von  Liiied  zu 
Glied  durch  die  Wahrnehmungskette. 

Wenn  sich  nun  aber  auf  äeser  Bntwickelungsstufe  eine 
Vorstellung  infolge  auffälliger  Qnalitäts-  oder  Relationsreize 
mit  besonderer  Schärfe  im  Bewufstsein  abhebt,  so  tritt  zu- 
nächst das  \'oranfgegangene  in  den  Hintergrund;  sodann 
wird  aber  auch  irgend  ein  etwaiger  nachfolgender  Wahr- 
nehniungsreiz  für  den  Augenblick  zurückgedrängt.  Nnn 
wird  die  llauptvorstellung  als  ein.s,  das  nach  zwei  Seiten 
hin  abgegrenzt  ist,  empfunden.    So  wirkt  das  Gesetz  der 
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Relativität  rück-  niid  vorwärts  und  hebt  die  Kinhoit  ans  der 
Mitte  der  Zweilieit  herans.  Hiermit  ist  die  Idee  der  Dreilieit, 
und  zwar  mit  dem  Vorstelhingsverlaufe  selbst,  j^^ej^eben. 
Diese  ps\  cliologi^che  Form  erhält,  wie  bei  dem  Zweiheits- 
begriff, ihren  Inhalt  aus  zeitlichen  und  räumlichen  Wahr- 
nehmungen. Der  Vorstellungsmechanismus  ist  der  Zettel 
oder  Aiifzng;  die  zeitlichen  nnd  ränndichen  Gnippen,  das 
Nach-  und  Nebeneinander,  sind  der  Ivinschlag.  Analyse  und 
Synthese  sit/en  am  Webstnlile,  nnd  das  (lewel)e  selbst  ist 
der  Begriff  der  Dreilieit.  Sen)stverständlicli  kann  auch  die 
3  als  Einheit  nur  im  Räume  voll  und  ganz  angeschaut  und 
als  etwas  Räumliches  vorgestellt  werden.  Wie  vorhin,  so 
ist  auch  jetzt  der  Vorstellungsmechanismus  vorbe- 
dingend,  die  zeitliche  Folge  nur  veranlassend 
und  vorbereitend,  die  räumliche  Gruppe  aber 
vollenden  d. 

Der  I)reihcitshe(:fnff  hat  für  das  \'orstellungslcben  eine 
grofse  formale  Bedeutung;  er  ist  daher  auch  bei  jedem 
normalen  Kinde  mit  dem  sechsten  Jahre  zum  geistigen 
Eijjeutumc  geworden,  mag  es  nun  einen  Namen  dafür  haben 
oder  nicht  Nur  da  wo  der  Gedankengang  keinen  ruhigen, 
steten  Verlauf  nimmt,  wo  der  Geist  den  einstürmenden  Bin- 
drücken gegenüber  die  Einordnung  und  Übersicht  verliert, 
wo  er  sich  willenlos  von  der  Flut  der  Wahrnehmungen  fort- 
reifsen  läfst,  fehlt  er,  und  wir  reden  dann  von  Schwachsinn. 
In  diesem  Falle  hält  es  dann  aber  auch  ungemein  schwer, 
ja,  will  es  meist  mit  allen  pädagogischen  Mitteln  '  icht  ge- 
lingen, die  X  zur  klaren  Anschauung  zu  erheben. 

Wir  haben  den  einen  Teil  unserer  Aufgabe  gelöst  Der 
Nachweis  scheint  uns  erbracht,  dafs  die  Zahlelemente 
(Analyse  und  vSynthese)  überhaupt  und  die  Grund- 
zahlen I,  2,  3  im  ijesondern  ebenso  wah  rgenommen 
und  vorgestellt  w  e  r  d  e  n  w  i  c  D  i  n  g  e  nnd  O  u  a  1  i  t  ä  t  e  n. 
]*'s  l)liebe  nun  weiter  zu  untersuchen,  ob  nnd  wie  eine  ziel- 
hewnfste  Einwirkung,  also  der  Rechennnterricht,  diese  siini- 
liehe  Grundlage  zu  benutzen  hat,  und  daraus  wird  sieh  dann 
ergeben,  inwieweit  noch  Zahliudividuen  jeuseit  der  3  als 
konkrete  Vorstellungen  gelten  dürfen. 

Hiermit  betreten  wir  flas  methodische  Gebiet  nnd  er- 
innern gleich  an  die  verschiedenen  Richtungen.  Die  einen 
bestreiten  den  sinnlichen  Ursprung  nnd  Inhalt  der  Z.ahl  und 
rechnen  mit  Zahlwörtern,  mit  Wortreihen  schlankweg;  sie 
zählen,  treiben  wSpreehid)ungen,  die  inlialtslos  in  der  Luft 
schweben.  Die  andern  geben  den  sinnlichen  l^rsprung  und 
Inhalt  der  Zahl  in  sehr  beschränktem  Umfange  zu  und 
rechnen  mit  Dingen.   Sie  suchen  aber  das  Wesen  der  Zahl 
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in  der  Succession  unter  Bestreitung  der  vSiinuItanitat  und 
führen  Dinoreihen  vor,  an  denen  sie  ebenfalls  zälilen.  Diesen 
nnd  jenen  Zählern  «^ej^eniiber  betonen  wir  nun  die  Analysis 
nnd  vSyntliesis  als  Kleniente  der  Zahll)il<bm.t^  nnd  die  sininl- 
tanc,  ränniliciie  Zaldanffassnng  an  bestininilen  Dinggruppen. 

Man  kann  eigentlich  nicht  recht  begreifen,  dafs  der  Zahl 
die  Siinultanitat  abgesprochen  werden  konnte.  Simultanität 
ist  unter  gewissem  Vorbehalte  doch  thatsachlich  nur  ein 
anderer  Name  für  Anzahl  Die  zeitliehe  Folge  oder  Succession 
hingegen  wird  nur  dann  ;ds  Z.ihl  \  orgestellt,  wenn  man  sie 
als  nduiide  Reihe  denkt,  das  will  aber  sagen:  wenn  sie 
ihres  Wesens  entkleidet  imd  /nr  Simnltanität  nni phantasiert 
wird.  In  dem  Angenblieke,  wo  ieh  mir  eine  3  denke,  mnfs 
mir  selbstverständlich  auch  eine  solche  gegenwärtig  sein, 
nicht  aber  zuerst  eine  i,  hierauf  noch  eine  i  und  später  noch 
eine  i.  In  diesem  Falle  wären  nur  eben  Einsen,  wäre  mir 
keine  3  zum  Bewufstsein  gekommen,  wie  bereits  eingehend 
erwiesen  wnrde. 

Aber  aneh  die  (iriinde  dafür,  dafs  die  Zahl  viel  besser 
an  der  (irnpjx'  als  an  der  Reihe  /.um  Aus-  und  Kindruck 
kommt,  wurden  schon  angedeutet,  nnd  wem  unsere  Beweis- 
führungen nicht  genügen  sollten,  dem  können  wir  schliefs- 
lich  in  beiden  Fällen  mit  dem  exakten  Experiment  dienen. 

Iräfst  man  in  der  Dunkelkammer  gleichzeitig  mehrere 
elektrische  Funken  überspringen,  so  werden  sie  bis  zu  einer 
gewissen  Menge  ihrer  Zahl  nach  anfgefafst,  wenn  sie  einem 
geübten  Auge  in  günstij^er  (»ruppiernng  erscheinen.  Dafs 
diese  Wahrnehmung  augenblicklich  erfolgt,  ist  /weifellos, 
denn  der  Reiz  dauert  noch  nicht  einmal  eine  millionstel 
Sekunde.  Erscheinen  diese  Fimken,  oder  sonstige  Gegen- 
stande, ortlich  von  einander  getrennt,  in  einer  Reihe,  so 
würde  die  Wahrnehmung  der  Vielheit  auch  nicht  ausge- 
schlossen sein ;  die  Erfassung  des  Zahlindividnums  aber,  die 
arithmetische  Hestinnnnng^  ob  3,  5,  8  Gegenstände  sichtbar 
\.aren,  wird  ungemein  erschwert;  ja  mit  4,  höchstens  5  nn- 
möj4^1ich,  weil  durch  die  (»leichlieit  der  Richtung  das  wich- 
tigste Krkennuuj^smittel,  nfimlich  die  ör 1 1  i ch e  \' ersch i e- 
denlieit  zum  guten  Teile  ausgeschlossen  ist 

Bekanntlich  können  wir  immer  nur  einen  einzigen  Punkt 
scharf  ins  Auge  fassen.  Je  weiter  sich  die  benachbarten 
Gegenstande  von  demselben  entfernen,  desto  unbestimmter 
ist  ihre  Auffassimg.  In  der  Reihe  nun  nähert  .sich  jeder  hin- 
zugefügte Gegenstand  derCrrenze  des  Sehfeldes;  /nr(fnip])e 
al)er  verhält  sich  der  gelbe  I'leck  unseres  Anises  wie  der 
Mittelj)unkt,  um  den  sich  bei  gleicher  Hntfernung  eine  An- 
zahl von  Dingen  ordnen  können,  die  doch  aber  alle  räumlich 
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verschieden  sind.  In  (kr  Reihe  werden  ferner  (hireh  per- 
spektivische Verkürznn«^  die  I^ntternnnJ^^sunU•^scl^ede  beein- 
trächtigt, die  diskrete  Cinifse  erselieint  mein'  oder  weniger 
als  Kontimnnn,  d.  h.  die  Mehrheit  verschwimmt  zur  Einheit 
Bei  der  Gruppe  bleibt  diese  Sinnestäuschung,  die  mit  der 
Konstruktion  unsrcs  Auges  zusammenhängt,  viel  eher  aus- 
geschh^ssen,  da  sie,  im  Gegensatz  zu  der  einzigen  Anord- 
nung der  Reihe,  zalillose  W  rsehiedenheiten  im  Neben-^  Über-, 
Unter-,  \*<)r-  und  Hintereinander  in  sieli  trägt. 

Kine  Reihe  kann  dahir  nur  dann  ilirer  Menge  nach  be- 
stimmt werden,  wenn  das  Auge  kontinuierhch  tUe  Lage  des 
Sehfeldes  verändert,  d.  h.  gewissermafseu  die  Reihe  Schritt 
für  Schritt  durchläuft  Freilich  beschränkt  sich  dann  die 
Wahrnehmung  immer  wieder  auf  Einheiten,  welche  als 
.  .  .  aufeinander  folgen,  oder  als  x--i  i  .  .  .  ver- 
schwinden: der  vSchüler  z.ählt  in  Kinscn.  Kine  wirkhche  Zahl- 
anschauung ist  hierl)ei  al)er  ausgeschlossen,  denn  auf  die 
Melnhcit  wird  ja  der  Blick  gar  nicht  gerichtet,  und  selbst, 
wenn  dies  geschähe,  so  erscheint  höchstens  die  3  noch  arith- 
metisch bestimmt,  wie  die  Kinder  ja  eine  längere  Reihe  beim 
Spiel  auch  als  3,  6,  9  abzählen. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  bei  der  Gruppierung  der 
Gegenstande.  Dieselbe  ermöglicht  vieleher  die  unmittelbare 
Auffassung  einer  Mcbrlieit.  Wir  leugnen  allerdings  nicht, 
dafs  der  Kreis  der  ( iruudzalilen,  die  unmittelbar  aufgefafst 
werden  können,  ein  reclit  beschränkter  ist. 

Zwar  kann  das  Auge  nngelieurc  Mengen  von  Kinzel- 
dingen,  z.  B.  einen  ganzen  Berg  von  Saudkörnem,  fassen. 
Ab^  dieser  Berg  erscheint  als  Einheit,  da  die  Teilchen,  aus 
denen  er  besteht,  nicht  genügend  örtlich  unterschieden,  nichts 
Auseinanderliegendes  sind  und  in  der  Auffassung  somit  die 
Differenzierung,  der  Anfang  der  Zahlbildung,  fehlt.  Man 
darf  also  ja  niclit  »Sach-  und  Zaldanscliauung  mit  einander 
verwechseln.  Ja,  sell)st  wenn  (»rtlielR-  Mannigfaltigkeit,  das 
wesentlichste  Stück  der  Mehrheit,  wie  etwa  bei  den  Sternen 
des  Hinnnels,  gegeben  ist,  so  bietet  sich  wohl  dem  Blick, 
wenn  er  auf  grofse  Flächen  gerichtet  ist,  eine  Vielheit;  dem 
Geiste  kommt  aber  hierbei  keineswegs  eine  bestimmte  Zahl 
zum  Bewufstsein.  Letzteres  ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  die 
fixierte  Stern gruppe  quantitativ  derart  beschränkt  ist,  dafs 
jedes  inliegrilfenc  l*.inzelding  augenblicklich  seiner  Tuter- 
scliiedlichkeit  nach  aufgefafsl  wrrdeu  k.aun.  Neben  cbeser 
klaren  Krkennlnis  steht  hciehslens  noch  (he  Xebcnvorstelhnig 
einer  unbestimmten  Vielheit  von  Sternen  ringsum  im  Hinter- 
grunde des  Bewufstseins,  weil  eben  die  übrigen  Einzeldinge 
bereits  der  Grenze  des  Sehfeldes  soweit  genähert  sind,  dafs 
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man  mit  ihnen  das  wichtige  psychoplusische  Moment,  die 
ortliche  Verschiedenheit^  nicht  zu  unterscheiden  vermag.  Sie 

verschwiiinncn  deshalb  solaiio^e  in  ein  nnbestimnitcs  (^icwirr, 
bis  wir  sie  Gruppe  um  Gruppe  in  Sonderheit  fixiert  haben. 

Wir  wrircn  also  ancb  in  diesem  T^\'ille  zn  einem  Zählen 
o^ezwnn.y^en ;  dieses  letztere  unterscheidet  sich  aber  von 
jenem  insofern  als  es  irgend  eine  Mehrheit  an  Stelle  der 
Einheit  setzt.  Der  Rechenleiner  nmls  sich  nun,  da  seine 
Schfiler  doch  zu  Zahlbegriffen  kommen  sollen,  für  den  einen 
oder  den  andern  Weg  entscheiden.  Pär  uns  ist  die  Wahl 
keinen  An  genblick  fraglich.  Um  aber  auch  solche  zn  über- 
zeugen, die  trotz  obiger  Darstellung^  noch  Zweifel  hegen 
sollten,  ol)  durch  Reihen  ocUr  clurch  (iruppen  die  Schüler 
besser  zu  Zahll)e<^riflVn  j^eführt  werden,  wollen  wir  einen 
Blick  auf  die  weitere  Kntwickluug  der  Zahl  Vorstellungen  im 
besondren  werfen. 

Wie  sich  die  Zahl  nach  ihrer  Entstehung  in  nichts  von 
den  andren  Vorstellungen  unterscheidet,  so  gleicht  sie  auch 
bezüglich  ihrer  Weiterentwicklung  bis  ins  einzelne  den  üb- 
rigen Begriffen.    Kragen  wir  uns  daher  einmal,  wie  man  in 

andren  Unterrichtszweigcn  zn  der  Hildnng  von  Bej^riffen 
Julian i^t.  Wie  hrini^t  z.  B.  der  Lehrer  der  Cieographie  seine 
Schüler  zu  dem  Begriffe  PlaiU'tt  usx  stem  ?  Kr  fuhrt  die 
Rinder  aus  der  Schulstnhe  hinaus  in  den  (iarten,  auf  das 
Feld,  auf  den  höchsten  Punkt  der  Umgebung  und  entwickelt 
auf  Grund  unmittelbarer  Anschauung  die  Vorstellungen  von 
Flur,  Kreis,  Bezirk,  Land,  Erdteil.  Er  zeigt  an  der  Er- 
scheinung erhabener  Gegenstände  die  Krdwötbung,  er  lenkt 
den  Blick  der  vSchüler  aufS(Uine,  Mond  und  Sterne,  auf  deren 
Bewei^uu^,  Stclluuj;  und  iMiuktionen.  Er  iil)erträ*;t  die 
matlKinatischeu  lU-griffe  Kreis,  Ruj^el,  Sjdiäroid,  }{lij)se  auf 
Sonne  und  Planeten;  er  leitet  aus  dem  freien  Falle  und  den 
Pendelschwingungen  die  Gesetze  der  Bewegung  ab,  um  end- 
lich die  Summe  dieser  Einzelwahmehmnngen  als  Gesamt- 
vorstellung '^Planetensystem*  znsammenzufassen. 

Ks  giebt  auch  einen  bequemeren  Weg,  der  scheinbar  zu 
demselben  Ziele  führt,  trotzdem  Lehrer  und  Schüler  die  Klasse 
nicht  verlassrn.  Mit  Schultafel  und  Kreide,  im  t^ni listigsten 
I-'alle  mit  i^tci.i^iKteu  Modi  Heu  \ersucht  der  Lehrer  die  un- 
mittelbare Anschauung  zu  ersetzen  und  mit  Hülfe  der  Ein- 
bildung seiner  Schüler  die  bekannten  Vorstellungen  zu  dem 
gesuchten  Begriffe  zu  erweitem. 

Eigentlich  verstöfst  keines  dieser  beiden  Verfahren  gegen 
den  psychologischen  Mechanismus.  Hier  wie  dort  sind  un- 
mittelbare Wahrnehmung  und  Anschauung  der  Aus- 
gang; hier  wie  dort  werden  diese  Elemente  aufeinander  be- 
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zogen,  ineinander  verwebt;  sie  werden  also  zn  bezüglichen 
Vorstellungen,  um  sich  endlich  zu  sinnbildlichen 
Begriffen  zn  verallj^emeinern ;  denn  nnzweifelliaft  ist  das 
Bild,  wt'lclies  sich  sowohl  dieser  als  ieiier  Schüler  vom 
Flanetensysttin  entwirft,  weit  x  t  rschicden  von  der  Wirklich- 
keit desselben.  Und  doch,  welcher  methodisch  "gebildete 
Lehrer  würde  dem  zweiten  Verfahren  den  Vorzng  geben? 

Jenes  Zugeständnis,  dafs  in  beiden  Fällen  nicht  gegen 
den  psychologischen  Mechanismus  verstofsen  wird,  will,  näher 
betrachtet,  nicht  viel  sagen. 

Die  iiHu  reü  ^^orL,^^llge  sind  der  Ansflnfs  ewiger  Gesetze, 
die  sich  überhaupt  nicht  hcugeu  lassen.  Ja,  seilest  wenn  dem 
Schüler,  nach  früherer  vSitlt-,  statt  der  Sache  nur  leerer  Schall 
geboten  worden  wäre,  hätte  der  (»eist  seines  Amtes  gewaltet 
und  aus  inhaltslosen  Worten  und  Namen  sich  seine  Welten 
aufgebaut  Während  bei  dem  einen  Verfahren  die  unmittel- 
bare Wahrnehmung  kaum  über  das  Schulzimmer  hinaus- 
reicht, wird  sie  bei  dem  andern  ungemein  erweitert;  während 
dort  die  IManetenordnung  ans  Kreide  oder  I*a]>pe,  also  ans 
sinnhikllichen  X'orstellungen,  oehiltU-t  wird,  setzt  sie  sich  hier 
bis  zu  gewissen  (ireiizen  ans  ursprünglichen  (a<lä(|uaten)  Wahr- 
nehmungen von  Teilen,  l'ormen  und  'IMiätigkeiten  der  Sache 
selbst  zusammen.  W^enn  auch  schliefslicli  nur  Bilder  das 
beiderseitige  Ergebnis  sind,  so  wird  sich  doch  in  dem  Grade 
ihrer  Ähnlichkeit  mit  der  Wirklichkeit  ein  nngeheiurer  Ab- 
stand l}emerkbar  machen,  und  das  mufs  für  den  Methodiker 
ausschlaggehend  sein. 

]\!it  dem  angeführten  P>eis])iele  sind  auch  die  beiden  Mög- 
lichkeiten gege])en,  wodurch  man  zu  den  Zahll)egriflen  ge- 
langt. Schlage  man  nun  aber  den  einen  oder  den  andern 
Weg  ein,  f(jlgende  drei  Entwicklnngsstadien  las.sen  sich  in 
keinem  Falle  umgehen:  i.  ursprungliche  Anschauungen,  2. 
bezügliche  Vorstelhmgen,  3.  sinnbildliche  Begriffe. 

W'ir  sahen,  dafs  das  nonnalc  .schnlpflichtige  Kind  in  der 
Regel  nur  bis  zur  3  adä(piate  Zahlanschannngen  besitzt  und 
infolge  des  Vorstellungsverlaufs  besitzen  mufs,  dafs  das 
psychische  Leben  aber  auch  bis  auf  weiteres  damit  aus- 
konnnen  kann.  Die  wenigen  Hegriffe  dieses  l'mfangs  haben 
für  die  weitere  Zahlbildnng,  ja  in  gewisser  Hinsicht  für  die 
intellektuelle  Realität  dieselbe  Bedeutung  wie  die  Moleküle 
für  die  objektive  Substanz.  Umsonst  würden  jene,  die  die 
simultane  Zahlauffassting  bestreiten,  zählen  lassen,  wenn  dem 
Schüler  nicht  schon  mit  der  Dreiheit  von  Haus  aus  eine 
solche  als  wirklicher  Zahltypus  gegeben  wäre.  Ihre  Zöglinge 
würden  den  schwachsinnigen  Kindern  gleichen,  denen  mit 
allen  Mitteln  kein  Zahl-  und  Rechenverständnis  beigebracht 


Digilized  by  Google 


Itat  WeMB  der  Zahl  «!■  KlBlirii»|.riii/i|>  im  Iteeh»DUtmiekt. 


werden  kann,  weil  es  ihnen  eben  am  Vennögen  der  Zu- 
sammenfassnng^,  der  S>  nthe.se^  gebricht 

Trotz  dieser  Grundlage  mufs  nun  aber  erwogen  werden, 
ob  sich  der  Lehrer  damit  begniij^en  darf,  oder  ob  es  nicht 

«geboten  ist,  die  iinnitttelharen  Zahlansclianiiiit^fcn,  dem  an  «ge- 
führten Lehrvertaliren  aus  der  ( ieo<^ra])liie  eiitspreelieiid, 
methodisch  zu  erweitern,  ehe  er  zur  IJiUhnii;  a])<4eleitcter 
Vorstelhinj^en  fortschreitet  Anjj^esiclits  der  Aufurderun^^en, 
die  der  hcutii^e  Knlturznstand  an  das  Zahlverständnis  jedes 
Menschen  stellt,  halten  wir  es  für  nötig.  Unsere  Schüler 
sollen  keine  leeren  Formen,  sondern  lebendigen  Inhalt  be- 
kommen, soweit  es  nur  immer  möglich  ist;  nicht  abrichten 
wollen  wir  sie,  sondern  erziehen  und  zu  denkenden  Menschen 
machen.  Je  all^enuiner  die  Abstraktionen  werden,  zu  denen 
sich  das  Rechnen  des  oe.t^enwärtii^a'ii  Lebens  verstei.^t,  desto 
uinfangreiclicr  und  sicherer  mufs  der  Untergrund  in  der 
Schule  angelegt  sein,  wenn  wir  keine  Scheinbaue  und  Luft- 
schlösser errichten  wollen.  Nach  alledem  aber,  was  wir  ge^ 
sehen  haben,  läfst  sich  die  adäquate  Zahlanschauung  nur  an 
der  Hand  solclu  r  (  '.nij  ]»en  erweitem,  die  den  festgestellten 
Anfordern nj^en  der  Zalilauffassun«^  entsprcclien;  denn  wer  in 
Worten  zählt,  ^iel)t  sie,  die  Zaiilauüassuug,  auf,  und  wer 
Reihen  vorführt,  erreicht  sie  nicht. 

Die  Unterschiedlichkeit  als  erste  Seite  der  Zalil  setzt 
voraus,  dafs  sich  diese  Rechengruppen  vor  den  Augen  der 
Kinder  aus  einem  Nacheinander  zu  einem  Nebeneinander 
entu'ickeln,  und  dafs  in  solchem  die  einzelnen  Dinge  derart 
räumlich  getrennt  >ind,  dafs  die  Beziehungen  wie  oben, 
mitten,  unten,  -  links,  mitten,  rechts,  aufsen,  innen,  — 
hüben,  drüben,  dazwischen,  auf  (l<.ii  I\cken,  dazwischen, 
auf  den  vSciten  usw.  als  charakteristische  Merkmale  (kr  luiisen 
scharf  zum  Ausilruck  konunen.  Unter  dieser  X'oraussetzung 
wird  die  Analy.se  oder  Differenzierung  der  Zahleinheit  in 
ihre  Einsen  nicht  ausbleiben. 

Die  Binheitlichkeit  als  zweite  Seite  der  Zahl  verlangt, 
dafs  von  den  einzelnen  Dingen  eins  dem  andern  ähnlich  ist 
und  dafs  sie  nach  dem  (Grundrisse  einer  einfachen,  regel- 
mäfsij^en  FlachenfijTfur  symmetrisch  anj^^eordnet  sind.  Keines- 
falls darf  die  (irupj)e  in  ihrer  räundichen  AiisdehnnuL,^  die 
(Frenzen  überschreiten,  jenseit  deren  keine  ojni.sche  Uiesamt- 
auffassung  mehr  möglich  ist  Unter  diesen  Bedingungen 
erfolgt  die  Synthesis  der  Einsen  zur  Zahleinheit  gewifs. 

bchliefslich  verlangt  die  Ps>'cliologie  im  allgemeinen, 
dals  die  DiuL^e   nach  Zahl  bis  auf  eine  n  noch  iL-ihcr  zu  be- • 
Stimmenden  t'mfan^  l)eschränkt,  nach  I-Orm  uKij^lichst  ein- 
fach und  gleich,  uach  qualitativen  Merkmalen  möglichst 
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unscheinbar,  nach  son.stij^^en  Beziehmi<^cn  zum  Kindesleben 
möglichst  nichtssagend  sind.  Denn  nicht  an  (kn  Dini^en, 
sondern  an  der  Zahl  soll  auf  dieser  Rechenstufe  das  Interesse 
haften.  Wer,  wie  die  Sachrechner,  diesen  Satz  auf  den  Rupf 
Stellt  in  der  Annahme,  dals  das  Sachinteresse  eine  Vorbe- 
dingnng  ffir  das  Zahlinteresse  sei  und  sich  gelegentlich  in 
ein  solches  iiniwandle,  verstöfst  gegen  die  psychologische 
Gesetzmäfsigkeit,  nach  der  sich  die  Zahlbildung  vollzieht 
Ein  eingehenderer  Nachweis  hierzu  wird  bei  der  Besprechung 
der  Dingzalden  j^eqcben  werden. 

Bisher  hal)cn  wir  nur  die  Zahlen  an  und  für  sich  in  den 
Kreis  nnserer  lietrachtnng  gezogen  und  um  ihrer  selbst 
willen  unmittelbare  Anschauungen  gefordert  Das  ist  inso- 
fern ganz  richtig,  als  auf  ihnen  alles  Rechnen  beruht  und 
zwar  in  ähnlicher  Weise,  w  ie  ein  gew  isses  Farbenverständnis 
die  Voraussetzung  des  Malens  ist  Aber  irgend  welche 
Fertigkeit  in  der  freien  (lestaltung  ist  mit  diesem  Roh- 
material hier  wie  dort  noch  nicht  gegeben,  und  deshalb  be- 
haupten wir,  dals  dem  Rechen.schüler  auch  noch  andere 
unmittelbare  Anschaunngeu  not  thuu.  Die  Zahlen  sind  ja 
zum  grofsen  Teil  nur  Mittel  zum  Zweck.  Die  Hauptsache 
ist  der  Gebrauch  derselben,  das  Rechnen  im  engeren  Sinne, 
die  Fähigkeit  aus  gegebenen  Zahlen  neue  zu  finden.  Zu 
diesem  Ziele  gelangt  man  auf  eben  so  vielen  Wegen,  als 
es  (irnudrechnungen  giebt.')  Nun  sind  allerdings  mit  der 
Phitstehnng  der  ersten  Zahlvorstelluuj^en  im  (iciste  die  zwei 
ursprünglichen  M(")glichkeiten  der  Zahh  eräudcrunj^en  nach 
der  einfaclien  Formel  i-|-i-f-i  ...  beziehungsweise  x  i  — i  ... 
gegeben,  so  dafs  die  sachliche  Erfassung  dieser  Operationen 
in  derselben  Weise  ebenso  vorausgesetzt  werden  darf,  wie 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  der  Zahlen  1  —  3.  Aber 
von  der  sachlichen  Erfassung  bis  zur  Geläufigkeit,  bis  zur 
gänzlichen  l^eherrschung  der  arithmetischen  Form  ist  einmal 
noch  ein  sehr  weiter  Schritt,  und  .sodann  fehlen  auch  noch 
die  übrigen  Grundrechnungsarten:  das  Vervielfachen,  das 
Messen  und  das  Teilen. 


*)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  besonderen  Hrwähnnn]^,  dafs  wir 

nicht  im  mtfcititcslcii  daran  denken,  zunächst  eine  Rt  ihu  von  drund- 
zahlcn  an  .sich  zur  Anschauung  und  erst  dann  die  Operationen  zur 
Einübung  bringen  zu  wollen.  Kine  solche  mechanische  Trennung 
bleibt  voUStandijj  au.sj^eschlo.sscn,  da  sicli  das  eine  ohne  das  antlere 
^ar  nicht  erreichen  läfst.  Wohl  aber  konnnt  in  ji  <K  ni  einzelnen  l'"alle 
immer  zuerst  die  Zahlijruj)i)e  zur  Be.sj)rechuti^  und  durch  Analy.se 
und  Synthese  zur  vorläufijjen  Krfa.ssung.  Die  Rechenübungen  hn 
ent^^eren  Sinne,  die  hieianf  den  jeweiligen  Stoff  zur  Verarbeitung 
bringen,  sollen  nicht  allein  der  Zahl,  sondern  auch  den  Rechnungs- 
arten selbst  zur  weiteren  Anschauung  und  Vertiefung  gereichen. 
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Auch  diese  letzteren  Operationen  gehören  noch  zu  dem 

Oniiidkapital,  zu  den  Elementen  des  Gedankenkreist  s  eines 
Rechners  und  müssen  daher  durch  unmittelbare  Wahrnehmung 
inneres  Kij^'-entnni  werden.  Ks  sollen  hierbei  nicht  nnr  die 
<(ei;e1)entn  nnd  die  .s^esneliten  Zahlen  znr  unmittelbaren 
W'ahrnelininn«;  «gelangen,  sondern  j^anz  besonders  ninfs  ancb 
der  We^  in  die  »Sinne  fallen,  der  zu  dem  Ergebnisse  j^eführt 
hat  Diese  Bedingungen  aber  kann  das  Rechnen,  welches 
sich  anf  Einerreihen  und  Zählen  gründet,  nicht  erfüllen.  Bs 
operiert  da  mit  leerem  Schalle,  wo  nnniitlelbare  Wahrnehmung 
gefordert  werden  mufs,  und  in  dem  Zahlenkreise  von  i  —3, 
der  je  eine  Ansnahnie  hiervon  macht,  ist  für  die  let/t «^ge- 
nannten ( )i)erationen  theoretisch  und  praktisch  genommen 
so  viel  wie  gar  kein  Raum. 

Aus  allen  diesen  Oründen  erachten  wir  es  für 
unerläfslich,  dafs  die  Grundzahlen  und  Grund- 
rechnungen  in  Gruppen  zur  unmittelbaren  Ver- 
anschaulichung kommen. 

(Schlufs  folgt.) 
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Prttpantion  nnd  Lehratande. 

Es  ist  gewifs  eine  beherzigenswerte  Mahnung,  welche  die 
von  der  königlichen  Regierung  zu  Düsseldtuf  auf  grund  der 
allgenieiticTi  Heslimnumj^en  ausgearbeiteten  Lelirplfme  dem 
iüngeren  Lelirer  >^el)en,  dafs  er  sieh  mit  der  h'eder  in  der  Hand 
auf  den  Unterrielit  vorhereiteii  >olk-.  »Soweit  unsere  Kenntnis 
reicht,  ist  es  auch  in  den  Lehrerseniinarien  lirauch,  dafs  die  in 
der  Übungsschule  beschäftigten  Seminaristen  für  jede  Ldirstunde 
eine  Präparation  anfertigen,  welche  nicht  altein  den  zu  behan- 
delnden Lehrstoff  inhaltlich  angiebt,  sondern  auch  eine  katechetische 
DarkMr,inir  desselben  in  Fomi  der  /u  stellenden  I'Vagen  enthält 
Die  Anfertigung  der  Präparatinn  nötigt  den  I.ehrseniinaristen 
zu  einer  eingehenden  Heschäftigung  mit  dem  Lehrstoffe  in  sach 
licher  und  methodischer  Richtuiii;:  die  Durchsicht,  welcher  die 
Arbeit  vor  der  Durchnahme  in  der  l'hungsschulc  seitens  des 
Ordinarius  bezw.  des  betreffenden  Fachlehrers  unterworfen  wird, 
bietet  Gelegenheit  zur  Erteilung  von  Ratschlägen  und  Winken, 
wozu  die  Übungsschule  nicht  immer  der  rechte  Ort  ist  und  deren 
der  angehende  Lehrer  so  häufig  l)edarf. 

Dafs  (he  (".ewohnheit  der  schriftlichen  Präparation  den 
T^ehrer  auch  nach  seiner  l'.ntlassung  aus  dem  Seminare  hegleiten 
soll,  spriclit  sclion  aus  den  Worten  der  ange/o.uenen  W  rfügung. 
Ohne  viele  Mühe  liefse  sich  eine  grofse  An/.ahl  pätlagogischer 
Autoritäten  namhaft  machen,  welche  den  Nutzen  wie  der  Vor- 
bereitung überhaupt,  so  der  schriftlichen  im  besonderen  nach- 
drücklich betonen. 

Den  ICinflufs  einer  gewissenhaften  Vorbereitung  auf  die  Fort- 
bildung des  Lehrers  seihst  wollen  wir  nur  streifen. 

Die  schriftliche  Präparation  hat  vor  <ler  Mofs  in  (ledanken 
ani^estelllc  y  \'oi  hcrcitung  ilen  \'or/ug  \-oraus.  welchen  jede  schrift- 
liche Auf/eiciuiung  vor  dem  mündlichen  Ausdruck  geniefst,  dafs 
die  erstere  noch  mehr  ein  'Bildner  der  Gedanken«  ist,  so  dals 
Jean  Pauls  Wort  auch  der  schriftlichen  .Vorbereitung  auf 
den  Unterricht  gilt:  «Ein  Blatt  schreiben  nützt  mehr  als  ein 
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liiicli  lesen  .  vSo  vcrkilit  naniciitlicli  die  .schriftliche  rräparatioii 
K/üj^^lich  des  Sl(»lte>  eine  liefere  I%insiclit  und  hesscrc  Ühersicht 
inid  uiiterslüt/.t  das  Getlachlnis  in  der  Aneignung.  Mehr  als 
die  blofs  gedachte  Vorbereitung  zwingt  die  schriftliche  Aus- 
ffihrung  zur  Aufmerksamkeit  auf  die  Form  der  Darstellung;  er- 
streckt sich  dieselbe  auch  auf  die  schulgemäfse  Behandlung,  so 
ist  sie  wie  kaum  der  Unterricht  ein  vortreffliches  Mittel,  zu 
einer  korrekten  Fraf^estellunt^  zu  .<4:elangeii.  Eintönigkeit  in  der 
h'nnn  der  Fragen.  Doppelfravjen.  häufige  Anwendung  von  Ivnl- 
scIk  iduugsfragen  und  sog.  Flickwörtern  und  manche  andere  oft 
Störentie  Uigenheilen  werilen  sich  um  so  weniger  Ixri  dem  Lehrer 
einschleichen  können,  je  mehr  Sorgfalt  er  auf  die  schriftliche 
Niederlegung  verwendet 

Die  schriftliche  Präparation  hat  aber  nicht  allein  einen  sach- 
lichen und  formellen  Zweck,  sondern  giebt  auch  die  (  k  wfdir  für 
ein  tieferes  F'indringen  in  das  psychologische  Moment  der  ])a(la- 
gogischen  W  irksamkeit,  indem  sie  mehr  als  der  F^ifer  des  Unter- 
richts  die  kühle  l'berlegung  und  die  erwägende  Vorsicht  x.u 
Worte  konunen  läfst  inbetreff  Berücksichtigung  des  kindlichen 
Standpunktes,  der  Anschauung»-  und  Denkweise  des  Schfilers. 

Fafst  man  die  verschiedeneu  Zwecke  unter  einem  idealen 
Gesichtspunkte  zusammen,  so  w  äre  das  Endziel  aller  \'orl)e 
reitung,  die  Vorbereitung  entbehrlich  zu  machen.  Wie  die 
einzelne  Präparation  die  Ausrüstung  für  die  ))elreffeiule  Lehr- 
sluiide  erstrebt,  so  bringt  die  stete  (lewohnheit  gewissenhafter 
\'orbereituiig  den  Lehrer  dem  Ivnd/.iele  immer  näher,  zur  voll- 
kommenen Herrschaft  über  die  für  .seinen  Beruf  nötigen  Kennt- 
nisse ZU  gelangen  und  ein  Meister  zu  werden  in  der  9  Methodik 
und  Schulmeisterweisheit«. 

Mag  nun  aber  auch  eine  Präparation  bis  ins  kleinste  hinein 
durchdacht  und  ausgearbeitet  sein,  ihre  natürliche  F>gänznng 
bildet  die  Lehrstunde,  für  welche  sie  be^-tinimt  i<t.  Die  Prä- 
paration ist  der  auf  dem  l*apiere  aufgeführte  Plan,  der  im 
l'nterrichte  zur  \'erwirkiichnni;  Uebracht  wird,  der  geschriebene 
Gedanke,  welcher  erst  im  Munde  des  von  echt  pädagogischer 
Gesinnung  getragenen  Lehrers  zum  lebendigen,  frachtbringen- 
den Worte  wird;  die  Präparation,  könnte  man  mit  einem  ge- 
wissen Rechte  sagen,  ist  Theorie,  der  Unterricht  Praxis.  Der 
Unterricht  ist  aber  etwas  anderes  als  die  auswendig  hergesagte 
Präparation;  er  ist  und  soll  nulir  sein  als  die  einfache  Über- 
tragung des  geschriebenen  F^ntwurfes.  F's  ist  mit  dem  Wesen 
einer  frischen  und  anregenden  I 'nterrichtsweise  nicht  vereinbar, 
dafs  sich  der  Lehrer  nnt  ängstlicher  Gewis.senhaftigkeit  an  die 
vorher  znrecht  gelegten  Fragen  anklammere,  ebensowenig  wie 
eine  aus  wirklichem  Überzeugungsdrange  gesprochene  Rede  sich 
*wdrtlich  an  eine  vorgeschriebene  Form  binden  kann.   Ja,  noch 
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weniger;  denn  der  Lehrer  ist  bei  der  Stellung  seiner  Fragen 
stets  abhängig  von  den  Antworten  der  Kinder,  die  er  in  keinem 
Falle  mit  absoluter  Sicherheit  vorausdöikeii  kann.  Gewohnlich 
führt  aber  das  zu  strenge  Festhalten  an  die  Ordnung  und  die 

Form  der  voru^eselienen  Fraj^en  dahin,  dafs  der  Lehrer  nnrichtige 
oder  auch  mir  unerwartete  Antworten  kurzwcj;  verwirft,  ohne 
sich  aul  eine  nähere  Prüfnnj;  oder  auf  lierichtij^ung  be/.w.  Be- 
nutzung derselben  einzulassen.  Diese  Neigung  läfst  ihm  selbst 
manche  wertvolle  Gelegenheit  entgehen,  durch  liebex'olles  Ver- 
senken und  kluges  Sinnen  an  Verständnis  des  kindlichen  Geistes 
und  an  katechetischem  Geschick  zu  gewinnen.  Für  den  Schüler 
entsteht  dadurch  der  Nachteil  ungenügender  I^rfassunj^  des 
Lehrstoffes  oder  j^ar  v«")lli<i^er  Teilnahndosijjjkeit  am  Unterrichlc. 
In  dem  Kestrel)eu,  auf  alle  Fälle  mit  einer  h'raj^e  die  bestimmte 
Antwort  zu  erzielen,  konunt  der  Lehrer  dahin,  sich  vorzugs- 
weise an  die  aufmerksamen  und  befähigteren  Schüler  zu  wenden 
und  die  gröfsere  Mehrzahl  unberücksichtigt  zu  lassen.  Befani^en- 
heit  und  Kurzsichtigkeit  täuschen  sogar  über  die  eigenen 
Mängel  hinweg  und  verleiten  zu  dem  falschen  Glauben,  dennoch 
allseitiges  Verständnis  bei  den  Schülern  gefund«i  zu  haben. 

Wenn  soKIk  I'>wä^nnj^en  peeitjnet  sind,  nur  unter  einem 
gewissen  Vorl)ehalt  in  das  L<>1)  der  in  katechelischer  h'orm  aus- 
geführten Präparation  einzustimmen,  so  scheint  eine  l')rfaluunj^, 
welche  man  hin  und  wieder,  wenn  auch  vorwiegend  von  jüngeren 
Lehrern  aussprechen  hört,  den  Wert  der  Vorbereitung  noch 
mehr  herabzumindern.  «Da  habe  ich«,  sagen  sie,  »besser  unter- 
richtet als  sonst  und  war  doch  nicht  so  gründlich  vorbereitet-. 
Es  kann  ja  eine  Selbsttäuschung  ein;  man  ist  jedodi  nicht 
berechtiget,  in  allen  Fällen  eine  solclie  anzunehmen.  Aber  auch 
die  wirkliche  Thatsache  steht,  wie  oben  aui^edcutcl  wurde,  mit 
dem  j^edeihlichen  Ivrfolge  der  l'räparation  nur  in  sclK-inbarem 
Widerspruche.  Ks  ist  eben  nicht  zu  bezweiichi,  clats  die  augen- 
blickliche Stimmung  des  Lehrers  und  seine  Lust  zu  dem  Lehr- 
gegenstande nicht  nur  seinen  Gefühlen  einen  höheren  Schwung 
verleihen  und  dadurch  eine  innigere  Wechselbeziehung  zwischen 
ihm  und  den  Schülern  herstellen,  sondern  auch  die  Wrstandes- 
thätigkeit,  welche  durch  dii-  Katechese  bedingt  wird,  steigern. 
>  Lust  und  Liebe  zum  Dinge  ninclit  Mühe  und  Arlieit  geringe  * 
gilt  wie  für  den  Lthrerberuf  überhaupt,  >o  auch  für  jede  Lelir- 
stunde  und  jeden  Lehrgegenstanel  im  besonderen.  Der  Aus- 
spruch Sailers :  *  Wenn  ich  so  recht  froh  in  die  Schule  komme, 
so  sind  meine  Kinder  Engel,  und  alles  geht  herrlich«,  darf  ohne 
Bedenken  ebensowohl  auf  die  unterrichtliche  als  die  erzieherische 
Wirksamkeit  ausgedehnt  werden.  Es  hiefsc  den  Lehrerberuf  zum 
Handwerk  erniedrigen,  wollte  man  abstreiten,  dafs  der  wahre 
Geist  desselben  mit  dem  Herzen  eriafst  werden  niuls;  mau  kann 
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noch  weiter  ^ehen  und  vom  Lehrer  wie  vom  Künstler  sap^en. 
(lafs  aiuli  ilini  iti  lauten  Stunden  eine  Art  i]iäda.c:oj;ischcr) 
inati()nsi;al)e  innewohne.  lici  aller  Anirkt.nnun>;  und  \'cr- 
ehrung  für  diese  gewissernialsen  schöpferischen  Stunden,  für 
solche  Auj^Lublicke  höherer  Weihe  darf  der  Lehrer  in  weniger 
guten  Stunden  jedoch  nicht  dem  Mifsmute  und  der  Unzufrieden- 
heit Rautn  gehen,  viel  weniger  noch  ans  dem  Erfolg  solcher 
Stunden  den  Schluls  ziehen,  als  sei  die  vorherij^t  gründliche 
\'orbereitung  eine  Daumschranhe  für  die  rechte  l'nterrichts- 
stininiung  und  die  aus  ihr  lK-r\<)r,i;elun(k-  fruchtbare  Wirkung. 
Innuerhin  wird  sich  Uicht  v'ww  I'.rkläruug  dafür  finden.  <lafs 
der  Präparalionsentw  uri  aul  dem  Papiere  an  Frische  und  Vr- 
sprQnglichkeit  hinter  dem  lebendigen  Worte  zurücksteht,  und 
dals  der  rege  Wechsel  von  Frage  und  Antwort  in  der  I^ehrstunde 
selbst  die  Lust  an  der  Sache  erhöht,  wenn  nichl.  allein  erzeugt 

Je  mehr  die  Hinsicht  und  das  UnterHchtsgeschick  des  Lehrw» 
wachsen,  desto  mehr  Freiheit  wird  er  sich  innerhall)  des  Rahmens 
der  lY.'iparation  gestatten  dürfen,  desto  mehr  bricht  sicli  aber 
auch  bei  ihm  die  T 'berzeuguni^  IJaliu.  wie  wenig  nial"si;ebetid  <»fl 
der  vorher  /-urechlgelegte  Plan  der  katechetischen  Entwicklung 
bei  einer  Schar  regsamer  und  denkender  Schiller  sein  kann. 

Die  Erziehung  zu  selbständigem  Denken  und  Sichäufsem 
erfordert  es  geradezu,  dafs  die  Schnfirbrust  des  katechetischen 
Behandlungsplanes  die  Schüler  nicht  zu  sehr  einenge;  ihr  In- 
teresse am  I'nterrichte  und  ihr  l^ifer  /.u  antworten  wird  indem 
Grade  /nnelunen.  je  weniger  ihnen  die  Fesseln,  welche  ihnen 
die  FVagen  des  Lehrers  a!de.i;en,  fühlbar  werden.  Auf  der  ruter- 
stufe  soll  ja  der  Unterriehl  den  Charakter  der  leichteren  Unter- 
haltung tragen;  aber  auch  in. den  spätopen  Schuljaliren  braucht 
ein  gröfseres  Mafs  von  Freiheit  in  der  unterrichtiichen  Behand- 
lung nicht  in  Widerspruch  zu  treten  mit  sachlicher  Krörtening 
und  streng  logischer  Schlufsfolgennig. 

Zudem  können  unrichtige  Antworten  und  abschweifende 
Ikni erkunden  der  Schüler  noch  lange  uicht  innner  \t>n  der 
Hand  .i;ewiesen  werden,  und  es  kann  auch  bei  sorgsamer  \'or 
Ijereitung  der  Fall  eintreten,  dafs  durch  die  Fragen  wilsbegieriger 
Schülersich  dem  Lehrer  während  de$  Unterrichts  neue  Gesichts- 
punkte ergeben,  die  seiner  Katechese  wesentliche  Momente  hin- 
zuffigen,  oder  ihn  sogar  veranlassen,  dieselbe  in  andere  Bahnen 
zu  lenken. 

Da  hilft  allerdings  auch  die  gewissenhafteste  Vorbereitung 
nicht  immer  aus  der  Klennne;  dann  mufs  der  Lehrer  eben  /eigen, 
dafs  er  der  Herr  des  Augenblicks  ist.  der  mit  raschem  Klicke 
die  veränderte  Situation  überschaut  untl  sich  derselben  an/.u- 
passen  weifs. 

Crefeld.  W.  R fi b en k am p„' ' '  ' 
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Neuere  Ersclieinungeii  auf  dem 
Obebiete  der  Musik, 

Von  K.  B«okir  in  Neuwied. 
(Schluls.) 

Erntd  Flfim,   Neuer  I'ührcr  durch  die  V  i  ol  i  n  -  l,i  tterat  u  r. 

IIiunu)Vtr,  Louis  Oertel.  l'reis 

ICs  gicbt  Führer  auf  allen  Ciebieten  der  Musiklitteratur,  die 
wenigsten  aber  auf  dem  der  Violinlitteratur.  Dieser  Führer  ist  mit 
grolsem  Fleifse,  vielem  Geschicke  und  giofser  Sachkenntnis  zusammen- 
gestellt Recht  interessant  und  praktisch  sind  die  vortrefflichen  Be- 
merkungen über  die  Spielart,  vSchwierijfkeit  und  die  damit  erzielte 
Wirkunj;  beim  Publikum.  Fast  bei  allen  Noten  ist  der  Preis  an^e- 
i^ebcn.  Ich  hal)e  die  mir  auj^^etiblirklich  im  (iedächtuis  vorrfilitjen 
N'iolinsacheu  beim  Naehsi  lilai^eii  sämtlich  in  dem  l'ührer  vorj^e- 
funden.  Unter  den  \  iolinspiclern  wird  sich  der  i  ührer  viele  Freunde 
erwerben. 

8.  Gesang. 

a.  Schnlliederbücher. 

Hesse,  Pr.  u.  Adalbert  Schönh>{n,  Schulliederbuch.  Sammln n g 
auserlesener  I.ie<1er  für  Bürger-,  Mittel-,  höhere  Töchter-  und 
hr)here  Hür«jerscliulen.    II.  u.  III.  Heft.    2.  verb.  Aufl.  Dessau, 

liaumann.  iSip.    Preis  75  Pfg.  u.  1  M. 

Nach  dem  \'or\vort  ist  die  Sainndunj;;^  nach  dem  (irnndsatze: 
»Für  die  Schule  ist  das  Beste  j;ut  genuj^  bearbeitet  worden.  Die 
Herausgeber  hätten  aber  dann  die  beiden  vorliegenden  Helte  nicht 
so  umfangreich  zu  gestalten  brauchen.  Neben  Bewährtem  hat  auch 
manches  Unbedeutende  Aufnahme  gefunden»  doch  ist  Sorgfalt  bei  der 
BearbeiUin<r  nicht  zu  verkennen 

Hesse,  H  ermann.  I.iederhetl  f  ü  r  \"  o  1  k  s  s  c  h  u  1  e  n  ,  enthaltend  die 
durch  Konfcren/.heschlufs  der  \'<>lkssiliiillelirer  der  Stadl  .Mühl- 
hausen i.  Thür.  aus}4,e\vählten  Lieder.  2.  vermehrte  und  verb. 
Auflage.  Mühlhauscn  i.  Th.,  (i.  Danner.  1891.  Treis  40  Pf. 
Zu  den  vielen  Schulliederb&chem  wiederum  ein  neues.  Die  Aus- 
wahl der  I/ieder  ist  gut,  doch  sind  die  Texte  —  sogar  einzelne  von 
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Hoffmanii  \.  I'alk-rslehcn      nicht  ganz  an  verfälscht  abgedruckt  Bei 

ciiiiq:en  Liedern,  /.  H.    Deutschland  Ober  alles  ,    l'jn  jjetrencs  ITcr/e 
wissi  ii    {.{c.  fehlt  Anj^altc  des  Dichters  vnui  K<)ni[H)nisten.  Nachdem 
die  \  <>lksschnlliederbuchlitterat»ir  mit  sorj^fältiji  bearbeiteten  Ouellen- 
lieUcrsanunlungen  versehen  worden  ist,  müssen  die  Anforderungen  an 
neu  erscheinende  Liederbficher  auch  nach  dieser  Seite  hin  höher  weiden. 
Rose,  Praktisches  Volksliederbach  mit  entwickelnden  Vor- 
übungen. (Elenientaikursn8>.  Zweites  Heft  für  die  Mittelstufe. 
Nach  Ziffern.  Hielefeld,  IKlmich.  1888.  Preis  40  Pf. 
Wenn  alle  l  bunj;en  in  dem  Hüchelchen  wirklich  gesungen  wer 
den  sollen,  wo  soll  dann  die  Zeit  /.um  l-'inüben  der  l.i«  di  r  herkommen  .•' 
La.sseti  wir  iloch  lieber  diese  vielen,  vielen  ICntwickeliiii^eii  <Ur  ein- 
zelnen Stufenverhältnisse  der  Melodie  und  kt)nimen  zum  anschau- 
lichen Absingen  und  zum  gemütvollen  Vortrage  der  Lieder.  Dann 
wird  für  unsem  Volksgesang  mehr  erreicht! 

b.  Lieder  für  Frauen-  und  Kinderstimtnen. 

Paul  niiiiiienthHl,  op.  56.  Der  61.  Psalm  für  eine  Alt-  oder  Hariton- 
stiinme  mit   lU  trleitun^^  der  ( )r<^el   (oder  des   Harmoniums  aU 
libiluiui    I.,iii^eiisal/a,  Hcrm.  Hexer  u.  Sölnu-.  Pr^is  ? 
l'ür  Kirchenkonzerte  sehr  geeignet.    Die  Begleitung  ist  beson- 
ders interessant. 

Paehe,  Job.,  op.  142.  Drei  Oesfinge  für  eine  Singstimme  mit 
Begleitung  des  Pianoforte.  i.  Sehnsucht  2.  St&ndchen.  3. 
»Schlnmmerlied  vor  Weihnachten.  Prankenberg i.  Sachsen,  Bern« 

hard  Kurth.    Preis  i  >f. 

Nette,  ani^enehm  klingetidi-  Lieder.  Die  .\nsfidittmg  für  Sänger 
und  Spieler  nicht  schwer.  Besonders  .sind  /u  empfehlen  Nr.  2  u.  3. 
Kabich,  l.rnst,   op.  23.    l*"üuf  geistliche  \  olks weisen   für  eine 

Singstimme  mit  Kla\ner-,  Orgel-  oder  Harmonium*Begleitung. 

I,.angensalza,  Beyer  u.  Söhne.  Preis  ? 

Der  Kirchenton  ist  im  ganzen  ziemlich  getroffen.  Die  Lieder 
lassen  sich  beim  r;()ttesdienste  recht  gut  verwenden.  Die  Ivinleitung 
zum  er.stcn  I.iede  hätten  wir  gerne  etwas  anders  gesehen  ,  bei  I  ber 
leitunj^en  zu  Chören  lassen  sich  dieselben  so  anfangen,  aber  als  l\in- 
leitung  zu  einem  Scdovtsan.y  kann  man  an<lers  comi)onieren.  In 
Nr.  4  -So  nimm  tlenn  meine  liänile  stört  zwischen  der  3.  und  4. 
Verszeile  das  dreitaktige  Zwischenspiel,  besser  ist  es,  dasselbe  ganz 
wegzulassen  oder  Zwischenspiele  zwischen  allen  Zeilen  anzubringen. 
Sämtliche  Lieder  mit  Begleitungen  sind  sehr  leicht.  Die  Tonhöhe 
bewegt  sich  zwischen  «  bis  f. 

Sehuri^,  NOlkmar.  op  .^5.  Viktoria.  I.ictl  für  hohe,  tiefe  Sing.stinnne 
mit  l>c,v;lcitun;,'^  des  Pianofiirtc.    Dasselbe  Lieil  auch  für  Männer- 
chor  bearbeitet.     Langensalza.  l>e\er  u.  S<')hne.  Preis 
Nicht  besonders  wirksam  und  ])oetisch  erfunden.    Lniiuch.  naiv. 

Für  feine  Coucertaufführung  weniger  zu  gebrauchen. 
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Sclmri^,  Volkmar,  l'siilin  Htrr.  fler  Köni.n  freuet  sicli  in  deiner 
Kraft;  für  eine  Sill:^^'^tinlnu  mit  Orjj^cl-  oder  Klavierbegleitung. 
^P«  33-    Langensalza,  licycr  u.  Söhne. 

Auch  eine  sehr  einfach  erfundene  Comixisition,  die  auf  die  Zu- 
hörer keinen  grofsen  Hindruck  machen  wird.   Die  Orgelbegleitnng 
ist  nicht  orgelmftfsig.  sondern  mehr  klaviermiüsig. 
Schnrig,  Volkmar,  op.  29.   Vier  Feslgesänge :  Ankunft  des  Herrn, 

Weihnachtslied,  ( )sterijesani;,  l'fingstgesanjj.    Vür  dreistimmigen 
Knal)eM    oder  I*rauenclu)r  mit  Ücglcituni;  der  Or-^el  oder  des 
PiamitorU.    l,an.:^ensalza,  Jkver  u.  Söhne,  l'reis.'* 
Kignet  sicli  auch  für  einen  ländlichen,  sehr  einfachen  Chor. 
Begleitung  mehr  für  Klavier  als  für  Orgel.   An  manchen  Stdlen  ist 
der  Chor  vierstimmig,  trotzdem  auf  dem  Titelblatt  steht:  für  drei- 
stimmigen Chor. 

C)  1/  i  e  d  e  I  f  ü  r  .M  ä  11  n  e  r  c  Ii  o  r. 

Gräst«ncr  u.  Kropf,  .S  a  m  m  1  u  n  j;   ^  e  i  s  1 1  i  e  h  e  r  u  11  d   w  e  1 1 1  i  c  h  e  r 
(iesän^e  für  Männerchor,  insbesondere  fiir  Seminare  und 
die  ()l>erklassen  der  (.iymnasien  und  Realscluilen.    Halle,  Täda- 
gogischer  Verlag  von  H.  Schroedd.   Preis  1,80  M. 
Wiederum  eine  neue  gute  und  reichhaltige  Sammlung  von 

Männerchören  für  Seminare  etc. 

Heiw.  Koralials,  op.  Hymne  an  d  a  s  V  a  t  e  r  l  a  n  d  für  vi  erst. 
Männerchor  mit  Klavierbegleitung.   Frankenberg  i.  S.,  Beruh. 

Kurth. 

l'ür  -Vufführungen  l)ei  \  aterländisi  hen  l*'esten  zu  empfelilen. 

Karl  8eliuu88 ,  Volkstümliche  M  ä  n  n  e  r  c  h  ö  r  e  und  Volks- 
lieder,  n.  Heft   Wiesbaden,  Karl  Scham».   Preis  50  Pfg. 
Binzeine  Chöre  schliefsen  sich  etwas  zu  verwandt  an  Dregert  an. 

Die  Volkslieder  sind  gut  und  wirkungsvoll  gesetzt 

Wermann,  Oscar,  op.  67.  Hymnus  zur  Feier  deutsch  nationaler 
Feste  für  Männerchor.  Sopran-  oder  Tenorsolo  und  grofses 
Orchester.  I.eip/.ig,  Hermann  Trotze,  k'lavieraus/.  Preis  2.50  M. 
Von  jrrofser Wirkung.  In  der  Ausführunj^  irfordert  der  IlN-mnus 

einen  gut  geschulten  Männerchor,  Begleitung  auch  ziemlich  schwierig. 

Das  Solo -Andante  hat  eine  recht  gefällige  Melodie  und  geht  bis 

zum  m  hinauf.  Der  Schlufssatz  ist  mächtig  und  erfordert  wie  das 

ganze  einen  staiken  und  stimmreichen  Chor.  Guten  Männerchören 

ist  der  Hymnus  angelegentlichst  zu  empfehlen. 

d)  Lieder  für  gemischten  Chor. 

Drath,  Iheodor,  Kurze  und  leichte  Motetten  für  Diskant,  Alt 
und  HariloTi   (»p.  (h).    I^angensalza,  Heyer  u.  Söhne.  Preis? 
Leicht  ausführbare  Motetten  ülier  Hibeltexle.  wie  sie  zu  Sonn- 
und  Fe.sttagen  sich  eignen.    Klingen  ganz  gut  und  la.sseu  sich  von 
einem  weniger  geübten  Chor  singen.  Sind  zu  empfehlen. 


Digilized  by  Google 


9i>«n«  BnehflBttBitM  aaf  dem  0«bi«te  der  Miisfk. 


269 


Frankonher^er,  Heinrich,  \'ier  leichte  K  i  r ch  e n  c  a  n  t  a  t  e n  für 
^einischteii  Chor.  op.  19.    l^^angensalza,  Beyer  u.  Söhne.  Daraus 

Call  täte  III.  Preis 

Die  Cantate  ist  leicht  ausführbar.  Oh  sich  dieselbe  aber  mit 
2  Violinen,  Viola  und  Contrebafs,  dazu  mit  8  Blasinstrumenten  oder 
Or:g;el  auch  auf  dem  Lande  ausführen  läfst  ist  sehr  zu  bezweifeln. 
Sie  besteht  aus  einem  Chor-AUegro,  Bais-Solo- Moderato  und  einem 
Chor-AUejn^-macstoso.   Die  Wirkuncf  ist  eine  fi^ute. 

Paul  llopi»!'.  Der  Kngel.  op.  20.   Gesan|^  für  drei  Frauenstimmen  mit 

He;^leitun}^  des  Klaviers.    l,ang:ensal/.a.  Beyer  u.  Söhne. 

Sehrschön  und  jxietisoh  enipfnndrnc  Coniposition.  Der  Componist 
verslfid  es,  recht  ni«Mkrn  /n  scIinilKU.  Hti  .Xnffiihnin.ijen  wird  das 
Stück  stets  eines  ivrfolges  sicher  sein.  Die  Hegleitung  erfordert  einen 
feinfühlenden  Mnsiicer,  ist  aber  nicht  schwer. 

Köllner,  op.  i;,!,  Zwei  geistliche  (>esäiige:  i)  der  i.  Tsalm,  2)  Sieges- 
fürst und  Rhrenkönig  für  gemischten  Chor.   Langensalza,  H. 
Beyer  u.  Söhne. 
Recht  ansprechend. 

Ernst  Riibieb,  Psalter  und  Harfe,  (leistlicbe  Gesänge  ans  alter 

und  neuer  Zeit  für  gemischten  Chor  und  vierstimmigen  Männer- 
gesang. I\'  Heft:  Motetten  und  geistliche  Lieder  für  gemischten 
Clior.    Lall^ensal/.a.  lU-vcr  u.  vSöhne.    iS<)[.  l'rtis.'* 
Das  Heft  eiithidt  (icsänge  fiii  alle  kirclilii  lieii  l"est-  und  Sonn 
tage.    Die  Ilanuonisierung  ist  recht  einfach  und  kirchlich  und  er- 
fordern keinen  wohlgeschulten  Chc»r.   In  dem  Liede  »Wo  findet  die 
Seele«  hätte  die  Harmonisierung  etwas  naturlicher  sein  können ;  ein 
kirchlicher  Gebraudi  erfordert,  daCs  dieselbe  nicht  gesucht  ist  damit 
das  Ohr  der  andächtig  lau.schenden  (lemeinde  nicht  durch  fremd- 
klingende Akkorde  vf)m  C.ollesdienste  abgezogen  wird,    l%in  Dirigent 
eines  Chores  wird  aber  aurli  in  diesem  Hefte  viel  Brauchbares  finden. 
Das  Huch  ist  unbedingt  /.n  t.in]»fL-hlen. 

Kiesel,  (»p.  2.v  1*  a  ss  i  o  11  s  g  e s a  n  g.  bür  vier.stiinniigen  gemischten 
Chor  (beliebig  ein-  oder  zweichörig).  Langensalza,  H.  Jieyer 
u.  Söhne. 

In  altkirchlichem,  feierlichem  Stile  geschrieben.  Für  titurgisdie 
und  Concert-Aufführungen  recht  dankbar. 

Hehdnfeld,  op.  5.  Motette  für  Bafs-Solo,  gemischten  Chor  und  Orgel. 
Langensalza,  Herrn.  Beyer  11.  Sohne. 

Wenig  ansprechend.   Die  Erfindungsgabe  des  Componisten  ist 

sehr  gering. 

(i.  Schütze,  op.  7.  Sech  s  M  otetten  für  Sopran.  Alt,  Tenor 

und  Bafs  zum  < ■tcl)rauch  beim  Cottesdicnste.  op.  6.  Acht  kurze 
Motetten  für  gemischten  Chor.  Langensalza,  Beyer  u.  Sühne. 
Treis 

Für  Kirchenchöre  gute  brauchbaren  Sachen.   Die  Motetten  sind 
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einfach  in  «It-r  Sohwieriijkeit,  u-cht  \vohlklin«jcn(l  tjeset/t  filier  einzelne 
Iiil)elverse,  so  <l;ils  sie  sieh  sehön  dem  ( '.ottesdietiste  anpassen  lassen. 
Durch  die  Zeichen  zum  Atemholen  hat  sich  der  \  erfasser  ein  be- 
sonderes Verdienst  erworben.  Zur  Anschaffung  sind  die  Motetten  an- 
gelegentlichst empfohlen. 

Joli.  PaehCf  op.  128.  Cantate  für  gemischten  Chor  und  Solo 
mit  Orgelbegleitung  nach  Worten  des  71.  Psalms. 
Partitur  2  M.,  Chorstimmen  k  40  Pfg.  Prankenberg  i.  S.  Bcmh. 
Kurth. 

Paches  Compositioncn  finden  überall  viel  Anklani;.  Auch  diese 
Cantate  wird  unter  deti  Kirchenchöreu  rasch  \'erbrcitu«g  gewinnen. 
Ich  kann  sie  nur  empfehlen. 

8.  Orgel»piel. 

Paul  Blunienthal,  Acht  ilreistininiij^e  Choralfigurationen  in 
triomäfsiy er  Ausführung,  /.um  Gebrauch  beim  Gottesdienste 
oder  bei  Kirchenconcerten  ffir  die  Orgel.  .Langensalza,  Herrn. 
Beyer  u.  Sohne, 

Die  Figurationen  sind  originell  und  in  sehr  geschicktem  Kontra- 
punkte geschrieben.  Tüchtigen  Orgelspielern  sind  dieselben  dringend 
zu  empfehlen. 

Forclihaminer,  ai  Zwölf  Choral -N'orspiele.  In  Sechs  iMi^hetten 
für  die  ()rgel.  op.  1;  u.  14.    Langensalza,  Hever  u.  StUine. 
Vorzüglich  gearbeitet  und  wirkungsvoll.  Ich  wünsche  den  beiden 

Heften  die  grcdste  Wrltrcilung, 

Kern,  Karl  Aug.,  op.  233.  Orgelmagazin.    \'or-  und  Nachspiele  tur 
die  Orgel.  Heft  I  und  II.    Langensalza,  Beyer  u.  Söhne. 
Die  obigen  \'or-  und  Nachspiele  sind  schon  op.  233.  Bei  einer 

solchen  grofsen  Opuszahl  dürfte  man  sicher  etwas  besseres  erwarten, 

als  diese  Orgelstücke  sind.  Was  sollen  .solche  Orgelstücke  und  wer 
istso  thöricht.  ( kld  für  .solch  elende  Mache  auszugeben  ?  Musikalische 
Erfindung  hat  der  \'erfiiger  i'iber  eine  grofse  opns  Zahl  gar  wenig, 
.son.st  siilie  nicht  ein  Stück  aus  wie  das  andere.  Wir  beliaui>t<  n  gc- 
tro.st,  dafs  fa.st  jeder  Organi.st  in  der  Lage  ist,  solche  Stücke  auf  den 
Markt  zu  bringen.  Wir  bedauern  den  Verfasser  um  die  verlorene 
Mühe,  die  er  sich  gegeben  hat 

KarlKBOttie,Biaheitliche5Chorgesangbttch  für  evangelische 
Schulen.  Halle  a/S.,  Pädagogischer  Veriag  von  Hermann 
Schroedel.  1892. 

Dieses  Chorgesangbuch  ist  in  zwei  Ausgaben  erschienen,  Aus- 
gabe .\  für  einfache  Scliuherhältnisse  untl  .\usgabe  H  für  l?ürger-, 
höhere  Ktia])iii-  und  Mädchenschulen.  lk*ide  .\usgal)en  enthalten 
Jkleliniugcii  iiber  alles  beim  (iesang  zu  beobachtende,  daneben  ICle- 
mentarübungen,  X'olkslieder  und  Choräle,  und  zwar  ist  der  (lang  in 
der  Methode  so  eingerichtet,  dafs  die  vorangehenden  Belehrungen, 
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\'<)ni1)un,ijen  und  Übunjren  jedesmal  im  Dienste  (Kr  darauf  basieren- 
den X'olkslieder  und  Choräle  stehen.  Mir  einfache  Schuh  erhältnisse 
wird  das  Buch  vorlänfij^  noch  nicht  anwendbar  sein  we.t^eTi  der  I'iille 
der  mcthodischeu  X'erarbeitun^en.  immerhin  aber  findet  ein  Lehrer 
unter  dem  vielen  einiges,  was  seinem  Zwecke  entspricht.  Das  Buch 
ist  zu  empfehlen.  Der  Preis  ist  für  Ausgabe  A  60  Pf.,  ffir  B  40  Pf. 
und  80  Pf. 

Robert  Linnars,  Evangelisches  Choralbnch  für  Orgel  oder  ge- 
mischten Chor  bearbeitet  und  mit  Zwischenspielen  und  <  >r<;cl 
Schlüssen  Versehen.  Hannover- Linden,  C.  Man/.  Breis  biosch.  M. 
I  larmonisieruui:  der  Choräle  einfach   und   kirchlich  würdevoll. 

I-ür  Seminarieu  ist   das  Choralltiuh   auch  aus  dem  (inin<le  sehr  /.n 

empfehlen,  weil  es  sich   wie  kaum  ein  anderes  im  Hannonielehre- 

unterricht  verwerten  läfst 

Schnhuacher,  Joh.  Paul,  Original-Compositionen  für  Orgel  oder 
Harmonium  zum  kirchlichen  Gebrauch,  sowie  znm  Studium  und 

zur  Übnnjj.    Schwäbisch-C^icmünd  (Stuttgart).  Jos.  Rf  tli    Preis  ? 

Für  den  Orjfanisten  ein  recht  brauchliares  Werk,  das  einen  tüch- 
tijrt-n  Spieler  voraussetzt  I  )ie  Notierung;  ist  niei.stens  auf  drei  Systemen. 
Ks  sind  pomjx'isc  Stücke  und  auch  zart  empfundene  I'iij.jen  und  freie 
Fantasien,  Canons  u.  s.  w.  darin.    Hin  gutes  Sammelwerk. 

4.  VioUMpiel. 

Hohmann,  Christian  Heinrich,  Praktische  Violinschule.  Neue, 
ganzlich  umgearbeitete  Ausgabe  von  Emst  Heim.  Köln,  P.  J. 
Tonger.  Preis  in  einem  Bande  3  M. 

Anordnung  des  Übung.sstoffes  recht  gut.  F^tüden  und  Duette 
sin<l  mit  gröfster  Sorufalt  utul  l'achkenntnis  ausgewählt.  W  er  das 
\  iolins|tiel  recht  grüiullich  erlernen  will,  der  greife  nur  getrost  nach 
der  umgearbeiteten  Schule  von  liohmann. 

Kiehatrd  Schulz,  Neue  praktische  F^Iementar- Violinschule. 
Hannover,  L.  Oertel.  Preis  2,50  M. 

Die  Schule  ist  wie  auch  die  Violin-Technik  mit  gröfster  Sorg- 
falt bearbeitet,  doch  scheinen  mir  zu  wenig  melodische  Übung.sstücke 
darin  vorhanden  zu  sein.   Nach  meinen  Ivrfahrungeii  ermüdm  die 
Schüler  zu  leicht,  wenn  man  ihnen  zu  viel  technisches  Material  -iebt 
Rösel.  Arthur,    op    i.    b'ür  Brüderchen  und  Schwesterchen.  6 

kleine  leichte  .Stücke  für  Violine  und  Biauo.  l^angensalza,  Beyer 

u.  Söhne.    Breis  ? 

Die  Stücke  sind  für  einen  Anfänger  auf  der  Violine  bestimmt 
und  bewegen  sich  teils  auf  den  leeren  Saiten  oder  in  der  ersten  Lage. 
Sie  eignen  sich,  da  auch  die  Klavierbegleitung  leicht  ist,  für  sehr 
mittelmiUsige  und  schwache  Spieler,  denen  sie  sicher  auch  Freude 
machen. 


Digilized  by  Google 


Neue  Büclier  und  Aufsätze. 


a>  Biolwr. 

1>T.  Emst.  Die 
Scliulbibelfiaue.   (40  S.)  Weimar, 
R.  Wauncr  Suhn.   o.Oo  M. 
Fl  T 11  n  n  s ,  wr.,  Alois,  Die  Schul- 

wtrkslältf  iti  ihrtT  W'rbinflnii.Lj 
Ulli  dem  theoretischen  I  ntLi  richte. 
Dargestellt  durch  I^r<>:än<::o.  (III, 
69S.mit32Taf.)  Wien,  Ilöhkr,  M 

R  r  u  n  n  c>  r.  Aui^.,  I.itte- 

riiturkundc  un<l  Uittcraturge- 
schichte  in  der  Schule.  (28  S.> 
Baniherg.  C.  C.  Büchner.  0.50  M. 

Engelhardt, 
Lcbr^  Wilh.,  Unsere  deutsche  Bibel. 
Eine  kury.e  Darstellunj^;  <ler  Ce 
schichte  der  Hibelrevisiun,  neb.st 
einer  Zusamtnenstelhing  der  wich- 
tigsten Ändeninjren.  (76  S.) 
Äiunchen,  C.  II.  Beck.   0.50  M. 

(iei.stbeck.  ucaii.,  Dr.  -\lois, 
Über  Systematik  und  Induktion 
im  (U'ojrraphieunterrichle.  ( V)  S.> 
München,  Th.  Ackermann  o.SoiM, 

Hu  tue 's,  Dav.,  Traktat  über 
die  menscliliclic  Natur,  i. 
Ober  den  Verstand.  Übersetzunj; 
von  E.  Röttgen.  DieÜbersetzuuj; 
überarbeitet  von  Prof.  Dr.  Ups. 
(\  III,  380  vS.)  Hamburg,  I^.  Vofs. 
6  M. 

Janke,  Otto,  Über  den  I  nti  r- 
riclit  in  der  <  lesuudheit.slelire. 
(VIII.  163  S.)  Hamburg,  1,.  \'ols. 
6  M. 

Li  n  d  cn  bcr  t^,  Dr.  Otto,  Die 
Zweck uiälsigkeit  der  psychischen 
Vorj^änjrt.  als  Wirkung  der  Vor- 
.stelhin^sliennnunjj.  (III.  64  S.) 
Berlin,  C.  Duncker.    r.^o  M. 

VVendt.  Prof..  Dr.  F.  M..  Das 
wahre  Wesen  der  Oefühle.  S.) 
WiesbatKn,  lU'linnd  >i. 

N  N,  Mei.slerwerke  für  die  »Schul- 
praxis, r.  Band:  (Geistliches  und 
Weltliches /.u  einer  volkstümlichen 
Auslegung  des  kleinen  Katechis- 
mus lAithers.  Von  weil.  Pfr.  Karl 
Heinrich  C  a  s  j)  a  r  i.  Neue  Austrabe. 
(X,  ;,K5  S.)  Laugensalza,  Schul- 
buch h.    2,50  M. 


b>  AvfUtie. 

B  e  r  e  m  a  n  n .  Dr.  P..  Über  geo- 
grapliischen  rulerricht.  (Lelirer- 
Ztg.  f.  Thür.  12  —  16.»  Jena.  Neuen- 
hahn. 

Brostmann,  Zur  Fraj^^e  der 
Lehrerbildung^.  (Pädagogium  6.) 
Leii)/ii;.  Klinkhardt. 

ICrnst,  Otto,  rber  die  unter- 
riclitliche  Behandlung  lyrischer 
Oedichte.  ( Pädagogium  6.)  I^pz., 
Klinkhardt. 

F  r  e  e  .  II  ei  n  ri  ch  .  I  'e.stalo/.zis 
Wesen.  (Plannov.  Schulztg.  11.  12.) 
Hannover,  Hdwing. 

Hoff  mann,  H.,  Macht  sich 

gegenwärtig  eine  Vernachlässi};- 
uujr  im  ( lebrauche  unserer  Mutter- 
s])rache  ^^ultend  ;^  Worin  besteht 
sie.  und  wie  ist  diesem  I  'bcl.stande 
ab/iilu  lk-n  (PädaiT.  Blätter  I.) 
( iollia,  rhieuemann. 

Mün/.,  Dr.  Beruh.,  Frohscham- 
mers  Weltanschauung  und  ihre 

ICmpf.ini^liclikeit  für  die  moderne 
Päda<^o}^Hk.  (Leii)ziger  Lehrerztg. 
23.)    Leipzig,  Otto  Klemm. 

Scherer.  IL.  Welches  Schul- 
system ent.spricht  am  vollkommen- 
steu  den  pädaf^o.uischen  .Anforde- 
rungen ?  (l'ädag.  Ztg.  14.  15.) 
Berlin«  W.  u.  S.  Löwenthal. 

Schönborn,  Die  Tum-  und 

N'olksspii  le  in  ihrer  Stellun^^  zum 
Turnunterrichte  und  der  Spiel- 
betrieb. (Pädag.  Blätter  1.)  Ootha, 
Thienemann. 

Weigand,  H.,  Die  Methode 
des  Oeschichtsunterrichts.  (Päda- 
goj4:inm  6.1    Lei])zi.ir.  Klinkhardt. 

Ti  Schendorf,  Warum  ist  es 
nötig,  Haus  und  Schule  einander 
nfilier  zu  brinj^cn,  und  welche 
Mittel  stehen  uns  da  zur  Ver- 
fügung.'' (Praxis  der  Erziehungs- 
schule  2.)  Altenburg,  H.  A.  Pierer. 
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Monatsschrift  für  Haus-,  Schul-  und  Gesellschafts-Erziehung. 

Heft  6.  Juni  1895.  VI.  Jahrg. 

Spinozas  Lieliren  über  das  Wesen 

der  Gefülile. 

Von  Otoar  Partzaeh  in  Dresden.  / 

In  der  in  Heft  i  und  2  dieser  Zeitschrift  erschienenen 
i^eistvollen  Abhandlnnif  über  das  walirc  Wesen  der  (lefühle 
stellt  sich  der  Wrfasser,  Herr  Prof.  Dr.  Wendl,  gleich  vielen 
andern  P.syclioloi^en  von  Fach  in  (ie«>ensatz  zu  der  Psycho- 
loj;ie,  die  i^e.i^ciuvärtij^  in  den  Kreisen  der  Sclmlniänner  die 
Herrschalt  hat.  Dieses  Unternehmen  ist  in.sofern  besonders 
dankenswert,  als  es  die  Gedanken,  die  es  vertritt,  nicht  auf 
den  Grund  irgend  eines  philosophischen  Systems,  sondern 
allein  auf  die  Basis  exakter,  naturwissenschaftlicher  Forsch- 
nnj^  baut  Darin  besteht  das  wesentlichste  Verdienst  dieser 
Abhandlnnq-,  nicht  in  der  N  e  n  Ii  e  i  l  der  Ergebnisse. 
Denn  diese  (iedankcn  sind  y.n  einem  grofsen  Teile,  aller- 
din<2:s  oft  nnr  in  groben,  zwcifclliaften ,  unklaren  Umrissen, 
Gemeingut  aller  Menschenkenner,  .sofern  sie  sich  den  klaren 
Blick  für  Leben  und  Wirklichkeit  nicht  durch  Versenken  in 
eine  philosopliische  Theorie  getrübt  haben;  sie  sind  von 
Staatsmännern,  Dichtern  und  Pädagogen  vertreten  worden; 
selbst  dem  X'olksmnnde,  derWei.sheit  auf  der  Gasse,  sind  .sie 
nicht  fremd.  Und  wer  mit  der  Cfeschichte  der  Philosophie 
einigermafsen  vertraut  ist,  weils,  dafs  beis])ielsweise  schon 
i^riecliische  Denker  ähnliche,  teilweise  auch  (licscll)en  (le- 
chuiken  ausgesprochen  haben.  Von  den  neueren  Philo.so])hen 
hat  besonders  Spinoza  das  Wesen  der  Gefühle  in  ganz  ähn- 
licher Weise  erklärt  wie  die  angezogene  Abhandlung.  Der 
Darstellung  seiner  Ansichten  ^)  sollen  die  folgenden  Zeilen 
gewidmet  sein. 

Das  philosophische  System  Spinozas  ist  Dualisnm.s,  oder 
richtiger  Parallelisnius.  Demgemäls  scheidet  er  streng  zwischen 

')  Die  Ivthik.  \'on  B.  Spinoza.  Ül>c'r.set/,t  von  Stern.  Ufipzigf 
Redam  jun. 
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den  durch  die  Sinne  vermittelten  Erregungen  des  Körpers 
und  ihren  Polgen  (Empfindungen)  und  den  Erregungen  des 
denkenden  Geistes  und  den  Resultaten  derselben,  wdche  er 
Begriffe  oder  Ideen  nennt  Klare,  deutliche,  wahre,  er- 
schöpfende, also  vollkomniene  Ideen  nennt  er  adäquate, 
die  übrigen  inadäquate  Ideen. 

Wie  in  seinem  System  fibcrhauj^t ,  so  sclilät^^t  Spinoza 
auch  in  der  Ethik,  speziell  auch  in  dem  Teile  derselben,  der 
über  den  Ursprung  und  die  Natur  der  Affekte  handelt, 
den  Weg  der  Deductiou  ein.  Seine  Darlegungen  beruhen 
aber  auf  einer  wunderbar  tiefen  und  umfassenden  Menschen- 
kenntnis, auf  einem  ungeheuer  reichen,  auf  inductive  Weise, 
durch  Selbstbeobachtnng  und  Ik-obachtnng^  anderer  ge- 
wonnenen IvVateriale.  In  der  Fülle  und  in  der  Tiefe  seiner 
psychologischen  Tkobnchtungen  gleicht  er  wShakespeare,  dem 
i^röfsten  Menschenkenner  unter  den  Dichtern.  Seine  Kr- 
kenntnis  der  menschlichen  vSeele  reicht  bis  in  die  jLTcheimsten 
Kalten  und  besonders  die  menschlichen  Leidenschatten  sind 
wohl  niemals  genauer  erkannt  und  schärfer  spezialisiert  wor- 
den, als  von  ihm.  Er  weifs,  die  verwandten  Gefühle  haar- 
scharf zu  trennen,  das  Gemeinsame,  wie  das  Verschiedene 
in  ihnen  aufeuzeigen  und  festzuhalten. 

Um  vSpinozas  lychren  über  den  Urspnmg  und  das  Wesen 
der  Gefühle  klarlegen  zu  können,  macht  es  sich  zuerst  nötig, 
seine  Lehre  vom  Willen,  soweit  es  zu  diesem  Zwecke  er- 
forderlich ist,  zu  besprechen. 

Spinoza  fafst  das  Wort  Wille'  in  einem  wesentlich 
engeren  Sinne  als  der  heutige  vSprachi^ebrauch.  Kr  versteht 
danuitcr  einzig  und  allein  die  I'^ähii^keil  des  (icistes,  das, 
was  wahr,  bezw.  falsch  ist,  zu  bejahen,  be/.\v.  zu  verneinen. 
Der  Wille  hat  es  nur  mit  der  reinen  Erkenntnis,  mit  He- 
griffen, zu  thuu.  Das  Bejahen  und  Verneinen  nun,  welches 
sich  auf  Sachen  und  Dinge  (den  eignen  Körper  eingeschlossen) 
richtet,  und  nicht  blof  s  auf  den  Geist  bezogen  wird,  nennt 
er  Verlangen  oder  Begierde.  Letzteren  Ausdruck  wendet 
er  an,  wenn  der  Geist  sich  seines  Verlangens  bewufst  ist 
Während  sonach  Spinoza  Wille  in  einem  engereu  Sinne 
fafst,  als  jetzt  gebräuchlich  ist,  fafst  er  Begierde  in  einem 
viel  weiteren.  Wir  verstehen  darunter  s^ewcihnlich  nur  ein 
starkes,  kräftiges,  energisches  Verlangen,  eine  Leidenschaft, 
während  er  jedes  bewufste  Verlangen  so  benennt  Im 
Willen  ^eht  er  das  theoretische,  uninteressierte,  rein  ver- 
nunftige Entscheiden  über  Wert  oder  Unwert,  Wahrheit  oder 
Irrtum,  Nutzen  oder  Schaden,  in  der  Begierde  das  praktische, 
zu  Handlungen  drängende  Verlangen.  Der  heutige  Sprach- 
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gebrauch  drückt  beides  mit  dem  Worte  »Wille«  aus,  Spinoza 
aber  mit  Streben«. 

Nach  Spinoza  rjuellcn  alle  Kin/.clakte  des  Wollens  und 
Bej^ehrens,  so  zahlreich  und  so  uianni<^faltij^  sie  auch  sein 
moj^^en,  aus  einem  und  denisell)en  Orundstreben  hervor:  das 
ist  der  Trieb  zur  Selbsterhaltung  oder,  wie  er  sich  ausdrückt, 
»das  Streben  im  Sein  zu  beharren«.  (S.  163.)  Darauf  sind 
alle  Handlungen  des  Menschen  gerichtet,  und  nur  dann, 
wenn  er  sich  infolge  mangelhafter  Erkenntnis  in  einem  Irr- 
tunie  befindet,  begeht  er  Handlungen,  die  sein  Sein  ge- 
fährden. 

Nach  diesen  \'orerörteningen  können  wir  auf  Spinozas 
Lehren  über  das  Wesen  der  Gefühle  eingehen. 

ICr  gebraucht  für  (tcfühl  meist  Affekt?^  und  versUlit 
darunter  einerseits  die  Krregunj^en  des  K()r[>ers,  dunli 
welche  das  Tliätigkeitsvermöi^en  des  Körpers  (worunter  er 
das  gesamte  »Streben  versteht)  vergröfsert  oder  verringert, 
gefördert  oder  gehemmt  wird  ,  andererseits  aber  auch  »die 
Ideen  dieser  Erregungen«  (S.  151),  also  die  Seelenbeweg- 
ungen. Darnach  gehört  zur  Entstehung  der  Affekte  not- 
wendig zweierlei:  erstens  der  Reiz  der  Aufsenwelt,  welcher 
Korper  und  Geist  erregt,  zweitens  das  Thätigkeitsvermögen 
des  Menschen.  Aus  dem  W-rhaltnis  beider,  oder  wie  sich 
Sp.  auch  ausdrückt,  aus  dem  Vermögen  (der  Kraft  und 
Macht)  der  aufsern  Ursache,  verglichen  mit  dem  unsrigen« 
(251;.  283.)  entstehen  die  Gefühle.  Vergröfsern  oder  fördern 
die  äufsem  Ursachen  durch  die  Erregimgen,  welche  sie  her- 
vorrufen, das  Thätigkeitsvermogen  des  Körpers,  so  bereiten 
sieLust(Willensrichtung  und  Reiz  befinden  sie  Ii  in  Consonanz), 
im  andem  Falle  Unlust.  Lust  ist  daher  die  Empfindimg, 
welche  mit  dem  Ubergang  des  Men.schen  von  geringerer 
zu  gr()sserer  Vollkonnnenheit  (226)  verbunden  ist.  Lust- 
luid  l^nlustgefühle  sind  also  nach  vSp.  nichts  »Selbständiges, 
sondern  etwas  Abhängiges.  Ernennt  sie  passiones  ,  Leiden, 
weil  sich  bei  ihnen  der  menschliche  Geist  vorwiegend  im 
Zustande  der  Passi\ntät  befindet  Sie  können  deswegen  auch 
nicht  allein  aus  der  menschlichen  Natur  erklärt  werden. 
Doch  kennt  Sp.,  wie  gleich  hier  bemerkt  sei,  auch  Lustge- 
fühle, die  aus  der  .Aktivität  desCieistes  entspringen,  wie  die 
Freude  über  die  Erkenntnis  einer  Wahrheit 

Aus  seiner  Lehre  vom  Willen  und  aus  seinem  Begriffe 
von  den  Gefühlen  ergiebt  sich  für  Sp.  weiter,  dafs  der  ( ieist, 
so\icl  er  vermag,  bestrebt  ist,  sich  das  vorzustellen,  was 
das  Thätigkeitsvermögen  vermehrt  oder  fördert,  dafs  er  aber 
abgeneigt  ist,  sich  das  vorzustellen,  was  sein  Vermögen 
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hemmt  oder  liiiidcrt  .  Kr  iRiiiit  ditsc  .i,aisti<^eii  ZnsläiuU', 
sofern  sie  sich  auf  einen  ])estininilcn  ( it  Ljcnstand  l)e/.ielu'n, 
»Liebe  und  Hafs  .  Jene  deliniert  er  als  Lust,  bezogen  auf 
die  Idee  einer  äufseren  UrsacheCf  diesen  als  »Unlust,  die  mit  . 
der  Idee  einer  äufseren  Ursache  verbunden  ist«.  (228,  229.) 
Er  gebraucht  das  Wort  v Liebe«  also  in  demselben  umfassen- 
den Sinne  wie  wir,  wenn  wir  von  der  Liebe  zum  vSchönen; 
zur  Natur,  zur  Wissenscliaft  reden.  Die  hcuti.q^e  Ps\  chologie 
wendet  dafür  den  Ausdruck  Wcrtschät/un^  an.  Hals 
als  (icgensatz  zu  Liebe  wird  xon  ihm  in  _L,deicher  Weile 
erfafst,  wobei  er  sich  jedoch  nicht  im  Einklänge  mit  dem 
heutigen  Sprach  gebrauche  befindet  Doch  hat  die  deutsche 
Spradie  keinen  vollständig  zutreffenden  Ausdruck  dafür,  und 
die  Psychologie  mufs  sich  mit  Umschreibungen  helfen. 

Bei  der  Wertschätzung  bleiben  aber  die  MenscJien  nicht 
stehen,  sondern  »sie  suchen  alles,  wovon  sie  sich  vorstellen, 
dafs  es  zur  Lust  beiträgt,  zu  fordern,  um  seine  Verwirk- 
lichung herbeizuführen;  alles  hin  <^e<*^en,  wovon  sie  sich 
vorstellen,  dafs  es  jenem  widerstrebt,  oder  dafs  es  zur  Unlust 
beiträgt,  suchen  sie  zu  entfernen  oder  zu  zerstören. 
(184.)  So  erklärt  Sp.,  wie  aus  den  Lust-  und  Unlustgefühlen 
die  Begierden  herauswachsen.  In  diesen  macht  sich  die 
menschliche  Aktivität  viel  stärker  geltend  als  in  jenen;  denn 
sie  beziehen  ihre  Kraft  aus  dem  Quelle  alles  Wollens:  aus 
dem  Streben,  im  Sein  zu  beharren,  sie  stammen  aus  dem 
Wesen,  aus  der  Natur  des  Menschen  selbst.  Darum  stellt 
Sp.  folgende  Definition  von  T>e!L!:ierde  auf:  Hegierde  ist  des 
Menschen  Wesen  selbst,  sofern  es  als  durch  irgend  eine  ge- 
gel)eiie  iCrreguug  desselben  zu  einer  Thätigkeit  bestimmt 
begrilien  wird  .  (225.)  Mit  andern  Worten :  das  Wesen  des 
Menschen  ist  Begierde,  wenn  es  durch  irgend  einen  Zustand, 
eine  Verfassung,  eine  Erregung  zu  einer  Thätigkeit  getrieben 
wird.  (BeispieL-  die  Unlust  über  Beleidigungen  bestimmt 
J5ur  Bekämpfung  des  Beleidigers;  während  derselben  macht 
.sich  das  menschliche  Wesen  als  Rachsucht  geltind.)  Mit 
dieser  Definition  bekundet  »Sp.,  dals  er  das  Problem  viel  tiefer 
mul  lebenswahrer  erfafst  hat  als  diejenigen,  welche  in  der 
Begierde  nichts  anderes  als  eine  Form  der  \\  ech.selwirkung 
der  Vorstelluugcu  oder  eine  im  Streben  begriffene  Vorstellung 
sehen. 

Nachdem  wir  nunmehr  in  aller  Kürze  die  An.sichten 
Spinozas  über  das  Wesen  der  Gefühle  klargelegt  haben, 
wollen  wir  im  Folgenden  zeigen,  wie  er  über  die  Arten,  die 
Stärkegrade,  die  Macht  und  über  die  Bekämpfung  d^ 
Affekte  denkt 
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Die  Arten  der  Affekte. 

Die  Affekte  der  Lust,  Unlust  und  Begierde  gelten  Sp. 
als  die  drei  Hauptaffekte.  Alle  Affekte,  die  sonst  noch  unter- 
schieden werden  können^  sind  nichts  anderes,  als  9diese  drei 

Affekte  selbst,  von  denen  jeder  mit  verschiedenen  Namen 
belebt  wird,  je  nach  den  versclnt-dciien  anfserlichen  Hczieli- 
unj;en  .  (245.)  Aufsc-rdriii  können  sich  die  Affekte  anf  vielerlei 
Weisen  mit  einander  xerbinden,  worans  so  mannigfaltif^e 
Arten  von  Affekten  entstehen,  dafs  es  keine  Zahl  dafür  giebt, 
ja,  dafs  die  Sprache  für  viele  nicht  einmal  einen  Namen  ge- 
bildet hat  »Von  jedem  Gefühle  giebt  es  ebensoviele  Arten, 
als  es  Arten  von  Objekten  .i^iebt,  von  denen  wir  erregt 
werden  (217);  demi  jeder  Affekt  haii^t  zeitlich  in  erster 
Linie  von  der  Natnr  des  "uifscrn  Kr)r])ers  al>.  Daher  tritt 
jedes  Oefühl  in  einer  (kürzereu  oder  längeren)  Reihe  von 
Variationen  anf. 

Doch  lassen  sich  alle  Schattierungen  der  Affekte  den 
schon  angeführten  drei  Hauptgruppen  einordnen. 

Als  Unterarten  der  Lust  nennt  Sp.  Bewundenmg,  Ij^iebe, 
Ergebenheit,  Hoffnung,  Zuversicht,  l>ende,  Onnst,  Über- 
schätzung, Hanuherzigkeit,  Selbstzufriedenheit,  Hochnuit  und 
Ehrgefühl.  Zur  Unlust  gehören  X'erarhtnn^^,  Hafs,  Abneigtmg, 
Furcht,  Verzweiflnng,  Mitleid,  Kntrüstuni^,  Mifsgnnst,  Nieder- 
geschlageidieit,  Rene,  Kleiinunt  und  Scham.  Begierden  sind 
Sehnsnclit,  Wetteifer,  Dankbarkeit,  Wohlwollen,  Zorn,  Rach- 
sucht, Grausamkeit,  Wut,  Kühnheit,  Ängstlichkeit,  Bestürzung, 
Menschenfreundlichkeit,  Ehrgeiz,  Schwelgerei,  Trunksucht, 
Hab^ulit  und  Lüsternheit 

Ks  würde  an  diesem  Orte  zu  weit  fi*ihren,  alle  diese  Ge- 
fühle unter  dem  Gesichtspunkte  der  T,ehre  Sp.\s  zu  betrachten. 
l{s  st'ii-ii  hier  nur  einige  Ik-ispit^le  gestattet,  um  zu  zeigen, 
wie  er  auf  dem  Hotlen  seiner  Lehre  sowohl  die  verwandten 
(tcfühle  auseinander  zu  halten,  als  auch  ihre  Ubergänge  in 
einander  zu  erklären  versteht 

Meist  werden  die  Begriffe  Bewunderung,  Hochachtung, 
Verehrung,  Ergebenheit  einerseits,  Verachtung,  Abschen,  Be* 
Stürzimg,  Gering.schätznng  andererseits  nur  undeutlich  von 
einander  geschieden  oder  gar  unbedenklich  vertauscht.  Anders 
Si)inoza.  Indem  er  .sich  auf  seine  Lehre  von  den  Affekten 
stützt,  .sagt  er:  Ein  Objekt,  das  nach  unserer  Meinung 
nichts  au  .sich  hat,  was  nicht  viele  andere  Objekte  auch  au 
sich  haben,  betrachten  wir  nicht  so  lange,  als  ein  Objekt, 
das  nach  unserer  Meinung  etwas  Besonderes  an  sich  hat«. 
(210.)  Diesi"  Erregung  des  Geistes  i.st,  sofern  sie  blofs  im 
Geist  vorhanden  ist  (und  nicht  mit  einem  Verlangen  ver* 
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btinden  ist)^  Bewunderung.  Ist  aber  das,  was  wir  bewundern, 
eines  Mensclien  Fleils,  Khij^lieit,  oder  etwas  Derartiges, 
worin,  wie  wir  sehen,  uns  der  betreffende  weit  übertrifft,  so 
heifst  die  Ik'wnndernnjr  Hochacbtnns:  (\'erebrnnsf,  Ehrfurcht); 
bewundern  wir  (bese  Kij^enseliaften  an  einem  Menseben,  den 
wir  Hel)tn,  so  wficbst  (He  Ijtl)e,  und  solche  mit  r>ewundcrnn«j 
oder  Hoehaehtunj;  verbundene  Iyiel)e  heifst  b>gebenheit 
Wird  die  Bewunderung  von  einem  Objekt  erregt,  das  wir 
furchten,  so  heifst  sie  Bestürzung,  weil  die  Verwunderung 
über  dieses  Übel  den  Menschen  in  dessen  Betrachtung  so 
festhält,  dafis  er  nicht  die  Kraft  gewinnt,  an  etwas  anderes 
zu  denken,  womit  er  jenes  Übel  abhalten  könnte.  Wundern 
wir  uns  aber  über  eines  Menschen  Zorn,  Hafs  und  dergl., 
so  heifst  das  Abscheu. 

Das  (iejL(enteil  der  Bewunderung  ist  tbe  Verachtung. 
Sieht  der  Geist  einem  Dinge  mit  denselben  Erwartungen 
entgegen  wie  anderen  Dingen  der  gleichen  Art,  fühlt  sich 
aber  getauscht,  wenn  er  es  genauer  betrachtet,  so  wird  er 
durch  die  Gegenwart  des  Dinges  mehr  genötigt,  an  das  tu 
denken,  was  nicht  au  ihm  ist,  als  an  da.s,  was  an  ihm  ist, 
er  fühlt  Wrachtun,«^.  Aus  der  X'erachtuni;  eines  gehalsten 
oder  j^etürchteten  I)iii,L;es  entspriui^t  WrlKihnuug,  aus  der 
\'eraehtung  der  Dumndieit  (ierin^schätzung 

Die  Erklärung  der  Gefühlsschwaukungeu  (  himmelhoch- 
jauchzend  —  zu  Tode  bstrübtO  gründet  Spinoza  u.  a.  auf 
folgenden  Satz:  »Der  Mensch  wird  durch  die  Vorstellung 
eines  zukünftigen  Dinges  mit  dem  «gleichen  Lust-  oder  Un- 
lustgefühl  erregt,  wie  durch  die  Vorstellung  des  gegen- 
wärtigen Dinges  .  (17^^)  fh'eses  ( lefühl  heifst  Hoffnung  oder 
iMircht;  es  ist  entweder  ein  Lust-  oder  ein  I *nluslj;elühl  von 
unbeständij^em  Charakter;  denn  wir  kemnen  Zweifel  au  dem 
Ausgange  der  Sache  nicht  unterdrücken.  Wenn  aber  bei 
diesen  Affekten  der  Zweifel  schwindet,  dann  wird  aus  der 
Hoffnung  Zuversicht,  aus  der  Furcht  Verzweiflung.  Es  kann 
also  keine  Hoffnung  ohne  Kurcht,  und  keine  Furcht  ohne 
Hoffnung  geben.  Das  Cicmüt  schwankt  zwischen  beiden 
Gefühlen  hin  und  her,  je  nachdem  der  Zweifel  über  den 
glücklichen  oder  der  über  den  unglückliclieu  Ausgang  die 
Oberhand  gewinnt. 

Die  Stärkegrade  der  Affekte. 

Die  Gefühle  hängen  aber  nicht  nur  von  den  erregenden 
Körpern,  sondern  auch  von  dem  Zustande,  von  der  Willens- 
richtung der  erregten  Person  ab.  Darum  werden  verschiedene 

Menschen  von  einem  und  demselben  Objekte  auf  verschiedene 
Weise  erregt,  und  derselbe  Mensch  kann  von  einem  und 
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'  demselben  Objekte  ztt  verschiedenen  Zeiten  auf  verschiedene 
.  Weise  erregt  werden  «r.  (208.)  »Jeder  Affekt  eines  jeden  Indivi« 
diniins  ist  von  dem  Affekt  eines  anderen  um  so  viel  unter- 
schieden, als  (las  Wesen  des  einen  von  dem  des  andern 

nnterscliieden  ist  ,  (2i<).)  Darans  erklärt  sicli,  dafs  die  jjegfen- 
scitij^c  Beurtcilunjr  d^r  Menschen  so  sehr  verschieden  ist 
Jeder  henrteilt  den  anderen  nach  seinen  eii^H-nen  (lefühleii. 
Ich  nenne  den  unerschrocken,  der  eni  Ul->el  gering  schätzt, 
das  ich  zu  furchten  pflege,  und  ich  nenne  den  hirchtsam, 
der  ein  Übel  fürchtet,  das  ich  gering  zu  schätzen  pflege. 
In  dieser  Weise  erfährt  jeder  von  jedem  auf  (ifund  seiner 
Affekte  eine  andere  Beurteilung:  der  Mensch  macht  sich  zum 
Mals  aller  Dint^c. 

Die  Ikj^ierde  ist  nni  so  stärker,  je  stärker  der  Affekt 
ist  .  Denn   die  Tnliist   vermindert  oder  hemmt  das 

nienscliliche  Thätigkeitsverniö.u^en.  Sie  ist  also  dem  Streben, 
im  Sein  zn  beharren,  entgegengesetzt  Daher  strebt  der  von 
Unlust  erregte  Mensch  zu  allererst  an,  die  Unlust  und  ihre 
Ursache  zu  entfernen.  Je  stärker  aber  die  Tnlnst  ist,  einem 
desto  gröfseren  Teil  des  menschlichen  Thätigkeits-  und  Denk- 
vermögens steht  sie  entgegen,  um  so  mehr  Thätigkeit  wird 
der  Mensch  aufwenden,  sie  /.u  beseitigen,  um  so  stärker  wird 
die  r»f  gierde,  die  Unlust  zu  entfernen.  Dagegen  ht  i^t  hrt  der 
von  Lust  erregte  Mensch  niclit.s  anderes,  als  sich  dieselbe  zu 
erhalten,  und  zwar  begehrt  er  das  um  so  stärker,  je  stärker 
die  Lust  ist 

Mit  der  Hefriedigimg  crl «"eschen  manche  Begierden  auf 
gewisse  Zeit  oder  gehen  sogar  in  Unlust  über.  Wenn  nändich 
durch  dif  Befriedigung  der  lU'gierde  der  Korper  eine  Ver- 
änderung seines  Zustandes  erfährt,  so  werden  \'orstellungen 
anderer  Dinge  wachgernftn,  und  der  (Uist  beginnt,  etwas 
anderes  zu  wünschen.  IXiuert  aber  gleiciiwulil  jener  Affekt 
noch  fort,  .so  entsteht  ein  Widerstreben  gegen  ihn,  es  ent- 
wickelt sich  Überdrufs  oder  Bkel.  Dieser  Zustand  hält  natür- 
lich nur  so  lange  an,  als  der  Kampf  zwischen  jenem  Affekt 
und  dem  gegenwärtigen  Wunsche  dauert  Er  bildet  sich  häufig 
im  Gefolge  der  vSchwelgerei,  Trunksucht,  Lüsternheit 

»Ein  Affekt  kann  nicht  anders  gehemmt  oder  aufgehoben 
werden,  als  durch  einen  anderen,  entj^cgengesetzten  und 
stärkern  Affekt  .  (260.)  Die  Selbstzufriedenheit  wird  durch 
die  Nietlergc.schlageidieit  verdrängt,  wenn  wir  einsehen,  dafs 
unser  Thätigkeitsvermögen,  welches  den  bisherigen  Erreg- 
ttngen  gewachsen  war,  den  neuen  nicht  mehr  gewachsen  ist 

»Die  Begierde,  welche  aus  der  Lust  entspringt,  ist  bei 
sonst  gleichen  Umständen  stärker,  als  die  Begierde,  welche 
aus  der  Unlust  entspringt«.  (27a)  Denn  die  Begierde,  welche 


Digilized  by  Google 


28o  OBlwr  Partmeh. 


aus  der  Lust  entspringft,  wird  durch  den  Lnstaffekt  selbst 

verstärkt    Die  Hc^icrdt   cla<^(.o;en,  welche  aus  der  Unlust. 
enfsprino;t,   wird  durch  diu  riilustaffekt  seihst  vennindert; 
denn  die  Unlust  ist  die  Knipfinduug  dafür,  dals  das  Thätig- 
keitsvermögeu  eingeschränkt  ist 

Die  Macht  der  Affekte. 

»Die  Macht  eines  jeden  Affekts  erklart  sich  aus  dein 
Vermögen  der  äufseren  Ursache,  verß^lichen  mit  dem  uiisrigen  . 
(367.)  »Nun  ist  ahcr  das  menschliche  Veruiö^^en  sehr  beschrankt 
und  wird  von  dem  \'erniö«^en  der  äufseren  Ursachen  unend- 
lich übertroffen,  darum  haben  wir  keine  absolute  Macht,  die 
DiniJ^e,  welche  aufser  uns  sind,  uuserm  Nutzen  anzupassen 
(343),  und  wir  können  die  \'cräntlcruu^eu,  welche  von  den 
äulsem  Ursachen  ausgehen,  nicht  fem  von  uns  halten,  sondern 
müssen  der  gemeinsamen  Ordnung  der  Natur  gehorchen. 
Ferner  beziehen  sich  dit  meisten  Lustj^efühle,  von  denen 
wir  täj^lich  bestürmt  werden,  liauptsächlicli  auf  einen  Körper- 
teil, <ler  mehr  als  die  andern  crrei^t  wird.  Daher  haben  sie 
meistens  ein  Ubeniials  und  hallen  den  (ieist  in  der  Hetrach- 
tuu<4  eines  Objekts  so  «gefesselt,  dafs  er  nicht  an  aiulerc  zu 
denken  vermag.  Ks  fehlt  aber  iiuch  nicht  an  solchen  Menschen, 
denen  ein  Affekt  (z.  K  Habsucht,  Ehr<;eiz,  Lüsternheit)  hart- 
näckig anhaftet,  so  dafs  sie  von  ihm  so  erregt  werden,  dafs 
sie  meinen,  jenes  Objekt  xor  sich  zu  haben,  obgleich  es  nicht 
j^ej^enwarti^  ist.  Ihre  Handlungen  stehen  unter  der  Herr- 
schaft jenes  Affekts. 

Auch  die  aus  der  hyrkenntnis  des  (riiten  entspringenden 
Vorsätze  unterliegen  der  Macht  der  Affekte,  die  sie  ersticken 
oder  einschränken,  falls  sie  sogleich  Lust  gewähren  oder 
doch  bald  versprechen.  Daher  sagt  schon  Ovid:  »Das  Bessere 
seh'  ich  und  lob*  icli,  Schlechtereia  folg  ich  jedoch 

Ferner  halten  wir  im  Affekt  das  für  das  Wichtigste, 
was  uns  .soeben  Lust  l)ereitet,  und  schätzen  daher  das  Zu- 
künfti^^e,  ebenso  Wichtige  oder  vielleicht  noch  Wichti«^ere, 
nicht  in  .«bleichem  Mafse.  Deshall)  lassen  sich  die  Menschen 
viel  mehr  von  ihren  Meinungen  und  von  ihren  Hinfällen 
(setzen  wir  hinzu :  auch  von  ihren  Stimmungen)  als  von  der 
Vernunft  bewegen;  deshalb  ruft  die  wahre  Erkenntnis  des 
Guten  und  Schlechten  häufig  geradezu  Aufregungen  in  der 
Seele  hervor;  deshalb  mufs  sie  sehr  oft  Lüsten  aller  Art 
den  Platz  räumen  .  (269.) 

Als  die  einflufsreichsteu  unter  den  zahlreichen  Affekten 
bezeichnet  Sp.  die  Schwel}.^erei,  die  Trunksucht,  die  I^üstern- 
heit,  die  Habsucht  und  den  Hhrgeiz.  (218.)  An  ihnen  ist  be- 
sonders deutlich  zu  sehen,  »wie  wir  von  äuferen  Ursachen 
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auf  vielerlei  Arten  hin  und  her  bewegt  werden,  und  wid^die  • 
von  entgegengesetzten  Winden  aufgeregten  Meereswellen 
dabin  und  dorthin  schwanken,  unkundig  unseres  Verhäng- 
nisses und  Schicksals«.  (223.) 

Über  die  Bekämpfung  der  Affekte. 

Da  die  Macht  der  äufsercn  Ursaclicn  die  nnsrige  weit 
übertrifft,  so  können  wir  keine  unumschränkte  Macht  über 
die  Gefühle  erlangen.  Die  Vernunft  vermag  nur,  sie  einzu- 
schränken oder  zu  mäfsigen,  aber  sie  vermag  nicht,  sie  völlig 
zu  beherrschen. 

Jeder  Affekt  vcrh'ert  seine  absohite  Herrschaft  über  uns, 
und  wir  j^ewinncn  ihm  jT^ej>-eniiber  \voni«4;stens  teilweise  die 
(ieistesfreiheit  zurück,  S()l)ald  wir  eine  klare  und  deutliche 
Idee  von  ilini  biklen  .  (351.)  Dies  steht  in  them  in  der  Macht 
des  menschlichen  Geistes,  ob  es  aber  jedem  Menschen  und 
in  jedem  Falle  gelingt,  das  hängt  von  der  Denkkraft  des 
Cieistes,  von  den  äufsercn  Ursachen  und  \ on  unserer  Kennt- 
nis der  Körper-  und  Seclenerre<»unt;:en  ab,  die  jene  erzeugen. 
Da  aber  unsere  Geisteskraft  Ixschränkt  ist,  da  ferner  die 
äufsercn  l^rsachcn  unserer  (icfühlc  und  I'c.i^icrden  nicht 
unserni  Willen  inUcTlicj^cn  und  ihre  ]>h\ sioloj^ischcn  und 
psychologischen  W  irkungen  vieltach  in  Dunkel  gehüllt  sind 
und  auch  niemals  in  voller  Klarheit  vor  nnserm  Auge  stehen 
werden,  so  ist  auch  niemand  imstande,  alle  Affekte  absolut 
klar  und  deutlich  zu  erkennen.  W  ir  können  sie  nur  teil- 
weise rein  und  wahr  erfassen  und  ihre  Herrschaft  nie  gänz- 
lich von  uns  ahschütteln. 

Zur  wahren  h^rkcnntuis  einer  ( reuiütsbewej^un«^  «gehört 
auch,  dafs  wir  sie  von  dem  (iedankcn  der  änfsern  Ursache 
trennen  und  mit  andern,  wahren  Gedanken  verbinden  .  Wenn 
wir  das  thun,  »werden  die# Liebe  oder  der  Hafs  gegen  die 
äufsere  Ursache  vernichtet«.  (35a)  Daher  mufs  unser  Bemühen 
darauf  j^ericlitct  sein,  dafs  wir  jeden  Affekt  so  viel  als  mög- 
lich, klar  luid  deutlich  erkennen,  damit  der  (".eist  zum  Denken 
dessen,  was  er  klar  und  deutlich  erfalst,  l)estinunt  werde, 
worin  er  sich  \ ollsläudij^  hernhif^t  und  w()l)ei  Liel)e  und  Hals, 
wie  alle  aus  diesen  entspriuj^euden  Begierden,  aus  Man<;el 
an  Nahrung  verlöschen.  Erkennen  wir  z.  B.,  dafs  ein  Ding, 
ein  Vorgang  notwendig  so  sein  mufs  wie  er  ist,  so  gewinnen 
wir  grofse  Macht  über  die  Affekte,  die  von  jenem  in  uns 
hervorgerufen  werden.  So  wird  die  Unlust  über  den  Verlust 
eines  Gutes  gemildert,  wenn  wir  einsehen,  dafs  es  auf  keine 
Weise  zu  erhalten  war. 

Die  Ivrkenntnis  des  Wahren  und  Kwigcn  j^ilt  dauernd, 
wirkt  immer  mit  gleicher  Macht    Gefühle  und  Begierden 
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wirken  dagfeg^en  nur  zeitweise  und  in  verschiedener  Stärke. 

Daher  ji^ewintit  die  Vernunft  in  dem  Menschen»  der  über- 
haupt auf  ihre  Stimme  hört,  immer  wieder  die  Oberhand, 
wenn  ihn  auch  zu  Zeiten  die  Ivcideuscliaft  unteriocht. 

Je  hänfij^tT  (kr  (icist  über  die  alli^euKincn  lu^ciisehaften 
der  I)in^e,  sowie  üljer  (iott  nachdenkt,  und  je  besser  er 
beides  erkennt,  um  so  öfter  und  kräftiger  leben  die  Gedanken 
des  Wahren  und  Ewigen  in  ihm  auf  und  wirken  als  (k-gcn- 
gewicht  gegen  die  Affekte.   (Siehe  S.  355—357.) 

So  lange  wir  keine  vollkommene  Erkenntnis  unserer 
Affekte  hal)en,  ist  das  Heste,  was  wir  thun  köinicn,  dafs  wir 
uns  eine  richtige  Methode  der  I^ebensweise,  oder  bestinnnte 
Lebeusregehi  aufstellen,  sie  uuserni  (ledächtnis  einprägen, 
und  in  den  einzehien,  im  Leben  häufig  vorkommenden 
Fällen  stets  anwenden,  damit  so  unser  Geist  von  ihnen  tief 
durchdnmgen  werde«.  (3 58.)  Durch  solche  Ordnung  unsrer 
Handlungsweise  nach  edlen  imd  wahren  Ideen  können  wir 
bewirken,  dafs  wir  nicht  leicht  von  schlimmen  Affekten  er- 
regt werden.  Je  fester  die  ( »ewohnheiten  werden,  je  gegen- 
wärtiger die  I Al)cnsregeln  dem  (»eiste  siud,  je  öfter  nach 
ihnen  gehandelt  worden  ist,  um  so  stärkerer  Affekte  bedarf 
es,  um  den  (ieistaus  seinen  gewohnten  (ileiseii  herauszutreiben, 
um  so  seltener  wird  er  der  Versuchung  unterliegen. 

Hier  ist  die  Stelle,  der  Macht  der  Erziehung  zu  ge- 
denken. 

In  der  früiieu  Kindheit  kann  sie  die  beiden  zuerst  ge- 
nannten Mittel  zur  Bekämpfung  der  Affekte  gar  nicht  ge- 
brauchen, später  darf  sie  dieselbi-u  uur  laugsam  und  vor- 
sichtig, in  dem  Mals«.,  wie  tlie  ( ieisteskraft  zuniuunt,  an- 
wenden. Wohl  aber  hat  sie  schon  zeitig  das  3.,  4.  und  5. 
Mittel  auszunutzen.  Die  Jugend' mufs  sich  praktisch  in  der 
Bekämpfung,  Zügelung  und  Beherrschung  der  Affekte  üben, 
lange  bevor  die  Aufklärung  über  ihr  Wesen  erfolgen  kann. 
Praktisch  lernen  die  Kinder  Wert  und  Unwert  der  (icfühle 
durch  lyob  und  Tadel  erkennen.  Weini  der  Krzieher  das 
l^nrccht  tadelt  und  straft,  so  verbindet  sicli  mit  ihm  das 
(iefühl  der  Unlust  und  zwar  um  so  stärker,  je  öfter  und 
kräftiger  Tadel  und  Strafe  erfolgen.  Ebenso  ist  es  bei  dem 
Gegenteil.  Lob  und  Belohnung  sind  aber  wirksamer  als 
Tadel  und  Strafe,  weil  sie  mit  Lustgefühlen  verbunden  sind, 
und  diese,  unter  sonst  gleichen  Umständen,  stärker  als  die 
Uulustgefülde  siiul. 

,\us  der  ungleichen  Krziehung  erklfirt  sich  die  verschie- 
dene Ik'urteilung  der  Dinge  Sellens  der  Menschen.  Was  de: 
eine  für  ehrbar  hält,  gilt  dem  andern  für  schändlich,  je  nach- 
dem er  erzogen  ist  Darum  müssen  die  Kinder  frühe  schon 
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sich  moralische  Gnindsätze  und  Lebensregeln  ein{)rägen, 
eine  feste  Ordming  in  iliicin  Thun  und  Treiben  sich  ange- 
woliiicn,  ihreBegierdc  dem  I?cfclilc  zum  f  )pfer  bringen  lernen 

und  liäufij^c  und  viclfaclu'  ( rck  j^cnhcit  cilialtcn,  unter  An- 
leitun«;  der  Hr/.ielier,  moralisch  zu  liandehi.  Nach  und  nach 
bildet  sich  so  die  WidcrsUuidülähigkeit  gegen  die  Macht  der 
Altekte  aus. 

Unverantwortlich  versündigt  sich  aber  die  Erziehung, 
welche  in  den  Kindern  schlechte  Affekte  grofszieht,  um  sie 
nach  ir<;end  einer  Richtung  zu  treiben.  Ehrj^eiz,  Hafs,  Mifs- 
j^unst  sind,  wie  Sp.  sagt,  darum  so  verbreitet,  weil  viele 
Kltem  nur  durch  luregung  dieser  Ciefühle  zur  Tui^end  an- 
*  zueifern  plle<;en.  l^benso  gewissenlos  ist  es,  wenn  Kinder 
nur  deshalb  anj^ehalten  werden,  das  (inte  zu  thun,  um 
Schlechtes^  Nachteile  zu  verhüten.  -Der  wahre  lü zieher  redet 
weniger  von  den  Lastern,  als  von  den  Tugenden  der  Menschen, 
von  dem  menschlichen  Vermögen,  und  über  die  Mittel,  durch 
welche  dieses* vervollkommnet  werden  kann,  damit  so  die 
Mensehen  nicht  aus  Furcht  oder  Abneigun«;,  sondern  von 
dem  Affekt  der  TyUst  allein  anj^etriebi  n,  nacli  der  \'orschrift 
der  \  ernnnft,  so  j^iit  sie  k<")nnen,  zu  leben  streben.    (340  41.) 

Im  Lichte  dieser  Ivrziehunj^sj^rundsätze  Spinozas  er- 
scheinen manche  der  heute  üblichen  Erziehungsmittel  und 
manche  der  geltenden  Lehrstoffe  von  sehr  zweifelhaftem 
Werte.  Doch  kann  dies  im  Rahmen  dieser  Abhandlung  nur 
angedeutet,  aber  nicht  ausgeführt  werden. 

Damit  schliefsen  wir  unsere  Darlegungen. 

Wir  haben  die  Hauptgedanken  vSpinozas  über  das  Wesen 
der  (iefühle  vorj^etraj^eu  und  verweisen  nunmehr  den,  der 
Cienaueres  zu  wissen  wünscht,  auf  den  3.  bis  5.  Teil  der 
^ Ethik*  selbst,  deren  Verständnis  bedeutenden  Schwierig- 
keiten wohl  nicht  mehr  begegnen  dürfte.  Wir  hoffen,  be- 
wiesen zu  haben,  dafs  die  in  der  Einleitung  aufgestellte  Be- 
hauptung zutrifft:  Sj)inoza  hat  teils  gleiche,  teils  ganz  ähn- 
liche (jcdanken  über  das  Wesen  der  (jcfühle  auso^esjirochen 
wie  die  neueren  Psychologen.  Dann't  soll  natürlich,  wie  der 
aufmerksame  T^eser  sich  selbst  saj^an  wird,  deren  \'erdienst 
nicht  irgentlw  ie  geschmälert  w  erden  sind  sie  doch,  wie 
auch  schon  hervorgehoben  worden  ist,  auf  ganz  anderem 
Wege  als  Si)inoza  zu  ihren  Resultaten  gelangt  —  aber  auch 
Spinozas  grofseni  Geiste  soll  Gerechtigkeit  wiederfahren: 
in  jedem  Streite  über  das  Wesen  der  Gefühle  muXs  auch 
seiner  Stimme  Gehör  gewährt  werden. 
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Das  Wesen  der  Zahl  als  Einheits- 
prinzip  im  AeclieiiiLiiterriclit. 

Von  K.  0.  BmIi  in  Nordhausen. 
(Schlufs.) 

Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  der  Kreis  für  den  sinnlichen 
Untergrund  gezogen  werden  soll.  Die  meisten  Methodiker 
lassen  sich  hierbei  von  unsrer  dekadischen  ^ahlenordnung 
bestimmen,  die,  wie  wir  bald  nachweisen  werden,  in  mancher 
Beziehung  das  erstarrte  Bild  des  geschilderten  Werdevorganges 
ist.  Sic  stützen  sicli  also  auf  lo  Cirnndeinhciten,  ehe  sie  zu 
be/.ü<;liclicn  \'()rslclhin^en  fortschreiten.  Wollten  wir  uns 
strcnj^  an  dieselbe  hindi  ii.  so  niüfsten  wir  mit  der  9  bez.  lO 
aiii  weitere  GnuKlanschaiuingen  verzichten. 

Die  hohe  Bedeutung  unsrer  Zahlenordnung  liegt  in " 
ihrer  folgerichtigen  Durchbildung;  sie  kommt  mit  10  Gmnd- 
Vorstellungen  vollständig  aus,  indem  sie  durch  fortgesetzte 
BezngnalniK  auf  dieselben  von  10  zu  100,  zu  1000  usw.  fort- 
schreitet, bis  die  Kntfernung  von  den  (Trundanschauungen 
so  grofs  und  die  Ikv.ichun^cn  auf  dieselben  so  weitläufig 
werden,  dafs  sie  der  (reist  nicht  mehr  zu  übtrscliauen  ver- 
mag; dann  tritt  das  Zeichen  in  Cxcstalt  von  ZiHcrrcilien  an 
Stelle  der  Sache.  Aus  der  Erwägung,  dafs  die  Zahlenordnung 
gewissermafsen  die  Form  ist,  in  welche  wir  unsre  ganze 
Zahleukenntnis  giefsen  und  mit  Hilfe  deren  wir  alle  Zahl- 
verändeningen  oder  Operationen  vornehmen  niüs.scn,  scheint 
hervorzugehen,  dafs  wir  uns  diese  nun  auch  bis  ins  einzelnste 
zum  \'orbilde  nehmen,  in  ihr  den  eigentlichen  Rechenstoff 
finden  niüfsten. 

Und  doch  ist  es  ein  folgenschwerer  Irrtum,  wenn  man 
an  Stelle  der  lebendigen  Zahlen  eine  Zahlenordnung  setzt, 
die  zwar  die  kunstgerechteste  und  folgerichtigste  aller  Dar- 
stellungsweisen von  Vorstellungen  genannt  werden  mufs, 
die  aber  an  und  für  sich  doch  nur  eine  Fonn  ohne  Leben 
und  (ic'ist  bleibt,  wenn  sie  des  Inhaltes  erniaugelt.  Hie 
Kenntnisder  Zahlenordnuug  ist  nicht  der  Ausgan  gdcs  Rechnens, 
sondern  ein  Ziel;  sie  ist  nicht  der  Zweck  des  Rechnens, 
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soiideni  nur  du  Mittet  zur  Bcwältij^^iiii.ij  der  in  dit-seni  (ic- 
bicte  heraiitrctciideii  Anfgabcii.  Kiuc  doppelte  l>cdiu«4iuig 
führt  erst  zur  vollständigen  Erfassung  des  Zahlensystems: 
i)  die  Zahlenkenntnis  und  2)  die  Fähigkeit,  den  Zahlinhalt 
decimal  zu  gestalten;  also  nicht  allein  ein  vScliatz  unmittel- 
barer Vorstellungen,  sondern  auch  ( »eläufigkeit  in  den  (iruud- 
reclinungcn.  In  der  That,  wie  kcninte  jemand  oliiie  die 
liegriffe  des  arithmetischen  Anhäufens  und  Zerle^ens  nur 
ein  annäherndes  Verständnis  des  dekadischen  Fort-  und  Rück- 
schrittes bekonuneu! 

Auf  den  Elementarschulen  müssen  mit  den  ursprüng- 
lichen Zalilanschannngen  auch  die  ( 'perationcu  gegeben  wer- 
den. Die  erste  Aufgabe  bedingt  durch  den  Fortschritt  von 
I  zu  2  zu  3  u.  s.  w,  schrittweise  selbst  die  Stoffanordnung  und 
ist  dalier  keinen  Irrungen  unterworfen;  die  zweite  Aufgabe 
dai^ei^en  wird  selten  richtig  erkannt.  Die  meisten  Methodiker 
veranstalten  keine  gründliche  Kinführnng  in  alle  Orundrech- 
nungen,  weil  ihnen  anfangs  der  Stoff  fehlt;  sie  setzen  zu  viel 
Einsicht  in  die  Grundrechnungen  und  in  die  Möglichkeit 
ihrer  Anwendung  voraus.  Andere  dringen  allein  an  der  Hand 
des  Zu-  und  Abzahlens  in  die  dekadischen  Zahlenkreise  vor, 
die  doch  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  nur  durch  \'er\iel- 
fachen  und  Teilen  gebildet  und  aufgelöst  werden  können, 
(icwifs  ist  unbedingt  erforderlich,  die  vorhandenen  (irund- 
anschauungen  des  Zu-  und  Wegnehniens  erst  zur  arithmetischen 
Schärfe  auszubilden,  um  alsdann  auf  dieser  Grundlage  das 
Vervielfachen,  Messen  und  Teilen  zu  entwickeln  und  bis  zur 
IVrtigkeit  zu  üben.  Nur  darf  das  letzere  nicht  vergessen 
oder  zu  lange  hinausgeschoben  werden.  Wir  beginnen  des- 
halb das  Vervielfachen  erst  mit  dem  3X2,  nachdem  der  Kreis 
der  6  durch  Zuzählen  luid  Abziehen  behandelt  worden  ist. 

Diese  neue  Rechnungsart  soll  zwar  zunächst  als  etwas 
Selbständiges  weder  dargeboten  noch  aufgefafst  werden;  sie 
ist  von  Haus  aus  als  ein  besonderer  Fall  der  Addition  vor- 
zuführen, um  die  in  dem  vorläufigen  Unterrichtsergebnis  vor- 
handenen psychologischen  Hilfen,  Apperzeptionsstützen,  aus- 
zunutzen. Im  übrigen  aber  ist  sehr  wohl  zu  bedenken,  dafs 
in  den  beiden  Urteilen  2-j-2-f-2=:6  inid  3X2=6  ebensowenig 
inhaltlich  als  formell  ( ileichheit  herrscht.  Ikiden  r\'illen  liegen 
verschiedene  Vorstellungen  zu  Grunde,  die  besonders  durch 
das  zweifache  Werden  der  6  bedingt  sind  und  durch  die 
Wörtchen  und  und  mal  zum  Ausdruck  kommen.  Das  Und 
und  das  W  e  u  i  g  e  r  setzen  eine  beliebige  Menge  mit 
einer  beliebigen  Menge  in  Beziehung  und  rufen  einen 
snccessiveu  Vorgang  in  Krscheinmig;  das  Mal  hingegen 
bezieht  ein  und  dieselbe  Menge  auf  sich  selbst  und 
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leitet  zu  einer  s  i  in  u  1 1  a  ii  e  n  Auffassnnj^  an.  Dort  werden 
Zahlen  als  Melirlieiten  genommen;  hier  tritt  die  eine  Zahl 
als  Einheit  auf.  Während  Zu-  und  Abzählen  durchweg  ein 
Rechnen  mit  konkreten  Dingden  zulassen,  gestattet  die  Ver- 
vielfachung nur  zum  Teil  ein  solches,  während  sie  im  übrigen 
ein  Rechnen  mit  Verhältniszahlen,  mit  Abstraktionen  fordert 
Diese  nenc  Art  von  Ik'griffen,  die  hier  Heziehnngen  der 
Zahlen  unter  sich  znni  Inhalte  haben,  müssen  selbstverständ- 
lich znm  (ic<»^enstande  sinnlicher  Anschannn<^  gemacht  wer- 
den lind  das  nin  so  mehr,  da  mir  in  und  mit  ihnen  das 
Wesen  der  Multiplikation  zu  erfassen  ist  Sie  ist,  konnte 
man  fast  sagen,  eine  Zahlbildung  in  zweiter  Potenz.  Während 
beim  ursprünglichen  Vorgange  unterschiedliche  Kinsen  zur 
Zusammen fassnng  kommen,  erscheint  sie  als  Synthesis  unter 
sich  gleicher  aber  doch  voneinander  nnterschiedeuer  Mehr- 
heiten. 

Wenn  irgendwo,  so  miifste  an  dit  ser  vSlelle  die  weittra;4;ende 
Bedeutung  der  Zahlgruppcn  als  Rechent\pen  jedem  Fach- 
manne zum  Bewnlstsein  kommen.  Wie  nur  sie  die  zwei 
wesentlichen  Seiten  der  2^hl  veranschaulichen,  so  bringen 
auch  sie  mir,  jenem  Vermögen  entsj^rechend,  die  Bezieliuni^en 
in  der  Multiplikation,  nämlich  die  Unterschiedlichkeit  in  den 
Faktoren  und  die  ImiiIk itlichkeit  im  Produkt,  alles  in  einem 
zum  vollkommenen  Ansdnick.  W'ie  dort  die  zeitliche  h'olge, 
so  sind  auch  hier  die  snccessiven  <  )peratioiien  der  Addition 
und  Subtraktion  nur  Veranlassung  und  Anfang  der  Krkennt- 
nis;  ihre  eigentliche  VoUendtmg  aber  kann  nur  mit  der  Er- 
fassung nthender  Gruppen  gegeben  sein. 

Nach  diesem  Thatbestande  ist  der  allgemein  \  erbreitete 
Irrtum  zu  beurteilen,  dafs  die  Multiplikation  schlechtweg  ein 
besonderer  Fall  der  Addition  sei.  Auch  tritt  hier  der  h'ehler 
jener  Methodiker,  die  nicht  genug  fremdartige  Dinge  (vSpinnen, 
Katzenkupfe,  Stcrnthalerlente  ii.  s.  w.)  \  on  Haus  aus  mit  den 
Zahlen  verquicken  können,  in  seiner  ganzen  Nacktheit  zu 
Tage.  Wenn  die  2=3X  gesetzt  werden  soll,  so  mufs 
diese  3  auch  als  Verhältniszahl  (das  Dreimal-gesetzt-sein), 
nicht  aber  als  eine  von  \ieUni  verwirrenden  Beiwerk  um- 
kleidete Dingzahl  gedacht  werden,  was  nbrigens  unsinnig 
und  nnniriglich  zugleich  ist.  Wie  k("")nnte  sich  der  Schiller 
z.  H.  die  beiden  Sternthalerlente  (Mntter  und  Kind),  die  doch 
nur  einmal  existieren,  dreifach  vorstellen I  Und  woher 
sollte  ihm  der  Begriff  des  Dreifachen  kcnnmen,  da  er  in  Wirk- 
lichkeit bisher  doch  nur  mit  konkreten  Dingvorstellungen 
begabt  wurde! 

Die  Auflösung  der  Multiplikation  kann  eine  zweifache 
sein;  das  Enthalten  sein  oder  Messen  sucht  den  Multi- 
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plikaiulus,  (las  Teil  tu  den  MuUiplikalor.  Aus  l()j»-isclicn  und 
ps)  chulugischc  n  Cii  ündcn  sind  diese  beitlen  Operationen  scharf 
auseinander  zu  halten,  und  zwar  innfs  das  Messen  dem  Teilen 
vorausgfehen.  Beide  Grundrechnungsarten  könnten  nun  auch 
schon  mit  der  6  in  Erschein uu}^'^  treten.  Aber  einmal  wurde 
die  Fülle  des  Neuen  und  die  mit  demselben  j^e^ebeiien  mehr- 
faclien  Unikehruuf^cu  und  Krenzunj^en  des  (iedankenj^fant^es 
die  Scliiik'i  \er\viircn;  sodann  aber  ftldt  es  noch  an  vStoff 
zu  der  not\vendi<^en  Kinübnn*^.  Erst  mit  der  S  hietet  sicli 
wieder  Geleg^enheit  zur  X'orbereitnng  einer  neuen  Operation, 
nanilich  des  Enthaltensnns,  das  zunächst  nur  als  Umkehruni^^ 
der  Multiplikation  auftritt,  bis  es  sich  mit  der  9  und  10 
spedfisch  umformt.  Dieser  Kreis  dient  zur  Befestigting 
der  neuen  (irnndrechnunfif.  Kr  bietet  um  so  weniger  Raum 
zur  Aufnahnie  der  Teilun«^,  als  bei  liehandlung  der  9,  10 
und  II  die  rberschreitung  des  Zi,i;  ,  was  von  un<;eheurer 
Wichtigkeit  und  gewisserniafsen  grundlegend  für  das  Dezimal- 
reclmen  ist,  viel  Kraft  und  Zeit  in  Anspruch  nimmt 

Wir  kommen  also  erst  mit  der  Zahl  12  zur  Veranschau- 
lichung des  Teilens.  Für  diese  Stoffanordnung  sprechen  sehr 
gewichtige  innere  Gründe.  Die  Zahl  12  bietet  ein  solches 
vorzügliclu  s  Anschauungs-  und  Ubnngsfeld  für  die  gedachte 
Grnndrechnung  wie  keine  einzige  vorausgehende  Zalil.  Mit 
ihr  ist  die  Möglichkeit  einer  2-,  3-,  4-,  6-  und  12-Tcilung  ge- 
geben, und  es  erübrigt  nur  noch  rüekwärtsgreifend  an  der 
10  die  2-  und  5-Teilung,  an  der  7  die  7-Teihing  zu  veran- 
schaulichen, um  das  Wesen  dieser  Operation  für  elementare 
Verhältnisse  erschöpfend  dargeboten  zu  haben. 

Wie  für  die  Multiplikation,  so  ist  auch  für  deren  Um- 
kehrungen die  ( Truppe  das  einzig  richtige  Anschauungsmittel. 
Wrdirend  bei  der  \'er\  iellachung  die  gegebene  Unterschied- 
lichkeit (Zahl  der  Faktoren)  durch  die  Synthese  zur  Ivinheit 
(Produkt)  erhoben  wurde,  soll  jetzt  bei  der  Division  in  die 
gegebene  Synthese  als  Einheit  die  Unterschiedlichkeit  ge- 
tragen werden.  In  beiden  Eallen  müssen  die  Gruppen  vor 
dem  leiblichen  oder  geistigen  Äuge  stehen,  damit  einmal  in 
den  Teilen  das  Oanze,  ein  andennal  in  dem  (lanzen  die  Teile 
vorwiegend  zu  erkennen  sind.  Mithin  entsprechen  diese  bei- 
den Rechnungsarten  den  zwei  Seiten  der  Zahlbildinig,  die  Multi- 
plikation der  Sxnthesis  und  die  Division  der  Analysis,  und 
werden  keine  absouderlicheu  Schwierigkeiten  bieten,  wenn 
die  Zahl  von  Haus  aus  richtig  veranschaulicht  und  entwickelt 
wurde.  Jedenfalls  aber  wird  man  dieser  Methode  die  innere 
Einheitlichkeit  nicht  absprechen  können. 

Heini  Messen  ist  das  Cianzc  und  die(irölse  eines  Teils 
gegeben  und  hiernach  die  A  n  z  a  h  l  d  e  r  T  e  i  1  e  zu  bestimmen ; 
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beim  Teilen  hiujjegeii  soll  aus  dem  Ganzen  und  der  An- 
zahl der  Teile  die  Gröfse  des  einzelnen  Teils  gesucht 
werden.  Die  eigentliche  Schwierigkeit  liegt  nnn  dann,  dafis 
die  Teile  je  nach  Anzahl  ihre  (jröfse  und  je  nach  Grofse  ihre 
Anzahl  verändern,  dafs  also  die  Einteilung  oder  Diffnx nziemng 
eine  sehr  verschiedene  sein  kann.  Immer  aber  wird  die  gerade 
in  b'rage  stehende  Differenzienni'L^  nni  so  leichter  erfolgen, 
je  rascher  dem  Kinde  die  ('irup])f,  sei  es  in  Wirklichkeit  oder 
noch  besser  in  (iedanken,  zur  V'eriügung  steht.  Alles,  was 
der  Lehrer  hierbei  zti  thun  braucht,  ist,  durch  wirkliche 
Teilungsstriche  oder  sonstige  auffällige  Abgrenzungen  die 
schon  mit  der  Gruppe  gegebene  Unterschiedlichkeit  der  ein- 
zelnen Teile  noch  besonders  hervorzuheben  und  so  entweder 
ihre  Grofse  oder  ihre  Anzahl  recht  zum  Tknvnfstsein  /n  bringen. 

Nach  alledem  läfst  sich  grwifs  nicht  bestreiten,  dafs  die 
Division,  wenn  sie  nur  auf  eini^ermafseii  gemigender  Grund- 
lage veranschaulicht  und  eingeübt  werden  .soll,  eine  Zahl  von 
möglichster  Teilbarkeit  vorraussetzt,  und  das  ist  im  niederen 
Zahlenkreis  die  i2.  Aber  auch  für  die  Vervielfachung  kann 
nur  mit  dieser  luweiternng  der  unmittelbaren  Anschauung 
über  lo  hinaus  eine  befriedigende  (  Grundlage  geschaffen  wer- 
den. Man  bedenke  ferner,  dafs  mit  der  liehandlung  des 
Kreises  der  12  ein  grofser  Teil  des  iX^  ^^^-'-'^  ^  '  und  des 
I  :  I  bewfdtigt  wird,  nändich  \ on  den  ()0  Fällen  der  Reihen 
I — 9  genau  je  30;  das  bedeutet  aber  nicht  allein  eine  gute 
Grundlage,  sondern  die  Hauptarbeit  Und  ein  solcher  Schatz 
von  unmittelbaren  Anschamragen,  von  unveräufserlichen  Vor- 
stellungen mufs  im  Schüler  vorhanden  sein,  wenn  die  5 
Binsen  im  ITundertkreise,  diese  conditio  sine  qua  non  des 
Rechnens,  zum  unverlierbaren  Eigeutunie  der  Kinder  werden 
sollen. 

Im  Hinblick  hierauf  kann  die  Zehnerordnnng  keineswegs 
derart  bestimmend  für  uns  sein,  dafs  wir  mit  der  ersten  Zehn 
die  unmittelbare  Anschautmg  aufgeben  müs.sten. 

Wir  haben  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  das  Wesen,  die 
Schwierigkeit  der  Multiplikation  und  Division  im  Synthesiereu 
und  Anah  sieren  gewi.s.ser  Zahlenwerte  besteht.  Diese  ()])era- 
tionen  sollen  in  einem  begrenzten  Zahlenkreis  wir  gelu  n  bis 
12  —  thatsächlich  äulserlich  und  innerlich  vollzogen  wirden, 
sollen  also  .soweit  ursprünglich  sein.  Andens,  wenn  der  Zehner 
in  einfacher  oder  mehrfacher  Potenz,  beziehungsweise  ein 
Vielfaches  von  10  in  Rechnung  steht;  dann  bleiben  sie 
mu*  angedeutet,  konnuen  gar  nicht  zur  Verwirklichung.  Für 
8X10  haben  wir  weder  einen  ursprünglichen  Namen  noch 
eine  ursprüngliche  Vorstellung;  die  formelle  Auflösung  ergiebt 
wieder  dasselbe:    8  Zehner  oder  achtzig,    übeuso  ist  mit 


Digitized  by  Google 


Dak  Wcaen  der  Zahl  «U  Einheltopriiixip  im  RechsniiBtArriehl.  289 


80:  8=10  die  Teihnii;  l)oreits  saclilicli  i^t  i^f1)cii.  vSolclic  reinen 
dekadisclieii  Wrh.'lltiiisse  sind  allerdin*;s  selir  leicht  zn  l)c- 
stininien;  nieisl  handelt  es  sich  nnr  um  einen  Wechsel  im 
Ausdruck.  Wenn  indessen  aufserordcntliche  Reihen  auftreten, 
ändert  sich  die  Sachlage  wesentlich;  denn  Synthesis  und 
Aual\  sis  müssen  sich  dann  in  den  beengenden  Formen  einer 
künstlichen  Ordnung  vollziehen.  6  Siebener  sollen  nicht  als 
solche,  sondern  als  4  Zehner  -|-2,  nnii^ekehrt  4  Zehner  -|-2 
als  6  Siehener  oder  7  vSechser  anf;;elasst  werden.  Diese  \'or- 
;4än.L;r  sind  x  erwickelt,  und  iiii  inaiid  winl  bestreiten,  tlafs  in 
beiden  Fällen  die  dekadische  bOrni  durchaus  nichts  zur  Kr- 
leichtentng  der  Auflösung  beitragen  kann,  dafs  sie  im  Gegen- 
teil die  Schwierigkeiten  geradezu  veranlafst  Das  eine  Mal 
ist  die  dekadische  Form  noch  gar  niclu  \  trhanden,  sie  soll 
erst  gebildet  ^verden;  das  andere  Mal  soll  der  Schüler  etwas 
Gegebenes  zerbrechen,  umbilden. 

Man  erwarte  von  nnsrer  Zahlenordnung  ja  nicht  zu  viel 
liir  das  Kopfrechnen;  ihre  thatsächlichen  Vorteile  ergeben 
sich  i  rst  l)eini  Ziflerreclnien.  Ivhe  wir  zu  diesem  gelangen, 
nuils  jede  Möglichkeit  /.ur  liilduug  grundlegender,  unnnttel- 
barer  Anschauungen  ergriffen  werden.  Sicherlich  beruht  die 
Unsicherheit  im  Kopfrechnen  zum  grofsen  Teile  auf  der  Ver> 
kennung  dieser  Sachlage. 

Nach  abgeschlossener  r.ehandlung  des  Kreises  der  Zahl 
12  sind  wir  im  Besitze  samtlicher  Cirundanschauungen,  auf 
denen  das  elementare  Rechnen  beruht.  Ivs  wird  sich  nie 
genau  bestinnnen  lassen,  wie  weit  eine  geschickte  Methode 
die  Kreise  unmittelbarer  Zahlanschauung  ziehen  kann;  theore- 
ti.sche  iMHschung  aber  und  prakli.sche  Erfahrung  haben  uns 
zu  der  Überzeugung  geführt,  dafs-  die  I8  noch  innerhalb  der 
zulässigen  Grenzen  liegt,  und  dafs  der  Geist  mit  diesem 
Grundkapital  bequem  auskommt 

Wie  die  (^iruppeu  beschaffen  sein  müssen,  um  auch  den 
Operationen  als  Anschautmgsgrundlage  zu  dienen,  ist  aus 
dem  \'orstelu'n(len  unschwer  zu  erkennen.  Wer  sich  ein- 
gehender mit  dieser  hVage  zu  beschäftigen  wünscht,  erlaube 
den  Hinweis  auf  des  W-rfassers    T\  peurechnen  . 

Jeuseit  der  12  wechselt  mithin  für  uns  der  Rechenstoff 
sein  Wesen:  an  »Stelle  der  unmittelbaren  Zahl  an- 
schau uug  tritt  die  bezügliche  \' o  r  s  t  c  1 1  u  n  g.  Die 
zahllosen  Hezielinngen  der  Menge  sind  mit  einem  bewegten 
Meere  zu  vergleichen,  dessen  Oberfläche  sich  mit  jedem 
Augenblicke  verändert  Nur  wer  in  diesen  Wechselfällen 
den  Konipas  sicher  zu  gebrauchen  weifs,  wird  den  richtigen 
Weg  nicht  verlieren. 

KeiM  BahacB  Tl.  C  20 
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Die  zuverlässige  Richtsclinur  al)er  auf  dem  Gebiete  des 
Rechnens  ist  unser  Zehners)  steni,  und  deshalb  ist  die  Hin- 
Mhruhg  in  dasselbe  ntinmehr  eine  unabänderliche  Not- 
wendigkeit Nicht  etwa  äls  ob  nnsre  erste  Sorge  nun  eine 
theoretische  Belehrung^  über  den  Bau  desselben  sein  niüfste, 
hein,  von  jetzt  ab  niufs  alles  auf  die  Zehn  oder  das  Zehner- 
verhältuis  l)ez(\i[^cn  werden.  Die  gemiscliten  Kinheiten,  die 
gleichwertigen  allgcniciucu  Reihen  sind  in  die  dekadischen 
lM)ruien  zu  bringen,  und  diese  sind  rückwärts  wieder  in  solche 
gemischte  oder  allgemeine  Bestandteile  aufzulösen.  Die 
Aufgabe  BXit  unter  die  mündlidie  Behandlung  der  Gnind- 
rechnungen  zunächst  im  Hundertkreise. 

Nach  Behandlung  der  12  ^eht  äufserlieh  der  Gang  ruhi^ 
weiter.  Es  ist  das  um  so  leichter,  als  mit  der  Zahl  »drei- 
zehn«, zum  ersten  Male  eine  Zahl  auftritt,  deren  unmittel- 
bare Beziehung  zur  10  sofort  in  die  Ohren  fallt  und  sich  so 
von  selbst  aufdrängt  Wie  sich  nun  im  weiteren  Verfahren 
die  Beziehungen  verallgemeinern,  wie  schliefslich  die  Zahlen 
den  Ziffern  Platz  machen,  also  die  sinnbildlichen  Zeichen  ;ni 
Stelle  der  Sache  selbst  treten,  das  müfste  in  einer  besonderen 
Anleitung  dargelegt  werden. 

Hier  haudeltc  es  sich  nur  um  den  Nachweis,  dafs  die 
Zahlbegriffe  in  derselben  Weise  entstehen,  xorgestellt  und 
wieder  erzeugt  werden  wie  alle  Vorstellungen. 

Nach  unsren  Untersuchungen  zerfallt  der  erste  Rechen- 
kursus in  drei  Stufen.    Diese  umrissen: 

1.  die  unmittelbaren  Anschauungen  —  die  Grundzahlen 
als  Wahrnehmungen; 

2.  die  bezüglichen  Vorstellungen  — die  Grundrechnungen 
als  Urteile; 

3.  die  sinnbildlichen  Begriffe  -  die  Gnindrechnungen 
als  Gedachtnisaufserungen  in  Zifferreihen. 

Der  Stoff  dieses  ersten  Rechenkursns  mufs  von  jedem 

Menschen,  von  dem  si)äteren  Arl)eiter,  wie  dem  nachmaligen 
Mathematiker  ruhig  und  gleichmäfsig  durchgearbeitet  werden; 
für  den  ersteren  ist  nicht  zu  \  irl,  für  den  letzteren  nicht  zu 
wenig  geboten.  Die  Zeit  freilich,  in  welcher  jemand  zum 
Ziele  gelangt,  soll  sich  nach  den  äufseren  \'erhrdtnissen 
richten  und  wird  in  den  verschieden  organisierten  Schulen 
eine  sehr  verschiedene  sein.  Im  Durchschnitte  durfte  wohl 
obiges  Pensum  unter  entwickelten  Schulvcrhältnissen  mit 
4  J alin  n,  unter  einfachen  Schulvcrhrdtuissen  mit  5  Jahren 
zu  )>ewältigen  sein.  Unter  dieser  Voraussetzung  gliedert 
sich  dann  der  Stoff  wie  folgt: 
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I.  Pfir  entwickelte  Schulverhältnisse. 
Erstes  Schtiljahr:  Grundzahlen  und  -zeichen,  Gnindrech- 

nungen  und  Sachgebiete  im  Kreise  von 

T  -  20. 

Zweites  Schuljahr:  Die  Reihen  und  Sachgebiete  im  Kreise 

von  1  ifxi. 

Drittes  Schuljahr:  Die  Sachgebiete  und  ( irnndrechnniit^en 

im  Kreise  von  i— 1000;  a)  mündlich,  b) 
schriftlich  (Zifferrechnen). 

Viertes  Schuljahr:  Die  vSachgebiete  und  Grundrechnungen 

im  unbegrenzten  (aufsteigenden)  Zahlen- 
kreis nnter  besonderer  Berücksichtigung 
des  schriftlichen  Rechnens. 

2.  Für  einfache  Sch ul Verhältnisse. 
Erstes  nnd  zweites  vSchnljahr:  wie  oben. 
Drittes  Schuljahr:  licfestii^nnj:^^  der   5  Kinsen  ;  Tu  weiternnjTf 

(Ks  Kreises  l)is  1000,  ohne  schriitUclies 
(Ziffer-)Rechnen. 
\'iertes  Schnljahr:  Die  Sachgebiete  nnd  Grnndrecluiungen 

im  Kreise  bis  1000,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  schriftlichen  Rechnens. 
Einfuhrung  in   den  nnbegrenzten  (auf- 
steigenden) Zahleukreis  (Nnnierieren). 
Füuftes  Schuljahr:  Die  Saclii^ebiete  nnd  Ornncheclimnif^en  in 

dem  unbegrenzten  (aufsteigenden)  Zahleu- 
kreis. 

B.  Der  Inhalt  der  ZahL 

Das  Wesen  einer  Sache  ist  mit  der  Darstellung  des 
Werdevorganges  nicht  erschöpfend  wiedergegeben,  vielmehr 
mufs  zu  dem  Wie  das  Was,  zu  der  Form  der  Inhalt 
treten.    Scheinbar  allerdings  ist  diese  Aufgabe  gelost,  denn 

nnsere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dafs  die  Zahl  eine 
doj)|)clte  Beziehung,  X'erschiedenlieit  nnd  Kinlieit,  in  sich 
scliiiefst,  die  mau  nielit  niUier  als  einheitliches  Mengever- 
hültnis  nmsehreil)en  kann,  aber  auch  nicht  näher  zn  erklären 
braucht  Eine  solche  logische  Auffassung  aber  allein  wäre 
für  den  Pädagogen  zu  allgemein  und  atich  wenig  fruchtbar. 
I'ür  ihn  handelt  es  sich  nicht  minder  um  die  Frage,  was 
die  Vernunft  in  jene  Formen  alles  liineinlegt,  worauf  jene 
I'ormeu  bezogen  werden,  kurz,  wo  und  wie  jene  innerlichen 
X'orstelluugen  sich  in  der  Aufseiuvelt  wiederfinden.  Neben 
dem  einen  Teile  der  Hegriffsbildnng,  der  Auffassung  oder 
Perzeption,  darf  das  Gegenstück,  die  Veräufserlichung  oder 
die  Projektion  nicht  Gbo'sehen  werden. 
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Wir  q-elieii  liicrbei  auf  die  Thatsaclie  zurück,  tlafs  die 
Melirlieit  uur  iu  der  Verscliiedenlieit  erkaunt  wird,  uud  dal's 
die  ursprüugliche  uud  weseutlichste  Thätigkeil  des  (ieisles 
in  einer  Vergleidiuiig  der  Dingte  besteht  Da  diese  Punktion 
nach  gewissen  festen  Nonnen  gfeschehen  niufs,  so  können 
wir  sie  als  eiu  Messen  bezeicliueu.  Tu  diesem  Sinne  be- 
haupten wir  mit  Pythaj^oras,  dafs  die  Zahl  das  Mafs  aller 
DinjTfe  ist.  Ohne  die  Zahl  eull)(.-1irle  unser  ^\'rstaud  eins  der 
wichtij^sten  Untersclieidun<;sniittel ;  ohne  sie  würde  sich  die 
wohlgegliederte  Aufsenwelt  unsreni  (ieiste  als  unüberseh- 
barer Wirrwarr  darstellen;  ohne  sie  ist  überhaupt  eine  ge- 
ordnete Aufsenwelt  undenkbar. 

Die  Zahl  ist,  wie  Raum  und  Zeit,  eine  unveräufserliche 
Eigentümlichkeit  nnsres  Geistes,  gewissermafsen  eine  Kraft, 
nach  Kant  eine  Auschaunngsform  oder  Kategorie,  in  welche 
wir  die  erkannten  Verschiedenheiten  ordnen,  um  in)ersicht 
zu  gewinnen.  Die  Aulscuwelt  nun  ol'kubart  sich  unsrem 
Verstände  i)  als  Summe  von  Dingen,  2)  als  IJcschaflenheiLen 
der  Dinge  und  3)  als  Beziehungen  zwischen  Dingen  und  Be- 
schaffenheiten. Demnach  fällt  der  Zahl  eine  dreifaclie  Punktion 
zn;  sie  ist 

1)  das  Mafs  der  Dinge, 

2)  das  Mafs  der  Beschaffeuheiten  oder  (iröfsen, 

3)  das  Mafs  der  Beziehuugcu  zwischen   Dingen  und 

Gröfsen. 

Der  Logiker  zwar  kann  diese  Dreiheit  unbedenklich  auf 
den  einzigen  Satz  zurückführen,  dafs  die  Zahl  das  Mafs 
der  Mengen  ist,  und  die  meisten  Rechenlehrer  haben  in  der 

That  bisher  in  diesem  Sinne  gehandelt.  Dieser  Mifsgriff  ist 
das  Grnndübel  nnsres  ITnterrichtsfache.s,  und  er  kann  nur 
mit  Hilfe  der  Psychologie  erkaunt  und  beseitigt  werden. 

Keine  nebelhaften  Allgemeinheiten,  .sondern  ])estimmle 
Realitäten  machen  die  eigentliche  Materie  nnsres  Denkens 
aus.  Die  Begriffe  können  nicht  rein  an  sich,  sondern  nur 
an  konkreten  Einzeldingen  gedacht  werden.  Der  Name 
Hund  z.  B.  erinnert  mich  nicht  an  eine  abstrakte  Wesens- 
fonn,  in  welcher  alle  Individuen  dieser  Familie  der  Idee  nach 
enthalten  wären,  sondern  vielmehr  an  ein  ganz  bestimmtes 
Tier,  meinen  Bosko,  den  Sultan  des  Freundes  n.  s.  w. 

Ebenso  existiert  in  unsrer  Vorstellung  die  Zahl  nicht 
als  reine«  l'^onn,  sondern  —  soweit  sie  überhaupt  gedacht 
werden  kann  —  iu  unauflöslicher  Verbindung  mit  der  ge- 
zählten Materie,  nämlich  entweder  mit  Dingen  oder  Gröfsen- 
werten  oder  Verhältnissen.  Diese  konkreten  Grundlagen  ge- 
hören zum  unveräuf serlichen  Inhalte  der  Zahlvorstellung,  ja 
noch  mehr:  sie  sind  deren  unerläfsliche  Bedingung. 
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Nun  zeigt  aber  die  Psychologie  weiter,  dafs  nidit  eine 
zufällige  Vorstellung  zum  Vertreter  des  Begriffs  gemacht 
wird,  sondern  dafs  der  (»eist  mit  unwillkürlicher  Vorliebe 
immer  auf  ein  und  dieselbe  Kinzelvorstellung  zurück«^rcift 
vSo  wird  z.  r>.  von  allen  Hunden  meiner  Bekanntschaft  der- 
jenii^e  zum  Träi|;er  der  ( lattunj^^sidee,  welcher  uns  von  allen 
seines  Gleichen  am  nächsten  steht  oder  gestanden  hat.  Na- 
türlich! Denn  wiederholte  Anschauung  und  zahlreiche  Er- 
fahrungen, die  sich  an  jenes  Individuum  knü])fen,  haben  ver- 
haltnismäfsig  die  meisten  Brinnerungshilfen  iu  meinem  Ge- 
dächnis  zurückgelassen. 

Diese  psychologische  Tliatsache  verwerten  wir  im  Rechen- 
luiterricht  derart,  dafs  auf  den  höheren  Stufen  den  Gruppen 
entsprechend  ^^iu\y.  bestimmte  (i  r  ö  fs e  n  w  e r  t  e  und\'erhält- 
nisse  in  den  Mittelpunkt  gerückt,  gewissermafsen  zu  Typeu 
erhoben  werden,  an  denen  auf  den  drei  aufeinanderfolgenden 
Stufen  der  drei&ich  verschiedene  Inhalt  der  Zahl  zur  anschau- 
lichen Darbietung  gelangt  Nur  durch  hartnäckige  Wieder- 
kehr zum  bekannten  Ausgang,  durch  planmäfsige  Sammlung 
des  Geistes  nnf  je  einen  einzigen,  niiveranfserlichcn,  nnwan- 
delhareu  Mittelpunkt  läfst  sich  gründliche  Einsicht  gepaart 
nüi  Schlagfertigkeit  im  arithmetischen  oder  in  irgend  welchem 
Denken  erzielen. 

Während  wir  bisher  den  Blick  vorherrschend  auf  den 
inneren  Vorgang  der  Zahlbildung  gerichtet  haben,  suchen 
wir  nunmehr  die  Zahl  in  der  Aufsenwelt,  nämlich  an  den 
Thingen,  Gröfsen  und  \'erhältnissen.  Dieser  zweite,  praktische 
Teil  wird  in  gewisser  Ikziehmig  die  Probe  für  den  ersten 
sein.  Ans  ihm  mnfs  sich  ergel)en,  ob  unsere  Theorie  die 
Wirklichkeit  erschöpfend  berücksichtigt  und  durchweg  mit 
ihr  im  Einklänge  steht 

I.  Die  Dingzahl  oder  die  Anzahl  schlechtweg. 

Als  Mafs  der  Dinge  erscheint  die  Zahl  in  ihrer  ur- 
eigensten (Ustalt.  In  dieser  Funktion  ist  sie  das,  was  uns 
durch  ihre  I'-nstehung  zur  (lewifsheit  wurde:  der  Inbegriff 
von  \'erschie<Knheiten.  X'erschicdenheit  ist  hier  im  weiteren 
Sinne  aufzufas.sen,  etwa  als  rnterschiedlichkeit  Solche  unter- 
scheidenden Merkmale  liegen,  wie  wir  feststellten,  nic^t  allein 
in  den  Dingen  selbst,  sondern  besonders  in  dem  raumlichen 
und  zeitlichen  Getrenntsein.  Die  Dingzahl  kann  daher  niur 
schrittwiise  auf-  und  absteigen.  Ihr  Inbegriff  ist  ein  Aus- 
einanderliegen von  Kinzeldingen,  kein  Znsammenliegen  wie 
Raum  nn(l  Zeit.  Die  Zahl  ist  eine  diskrete  oder  unstete, 
keine  kontinuierliche  oder  stete  (iröfse. 

Der  Inbegriff  der  Mehrheit  fordert  nun  aber  nach  unsren 
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Ausführan^en  eine  einlieitliche  Bezeiclinuiij^.  Diese  That- 
Sache  mufs  richtij^  verstanden  werden.  Ks  lenehtet  nniiiittel- 
bar  ein,  dafs  nn*t  dem  Ende  der  Untersclieidnn«^  aneb  die 
(irenze  der  Zahl  i>e.i^eben  ist.  Mit  der  SebwitriL^keit  der 
Unterseheichini;  wäebst  nnn  aneb  die  Scbwierij^kciL  (ler  Zald- 
auffassunj;.  Diese  zweifello-se  Wahrheit  scheint  es  dem  Lehrer 
nahe  zu  legen,  die  Dingzahl  an  möglichst  ungleichen  Gegen- 
ständen zu  veransdiaulichen,  die  3  z.  B.  an  einem  Finger, 
einem  Steine  und  einein  Buche,  was  sicherlich  niemand,  thun 
wird. 

Der  Inbej^riff  der  \'er.sebie(UMilu'it  scbliefst  nändieli  die 
Kinbeitbebkeit  der  Vnrslelbnii^  kcintswc^s  aus,  im  (iciL^eii- 
teil  er  bedingt  sie.  Man  niuls  vvobl  das  Werden  von  dem 
Gewordenen  unterscheiden;  denn  die  äufserliche  Bediugnng 
des  VoTstellens  hat  nichts  mit  dessen  Inhalt  zu  thun.  Die 
Zahl  fragt  nichts  nach  den  Dingen  oder  Beschaffenheiten 
an  und  für  sich,  sondern  nach  deren  ivrengeverhältnis.  In 
der  W)rstellnng  6  Hänme  geliört  je(K'r  Hanni  zu  derZrdil- 
vorstelbnii^  so,  wie  diese  zu  den  Dingen.  Diese  Kinlicilbcb- 
keit  ist  nnaufir^sbar,  weder  di-r  detLauke  an  7  nocb  ])eispic  ls- 
weise  an  Haus  bat  darin  Tkitz.  Wie  in  ilerSpracbe  die  Mebr- 
zahl  an  demselben  Worte  gebildet  wird,  so  haftet  die  Mehr- 
heit in  dem  Gedankenkreise  an  demselben  Begriffe. 

Die  l^nterschiedlicbkeit,  (b\ die  bjil^tebung  der  Zahl  be- 
dingt, wird  somit  in  der  Zalil  als  Kinerleibeit  zusaninien- 
gefafst;  Huud  und  Katze  können  nicht  als  solclie,  soikUtu 
nur  als  Tiere  oder  Raul)liere  eine  Zweilieit  biUleu.  Der(ieist 
ist  also  gezwungen,  die  gegtbenen  Wr.sebiedenbeiten  unter 
einen  einheitlichen  (iesicbtspnnkt  zusaniuienzufas.sen,  und 
das  ist  nun  aber  um  so  leichter,  je  näher  die  Verschieden- 
heit der  Gleichheit  kommt  Die  Rechendinge  wären  dem- 
entsprechend im  Gegensatze  zu  der  vorigen  Annahme  so 
äbulich  als  möglich  zu  wählen.  Jede  vSouclerbeit  wurde  ein 
Hindernis  ])edeuten;  denn  mit  ibr  wäre  eine  \'erallgemeiner- 
ung  des  Ik-griffs,  eine  Krseluveruug  der  Bildung  und  Auf- 
fassung dessell>en  gegeben.  Die  3  niülste  mitliin  an  möglichst 
gleichen  Kugeln  viel  leichter  zu  veranschaulichen  sein  als 
am  obigen  I&ispiel. 

Dieser  .scheinbare  Widerspruch  löfst  sich  leicht  Nicht 
auf  die  Beschaffenheiten,  sondern  auf  die  Beziehungen  richtet 
sieb  derZablsinu.  Daber  kann  aucli  nur  eine  räuudicbe  und 
zeitliebe  \'erselnedeidieil,  ein  Neben-  und  \acbeiu;inder  in 
bVage  kommen,  im  übrigen  mögen  die  ( iegeustäude  \(>11- 
ständig  gleieb  .sein.  Dieses  räumliche  und  zeitbcbe  Au.s- 
einanderliegen  gerade  gehört  zum  Wesen  der  Zahl.  Sie  ist 
das  Gegenteil  des  Zusammenseins  oder  der  Kontinuität;  sie 
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Steigt  oder  fallt  rnckweise  odertinstetigf  nämlich  von  i  zui, 
nicht  aber  luuinterbrochen,  stetig  wie  Raum  und  Zeit 

So  nötig  die  Anzahl  auch  die  Dinji^e  als  psychologische 
Ursache  ihrer  selbst  hat,  so  widerstrebend  zeigt  sie  sich 
m<.- 1^x11  ihre  Beschaffenheiten.  Nie  vermag  sie  solche  Ver- 
schicdciilRiUii  in  ihren  Inhalt  mit  anfznnehnien ;  im  (legen- 
teil  kann  die  Mehrheit  erst  nach  Ansscheidung  der  Sonder- 
qualitäten  als  allgemeiner  Begriff  gedacht  werden.  Je  auf- 
fallender und  verschiedener  die  Beschaffenheiten  sind,  desto 
schwerer  wird  dem  Geiste  die  Nichtbeobachtung  derselben, 
desto  schwerer  werden  sie  sich  in  der  Zahl  zu  Schatten  ver- 
flüchti.i^en.  Die  Khirheit  der  ZaliUorslelhing  aber  stei,L;:t  in 
demselben  ^hilse,  als  sich  die  ßeschaffenheiten  der  <;^ezählten 
Dinije  verdnnkeln  nnd  in  den  Ilintergrnnd  des  Ik-wnfslseins 
drängen  lassen,  und  das  geschieht  um  so  leichter  und  eher, 
je  unauffälliger  und  gleidimälsiger  die  Eigenschaften  sind. 
Jeder  Gegensatz  zieht  die  Aufmerksamkeit  von  anderem  weg 
und  auf  sich;  jeder  grelle  Reiz  drangt  sich  den  Sinnen  auf 
und  lenkt  ab. 

Die  Rechenkörper,  die  zur  Ver.'inschanlichnng  der  An- 
zahl verwendet  werden,  müssen  daher  möglichst  gleich  und 
unscheinbar  sein;  sie  dürfen  nichts  an  sich  tragen,  was  die 
Aufmerksamkeit  auf  sie  selbst  zöge  oder  auch  nur  irgend 
welcheErinnerungen  weckte.  Gegenstande  desSachunterrichts, 
besonders  Personen,  Tiere  und  sonst  interessante  Dinge,  eignen 
sich  nicht  zum  Ausgangspunkte  der  Zahlanschanung;  sie 
lenken  die  Aufmerksamkeit  von  der  Zahl  auf  die  Sachen. 
Auf  erstere  allein  a1)er  mufs  sich  im  Rechenunterricht  das 
Interesse  richten,  nnd  wir  wiederholen  deshalb  nochnuUs, 
dafs  es  eine  irrige  Ansicht  ist,  w  enn  man  meint,  das  Interesse 
für  die  Sachen  könne  sich  in  ein  solches  für  die  2^hl  um- 
wandeln. 

Wie  wir  schon  betonten,  sind  die  Verschiedenheiten,  die 
die  Zahlauffassung  bedingen,  im  räundichen  oder  zeitlichen 
Auseinanderliegen  zu  suchen.')  KsistSaclie  der  Psychologie, 
die  (irenzen  des  Ivntfemtscins  der  lun/eUliiige  zu  bestimmen 
nnd  solche  örtliche  Ansc]Küuingsgrnp])en  zu  bilden,  die  dem 
Gesetze  der  Terzeption  am  besten  entsprechen.  Die  Zahl- 
abstraktion hdbt  sich  von  dem  konkreten  Hintergründe  ab, 
kann  sich  aber  nie  von  ihm  loslösen. 

Wenn  wir  so  für  die  Zahlauffassnng  am  besten  kleine, 
ganz  gleiche  Kugeln  fordern,  so  soll  damit  keineswegs  ge- 


')  Mit  dieser  unati tastbaren    I  li  itsache    fällt    der  Tillichsche 

RccIk'TI kästen,  der  an  Kontimieii  «liskicte  (itöfsen  veransoliaiilichen 
will,  also  chiü  Gegenteil  von  dein  bietet,  was  er  darstellen  soll. 
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sagt  sein,  dafs  alle  verscliiccU  ii;n  ti<^;en  Oe<:;^eiistäiHlc  vom 
RecliiK'ii  ans/.uschlicfseii  seien.  In  deiuselbeii  (  riade,  als  die 
ZaliK orsU'lliiii«^  erstarkt,  verina.i;  sie  die  (|iialitali\ eii  Tiiler- 
•  schiede,  die  eben  als  Hindernisse  he/eiehnet  wnrden,  zu  über- 
winden. Wenn  die  7  einmal  zu  einer  Auschanung  «4e\vorden 
ist,  dann  wird  sie  der  Schüler  auch  äufserlich  an  7  Sternen, 
7  Bäumen,  7  beliebij^en  Gegenständen  wiederfinden.  Also 
erst  nach  erfulj^ter  Auffassung  ist  die  bcliebij^c  Anwendunj^; 
der  Zahl,  ihre  rbertrai^unj^  in  die  Saehi^i'1)iet<.'  /nlässiij;. 
Innner  aber  niufs  die  r.e<^riffsbi]duu<;  vnraus^c  luii,  weil  ohne 
einheitliche  Zusammenfassung  des  Verschiedenen  eine  Mehr- 
heit undenkbar  ist 

Eine  schrittweise  Verallgemeinerung  der  angewandten 
Zahl  ist  aber  nicht  nur  jetzt  zulässig,  sondern  sogar  not- 
wendig, denn  nicht  in  letzterer  selbst,  sondern  in  ihrer  An- 
wendung liegt  ihre  Hedeutung.  Der  Übertragung  in  die 
Anfsenwelt  sind  keine  Schranken  gesetzt.  Die  Zahl  ist  das 
allgemeinste  Mafs  der  Dinge;  kein  (»egenstand  ist  ihr  ver- 
schlossen, sie  unifafst  das  All.  In  dieser  unbeschränkten 
Anwendbarkeit  liegt  sowohl  ihre  Kraft  als  auch  ihre  Schwäche. 
Der  Wert  der  Dinge  hängt  nicht  allein  von  der  Menge  ab, 
.  er  wird  besonders  auch  durch  ihre  räumliche  und  zeitliche 
Ausdehnung,  durch  ihre  Schwere  «nd  Kraftleistung  über- 
haupt bedingt.  Wir  werden  somit  von  den  Dingen  schlecht- 
weg auf  deren  Heschalfenheiten  oder  auf  die  (ir(">lsen  ver- 
wiesen und  müs.sen  nun  zeigen,  welche  Rulle  die  Zahl  auf 
diesem  Gebiete  spielt. 

2.  Die  Gröfsenzahl. 

Die  Dinge  offenbaren  sich  in  einer  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit; die  Mathematik  aber  kann  nur  mit  bestinnnten, 
unwandelbaren  lM)rmen  arbeiten.  vSoll  sie  uns  etwas  nützen, 
wollen  wir  also  die  DiiiL^e,  die  in  unser  Leben  eingreifen, 
berechnen,  so  müssen  wir  sie  uns  in  jenen  festen,  mathe- 
matischen Kormen  denken  oder  richtiger,  wir  müssen  unser 
Aiigeinnerk  von  der  Materie  selbst  ablenken  und  den  mathe- 
matischen Grössenverhältnissen  zuwenden. 

Ivs  ist  nun  wohl  zu  bedenken,  dafsdie  Oröfsen  er. scheinungen 
an  den  Dingen  ebenso  zahllos  venschieden  sind,  wie  die.se 
selbst.  Das  Meter  z.  H.  kann  in  der  unendlichen  Menge 
von  Längen  werten  immer  nur  eine  einzige,  genau  bestimmte 
(iröfse  bezeichnen,  also  auch  nur  die  wenigen  Gegenstände 
bestimmen,  die  gerade  i  m  lang  sind.  Für  andere  Cicgen- 
stande,  wichen  sie  auch  nur  i  mm  von  dieser  Norm  ab, 
müfste  ein  neues  Mafs  gesetzt  werden,  und  so  w  ürde  es  fort- 
gehen bis  ins  Unendliche.   Einer  solchen  Aufgabe  ist  aber 
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weder  die  alltagliche  Praxis  noch  der  menschliche  Geiilt  , 

V  i  dist  ii  ;   die  erstcrc  könnte  jene  nnzahlij^en  Mafse  'tiiftt  * 

l>c  >eliatten,  die  letztere  könnte  diese  zahllosen  Vorstelluiffr6!0/»i^ 

nicht  fasseil.  ^' 

Man  \\  \\(\  sieh  erinnern,  dafs  unsre  vorstellende  »Seele  -  n.^"* 

.  ■  •  ■ 

sich  schon  einmal  anf  dem  Ciel)iele  des  Rechnens  in  ähn- 
licher La^e  befunden  hat,  nämlich  da,  wo  es  sich  um  die 
Auffassung  der  ins  unendliche  fortschreitenden  Zahlen  handelte. 
Dort  bemächtigte  sich  unser  Verstand  der  Grundzahlen  und 
schuf  ans  diesen  Elementen  dnrch  innncr  weitere  Beznjj- 
nahine  anf  dieselben  das  nnbejijenztc  Zahlens^ebändc.  Älinlicli 
vollzieht  sich  der  \'or<^anj^r  anch  jetzt.  Nnr  etlicher  (irund- 
malse  bediirien  wir,  nm  die  (iröfsen werte,  die  in  der  Aufsen- 
welt  znr  Erscheinung  kommen,  in  allen  Momenten  zn  erfassen. 
Für  den  Raum  genügt  das  Meter,  das  Liter;  für  die  Zeit 
die  Stunde,  der  Tag;  für  die  Schwere  das  Gramm;  für  den 
Wert  die  Mark.  Diese  Grundmafse  werden  zn  sich  selbst, 
in  Beziehnnj^  <:^csetzt,  indem  man  die  Zahl  in  die  (iröfscn 
hineinträgt.  Das  (irnndmafs  oder  die  Einheit  wird  in  eine 
Zahl  \  t  rwandelt.  Diese  \'erwandlnnj;  ist  eine  doi)i)elte:  i)  ein 
Anhänlen,  2)  ein  Zerle^^en  der  (irnndeinheit.  Im  crstcren 
Falle  haben  wir  ganze  Zahlen,  im  letzteren  sogenannte  Brüche. 

Diese  Erscheinung  ist  aber  deshalb  so  eigenartig,  weil 
sich  hier  heterogene  Realitäten,  nämlich  di.skrete  und  kon- 
tinuierliche (  irölsc  n  nu  i  k  würdig  mit  einander  vereinigen  tmd 
zwar  derart,  dafs  beide  ihr  nrsprnnj^^liches  We.Kcn  in  inisrer 
Vorstellnn)i^  vollständig^  \erlenj4nen.  Die  Län«^e  z.  W.  wird 
als  eine  Kette  von  Sonderdin^en,  von  diskreten  lunheiten 
anfj^efalst,  sie  wird  znm  Diskontinnnm.  Die  Gröisenzahl  hin- 
gegen, z.  R  I  km  (1000  m),  Stunde,  erscheint  ihrem  Wesen 
entgegen  als  Kontinuum. 

Innere  Beziehungen  müssen  selbstverständlich  vorhanden 
sein,  sonst  wäre  weder  das  eine  noch  das  andere  m<"><;lich. 
Die  sachliclif  und  psycholoiL^ische  Hrücke  ist  die  l\inlK'itlich- 
keit,  <lie  Svnlhese  in  Zahl  und  Kontinnnin.  Wird  nnn  das 
andere  Moment,  die  Ditlerenzierunj^,  in  das  Kontinnmn  j^^e- 
tragen,  so  ninls  es  in  der  Anffassnng  znr  Zahl  werden;  ab- 
strahiert man  dagegen  in  der  Zahl  von  der  Unterschiedlich- 
keit, so  erscheint  sie  als  Kontinuum. 

Wir  sehen  hieraus  immer  wieder,  wie  weittragend  eine 
richtige  Zahlbildung  und  ein  einheitlicher  Rechenunterricht 
für  das  i^'^isamte  «geistige  Leben  ist.  Was  wird  aber  anf 
diesem  (iebiete  dem  Kinde  alles  zngemntet,  ohne  dafs  man 
es  mit  den  nötigen  (irnndvorstellimgen  ansrüstet ! 

Unljeschadet  die  zwei  Seiten  der  Zahl,  Aualysis  und 
Synthesis,  bisher  methodisch  und  eingehend  geübt  und  sichere 
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Vorstellunjjen  j^escliaffen  wurden,  enthalten  doch  obi^^^c  Vor- 
<T;^anj^c  so  viel  i{i<4onartij^es,  soviel  durchaus  Neues,  dafs  wir 
jetzt  wieder  ursprüngliche  liej^riffe  aus  unmittelbarer  Au- 
schauun*^  bilden  nnisseu.  Die  Zahl  uiuls  jetzt  als  Mafs  der 
(Tröfsen  aufs  neue  entstellen,  denn  als  solches  ist  sie  sowohl 
durch  ihre  Wesensversdiiedenheit  als  auch  durch  das  Prinzip 
ihrer  Entwicklung  ein  besonderes  Unterrichtsobjekt  geworden. 

Werden  die  Mengewerte,  die  durch  Anhäufung  von 
Gröfsenwerten  als  Ganze,  hingegen  durch  ZcrlcL^ung  als 
Uriichc  ims  cutj^ej^^en treten,  nach  einheitlichen  (icsetzen  «ge- 
ordnet, so  entsteht  ans  diesen  j;ci;ensätzlichen  Zahlen  eine 
auf-  und  absteii^eiule  KL-ihe;  beide  Glieder  haben  in  der  i 
ihren  genieinsanien  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  und  schreiten 
von  da  aus  bis  ins  unendliche  fort  Während  aber  die  Ding- 
zahl mit  der  i  abwärts  ihre  unbedingte  Grenze  findet,  ist 
die  GrÖfsenzahl  nach  beiden  Seiten  hin  inibescliränkt.  Die 
systematische  Darstellung  derselben  findet  sich  in  der  ara- 
bischen Ziffernordnun<if,  deren  Ausorauj^s-  und  Mittelpunkt 
mit  der  Kinerstelle  j^e^eben  ist,  und  die  sich  aufwärts  durch 
fort.^esetzte  Zxhnerhäufun«^,  abwärts  durch  fortj^esetzte  Zehn- 
teilung irgend  eines  Gröfsenwertes  entwickelt. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergeben  sich  wichtige  Forderungen 
für  den  Unterricht  Die  GrÖfsenzahl  setzt  den  Zahl- 
begriff voraus,  ist  aber  mit  ihm  keineswegs  ge- 
geben; sie  ist  vielmehr  auf  c  i  g  e  n  t  ii  m  1  i  c  h  e ,  ur- 
sprüngliche Anschauung  zu  gründen,  die  sich 
einmal  auf  ihren  Inhalt,  d  a  n  n  a  u  f  ihre  Rn  tsteh  u  n  .yf 
b  e  z  i  e  h  t.  II  r  s  j)  r  ü  n  g  Ii  c  h  c  A  n  s  c  h  a  u  u  n  g  f  ü  r  d  c  n  Z  a  h  1- 
inhalt  sind  hier  die  G röfscnm afse,  die  aber  nicht 
immer  nur  mit  dem  Auge,  sondern  z.  B.  bei  dem  Gewichte 
auch  mit  dem  Gefühle  aufzufassen  sind.  Ursprüngliche  An- 
schauung für  die  Zahlentstehung  wird  gewonnen  a)  durch 
Zusammenfassung  oder  Anhäufung,  b)  durch  Zerlegung  oder 
Teilung  des  Grundwertes.  Das  Ergebnis  dieser  zwei 
entgegengesetzten  Arten  der  \' e  r  v  i  e  1  f  a  ch  n  n  g  ist 
das  unbegrenzte  Zahlensystem,  dessen  Mittel- 
punkt die  i  —  bezw.  das  unbegrenzte  Ziffernsystem, 
dessen  Mittelpunkt  die  Einerstelle  ist  Wie  bei 
den  Dingzahlen  typische  (iruppen,  so  mufcs  auch  hier  ein 
Grundanschauun  gsni  i  1 1  (.  1  ,  ein  Normalmafs  ge- 
sucht werden.  Das  ist  das  Meter  als  das  einfachste  aller 
Gröfseumafse.  Wie  dort,  so  ist  auch  hier  1er  gewonnene 
Ikgriff  durch  allseitige  Anwendung  zu  verallgemeniern  und 
zu  verwerten. 

Die  Bedeutung  der  GrÖfsenzahl  fällt  erst  dann  recht  in 
die  Augen,  wenn  man  bedenkt,  dals  sie  an  erster  Stelle  das 
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Rohmaterial  zum  Bruchrechneii  liefert.  Auf  der  \(>n  uns 
soeben  entworfenen  Grundlage  ist  die  Fraj^^e  nach  dem  Wesen 
der  Krüclie  zu  erheben  und  an  der  Hand  dieses  h'r_i|;cV)nisses 
das  <»;esanite  IJrnclirechnen  zn  j^estallrii.  Die  offnen  b'raj^en 
über  Wesen,  Bedentun«^  und  unterriclitliche  vStellnnj»^  der 
decinialen  und  allgemeinen  Brüche,  vor  allem  über  das  Wesen 
und  gegenseitige  Verhältnis  der  Bruchoperationen  sind  nur 
nach  eingehender  Untersuchung  zu  beantworten.  Eine  solche 
würde  den  Rahmen  der  vorliegenden  Ar1)eit  beträchtlich  über- 
schreiten und  soll  im  besondem  zur  Erledigung  kommen. 

3.  Die  Verhältniszahl. 

Auch  mit  der  ÜlierLragnng  der  Zahl  auf  die  Ciröfsen- 
werte  ist  ihre  Anwendbarkeit  noch  keineswegs  ersch<>pti; 
ihre  eigentliche  Bedeutung  müssen  wir  erst  noch  kennen 
lernen.  Wie  wichtig  auch  die  Gröfsenbegriffe  für  unser 
mathematisches  Denken  sein  mögen,  sie  sind  doch  nur  /weites 
Mittel  zn  genaner  Bestimniting  der  Dinge.  Demi  bei  Lichte 
besehen  interessieren  uns  niclit  unmittelbar  iui  Rechnen  die 
Dinge  und  ihre  lU  seliafK  nlieiten  an  sicli;  \  iclnKhr  kommt 
schliefsHch  alles  daraui  an,  die  zahllosen  Ci  rölse  n  \  e  r  h äl  t- 
nisse  arithmetisch  zu  bestimmen. 

Die  Dinge  sind  hinsichtlich  ihrer  Grofsenverhältnisse 
nach  feststehenden  unveränderlichen  Gesetzen  geordnet;  es 
bedingt  z.  B.  das  Volumen  das  Gewicht;  dem  Gewichte 
wohnt  ein  ganz  bestimmtes  Mafs  von  Kraft  inne.  Diese  und 
"dinliclic  l^rfahrungen  haben  zn  einer  ganzen  Anzahl  von 
unmittell)aren  vSchlüssen  geführt.    Wir  sehliefsen: 

Je  gröfser  ein  Körper  desselben  Stoffes  ist,  desto  schwerer 
ist  er. 

Je  leichter  ein  Korper  deselben  Stoffes  ist,  desto  kleiner 
ist  er. 

Je  groEser  die  Kraft  ist,  desto  gröfser  ist  die  Wirk- 
ung n.  s.  w. 

Diese  allgemeinen  (irnndsätze  sehliefsen  eine  zahllose 
Menge  von  Mciglichkeiten  in  sicli  ein;  der  Rechner  aber  hat 
es  mit  scharf  begrenzten  Begriffen,  mit  mathematischen 
Können  zu  thun. 

Auch  hier  kommt  die  Zahl  dem  denkenden  Geiste  zu 
Hilfe,  sobald  sie,  wie  bei  den  Gröfscn,  in  die  allgemeinen 
Verhältnisse  gemischt  wird.  Wenn  eine  Raumeinheit 
eine  bestinnnte  Gewichtseinheit  \ orausscizt,  so  müssen  2 
solche  Raumeinheiten  auch  2  solche  ( rewichtseiuheiten  be- 
dingen. Mit  Hilfe  der  Zahl  sehliefsen  wir  also:  Dop})eltes 
Volinnen  desselben  Stoffes  bedingt  doppeltes  Ciewicht;  -/\,  Kraft, 
der  Leistung;  do])])elte  Zeit,  halbe  Kraft  u.  s.  w.  Durch 
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die  Zahl  sind  wir  beföhigt,  alle  nioj^dichen  Grofsenw  crtc  zu 
bestimmen,  wenn  uns  nur  irg^cnd  ein  enlspreclieudes  Wr- 
hrdtnis  als  Mafs  i(c'}r(.'])en  ist.  UnlH-j^eiizt  ist  die  Möj^licli- 
keit  ihrer  Anwendung  und  Hedcutiinj^  für  den  Mensclien; 
da  wo  die  Zuverlässij^keit  der  Sinne  aufhört,  da  setzt  die 
Zahl  ein  und  erschliefst  dem  Menschen  neue  Welten,  Welten 
ebenso  unendlich  wie  die  Zahl  selbst 

Wir  branchen  wohl  kaum  zu  erwähnen,  dafs  die  Ver- 
hältnisse ihre  Hauptrolle  in  den  sog.  bürgerlichen  Rechnunj^s- 
arten  spielen.  Nicht  die  Zahl*  )i)erationen  sind  auf  dieser  Stufe 
die  eij^entliche  Rechenniaterie,  sondern  sie,  die  \'erhäUnisse. 
Wie  dieser  He^riff  zu  fassen  ist,  wird  aus  den  <4e<4e])enen 
Andeutungen  erhellen;  doch  .sei  noch  erwähnt,  dafs  wir  in 
erster  Linie  nicht  an  Zahlverhältnisse,  Proportionen  und 
dergl,  sondern  an  wirkliche  Sach-  und  Lebensverhältnisse 
denken.  Eine  weitere  Ausführun«^  würde  die  Gnmdlage  für 
das  angewandte  Rechnen  abgeben.  Aber  auch  hierauf  müssen 
wir,  weil  zuweitgehend,  augenblicklich  verzichten. 

Wir  ha])en  ^^eselien,  dafs  die  Mittelpunkte  des  Reehen- 
unterrichts  Dinge,  Gröisen  und  \'erli:Utnis.sc  sind.  Diese 
Speziellen  Lehrsto^e  brauchen  sich  gegenseitig  nicht  aus- 
zuschliefsen,  weil'verschiedeneGröfsen  und  Verhältnisse  ihrer 
Einfachheit  wegen  schon  früh  durch  tägliche  Krfahrung 
geistiges  Eigentum  der  Kinder  werden.  Sie  lassen  sich  auch 
gar  nicht  streng  von  einander  sclieiden,  weil  die  Zahl  selbst 
die  allgemeinen  Merkmale  des  (rnWsen-  und  des  Bezieliuugs- 
begriffs  in  sich  trägt,  und  weil  dieses  innige  Verhältnis  auf 
den  folgenden  Stufen  wiederkehrt 

So  wird  z.  B.  schon  der  diskrete  Zahlbegriff  in  den  2^hl- 
mafsen  als  ein  Ganzes  aufgefafst  und  wie  das  Kontinunm 
in  bezügliche  Teile  zerlegt  Daher  kann  der  Rruch,  z.  B,  als 
'  "'/d  ^^^-Z.,   .scliou    bei    Dingzahlen  auftreten, 

h'lieuso  erschien  auch  die  \'erhältniszahl  bereits  auf  der  ersten 
Rechenstule.  Wir  wiesen  ja  an  dieser  vSlelle  darauf  hin,  dafs 
der  Multiplikator,  der  Onotient  der  Messung  und  der  Di- 
visor der  Teilung  solche  V'erhältniszahlen  wären.  Erfahrungs- 
begriffe aber  und  allgemeine  Vorstellungen  bedingen  noch 
keineswegs  genügende  Einsicht;  diese  wird  nur  durch  ein 
methodisches  Unterrichten,  durch  sachgemäfse  Unterweisung, 
welche  sich  einmal  auf  die  Dinge,  sodann  auf  die  (irofsen 
und  endlich  auf  die  \'erliältuisse  insbesondere  liezielit,  ge- 
wonnen. Ivs  wird  daher  im  wesentlichen  ein  dreifacher  Kursus 
innezuhalten  sein,  der  vom  Ding  zur  Gröfse  und  von  dieser 
zum  Verhältnis  fortschreitet 

Der  Zahl  in  eigentlichster  Gestalt  als  Ma£s  der  Dinge 
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ninfs  stets  die  i^rnfstc*  Zeit  i^cwidiiiet  werden.  Je  einfacher 
sich  ))ei  einem  Menschen  (his  Lelien  j^eslallet,  nni  so  ;4erinj4ere 
Anf<)rdernn«;en  werden  aucli  an  ihn  als  Rechner  <;cstellt, 
da  die  (iröfsen  und  Verhältiiissc  nur  in  einfachster  Form  an 
ihn  herantreten.  Das  Handwerkszeujr  des  Rechners  jedoch, 
die  Zahl,  mufs  jeder  mit  gleicher  (>eschick1ichkeit  anzuwen- 
den verstehen,  der  überhaupt  rechnen  will.  Der  Dorfschuler 
ninfs  deshalb,  soweit  das  alloenieinste  Mafs  der  Din.q;e  in 
Iletracht  konnnt,  densclbt-n  Wf^  dnrchlanfen  wie  der  zn- 
knnfti.y:e  (ielehrle;  irsl  <la.  wo  die  Anwendnni;,  die  I'ber- 
traj^nnj^  der  Zahl  aui  die  (iröfsen-  nnd  J^ebensv erhiiitnissc 
die  eijjentliche  Aufgabe  ist,  wird  jeder  seinen  eignen  (lang 
zu  {>:elien  haben. 

I'ür  entwickelte  vSchulen  entfallen  deshalb  nach  umsrer 
allgemeinen  Stoffverteilnnjj  auf  die  erste  Stnfe  4  Jnhre,  anf 
jede  der  beiden  folgenden  Knrsc,  die  man  kurz  als  Ihuch- 
nnd  anj^ewandles  Rechnen  be/eichnen  kann,  je  2  Jahre, 
während  sich  d'w  einfache vScIinle  mit  je  i',^,  Jahr  l)e^nn*.^en 
nuils,  nni  iiir  das  eigentliche  Zahlenrechnen  noch  ein  Jahr 
zn  gewinnen. 

Wie  das  Bruch-  und  Verhältnisrechnen  von  dieser  all- 
gemeinen Gnmdlage  ans  im  besonderen  darznlegen  nnd  zu 
begründen,  nnd  wie  beide  nach  dem  entwickelten  Prinzip 

einheitlich  zn  «gestalten  sind,  diese  I'ntersnchnn^en  müssen, 
wie  schon  anm.  (leulet,  einer  nachfolgenden  Abhandlung  vor- 
behalten bleiben. 


Bcriehtigunff. 
Seite  248  Zeile  8  von  unten  lies  centripetal  statt  eentripedal. 
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In  den  letzten  Jahren  hat  die  Produktion  päd ajjog^ scher 
Bücher  in  Italien  bedeutend  zugenommen,  sei  es  in  liebens- 
wurdijif  ansprechender,  freilicli  immer  noch  zn  sentimentaler 
Weise,  wie  in  >Cnore  von  deAniicis,  oder  indem  scliwäelier 
naelij^ebildeten  Testa  von  INIantejjazza,  sei  es  in  wissen- 
schaftlich ernsteren  Werken.  Die  ItaHeuer  fühlen  nur  zu 
gut,  dafs,  nachdem  die  ersehnte  und  erkämpfte  Einheit  und 
Freiheit  erreicht  worden,  im  Innern  noch  viel  zu  erziehen 
und  auszubauen  bleibt 

I. 

L*eta  Pre«ioaa  von  Ivniilio  de  Marciii  iririco  Hocpli,  Milano. 
1894),  preisgekrönt  vom  K.  Istituto  Lonihardo  di  Scicnze  e 
Lettere.  5.  Auflage. 

•Bs  ist  ein  tüchtiges,  liebenswürdiges  Buch,  das  wohl 
auch  in  Deutschland  gelesen  zu  werden  verdient,  wenn  auch 
nur,  um  einen  rechten  ICinl)lick  zu  thun  in  das  eifri«^e  Be* 
streben  zu  bessern,  in  die  Selbsterkenntnis  eines  tüclui^en 
Italieners,  der  die  eij^^nen  b'ehler  der  Nation,  trotz  einem  Aus- 
länder, zu  rü<4xn  weifs.  Was  an  dem  IJueliv  auszusetzen 
wäre,  ist  das  immer  noch  zu  starke  Iletonen  der  ( lefühlsseite, 
ist  der  Mangel  an  wirklich  i)raktischcn  Vorschlägen.  Als 
höchstes  Ziel  wird  dem  Jün^i^ling  noch  immer  vorgestellt, 
sich  zu  einem  tüchtij»;en  Advokaten,  Doktor,  allenfalls  In- 
genieur auszubilden,  während  doch  die  praktischen  Benife 
noch  viel  zu  weni<^  kultiviert  werden.  Kinii^e  lMn<»;erzei«:^e 
nach  der  Schweiz,  Kuj^land,  Holland,  Deutschland  wären 
nicht  ühil  au<;vl)racht  gewesen.  Die  ersten  Kai)itel  handtln 
von  der  physischen  lüziehnng,  von  Iiewej4ung,  Luit,  Rein- 
lichkeit, Bmähnmg.  Sie  sind,  obwohl  das  Buch  sich  an  die 
Jünjjlinge  im  Alter  von  14 — 20  Jahren  wendet,  doch  mehr 
an  die  Adresse  <l.  r  Ritern  .«gerichtet.  Mit  Betrachtuii-c n, 
Beispielen  wechseln  Briefe,  Tagebücher  ab,  von  Schülern 
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selbst  <^csclirie1)eii,  die  köstliche  lMnl)Hckc  j^ewälireii  in  das 
Denken,  iMÜilen,  Rin<;en  der  J ii,L,aiul.  Da  fühlt  sich  der  eine, 
den  seine  Mnlter  für  ein  (ienie  hält  nnd  der  auf  die  lyehrer 
schilt,  unglücklich  in  den  oberen  Gyninasialklassen.  Er.  hat 
Geist  und  Gedächtnis,  politisiert,  schreibt  für  Journale,  kann 
sich  aber  in  die  Ordnung^  strengen  Studiums  nicht  fügen. 
Ein  anderer  schilt  auf  das  Oriechische,  das  ihm  ja  später 
o;ar  nichts  nütze  .  vSehr  verständij^-  lautet  die  Antwort  des 
filteren  Kameraden,  der  ihm  klar  zu  machen  sucht,  dafs  die 
Ubunt^  jeder  j^eistij^^en  hTdii^^keit  im  sjiäteren  Lehen  nur  von 
Nutzen  sein  könne,  wie  man  etwa  ein  edles  Pferd  allmählich 
ausbilde  und  lenke,  damit  es  im  Wettlauf  den  Sieg  erringe. 
Immer  wieder  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  wich- 
tig die  Lektüre  in  der  Jugendzeit  sei. 

Männer  wie  Montaigne,  Schiller,  Na])oleon  I.,  Foskolo 
j^estehn,  dafs  sie  IMutarch  einen  ^rofseu  Teil  ihrer  ICnerj^ie 
und  Willenskraft  verd.niken.  Die  Lebensi^eschichte  ijrofser 
Männer  sei  die  nau])lleklüre.  Sei  es  nun,  dafs  die  Jün]L;^lin<;e 
an  Alfieri,  am  heil.  Augustinus  lernen,  wie  grofs  deren 
Reue  und  Schmerz  über  eine  vergeudete  Jugend  war,  wie  nur 
ihr  Genie,  das  Aufraffen  aller  Willensstarke  sie  emporge- 
hoben habe,  oder  dafs  sie  sehen,  wie  Garibaldi,  wie  besonders 
Franklin  in  frühester  Jugend  schon  ihre  Kräfte  geübt,  keine 
Zeit  ver<^^endet,  aus  ihrer  Umgebung  das  Alles  gelernt  haben, 
was  sie  später  s(i  sehr  befähigte,  ihrem  Witerlande,  der  Welt 
zu  nützen.  W<»lil  thun  ICltern  und  Lehrer  sehr  \  iel,  müfsten 
noch  viel  mehr  thun,  aber  der  Schüler  soll  nicht  verlangen, 
dafs  der  Lehrer  ihm  das  Brot  des  Lebens  und  Konnens 
Stück  für  Stück  vorschneide.  -»Seif  Help«  sei  die  Losung, 
wie  Sniiles  (übersetzt  von  Straforello)  sein  vortreffliches  Ihich 
betitelt,  das  der  \'erfasser  vor  allem  dem  reiferen  Schüler 
emj)fiehlt.  Weder  ( lesetze  ,  sagt  Smiles,  noch  Revolutionen, 
noch  vSehulen  «^tnüi^tn,  um  eine  Nation  zu  erheben,  ohne 
die  uneingeschränkte  und  dauernde  Mitarbeit  des  Indivi- 
duums'. 

Dem  »Willen«*  ist  ein  ganzer  Abschnitt  gewidmet  Der 
Wille  führe  zu  allen  Zielen,  müfste  in  der  Jugend  geübt  und 
ausgebildet  werden  auf  jede  Weise.  Da  soll  die  Zeil  nicht 
vertrödelt  werden,  da  soll  jeder  ILindwerker,  jeder  liauer 
Aufklärung  geben  ül>er  seine  Arbeit,  ül)er  die  h'rüchte,  die 
T'iere,  über  jeden  (iegenstand  in  der  N.itur,  wie  im  täglichen 
ivcben,  tla  doch  die  Sehlde  leider  über  so  vieles  im  Dunkeln 
lasse.  Jeder  Stand,  jeder  Beruf  soll  geehrt  und  geachtet 
werden:  Sokrates  unterhielt  sich  mit  jedem  Handwerker, 
l»aretti,  der  Satyriker  (1718-  96),  von  dem  ein  köstlicher 
Brief  eingeschaltet  wird,  an  einen  reichen  Jüngling  gerichtet, 
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saj^t:  Wrachtf  also  ktiiuii  liornf,  und  wärt-  es  (U-r  dos 
SchornstcinlcgcTs;  es  kann  Dir  nur  iiüLzlicli  sein  zu  wissen, 
wie  viel  ein  Schornsteinfeger  mehr  können  mwls^  um  sein 
Metier  besser  zu  verstehn  als  ein  andrer.  Sei  der  Beruf, 
das  Handwerk  nocli  so  j^^crinjir,  immer  giebt  es  einen  Grad 

der  \'<)llkoninienheit  in  der  Ausübung  O,  wenn  Du 

wüfstest,  wie  viel  man  lernen  kann  vom  17.  bis  zum  20. 
lAbensjaln  l  Mein  als  im  ganzen  übrigen  lieben  und  sei 
CS,  so  lan»^  es  wolle  . 

Trefflich  sind  die  Hemerkuugen  des  Alljerto  Pngliesi,  an 
dessen  Briefen  und  Tagebüchern  die  geistige  Bntwickelung 
des  Schülers  gezeigt  wird.  Leider  stürzen  sich  die  jungen 
Italiener,  deren  schticlle  lebhafte  Auffassung  sie  früh  reif 
und  j^ar  zu  sell)stl)ewnfst  macht,  während  es  ihnen  später 
oft  an  luierj^ie  und  Ansdaner  nian<^elt,  nur  zn  früh  in  ]>o1i- 
tisrlus  odcT  sociales  'rnibcii.  Da  urteilt  Alberto  sehr  \er- 
ständii;  über  einen  Mitschüler:  Anhelmi  fehlt  es  nicht  an 
Intelligenz,  aber  er  hat  doch  nicht  genug,  um  zu  begreifen, 
was  er  für  ungereimte  Dinge  sagt  Bei  ihm,  wie  bei  vielen 
unsrer  Altersgenossen  ist  die  Politik  mehr  Sache  der  Eitel- 
keit als  der  Ueberzen.unn.i^.  Was  mich  betrifft,  so  gestehe 
ich,  dafs  ich  fast  nichts  davon  verstehe,  und  wenn  auch 
meine  Natur,  mein  Temperament  mich  von  den  allzu  hitziij^en 
Stürmern  und  DränLj'ern  fern  halten,  so  will  ich  doch  nicht 
behaupten,  dals  sie  ganz  Unrecht  haben,  und  dals  die  ent- 
gegengesetzte Partei  allein  im  Recht  sei.  Je  länger  ich  in 
der  Geschichte  lese  und  die  socialen  Dinge  beachte,  je  mehr 
sehe  ich,  da(s  man  doch  die  Politik  und  die  Kunst,  ein  Volk 
glücklich  zu  machen,  nicht  in  so  kurzer  Zeit  Urnen  kann 
als  man  zn  einem  Sonett  1>rancht.  Anhelmi  i^ehinl  y.n  den 
Iyeichtfertii;en,  die  da  meinen,  mit  einem  lUick  lerne  man 
eine  ganze  Staatsverwaltung  kennen.  Jahrhunderte  alte  Pro- 
bleme liefsen  sich  mit  einem  Worte  lösen,  und  mit  einem 
Pulverfafs  konnte  man  den  ganzen  Erdball  in  die  Luft  sprengen. 
Und  das  alles  mit  17  Jahren  imd  mit  zwei  Examina,  die 
er  noch  zu  bestehn  hat! 

Trefflich  ist  der  Abschnitt  über  die  Lehrer,  die  armen, 
geplagten,  schlecht  bezahlten  Lehrer,  denen  die  Schüler  so 
viel  verdanken  und  denen  sie  dabei  gern  alles  erdenkliche 
Herzeleid  anthun  möchten.  Die  kleine  rührende  Cicschichtc 
von  dem  nur  zu  guten  Lehrer,  auf  dessen  Stunde  schon 
einer  der  gewohnlichen  Streiche  geplant  war,  als  die  Schüler 
die  Nachricht  von  seinem  Tode  erhielten,  erinnert  an  die 
famosen  Gyninasialgeschichtcn  von  Hans  Hoffmann.  Kbenso 
gut  sind  auch  die  nur  zu  l)erechtiglen  Ausfälle  auf  die  freche, 
rücksichtslose  Presse;   »Vier  Sbirreu  genügten  früher,  um 
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eine  ii^aiize  Sladt  einznselincliterii,  vier  Journalisten  ofennjj^en 
jetzt,  nni  i^e\vai)])net  mit  S|)()tt  und  Phrasen  einen  Ton  an- 
znsehla^en,  dem  niemand  sieb  niännlieli  und  mnti}^  öffent- 
lieli  zu  widersetzen  waj^t  .  Alberto  teilt  uns  im  Tagebucb 
seine  reli<;ir)sen  Ansichten  mit  Reli(>:ion,  nicht  Cultus  träg^ 
er  in  seinem  Gemüts  eine  Religfion,  die  anf  der  Hohe  von 
I  .«  ->ini;s  Deismns  steht,  relijfiösc  s  Tvmi)finden  bei  den  Wundem 
der  Natur,  wie  es  Kant  in  der  Kritik  der  ])raktiseben  Ver- 
nunft so  lierrlieli  definiert  bat.  Köstlieb  ist  ancb  der  Pricf 
des  /io  jM'tlc,  (kr  sciutin  W'fftu  tüebti«^  den  Kopf  wäscht, 
ibni  seine  linbeständijL^keit  \orwirft,  mit  der  er,  dureh  die 
Schwache  der  Mutter  unterstützt,  von  einem  Beruf  zum 
andern  sprinj^ft.  Seihst  der  Pfarrer-Oheim,  kein  Orthodoxer, 
wie  wir  sehen,  weist  auf  Sokratcs,  auf  die  Evangelien  zurück, 
die  au  eh  jtde  Moral  auf  gesunden  Menschenverstand,  auf 
Pflicht L^efühl  l)asieren. 

In  w\'ihrhat"t  iKilij^tin  Zom  tri^ebt  sieb  der  \'erfasser 
über  die  beuli^x-  Romanlittiralur,  naehdem  er  die  junj^en 
Leute  wiederholt  davor  «gewarnt,  ihnen  als  Hauptlektüre  die 
Memoiren  oder  I{iügrai>hien  berfihniter  Männer  empfohlen 
hat:  (rozzi,  Giusti-Manzoni,  Macchiavel,  Dante,  Garibaldi  u. s.  1 
Wenn  alle  achtbaren  Leute,  welche  dieses  Feilbieten  von 
Schniutzereien,  das  sich  Kunst  nennt,  mifsbillij^en,  wenn  sie 
den  Mut  hätten,  niemals  eins  von  diesen  Hüchern  zu  lesen, 
so  wäre  es  das  lustc  Mittel,  divst-  Produktion  lahm  zu  leiten, 
Nieht  drei  »inter  hundert  Lesern  m(>ehten  in  der  ( »cstUschaft 
leben,  die  geschildert  wird.  Die  meisten  lesen,  um  entrüstet 
ZU  sein,  zu  mifsbilligen,  aus  Neugier,  aber  sie  lesen  und 

kaiifen  Am  Schlüsse  des  Buches  giebt  der  Verfasser 

noch  einige  mncnotechnische  Hulfsmittel,  um  Geschichte  und 
( Ii  (.^^raphie  besser  einzuprägen,  über  deren  Nutzen  sich  dis- 
putieren liefse. 

In  jedem  b'alle  ist  LVtä  Preziosa  mit  warmer  Hin^clmn^ 
an  dieKrziehung  der  Jugend  die  Ivr^iehung  des  Meuseheu- 
geschlechts  -  geschrieben,  ist  reich  an  vortrefflichen  P^iu ger- 
zeigen und  sollte  von  Eltern,  wie  Schülern  gelesen  und  be^ 
herzigt  werden. 

II. 

Zu  den  Manuali  Hoepli,  «Iii  in  billiger  Ausgabe  aus  den 
verschiedensten  Gebieten  des  Wissenswerten  in  beträchtlielier 
Anzahl  ersehieneu  si.ul  und  wt  iter  erscheinen,  zahlt  ebenfalls 
eine  tüchtige  Arbeit  über  Kindergärten: 

11  (liartliiio  Infnntile  iKl  Prof,  l'itagora  Ci»nti,  con  27  tavoU  i>>g2. 

Kleine  Kinderschulen,  sagt  der  Verfasser  in  der  histo- 
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risclieii  Kinleitung,  gab  es  lan<T^e  in  Italien,  aber  j^änzlicli 
nng^enügend,  von  nn wissenden  Ivanen  oder  Nonnen  «geleitet 
Ferrante  Aporti,  Schüler  des  t^rofsen  Jnristen  R<)nia<>^nosi, 
gründete  nach  den  Ideen  P.  Girardis  das  erste  Asyl  in  S.  Mar- 
tiuo  bei  Mantua.  Aber  seine  Methode,  welche  er  an  der 
Turiner  Universität  lehrte,  bewährte  sich  nicht  und  wurde 
bald  dnrch  die  neuen  Anschannngen  von  Pestalozzi-Fröbcl, 
die  ans  der  Schweiz  und  Deutschland  über  die  AljKn  dranj^^en, 
bckani])fL  Es  wurde  zn  viel  j^elelirt,  zn  grofser  Wert  anf 
die  Ansbildnng  der  vSpraclikennlnisse,  des  (redäclitnisses  i^e- 
legt  Aporti  selbst  sah  dann  zn  seiner  lietrübnis  ein,  dal's 
man  seine  Methode  mifsvtjstanden  oder  übertrieben  habe, 
und  klagte,  dafs  die  Kinderschulen  ''kleine  Universitäten«^ 
seien.  Bald  bemächtigte  sich  die  freisinnig -demokratische 
Richtung  der  Krobelsclicn  Ideen,  nnd  in  allen  grofsen  Centren 
entstanden  Kindergärten.  Der  Kirche  waren  sie  nicht  n  ligiös 
gen ng,  sie  widersetzte  sich,  nnd  ( irecror  XV\  crliefs  ein  X'erbot, 
das  Pins  IX.  in  seiner  ersten  freiheitlichen  Anw andlnnic^ 
wieder  anfhob.  Die  Asyle  bestanden  weiter,  trotz  der  Mils- 
billignng  der  Kirche,  waren  aber  leider  immer  noch  zu  wenig 
dem  neuen  Geiste  angepalst 

Man  suchte  zn  reformieren,  studierte  die  Methode  in  Prank- 
reich, Deutschland,  der  vSchweiz  ;  im  Jahre  1862  schickte  die 
Regienin<^  zn  dem  Behnfe  eine  Commission  nach  Lausanne. 
Adolf  Pick  wirkte  dann  in  dem  Sinne  in  Wnedig,  De  Castro, 
Sante  Polli,  Pascpiale  (VKrcole  thaten  es  in  Mailand,  andere 
in  Oenua  und  P'lorenz.  Im  lalire  1872  hielt  Fröbels  Jüngerin 
Frau  von  Marenholz-Bülow  in  Florenz  ihre  Vorträge,  nnd 
durch  sie  angeregt  gründete  die  treffliche  Marquise  Brigida 
Pava  Tanari  einen  Pröbel-Kindergarten.  Der  Verfasser,  Prof. 
Pitagona  Conti,  gründete  ein  Institut  zu  geistiger  nnd  kör- 
perlicher Ausbildung  für  Lehrende  1S72  74,  unter  dem  mäch- 
tigen Schutz  eines  Tommaseo,  Lanibruschini  n.  a.  Ebenso 
wirkte  Frau  (riulia  Salis-vSchwabe  eifrig  für  die  Saclie  in 
Neapel.  Dafs  es  aber  nicht  an  Widersprüchen  fehlte,  geht 
schon  daraus  hervor,  dafs,  als  der  Unterrichts-Minister  Coppino 
1885  den  Antrag  stellte,  jeder  Volksschule  solle  ein  Kinder- 
asyl  angeschlossen  werden,  der  treffliche  Allievo  ausrief: 
»Gott  schütze  Italien  vor  der  Fröberschen  Methode! 

Conti  giebt  noch  eine  alli^enieinc  Fbersicht  über  die  Knt- 
wicklnn.i^  der  Kindergärten  in  antkien  Ländern  und  geht 
dann  zur  Penrteilung  und  Modifizierung  der  Fröberschen 
Methode  über.  Höchst  unsympathisch  sind  ihm  Fröbers 
»mystisch-religiöse«  Ideen,  die  aber  unsres  Wissens  auf  die 
Leitung  der  Kindergärten  in  Deutschland  wenig  oder  |;ar 
keinen  Einflufs  gehabthaben.  Sachlicher  ist  wohl  dieOpposition 
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gfcgen  die  riberwicg^ciid  sitzende  Heschäftigiing  der  Kinder. 
Conti  U'i^t,  mit  Hcnifuno;^  auf  die  Si)ielc  im  Freien  der 
alttn  kriechen  und  Rönur.  der  Kuj^läuder,  (.incu  fast  .uis- 
schlielslichen  Wert  auf  llewej^un^  ,  die  dem  Kinde  dureh- 
aus  zugeliöre,  wolle  man  es  nicht  in  eine  durch  zu  lange 
Dauer  —  unnatürliche  Zwangslage  bringen.  Selbst  die  geo- 
metrischen Begriffe  der  Linie,  des  Kreises,  die  Anfange  des 
Rechnens  konnten  so  jungen  Kindern  besser  im  Anschlnfs 
an  Bewei^nmti^sspiele,  als  nur  mit  Strichen,  Rallen  u.  s.  w.  de- 
monstricrl  wcrdtn.  Im  übrimtn,  besonders  was  die  (rabeu^ 
und  die  Arbeit  imCiarteu  betrillt,  ist  er  durchaus  mit  Kröbel 
einverstanden.  Leider  fehle  es  in  Italien  noch  durchaus  an 
passenden  Versen  für  Kinder,  die  sie  so  gern  und  am  liebsten 
,  auswendig  lenien.  Die  meisten  würden  nur  von  den  Er« 
wachseneu  verstanden,  pafsten  nur  für  diese. 

Wie  viel  noch  grade  in  Italien  für  die  Erziehung  im 
Kiudesalter  zu  tliuu  ist,  weifs  jeder,  der  einen  Hinblick  in 
die  b'amilien  <;ethau  hat.  Die  Kinder  haben  in  sehr  «^ut 
situierten  I\imiiieu  meist  kom])li/ierte  teure  Si)ielsaclu^n,  die 
schnell  ihren  Reiz  verlieren,  nichts  von  den  bekannten  ein- 
fachen Beschäftigungs-Spielen,  sind  meist  in  der  Umgebung 
von  Erwachsenen,  die  sich  nicht  mit  ihnen  zu  beschäftigen  ver- 
stehen. Massimo  dW/ei^dio  mnfs  das  auch  empfunden  haben, 
wenn  er  in  seinen  Ricordi«  sagt:  »Kinder  langweilen  ist 
ein  Verbrechen  begehen.« 
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Uber  Steiliichrift. 

Der  mit  obiger  Aufschrift  versehene  Abschnitt  der  Schul- 

gesnndheitspflej^e  sej;clt  strenj:^  j^eiiotnmeii  niclU  iinUr  richtij^tT 
Flagge.  D.is  Wesentliche'  einer  gc-^niKlluils'^«.  inälsen  rni<;e 
staltung  unserer  Schreibweise  ist  keineswegs  in  (kr  scnkrerhkti 
Gruntlstrichrichtung  au  sich,  sondern  darin  /,u  suchen,  dals  das 
Schreibheft  genau  vor  der  Mittellinie  des  Oberkörpers,  und  dafs 
es  gerade  liegt,  d.  h.,  dafs  die  Zeilen  parallel  mit  dem  Pultrand 
laufen.  Diese  «gerade  Mitten  läge«  des  Heftes  gestattet 
bei  ungezwungener  Ilandhaltung  nur  solche  Buchstaben  zu 
schreil)en,  die  annähernd  senkrecht  zur  Zeile  stehen,  und  umge- 
kehrt läfst  sich  senkrechte  vSchrift  hei  keiner  andiren  lleltlage 
so  be(iueni  her->t(.lkn,  als  hei  dieser  geraden  Mitlenlage.  So 
mag  denn  der  kur/.e,  wenn  auch  nicht  ganz,  auf  den  Kern 
dringende  Ausdruck  »Steilschrift«  gelten,  jedoch  mit  dem  Vor- 
'  behalt,  dafs  dabei  die  gerade  Mittenlage  als  Hauptsache  anzu- 
sehen ist,  die  senkrechte  Schreibweise  aber  nur  als  deren  Folge. 

Stellt  man  die  hVage  negativ:  Welche  Heftlagen  üben  einen 
nachteiligen  Ij'nflnfs  auf  die  Kör]>erh:iltnng  aus?  so  müssen  in 
erster  Reihe  die  J^eitwärtslagen  des  Heftes  genannt  werden, 
weil  sie  zur  Drehung  von  Kopf  und  Schultern,  zum  linipor- 
schieben  eines  Ellenbogens  und  damit  zu  einseitiger  Belastung 
der  Wirbelkörper  führen.  Demgemäfs  war  auch  die  Verurteilung 
aller  Rechtslagen,  die  insgesamt  mit  Schrägschrift  verbunden 
sind,  der  erste  Schritt  in  der  Hygiene  dt--  Srlireibens.  I'll  Inger 
und  Gross  glaubten  jedoch  in  ihren  l)ahnbrechenden  Arbeiten 
noch  die  Forderung  rechtfertigen  zu  können,  dafs  das  Heft  zwar 
mitten  vor  der  Brust,  aber  nicht  gerade,  sondern  linksgedrelu 
liege,  derart,  dafs  die  Zeile  von  links  unten  nach  rechts  oben 
emporsteigt  Diese  Art  der  Zeilenfiihnnig.  \y&  der  gleichfalls 
Schrägschrift  zu  Stande  kommt,  führt  aber  in  ähnlicher  Weise 
eine  schlechte  Schreibhaltung  herbei.  Das  Auge  ist  genötigt, 
dem  Verlauf  der  Zeile  zu  folgen,  Alle  Augenbewegungen  voll- 
zidien  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Donders,  Listing, 
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T^amansky  und  Wuiidt  fast  ausschliefsHch  in  zwei  Haupt- 
richtungen, entweder  in  einer  durch  die  Drehpunkte  beider  Augen 
gelegten,  oder  in  einer  senkrecht  auf  die  WrMndimgslinie  der 
Anteil  gedachten  Ebene.  Die  sciiräj^en  Blickrichtungen  sind 
mit  R<)lhtnj;en  des  Bulbus  ujn  seiue  sagittale  Axe  verl)undeu 
und  wenlen  unbewul'sl  verniiedeu,  indem  man  den  Kopf  seit- 
wärts neigt  und  dadurch  die  auszuführende  Augenbewegung 
in  Überciustimnuing  bringt  mit  einer  der  beiden  bevorzugten 
Blickbahnen.  Die  schräg  emporsteigende  Zeile  löst  also  eine 
Art  Zwangsbewegung  des  Kopfes  aus,  eine  Neigung  gegen  die 
linke  Schulter  und  aus  bekannten  und  statischen  Gründen  eine 
Krümnunig  der  Wirbelsäule  im  oV)eren  Teile  nach  rechts,  im 
unteren  nach  links.  Auch  hier  also  stellt  sich  einseitige  Be- 
lasluui;  der  Wirbelkörper  ein.  C^ieschieht  die>  während  der  7  8 
Schuljahre  täglich  stundenlang  in  denisell)en  Sinne,  dann  wächst 
die  kindliche  Wirbelsaule  ungleichmäfsig,  falls  nicht  auCser  der 
Schulzeit  günstige  hygienische  Einflüsse  ein  Gegengewicht  bieten. 

Auf  diesen  Gründen  erwuchs  die  Forderung  einer  streng 
ger.'ulen  Mittenl:i,L;e  des  Heftes,  und  somit  ist  das  Gesetz  von 
(K  n  bevorzugten  Blickbaluieu  als  der  eigentliche  Vater  der  Steil- 
schrift zu  betrachten. 

Kin  volles  Jahrzehnt  hat  die  Steilschriftlitteratur  fast  nur 
mit  diesem  physiologischen  Rüstzeug  gearbeitet.  Zur  Ergänzung 
dienten  einige  Untersuchungsreihen  an  Kindern,  die  man  not- 
dürftig für  einige  Stunden  zu  gerader  Mittenlage  des  Heftes 
und  zu  senkrechter  Schrift  erzogen  hatte.  Unter  so  erschweren- 
den Umständen  und  bei  dem  Mangel  einheitlicher  Fragestellung 
und  Uulersnchungsm<.'thf>de  traten  indessen  keine  abschliefseuden 
und  entscheidenden  I!r>;ebuisse  zu  Tage,  es  entbrannte  \  ielmehr 
eine  litterarische  Fehde,  die  durch  \'ertiefung  in  rein  physio- 
logische, praktisch  bedeutungslose  Uuterfragen  und  durch  Ver- 
quickung mit  stereometrischen,  bei  ärztlichen  Lesern  sehr  un- 
beliebten Figuren  und  Formeln,  die  Anteilnahme  mehr  verscheuchte, 
als  fesselte,  und  keine  neuen  Kampfgenossen  in  die  Arena  zu 
rufen  vennochte.  Die  Lehre  von  Berlin  und  Rembald,  dafs 
die  Zeile  beini  Schreiben  nicht  mit  151ickbewegung,  sondern 
aus<rhlii  fslii  Ii  durch  Kopfdreliung  \erfolgt  werde,  dafs  der 
Zeilenverlaut  daher  oinie  jeden  Fjnflufs  auf  Auge  und  Kopf- 
haltung sei,  verdichtete  sich  trotz  entgegenstehender  Unter- 
suchungsergebnisse und  ohne  jede  bestätigende  Nachprüfung  zu 
einer  Art  von  Lehrsatz  und  drohte,  die  ganze  Steilschriftfrage 
aus  den  Angeln  zu  heben. 

So  lagen  die  Dinge,  als  vor  5  Jahren  das  Bayrische 
C  u  1 1  n  s  m  i  n  i  s  t  er  i  n  m  einem  .\ntrag  der  m  i  ttel  f rän  ki sch en 
Aerztekammer  stattgab  und  \  ergleiclieude  \'ersuche  einer- 
seits mit  gerader  Mittenlage  und  .senkrechter  Schrift,  andererseits 
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mit  schräger  Mittenlage  und  schräger  Schrift  in  zahlreichen 
Klassen  der  Städte  München.  Nürnberg  tind  Fürth  an 
ordnete.  Bald  folgte  man  diesem  Beispiel  in  FKnsbnrg  und 
in  Wien,  und  binnen  2  Jahrt-n  fand  die  senkrechte  Schreib- 
weise Kingang  in  alle  Teile  von  Oester  reich  -  l' ngarn  und 
in  fast  allen  gröfseren  Städten  Deutschlands  und  der  Schweiz. 
Weiterhin  folgten  Dänemark,  England,  Norwegen  und 
Rufsland  mit  einzelnen  hauptstädtischen  Thülen,  so  dafs  die 
Steilschrift  zur  Stunde  in  mehreren  tausend  Klassen  probeweise 
eingeführt  ist. 

Nach  .so  langen  und  ausgedehnten  \'ersuchen  darf  man  wohl 
ein  bestimmtes  Ergebnis  in  Bezug  auf  die  beiden  Grundfragen 
erwarten : 

1.  Ist  diese  Schreibwei.se  leicht  ausführbar? 

2.  Hat  sie  eine  bessere  Körperhaltung  zur  Folge 

Die  zahlreichen  Veröffentlichungen  in  pädagogischen  und 
ärztlichen  Zettschriften  antworten  mit  einem  entschiedenen  Ja. 

Ein  Bericht  über  die  Steilschriftlitteratur  der  letzten  5  Jahre 
erschien  kürzlich  im  Märzheft  von  Kotelmanns  Zeitschrift 

fürSchulgesundheitspflege.  Wenn  man.  wie  billig,  nur  jene 
Autoren  l lerücksichUgt,  welche  steilschreilKMide  Klassen  selbst 
geleitet  oder  wenigstens  l)K)b:iclitet  haben,  so  steht  auf  der  Seile  der 
Gegner  nur  Otto  Janke  (Berlin).  Zu  (luusleu  der  Steilschrift, 
äui.sern  sich  aus  Lehrerkreisen:  Ambros  (Wiener  NeusladU, 
Bayr(Wien),  Ellermanu,  Franges (Agram),  Hackel  (Prag), 
Hertel  (Berlin),  Hof  mann  (Breslau),  Jackson  (London),  P. 
Janke,  Jensen  (Kopenhagen),  Karpati  (Budapest),  Keller 
(Freiburg  i,  Bmg.),  W.  M ey  e r  (Oldetd)urg).  Möller  (Christiania), 
Petersen  (Flensburg).  Ruckert  (Wür/burg).  »Scharff  (Flens- 
burg), Sperling  (I,eip/ig).  Wiesman  n  (Winterthur),  Wunder- 
lich (Nürnberg),  Ziesche  (Breslau),  Zimmermann  (Frank- 
furt a.  M.)  u.  a.  m. 

Die  Schuli)ehör<len  sind  vertreten  durch  die  gleichfalls  auf 
eigene  Erfahrung  gestützten  günstigen  Urteile  der  Oberschul- 
räte Dr.  V.  Sallwürck  (Karlsruhe)  und  Dr.  Schill  er  (Giefsen). 

Unter  den  Ärzten,  die  Gelegenheit  hatten,  senkrecht  und 
schrägschreibende  Klassen  zu  vergleichen,  herrscht  Einstimmig- 
keil darüber,  dafs  die  bessere  Schreibhaltung  bei  der  Steilschrift 
zu  finden  ist.  F*s  seien  erwähnt :  II  er  m.  Coli  n  (Breslau).  Combe 
(Lausanne),  Dollinger  (Pest)  ImicIin  iWieii),  ( "r  c- 1  j)  k  e  ( Karls- 
ruhe), (lirard  (Bern),  Max  (trüber  (Wien).  Hertel  (Kopen- 
hagen), H  o  ff  a  (Würzburg),  Javal  (Paris).  Kotelmann  (Ham- 
burg), Kühner  (Frankfurt  a.  M.),  Krug  (Dresden).  Lorenz 
(Wien),  Mikulicz  (Breslau),  von  Reus  (WienX  Ritzmann 
(Züridi),  Seggel  (München),  Suschny  (Budapest). 
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Her\  orra.m'tide  Beachtiins^  beanspnichen  eine  Reihe  von 
Koininissioiisl>erichten,  nach  deiieti  die  Körperhaltung  in  den  Kon- 
trollklassen  nicht  nnr  bej.^'u  l  ac  h  tet .  sondern  in  ihren  wesent- 
lichen Stücken  hei  allen  Kindern  ein  essen  wnrde.  Solche 
l'ntersnchun};sreihen  besitzen  wir  ans  den  Städten  München, 
Nürnberg,  Fürth,  Würzburg  und  Zürich.  Überall  treten 
die  hygienischen  Vorzüge  der  Steilschrift  deutlich  zu  Tage^  und 
insbesondere  ist  der  Einflufs  der  Zeile  auf  die  Kopf«  und  Schulter« 
haltung  iK'i  allen  rntersnchern  so  augenfällig,  dafs  dieser 
Grundpfeiler  der  Hygiene  des  Schreibens  nunmehr  als  uner- 
schütterlich «;vsiclRrt  i^^elten  darf.  In  allen  Steilscliriftklassen 
/ei.ucn  die  Ijtiksne)mni>;en  von  Kopf  und  Schultern  einen 
niedrigeren  I'rn/i  ntsat/.  und  geringeren  Durchschnittsgrad,  als  in 
den  schriigsclueibeuden  Kontrollklassen  derselben  Untersuch- 
ungsreihe. Die  Unterschiede  der  5  Städte  beruhen  auf  Ab- 
weichungen der  Versuchsanordnung,  die  hier  übergangen  wer- 
wen  können. 

Tal).  I. 


Linksneiguug  von  Kopf  und  Schultern. 


MlnelMa 

Fürth 

Wünburg*) 

ZOrich 

(iriiil 

l'rocl. 

Und 

I'roct. 

arnd 

Proct. 

Orad 

Proct. 

I.  Kopf. 

a)  Stetlschritt 

b)  Schrägschrift 

"•3 

53.3 
72.9 

4;v5 

9.2 

3-5 

18.8 

II.  Schultern. 

a)  Stdtochrift 

b)  Schrägschrift 

15.0 
24,t 

7.2 
7.S 

*•)  A 

40.5  1  6.5 

IIS  Üurkh 

3».7 

•ir<K 

8.3 

lUii  1 

3-6 

12,0 

.''-'■5 
■hurt 

Ivinen  Mafsslah  für  die  hygienische  Leistiuigsffiliigkeil  der 
Steilschrift  giebt  Tabelle  II.,  in  welcher  da.s  Prozentx  erhältnis 
der  guten  und  schlechten  Schreibhaltung  dargestellt  ist 


Tab.  II. 
G  e  s  a  m  t  h  a  1 1  u  n  g. 


MBnebm 

VIrnberf 

Pfith 

Wfrsbiirf 

Slrteh 

r-l.'ll 

Kll'll 

Krlirii:; 

«teil  1  achrif 

1.  asohit  geeade 

2.  absolut  und  relativ 

gerade 

3.  schlecht 

-'9.6 

89.9 
II.I 

i4,2 

66.S 
.?.?•.? 

66.6 
334 

34' 
66.0 

49.8 

S5.2 
14.8 

61.7 

81.6 

26.2 

74.8 

35-7 
64.3 
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Die  fiinfjähn>;c-  rrobc/xit  (Kr  SkiKolirift  hat  .t^cldul.  dals 
diese  l'ni.i;estallun.i;  (kr  Stlircil>\veise  eiiu-  namlialtc  IVsscriiii^ 
der  Köqjerhaltung  herbei/iilühreii  vermag.  Welclie  IJedeiiluiiv; 
dies  ffir  Wirbelsäule,  Auge,  Atmung  und  Blutunilauf  des  Kindes 
hat,  ist  klar.  Ein  Allheilmittel  freilich  ist  auch  die  Steilschrift 
nicht  Gute  Beleuchtung,  angcpafste  Bänke,  sachgemäfse  und 
strenge  Schreibdiszipliu  können  nicht  entbehrt  werden.  Aber 
was  man  verständigerweise  von  der  Steilsehrift  erwarten  k(mnte. 
das  hat  sie  in  diesen  I'robejahren  l)ewiesen.  Sie  ist  eines  der 
wirksamsten  Mittel  /nr  Verhütung  der  asymmetrischen  iskolio- 
tischen)  Schreibhaitung. 

Nürnberg.    •  Dr.  Paul  Schubert 

Die  erbliche  Itelastiiiim:  in  IMclitiiii^  und  —  Wahrheit. 

Bei  Bes]irechnng  der  Werke  (Urhart  Ilanptmainis  änfsert 
sich  ein  Nervenpathalog  in  der  P.eilage  der  Allj;.  Ztg.  folgen - 
dermafsen  über  das  in  der  modernen  Litteratnr  so  viel  niils 
brauchte  biologische  Gesetz  der  Vererbung:  A'ererbt  werden 
zunächst  in  der  »realistischen'  Dichtkunst  nur  Laster,  Krank- 
heiten und  schlechte  Kigenscliaften,  im  Leben  dagegen  und  in 
der  Wirkliclikeit  xumindest  ebenso  häufig  Talente,  Vt)r/.nge  und 
glänzende  Kigenschaften.  Doch  sehen  wir  vorerst  von  dem  hellen 
Bilde  gänzlich  al)  nnd  halten  wir  uns  ansschliefslich  an  die 
häfsliche  Seite  dieser  Lehre.  Da  müssen  wir  leider  gleich  ein- 
gangs bekennen,  dafs  unsere  positiven,  siciiergestellten  Keiuit- 
nisse  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  eine  Vererbung  st*itt- 
hat,  im  höchsten  Grade  kfimmerlich  und  der  Ergänzung  bodfirftig 
sind.  Wir  wissen  kaum  annähernd,  wer  vererbt,  nur  ungenau 
und  durchaus  nn/nlänglich.  was  alles  vererbt,  und  nur  zum 
allergeringsten  Teile  endlich,  wie  vererbt  wird.  Vom  Subjekt, 
von  <len  ven  rbenden  Teilen  sind  uns  bestenfalls  \  aler  mul 
Mutter  bekannt,  der  Minfluls  des  vStanu'nes.  der  \'orfal!ieii,  der 
Seitenverwandten  hüllt  sich  fast  stets  in  uuilurchdringliches 
Dunkel.  Auch  über  das  Objekt,  über  dasjenige,  was  zur  Ver- 
erbung kommt,  sind  wir  nicht  allzu  genau  unterrichtet  Nur 
wenige  Krankheiten,  wie  etwa  die  Syphilis,  .scheinen  als  solche 
von  den  Ivltern  auf  die  Kinder  überzugehen,  als  Vererbung  im 
eigentlichsten  Siime  des  Wortes.  \'iel  häufiger  dürfte  nicht  die 
Krankheit  selbst,  sondern  blofs  eine  gewisse  Dis})osition,  eine 
erhöhte  Ansjirechbarkeit,  eine  verminderte  Resi.steuz  gegenüber 
den  kraiikmadienden  Schädlichkeiten  zur  \'ererbuug  konuuen. 
Die  Hilfszeitwörter  ^dürfen«  und  '»scheinen«^,  die  ich  bei  diesen 
Theorieen  gebrauchen  mufste,  beweisen,  wie  wenig  gefestet  sich 
dieselben  noch  heutigen  Tages  darstellen.  Das  Wie  der  \'er- 
erbung  endlich  ist  bis  zur  Stunde  noch  fast  gänzlich  terra  in- 
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co^nitn.  Nur  l>ei  einij?eii  Krankheiten,  wie  bei  der  Syphilis  und 
dem  Alkohulismus,  dürfen  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  schon 

eine  Verj^ifUini;;  im  Keime  vorausset/.en.  I\s  miifs  aber  ferner 
mit  aller  Miil^t  liicdenheit  l)el<»nl  werden,  dafs  keine  wie  innner 
»geartete  Seli:idlu  likeit  eine  al>S(»lnt  sichere  {lewTdn'  für  die 
Vcrerl)un)^  bietet.  Denn  innner  handelt  es  sich  bei  dieser  I  ber- 
traguu};  pathol(>>;iächer  Zustände  um  ein  bh>fses  Können,  nie  um 
ein  unvermeidliches  Müssen!  Je  mehr  der  Schädlichkeiten  sich 
hänfen,  desto  waln  seheinlicher  ist  auch  ceti  ris  paribus  der  Üble 
Minflnfs  auf  die  Nachkonnnenschaft ;  aber  selbst  im  unjjünstij;stcn 
l'*alle  ist  noch  die  Möjrlichkeit  der  Paralv  siernni^  dnrch  ander- 
ueiti.^e  ( lei^enkr.ille  nicht  \  ("»llii;  ans/nschliefsen.  Als  solche 
paralysierende  Momente  wirken  /.nni  I!xemi)el  bei  blols  einseitiger 
liehustunj^  die  volle  Gesundheit  des  anderen  Kltemteils,  eine 
vernünftige  Kcrc>;elte  Lebensweise  und  vor  allem  eine  zweck- 
entsprechende Krziehunj?.  Denn  jede  Vererbung  ist  die  Resul- 
tierende eines  Kräfteparallelogramms,  an  dt  -i  n  einer  .^eilc  die 
verschietlenen  Schädlichkeiten  wirken,  während  an  der  anderen 
die  entj^ei^enstrebendeii  Heilfaktoren  ihre  Thäli^keit  entfalten. 
Setzen  wir  /.  1>.  den  h'all.  w  ir  hätten  den  schädigenden  I'inflnls 
einer  schweren  Hysterie  der  Mutter  bei  den  Kinilern  /u  Ijc- 
rechnen.  Kine  solche  Krankheit  legt  allerdings  sehr  häufig  den 
Grundstein  zu  allerlei  Neurosen  bei  der  Nachkommenschaft, 
allein  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs,  wenn  keine  andere  Schäd- 
lichkeit mehr  statthat,  die  Ungesuudheit  der  Mutter  durch  die 
völlige  (lesnndheit  des  X'aters  tnid  des  Stannncs  bis  /.um  Ver- 
schwinden an>geglichen  wird.  Wurde  weiter  auch  der  iCr/eUger 
selbst  /nr  Helastnng  beilra>;en.  indem  er  etwa  /nr  Zeit  der 
lünplängnis  schon  Säufer  war,  dann  ist  es  freilich  sehr  walir- 
scheinlich.  dals  auch  die  Kinder  nicht  mehr  ganz  heil  davon- 
kommen werden.  Aber  noch  immer  kann  eine  scharfsinnig  ge- 
leitete Erziehung,  völlige  Trennung  von  den  IClterii  und  dauernder 
Aufenthalt  in  guter  Landluft  auch  diese  Schädlichkeiten  bannen. 
Ijn  schwersten  Kalle  endlich,  wenn  nicht  blofs  der  Vater  ntul 
Mntter  nenropathiseh  sind,  sondern  auch  die  weitere  Aseendeii/. 
ergriffen  war.  tritt  allertlings  nahe/n  ausnahmslos  luitartnng  ein, 
aber  selbst  in  solch  verzweifelten  Fällen  ist  innner  noch  eine 
aufhebende  oder  zumindest  sehr  beschränkende  Wirkung  der 
Heilpotenzen  denkbar.  Und  es  ist  ein  schwerer  Fehler  fast 
aller  modernen  Realisten,  von  Ibsen  und  Hauptmann  angefangen 
bis  zum  letzten  Jungs tdeutschen  herab,  dafs  sie  dieser  Möglich- 
keit von  ( legengewichten  gar  nicht  gedenken  oder  sie  besten- 
falls blofs  so  nebenher  und  beiläufig  erwäluien.<^ 
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Neuere  Büclxer  über  SclmlYerwal- 
tung  und  lielirerbildung. 

\on  Dr.  L  v.  Sallwürfc  in  Karlsruhe. 

F.  W.  Dörpfeld,  Das  Fundament  einer  gerechten,  gesunden« 
freien  und  friedlichen  Schulverfassnng.  4.  Lieferung. 

(S.  244—350  des  Buches.)   Hilchenbach,  Wiegand,  1893. 

Dörpffld  ist  am  27.  Oktober  1.S93  gestorben  Das  mit  der  vor- 
licjjcnden  Lieferutij;  heetukte.  al)ir  tiiclil  v<jllslän(li;4  ahi^eschlossenc 
Hticli  kaTiu  als  sein  Testament  In  trachtet  w  erden,  als  ein  sprei  ln.  Il- 
des ZeicJien  seines  unermiidliehen  Ivifers  für  den  Stan<l  und  die 
Interessen,  denen  er  sein  Leben  gewidmet  hat.  ICs  zeigt  auch  die 
Denkart  und  die  schriftstellerische  Kigentilnilichkeit  seines  V'erfessers 
besonders  deutlich.  Die  ganze  Pädagogik  kennt  keine  schwierigere, 
keine  dnrcli  widerstreitende  Instanzen  mehr  venvickelle  l  'raj^e  als  die 
der  \  {)lksscludverfa.ssting.  Ks  gilt  hier,  den  Dingen  histori.sch  und 
bej^rifflicli  auf  deiHiniiid  /n  i^elu'ii.  die  ronstituirendt-ti  Momente  der 
I'raj^e  scharf  herauszuheben  und  dann  mit  um  i ! tilllicher  I.o^ik  die 
Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  In  Ivrürterungeu  dieser  Art  i.st  Dörp- 
feld  Meister  gewesen.  Seine  Deduktionen  ermüden  manchmal,  da  er 
auch  die  entferntesten  Beziehungen  der  Frage  nicht  unerortert  lassen 
will  und  mit  besonderem  Eifer  darauf  tddit,  dals  der  logische  Zu- 
sammenhang nach  allen  Seiten  klar  zu  Tage  trete.  Dabei  fehlen  auch 
scharfe  Seitenhiebe  nicht,  und  dem  Vertreter  der  gegenteiligen  -\n- 
sicht  soll  es  schliefslich  klar  wi  rden.  dafs  er  rnL,'i  reimtheiten  gedacht 
oder  gesprt)chen  habe.  Aber  am  I  jidc  lie.i;l  <las  .^anze  » iebiet.  das 
Dürpfeldmit.seiueml,e.ser  durchschritten  hat,  ihm.so  klarvor  den  Augen, 
dafs  er  dch  wohl  wundem  mag,  so  lange  im  Zweifel  über  die  Sache 
gewesen  zu  sein.  So  ist  denn  auch  Dörpfelds  »Pundamentstück'  von 
vielen  berufenen  ITrteilem  als  der  wahre  Grundstein  angesehen  wor- 
den, auf  dem  der  zukünftige  Bau  wcni-^slms  der  preufsi sehen  Volks- 
schule errichtet  werden  miisse.  Wir  haben.  Mie  die  Leser  dieser 
Hlätter  wi.ssen,  uns  zu  <lieseui  Hekiiintnis  nicht  eiitschlielsen  können. 
Wir  stimmen  mit  I )<'>rpfcl(l  überein  in  tlet  I  oi  ilLTung  einer  Interessen- 
vertretung der  \  ulk.sschule.  Aber  wir  erkennen  als  die  berechtigten 
Interessenten,  die  gleichmäßig  in  die  Schulverwaltung  sich  zu  teilen 
haben  und  demgemäls  von  vornherein  mit  gleichen  Ansprüchen  auf- 
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treten,  nicht  wie  Dörpfeld  Familie,  biirg:erHche  Oenieinde.  Reli.  i 
creineinscliaft  und  Staat  an.  Faniilie.  (fenuinde  und  Staat  sin«l  vkI- 
nichi  Stufen  der  näinlirlKii  i,usidlsclialtlirlu  n  l'.iilwickelunu  und 
hal)<.ti  dalu-r  nicht  mit  ^Uii  hm  Rechten  nel)eneinander  /.u  treten. 
Andciscits  ist  der  Staat  eine  Kulturin.stan/.  wie  die  Kirche  und  zwar 
eine  Utere,  umfassendere,  natürlichere.  Bevor  also  an  die  Vertetlunji:  der 
Befugnisse  an  diese  von  Dörpfeld  ohne  weiteres  als  geborene  Rechts- 
inhaber betrachteten  Instanzen  gegangen  wird,  müfste  das  Rechts- 
verhältnis, da.s  zwi.schen  ihnen  besteht  oder  bestellen  soll,  erörtert 
werden.  Das  ist  xon  I)<>r]»feld  niclit  in  befriedij^ender  Weise  ge- 
schehen: denn  dafür  ^enii<;t  di  r  rmsland  nicht,  dafs  die  Kinder, 
wenn  sie  erwachsen  sind,  als  selbstaucli^e  .Mitglieder  in  diese  de- 
meinschaften  eintreten  und  es  der  Wunsch  dieser  sein  müsse,  dafs 
die  Kinder  so  erzogen  werden,  dafs  sie  sich  später  als  brauchbare 
und  würdige  Mitglieder  erweisen«  (S.  64.),  wohl  aber  genügt  diese 
Dörpfeldsche  Aufstellung,  um  von  vornherein  den  Conflikt  in  ein 
Unternehmen  hinein/.titragen,  das  vom  Streite  immer  fem  bleiben 
sollte,  weil  der  rnmümliiri-.  Frleilslose  das  Opfer  deselben  werden  mnfs. 

Doch  wir  wollen  nicht  wie<K  rholen.  was  wir  früher  ausführlich 
dar;^ele}^t  haben,  obwohl  auch  in  diesem  \  ierten  Teile  seines  lUiches 
Dörpfeld  seine  (irundansiclit  wiederholt  einführt  und  erörtert.  Wir 
gehen  vielmehr  zu  dem  über,  was  in  dieser  Schlufslieferung  neu  ist. 

Dörpfeld  glaubt,  bei  seiner  Schulverfassung  eriialte  der  Staat, 
•was  ihm  gebühre,  dazu  die  Oberleitung*,  während  die  Kirche  in  den 
Stand  gesetzt  werde,  ihre  Interessen  seihständig  zu  vertreten  (S.  252.) 

Wer  «la^ejxeii  einwenden  würde,  tlafs  eben  die  TnteresseJi  der  Kirche 
detu  n  des  Staates  zuwiderlaufen  kiuinen,  sodafs  die  selbM.'m(li;4e  W  r- 
tretuu;;  der  ersteren  die  Rechte  des  Staates  antaste,  «leni  erwidert 
Dörpfeld.  <lals  es  ein  groKser  Iirthum  sei,  wenn  man  die  Rechte  tles 
Staates  und  der  Kirche  einander  entgegenstelle:  vielmehr  haben  sich 
bisher  Bureaukratie  und  Hierarchie  befeindet  (S.  251.)  Das  könnte 
ein  Streit  um  Worte  sein;  denn  die  Vertreter  des  Staates,  diejenigen, 
welche  das  Recht  des  Staates  verfa.ssungsmäfsig  zum  Ausdruck  ZU 
briii;^en  halten,  werden  eben  immer  das  sein,  was  D<'ir|»feld  Ibireaii- 
kr.ilen  nennt  \b«.r  die  Sache  liei^t  noch  schlimmer.  Die  Kirche-  ist 
an  sich  herrsdisüchti^  und  hat  das  in  der  ( '.eschichte  un/.ähli};e  .Male 
bewiesen.  Das  liegt  in  ihrer  Natur  und  kann  ihr  gar  nicht  übel  ge- 
nommen werden.  1^  besteht  darin  auch  nur  dann  eine  Gefahr  für  den 
öffentlichen  Frieden,  wenn  man  sie  wie  Dörpfeld  als  Rechtstragerin 
neben  den  Staat  stellt.  Wir  können  deshalb  in  seiner  Schulverfassung 
keine  Wrsu  lierung  dafür  erblicken,  dafs  dieser  Streit  endlich  auf- 
liTire.  Dtirpfeld  zählt  femer  eine  Reihe  von  >rifs.ständen  iin.seres 
heutigen  \'<>lksschidweseiis  ;uif.  wobei  er  freilich  mit  der  ICinseitig- 
keit,  die  l>is\\eilen  seine  Stärke  ausmaclit,  nur  an  preufsische  Zu- 
stände denkt.  ICr  beklagt,  dal's  die  l'ädagogik  auf  ilen  I  niversitäten 
nicht  eigentlich  vertreten  sei,  dafs  den  Hochschulen  die  pädagogischen 
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Scniinarien  fehlen,  dafs  dem  Volksschulaiiit  Recht,  Ansehen  nnd 
Dit'iisU-lirc  ntatif^clc.  <l:ifs  nicht  einmal  ein  veniunftii;cs  Aiifsirlits 
svstt-nj  votliatulen  sc-i  'l  iiikI  <lals  der  Staat  aucli  die  l'iiiriehliiiiueii 
für  die  \'(»rl)ildunj(  der  Wilkssehullehrer  ungeiiü};end  und  vicllach 
olme  rechte  ICinsicht  getroffen  habe.  So  sei  es  gekommen,  dals  in 
der  Nation  kein  rechtes  Interesse  ffir  Hrziehungsangelegenheiten  vor- 
handen und  es  der  Pädagogik  nicht  möglich  gewesen  sei,  auch  die 
Theologie  in  der  wünschenswerten  \\'eise  zu  befruchten.  Diese  Mi(s- 
stäiide  sollen  nicht  geleugnet  werden  ;  der  Kef.  bat  selbst  id)er  tuancben 
(U  rselben  seil  were  Klaijeu  /u  fnbreti  gehabt.  .\ber  sie  bestehen  gerade 
da  weniger  oder  teilweise  gar  nidit,  wo  das  XOlksselinlw esen  /.nr 
Sache  der  Nation  gemacht  worden  ist.  Soll  aber  die  Xati(»n  ein  all- 
gemeines Interesse  für  die  Volksschule  haben,  wenn  nicht  sie,  son- 
dern die  religiösen  Bekenntnisse  den  (vrundstein  derselben  zu  legen 
haben?  Soll  der  Lehrer  in  der  Schule  die  Hauptperson  sein»  soll  es 
eine  wissenschaftliche»,  aus  der  Übcr/cugung  und  Erfahrung  der 
I, einer  hervorgegangene  rä<lagogik  geben,  wenn  wir  evangelische 
nn<l  katholische,  daneben  auch  noch,  wie  Hörpfeld,  aber  eigentlich 
nicht  im  Mrnst,  ni('M4lich  erscheinen  liU'st,  Sitnultanschnleii  neben  ein- 
ander haben,  die  in  gar  keinem  unmittelbaren  Zusammenhang  zu 
einander  stehen?  Dörpfelds  Vorschlag  führt  logischer  Weise  zur 
vfreienv  Schule,  zur  vollständigen  Aufhebung  der  nationalen  Volks* 
bildung.  Nun  sehe  man  einmal  zu,  wer  in  Deutschland  diese  soge- 
nannte freie  vSchule  wünscht  und  wie  diese  Freiheit  verstanden  wird, 
und  man  wird  begreifen,  welcher  (kfahr  uns  diese  Schnlverfassung 
entgegentreiben  würde,  in  der  so  viel  (iutes  und  SchÖTies  Hegt,  an 
der  al)er  der  erste  grundlegende  (iedanke  für  diejenigen  unannehm- 
bar ist  und  bleibt,  denen  wahre  befreiende  Bildung  des  Volkes  am 
Herzen  liegt. 

N.  N.t  Antwort  des  II  all  eschen  I^eh  rer- \crei  ns  auf  den 
offenen  Brief  des  Herrn  P.  Kohlrausch:  «Die  geist- 
liche Lokalschulinspection«  (Nr.  12  des  Schulblattcs  der 
Provinz  Sachsen).   Wiesbaden,  E.  Behrend.  31  S.  kl.  8«.  60  Pf. 

Der  Yerfas.ser  des  im  Titel  unserer  Schrift  genannten  offenen 
Briefes  hatte  sich  in  einer  früheren  Broschüre  für  die  Befreiung  der 
tici.stlichen  von  der  Schulanfsicht  ansges])roclun,  der  sie  doch  satt 
seien,  nun  aber  in  dem  offenen  Briefe  an  den  II  allescheu  Lehrer- 
verein seine  .Vnsicht  wieder  geändert.  Dieser  hiUt  nun  seinen  eigenen, 
die  fachmännische  Aufeicht  verlangenden  Standpunkt  in  aller  Deut- 
lichkeit dem  an  seiner  eigenen  Meinung  irre  gewordenen  geistlichen 
Schulanfsehcr  entgegen.  Es  sei  ein  unberechtigtes  Verfahren,  dem 
weltlichen  Schul inspector  nun  alle  die  scM  inen  Attribute  beizu- 
legen, welche  die  I, ehrer  an  ilui-n  geistlichen  \'orge.set/.ten  bis  jet/.t 
erfahren  hallen.    Wenn  die  geislhclie  Aufsicht  das  einzige  Band  ge- 
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nannl  wcnk.  das  noch  die  Schule  mit  (kr  Kirche 
so  licj^v  darin  tili  durdi  nichts  .i^cicchtfcrlii^ter  \'or\viirf  yci^t-ii  (kn 
religiösen  Sinn  unserer  Lehrer.  Man  möge  nur  die  Lehrerbildung 
heben ;  dann  brauche  man  dem  Lehrer  keine  fremden  Vorgesetzten 
zu  geben.  Das  historische  Recht  der  Kirche  auf  die  Schule  sei  heute 
hinfällig,  und  während  die  Schule  fortschreite,  hemme  die  geistliche 
Aufsicht  die  Lehrer  sogar  in  der  durch  den  Ikrnf  ihnen  /nr  Pflicht 
gemachten  pädagogischen  und  wissenschaftlichen  Weiterhildnng. 
rebriL^ciis  si  i  die  Kirche  iuinier  stiefiniilterlich  i;egeii  die  vSchnle 
gesinnt  ;4c\\rsen.  und  die  sachknn<ligen  < ieistliclien  verlangen  nach 
und  nach  selbst,  von  Obliegenheiten  befreit  zu  werden,  denen  sie 
nicht  mehr  nachkommen  können. 

Wir  billigen  alle  diese  Auseinandersetzungen  und  halten  es  für 
ein  Verdienst  des  Halleschen  Lehren- ereins,  d.ifs  er  .so  klar  und  be- 
stimmt Stint  Meinnng  vertreten  hat.  Wir  hätten  nur  gewünscht, 
dafs  sein  lirief  an  den  geistlichen  Soluilinsptrlur  in  natiuliclurem 
T«)ii  ali'ji  f.ii'^t  wäre:  hnin  eitif  ith  ist  xdii  je  der  Wahrheit  Wort 
gewts(  n  ,  w  ie  ein  alter  giiechischer  \'ers  lautet. 

J.  Lau^L^erniniiii,  Die  Lehrcrbildn ng  im  Lichte  der  Steinschen 
Staatsreforra.   Berlin  u.  Leipzig,  Heu.ser.  1891.  35  S. 
Us  ist  ein  guter  Gedanke,  den  Mafsstab  der  Forderungen,  welche 

Stein  in  seinem  Sendschreiben  vom  24.  Noveinlu  t  iSoS  für  die  innere 
Wiedergeburt  des  preufsischeti  Staates  erhoben  hat.  an  die  für  die 
T.ehrerbildiitiL;  bis  heute  besliiiiiiilen  l'-inriclitmigen  /u  legen  iV  r 
\'erf.  kniniiit  dabei  /.u  dem  Sclihisse,  dafs  alle  diese  ICinriehliiii^eil 
nielil  genügen,  uin  die  geistige  und  silUiehe  Kr.itl  des  \  olkes  ilurch 
die  Kntiehnng  /.n  freier  Kntwickclnng  zu  bringen,  dafs  aber  auch 
zur  Bekämpfung  des  socialen  UebeLs,  für  die  man  jetzt  die  Volks- 
schule heranziehen  will,  durch  sie  nichts  geschehen  kann,  so  lange 
man  nicht  endlich  den  I^ehrern  eine  für  ihre  bi  rnflichc  .Aufgabe  au^ 
reichende  lÜldnng  nnd  eine  der  Wichtigkeit  ihres  .\niles  entsprechende 
gesellschaftliche  Stellung  verscli.ifft.  Seitdem  <ler  X'erfasser  seinen 
N'oilrag  ausgearbeitet  hat,  ist  ilie  brage,  die  dieser  behandelt,  in  l-lufs 
gekommen.  Möge  der  warme  vaterländische  Ton  seiner  Worte  der 
begonnenen  Arbeit  förderlich  werden. 

G.Kalb,  Die  Volksschullehrerbildung  nach  den  Forderungen 
der  Gegenwart  (Vortrag),  (iotha,  C.  Gläser.  1891.  41  S.  16". 
Dieses  unscheinbare  Heftdien  formuliert  mit  sachkundiger  und 
triftiger  Regrfindung  diejenigen  l'ordeningen,  welche  der  beste  nnd 
wissenschaftlich  tüchtigste  Teil  der  deiitst  lien  Lehrerschaft  an  die 
Berufsbildung  der  \01kssi  liiillehrer  stellt.  Der  Verf.  will,  dafs  der 
J«ehrer  die  allgeujeine  \  olk.sschule  bis  zum  12.  lAbeiisjahr  be.Mu  lie. 
dann  seine  wis.senschaftliche  Ausbildung  an  einer  lateinlosen  Real- 
schule begründe  und  frühestens  mit  dem  18.  Lebensjahr  in  das 
Seminar  eintrete,  das  nur  Fachschule  sein  soll,  ohne  jedoch  die 
wissenschaftliche  Fortbildung  des  künftigen  Lehrers  zu  vernach- 
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liissigcn.  Das  Seminar  soll  kein  Internat  sein,  nur  wirkliche  Lehrer 
zu  I«eitem  haben  und  keinen  konfessionellen  Charakter  tragen.  Auch 
was  über  die  Fortbildung  der  I^ehrer  nach  der  Seminarzeit  gesagt 
wird,  ist  wohl  uberlegt  und  zweckmäfsig.  Nur  vor  der  wissenschaft- 
lichen Ausbildung:  der  \'olksschnllehrcr  an  den  IlochschuUn  .  für 
die  der  \'erf.  sich  auf  den  socialistisch  .u^esinnlen  IMDfessor  Dtalel- 
I'ort  beruft  (S.  :?S),  in«'»clilen  wir  warnen,  wriii-^fslcns  in  so  weit,  als 
sie  nacli  dem  (icistc  I >()(k'l- INirts  bclricbi-n  wi-rdi  ii  sull. 

K.  Lorontz,  Das  Internat.    Ivin  Heitrajj  zur  l,ehrerbilüuni;sfrage. 
Leipzig,  C.  Jacubsen.  iSc,;,.  t^z  S.  S". 

Der  Verf.  wendet  sich  k*-'»^*"  Kaseniierung  der  Volksschul- 
kandidaten ;  aber  sein  Bestreben  geht  eigentlich  noch  mehr  auf  eine 
allgemeine  Hebung  des  Standes  durch  eine  den  Aufgaben  desselben 

entsprechendere,  eingehendere,  gründlichere  un<l  weltmännischere 
Bildung.  I-!r  klagt  zwar  in»  Anfange  auch  iiber  die  kraftlose  Kost 
der  Seminare.  iibcM'  (U  n  allgi  nu  inen  Mangel  an  bivilieil.  der  dort 
herrsche;  aber  bedenklicher  und  Inb^enseliwerer  ist  es  ihm,  dafs  auch 
die  geistige  und  gesellschaflliclie  IJildung  unter  diesem  Zwange  leide, 
dafs  der  Charakter  dadurch  gekrümmt  und  verdorben  werde,  da/s 
man  die  Zöglinge  durch  ihresgleichen  überwachen  lasse  und  dafis 
man  die  Kandidaten  ohne  die  notwendige  Sicherheit  des  Auftretens, 
ja  ohne  eigentlich  abgerundete  und  gesicherte  Kenntnisse,  welche 
die  Unrnhe  un<l  rnbehaglichkeit  des  Internats  nicht  ermöglicht,  in 
ihren  Hernf  entlasse.  Die  Stimmen  der  .\ulnril.iten  über  das  Internat 
sind  /.war  geteilt;  dt)ch  nehmen  die  1-rennde  <lesselben  immer  günstige 
\  erhältuisse  au,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  sich  äufserst  selten 
finden.  Neuere  Gutachten  sprechen  sich  fast  durchgängig  gegen 
das  Internat  aus.  Zum  Schlüsse  fordert  der  Verf.»  dessen  mafsvolles 
und  objektives  Urteil  durchaus  anerkannt  werden  niufs,  eine  bessere 
V<)rbildnn^  der  in  die  Seminarien  Aufzunehmenden  ;  er  will  sie 
realistiselieu  Lehranstalten  oder  ähnlich  eingerichteten  rrosi  ininareu 
entnehmen.  Das  vSeminar  sei  nine  l-aclianstalt.  .\ucli  die  Linrich- 
tuug  der  sächsischen  Lehrerbildungsanstalten  würde  tlen  Ansichten 
des  Verf.  eutsi>rechen.  Dann  aber  verlege  man  diese  Anstalten  in 
grofsere  Städte,  wo  auch  Bildnngsclemente  anderer  Art  ihre  Wirkung 
auf  die  künftigen  Volksschultehrer  ausüben  können.  —  Die  Stimme 
des  Verf.  scheint  uns  gewichtig  genug,  um  bei  <len  ja  doch  l»evor- 
stehenden  Neneinrichtungen  für  die  \'t>r1)ildung  der  \  olksschullehrer 
in  lietracht  ge/.ogen  /n  werden,  obwohl  es  uns  scheint,  dafs  tlie 
Schaffung  \  on  Seminaren,  welche  den  künftigen  X'olksschulkandidaten 
sofort  nach  Abschlufs  der  \'olk.s.schulbildung  auinehnien  und  nach 
Umlauf  von  fünf  oder  sechs  Jahren  als  »ausgebildeten"  Lehrer  ent- 
lassen sollen,  den  Keim  vieler  Mifsstände,  die  man  an  den  bestehen« 
den  Einrichtungen  beklagt,  wieder  aufe  neue  aussät 
Johannes  Titns,  T)  ü  r  f  t  i  g  e  i  r  n  t  e  r  r  i  c  h  t  lün  Beitrag  zur  Reform 
der  I^ehrerbildung.   Regeusburg,  Wunderling.  1894.  30  S.  8*. 


Digitized  by  Google 


Kpiiere  feOekw  tktr  Srbatterwaitanir  ttai  LriirprIiiMuni;.  ■>  j 

Der  wohl  pst-udoiiN  inc  Wrf.  fülirt  aus,  dafs  die  (liairisclien)  Prä- 
paraiukiiscluiKii  mir  den  NdlksscIuilunU nicht  uifdcrholeti,  sodafs 
für  das  Seminar  ein  zu  unifanj^n  ichcr  Stoff  iiljviL,»-  l»kiht.  (kr  aber  zu 
einer  tik-htijfcn  I)urehl)iUiun-  (kn  Volksscliulkantlidalen  doch  nicht 
genügt.  Rr  mochte  die  Präparandenzeit  uin  ein  Jahr  verlängern, 
aber  auch  dem  Seminar  behufe  ausgiebigerer  praktischer  Schulung 
eines  /uk>gen.  Bei  solcher  Hinrichtung  wfirde  auch  Raum  für  eine 
fremde  Sprache  geschaffen  werden  können.  Als  solche  scheint  dem 
Verf.  nur  das  Lateinische.  iWv  Sprache  (kr  katholischen  Kirche  un<l 
der  Juristen,  cm])fehk  ns\vcrt.  Wir  hahen  die  \  erständigen  \'orschläge 
des  \'erf.  über  eine  \  ertieknde  Ikhandhuig  der  ein/einen  Lehrfächer 
der  Lehrerbildungsanstalten  mit  vielem  Interesse  gelesen,  können 
aber  nicht  finden»  dafs  Geschichte  der  Philosophie  durchaus  in  den 
Lchrplan  der  Seminarien  geliore,  noch  weniger  aber,  dals  einige 
Jahre  lateinisdien  Unterrichts  den  Volksschullehrer  befähigen  werden, 
den  Aufklärung  heischenden  Hauer  aus  dem  Schatze  seines  Wissens- 
in  der  wünschenswerten  Weise  anf/uklärtii  .  Noch  unfafsl)arer  ist  es 
uns,  dafs  ilie  \'ei  (ler1)theit  unsn  »  s  (k  ulschi-n  Stils  fast  beim  ge- 
ringsten Arbeiter  und  Tagekihner  hileinisclie  Siirachkenntnissc  voraus- 
setze« (S.  9).  Dagegen  zweifeln  wir  nicht,  dafs  die  lateinische 
Stfimperei,  welche  auf  solche  Weise  den  Volksschullehrem  aufgedrängt 
wird,  sie  gerade  dahin  bringen  mfifste,  wohin  wir  um  keinen  Preis 
sie  wieder  dürfen  kommen  lassen  —  zur  subalternen  Schul- 
raeist er  eil  Dazu  führen  die  hairischen  Spezialitäten  <kr  l'ntcr- 
weisiuiu  in  (Kr  ( 'iciniindeschrt'ibcifi  u.  d^l  ,  die  iniser  Verf.  beseitigt 
wissen  will.  Hätte  er  diesen  ikdaiiken  weiter  verfolgt,  so  hätte  er 
auch  die  Beseitigung  der  l'räparandenschulen  fordern  und  das 
I<ateinische  von  der  Schwelle  des  Seminars  zurückweisen  mfissen : 
beide  heben  den  Volksschullehrer  nicht,  sondern  halten  ihn  künst- 
lich auf  der  niedrigen  Stufe  fest,  die  sein  Stand  seit  Diester^a-egs 
Zeiten  doch  mit  liner  nicht  genug  anzuerkennenden  Thatkraft  zu 
überwinden  trachtet 
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ai  Bücher. 

Ii  a  u  in  c  i  s  Ic  r ,  Dr.  A.,  lland- 
btich  der  Krziehimjjs-  und  ITnter- 
richtslehre  für  liülu  r<'  ScluiU-n. 
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Monatsschrift  für  Haus-,  Schul-  und  GeseUschafts-Erziehung. 

MM  7.  Juli  i8y5.  VI.  Jahrg. 

Die  Sopliisten. 

Kill  Beitrag"  stur  (»eschichte  der  Pädajxogik 
von  Fr.  Regener  in  Draunschwcig. 

Nach  den  so  nilinireiclien  Perscrkricf^en,  welche  alle 
Kräfte  des  \'<>lkc-s  an ^x-spannt  liatkn,  ^elan^-ten  die  i^ric- 
cliisehen  Staaten  /m  nnt;eahnter  llliite.  XOr  allen  war  es  die 
Stadt  Athen,  die  immer  mehr  znr  Weltstadt  heranwnchs. 
Ihre  Bürger  gewannen  den  täglichen  Lebensbedarf  dnrch 
Ackerbau  und  Handel,  dnrch  vielseitige  Betriebsamkeit  nnd 
Teilnahme  an  den  öffentlichen  Arbeiten;  sie  befafsten  sich 
als  Archonten  nnd  Strategen,  als  Ratsherren  nnd  Richter 
mit  (Irr  Leittm.i^-  der  Staatsi^i^eschäfte  nnd  der  Rechtspflege, 
sie  dienten  als  Kriej^er  in  den  Reihen  der  Hopliten  oder  als 
Seelente  nnd  Schiffssoldaten  anf  der  Motte.  Und  wenn  die 
Waffen  oder  die  liernfsgeschäftc  rnhten,  da  übten  nnd 
Stärkten  die  jüngeren  Manner  ihre  Glieder  im  Ringkampfe 
und  wetteiferten  im  mutigen  Tumspiele;  alt  und  jung  leistete 
hilfreiche  Hand  bei  den  Bauwerken,  welche  bald  zum  Schutze 
Athens  und  seines  Hafens,  bald  znr  Zierde  der  Stadt  und 
znr  Bequemlichkeit  nnd  Ivrholnnj^  der  Kinwohner,  bald  zur 
IChre  der  (»(Hier  errichtet  wurden;  und  das  i^esamte  Volk 
erinötzte  sich  an  den  festlich  «geschmückten  Aufzügen  und 
zog  l' nierhallung,  Belehrung  und  Krhebung  aus  den  herr- 
lichen Schöpfungen  der  Dichter,  welche  sie  in  den  majestä- 
tischen Theatern  an  sich  vorübergehen  sahen.«  (Weber.) 
Die  Wissenschaft,  bisher  nur  gepflegt  in  den  stillen  Kreisen 
der  I*'orsclier,  trat  in  den  Dienst  des  praktischen  Lebens, 
wie  denn  z.  I>.  die  Werke  der  Baukunst  eine  hohe  Ausbildnug 
der  Mechanik  voraussetzen.  Der  (ieschmack  an  Kunst, 
l^itteratur  und  Dichtung  durchdrang  alhniUilich  alle  Klassen; 
durch  Litteratur  und  Dichtung  aber  wurden  die  Lehren  der 
Wissenschaft  in  immer  weitere  Kreise  getragen.  Das  Inter- 
esse an  den  geistigen  Gütern  des  Lebens,  sonst  den  vor- 
nehmen und  gebildeten  Ständen  vorbehalten,  drang  immer 
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mehr  auch  in  die  mittleren  Stände  hinein,  immer  weiterer 
Schichten  bemächtigte  sich  ein  ans  Bedürfnis,  Nen^-ier  nnd 
vStaunen  <;ciniscliter  Hildnnj^sdrani^;.  Alle  Welt  wollte 
wissen,  was  man  denn  nnn  da  in  den  Sehnlen  durch  I'orselien 
und  Nachdenken  über  die  Natnr  der  Dinge  hcransgebracht 
habe.«  (Windelband.) 

Im  klassischen  Altertume  g^eht  das  Leben  des  Einzelnen 
ganzlich  im  Leben  des  Staates  auf;  der  Einzelne  hat  nur 
Wert,  soweit  er  ein  tüchti<;er  vStaatsbnrger  ist.  In  Athen  war 
namentlich  durch  l'erikles  das  ( leuuiuweseu  von  allen 
Schranken  und  Hennuuisseu  befreit  und  zur  reiueu  Demokratie 
mit  voller  Rechtsgleichheit  aller  Bürger  ausgebildet  worden. 
Auch'  die  meisten  anderen  Staaten  hatten  nach  und  nach  die 
demokratische  Verfassung  eingeführt.  Wie  in  Athen,  so  brachte 
auch  in  den  übrigen  Staaten  die  demokratische  Verfassung  es 
mit  sicli,  dafs  der  einzelne  vStaatsbürger  es  nicht  nur  als  sein 
Recht,  soudern  als  seine  Pflicht  ansah,  sich  am  öffentlichen 
Leben  zu  beteiligen.  Das  Hewufstsein  der  Wichtigkeit,  die 
der  Bürger  als  thätiges  ( ilied  der  souveränen  \"olksgeuieiude 
oder  des  luichsten  Gerichtes  erlangte,  erfüllte  ihn  mit  stolzer 
Selbstgefölligkeit,  die  der  öffentlichen  Thätigkeit  noch  einen 
besonderen  Reiz  verlieh.«  Je  mehr  aber  die  Bildung  der 
Masse  stieg,  um  so  mehr  uiufsten  sich  die  Anfordernngen 
an  diejenigen  steigern,  die  Hinflnfs  und  Macht  im  »Staate 
erlangen  wollten.  Kin  Haupterfordeniis  aber  zn  pf)litischer 
Wirksamkeit  in  einem  demokratischen  Staate  ist  die  Ikred- 
samkeit;  wer  lunflufs  auf  die  Massen  gewinnen  wollte,  der 
mnfste  der  Rede  mächtig  sein. 

Dieses  BedÜT&is  nach  einer  allseitigen  theoretischen 
wie  rhetorischen  Bildung  rief  eine  besondere  Klasse  von 
Leuten  hervor,  welche  ein  förmliches  Gewerbe  daraus 
machten,  die  Ergebnis.se  der  Wissenschaft  dem  \'olke  mitzu- 
teilen, die  Wissenschaft  zu  po})ularisiercn  und  zu  politischer 
Tüchtigkeit  und  Wirksamkeit,  die  bis  dahin  lediglich  vSache 
der  Erfahrung  und  des  Talentes  gewesen  war,  die  nötige 
Vorbildimg  zu  geben.  Diese  Männer  waren  die  Sophisten. 
Indem  die  Sophisten  diesen  unabweisbaren  Bedürfnissen  ent- 
gegenkommen, stehen  sie  ganz  im  Dienste  ihrer  Zeit,  sind 
sie  ganz  mit  dem  \'olke  verwacliseu.  Darin  unterscheiden 
sie  sich  wesentlich  von  den  Philosophen  früherer  Zeiten. 
Die  alten  Phil(is()|)hen  pflegten  die  Wissenschaft  in  vor- 
nehuier  Zun'ick.i^e/o.s^euheit ;  die  vS<i])liisten  bringen  sie  auf 
den  Markt.  Jene  betrachten  die  Philo.sophie  als  ein  Gut, 
das  nur  von  der  Gottheit  erleuchtete  Geister  unter  heifsem 
Ringen  erwerben  können;  diese  machen  sich  anheischi||^,  sie 
jedermann  mitzuteilen.     Indem  die  Sophisten  historische, 
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naturwissciiscliaftUche,  ma thematische,  sprachliche,  philo- 
sophische Kenntnisse  verbreiten,  sind  sie  Träj^er  der  grie- 
chischen An  f  k  1  ar  n  n  Darin,  dafs  sie  dem  all  «gemeinen 
Bildnnj;sdranj»e,  dem  allj^^enuinen  Hediirfnisse  entj^^ej^^en- 
konimen,  lie<it  ilire  .i^eseliichtliche  Herechtii^nm.i;-.  die  «geschicht- 
liche Notwendigkeit  ihres  Anftretens.  Darin  aber,  dals  sie 
sich  den  wechselnden  Meinuugen  und  Leidenschaften  des 
Volkes  anzupassen  suchten,  lag  die  Gefahr,  der  sie  unter- 
legen sind.  Denn  es  ist  eine  ansj^eniachte  vSache :  wenn 
jemand  sich  mit  der  Menge  abjjiebt  und  vor  ihr  mit  einer 
Poesie  oder  sonst  mit  einem  Knnstwerke  f^der  in  einem 
Staatsdienste  anftritt  mid  aniser  den  ihn  olnieliin  schon 
beenj^endeii  Natnreinflüssen  sich  anch  noch  dem  Ivinflnsse 
des  l*öbeliirteils  unterwirft,  so  gebietet  ihm  die  Notwendig- 
keit, nur  solche  Leistungen  zu  liefern,  welche  den  Beif^l 
der  Menge  erhalten  können;  darüber  aber,  dafs  diese 
Leistungen  sich  auf  das  ewig  Gute  und  Schöne  j^ründeten, 
eine  Rechtfertig^nnc^  fyeben  zu  wollen,  ist  l'iclKrlicli 

Das  <;riLcliische  Wort  vSo])hos,  weise,  der  Weise,  bezeich- 
net nrsprünj^lieli  einen  Mann  von  i^eistij^er  Tüchtigkeit,  von 
Jiildung  und  Erfahrung  jeder  Art,  von  praktisher  Lebens- 
weisheit, wie  denn  z.  R  in  Staatsgeschäften  erfahrene  Männer 
und  Dichter  so  genannt  werden'^  Als  aber  eine  selbständige 
theoretische  Wissenschaft  sich  zu  bilden  begann,  wurden  als 
Weise  besonders  diejenigen  bezeichnet,  die  durch  lebendiges 
Selbstdenken  die  Weisheit  selbst thätiL^'^  erwarben  und  cr- 
zen^^ten,  die  Theoretiker  ').  Die  i^leiche  liedentnnj^  hat  ursprüng- 
lich der  Name  Soi)liisl.  ICr  bezeichnet  einen  Mann,  der  weiser 
Dinge  kundig  ist,  einen  Maini,  der  im  Besitze  von  Keuut- 
nissen  ist,  einen  Mann  der  Wissenschaft*).  Daher  zählt  denn 
auch  Protagoras  zu  den  Sophisten  alle  digenigen,  welche 
für  Geist  und  Korper  bildend  gewirkt  haben:  Dichter,  Orakel- 
sprecher, Mysterienstifter,  Pfleger  der  Gymnastik,  Kuust- 
tlieori  tiker  'l.  Seitdem  aber  l*rota<^oras  zuerst  sich  selbst  mit 
stolzem  Selhstiiefühle  einen  Sophisten  genannt  hatte,  bekam 
der  .AuNdrnck  die  liedeutuug  eines  -Lehrers  der  Wissen- 
schaft und  der  politischen  Tüchtigkeit'*).  Protagoras  aber 
war  der  erste  Lehrer  der'  Wissenschaft,  der  berufsmäfsig 
gegen  Bezahlung  Unterricht  erteilte;  es  erhielt  daher  seit 
Protagoras  den  Namen  Sophist  jeder,  der  einen  Beruf  daraus 


«)  rialo  Kcpubl.  VI.  p.  y):\. 

Hcrodot  1.  2y.  Diojif.  Lacrt.  I.  12. 
»)  Herodot  IV.  95. 
«)  I'rot,  p.  .^12. 
*)  das.  p.  316. 
•)das,  p.  317.  3»«.  349- 
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III  achte,  gegen  Entgelt  in  den  Wissenschaften  zu  unter- 
richten. 

Protao^oras  soll  für  einen  Lchrknrsns  ein  für  allemal 
einen  bestinnnlen  Preis,  nämlich  kk)  Mincn  =  786<)  M.  ij^efordert 
haben").  Diese  Summe  ist  sicher  übertrieben.  Jeileiiialls 
zahlte  der  Schüler  den  Betrag  erst  nach  Vollendung  des 
Unterrichtsktirsus,  auch  blieb  ihm  die  Möglichkeit  offen, 
sich  billiger  abzufinden.  Wollte  nämlich  jemand,  der  den 
Unterricht  des  Sophisten  genossen  hatte,  den  fesi«^^esetzten 
Preis  nicht  zahlen,  so  .q;in<^  er  in  einen  Tem]x-1,  leistete  einen 
Kid  darauf,  wie  viel  nach  seinem  luinessen  die  l)ei  Protaj^oras 
erworlHMien  Kenntnisse  wert  seien,  und  so  viel  bezahlte  er 
dann-).  Immerhin  hing  also  die  Bestimmung  des  Pntgcltes 
schliefislich  vom  Schüler  ab,  was  auch  Aristoteles  bestätigt^). 
Ftodikos  hielt  Vorlesungen  zu  verschiedenen  Preisen;  die 
eine  hielt  er  für  50  Drachmen  (39  M.),  eine  andere  kostete 
nur  eine  Drachme  (78  Vi.)*). 

Kh  giebt  alK-r  nichts,  was  Sokrates  imd  Plato  an  den 
Sophisten  so  sehr  tadehi  als  den  Umstand,  dafs  sie  sich  für 
ihren  Unterricht  bezahlen  lassen,  dafs  sie  aus  dem  Unter- 
richte ein  Gewerbe  machen.  Sie  sind  dadurch  genötigt,  sagt 
Sokrates,  ihr  Pensum,  für  das  sie  Lohn  bekommen,  auch  l^i 
solchen  Schülern  abzuarbeiten,  die  keine  Befähigung  für  die 
Wissenschaften  haben,  während  er  selbst  nur  diejenigen  das 
Gute  lehren  will,  die  gut  beanlagt  sind.  Auch  nehmen  sie 
Geld,  um  ein  Wohlleben  führen  zu  können,  während  der 
Weise  der  Speise,  des  (ictränkes  und  der  Kleidung  nur  be- 
darf, uui  deu  Körper  zu  nähren  und  zu  schützen.  Die 
Sophisten  freilich  warfen  ihm  dagegen  ein,  dalis  sein  eigener 
Unterricht  wohl  nichts  wert  sein  müTste,  da  er  selbst  ihn  keines 
Preises  wert  erachte.'')  Plato  tadelt  es  W'iederh*  »It,  dafs  die 
Soplüsten  Geld  und  anderweitigen  Dank  von  ihren  Schülern 
fordern,  und  bezeichnet  es  als  eine  Albernheit,  wenn  sie,  die 
sich  als  Lehrer  der  Tu,i;t  ii(l  ansgeben,  sich  doch  zuweilen 
über  ihre  Schüler  l)ekla^en,  dafs  sie  ihnen  ihren  Lohn  vor- 
enthielten und  andern  Dank  nicht  abstatteten,  obwohl  sie 
doch  von  ihnen  Wohlthaten  empfangen  hätten.  Denn  »was 
kann  unsinniger  sein  als  diese  Rede,  dafs  Menschen,  welche 
gut  und  gerecht  geworden  seien,  denen  die  Ungerechtigkeit 
von  ihrem  Lehrer  abgenommen  sei,  während  sie  (icrechtig- 
keit  dafür  erhalten  hätten,  Unrecht  thäten  mit  etwas,  das  sie 

»)  Diog.  Laert  IX.  52, 
«)  Prot.  p.  ^8. 
•)  Eth.  Nik.  IX,  I. 
«)  Plato,  Kratyl  p.  384. 
*)  Xenophon,  Mem.  I»  6. 
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gar  nicht  haben?«*)  Nach  Piatos  Meinung  leidet  die  Würde 
der  Wissenschaft  darunter,  wenn  man  sie  feil  bietet  wie  der 
Händler  seine  Waren  und  sie  erkauft,  wie  man  vom 
Krämer  etwas  erhandelt.-)  Wer  die  Wissenschaft  besitzt,  der 
soll  sie  seinen  Freunden  und  Mitl){irLfern  ans  Liebe  znr 
Wissenschaft  und  zu  den  I*'rennden  mitteilen,  nnd  wer  sie 
erwerben  will,  der  soll  es  thun  ans  freier  Neigung  nnd 
Liebe  znr  Wissenschaft,  ohne  Sonderinteressen  zu  verfolgen. 
Nicht  entehrend  dagegen  ist  es  nach  Plato,  für  den  Unter- 
richt in  Handwerk  und  in  der  Kunst,  die  den  Körper  bilden 
will,  sich  bezahlen  zu  lassen. 

Wie  wenig  indes  die  Zciti^a^m^sscn  in  dieses  absprechende 
Urteil  I'latos  einstininiten,  zei;;!  sicli  schon  darin,  dafs  die 
Sophisten  sich  eines  ^rolsen  Zudianj^is  von  Schülern  er- 
freuten, dafs  ihr  Unterricht  seiir  gesucht  war.  Namentlich 
waren  es  lernbegierige  und  thatenlustige  Junglinge,  die 
ihrer  Unterweisung  teilhaftig  zu  werden  suchten,  so  dafs 
sie  ihnen,  wie  Plato  sa.i^  t,  Königen  gleicli  Geschenke  brachten,') 
sie  mit  (leld  und  Uhren  überhäuften,  sie  wegen  ihrer 
praktischen  Weisheit  t.isl  auf  den  lländrn  Irugeir').  Von 
rrotaL;<)ras,  (kr  seine  Kunsl  41»  Jahre  liindurch  betrieben 
halle,  erzählt  I'lalo  sell)st:  In  <lieser  ganzen  Zeit  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ist  .sein  Ruhm  um  nichts  vermindert 
worden.  Und  so  ist  es  nicht  nur  mit  Protagorass.  —  fügt 
er  hinzu  —  »sondern  auch  mit  noch  gar  vielen  anderen,  die 
teils  vor  ihm  gewesen  sind,  teils  noch  jetzt  leben.;;  Soll 
doch  Protagoras  allein  mit  seiner  Wei.sheit  mehr  Geld  ver- 
dient haben  als  IMiicbas  mit  seinen  Kunstwerken  nnd  zehn 
andere  lÜldhauer').  Dem  Prodikos  wies  soi^ar  vSokrates 
Schüler  zu,  ja  er  selbst  halte  die  Vorträge  desselben  über 
Synonymik  gehört').  Da  es  Sokrates  bei  seinen  Begriffs- 
bestimmungen auf  Peststellung  des  Sprachgebrauchs  der 
Worter  ankam,  so  mufste  er  ja  ein  natürliches  Interesse  an 
diesen  ^^)rlrägen  des  Prodikos  haben.  Es  war  auch  in 
( n  iecheuland  keineswegs  unerhört,  für  «geistige  Kr/enij;nisse 
klingenden  Uolin  zu  l)eansprnclien :  Pinchir,  vSimonides  nnd 
andere  Dichter  befsen  sich  ihre  \'erse  l)ezahlen.  Ks  mag 
sein,  dals  einzelne  Sophisten  vorwiegend  um  des  Gewinnes 
willen  Unterricht  erteilten,  dafs  einzelne  lohnsüchtig  und 
geldgierig  waren;  im  allgemeinen  aber  läfst  sich  solches 


')  Oorjjia.s  p.  519. 
')  Prot,  p.  313. 
•)  Phaidros  p.  266. 
*)  Republ.  X.  p.  6cx>. 

*)  Menon  p.  91. 
Chunn.  p.  163. 
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nicht  behaupten.  Sokratcs  und  Plalo  konnten  den  Sophisten 
schon  deshalb  nicht  sehr  <^ünstij^  j^esinnt  sein,  weil  beide 
nicht  Aiihäni,'er  der  iinl)edi  nieten  Volksherr.scliaÜ  waren, 
diese  aber  mit  ihrer  Lelirthätij^keit  \  *'")llio  im  I  )iciiste  der 
Demokratie  standen.  Wenn  niclit  die  l'liiln.su]>hen  zin* 
Herrschaft  im  Staate  kunnnen  ,  sclircibt  Tkito  in  der  Repu- 
blik, »oder  die  Herrscher  nicht  aufrichtig  und  gründlich 
Philosophie  treiben,  wenn  nicht  die  Macht  im  Staate  und 
die  Philosophie  in  e  i  n«e  r  Hand  liegen,  ^iebt  es  kein 
Knde  der  Leiden  für  die  »Staaten  und  für  lUe  Menschheit« 

Da  die  So])histen  ein  Wanderleben  führten,  so  niufsten 
sie  schon  dieserhalb  aus  ihrer  I Ahrthätii^keit  Nnlzen  xiehen, 
wenn  sie  nicht  etwa  l)e«;ütert  waren,  wie  IMato.  Das  Ziel 
ihrer  Wanderung  war  nieist  Athen,  der  Mittelpunkt  des 
geistigen  Lebens  in  Griechenland.  »Hier  war  das  Bildungs- 
bedürfnis auch  bei  dem  geringeren  Bürger  am  lebhaftesten 
entwickelt,  hier  begann  das  Wissen  eine  sociale  und  {xilitische 
Macht  zu  werden,  hier  war  in  Perieles  die  l'raponderanz  der 
Bildunj)^  verkörpert.  (Windelband).  Auch  dieses  Wander- 
leben wird  von  Plato  ijetadelt:  Das  (lesehleeht  (Kr  Sophisten 
halte  ich  zwar  für  .sehr  erfahren  im  Reden  und  \  ielen  anderen 
schönen  Dingen,  fürchte  aber,  weil  es  in  den  Staaten  umher- 
zieht, dafs  es  tmfähig  sei,  das  Richtige  zu  treffen,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  wie  viel  und  welclierlei  wissen.scliaftliche 
und  zugleich  staatskluge  Männer  in  Kampf  und  Schlachten, 
sowie  in  der  jcdesmali<^en  UnterhandlnniL^  in  Tliat  und  W«>rt 
zur  l^rreichuniLi  des  Zieles  n<>ti,i;  sein  dürften.  M  In  der  That 
ist  ein  Leben  ohne  festen  Wohusit/  i^eeii^net,  ein  vSchwanken 
der  Anschauungen  und  Grund.sätze  herbeizuführen,  jeden- 
falls verhindert  es,  nach  antiker  Weise  gain:  in  dem  Staate 
aufzugehen.  Bs  mochte  indes  auch  andern  ergehen  wie  den 
Prüdern  Eutliydemos  und  Dionysodoros,  die  bürgerlicher 
Streit i'jl  '  iten  wegen  ihre  Heimat  verloren  hatten.  Für  die 
meisten  bildete,  wie  i^esaj^t,  .Athen  als  das  Pr\  laneion  der 
Weisheit  ( iriechenlands  das  Ziel  der  Wanderscliaft,  und  die 
Wünsche  derjenigen  Sophisten,  denen  ül)erhanpt  ein  wi»en- 
schaftliches  Interesse  eigen  war,  mufsten  sich  naturgemäfs 
dahin  richten.  Nicht  selten  wurden  sie  auch  zu  diplo- 
matischen Sendungen  gebraucht,  da  sie  dazu  ihrer  Redege- 
wandtheit halber  besonders  geeignet  waren. 

Die  Sophisten  bezeichnen  sich  selbst  als  Lehrer  der 
Tugend.  Das  Wort  Tugend  hat  jedoch  bei  den  Alten 
einen  andern  Sinn  als  bei  uns.  Plato  spricht  von  einer 
Tugend  der  Hunde  und  der  l^ferde,  der  Augen,  der  Geräte, 

*)  Timaios  p.  19. 
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des  I'.Kilxuk-ns,  des  Körpers  und  der  Siclc.  Das  Wort  be- 
zeichnet im  alli^cincincii  (Ht'ieiiiq^f  I'cscliatft  nlu'it  ciius  ficj^cn- 
standcs,  die  sciiR-r  nalürliclieii  1  Icstiiniiniuj^  ciU,s])rielU.  Die 
licstiniiiniii.i;  des  Menschen  nnn  ist  nianij^falti<;;  al)er  für  den 
freien  Mann  <;iebt  es  eine  llanpttn<;end,  diejeni};e  nändich, 
ein  tüchtij^er  Staatsbürger  zu  sein.  Jünglinge  zu 
tüchtigen  Staatsbürgern  auszubilden,  d.  h.  die  Tugend  zu 
lehren,  sehen  die  vSophisten  als  das  Ziel  ihrer  Thati<;keit 
an;  darnni  wollen  sie  ihre  Schüler  beffdiigen,  sowohl  ihr 
ei.!:,aMies  Hauswe:»eu,  als  auch  den  Staat  wohl  verwalten  zu 
können. 

Ivs  trab  eine  Zeit,  lehrt  l'rota^oras,  wo  zwar  (iötter 
waren,  aber  noch  nicht  sterbliche  Wesen.  Als  nnn  aber  für 
diese  die  vom  Schicksale  bestimmte  Zeit  ihrer  Erzeugung 
gekommen  war,  da  bildeten  sie  die  Götter  in  der  Erde  vSehofs 
ans  einer  Misclnini^  von  Erde  und  Feuer.  Epimetheus 
stattete  sie  mit  alkrlei  vSehnt/niitteln  ans,  mit  Starke  nnd 
Schnelligkeit  nnd  allerlei  Waffen,  damit  sie  der  wechsel- 
seitii^'^en  X'ertilj^nn}^  entrinnen  möchten,  l^henso  \erschaffte 
er  ihnen  Schuu  gegen  den  W'ecli.sel  der  Jahreszeiten,  liierani 
wies  er  ihnen  ihreNahrnn;;  zu:  den  einen  der  Erde  Kräuter, 
andern  der  Bätune  Früchte  oder  Wurzeln.  Einige  auch 
sollten  sich  von  anderen  Tieren  nähren.  Diesen  jedoch  ge- 
währte er  eine  geringe  Fortpflanzung,  denen  aber,  die  ihnen 
znm  l'Vafse  diinen,  eine  starke.  So  sorj^te  er  dafür,  dafs 
jede  (lattnnjL^^  erhalten  bliebe.  Xnr  den  Menschen  hatte  er 
veri^essen,  dieser  war  nackenil,  ohne  hiil.sbekieidnni^'  nnd 
Decke  nnd  ohne  liewaffnung.  Prometheus  aber,  an  den  sich 
Epimetheus  in  seiner  Ratlosigkeit  gewandt  hatte,  stahl  den 
Göttern  die  im  Feuer  schaffende  Kunst  und  Weisheit  und 
.schenkte  sie  den  !\Ienschen.  So  hatte  der  Mensch  teil  an 
den  \'orzügen  der  (iötter,  weshalb  er  denn  auch  unter  allen 
( rt  schö]>fen  das  einzii^^e  ist,  das  an  (iötter  glaubt.  Der 
Mensch  i^eslaUete  nun  Sj)rache  nnd  \\ Orte  durch  seine  Kunst- 
fertigkeit und  erfand  sich  \\  ohuung,  Kleidung  und  Nahrung. 
Anfangs  jedoch  wohnten  die  Menschen  vereinzelt,  Städte  und 
Staaten  gab  es  nicht  So  aber  kamen  sie  durch  die  wilden 
Tiere  nm,  weil  sie  in  allen  Stücken  schwächer  waren  als 
diese;  auch  .gewährte  ihiu  n  die  Geschick lielu  ii  ilirer  Hände 
zwar  hinlängliche  Milfe,  ihr  Leben  zu  erhalten,  al^er  zur  Be- 
kämpfnnj^  der  wilden  Tiere  reichte  sie  nicht  aus,  weil  sie 
die  Nlaats))ürL;erliche  Kunst  noch  nicht  besafsen.  Sie  suchten 
sich  deshalb  zu  vereinigen  und  zu  erhalten,  indem  sie  Städte 
gründeten.  Damit  sie  aber  nicht  sich  gegenseitig  Unrecht 
und  Schaden  zufügten,  gab  ihnen  Zeus  sittliche  Achtung 
und  Gerechtigkeit  als  der  Staaten  Ordner  tmd  Freundschaft 
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kllüpienclc  Haiide.  »Sittliche  Aclitiint^  und  ( ii  i  cclitii^kcit  aber 
wurden  allen  niit.i^eteilt;  <lenn  es  k(">nnlen  keine  Staaten 
zustande  koniuien,  wenn  nur  weni^^e  ihrer  teilhaftig  wären, 
wie  es  bei  den  Künsten  der  Fall  ist  Wo  es  sich  um  eine 
Kunstfertigfkeit  handelt,  wie  z.  ß.  um  das  Bauwesen,  kommt 
dcslialb  nur  wenigen  Anteil  an  der  Beratunj»;  zu;  treten 
aber  die  Athener  über  einen  ( UL^enstaud  in  Beralnnj^,  bei 
dem  es  auf  Ijürj^erliche  Tüehtij^keit  ankommt,  welche  j^anz 
auf  dem  \\\  ,«;e  der  ( ic  r(.  chti;4"keit  inid  Besonnenheit  wandeln 
niufs,  dann  lu'hen  sie  mit  <4leielKin  Rechte  jedermann,  weil 
es  jedem  gebührt,  an  dieser  Tüchtigkeit  teil  zu  haben,  wenn 
überhaupt  Staaten  bestehen  sollen. 

Dafs  aber  wirklich  alle  Menschen  annehmen,  jedermann 
habe  Anteil  an  der  (lerechtij^keit  und  der  sonstigen  Bürger- 
tniL^^end,  das  beweist  ft)l.qen<ler  l'mstand:  Wenn  sich  ieniand 
für  «geschickt  in  einer  Knnstfertij^keit  nns.i,'^iebt,  ohne  es  zu 
sein,  so  lacht  man  ilin  ans  nnd  hält  ihm  vor,  dafs  tr  sich 
wie  ein  Wrriieklei  benehme.  Anders  aber  steht  es  mit  der 
Gerechtigkeit  und  sonstigen  Bürgertugenden,  man  verlangt  sie 
nämlich  von  jedermann  und  meint,  dafs  derjenige  nicht  unter 
Menschen  leben  dürfe,  der  sie  nicht  bi  sitzt. 

Sie  ist  aber  nicht  angelx»rcu,  sondern  mufs  durch  sorg- 
fälliiL^es  Bemühen  erworl>en  werden,  mithin  läfst  sie  sicli 
lein  en.  Dafs  es  so  sei,  beweist  das  alltä^i.tie  Leben.  Niemand 
zürnt  denen,  die  von  Xalnr  oder  durch  Zufall  b\hler  an 
.sich  tragen,  wie  Häf.slichkeit,  Kleinheit  untl  vSchwäehlichkeit. 
Wenn  aber  jemand  Vorzüge  nicht  hat,  die  durch  Fleifs, 
Übung  und  Belehrung  erworben  werden  können,  so  läfst 
man  Zurechtweisung  und  Strafe  eintreten.  Wer  aber  Unge- 
rechtigkeit und  (k)ttlosigkeit  oder  überhaupt  das  zeigt,  was 
der  bürgerlichen  Tugend  und  Tüchtigkeit  entgegengesetzt 
ist,  den  weist  jeder  zurecht,  in  tler  I'ljerxengnng  nändich, 
dafs  man  durch  .sorgfältiges  Bemühen  und  durch  Belehrung 
in  den  Besitz  der  Tugend  zu  gelangen  vermag.  Denn  nie- 
mand bestraft  die  Unrechthandelnden,  weil  sie  ein  Unrecht 
gethan  haben,  sondern  damit  der  Thäter  nicht  wieder  Un- 
recht begehe,  noch  auch  die  anderen,  welche  sehen,  wie  er 
bestraft  wird.  Wer  aber  \*>!i  dieser  .Absicht  ausgeht,  der 
sj)richt  damit  aus,  dafs  (lie  Tui^end  anerzogen  und  gelelnt 
werden  k(>nne.  Diese  l'berzengnng  haben  also  alle  die- 
jenigen, welche  im  eigenen  Hau.se  oder  von  Staats  wegen 
Striaen  verhängen. 

Und  in  der  That  unterweist  man  ja  auch  die  Kinder 
in  der  Tugend  von  den  frühesten  Jahren  an.  Sobald  nur 
das  Kind  versteht,  was  ihm  gesagt  wird,  mühen  sich  Amme, 
Mutter,  Aufseher  und  Vater  selbst,  dafs  es  so  gut  wie  mög- 
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lieh  werde,  indem  sie  es  bei  jeder  Handlang'  und  jedem 

Worte  l)elelireii  und  aiifiiierksaiii  iiiaelien:  das  ist  recht,  und 
das  ist  unreclit,  dies  löhhch  und  das  scliändheh,  dies  froiuin 
und  das  .gottlos,  (Hes  ihue  und  das  thue  nicht.  ( ieliorchl  es 
wiUi;:;,  sc»  ist  es  ^ut;  wo  aber  niclit,  so  ^vhen  sie  ihm  (hircli 
Drohunj^eii  und  Schläj^;e  wieder  die  gerade  Richtung. 
Schicken  sie  es  in  die  Schule,  so  legen  sie  es  dem  Lehrer 
dringend  ans  Herz,  mehr  auf  die  gute  Zucht  ihrer  Kinder 
7A\  sehen  als  auf  Lesen,  Sclireiben,  Rechnen  und  Lautenspiel, 
l'nd  die  Lehrer  sehen  darauf.  Hahen  aber  die  Kinder  das 
Lesen  «gelernt,  und  vtrslihcn  sie  nun  die  Schrift  el)enso  j^ut 
wie  die  niündliclu'  Re<h',  .so  leiten  die  Lehrer  ihnen  (he 
V  erse  «;uter  Dichter  /Min  Lesen  vor,  hallen  sie  auch  an,  die 
Verse  auswendig  zu  lernen,  worin  gute  Lehren,  Lobeser- 
hebungen und  Verherrlichungen  trefflicher  Männer  aus  alter 
Zeit  enthalten  sind,  damit  die  Knaben  ihnen  nacheifern  und 
ihnen  ähnlich  zu  werden  bestrebt  seien.  Und  wie  die  Ele- 
raentarleln-er  so  halten  auch  die  späteren  Lehrer  bei  der 
ihnen  an\ crlranlen  Jnj^end  auf  .^nte  vSitte,  sorj^en  dafür,  dafs 
sie  niehl.s  l'bles  thun,  und  arbeilen  durch  Zillierspiel  und 
anderer  guter  Dichter  Lieiler  daliin,  das  Ciefühl  für  Takt 
und  Einklang  den  (lemiitcm  der  Knaben  zu  eigen  zu 
machen,  auf  dafs  sie  sanfter  und  durch  die  höhere  Empfäng- 
lichkeit für  Mafs  und  Wohlklang  tauglich  werden  /u  reden 
und  zu  haiuleln;  denn  das  ganze  I^ben  des  Mensclien  be- 
darf des  1 '.biiiniafses  und  (k\s  innern  hanklangs.  In  Uber- 
einsiiiininniL;  daniil  schicken  die  X'äler  sie  noch  aufserdeni 
zum  'rnrnmeister  in  (he  Schule,  (himit  auch  ihr  Kiirper  ver- 
edelt werde  und  so  die  veredelte  (iesinnung  unterstütze, 
und  sie  nicht  genötigt  werden,  wegen  der  schlechten  Be^ 
schaffenheit  des  Körpers  zu  zagen  im  Kriege  und  in  allen 
anderen  Unternehmungen.  Wenn  sie  aber  die  Schule  ver- 
la.ssen  haben,  .so  zwingt  sie  der  Staat,  die  (iesetze  kennen 
zu  lernen  und  nacli  ilner  X'orschrift  zu  leben,  damit  sie 
nicht  nach  eii^eueni  ( ruUlünken  unljedacht  handeln.  (^Tade- 
.so  wie  die  I^lemenlarlehrer  denjenigen  Knallen,  die  noch 
nicht  ordentlich  schreiben  können,  mit  dem  Griffel  Linien 
vorziehen  und  ihnen  dann  erst  die  Schreibtafel  in  die  Hand 
geben,  und  sie  dergestalt  notigen,  nach  Anleitimg  dieser 
Linien  zu  schreiben,  zieht  auch  der  Staat  in  den  besetzen, 
den  Schöpfungen  trefflicher  alter  (icsetzgeber,  solche  Linien 
und  zwingt  (He  Ih'irger,  nach  ihnen  zu  regieren  und  sich 
regieren  zu  lassen,  und  bestraft  die  Übertretung.  Wird  nun 
aber  so  grofse  Sorgfalt  von  den  Kinzelnen  wie  vom  Staate 
auf  die  Tugend  verwandt,  so  mufs  die  Tugend  wirklich 
etwas  Lehrbares  sein. 
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XiclU  selten  iiiilsrateii  jedoch  die  Soline  tüchti.^er  \'älcr. 
Aber  wenn  jeder  X'ater  seine  »Sölme  im  in<")Unl)lasen  nnter- 
richtete,  würden danundie  Söhne  j^nler  Flütenhläfser  eher  auch 
gute  Flotenbläser  werden  als  die  der  schlechten  Bläser? 
Nein,  sondern  wessen  Sohn  die  besten  Anlagen  hätte,  der 
wurde  auch  darin  l'ortscliritte  machen  und  sich  einen  Namen 
erwerben,  wessen  Sohn  al)er  ohne  Anlaj^^en  wäre,  der  würde 
es  auch  niclil  dazu  brinj^en,  und  oft  würde  der  Solm  eines 
Junten  Kh'Uenbläsers  ein  schlechter  und  der  eines  scliUcliteu 
ein  jfuter  werden.  Aber  alle  würden  doch  noch  leidliche 
Flötenbläser  werden  im  Vergleiche  mit  denen,  die  gar  nichts 
vom  Flötenblasen  verstehen.  Ebenso  verhält  es  sich  hin^ 
sichtlich  der  Tugend.  Wer  unter  denen,  die  unter  Oesetzen 
und  gebildeten  Menschen  aufj^ewachsen  sind,  als  un<,'-erecht 
erscheint,  der  wird  noch  ein  Meister  in  der  ( i erecht i.s^^k ei t 
sein  ^ei^enüber  denjeni<;en,  die  weder  iM/.ichunj^  noch  Hil- 
duni;  enipfaui^eu  haben,  noch  unter  Zwanj;^  leben,  der  sie 
fortwälireud  dazu  anhält,  sich  der  Tugend  zu  betleilsigen. 
Man  mufs  sich  daher  freuen,  wenn  sich  jemand  findet,  der 
es,  wenn  auch  nur  ein  wenig,  besser  versteht  als  wir, 
andere  in  der  Tui^md  zu  fördern.  Und  für  der<;leiclien  Leute 
halten  sich  die  Sophisten,  indem  sie  sich  befähigt  g1au1)en, 
andere  Menschen  in  manchen  Stücken  zu  geistiger  und  sitt- 
licher Bildung  \erhelfen  zu  können.') 

Ks  frai^^t  sich  aber :  Worin  besteht  die  Tuq^end?  Die 
Tugend  des  Mannes  ist,  so  lehrt  (iorgias,  dafs  er  geschickt 
sei,  die  Angelegenheiten  des  Staates  zu  verwalten  und  mittelst 
der  Verwaltung  der  Staatsangelegenheiten  seinen  Freuudeü 
Gutes  zu  thun,  seinen  Feinden  aber  Böses*),  und  dabei  selbst 
auf  der  Hut  zu  sein,  dafs  ihm  nichts  Böses  widerfahre. 
Das  Weib  mufs  das  Hauswesen  wohl  besorgen,  indem  es  im 
Iinu  rn  alles  im  guten  Stande  erhält  und  dem  Manne  gehor- 
sam ist  ICiue  andere  Tugend  ist  dann  die  des  Kindes,  so- 
wohl des  männlichen  als  aucli  die  des  weiblichen,  eine 
andere  die  des  älteren  Mannes,  die  des  Freien  und  die 
des  Sklaven.  Uberhaupt  giebt  es  für  jede  Handlungs- 
weise und  für  jedes  Alter  bei  jedem  Geschäfte  für  jeden 

*)  Protagoras  p.  320  -  328. 

*)  Es  penört  nacli  antiker  Denkweise  durchaus  xuin  Wesen  de« 

tüchtigen  SlaniRS,  dafs  er  <kn  l'i\nn«ieti  (tules  lluie,  den  IVimUti 
Uoscs.  ICin  trefflicher  Mann,  s;i;j:t  Sokrales.  freut  sicli  über  niclUs 
mehr  als  über  werte  I*rcun(le,  dafs  er  durch  die  rechtschaffenen 
Thaten  seiner  I*'reunde  sich  nicht  minder  geehrt  vorkommt  als  durch 
die  eigenen,  dafs  er  sicli  über  ihr  \\'o]ill>efiuden  nicht  nn'nder  freut 
als  über  sein  eigenes,  aucli  für  ihr  W  ulilergeheii  /.u  arbeiten  nicht 
nachlassen  werde,  dafs  er  seine  Freunde  im  Wohlthun,  seine  Feinde 
im  Schadenthun  übertreffe.   Xenophon  Memorab.  II.  6.  36. 
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seine  besondere  Tugend  wie  seine  besondere  Untugend'). 
Die  Tüeliti.^keit  der  Menschen  ist  also  versehieden,  erstlich 
nach  dem  (U  schleclUe,  denn  eine  andere  ist  die  Tnj^end  des 
Mannes,  eine  andere  die  des  Weibes;  (bmn  naeli  dem  Alter, 
ilcnn  die  Tugend  des  Kindes  ist  versehieden  von  derjenij^en 
des  Mannes;  weiter  nach  der  Laj;e  einer  Person,  denn  die 
Tugend  des  Freien  ist  eine  andere  als  die  des  Unfreien,  ja 
für  jede  Person  ist  für  jeden  Bentf«  selbst  für  jede  Handlung 
die  Tni^and  verschieden.  l\s  j^iebt  daher  weder  eine  all<je- 
meine  Tugend,  noch  einen  allj^emeinen  Begriff  der  Tngend, 
nnd  daher  aneh  keinen  ITnterriclU  in  der  Tnn^end  im  all<4e- 
meinen.  Was  man  lehren  kann,  sind  innner  nnr  l)cs«>n(lere 
TnjLjenden:  die  Tiichti<;keit  des  Mannes,  des  Weibes,  des 
Kindes,  des  l''reicn,  des  Unfreien  u.  s.  w.  Es  giebt  schein- 
bar gewisse  Tugenden,  die  allen  gleichmäfsig  zukommen, 
wie  z.  B.  die  Gerechtigkeit;  aber  in  Wirklichkeit  ist  dieOe- 
rec  luit^keit  des  Mannes  eine  andere  als  die  des  Weibes  imd 
des  Kinde.s. 

Derselben  Ansieht  ist  Aristoteles.  Er  sehreibt:  Ks 
ist  an/.nnelimen,  dafs  /war  alle  der  Tni^cnd  fähi;^  sein 
niü.s.sen,  aber  nicht  in  der.selben  Wei.se,  .sondern  .so  weit  es 
jedem  y.u  seiner  Bcstininuing  nötig  ist  Es  gicbt  eine  Tugend 
aller,  und  dennoch  ist  die  Weisheit  des  Weibes  und  des 
Mannes  oder  ihre  Tapferkeit  nnd  Gerechtigkeit  nicht  eine 
und  dieselbe,  wie  Sokrates  meinte,  sondern  das  eine  ist  die 
Tapferkeit  des  Herrschenden,  das  andere  die  des  Dienenden, 
\\\u\  ebinso  verhält  es  sieh  mit  den  übrii^en  Tnj^enden. 
Dies  wird  auch  klar,  wenn  man  die  Tn.i^enden  mehr  im 
Einzelnen  betrachtet,  denn  man  Läuselit  sieh,  wenn  man 
so  im  allgemeinen  erklärt,  Ttigend  sei  die  gute  Verfassung 
der  Seele,  oder  sie  sei  das  Rechtthun  tu  dgl.  mehr;  viel 
richtiger  verfahren  diejeni«^en,  welche  wie  Gorgias  die 
Tugenden  naeheinantler  herzählen,  als  wenn  mau  so  definiert. 
Was  der  Dichter  (So|)li'»kles  im  Ajax  V.  293)  vom  Weibe 
sa<;t;  Des  Weibes  Solnnnck  ist  Sehweiten  ,  das  mnfs  man 
anf  alle  tliese  \'erhäitnisse  beziehen;  nur  vom  Manne  gilt  es 
nicht  mehr.  -) 

Da  die  Sophisten  mit  dem '  Ansprüche  auftreten,  Lehrer 
der  Tugend  zu  sein,  so  liegt  die  Frage  nahe:  Ist  die  Tugend 

lehrbar?  Ist  dii  Tiichtis^keit  des  Menschen,  vor  allem  die 
politische  Tüchtigkeit,  eine  Gabe  der  Natur,  oder  kann  sie 
ihm  durch  Unterweisnni^  /nifceis^net  werden?  Diese  hVaj^e 
war  seitdem  ein  stehendes   l'roblcni  der   Ethik;  Sokrates, 


*)  Platu  Menon  p.  71. 

>)  Aristoteles  Politik  I.  c.  13. 
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Plato,  die  Kyniker,  die  vStoiker,  Cicero,  Plutarch  u.  s.  w. 
haben  sie  untersucht.  Als  Sokrates  gefraj^t  wurde,  ob  die 
Tapferkeit  etwas  Lernbares  oder  Anj^^eborenc-s  sei,  erwiderte 
er:  Ich  j^lanbe  zwar,  dafs  wie  ein  Körper  stärker  zur  ]\t- 
tragung  von  Mühen  ist  als  ein  anderer,  .so  anch  ein  Cieist  von 
Natnr  mutiger  gegen  Gefahren  ist  als  ein  anderer;  denn  ich  sehe, 
dafs  sich  Menschen,  die  nach  denselben  Gesetzen  und  Ge- 
bränchen  erzogen  werden,  .sehr  voneinander  nnterscheiden. 
Aber  doch  glanbe  ich,  daCs  jede  natürliche  Anlage  durch 
l^nterricht  und  Übung  zur  Tapferkeit  gesteigert  werden 
kaini.  Ich  sehe  aber,  dafs  auch  in  allen  übrijjen  I)iu<ren 
auf  gleiche  Weise  die  Menschen  nicht  nur  xon  Xatur  unter- 
einander verschieden  sind,  sondern  auch  tlurch  1^'leils  viel 
vorwärts  kommen.  Hieraus  erhellt  aber,  dafs  alle,  sowohl 
die  Fähigeren  als  auch  die  von  Natur  minder  Begabten  das, 
worin  sie  sich  auszeichnen  wollen,  anch  lernen  und  üben 
müssen  Eine  wie  grofsc  Macht  aber  Sokrates  dem 
Wissen  zuschneb,  erhellt  daraus,  dafs  er  meinte,  niemand 
handle  freiwillig  böse,  sondern  nur  aus  Fnwissrnluit.  Die 
Tugeiul  ist  ihm  das  auf  Einsicht  beruhende  Ri  cliiliandeln, 
und  wer  das  Rechte  nicht  thut,  der  hat  es  nicht  wahrhaft 
erkannt  Plato  behandelt  die  Frage,  ob  die  Tugend  lehrbar 
sei,  in  seinem  Dialoge  Menon.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die 
Tugend  der  Seele  nicht  von  Natur  eigen,  sofern  sie  dic^  lbe 
nicht  als  etwas  Fertiges  mitbringt;  aber  .sie  ist  ihr  doch 
anch  angebnrt  u.  sofern  die  wahre  Vorstellung,  aus  der  sie 
erwächst,  iln  son  ihrem  vorzeitlichen  lvel)en  her  als 
schlummernde  göttliche  Lebenskralt  einwohnt.  Die  Tugend 
ist  daher  nicht  lehrbar  in  dem  Sinne,  dafs  die  Seele  nur 
äufserlich  mit  Kenntnissen  angefüllt  zu  werden  brauchte; 
aber  sie  ist  lehrbar,  sofern  der  wahre  Unterricht  das  ent- 
wickelt, was  als  Keim  in  der  Seele  schon  liegt  Was  nicht 
als  Anlage  in  der  Seele  vorhanden  ist,  das  kann  auch  nicht 
durch  Unterricht  und  Übung  erworben  wenlen;  aber  die  An- 
lage wird  durch  Übung  und  rnterweisung  voll  entfaltet 
Ks  ist  möglich,  dafs  jemand  vermöge  der  in  ihm  .schlnnnnernden 
göttlichen  Lebenskraft  tugendh^  handle;  aber  das  Meinen 
ist  doch  immer  nur  ein  unsicheres  Prinzip  des  Handelns. 
Die  vollkommene  und  sichere  Tugend  beruht  ar.f  Wissen 
und  Einsicht.  Wer  aber  die  göttliche  Anlage  in  sich  zum 
W^i.ssen  entwickelt,  der  nimmt  eine  bevorzugte  Stellung  unter 
den  Men.schen  ein,  der  kann  auch  die  Tugend  lehren.  Der 
(xedanke  aber,  dafs  die  wahre  Tugend  auf  lunsicht  und 
Wissen  beruhe,  dafs  alles  tugendhafte  Handeln  ein  bewufstes 


Xenophon  a.  a.  O.  III.  9.  i. 
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Handeln  sein  müsse,  ist  mit  Plato  anch  den  vSopliisten  eij^en, 
nnd  darin  liegt  für  sie  die  Berechtigung,  als  Tugendlehrer 
aufzn  treten. 

Ks  frajJt  sich  nnn:  Worin  nnterrichtoten  die  S(>j)liisten, 
um  die  junj^en  Manner  zu  tüchtigen  Staatsbürgern  heranzu- 
bilden ?M  Von  den  zeitgenossischen  Schriftstellern  werden 
erwähnt:  Arithmetik,  Geometrie,  Sternkunde,  Musik,  (Gram- 
matik und  Syn(>n\ inik,  Vortrag  nnd  Auslej^nnj^  der  Dicliter- 
wcrke,  f  KSt-tzeskunde,  Theorie  der  (ivmnastik,  Hdjtluniachie, 
militärische  Taktik,  Redeknnst.  Die  lM)rni  des  l'iiterrichts 
war  meist  der  \'f)rtra}^;  daran  sclilossm  sich  wold  praktische 
Übungen;  wenigstens  uiufsten  die  Schüler  nach  gegebenen 
Mustern  Reden  ausarbeiten. 

Die  Hoplomachie  ist  die  Kunst,  mit  ordentlichen  Waffen 
in  vollständi^^er  Rüstung  mit  einem  Gegner  zu  kämpfen. 
Man  hielt  es  für  durchaus  zweckmäfsig,  die  jungen  Leute 
in  diesem  Unterrichtszweii^e  ausbilden  zu  lassen.  Die 
Hoplomachie  kräfti*^t  den  Körper,  steht  einem  freien  Mamie 
vorzuj^sweise  \v(»hl  an  nnd  gewährt  in  der  Schlacht  den 
gröfsteu  Nutzen,  sowohl  im  Kampfe  in-  Reih  und  Cilied, 
als  auch  im  aufgelösten  Gefechte,  wenn  es  gilt,  Manu  gegen 
Mann  zn  kämpfen,  sei  es  bei  der  Verfolgimg  des  fliehenden 
Feindes,  sei  es  auf  der  Flucht,  wenn  man  sich  gegen  einen 
Angreifenden  zn  wehren  hat.  Sie  flöfst  Mnt  ein,  verleiht 
Tapferkeit  nnd  <;iel)t  militärische  Haltnn«^.  ländlich  erweckt 
sie  die  Lust,  die  Kunst  der  Taktik  zu  erlernen  und  sein 
Streben  auf  alles  zu  richten,  was  zur  Feldherrnkunst  gehört: 
die  Ausrüstung,  Einteihnig  und  Aufteilung  des  Heeres,  die 
Beschaffung  der  Lebensmittel,  wie  man  marschieren  müsse, 
wie  uian  sich  in  der  Schlacht  seiner  Stellungen  zu  bedienen 
habe,  u.  s.  w.  Sokrates  selbst  schickte  einen  seiner  Schüler, 
der  die  l'eldherrnwürde  im  Staate  zn  erlangen  wünsclite, 
dem  S<)j)histeii  Dionysodoros  zn,  welcher  Uuterricht  in  der 
Taktik  und  I'\ Idlierrnkuust  t-Tteilte. 

Von  sehr  hoher  Jkdeutung  war  im  Staatslebeu  der  Alten 
die  Redeknnst;  wer  eine  apgesehene  Stellung  erreichen 
wollte,  mufste  sie  unbedingt  besitzen.  »Die  R^nerc,  sagt 
der  Sophist  Polos,  »töten  wie  die  Tyrannen,  wen  sie  wollen, 
nehmen  W  rmöj^^en  weg  und  vertreiben  aus  dem  Staate,  wie 
ihnen  «^ut  dünkt  .  Gorgias  preist  die  Redekunst  als  das 
höchste  ( lUt,  sie  erwirkt  pers(">nliche  l'Veilieit  für  dir  Mcuschcu 
und  ilie  Herrschaft  über  andere,  jedem  in  seinem  Staate. 

')  Viele  nahiiKii  ituks  aucli  riitcrricht,  tun  nach  ilircr  Ausliihhnij^^ 
.selbst  als  Lehrer  aufzutreten,  um  selber  Sophisten  zu  werden.  Prot 
P-  315. 

')  Plato  Laches  p.  182.  Xenophon  III.  i.  i. 
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Sic  ist  die  Fäliii^kcit,  durch  Worte  zu  ülicrrcden,  vor  (iC- 
riclu  die  Richter,  im  Senate  die  Senatoren,  in  der  \'()lks- 
vcrsaninilunt^  die  Bürger,  üherliaupt  in  jeder  Versaninihmg^, 
welche  es  auch  sein  niajf,  diejenigen,  die  ihr  angehören. 
Alles  ist  erreichbar  für  den,  der  die  Massen  zu  überreden 
versteht -c*)  Ks  war  natürlich,  dafs  viele  danach  strebten,  sich 
diese  Kunst  zn  erwerben  und  dafs  die  Sopliistcn  liier  ein 
ergiebiges  I*eld  ihrer  Thäligkeit  fanden.  In  der  sjiäteren 
Zeit  verstand  man  deslialb  unter  einem  Sophisten  ausdrück- 
lich einen  Lehrer  der  Rhetorik.-) 

Die  Rlietorik  ist  nach  Gurgias  die  vSch()pkrin  der  Über- 
redung, ihr  ganzes  Geschäft  und  ihre  Hauptthätigkeit  geht 
darauf  hinaus,  die  Zuhörer  zu  überreden.  Die  Redekunst 
ist  die  Kunst  aller  Küiist^^,  ilir  Stoff  ist  unbegrenzt;  denn 
es  giebt  nichts,  worüber  der  Redner  vor  der  Menge  nicht 
mit  gröFserer  TVbcrzeugtnigskraft  reden  könnte,  als  irgend 
sonst  ein  vSacliverständiger  .  Mau  muls  jedoch  von  ihr  den 
recliten  Gebranch  macheu.  Wenn  jemand  ein  tüchtiger 
Redner  geworden  ist  und  dann  mit  dieser  Fähigkeit  und 
Kunst  Unrecht  thut,  wenn  er  sie  gegen  seine  Freunde  und 
Verwandten  anwendet,  so  darf  man  deshalb  nicht  seinen 
I^ehrer  mit  Hals  \erfolgen.  »Denn  der  hat  sie  ihm  zu  ge- 
rechtem Gebrauche  übergeben,  dieser  aber  macht  den  ent- 
gegengesetzten (Tebrauch  davon.  Der  also,  der  sie  nicht 
riclitig  anwendet,  verdient  es,  dafs  mau  ihn  mit  Hafs,  \'er- 
bannung  und  Tod  verfolge,  aber  nicht  seine  Lehrer  .•') 

Weil  aber  die  Rhetorik  nur  überreden  will,  darum  ist 
Plate  ihr  unversöhnlicher  Gegner.  Sie  verbreitet  sich  über 
Recht  und  Unreclit,  aber  sie  will  nicht  belehren,  sondern 
nur  ein  gewisses  Glauben  erwecken.^)  Sie  ist  eine  gewisse 
Scelenleitmig,  nicht  nur  bei  den  (Tcriehleu,  sondern  auch 
sousi  in  <")ffeutlicheu  Versamuiluugeu,  ebenso  auch  in  l'rivat 
kreisen,  ob  es  sich  um  kUiue  oder  um  t;Tofse  .\ugelegeu- 
heiteu  hanilele.'')  Wenn  der  Retlncr  nur  ein  Mittel  der  Über- 
redung gefunden  hat,  so  braucht  er  die  Sache  selbst  nach 
ihrem  Wesen  gar  nicht  zu  kennen,  spricht  er  doch  zu  der 
Menge,  zu  Unkundigen,  denen  gegenüber  er  nur  notig  hat, 
den  Schein  zu  erwecken*');  denn  nur  aus  diesem,  nicht  ans 
der  Wahrheit  ergiebt  sich  das  Überreden.  Deshalb  branclit 
derjenige,  der  ein  tüchtiger  Redner  werden  will,  keineswegs 


')  rialo  (iorgias  j).  4<>6,  452. 
•)  Das.  p.  520. 
^)  Das.  p.  456. 

Das.  t».  455. 

Phaidros  p.  261. 
^  Gorgias  p.  459- 
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im  Besitze  der  Wahrheit  zu  sein  hinsichtlich  der  Sachen, 
welche  pfereclu  und  t;nt  sind,  noch  ancli  der.  durch  Xatur- 
anlaj^e  oder  l^rziehuu^^  so  hescliatltuen  Menschen.  Denn 
liei  den  (icrichteu  heküniniert  man  sich  durcliaus  nicht  um 
die  Wahrheil  hierin,  suiidern  nur  um  das  l'berredun^skräftij^e. 
Dieses  ist  aber  das  Wahrscheinliche,  auf  dieses  also  richtet 
der,  welcher  kunstgeniäfs  reden  will,  seine  Aufmerksamkeit 
Der  Redner  darf  zuweilen  das  wirkhch  ( icschehene  s^ar  niclit 
in  seine  Rede  aufnehmen,  er  darf  nur  die  Spur  (ks  Walir- 
sclicinlichen  vcifoli^en,  mufs  dem  Wahren  viel  Glück  auf 
den  \\  1 14  wünsclien.M 

Die  Rcihier  streben  nicht  danach,  die  Hürj>:cr  hesser 
zu  machen,  sie  wollen  nur  die  Zuhörer  j^ewinnen.  Darum 
Sachen  sie  nur  auf  Errej^:uu^  des  Wohlj^efalleus  bei  ihren 
Mitbürgern  aus,  darum  schmeicheln  sie  ihren  Neigungen  und 
Leidenschaften,  darum  gehen  sie  mit  dem  Volke  um  wie 
mit  Kindern,  darum  vernacldässigen  sie  um  des  eigenen 
Vorteils  willen  die  Interessen  des  vStaates.*) 

Aufser  den  Reden  \»ir  (»ericht  un<l  in  den  \'olks\er- 
sammlun^eu  pflegten  die  Sophisten  öUVntliche  Schau-  und 
Prunkreden  zu  halten,  Lobreden  zu  Eliren  einer  Person,  eines 
Ereignisses  u.  dgl.  Auch  diese  verurteilt  Plato.  Die  Redner 
verfahren  nicht  in  der  W'eise,  dafs  sie  die  Wahrheit  erforschen 
über  das,  was  sie  loben  wollen,  dafs  sie  hieraus  das  Schönste 
ausw.ähkii  und  es  anj^emessen  ordnen.  Sie  schreiheu  viel- 
mehr dem  (iemiistande  das  dröfste  und  vSchönsle  zu,  majj 
es  sich  damit  wirklich  so  verhallen  oder  niclit.  (»eschieht 
es  auch  mit  Unrecht,  so  kommt  doch  |^ar  nichts  darauf  an. 
Man  sucht  alle  nio^^liche  Beredsamkeit  hervor,  häuft  sie  auf 
die  Person,  die  man  preisen  will,  und  behauptet,  sie  sei  so 
oder  so  beschaffen  und  so  grofser  Güte  Urheber,  und  lafst 
sie  als  die  schönste  und  beste  ersclieincn,  nändich  den  Un- 
kundigen, und  so  klini^^t  denn  das  Lob  scliön  und  erhaben.-') 

Immer  also  ist  die  HanjHlhäti^^keit  der  Rhetorik 
Schmeichelei,  immer  macht  sie  mit  dem  Angenehmen  Jagd 
auf  den  Unverstand.  Sie  ist  deshalb  gar  keine  Kunst;  denn 
eine  echte  Kunst  zu  sprechen,  ohne  die  Wahrheit  ergriffen 
zu  haben,  giebt  es  nicht  und  kami  es  nie  geben.  Die 
Rhetorik  ist  nicht  eine  Kunst,  sondern  nur  eine  Fertigkeit, 
die  ihren  Zweck  erreicht,  indem  sie  den  Iirncr  gewinnt.*) 

Die  Vorwürfe,  die  Plato  gejL^en  die  Rhetorik  erhebt,  sind 
allerdings  gerechtfertigt;  aber  sie  treffen  nicht  allein  die 

Phaidros  p.  272. 

'1  Ciorj:rins  p.  502. 
•■•)  S\ miKKsion  p.  198. 
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Sopliistcn,  sie  treffen  iiielir  oder  wenii^er  alle  Redner  des 
Altertuiiis,  Isokrates  wie  ntiiiostlieiies  und  Cieero.  P.e- 
liauptet  doch  Plalo  sujj^ar  von  TlKinistokles,  Kinion,  Milliades 
und  Ferikles,  dafs  sie  die  Athener  durch  ihre  öffentHchcii 
Reden  keineswegs  gebessert  hätten,  dafs  auch  sie  durch  ihre 
Reden  nur  die  Befriedigung  eigener  oder  fremder  Hegierden 
zu  erreichen  gesucht  liättenJ)  Die  Rhetorik  der  Alten  will 
uberreden,  sie  will  die  Hörer  gewinnen,  sie  macht  sieh  des- 
halb wenig  Sorij^e  nni  die  Mittel,  die  sie  zu  diesem  Zwecke 
anwendet.  Aus  (liest  in  (irnnde  darf  man  in  einem  rlietorisehen 
Kunstwerke  der  Allen  ebenso  wenig  nach  gesehichllieher 
Wahrheit  suchen  wie  in  einem  Werke  der  Dichtkunst  Die 
Rhetorik,  ein  Mittel  der  politischen  Thätigkeit,  kann  aber 
nach  Plato  nicht  die  lA-bensaufgabe  eines  Mannes  bilden; 
ditsc  1i<  '^'  t  \  ielniehr  in  der  Erfassung  der  wahren  Philosophie, 
d.  h.  in  diesem  Kalle  der  plaloniselien.  Der  hauptsächlichste 
Vorwurf,  den  Plato  der  Rlielorik  seiner  Zeit  macht,  ist  also 
der,  dafs  sie  zum  Zwecke  der  l'berredung  des  Zuhörers  den 
Schein  statt  der  Wahrheit  gebe.  Und  die  heutigen  Redner, 
die  auf  die  Massen  wirken  wollen? 

Wesentlich  ist  von  den  Sophisten  die  Theorie  der  Rede 
gefördert  worden.  Gor^ias,  Thras\  niacbos,  Tlicodoros,  Polos, 
Euneos  n.  a.  haben  Lehrbiielier  der  Beredsamkeit  verfafst. 
(lorgias,  von  dessen  Lippen  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten 
die  Rede  sül'ser  denn  Honis^  flofs,  tjab,  dem  praktisclien  He- 
dürfnisse  entsprechend,  eine  Sammlung  von  Keispielen  lieraus, 
die  Theorie  trat  bei  ihm  zurück.  Von  Thrasymachos  erzahlt 
Sokrates,  dafs  er  besonders  gewaltig  gewesen  sei  in  der  Er- 
regung von  Affekten,  besonders  habe  er  es  darauf  abgesehen 
gehabt,  Mitleid  imd  Zorn  zu  bewirken  und  die  Erbitterten 
wieder  zu  besänftigen  und  einzuwiegen,  Tlieodoros  fügte 
zu  dem  Hau])ti)ew<.ise  einen  Xebeuheweis  liinzn,  der  wohl 
weniger  durchgn  ifc  Ilde  (»ründi-  iK-ihraclUe ;  in  derst  lht-n  Weise 
teilte  er  die  Widerlegung  in  einen  iiaupt-  und  einen  Neben- 
teil. Er  lehrte  seine  Schüler  die  Rede  mit  Sentenzen  zu 
schmücken,  Gleichnis  und  Beispiel  als  Mittel  der  Verdeut- 
lichung zu  gebrauchen,  Metaphern  zu  verwenden,  Wörter 
gleichen  Stammes  und  Klanges  wirksam  zu  verbinden. 
Euneos  hat  nach  Plato  den  (jcbrancli  des  Peis])iels  erfunden, 
sowie  verstecktes  Loh  und  versteckten  Tadel  anzubrin.iien. 
Damit  die  Schüler  die  Regeln  darüber  leichter  behielten, 
brachte  er  sie  in  \'erse. 

Ferner  wird  berichtet,  dafs  die  Sophisten  ihre  Schüler 
so  wohl  in  der  Makrologie  als  auch  in  der  Brachylogie 


«)  Oorgias  p.  503. 


Digitized  by  Google 


unterrichteten,  d.  h.  in  der  Kunst,  »über  denselben  Gegen- 
stand nach  Relieben  entweder  so  ausführlich  zu  reden,  dats 
niemals  der  vStoff  aiisj^eht,  oder  auch  wicdernin  so  kurz,  dafs 
sich  iiicniaTid  kürzer  fassen  kann.  ')  Protaj^nras  unterwies 
seine  Schüler,  den  reclUen  Ausdruck  zu  wälileu,  sowie  die 
rieliti.<4t  nSatzf()rnieu  zu  j^ebrauclien.  Kr  unterschied  wünschende 
und  befehlende,  fragende  und  hehauptendc  Sätze-),  auch 
stellte  er  über  den  Gebrauch  der  Redeforineu  (Modi)  Regeln 
aul  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  er  die  Redeformen  an  dem 
Eingange  der  Jlias  erläuterte^);  er  würde  also  zuerst  den 
anleimenden  SpracInniU  rriclit  betrieben  haben. 

Die  Reden  der  vSojiliisten  bet^annen  in  der  Re<^el  mit 
einer  I''inleituu.J4.  Daran  schlofs  sich  die  Darstellun«^  des 
b'alles,  daim  foli^te  der  lkwcis,  darauf  die  Darle^uui^  der 
Wahrscheinlichkeiten  und  endlich  die  Widerle^^unjr  der  ent- 
<;egen  stehenden  Ansichten.  Am  Schlüsse  wurde  das  Gesagte 
in  einem  Oberblicke  zusammengefafst^) 

Die  Beschäftigimg  mit  der  Redekunst  führte  die  Sophisten 
notwendig  auch  zu  sprachlichen  Studien.  Prodikos  imter- 
nahm,  wie  schon  ani^edentet  worden  ist,  Korschunj»^cn  auf 
dem  (lebiete  der  Synonymik;  Plato  bezeichnet  ihn  als  (kn- 
jenij^enderSophisten,  der  sich  aui  besten  aufWurtbestimmuni^en 
verstehe,  und  Sokrates  sa«;i  von  sich,  dafs  er  als  Schüler 
des  Prodikos  mit  dessen  Synonymik  wohl  vertraut  sei^)  In 
seiner  Synonymik  gab  Prodikos  zugleich  Regebi  über  die 
riclitij^e  Anwendung  der  Wörter;  denn  für  den  Redner  und 
Schriftsteller,  meinte  er,  ist  es  das  Erste,  den  richtigen  (iC- 
brauch  der  Wörter  kinnen  zu  lernen.*')  Mip])ias  besch.-iftij^te 
sich  mit  der  Lehre  vom  richlii^en  (iebrauche  der  P.uchstaben, 
also  mit  der  <  )rtho^raphie.  Damit  niufste  er  auch  die  Aus- 
sprache, die  Län^e  und  Kürze  der  Vokale,  die  harten  nnd 
weichen  Konsonanten  u.  s.  w.  in  den  Kreis  seiner  Forschungen 
ziehen.  Auch  auf  den  Wohlklang,  den  Accent  der  Wörter 
und  die  Silbenmessung  erstreckten  sich  seine  vStudien.') 
Protaj^oras  bcsafs  eine  gTofsc  Vorliel)s  für  die  b>klärnn,q; 
der  Dichter.  I{r  hielt  es  für  ein  1  laupterfordernis  eines  i^^e- 
bildeten  Mannes,  dafs  er  in  den  Dichterwerken  wohl  be- 
wandert sei.  J>ie  l^rklärun»;  einer  I^ichtung  hat  nach  seiner 
Ansicht  auf  zweierlei  ihr  Augenmerk  zu  richten:  der  Schüler 

'j  rrolajioras  p.  334. 
•)  l)i<iK  I-aert.  TX.  53. 

^1  Aristolek'S  l'ottik  e.  19. 
*>  l'lato  riiaidros  p.  207. 
»)  Prot.  p.  340.  .>-|i. 

")  lüithydem  p.  277.  Von  Prodikos  rührt  die  bekannte  Parabel 
her:  Herkules  am  vSclieidewcge  (Xenophon  a.  a.  O.  ii.  I.  21). 

^)  Ilippia.s  minor  p.  36S. 
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mu£s  lernen,  die  Worte  des  Dichters  zu  verstehen  und  auf 
Befragen  Bescheid  darüber  zu  geben,  nnd  anfscrdem,  das 
Werk  nach  seinem  Werte  zn  beurteilen.'!  Prota^-oras  soll 
anch  zuerst  die  drei  «^raunnatiselu  n  ( it  sehleeliler,  die  Teni])US- 
und  Modusfornien  des  \  erl>s  unterschieden  und  deren  rich- 
tigen Gebrauch  gelehrt  haben. 

Auch  die  Anfänge  der  Logik  haben  wir  bei  den  Sophisten 
zu  suchen.  So  berichtet  Diogenes  Lacrtius'),  Protagoras  habe 
zuerst  das  Wesen  des  kontradiktorischen  (lej^ensatzes  auf- 
gewiesen und  ziierst  Beweisgänge  gelehrt.  Dafs  die  vSophisten 
als  Lehrer  der  Redekunst  darüber  iMuseliuni^en  anstellten, 
wie  man  etwas  beweist  oder  w  iderlegt,  ist  sclhst\  erständlirh ; 
welche  Ergebnisse  jedoch  ihre  logischen  Untersuchungen 
im  einzehien  gehabt  haben,  davon  ist  uns  leider  nichts 
bekannt 

Die  Philosophie  der  Griechen  war  bis  dahin  wesentlich 
Naturphilosophie  gewesen,  sie  hatte  die  Frage  zu  beant- 
worten gesucht:  Was  ist  die  Welt?  Die  Natur  ist  ja  anch 
das,  was  dem  Menschen  zunächst  liegt;  sie  nuilste  die 
F'orsehun^sliist  zuerst  reizen.  Hinter  der  Ivrscheinungen 
beständiger  Flucht,  hinter  der  F'ornien  stetigem  Wechsel 
müsse  es,  so  meinte  man,  ein  Beharrendes,  ein  Prinzip  (ein 
Erstes)  geben.  Welches  ist  der  Urgnmd  der  Dinge?  Wassear, 
Luft,  ein  allem  zu  Cininde  Heiße  nder  Urstoff  -  das  war  die 
nächste  Antwort  So  war  den  frühesten  dieser  Denker  der 
Stoff  das  Prinzip  aller  Dinge,  aber  der  lielebte  Stoff;  denn 
(icist  nnd  Mattrit-  waren  in  ihrem  liewnlstsciu  noch  nni^e- 
schieden.  Die  'i'iere  haben  sich,  so  lehrt  Anaximander,  au 
sumpfigen  Orten  aus  der  Mischung  des  Warmen,  Trockenen 
und  Peucht-Kalten  gebildet;  mit  der  Erde  entwickelten  sie 
sich  zu  immer  höheren  Fonnen,  auch  der  Men.sch  ist  durch 
die  Fisch-  und  Landtiergestalt  hindurch  gegangen. 

.'\ber  schon  Xenophanes  setzte  pantheistiseh  (lOtt  als 
den  Urj^^rnnd  aller  Dinge,  nfmilicli  das  sich  innner  gleiche, 
nngewordene,  nnvergänj^liclR- ,  unwandelbare  .Mlwestii,  in 
dem  die  Kinzeldinge  enthalten  sind.  Heraklit  dagegen 
findet  in  der  Welt  überhaupt  nichts  Bleibendes,  ihm  erscheint 
es  zwecklos,  ein  solches  hinter  dem  Wahrnehmbaren  zu 
suchen.  Alles  flie&t,  alles  ist  in  beständigem  W^ech.sel,  in 
rastloser  \'eränderung  begriffen,  nichts  ist  beständig,  als  der 
Wechsel.  Wahrliaft  seiende  Dinge  giebt  es  nicht;  das  Wesen 
der  Welt  ist  nicht  ein  sieh  gleich  bleibender  Stoff,  sondern 
die  Bewegung.    Diese  ewige  Weltbewegung  stellt  sich  dar 

»)  Prot.  p.  339. 
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im  Peucr,  das  indes  kein  Stoff  ist,  sondern  als  sich  immer 
gleichbleibende  Kraft  die  Welt  durchdringt  und  in  dem 

Menschen  Vernunft  wird.  Pannenides  wieder  erklart  das 
Werden  nnd  \'erj;ehen,  die  Vielheit  und  Verschiedenheit  der 
Dinj^e,  die  X'erändernnj;  der  Ki}T;enschaften  der  Dini^e  für 
das  Nicliseiende,  für  Scluin  nnd  'ränsclinn.^-;  hinter  (km  \'er- 
gänjj^lichen  stellt  das  Stufflose,  das  reine  Sein  (die  Substanz), 
bei  dem  es  kein  Werden  und  Vergehen,  keine  Zeitlichkeit^ 
keine  Räumlichkeit^  keine  Bewegimg  giebt^  das  also  un- 
wandelbar, unbcjrrenzt,  unteilbar,  überall  sich  selbst  gleich 
ist  Dieses  reine  vScin  kann  nicht  durch  die  Sinne,  sondern 
nnr  dnreli  das  Denken  erfafst  werden;  was  wir  mittelst  der 
Sinne  von  den  Dinj^^en  erfahren,  sind  nienseliliclie  Meinnnj^en. 

Die  l'nlo\'/eit  snclit  zwisclien  diesen  ( ic-.i;t  ns;ilzen  zu 
verniittein.  ICnipedokles  scheidet  das  reine  Sein  der  Panne- 
nides in  vier  Blemente:  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Brde;  sie 
bewegen  sich  nicht,  sondern  werden  nur  bewegt  Neben 
diesen  bewegungslosen  Ursioffen  «^iebt  es  noeh  ein  Zweites, 
das  die  Bewei^inii:^  herv()rl)rin;^l,  die  Kraft  So  treten  zum 
ersten  Male  vStoff  nnd  Kraft  als  die  Prinzipien  des  Welt^j^e- 
scheliens  nuseinancler.  Die  treibenden  Kräfte  indes  weils 
l'.nipedokles  nur  ni\ tliob'i^iseh  /.u  be/.eielnien.  Kr  nennt  sie 
Liebe  und  Hafs.  Leukippos  zersehlng  das  reine  Sein  des 
Parmeuides  in  viele  Seiende.  Ihm  besteht  das  Seiende  aus 
einer  unzähligen  Menge  kleinster  unteilbarer  Körper,  aus  den 
Atonu  n,  die  durch  den  leeren  Raum  von  einander  j^^etrennt 
sind.  Jedes  dieser  Atome  ist  unentstanden,  nnver<^än<;lich, 
nnveränderlich,  unteilbar.  Allen  Atomen  aber  ist  eine  nr- 
sprüni^liehe,  auf  nielits  weiter  znrnckführbare  Peweiiun«^ 
eigen,  nnd  aus  der  Pewegung  der  Atome  erklärt  sich  die 
Welt  So  war  man  also  zu  einer  mechanischen  Erkläruugs- 
weise  der  Welt  gelangt  Dafs  die  P>'thagoreer  zwischen 
Pannenides  nnd  Heraklit  zu  vermitteln  suchten,  indem  sie 
die  Zaiil  als  das  Grutidprinzip  der  Welt  aufstellten,  sei 
schliefslich  nnr  noch  erwähnt. 

Die  Sophisten  nun  wandten  sich  von  der  naturphilo- 
sophischeu  Sjtekulation  ab,  sie  l)e<4UÜf;teu  sieh  damit,  der- 
gleichen Lehren  in  populärer  P'orni  vorzutragen,  wo  es  j^e- 
wünscht  wurde,  oder  wo  sie  damit  glänzen  konnten.  Gorgias 
lehnte  auch  dieses  als  nutzlos  ab,  er  sah  seine  Aufgabe 
allein  darin,  tüchtige  Redner  zu  bilden').  Gerade  aber  diese 
Aufgabe,  die  Redekunst  zu  pflegen,  mufste  sie  dazu  führen, 
sich  eingehender  mit  dem  Menschen  nach  seiner  ])f\e!io- 
logisclien  Seite  zu  befassen.    Denn  wollten  sie  durch  die 
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Rede  auf  den  Menschen  einwirken,  so  mufsten  sie  mit  der 

Entstehung  und  dem  Verlaufe  seiner  Vorstellungen,  sowie 
seiner  \Villenstliriti<ikcit  hcl^annt  sein.  Sie  widmeten  ihre 
Forsclumgstliäti.^keit  dalur  der  inneren  Krfalirnn<^,  und  mit 
diesen  Untersucluini;en  über  das  Seelenleben  des  Mensclu-n  be- 
freiten sie  die  Philosophie  von  ihrer  bisherigen  Einseitigkeit 
Hauptsächlich  war  es  die  Erkenntnistheorie,  die  sie  anzog. 
Indem  sie  aber  dieS>  steme  der  Naturphilosophen  vortrugen, 
und  das,  was  sich  bei  jedem  dafür  und  dawider  anführen 
liefs,  auseinander  setzten,  indem  ihnen  femer  der  rhetorische 
Unterricht  die  Möglichkeit  zum  Bewnfstsein  brachte,  über 
denselben  CrCL^^enstand  Wrsehiedenes  /u  beweisen,  so  mufsten 
sie  natnrgeniäls  zn  dem  Schlüsse  kommen :  Ks  ist  für  den 
M  e n s c h e u  ü b e r h a u p t  u n m ö glich,  de u  LI  r g r u n d 
der  Welt  zu  erkennen,  es  giebt  keine  zweifel- 
lose Erkenntnis,  keine  allgemeingiltige  Wahr- 
heit, für  jeden  ist  die  Welt  so,  wie  sie  sich  ihm  darstellt, 
wie  er  sie  sich  denkt.  So  führte  sie  die  Beschäftigimg  mit 
der  Krkenntnistheorie  notwendig  zum  Skcptizisnms.  Damit 
aber  mnfste  das  Herge1)raclite,  die  Antorit.'it,  alle  Macht  ver- 
lieren, der  Skeptizismus  brachte  den  Subjektivismus  mit  sich. 

(Scbluis  folgt.) 
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Was  geJiört  im  Gescluclitsixnter- 

riclite  auf  die  Systemstufe? 

Von  R.  Fritzsche  in  Altenburg. 


Wenn  wir  in  der  Volksschule  Geschichte  lehren,  so  ist 

CS  uns  nicht  einzij^  und  allein  darum  zu  thun,  die  Schüler 
mit  «len  wichti.iislcn  Zeit-  und  Lebens])ildern,  welche  die 
Onindzü^c  unserer  nationalen  Kutwickelnno;  darstt-llen,  be- 
kannt und  vertraut  zu  niaeheu,  wir  verfolgen  damit  viel- 
mehr ein  höheres  Ziel.  Wir  wollen  nämlich  den  Zögling 
befähigen,  einstens  das  Erbteil  seiner  Väter  —  das  von  Gott 
geordnete  Staatswesen  mit  seiner  heiligen  Ordnung  —  zu 
erwerben  und  zu  besitzen.  Darum  gilt  es,  dem  Sclifder 
durch  den  ( »eschichtsuntericht  die  Kenntnis  u  n  d  d  as 
V  erst  ä  n  d  n  i  s  des  v  i  e  1  <:^^  e  s  t  a  1 1  i  .q"  e  n  Mensch  e  n  1  e  b  e  n  s 
zu  \  c  rscliaffen,  damit  er  einst  nacli  Heruf  und  sozialer 
Stellung  mitwirke  zum  gemeinen  Besten.  Darum  mui's  der 
Geschichtsunterricht  die  Kinder  innerlich  mit  den  Vätern  zu 
verflechten  und  sie  für  ihre  Geschicke  zu  erwärmen  suchen, 
damit  sich  der  gute  (reist  der  Väter  weiter  fortpflanze  von 
Geschlecht  zu  (Tcschlecht,  damit  die  Schüler  sich  zu  der 
Krkcnnlnis  hindurchriugen,  dafs  nur  unter  des  Staates 
heili<4er  (  )r(lnun«r  und  kraftvollem  Schutze  die  Wohlfahrt 
der  Bürger  gedeihen  und  ihre  Kraft  sich  vielgestaltig  ent- 
wickeln kann.  Und  diese  Erkenntnis  läfst  dann  in  den 
Herzen  des  jungen  Geschlechtes  den  festen  Entschlufs  heran- 
reifen, dem  erhabenen  Beispiel  der  Väter  nachzueifern  tmd 
das  von  ihnen  überkommene  Erbteil  zu  bewahren.  Wo  aber 
mit  dieser  klaren  Einsicht  sich  ein  solch  fester  Wille  ver- 
knüpft, da  wird  sich  auch  der  echte  vaterländische  Sinn 
entwickeln,  der  mit  Pietät  und  b'lirfureht  das  Schwerer- 
rungene zu  trlialten  bestrebt  ist  und  der  sich  durch  den 
platten  Egoismus*  der  roten  Internationale  die  starken 
Wurzeln  seiner  Kraft  nie  und  nimmer  zerschneiden  läfst 

Solche  historische  Einsicht  anzubahnen  und  solch  vater- 
ländischen Sinn  zu  wecken  und  zu  pflegen,  das  mufs  des  Ge- 
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schiditsuiitcrriclitcs  lulircs  Ziel  sein   und  Kiiic  so 

liolie  und  scli("»nc  Aufi^alx.-  läfst  sicli  freilich  iiiclil  cnciclifii 
durch  die  bisher  xicUaeh  J4eül)te  und  uiich  heui/ulajje 
mancherorts  schwunj^haft  betriebene  Praxis,  die  die  Lösnnjr 
derselben  mit  dem  Vorerzählen,  Abfragen  imd  Nacherzählen 
vollbracht  zu  haben  w-fdiut.  Dazu  l)edarf  es  vielmehr  riner 
kontinuierHchen  Durcli arbeitung  des  Stoffes,  welche  den  de- 
setzen  des  loi^isclu-n  Denkens  i;t!n:ifs  sieh  vollzieht,  die  vor 
allen  Diu<;en  ihr  Hauptaui^ennu  ik  darauf  richtet,  dem 
Schüler  eine  klare  lunsicht  in  den  inneren  und  äufsercii 
Werde^^ang  seiner  Nation  und  in  das  innere  und  äufsere 
Gewordensein  der  bestehenden  Verhältnisse  zu  verschaffen, 
die  also  dem  Schüler  das  Verständnis  des  Lebens  der  (i egen- 
wart zu  erschliefseu  sich  bemüht.  K'm  solcher  Unterricht  be- 
gnügt sich  aber  nicht  damit,  dafs  die  Kinder  eine  gewisse 
( leschichtskenntnis  ci  lani^en  ;  er  sucht  vielmehr  die  Zöglinge 
dahin  zu  führen,  dafs  sie  die  einzelnen  Thatsaclun  mid  Kr- 
cignisse  an  sich  verstehen  und  ihre  Iiedeutung  für  das  tianzc 
erfassen  lernen.  Ein  derartiger  Unterricht  wird  somit  nicht 
bei  der  Aneignung  des  Stoffes  stehen  bleiben;  er  wird  den 
Stoff  vielmehr  im  Hinblick  auf  das  Ziel  des  Geschichtsunter- 
richtes einer  zweiten  vertiefenden  Betrachtung  unterziehen, 
durch  welche  die  \\'echselbeziehun<ien  zwischen  Kreignis  und 
Kreignis,  zwischen  Thatsaclie  und  Person  aufi^cdeckt,  der 
Kausalzusammenhang  nach  \'eraulasNung  und  Im  »Igen,  nach 
Ursache  und  Wirkung  in  den  X'ordergrund  gerückt  werden. 

Eine  solche  vertiefende,  das  *  Warum*  und  ^Weil*  be- 
tonende Betrachtung  ist  natürlich  nur  dann  möglich,  wenn 
die  Schüler  im  vollen  I?esii/e  des  Stoffes  sind;  sie  wird  also 
erst  eintreten  können  und  dürfen  auf  der  zweiten  Stufe  des 
I,emprozesses,  bei  der  Al^straktion. 

Wie  ai)er  mufs  sich  der  Abstraktionsjirozel's  gestalten, 
wenn  das  eingangs  gekennzeichnete  Ziel  des  ( iescliichtsunter- 
richtes  erreicht  werden  soll? 

Jede  Kpoche,  die  wir  im  Gcschichtsunterridite  behandeln, 
stellt  eine  Stufe  in  der  Eutwickelting  unserer  Nation  dar, 
zeigt  also,  wie  die  Gegenwart  nach  und  nach  aus  (U  Wr- 
gangenhcit  geworden  ist,  nicht  nur  in  politischer  llni>ieht, 
sondern  auch  nach  der  kulturellen  J^eite  hin;  jeder  l'nl- 
wicklungsstufe  wohnen  aber  auch  treibende  Ideen  inne, 
ethische  Moniente,  die  für  die  Bildung  des  historischen 
Sinnes  von  besonderem  Werte  sind.  Dieser  Fortschritt  der 
nationalen  und  sozialen  Eutwickelung  unseres  Volkes  mufs 
ohne  Zweifel  festgestellt  werden,  wenn  anders  der  Schüler 
zum  Verständnis  der  (K-euwart  gelangen  soll;  es  müssen 
aber  auch  die  ethischen  Momente  in  jeder  Epoche  hervorge- 
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luiben  werden;  die  Ziele,  welche  in  (Ur  betreffenden  Periode 
erstrebt  wnrden,  die  (iründe,  welche  dazu  führten,  die  Mittel, 
welche  zur  Krrcichiuii^  der  Aufj^al)en  auj^ewandt  wurden, 
tlie  Holj»;en^  welche  für  den  einzelnen  wie  für  die  (iesanitheit 
damit  verknüpft  waren,  dies  alles  ist  in  den  Bereich  der 
Betrachtnng  und  Beurteilung-  zu  ziehen. 

Dies  bedingt  aber  nun  ein  Zwiefaches,  dafs  nämlich 
einmal  die  neugewonneiu  ii  Kinzelvorstellunj^en  nach  ihren 
inneren  Ikziehuui^en  nebt  neinanderf,a\stellt,  untereinander 
verglichen  und  zu  den  frühereu  in  Heziehunj»^  gebracht 
w  erden,  dals  aber  auch  andererseits  auf  ( rruud  dieser  Kinzel- 
fidle  ein  allgemein-begriffliches  Resultat  gewonnen  werde, 
welches  dem  Wesen  und  Charakter  der  jeweiligen  Geschichts- 
.  Periode  entspricht,  die  eigentumliche  Natur  des  Unterrichts- 
faches \s  i  derspiegelt 

Krfüllt  nun  der  gegenwärtige  Geschichtsunterricht  diese 
beiden  l>edin^ungen? 

hju  IJHck  in  die  neuere  ( leschichtslitteratur  wird  uns 
die  rechte  Autwort  finden  lassen!  Das  Hau[)tauj^euuierk 
lenken  wir  auf  die  erarbeiteten  allgemein -begrifflichen 
Resultate;  denn  sie  sind  das  beste  S])iegelbild  für  die  vor- 
aufgegangenen Zusammenstellungen  und  Vergleiche.  Welche 
Wahrnehmung  machen  wir  hierbei? 

Zuvörderst  das  liesondere,  einige  Beispiele  aus  den 
praktischen  Handbüchern! 

Kornruuipf  gewinnt  aus  der  Geschichte  Heiurichs  I. 
folgendes  System: 

1.  Geschichtliche  Ergebnisse: 

919—936  Heinrich  I.,  ein  sachsischer  Kaiser. 
928  Kampf  mit  den  Wenden.  Eroberung  von  Brenna- 
burg. 

Ciründung der  Mark  Meifsen,KrneuennigderX()rdmark. 

933.  Die  Ungarn  werden  bei  Merseburg  geschlagen. 

934.  Zug   gegen  die  Dänen.    Gründung  der  Mark 
Schleswig. 

936.  Heinrichs  Tod  zu  Memleben  und  Begräbnis  zu 
Quedlinburg. 

2.  Kulturgeschichtliche  Krgebnisse. 

Heinrich  ist  der  Cxründer  von  Meifsen,  Merseburg, 
Goslar,  Ouedliid^urg,  Hersfeld,  sowie  der  Begründer 
des  Jiürger-  und  Rittertums.    Die  ersten  Aufäuge 
städtischen  Lebens. 
S ta ude-G Opfer t  erarbeiten  bei  derselben  Geschichte 
folgendes: 

I.  Jedermann  sei  unterthan  etc 
Bin  Oberhaupt  mufs  sein  etc. 
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K.  Frit«»che. 

Kiiii)^kcit  iimiht  stark. 
Sich  sclljsl  bckäiupk-n  — . 

Einer  erfolgreichen  Änderung  niufs  Selbsterkenntnis 
vorausgehen. 

Deutschland  zerfiel  früher  in  fünf  Herzogtümer  (»Sachsen, 
Franken,  l'aycrn,  Scliwahcn,  Lothringen).  Küiiii;  Konrad 
ans  dem  Slainme  der  iMankcn  konnte  sicli  die  ller/öoe 
nicht  nnterwerfen.  »Seine  Selbstx  erleni^nnnL;.  K«")ni.i^  Heinrich, 
aus  dem  Stamme  drr  Saehsen,  eini_L;l  die  (leul>elien  Stännne; 
er  ist  der  Gründer  iles  dcul.schen  Reiches.  ICr  be^nü«;t  .sich 
mit  dem  Erreichbaren. 

IL  Zwischen  Kürst  und  Volk  niufs  es  heifsen:  ^Treue 

nm  'I^  eue^'-. 
Hoclnuut  kommt  vor  dem  Fall. 

Klug  ist  derjenige,  der  die  richtigen  Mittel  wählt, 

um  .sein  Ziel  zu  erreichen. 
Zu  einer  schwierigen  Handlung  gehören  drei  Haupt- 
abschnitte:   Kulschlufs,   V'orbereituug    und  Au.s- 
fühnnig. 

Besiegung  der  Ungarn  933.    Die  Ungarn  (Aussehen, 
Lebensweise  etc.)    Neunjähriger  Waffenstillstand 

(P>urgen,    Reiterei,   Probe  etc.)     Sieg  ])ei  Riade. 
Heinrichs  I-rrmunigkeit,  Klugheit.  Kraft  und  Aus- 
dauer, (iransame  K riegsführnng.  Kriegslist  liurgen 
—  Ritterburgen.    Mark  Scldeswig. 
in.  Selig  sind  die  Toten   -.    Herr  lehre  uns  bedenken  — . 
Lieblich  und  schön  sein  ist  nichts  u.  s.  w.   6.  Gebot 
Ein  kluger  König  ist  des  Volkes  (Muck. 
Wohl  dir  Land,  das  Ktuiig  edel  ist! 
H  e  r  r  m  a  n  n  -  K  r  e  1 1   endlich   geben    in   ihrem  Buch 
folgende  vS\steme: 

Deutsellland  ein  Waldreich. 

933.  Schlaelit   bei   .Merseburg.    y2S.  Gründung  der 
Mark  Meifsen.   93O.  Heinrichs  Tod. 
Aus  diesen  wenigen  Beispielen  ergiebt  sich^  dafs  man 

als  Resultate  des  geschichtlichen  Abstraktionsprozesses  be- 
trachtet: Geschichtszahl  und  ( leschichtstabellc,  Überschriften 
und  Xamenreihen,  kulturhistorische  Noti/en,  Sentenzen  und 
Bibelsprüche.     In  der  Tliat  ein  buntes  X'ielerlei! 

Hntspricht  nun  dieses  bunte  X'ielerlei  der  Aufgabe  des 
Abstrak tionsprozcsscs  im  ( i escl lieli tsu n terricli te ? 

Das  System  ist  das  Ergebnis  einer  voraufgegangenen 
Denkoperation,  etwas  Abstraktes,  die  gewonnene  Einsicht, 
welche  aus  der  Betrachtung  der  logischen  Beziehungen  der 
I'anzelvorstcllungcn  hervorgegangen  ist.  Die  oben  ange- 
führten Systeme  aber  laufen  einesteils,  wie  wir  des  weiteren 
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nachweisen  werden,  der  ein.q;anj>-s  jjestellten  Anf^ahe  des 
(ieseliielitsunterrieliles  überhaupt  zuwider,  wähn  ud  sie  audern- 
teils  dein  Cliarakter  tier  Geschichte  selbst  nicht  entsprechen. 

Da  ist  denn  zunächst  die  Geschichtszahl  ins  Auge  zu 
fassen.  Sind  zur  Csewinnung  derselben  etwa  Vergleichungen, 
Verknüpfungen  alter  und  neuer  Vorstellungen  notwendig 
oder  müssen  innere  Beziehungen  aufgesnclit  werden,  um 
dieselbe  festzustellen?  Das  ist  keineswegs  der  Fall;  die  Zahl 
kann  nie  durch  Abstraktion  ge  wonnen,  sie  mufs  darjj;eb<>ten 
werden.  Was  abti  durch  I )arbittun«4  auL^eeij^net  wird,  das 
kann  auch  nicht  aul  die  Stute  des  Systems  gehören.  Ohne 
die  Geschichtszahl  würde  die  Darbietung  unvollständig  sein; 
denn  Zahl  ttnd  Ereignis  gehören  eng  zusammen;  eins  be- 
dingt das  andere.  Aber  Zahl  und  Ereignis  treten  ja  auch 
als  eins  auf  der  vS\  stenistufc  auf!  Trotz  alledem  stellen  sie 
kein  Frj^ebnis  der  Abstraktion  dar.  Sie  sind  weiter  nichts  als 
eine  blofse  \'erdichtun^^  des  kdiikretcu  Matcriales.  Auch  die 
Zahlenreihen  können  uiciil  als  ha  j^cbnissi-  von  Abstraktionen 
angesehen  werden;  als  CiedächtnishiUen  und  methodische 
Übungen  sind  sie  ohne  Zweifel  von  nidit  zu  unterschätzen- 
dem Werte. 

Und  nun  zn  den  tabellenartigen  Aufzahlungen!  Wie  ist's 
um  diese  bestellt?  Kriege,  Schlachten,  Personen  n.  s.  w.  bilden 
meist  den  Mau])linhalt  solclier  Tabellen.  Dies  alles  aber 
ist  konkretes  Material,  es  wird  nicht  auf  dem  Wege  der 
Abstraktion  gewonnen,  wie  aus  den  vorhergegangenen  .\sso- 
ziationen  leicht  ersichtlich  ist.  Sehen  wir  uns  z.  B.  daraufhin 
eine  der  Verknüpfungsstufen  bei  Komrumpf  an!  Da  werden 
in  der  Einheit  Otto  der  Gr.  nebeneinanaergestellt  Otto  I. 
nnd  Heinrich  I.,  Otto  I.  und  Karl  d.  Gr.,  Otto  I.  und  Boni- 
fatins, Otto  I.  nnd  Annin,  Otto  nnd  Heinrich  verglichen  mit 
Ksau  und  Jakob,  mit  David  nnd  Absalom  u.  s.  f.  Vnd  was 
ists,  was  auf  der  »Systemstnfc  als  ficwiiui  aus  diesen  .Vb- 
straktionen  lierausspringt?  Nichts  weiter  als  eine  kleine  (ic- 
schichtstabellc,  zu  deren  Erarbeitung  auch  nicht  ein  einziger 
der  oben  angeführten  Vergleiche  notwendig  war.  Wohl  ist 
zur  Herausschäluug  der  Tabelle  eine  gewisse  Denkthätigkeit 
nötig  --das  wird  niemand  bestreiten  — ,  aber  diese  ist  doch 
keineswegs  zu  vergleichen  mit  derjenigen,  welche  durch  das 
Anfsucheu  der  inneren  Beziehungen  zwischen  den  Hiuzel- 
vorstellungen.  durch  ilie  Krgründung  des  kausalen  Zusammen- 
hanges der  Ereignisse  bedingt  wird.  Wozu  aber  so  viel 
Lärm  um  nichts?  Wenn  man  die  mannigfachsten  Vergleiche 
anstellt,  nur  um  dem  Namen  der  betreffenden  Formalstufe 
gerecht  zn  werden,  dann  ist  das  äufserlicher  Schematismus, 
und  es  wäre  besser,  solche  Assoziationen  unterblieben,  weil 
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damit  die  V'orstelliiiij^^en  im  kindlichen  (jcisie,  anstatt  ge- 
sammelt und  konzentriert,  viel  eher  zerstreut  werden.  Man 
lenkt  die  kindliche  Aufmerksamkeit  auf  dies  und  jenes,  aber 
die  Hauptsachen  läfst  man  vollständig  aufser  acht 

Aber  der  Cicschichtsunterricht  hat  doch  auch  für  ein 
«geordnetes  Fachwissen  Sor^^e  /n  IraLTcn,  und  (hirum  mnfs 
er  die  Kr«»^cbnissc  /.nsanmu-nstc  lk  n  !  Wohl  hat  der  ('»cschichts- 
unlcrriclit  dem  Scliüler  eine  ni<"»L;liclist  ninlanLireiclR'  (tc- 
scliiclitskenntuis  zu  vermitteln;  denn  ohne  das  konkrete 
historische  Material  sind  Reflexionen  darüber  schlechterdings 
unmöglich;  aber  diese  Aufgabe  ist,  wie  bereits  eingangs  er- 
wälint,  nicht  der  Hauptzweck  des  Unterrichtes.  Dieser  ist  und 
bleibt  die  Anbalinun<r  der  historisclien  Einsicht  und  die  Kr- 
weckniiq-  einer  echt  vaterländisclien  (iesinnunj^.  Ik-ides  kann 
nur  erreiclit  werden  durch  einen  tiefen  hjnblick  in  das  innere 
(Tetriebe  der  Geschichte.  Letzteres  aber  ist  wiederum  un- 
möglich, wenn  der  Schüler  nicht  vertraut  ist  mit  dem  Ge- 
schichtsstoffCf  dem  Träger  der  treibenden  Ideen.  Die  Kennt- 
nis des  äutseren  Geschichtsverlaufes  mufs  also  zunächst  vor- 
handen sein,  der  Schüler  mufs  Herr  des  Stoffes  sein,  ehe 
man  ihn  zu  Abstraktionen  veranlassen  kann.  Da^nun  die 
Geschieh tslabelle  nichts  weiter  ist  als  eine  knappe  Ubersicht 
ül)er  tlen  Stoff,  so  gehört  sie  doch  auch  ohne  Zweifel  nicht 
auf  die  Systemstufe,  sondern  einzig  und  allein  an  das  Hude 
der  Synthese.  Denn  am  Hude  des  Apperzeptionsprozesses 
mufs  der  Schüler  Rechenschaft  davon  ablegen,  ob  er  den 
Stoff  derart  beherrscht,  dals  er  nun  die  nötigen  Reflexionen 
vornehmen  kann.  Dazu  genügt  das  Abfragen  und  Wieder- 
erzählen nicht,  dazu  bedarf  es  eben  noch  anderer  Übungen, 
wenn  der  vSchüler  zum  vollständigen  I'esitz  des  Stoffes  ge- 
langen soll.  Hierzu  rechnen  wir  die  Ausbildung  von  Reihen, 
die  allmählich  wachsen  und  sich  zusammenschliefsen  müssen, 
bis  der  Schhifsstein  das  Ganze  krönt;  hierzu  gehört  femer 
die  Aufstellung  von  Tabellen  und  Obersichten;  hierzu  dürften 
femer  zu  zählen  sein  die  Längs-  und  Querschnitte  durch  die 
Geschichte,  welche  entweder  das  Gleichzeitige  oder  das  Gleich- 
artige zu.sammcnstcllcn.  Hierzu  gehört  auch  schon  zum  Teil 
die  Krft)rschung  der  Motive  der  handelnden  Personen  untl 
die  relative  Wertscliäl/.uug  derselben.  Das  eben  ist  es,  was 
bisher  so  vielfach  versäumt  worden  ist  und  uoch  jetzt  oft 
versäumt  wird,  dafs  man  dem  Schüler  nicht  zum  vollen  Be- 
sitze des  Stoffes  verhilft  Bevor  dies  nicht  erfolgt  ist,  wird 
auch  der  Abstraktionsprozefs  nicht  glatt  von  statten  gehen 
können. 

Wollte  man  nun  die  Konsequenzen  aus  den  obigen  Sy- 
stemen ziehen,  dann  niüiste  jedes  Einteilen  und  Ordnen  des 
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konknUii  Materiaks,  das  vSuchcn  und  liihkn  v<»n  l^ber- 
scliriflcn,  die  AnfsUllniiL;  einer  Tabclk-  ein  System  sein.  Das 
wäre  doch  änlsersl  i^ewaj^t.  Wenn  ZiUer  der  vS\ stenihtufe 
als  ^anz  l^esondere  AufjLjabe  die  Kinordnmi}»;  des  Oewonnenen 
zuschreibt,  so  hat  er  eben  damit  einzig  und  allein  die  Ord- 
nung des  durch  Abstraktion  gewonnenen  begrifflichen 
Materiales  genieint,  und  es  ist  nnsrer  Ansicht  nach  falsch, 
zu  behaupten:  Mit  deinsell)en  Rechte  j^ehört  dann  aucli  die 
Znsannnenstellnnj^der  in  einer  lunhcit  .ijewonnenen  historischen 
Keilien  und  ilire  Znsannnenordnnnj;  nach  hestinnnten  (»c- 
sichtspnnkten  hierher  .  Das  Ordnen  des  konkreten  Stuffes 
ist  ein  für  allemal  Aufgabe  der  zweiten  Stufe  des  Lern- 
prozesses; denn  was  auf  dieser  Stufe  dargeboten  wird,  mufs 
auch  übersichtlich  sein,  sonst  bckonnnt  der  Schüler  keine 
Klarheit.  Diese  aber  herbeizuführen  ist  und  bleibt  das  Haupt- 
ziel der  vSynthese.  Damit  wenden  wir  uns  mit  aller  Knt- 
schiedenheit  J^cj^en  die  von  vielen  Seiten  vertretene  Ansicht, 
dafs  die  Asso/iations-  wie  die  Systemstnk'  zwei  vSeiten  hal>e, 
nämlich  einmal  durch  Knüplung  mannigfacher  V  erbindungen 
den  Gebrauch  des  Wissens  zu  sichern«  und  das  Wissen  zu 
ordnen.  Klarheit  und  Ordnung  des  Wissens  mufs  erst  da 
sein,  ehe  die  Assoziation  eintreten  kann  ;  die  letztere  ist  ohne 
die  ersiere  undenkbar  und  undurchführbar.  Den  Gebrauch 
des  Wissens  zu  sichern  aber,  das  kann  nie  und  nimmer  Auf- 
j^abe  der  Asso/.iationsstufe  sein,  das  j;eh('")i  l  auf  die  Methotk  ii- 
stufe.  Ivs  lii'.nt  auch  darin  ein  Widerspruch ;  demi  w  ie  kann 
ich  den  Ciebrauch  des  Wis.sens  sichern,  wenn  das  Wissen 
noch  nicht  geordnet  und  das  Allgenieingiltigc  noch  nicht 
herausgeschät  worden  ist  Was  uns  aber  ganz  besonders 
veranlafst,  Rcj];:cn  diese  Ansicht  Front  zu  machen,  das  ist 
der  Umstand,  dafs  durch  die  Verfolgiing  dieses  doppelten 
Zieles  die  I^inheitlichkeit  des  Abstraktionsprozesses  voll- 
ständij»;  verlureu  ,i;cht,  dafs  an  Stelle  eines  zielbc  wulsten  l''ort- 
schrittes  Planlosij^keit  entsteht,  dafs  endlich  anstatt  einer 
Konzentration  der  Ciedanken  eine  Dispersion  derselben  herbei- 
geführt wird.  Man  sehe  sich  nur  einmal  die  Vergleiche,  die 
auf  der  dritten  Stufe  oft  vorgenommen  werden,  daraufhin 
etwas  j^enauer  an,  und  man  wird  zu  der  Erkenntnis  gelanj^en, 
dafs  dieselben  wohl  inannij:;'fach,  aber  durch  und  durch  planlos 
sind.  Nun  aber  <^ar  noch  behaupten  zu  wollen,  die  zweite 
Seite  des  Systemes  erj^äbe  sich  mit  Notwendi<^keit  aus  der 
oben  erwähnten  zweiten  Seite  der  Assoziation,  ist  ein  Irrtum. 
Wäre  dies  der  Fall,  dann  müfste  doch  diese  Seite  des  Systems 
ein  ganz  anderes  An<>:esicht  haben.  Es  müfsten  dann  z.  R  . 
an  Stelle  der  Cicschiclitstabelle,  die  ohne  allen  inneren  Anlafs 
hereingeschneit  wird,  die  Hauptergebnisse  der  auf  der  dritten 
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Stufe  \  «>rj^ciu>inineneii  \\  i  gleiche  zu  fiii(kn  sein.  Stellt  man 
also  auf  der  Assoziation  Ileiiirieli  I.  und  Arniin  iiel)eiieinander, 
danu  iiiuf.s  dies  geschehen  mit  der  bestimmten  Absicht,  ein 
festes  Resultat  zu  gewinnen,  das  da  lauten  könnte:  Armin^s 
und  Kaiser  Heinrichs  höchstes  Ziel  war  die  deutsche  Einheit 
und  Sclbstandifi^keiL  Ein  derartijjes  Ergebnis  entspräche 
wenigstens  der  vorhergehen<len  Assoziation,  was  docli  von 
der  ( feschichtstahelle  nicht  .qesai^t  werden  kann.  Kint-  der- 
artij^e  Zusanimenstflluu.L;  aber  führt  den  Schüler  duf  die 
ICij^entünilichkeiten,  auf  die  Hauptsaclien  hin,  lenkt  ihn  nicht 
ab.  So  lange  mau  aber  aus  den  auf  der  dritten  Stufe  ange- 
stellten Vergleichen  kein  Ergebnis  gewinnt,  das  auf  der 
Systemstufe  fixiert  wird,  so  lange  gebührt  diesen  Ver- 
knüpfungen auf  dieser  Stnfe  kein  Platz,  ebensowenig  als  den 
Tabellen  auf  der  Systemstnfe. 

Und  dann  noch  eint-  iMa^t  !  Warum  bildet  mau  die 
zweite  Seite  des  S\st-nis  nicht  auch  in  anderen  b'ächern  aus? 
Werden  z.  Ii.  im  Religionsunterricht  auf  der  vierten  Stufe 
die  Übersichten,  Tabellen,  Nainenreihen  (z,  K  die  Reihe  der 
Richter,  der  Könige)  u.  s.  w.  aufgeführt?  Wollte  dies  einer 
thun,  so  würde  man  ihm  wohl  bald  l)eibringen,  dafs  auf  die 
Systemstufc  im  Religionsuntenicht  nichts  weiter  geh«'"'i\  als 
Hibelsprucli.  Katechismusstück  und  Kirchenlied,  die  erwäiinlcu 
Reihen  aber  der  Methodcnstufc-  oder  der  S\utlK'sc  zu/u- 
wcise  n  sc  irn.  Nun,  dann  tliur  man  ilcsL^^lcicht-n  im  ( rcschichts- 
unterrichte.  Man  verweise  die  Ordnung  des  Wissens  an  das 
Ende  des  Apperzeptionsprozesses,  an  den  Schluls  der  Synthese, 
die  Verknüpfung  und  Verwebung  aber  zur  Sichening  des 
Gebrauches  des  gewonnenen  Wissens  auf  die  Methodenstufe. 
Krst  das  Kennen,  dann  das  Können !  So  wird  auch  die  An- 
wendunc;^  der  Formalstufen  wesentlich  vereinfacht  wirden; 
der  Lernprozefs  wird  au  ICinheitlichkeit,  Klarheit  und  in)er- 
sichtliclikeit  gewinn«'n,  und  der  vSchüler  wird  zu  tieferer 
Einsicht  inid  zu  sicherer  Verwendbarkeit  seines  Wissens  ge- 
langen. 

Darum  ergiebt  sich  für  uns  hieraus:  Geschichtszahl, 
Geschichtstabelle,  Geschiclitsübersichten,  Längs- 
nnd  Ou ersehn  ittc  durch  die  (tc schichte  gehören 
nicht  auf  die  Stufe  des  Systems,  \v  i  1  sie  nichts 
A  1 1  g  e  m  e  i  u  g  i  1 1  i  g  e  s  u  n  d  II  e  g  r  i  f  f  1  i  c  h  t  s  dar.  teil  e  n 
u  u  d  w  eil  sie  n  i  e  ni  als  a  u  f  d  e  ni  W  e  g  e  der  Abstrak- 
tion gewonnen  werden  können.  Am  Ende  der 
Synthese,  sowie  auf  der  Methodenstufe  gebührt 
ihnen  die  gröfstmöglichste  Berücksichtigung. 

Entsprechen  aber  nun  die  übrigen  Systemstoffe  den  ein- 
gangs aufgestellten  Bedingungen?    Sind  sie  begriffliche 
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Resultate  und  spic^^eln  sie  die  eigentümliche  Natur  des 

Faches  wider? 

Sehen  wir  uns  daraufliin  zunächst  das  k  u  1 1  u  r  Iii  s  t  o  r  i  sehe 
Material  an,  das  uns  in  lM)rni  von  Sticliw orten  oder  knrzcn 
Sät/.in  enlt^eq-c-n tritt.  Was  wir  da  finden  ist  nnseres  ]•>- 
achtens  nichts  weiter  als  k-.>nkretes  Material,  nnr  in  zn- 
sannnen«;edrängter  Form.  Wenn  z.  Ii.  Kornriinipf  in  der 
Einheit  »Die  Blüte  des  Rittertums«  als  kulturgeschichtliches 
System  gewinnt:  a.  Die  Ritterburg  (Höhen-  und  Wasser- 
burgen, Buri^j^rahen,  Rinj^nianer,  Zinnen,  Mauerliinne,  änfseres 
und  inneres  Thor,  Znjjhräckc,  Fallß^itter  u.  s.  w.),  h.  Lebens- 
weise des  Killers:  (\'erwaltnn<r  der  (iiiler,  l{r/ichnnn^  von 
iMlelknaben,  Jai^^d,  Krici^,  'Pnrnicn,  c.  Kleidnnj;  des  Ritters 
(Panzer,  Harnisch  oder  Ilrünnc  rU.i,  d.  Ivrziehnnj^  (Ks  Ritters 
(Kdelknahe,  Ra^^e  etc.),  e.  Tnrniere  (Tnrniervögte,  Turnier- 
platz u.  s.  w.),  dann  wird  wohl  ein  jeder  bei  Durchsicht  dieses 
Systems  bekennen,  dafs  dies  weiter  nichts  ist  als  eine  Wieder- 
liolnng  des  auf  der  zweiten  Stufe  ansführlich  darj^thotenen 
Stoffes  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  auf  der  vSysteni- 
stnfe  anftrilt  in  der  «^röfstniö<;lichen  \'crdichtan<^.  (»der 
wenn  wir  .sciu  n,  w  as  Hermann  und  Krell  z.  15.  nnti  r  (kr 
Uhersehrifl  Das  kloslerlehe  n  zur  Zeit  I«ulhers  zusammen- 
stellen, .so  erhel't  beim  ersten  Anblick  dieses  Systenics,  dafs 
es  nur  eine  Sammlung  der  zerstreut  liegenden  Momente  zu 
einem  gröfseren  Cianzen  darstellt  Ntni  wird  dieses  kultur- 
historische Material  wohl  aus  dem  übrigen  Stoffe  heraus- 
«»^escli.ält,  durch  Ahstreifunj^  alles  unnöli<.^en  Rallastes  j^e- 
wonm  11  und  ans  dem  ihm  anhaftenden  konkreten  Materi.il 
herausi^ehohen,  aber  dieses  vSammeln  und  (  )r(lnen  der  kultur- 
geschichtlichen Hinzelzüge  ist  noch  lani^e  keine  Abstraktion; 
denn  eine  Verknüpfung  und  Verwebuui^  der  Vorstellungen 
unter  sich  und  mit  anderen  ist  dazu  durchaus  nicht  erforderlich. 
Solche  Zusammenstelhnijj^cn,  kullurhistorische  Tabellen  ge- 
hören daher  auch  nicht  auf  die  Svstemstufe.  Sie  stellen 
T^huni^eu  dar.  welche  Übersicht  und  Klarheit  über  den  »Stoff 
zu  schalten  wohl  s^eeij^net  sind,  die  aher  aucli  ein  treffliches 
Mittel  bieten,  den  (ichrauch  des  Wissens  /u  sichern,  Ivs 
wird  nun  nicht  schwer  zu  entscheiden  sein,  wohin  die  Ord- 
nung des  kulturgeschichtlichen  Materiales  gehört:  entweder 
an  den  Schlufs  des  Apperzeptionsprozesses  oder  auf  die 
Methodenstufe. 

Das  knltnrji^eschichtliche  Material  aber  tritt  uns  noch  in 
einer  anderen  h'orm  enti,a\i:^eu,  namentlich  bei  (itipfert  und 
Kornnnnjtf.  R>ei  ersterem  finden  wir  auf  der  Svstemstufe 
Stich  Worte,  wie  Bündnis,  Krieg,  Acht,  Marken,  R.istnnier, 
Erbfolge  u.  s.  w.,  während  wir  bei  Kornrumpf  auiser,  den 


Digitized  by  Google 


J^4>  R.  Pritsarb«. 

oben  erwähnten  Orclmnij^cii  nocli  kurzen  Notizen  be^o.i;:iK'n, 
die  Definitionen  ähneln:  Simonie,  die  Uhertrajiiin.ij  «^eistliclier 
Ämter  für  (ieUl.  Investitur,  die  Hekleidun^  (K-r  I^r/l)isrliüfe, 
Biseli(">fe  und  Abte  mit  Rin;4  nnd  vStal),  den  ZcielKii  der 
bisehöfliehen  Würde  u.  der<^l.  m.  Diese  üei^riflc  und  De- 
finitionen haben  wohl  eine  ab;^trakle  Form  nnd  künulcu  in 
solcher  auf  der  Systenistufe  auftreten;  aber  welchen  Nutzen 
bieten  sie?  Wollten  wir  auch  hier  die  Konsequenzen  ziehen, 
dann  mufsten  in  allen  Disziplinen  solehe  Begriffe  ^^cwonnen 
werden,  unser  gesamter  Unterricht  sänke  znriick  in  starren 
Formalisnnis.  Wozu  also  derartii^e-  I'es^riffe  j^ewinneu?  Ivs 
ist  schade  um  die  Zeil,  die  damit  \  tii^eudc  t  wird!  ]H  j^nü_L;eu 
wir  mis  auch  fernerhin  im  \ Olkssehnlunlerriehte  mit  dem 
psychischen  Hegriff,  der  bei  der  Darbietnnjj^  nnd  Erklärnng 
sich  mit  den  dargebotenen  Worten  verknüpft;  versäumen 
wir  aber  hier  nicht,  den  Inhalt  solcher  Be^ffe  vor  den 
Kindern  lebendig  werden  zu  lassen,  damit  sie  ihn  vollständig 
erfessen  nnd  sich  zn  eij^^en  machen  können.  Dann  wird  ancli 
das  gedankeu-  und  anschauuugslose  Maulbrauchen«  beseitigt 
werden. 

Ks  bleiben  nun  noch  die  geographischen  ICrgebnis.se 
und  die  religiösen  Systeme  übrig.  Die  ersteren  bestehen  in 
der  Aufzahlung  von  Volksstämmen,  Herzogtumern,  Städten, 
Bistümern  u.  s.  w.,  während  uns  die  letzteren  meist  in  der 
Form  von  Bibelsprüchen  entgegentreten.  Stellen  sie  nnn 
Sy.steme,  d.  h.  b>i;ebnis.sc  eines  Abstraktionspro/esses  dar? 
Von  den  .iL;;eo.iira|>iiischen  Notizen:  den  vStädtereihen  u.  derj^l. 
wird  mau  (lies  wohl  nicht  beliaujUeu  kTmuen.  Sie  stellen 
ebenfalls  nnr  eine  Sanunlung  der  zerstreuten  geographischen 
Momente  dar  und  gehören  als  solche  entweder  auf  die  Stufe 
der  Synthese  oder  Methode.  Die  religiösen  Systeme  dagegen 
sind  in  ihrer  C.cstalt  wirkliche  Systeme,  auf  dem  Wege  der 
Abstraktion  erarbeitet  Sie  steht  ii  also  auf  dem  rechten  Platze. 
Und  doch  müssen  wir  die  1  Vseiiij^nnpf  derselben  vou  der 
Systemstufe  des  ( reschichtsunterrichtes  fordern.  Warum  aber  ? 
Ziller  verlan.iTt  in  seiner  Allgem.  Päd.  ,  dafs  das  assoziierte 
Vorstellnngsmaterial  nach  der  eigentündiclien  Xatnr  des 
Unterrichtsgegenstandes  sich  richten  sollen.  Aus  dieser 
Forderung  geht  klipp  und  klar  hervor,  dafs  nichts  Fremdes 
in  den  Abstrakti(msprozefs  hineingetragen  werden  darf,  dafs 
mithin  auf  der  vSystemstnfe  nur  das  zn  fixieren  was  der 
Natur  des  Stoffes  ents])richt,  den  Charakter  (le>  Faches 
widerspiegelt.  Wenn  aber  nun  im  ( lescliiclUsuuterrichte 
religiö.se  Systeme  erarbeitet  nnd  in  I'^orm  von  iJiljelsprüchen 
und  Kateclüsmusstücken  fixiert  werden,  so  überschreitet  man 
zweifellos  die  Grenze  zwischen  Religions-  und  Geschichts- 
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Unterricht,  die  trotz  der  nahen  Wrwandtschaft  beider  Fächer 
gezogen  werden  ninfs,  nnd  führt  eine  Verniischnng^  und 
Verf|in'ckung^  heider  h'ächer  herl)ei.  Die  ( leselnchtsstunde 
soll  nieht  zur  Rc  li^ionsstmule  gemacht  werden,  ehi  iisowenij^ 
wie  es  erlanhl  ist,  die  Reli.i;i()iisstunde  znr  ( iesehielit.ssliuuK- 
uni/.usleni^jeln.  Damit  wollen  wir  die  reli^^iöse  Anlfassung 
der  Geschichte  keiueswe^^s  als  Wahn  zerstören.  Das  gött- 
liche Walten,  das  in  gar  vielen  Ereignissen  nnd  Personen 
der  Geschichte  deiith'ch  zu  erkennen  ist,  mufs  den  Kindern 
znni  vollen  Hewnfstsein  ji^cbraclit  werden.  Nach  wie  vor 
s(»ll  das  relii^iöse  Material  in  der  l>isprechnn«^  hfn'ieksiehtij^t 
werden,  insl)es<»ndere  hei  der  vertieündiu  Ikspreehnn«; ;  al)er 
Reflexionen  sind  nieht  daran  zn  knüi>fen.  Diese  j^^ehören 
in  den  Religionsunterricht  So  wird  man  bei  dem  Sturze 
Napoleons  Schritt  für  Schritt  den  Pinger  Gottes  nachweisen 
müssen;  aber  nun  weiter  einen  Spruch  zu  gewinnen  «Die 
Gottlosen  «gellen  niit«  r  oder  Er  stürzt  die  Gewaltigen  vom 
Stuhl  u.  dert^l.,  das  halten  wir  für  eine  Verirrnn<^.  Wohl 
aber  ist  es  mstatUl,  ja  soi^ar  ^el)oten,  einen  (krarti^^en 
Sprneh,  falls  er  bekannt  ist,  bei  der  vertiefenden  r.csprcehnnj^ 
heranzuziehen,  um  so  die  früher  gewonnene  lukeinitnis  dureh 
ein  neues  Beispiel  zu  bestätigen  und  zu  erhärten.  Es  würde 
also  bei  der  Beantwortung  der  Frage:  »Wodurch  wurde 
Napoleons  Sturz  herbeigeführt?  sehr  wohl  gesagt  werden 
können  nnd  dürfen:  Ks  bestätigt  sich  also  hier  von  neuem 
die  alte  Wahrheit,  <lie  wir  schon  am  roten  Meere  erkannten 
(lott  stöfst  die  (Uwaltigcn  vom  Stuhl^  oder  Der  Herr  ist 
der  rechte  Rrivgsniann  . 

So  hat  es  auch  Ziller  gemeint,  wenn  er  sag i:  Wo  dem- 
nach die  Bearbeitung  des  sachlichen  Stoffes  —  aus  einem 
anderen  Fache  nämlich  —  dem  betreffenden  Unterrichte  selbst 
ül)trlasstn  ist,  da  führt  er  seine  Retrachtungen  bis  znni 
Schlüsse  «ler  »Synthese  so  fort,  als  ob  sie  in  sein  h'ach  wirklich 
hineingehr>rten.  Darüber  hinaus  aber  beschränkt  er  seine  Ik- 
trachtungen  auf  das  ihm  Eigentümliche,  das  jenseit  seiner 
(irenzen  I^iegende  wird  dagegen  den  Lehrfächern  überlassen 
und  zugewiesen,  zu  denen  es  gehört  . 

Aus  obigen  Erörterungen  ergiebt  sich  also: 
Der  Abstraktionsprozefs  im  Geschichtsunter- 
richt mit  seinem  bunten  Vielerlei  wird  seiner 
Dop  p  el  a  u  f  gab  e  nicht  gerecht  Es  fehlt  i  Ii  ni  die 
I{  i  n  h  e  i  1 1  i  c  h  k  e  i  t ,  d  e  r  ziel  h  e  w  u  fs  t  e  l'  o  r  t  s  c  h  r  i  1 1  u  n  d 
dir  notwendige  Betonung  der  Facheigentüni- 
1  i  c  h  k  e  i  t. 

Haben  wir  bisher  dargelegt,  was  nicht  auf  die  Asso- 
dations-  und  Systemstufe  der  Geschichtseinheit  gestellt 
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werden  sollte,  so  ..ollen  wir  nun  zeigen,  wie  wir  uns  die 
Ciestaltung  des  Abstraktionsprozesses  im  Oescliichtsunterriclite 
denken.  Zuvörderst  aber  müssen  wir  feststellen,  was  durch 
den  Al)straktioiis|)n)zefs  <»;cwonnen  werden  soll. 

Das  Wrständnis  der  (ie*(enwart  in  den  vScliülern  anzn- 
bahnen,  das  hatten  wir  als  Hauptziel  des  C beschiel it.s Unter- 
richtes hingestellt  Dazu  ist  aber  nötig,  dafs  der  Schüler 
zu  der  Erkenntnis  gelangt,  dafs  die  gegenwärtigen  Verhält» 
nisse  geschichtlich  geworden  sind.  Er  ninfs  einsehen  lernen, 
dafs  die  staatlichen  Wrliidtnisse,  wie  wir  sie  gegenwartig 
besitzen,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ans  dem  innersten  Be- 
dürfnis der  deutschen  Nation  heraus  sich  entwickelt  haben; 
er  niufs  zu  der  lükeuntnis  gelangen,  dafs  die  (Gliederung 
unseres  Volkes  in  die  jetzigen  Stände  aus  der  Macht  der 
wirtschaftlichen  Zustande  überhaupt  und  aus  der  Eigenart 
der  menschlichen  Natur  vow  selbst  herausgewachsen  ist 
Aber  es  ist  nicht  genug,  dafs  man  den  Schüler  zu  solcher 
Erkenntnis  führe.  Der  Schüler  mufs  sich  nun  auch  \  oll  und 
ganz  dieser  Hinsicht  bewufst  werden  und  die  gewonnene 
Hinsicht  zu  seinem  unverliirbaren  ]''igentume  machen.  Dies 
ist  natürlich  nicht  anders  möglich,  als  dafs  von  Stufe  zu 
Stufe  der  Portschritt  in  der  nationalen  und  sozialen  Ent- 
wickelung  festgestellt  werde,  und  zwar  durch  wertvolle  Ver> 
gleiche. 

So  ergiebt  sich  also  ans  dem  Ziele  des  ( leschichtsunter- 
richtes  ganz  von  selbst  der  S\  stemstoff,  der  durch  den  Ab- 
straktionsprozefs  zu  gewinnen  ist.  Nicht  ( le.schicht.szahlen, 
Namen  und  Ubersichten;  denn  aus  ihnen  wird  man  nie  die 
Gegenwart  verstehen  lernen;  sondern  vielmehr  kurze  Sätze, 
in  denen  sich  die  politische  und  kulturelle  Eutwickelung 
unserer  Nation  widerspiegelt 

Bei  der  Feststellung  des  .sozialen  und  nationalen  Fort- 
schrittes sind  aber  auch  vor  allem  die  denselben  begleitenden 
Umstände  zu  beachten:  Die  Ideen,  welche  die  treibenden 
Kräfte  waren,  müssen  vom  Scln'der  aufgefafsl  werden  durch 
(jciühl  und  \'erstand.  Jede  Idee  ist  verki)rpert  in  einem 
bestimmten  Träger.  Sollen  sich  die  Schüler  nun  für  die 
Ideale  begeistern,  so  müssen  sie  sich  für  ihren  Träger  be- 
geistern, müssen  dessen  Persönlichkeit  möglichst  ganz  er- 
fassen, insbesondere  die  Bedeutung  der  Trager  der  historischen 
Ideen  für  die  Gesamtheit  erkennen  lernen.  Dann  gewinnen 
die  Ideale  Wert  für  den  Schüler,  sie  werden  zu  einem  Kraft- 
quell für  sein  Wollen  und  Handeln.  Dafs  er  das  Ideal  cr- 
fafst  und  mit  ihm  einen  Mafsstab  für  sein  Denken  und  Thun 
gewonnen  hat,  dessen  mufis  sich  der  Schüler  ebenso  bewufst 
werden  als  des  nationalen  tmd  sozialen  Portschrittes.  Und 
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darutn  sind  auf  der  vS\  sleinstufe  durch  die  Vertiefung  in  eine 
historische  Persnidichkeit  u.  s.  w.  S;U/e  /w  orewiTinen,  welche 
Grundsätze  enthalten  für  das  Lehe  n  in  »Staat  niuH  ic  sc  llschaft. 

Es  fraj^t  sich  nun,  in  vvelclier  Form  diese  geschichtlichen 
Erjjebnisse  auftreten  sollen. 

Wenn  wir  oben  verlangt  haben^  dafs  auf  der  System- 
stufe des  (icschichtsuntcrrichtes  allgemeine  Sätze  aufgestellt 
werden  sollen,  welche  die  nationale  und  soziale  Kntwickehing 
unseres  \'<)lkes  \vidcrs])iei^el-  .  so  ist  selhstredend  iiii  lit  an 
ICntw  ickelunj^sj^esetze  zu  denken.  vStdcli  eine  h'orderuno  J^in^^e 
weit  üi)er  (\\v  Aufsähe  des  X'olkssclnduutcrrichles  hinaus. 
Wir  müssen  uns  in  iler  Volks.scliule  mit  kurzen  allgemeinen 
Sätzen  begnügen,  in  denen  eine  auf  dem  Wege  der  Abstraktion 
gewonnene  Erkenntnis  fixiert  wird.  Wenn  dabei  sich  zu- 
weilen etwas  That>äclilielu's  noch  dazwischen  dräu <^^t,  so  wird 
das  nichts  schad«.  11 ;  ja  wir  halten  es  für  s^anz  besonde  rs  nütz- 
lich, wenn  die  »Sätze  derart  f< »niinliert  werden,  dals  dem 
Schüler  aus  iliiieii  sofort  die  \  eii)iii(hin^  mit  dem  konkreten 
Materiale  euti;ei;eutritt.  Die  IIauj)lsache  ist  und  bleibt  doch, 
den  Schüler  für  die  Trä^^er  geschieh tliclier  Ideen  zu  begeistern 
und  ihn  die  einzelnen  Stufen  der  Nationalcntwickelung  selbst- 
thätig  und  bewufst  erklimmen  zu  lassen,  damit  er  befähigt  werde, 
aus  der  Vergangenheit  heraus  die  Gegenwart  zu  verstehciu 

Wie  .sind  nun  derartige  Sätze  zu  gewinnen? 

Mit  der  \  ertiefeiideii  Hesprechuiig  und  mit  der  (icläufig- 
maelmug  des  k»»nkreten  Stoffes  hat  der  .Akt  der  .\uffassung 
und  Jvinj)rägung  sein  l%nde  erreicht.  Ks  folgt  nun  die  ruhende 
Besinnung,  welcher  die  Aufgabe  obliegt,  das  systematische 
Material  herauszuschälen.  Dazu  bedarf  es  der  Zusammen- 
Stellung  und  Verknüpfung  der  neuen  und  alten  Vorstelhmgs- 
massen.  Aber  nicht  beliebige  Vorstellungen  können  hierbei 
herangezogen  und  verglichen  werden;  es  .sind  nur  diejenigen 
zu  verwerten,  welche  zur  Heraushebuiig  des  .Mlgemeiiigilligen, 
das  in  dem  betreffenden  Stoffe  enthalten  ist,  sich  eignen.  Ivs 
beginnt  nun  eine  ganz  neue  Arbeit,  die  nicht  planlos  fort- 
schreiten darf,  wie  dies  in  so  vielen  Präparationen  zu  beob- 
achten ist  Deshalb  ist  an  die  Spitze  des  Abstraktions- 
proze.sses  ein  neues  Ziel  zu  stellen,  welches  auf  das  heraus- 
zuarbeitende Ergebnis  hinweist  und  der  Verknüpfung  der 
\'orstellungeii  die  Bahnen  vorzeichnet.  Dieses  neue  Ziel  mufs 
sich  sellislredeiid  an  den  Norlierge^augeneii  .\j)perzej)tioiis- 
j)rozels  auschlielsen,  ja  dassell)e  mufs  aus  der  vertiefenden 
lietrachtung  auf  der  Stufe  der  Synthese  ganz  von  selbst 
herauswachsen. 

Dieses  zweite  Ziel  beseitigt  nun  auch  das  bunte  Vielerlei, 
das  wir  auf  der  Assoziationsstufe  so  oft  antreffen,  und  wahrt 
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die  Ivinlicitlicliktit  (Us  (laiizen,  iT^cstaltt  t  dir  Prajiriration  erst 
zu  einer  wirklichen  nietlKKlischen  lunheit.  Denn  man  kann 
dann  nur  so  viele  V()rstellnn.<j^s<^ruppen  heranziehen  und  ver- 
knüpfen, als  das  Ziel  erfordert,  und  zwar  nur  diejenigen, 
welche  die  Aufgabe  zutäfst  So  wird  atich  die  Konzentration 
des  kindlichen  Gedankenkreises  viel  leichter  erreicht,  als 
durch  die  zahln  ic  hen  Vergleiche  verschicdi  ner  Art,  durch 
welche  der  kindhclie  (ieist  aus  einem  Gedankenkreis  in  den 
anderen  j^eworfen  wird. 

An  einzelnen  Heispiekn  nit")L;e  nnn  };ezei.ijt  wirden,  wie 
wir  die  oben  ausgesprochenen  (iedanken  in  der  Praxis  ver- 
wirklichen. 

Wenn  wir  z.  R  die  ersten  Römerkämpfe  behandeln,  dann 
leiten  wir  den  Abstraktionsprozefs  ein  mit  der  h'ra<;;e:  Wie 
konnten  die  Germanen  ihre  hedrolite  Freiheit  und  Selb- 
ständij^keit  retten?  Denn  die  Rettnno^  der  i^ermanisrhi  n 
Freiheit,  die  liewalirun«^  des  echten,  reinen  (iernianentunis 
vor  der  Ronianisiernni;,  das  ist  th)eh  der  Han])tinhaU  dieser 
Geschichte.  Das  müssen  die  Schüler  erkennen,  und  diese 
Erkenntnis  soll  ihnen  der  Abstraktionsprozefs  vermitteln.  Es 
ist  natürlich,  dafs  die  Schüler  im  Anschlufs  an  das  oben 
g^estellte  Ziel  sich  zunächst  besinnen  müssen,  worin  die  Frei- 
heit und  Selbständij^keit  der  alten  Germanen  begründet  war. 
Diese  Fracre  veranhilst  zunächst  zu  einer  Xebeneinander- 
stellnn^^  der  Römer  und  (rernianen.  Wir  finden,  dals  die 
Germanen  von  jeher  ein  selbständiges  \  ulk  waren;  denn  ihre 
staatlichen  Einrichtungen,  ihre  gesellschaftlichen  Zustände, 
ihre  Rechtspflege,  ihre  Religion,  ihre  Sitten  und  Gebräuche 
waren  von  denen  der  Römer  ganz  und  gar  verschieden. 

Und  trotzdem  kotmteu  die  Römer  die  (Tcrmanen  knechten? 
Wie  war  dies  möglich?  Der  Römer  vStärke  und  der  ( »ermanen 
OhnmaclU.  Krstere  ist  begründet  in  der  lunlieit  des  römischen 
W'eltreiclies,  während  die  Ursachen  der  letzteren  in  der  inneren 
Zerrissenheit  und  Zwietracht  zu  suchen  sind. 

Und  dennoch  vermochten  sie  das  verhafste  Romerjoch 
abzuschütteln?  Es  werden  nun  all  die  Umstände,  welche  zur 
P>efreiung  geführt,  zusammengestellt  imd  miteinander  \er- 
knüpft,  tuid  daraus  ergiebt  sich  als  Hauptmoment:  Der  durch 
Armin  bewirkte  enge  Zusammen schlufs  gennanischer  Völker- 
schaften wendet  durch  die  Varusschlacht  die  drohende  Gefahr 
der  Romanisirnng  ab. 

Und  nur  zur  Erkennung  der  treibenden  Idee,  die  in 
Armin  sich  verkörpert  1 

Was  ist*s  aber,  so  fragen  wir  weiter,  das  die  Germanen 
gemeinsam  das  Schwert  erheben  läfst  wider  römische  Tücke 
und  List?  Es  war  nichts  anderes  als  das  Streben  nach  Er- 
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lialtun«^  <k'r  cij^ncn  und  nationalen  lu^cnart,  die  Liehe  zu 
dem  lieiuiisclien  l^oden,  den  heiuiisclien  vSitten  u.  s.  w.  l'.s 
war  eine  allj^euieine  ( iefalir,  die  eineiii  jeden  Slaunne  diolite, 
vor  der  sieh  ein  jeder  seliüt/.eu  uiulste.  Das  lu  kennen  dieser 
f>^emeinsaiuen  Gefahr  führt  zu  <lem  Entschhifs,  die  bedrohte 
Selbständigkeit  zu  retten,  das  Joch  abzuschütteln.  Das  war 
aber  unr  niöj:;;lich  durch  den  festen  Znsanimenschhifs  aller 
derer,  die  bedrolit  sind.  Und  ist's  nicht  heute  noch  ähnlich? 
Rinj^^s  umlier  l'Vinde,  die  unsere  erruni^eue  ( iröfse  »ind  Macht 
uns  uiclil  i^önneu,  neidisch  auf  uns  blicken  u.  s.  w.  Da 
müssen  wir  denn  i^leich  unseren  X'orfahreu  fest  zusammen- 
halten, uns  um  das  Hanner  unseres  Kaisers  scharen,  die  ge- 
meinsame Gefahr,  die  uns  allen  droht,  von  unserm  Volke 
und  Lande  abzuwenden. 

Als  Ergebnisse  dieser  Ass(v.iationen  stellen  wir  dann  auf 
der  Systenisttife  die  kurzen  Satze  fest:  Die  Gcmianen  waren 
von  jeher  eine  selhst:iudi<*^e  Nation;  denn  sie  hatten  ihre 
eii^ne  Reliij^ion,  Reell tspflei^e  und  staatliclie  Verfassung".  Zu 
Iie};inu  unserer  Zeitreclinun]L; _  war  die  nationale  I^ij^enart 
infolge  der  inneren  Zwietracht  durch  die  Römer  bedroht. 
Die  durch  Annin  bewirkte  Einigung  gcnnanischer  Stamme 
aber  befreit  das  deutsche  Volk  von  der  Gefahr  der  Romani- 
siernni^.  Die  j^emeinsame  Gefahr  spornte  an  zu  gfemeinsamem 
Handeln. 

Die  Methode  wird  nun  ihre  Aufgabe  darin  /n  erblicken 
haben,  diese  gtwonueueu  »Sätze  aus  dem  weiteren  \'<»r- 
stellung.sschat/e  nachzuwei.sen,  d.  h.  soweit  dies  eben  mög- 
lich ist>  oder  auch  dieselben  durch  phantasierendes  Handeln 
anwenden  zu  lassen.  Sind  wir  denn  heutzutage  noch  eine 
selbständige  Nation?  so  konnte  die  Anwendung  eingeleitet 
werden!  Und  worin  zeigt  sich  dieses?  Es  werden  nun  all 
die  grofscn  und  kleinen  Züge  der  deutschen  I^igenart  an- 
gegei)en.  Tud  dann  könnte  e  s  wohl  heifsen:  Dies  alles  haben 
wir  von  Jugend  :inf  lii'])L;ew(>inien,  so  lieb,  dafs  wir's  nicht 
gern  entbehren  würden.  Und  wenn  nun  einmal  die  Zeit 
kommen  sollte,  da  man  uns  dies  alles  nehmen  wollte,  da 
man  uns  einen  anderen  Crlauben  aufzwingen  wollte  u.  s.  w., 
was  dann?  Nim,  dann  wäre  es  unsere  Pflicht,  diese  drohende 
(Ufalir  gemeinsam  abzuwehren,  wie  es  unsere  Väter  gethan 
haben  etc. 

Oder  flenken  wir  :ui  die  (leschichte  Heinrichs  I.  Kr 
ward  an  die  Spitze  eines  zerrütteten  Reiches  gestellt,  das 
durch  innere  und  äufsere  Feiiule  an  den  Rand  des  X'erderbens 
gebracht  worden  ist  Es  gelingt  ihm,  das  zerrüttete  Reich 
neu  zu  festigen.  Die  ruhende  Besinnung  wird  also  dies  in 
den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  stellen  müssen.  Anknüpfend 
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an  die  Liebe  und  Dankbarkeit  der  deutschen  Völkerstimme, 

die  sie  gegen  Heinricli  I.  offenbart  ( Fürsten versainiubini^'^  zu 
Erfurt,  Heinrichs  Tod)  halten,  eröffnen  w  ir  den  Abstraklions- 
prozefs  mit  der  Fraj^r:  WoIkt  rührt  wolil  (hese  Liel)c'  und 
Treue  zu  König  Heinrich?  Hv  hat  dem  \'olke  gar  manche 
Wohlthaten  erwiesen  ond  hat  eiffillt  'die  Holfnnn|i^en,  die 
man  auf  ihn  gesetzt  Welches  waren  diese  Hoffnungen? 
(Dafs  er  das  Reich  in  seiner  alten  Herrlichkeit  wieder  auf- 
richte etc.)  Aber  wie  war  diese  Herrhchkeit  veHoren  See- 
gängen? Hier  ist  nun  zusamnienzustiheu  d'w  alte  Herrlich- 
keit des  Reiches  unter  Karl  dem  Crmlsrn  und  di-r  Zustand 
desselben  bei  Heinrichs  Rei^icruui^sanli  itt  und  nachzuweisen, 
was  das  deutsche  \'olk  im  I^aule  eines  Jahrhunderts  verloren 
hatte;  Aber  wie  war  dies  möglich?  Wir  suchen  die  Ursachen 
des  Verfalles,  soweit  dies  möglich  ist,  zu  ergründen.  Und 
nun,  was  haben  Reich  und  Volk  dem  Konig  Heinrich  zu 
danken?  Der  Vergleich  des  Reiches  Zustand  am  Anfang  mid 
am  I"<ude  seiner  Rcj^irrung  beweist,  dafs  Heinrich  des  deutschen 
Reiches  (iiiinder  und  vSchiriuherr  geworden  ist.  Un<l  wie 
war  ihm  dies  möglich?  i.  \ir  stellt  die  innere  lunheit  her, 
ohne  welche  das  Bestehen  des  Reiches  überhaupt  nicht  mög- 
lich ist  2.  Er  schafft  eine  bewaffnete  Reitenuacht,  da  das 
Fufsheer  nicht  ausreichend  ist.  3.  Er  gründet  an  den  Lan^es- 
grenzen  befestigte  Orte,  welche  in  Kriegszeiten  als  Stütz- 
punkte der  Verteidigung  und  als  Zufluchtsorte  der  \'erfolgten 
dienen,  l'nd  nun  dit-  Au  Windung  auf  die  (rcgenwart'  Wie 
einst  zu  Heinrichs  Ztitt  u  so  ist  noch  heute  unser  deulsches 
Reich  bedroht  Wir  brauchen  uns  aber  nicht  zu  fürchten, 
so  lange  dgs  Band  der  Eintracht  die  deutschen  Fürsten  und 
Stamme  umschlingt,  so  lange  wir  ein  wohlgeübtes  T^andheer 
und  eine  tüchtige  Motte  (Erkenntnis  aus  der  Geschichte 
Karlsd.  (ir.)  haben  und  so  lauge  unsere  Laudesgrenzen  und 
unsere  Küsten  wohl  bttcstiL^t  sind.  W'elclies  ist  also  des 
deutschen  Volkes  Aufgab«.-  in  dtr  (".igtuwart? 

( )der  denken  wir  zum  Sclduls  noch  an  des  deutschen 
Reiches  Untergang!  Wodurch  ist  derselbe  herbeigeführt  wor- 
den? Mit  dieser  Frage  könnte  der  Abstraktionsprozefs  ein- 
geleitet werden.  Mehr  als  einmäl  hat  das  Reicn  während 
seines  tausendjährigen  Bestehens  am  Rande  des  Verderbens 
gestanden.  Wann  war  es  seinem  T^ntergaugt  nahe?  Vud 
woher  kam  es?  Ks  werden  nun  all  die  T^mst.uide  zusammen- 
gestellt, die  den  X'erfall  des  ReiclRs  \  on  Pe  riode-  zu  IVriode 
beschleunigten.  Der  llauptübelstaud  lag  zweifellos  in  der 
Reichsverfassinig,  in  der  vStellung  der  Fürsten  zum  Kaiser, 
des  Volkes  zum  Landesherrn.  So  erkennen  wir,  dafs  die 
Verfassung  des  Reiches  den  Bestand  desselben  gefährdete,  so 
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Ijald  sie  den  Zeitverhältnissen  nicht  mehr  entsprach.  Darum 

lieifsls  für  uns  in  der  ( icj^^enwart:  Niclit  stille  stehen  nud 
ausruhen  auf  den  Lorbeeren  der  Väter,  sondern  vorwärts- 
slrchen  und  weiterbaueu  auf  dem  festen  Grunde  des  Schwer- 
errungenen. 

Wenn  im  Geschichtsunterrichte  so  Vergangenheit  und 
Gegenwart  ineinanderfliefsen,  dann  wird  ohne  Zweifel  in 

unseren  vSchülern  der  geschichtliche  Sinn  sich  entwickeln, 
und  das  Verständnis  der  Gegenwart  wird  sicherlich  ange- 
bahnt werden. 

Hlicken  wir  /urüek,  so  eri^ieht  sieli,  dafs  die  Aufj^abe  des 
Al^sti akü( >us])rozes.ses  im  ( i eseluelitsunUrrichte  nur  darin  be- 
stellen kann,  den  geschichtlichen  Lehr  geh  alt  jeder 
Periode  herauszuheben.  Und  dieser  geschichtliche  Lehrgehalt 
ist  dreifacher  Art:  historisch-politisch,  insofern  er  die 
äulsere  luitwickelung,  das  aufscre  Wachsen  und  Werden 
unseres  Volkes  vergegenwärtigt;  h  i  s  t  o  r  i  s  c  h -k u  1 1 u r  e  11 , 
insofern  er  ganz  besonders  die  wirtschaftliche,  qfeistige,  sitt- 
liche etc.  r.ilduni;  des  X'olkes  widerspie^^elt,  die  Dreiheit 
Lantlessehutz,  Rechtssehut/  und  Wohlfahrtsjjflejj^e  berück- 
sichtigt, und  endlich  ethisch,  insofern  er  durch  Erkennt- 
nisse und  Einsichten  den  Z(">gling  zu  festen  Grundsätzen,  zu 
hehrer  Begeisterung  für  des  Volkes  Wohl,  zu  nationalem 
Denken  und  Handeln  führt 

Diese  l'^rkenntnissc  dürfen  aber  nicht  in  h'orm  allgemeiner 
Ikj^riffe  (uKr  Rei^elu  dargeboten  werden,  sondern  müssen 
sU  is  dm  /usammeuhang  mit  ihrer  konkreten  Unterlage  er- 
kenne« lassen. 

Gewonnen  werden  derartige  historische  Erkenntnisse 
durch  eine  Reihe  wertvoller  Verknüpfungen  geschichtlicher 
(nicht  religiöser  u.  s.  w.)  Vorstellungen  aus  dem  neuge- 
wonnenen oder  aus  dem  früher  erworbenen  Vorstellungs- 
material. 

Die  ijewomienen  «»^eschielulichen  Erkenntnisse  sind  dann 
mit  den  früheren  in  X'erbindunj^  und  *jehörij^e  (  )rdnun<;  zu 
bringen  und  zu  der  Oegenwart  in  Beziehung  zu  stellen. 
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Von  Dr.  Riuluittf  in  Lauscha  i.  Th. 

H.  Grofse,  l*!  van.t^clisdi  i-  S  i- Ii  u  1  :i  ii  <1  a  c- h  t  ti.  lüii  Jalir^aii^  An- 
sprachen und  CicbcU,  meist  im  Anschluls  an  die  Sounlaj^s- 
evangelien,  ffir  höhere  Knalien-  nnil  Mädchenschulen,  sowie  für 
I^hrer-  und  I.ehrennuen  Seminare.  Gotha,  K.  K.  Thienemann. 
1895.    Preis  2  AI.,  jfeb.  2,50  M. 

Der  Verfasser  liat  in  den  Pädaj^dj^isclien  vStudieti  , 
X\'.  Jahr»;anj;    i^^^-j,    Heft  und   X\'l.   Jalnt^an.^  i.'^t)^, 

Meli  I,  eine  ansiuhilichc  Abliandlung  über  Schulandachteii 
veröffcnÜicliL  Die  vorliegende  Sammlung  von  Andachten 
ist  nun  als  praktische  Durchführung  der  in  jenem  Aufsatz 
dargelegten  theoretischen  Grundsätzen  zu  betrachten.  Wie 
sich  der  Verfas.ser  in  jenem  auf  ein  reiches,  ja  überreiches 
Material  von  Littcratur  stnt/t  nnd  es  /.um  Aun)an  seiner 
Tlieorie  l)eunlzt,  so  i4iel)t  er  auch  in  dem  \'()r\vort  /u  der 
vorliej^enden  Sammhni«^  eine  L^rofse  Reilie  von  llieoloL^isclien, 
wie  pädagogischen  Schriftsielleru  au  (35  Namen  weiden  ge- 
nannt), die  er  für  Abfassung  der  Betrachttmgen  und  Gebete 
herangezogen  hat  Die  Andachten  selbst  jedoch  lassen  durch- 
aus nicht  den  Verdacht  aufkommen,  als  ob  dies  oder  jenes 
»anempfunden«:  sei,  wie  man  es  auf  diesem  Gebiete  zuweilen 
findet,  sondern  sie  macheu  einen  frischen,  zu  Herzen  sprechen- 
den Eindruck. 

Als  Aufgabi-  be/eiclnut  der  X'erfasser  die  Individuali- 
sierung des  Evangeliums  nnd  der  christlichen  Sittenlehre, 
ihre  Anwendung  auf  die  besonderen  Verhältnisse  der  Schtüe 
und  die  besonderen  Bedürfnisse  der  Jugend«.  Sie  sind  in 
der  stadtischen  höheren  Mädchenschule  zu  Halle  su  d.  S.  ge- 
halten worden,  und  zwar  schliefsen  sie  sich,  wie  im  Titel 
angegeben,  meist  an  das  Evangelium  des  voranije.iiangenen 
Sonntairs  an.  Ferner  sind  noch  .Andachten  \-(»r  Schulschlnfs 
nnd  zum  Wiederbeginn  der  Schularbeit  nach  den  h'erieii 
angefügt  So  unifafst  die  Sammlung  mit  den  vier  Andachten 
des  Anhangs  (einer  Trauerandacht,  je  einer  für  den  Bufstag 
und  das  Refonnationsfest  und  einer  Kpistelau dacht)  insge- 
sammt  56  Andachten.   Sie  bestehen  fast  durchgängig  aus 
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35? 


einer  längeren  freien  Ansprache,  die  \ou  dem  Bibeltext  aus- 
geht und  in  einem  Gebet  endet  und  der  je  ein  Liedervers 
vorans^-lit   niid  lols^t.  Ks  ist  (bes  \v<»bl  (be  bir  einen 

tieferen  b^intb  iick  wii  kun^svoHste  b\)rm  der  Anchicbt,  sie 
stellt  allertlin^s  aiicli  bts<>n<lere  AnlordernniL^^en  an  den  die 
xVndacht  leitenden  Lelirer.  Nur  in  ein/.chien  l*allen  ist  <lie 
Ansprache  we<;<4elas.scn  und  das  Gebet  weiter  ausgebaut 

Die  Ansprächet!  sind  meist  länger  und  erfordern  mehr 
Zeit,  als  selbst  bei  den  Montagsandachten,  den  wichtij^sten 
der  Woche,  zur  Verfügunj^  stellen  ib'irfte.  Doch  ist  das  elier 
ein  \V)rzn.i^.  wemi  man  bedenkt,  dafs  sie  frei  j^elialten 
wnrtlen  sind  und  j^cballen  werden  sollen,  also  melir  An- 
re«»ung  für  den  Lebrer  »;eben  sollen,  sich  in  die  (»edankeu 
des  Textes  zu  vertiefen  und  dann  nach  der  meist  leicht  er- 
kennbaren Disposition  freien  Vortraj^  zu  halten.  Sie  sind 
also  nicht  in  der  Art  einer  Schulagende  zu  benutzen  zum 
Ablesen.  Ebendeshalb  ist  auch  auf  eine  Anführung  des 
Textes,  an  den  sie  anknüpfen,  seinem  Wortlaut  nacli  ver- 
zichtet. Was  den  Iidialt  anlangt,  so  sind  sie  ihrer  Kntstehinig 
geuiäls  durchgängig  für  reifere  Schüler  und  Schülerinnen 
geeignet  Schwer  ist  es  gewifs,  in  Andachten,  die  vor  einer 
gröfseren  Schule  gehalten  werden,  zu  individualisieren.  Ist 
doch  der  Gedankenkreis  der  Schüler  der  einzelnen  Klassen 
ein  sthr  verschiedener!  Um  so  mehr  ist  es  anzuerkennen, 
dals  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  konkrete  Züge  ins  Ganze 
zu  verweben.  Wir  «Unken  uns,  dafs  es  beim  eigentlichen 
X'orlrag  viellcichl  hie  und  da  noch  in  reicherem  Mafsc  ge- 
schehen ist.  Konkrete  Züge  sind,  wo  es  angängig  war,  aus 
der  Geschichte,  der  Kultur-  wie  Kircliengeschichte,  und  aus 
dem  Leben  der  Gegenwart  herangezogen  worden.  Dogma- 
tische Betrachtungsweise  ist  mit  Recht  ferngehalten  worden. 
Besonders  ansprechend  ist  endlich  der  religiöse  Liederschatz 
verwandt,  sowohl  bei  den  Ansprachen,  wie  bei  den  Gebeten. 
Letztere  sind  einfach,  klar  und  wann  fni|)fu!iden. 

So  kr»nnen  wir  denn  die  vorliej;cnde  AndaclU-vSanindung 
allen,  die  berufen  sind,  an  Seminaren,  an  höheren  Knaben- 
und  Mädchenschulen  Andachten  zu  leiten,  als  ein  Rüchlein 
zur  Anregung  der  eigenen  religiösen  Betrachtungsweise 
bestens  empfehlen. 


Digitized  by  Google 


Pädagogische  Tagesfragen. 


ÜDnere  VArhpretuie  im  Jahre  1894.  (1.) 

Die  Arbeit  der  päda};<>>;ischcii  l'resse  stand  im  Jalire  1894 
der  Hauptsache  nach,  um  einen  Herbartscheu  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, unter  dem  Zeichen  der  Iksimiunfr«.  Das  ist  «;anz 
natürlich;  denn  das  Ut/te  Jahrzehnt  liat  uns  eine  stattliche 
Reihe  einschneidender  Kctnnnvnr'-rhl  i t^^ehracht  inid  der  Schule 
eine  ^an/.e  Anzahl  neuer  Aulj^alRii  .u;csUlU.  und  beide  hedürfen 
noch  recht  sehr  der  reillielislen  Ivrwä^un;^.  ehe  «ler  end^^iltiftc 
Spruch  gefällt  werden  kann.  In  diesem  Berichte  i;reifeii  wir 
nur  die  Abhandlungen  heraus,  welche  etwedcr  neue  Gesichts- 
punkte in  die  Debatte  einführen  oder  den  derzeitigen  Stand- 
punkt der  Sache  durch  Zusammenfassung  des  bereits  Gesagten 
präzisieren. 

Fassen  wir  zunächst  die  Ahhan«llun.i^iu  aus  dem  (K-biele 
der  a  1 1  }^ e  m  c- i  u  e  u  r;idaL;t>i;ik  ins  Aui;r,  s<i  er.uehen  sich  zwei 
Gruppen.  Bei  den  Arbeiten  der  eintu  Gruppe  handelt  es  sich 
um  diejenij^en  Seiten  der  Päda};(>};ik,  welche  mit  dem  sozialen 
Leben  zusammenhangen,  die  der  andern  Gruppe  erstreben  eine 
tiefere  psychologische  Pundiening  einzelner  padi^^ogischer  Be- 
griffe und  Thüti};keiteii. 

Das  soziale  Libcn  in  allen  seinen  Verzweij^unp^en  beruck- 
sicliti);!  Prov. -Schuh  at  K  a  n  11  t  i  e  fs  e  r  Kassel  in  seinem  \*or- 
traj^e:  Die  s  i  1 1  Ii  c  h  *.  n  \uti;aben  der  (le^enwart  und 
die  Schule.'  (Frankt.  vSchulzt^;.  4.  5.)  Die  allj^enicine  sitt- 
liche Aufgabe  des  Menschen  heifst  sdt  der  Reformation  >  Durch- 
dringung der  Welt  mit  dem  Geiste  Christi.«  Die  Gegenwart 
hat  unserem  Volke  ganze  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  zu- 
j/iiiLjich  gemacht  und  damit  eben  so  viele  Ciebiete  sittlichen 
Handelns  erschlossen.  Tlin^ebuni^  für  das  (»anze  des  vater- 
ländischen Lebens.  IaIkii  in  den  Int«.ressen  desGan/en.  so  dafs 
diese  zu  eigenen  ])ers(  »nlichen  Lebensinteressen  wertlen,  das  ist 
das  erste  Stück  von  dem  Inhalte  des  sittlichen  Ideals  unserer 
Zeit  Die  vaterländische  Geschichte  giebt  der  Schule  die  Mittel 
in  die  Hand,  diese  Gesinnung  zu  pflegen.    Das  bürgerliche 
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Leben  wird  von  dem  grofsen  Gedanken  der  bürgerlichen  Frd- 
lieil  beherrscht,  deshalb  nuifs  die  Schule  für  die  Idee  des  freien 
Hnr>;vrtiiiiis  arbeiten.  Iviiic  dritte  Aiifj^^ahe  lic);t  auf  dem  ("5e- 
l>i<.'le  des  sozialen  T,elH"iis  in  cnj^crein  Sinne.  Die  Schule  niuls 
in  dem  Schüler  die  l 'l)cr/cn«;un.i;  wecken,  dafs  Arbeitsfreudig- 
keit, Ausdauer  und  Beharrlichkeit  auch  unter  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen zum  Ziele  ffihren,  dafs  das  Glfick  nicht  in  der  Höhe 
des  Besitzes,  sondern  in  der  Richtung  unseres  Strebens  liegt 
Das  Gebiet  des  allgemeinen  geistigen  Lebens  erheischt  wegen 
der  allgemeinen  Kämpfe,  in  denen  Theorie  gegen  The<)rie  steht, 
vor  allem  Bescheitlenheit  und  Wahrheitssitni.  Das  religiöse 
Leben  verlangt  auf  katholisclier  »Seite  aufrichli.ue,  grundsät/.liclie 
Toleranz,  auf  evangeli.scher  kirchliches  l'fliclitbewufstsein.  -  Im 
Hinblick  auf  eine  starke  geistige  Strömung  in  unserem  Volksleben, 
die  ethische  Bewegung,  veröffentlicht  L.  Budde- Bremen  sdne 
Abhandlung:  »Ethische  Kultur  und  Schule«  (Pädagog.  4). 
Es  ist  nicht  der  Verstand,  sondern  der  Wille,  der  sich  das  Ziel 
setzt,  nach  dem  er  streben  will,  das  Dasein  schafft,  das  er  aus- 
leben will.  r>ei  der  weiteren  luitwickelung  bildet  sich  der  Wille, 
die  Intellis;en/  als  W  erkzeug  an,  mit  dessen  Hilfe  er  seine  Ideale 
zu  verwirklichen  strebt.  Als  Organ  des  Willens  zeigt  der 
Intellekt  diesem  die  Mittel  und  Wege,  welche  zu  seinem  Ziele 
führen.  Aber  der  Intellekt  entwickelt  sich  und  gewinnt  schliefs- 
lieh  auch  Einflufs  auf  den  Willen:  er  bildet  das  willkürliche 
Handeln  zu  einem  Handeln  nach  Grundsätzen  aus.  Aber  die 
Suprematie  behauptet  <ler  Wille  doch  stets,  der  Intellekt  ist  und 
bleibt  die  sekundäre  h'unktion.  Die  Aufserungsform  des  Willens 
ist  die  That:  in  dieser  tritt  er  in  die  h>scheinung,  und  zwar 
innner  auf  Anreiz  von  l)estimmten  Motiven.  Mithin  niufs  die 
Erziehung  bei  den  Motiven  des  Strebens  die  Hebel  ansetzen 
und  versuchen,  von  diesem  Punkte  aus  auf  den  Willen  einzu.- 
wirken.  Es  wird  darauf  ankommen,  den  Willen  so  zu  ge- 
wriuu  n,  dafs  er  stets  die  zweckmäfsigen  Motive  auswählt,  das 
sind  diejenigen,  welche  zu  sittlichen  Thaten  fuhren.  Die  Motive 
können  nicht  nur  die  Form  des  Gefiihls.  sondern  .auch  die  der 
\'orstellung  haben.  Also  kann  durch  Bildung  des  Gefühls  und 
durch  Weckung  klarer  \'orstelIungeu  auf  den  Willen  eingewirkt 
werden.  Die  Forderung  der  ethischen  Jugenderziehung  ist  also 
vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  durchaus  richtig.  —  Eine 
verwandte  Frage  beleuchte  P.  Bergemann  in  seiner  Ab- 
handlung: Über  Moral  Unterricht*  (Päd.  Stud.  3).  Den 
Unterriehl  in  der  (leschichte,  sagt  der  Verfasser,  w-ill  ich  nicht 
in  den  unmittelbaren  Dienst  der  X'ersittlichung  (im  engeren 
Sinne)  des  Zöglings  gestellt  wissen,  ebenso  wenig  den  litlerarischen 
Unterricht;  denn  dieser  hat  es  mit  der  Pflege  der  ästhetischen 
Kultur  des  werdenden  Menschen  zu  thun.   Was  den  Religions- 
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Unterricht  anlanj^t.  so  stiniine  ich  )^anz  und  ^ar  nicht  mit  der 
landläufigen  Ansicht  üherein.  Ilm  wahre  und  tiefe  Religiosität 
in  die  Herzen  zu  pfhnizen,  sclicinl  mir  (kr  im  DicMiste  der 
e\ ohitionistisclicn  iCthik  und  weitc-rhin  der  panthcistischtii  \Wlt- 
ansciiauung  stehende  kulturhistorisclie  Unterricht  am  >;eeij;netsten 
zu  sein  und  daneben  die  Weckung  tles  vSinnes  für  das  Natur- 
schöne;  denn  dieses  ist  der  nie  versiegende  Quell,  aus  dem  wir 
religiöses  Empfinden,  religiöse  Begeisterung  schöpfen.  Was 
aber  hinsichtlich  der  Entvvicklungeschichtc  des  religiösen  lkwust- 
seins  zu  wissen  notthut.  das  wird  im  kulturhis*^  .rischcn 
Unterrichte  ühermiltelt:  einen  hesonderen  l\elii;i<»nMinterricht, 
wie  er  i^ej^enwärliu  besteht,  lialte  ich  nicht  nur  tür  eiitbeln- 
lich,  sondern  geradezu  für  nicht  wünschenswert.  \'on  einer 
durch  den  Religionsunterricht  vermittelten  moralischen  Belehrung 
kann  nicht  die  Rede  sein;  es  bleibt  nichts  übrig  als  ein 
besonderer  Moralunterricht  Der  Vorkurs  desselben  umfafst  das 
4.  bis  6.,  der  Hauptkurs  das  7.  und  S.  vSchuljahr  und  die  Fort- 
bildnuKschule.  In  erstereni  werden  h>zählunj^en  als  Auspanj^s- 
punkte  benutzt  und  diese  so  aus>;ewäldt,  dafs  die  sozial-  und 
indivi(hialethisclieii  Tugenden  und  Pflichten  an  c  iner  Reilie  her- 
vorragender BeLspiele  tugen<lhaHer  Gesinnung  und  pflicht- 
mäfsigen  Handelns  zur  Anschauung  kommen.  Die  übrigen 
Mafsnahmen  der  Schulerziehung  haben  daneben  thunlichst  da- 
für zu  sorgen,  dafs  der  Zögling  sich  in  der  Nacheiferung  übe. 
Im  Hauptkurs  fällt  die  Ivrzählnng  als  Ausgangspunkt  fort,  und 
die  eigentliche  moralische  S\  steml)iUlung  tritt  in  den  \'order- 
grnnd.  —  Uber  individuelle  1^  i  1  d  u  n  g  in  ihrem  Ver- 
hältnisse z  u  d  e  m  g  e  g  e  n  w  ä  r  l  i  g  e  n  Nationalleben  in 
Deutschland-  verbreitet  sich  Rieh.  Köhler  (Padagog.  i  o.) 
Die  Schule  wird  heute  von  verschiedenen  Einflüssen  beherrscht, 
die  zur  Verkümmerung  und  Unterdrückung  der  Individualitäten 
führen.  Die  moderne  pädagogische  Theorie  sucht  den  Rück- 
schritt, der  darin  lieg^,  zu  l)eniänteln,  indem  sie  sich  den  An- 
schein giel)t,  als  sei  sie  über  Pestalozzi  liinans  fortgesohriUen. 
Wenn  der  Individualpädagogik  die  Sozialpädagogik  entgegenge- 
setzt wird,  so  beruht  das  auf  einer  einseitigen  Auffassung 
Pestalozzis,  und  das  Gesunde,  das  darin  steckt,  findet  sich  bereits 
bei  Pestalozzi  klar  und  deutlich  vor.  Nach  ihm  ist  die  indi- 
viduelle Entwickelung  gerade  im  Interesse  der  soziale  Pädagogik 
geboten.  Thatsächlich  ist  gegenwärtig  das  Prinzip  der  Indi* 
vidualbestimmnng,  das  für  jede  Schulbildung,  wenn  sie  ihren 
Zweck  nicht  verfelilen  soll,  niafsgebend  sein  mnfs,  dem  entgegen- 
gesetzten Prinzi[)  gegeiHil)ii'  in  der  schwächeren  Position.  - 
Die  > r e f  o r m a t o r i s c h  e n  Strömungen  in  der  Pädagogik 
der  Gegenwart«  beleuchtet  Rob.  Rilsman^n  (Päd.  Ztg.  19. 20.) 
Als  erste  führt  er  den  Herbartianismus  an.    Dieser  hat  weniger 
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mit  Sfiucn  pnii/.ipielleii  Onindlat^eii  mit  IV sialo/.zi  znsanuneTi, 
als  viclniL-hr  die  Form  seiner  Darstellung  '»erülirt.  Vor  allem 
ist  durch  ilin  das  Studium  der  Pädagogik  erweitert  und  vertieft 
worden,  die  Pädagogik  ist  hoffähig  geworden,  an  die  Stelle  der 
Phrasen  sind  ausreichend  fundierte  Begriffe  getreten.  Nachteilig 
hat  er  dadurch  gewirkt,  dafs  durch  ihn  eine  gewisse  Enge  des 
Urteils  gegenid»tr  bestimmten  pädagogischen  Fragen  veranlafst 
worden  ist.  I\ine  Kiilturfrage  erster  Ordnung,  wie  die  der 
Simultanschule,  wird  lediglich  aus  dem  eiii;en  Gesichtswinkel 
des  Tiiterrichts  heurleilt.  Ivine  /weile  SlrömuHi;  sind  die  Hc- 
strei)ungen  zur  Ivintülirung, des  Handarbeitsunterrichts  in  Knaben- 
schulen und  diejenigen  /ur  Aufnahme  hauswirtschaftlicher  Unter- 
weisung in  Mädchenschulen.  Sie  werden  sicherlich  dazu  bei- 
tragen, die  reformatorische  Bedeutung  Pröbels  immer  klarer 
hervortreten  zu  lassen,  der  den  Willen,  d.  h.  den  Trieb,  die 
innere  Nötigung  nach  Belehrung  und  Aufklärung,  /.um  Funda- 
ment der  ICrkenntnis  machen  und  die  Methode  um^olalten  will. 
Die  dritte  .Strömung  kämpft  i;e<;in  ilie  indivi<hiali>ti^che  Auf- 
fa.ssung  der  Jirziehung.  -  Gegen  die  Bestrebungen  für  Kin- 
ffihrung  des  Handfertigkeitsunterrichts  wendet  sich  W.  Krhardt 
in  seiner  Studie:  »Handarbeit  und  Handfertigkeit« 
(Fraukf.  Schulztg.  1893,  24;  1894,  i.)  Die  falsche  Meinung  ist 
immer  die:  Man  glaubt,  durch  frühe  Hereinziehung  und  Übung 
der  IIandarl>eit  set/e  sich  eine  gewisse  Handfertigkeit  ab.  Die 
Dinge  und  Gegenstände  wechselten  freilich,  aber  nach  und  nach 
schäle  sich  der  reine  pli\ siologi.sche  Begriff,  die  Wesenheit 
menschlichen,  konkreten  Thuns  als  allgemeine,  schabloneu- 
mäfsige,  physiologische  Disposition  der  Hände  und  Finger 
heraus.  Die  Finger  und  die  Hände  sind  aber  nur  die  stummen 
Diener  dessen,  was  als  Kopf  denkt  und  das  Handeln  bestimmt, 
und  die  Selbständigkeit,  die  man  den  Fingern  zutraut,  ist  eine 
imaginäre  Gröfse.  denn  der  Kopf  ist  die  Werkstatt  des  Denkens 
und  TluniN.  Jede  specielle  I'bung  gilt  einer  speziellen  Arbeit 
und  hat  nur  Wert  und  Bezug  auf  diese.  Denn  jeder  Arbeit 
liegen  ganz  bestimmte,  vereinzelte,  wiederkehrende  \*orstellungen 
zu  Grunde;  Wechseln  diese,  so  wechseln  auch  die  Vorgänge 
in  der  Kombination  der  Muskeln.  Ks  giebt  keinen  reinen  Hand- 
arbeitsbegriff.  Kinen  Beitrag  zur  Lösung  einer  andern  Zeit- 
frage liefert  H.  Keferstein's  Abhandlung:  »Gemeinsame 
T,  ebe  n  s  a  u  f  ga  b  e  n  ,  Interessen  und  wissenschaftliche 
(»rund  lagen  von  Kirche  und  Schule.  (D.  Blätter  36,  37.) 
Gleich  der  Kirche  hat  die  Schule  das  unmittelliarste  Interesse 
an  der  sittlich-religiösen  J^>ziehung  des  Volkes,  ihre  erste  Auf- 
gabe ist  die  sittliche  Erziehung.  Wie  die  Kirche  keineswegs 
nur  durch  Predigt  und  Sakramentsverwaltung  >hnm  hf^hsten 
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Aufi^abcii  i;\nüiit'n  kaiui.  so  \'cnna.i;;  auch  die  Schule  keineswegs 
nur  durch  ilen  l'ulenichl,  sie  niuls  viehiielir  auch  durch  andere 
Mittel  ihre  Hauptziele  zu  erreichen  suchen.  Wie  die  |>^irchees 
nicht  nur  mit  den  Mündigen  zu  thun  hat,  so  läTst  sich  die 
Thätigkeit  der  Schule  niclit  nur  auf  die  UnmfuKh'^eu  l)e- 
schränken.  Vor  allem  aber  ist  der  (/rundcharakter  beider  ein 
(hirchaus  ])ädnp^oj^ischer,  und  das  Ziel  ist  hier  wie  dort  siltlicli- 
religi<*»se  \"olkser/.iehunj^.  Ist  die  pätlagov^ische  \'orl)ildun>;  tler 
Geistlichen,  die  völlig  unerläfslicli  erscheint,  in  jeder  Weise 
offiziell  gesichert,  dann  wird  jeder  Kinspruch  gegen  die  Mit- 
arbeit der  Geistlichen  in  der  Schule  hinfällig. 

Kichen.  •  C.  Z  i  e  g  1  c  r. 
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Neuere  Ersclieinuiigen  auf  dem 

Gebiete  des  naturkundlicliezx 
Unterriclits. 

Von  Or.  Mek.  Schulze  in  Leipzig. 

1.  Umfafwende  Sehriflen, 

Breslieht  Dr.  W.  und  Dr.  O.  Koepert,  Bilder  aus  dem  Tier-  und 
Pflanzenreiche.   lieft  i.   Säugetiere.   8*.    VIII  und  205  S. 

Treis  <jth.  2/^>  M.    Altctihtir^  i^O.v  Stephan  (icibel. 
N'urlic'^cndi  s  Werk  soll  kein  I.chrlmch  der  ZodIoj^Ic  für  Sc  hukn 
liildcn,   sondern  ein  solelies  etj^än/.en.    J)ie  \'erf.  le.^en  deslialb  vor 
allen  I)inj;cn  (icwicht  anf  die  liioloj^ie,  die  in   den   meisten  Lehr- 
büchern sehr  Stiefmüttern ch  behandelt,  wenn  nicht  gänzlich  vernach- 
lässigt wird.    Ks  werden  die  I^ebensäufserungen  der  wichtigsten 
organischen  Naturkörper  an  der  Hand  einiger  konkreter  Fälle  ge- 
schildert  Den  höchst  interessanten  Darstellungen,  denen  jegliche 
Sjuir  von  Scheniatisnuis  abgeht,  merkt  man  es  sofort  an.  dafs  ilire 
\'erf.  fliifsiije  nnd  scharfsinnij^'^e  Beobachter  des  Natnrlebens  sind. 
lUsondi  rs  ist  noeli  anerkennend  her\ < >t /nheben,  dafs  die  Tiere  nielit 
nur  inmitten  der  Nutur,  .sondern  auch  in  ihren  Beziehungen  /um 
Menschen  geschildert  werden,  namentlich  dann,  wenn,  wie  bei 
manchen  Völkern,  bestimmte  Tiere  zu  den  wesentlichsten  Lebens- 
bedingungen derselben  gehören,  und  da  die  Mächtigsten  Charakter- 
tiere  der  einzelnen  Zonen  besonders  bernck.sichtigt  sind,  kann  das 
Ibuli  aiuli  für  den  «reographiscben  Unterricht  Xiit/en  l)ringen. 
•üitarni,  I.,  Naturgeschichte  für  \'olkssrliiilen     I    Teil.  Mittel- 
kla.s.se.  8".    73  S.    Preis  o,(x)  M.    II.  Teil.    ( )berkla.sse.    152  S. 
.  Preis  I  M.    Habelschwerdt  1893.    Franke's  Buchhandlung. 
Der  Stoff  ist  nach  I«ebensgemeinschaften  geordnet   Das  Buch 
selbst  besitzt  nichts  Eigenartiges,  ist  aber  ganz  gut  zu  gebrauchen. 
Kfefslfn^,  Dr.  F.  und  Pfalz,  K.,  W iederhol nngsbuch  der  Natur- 
geschichte.   In  6  Kursen  bearbeitet.    Kursusi    3  (3.— 5.  Schul- 
jahr».   ;v  .Auf!    S'\    imS  Seiten.    I'reis  60  Pfg.  Braunschweig, 
.Appelbans  und  rfeiininj^fstorff. 

X'orliegcndes  Werk   ist  ein  Auszug   aus   dem  -Methodischen 
Handbuch  ffir  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte«  der  Verfasser. 
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Ks  cütliüll  (las  Wiclitij^stc  aus  <h  r  l'flan/.eii-  und  Tiorwelt  zum  Teil 
in  knappvr  Darstellunj^f.  /um  Teil  in  C.estalt  von  Schihitrunj^cn,  die 
dem  kindlichen  Fassungsvermögen  angepafsl  sind.  Durch  die  vielen 
sehr  gelungenen  Abbildungen  wird  e«  zugleich  ein  lehrreiches  Bilder- 
buch. Das  beigefügte  Tagebuch  für  Beobachtungen  verdient  be- 
sondere Anerkennung,  nur  ist  dasselbe  zu  einseitig,  da  es  ausschliels- 
lieh  die  Flora  berücksichtigt. 

2.  Zoologie. 

Baade,  F'riedrich,  Naturgeschichte  in  Kinzelbildern.  Gruppen- 
bildern und  I^ebensbildern.  I.Teil.  Tierbetrachtungen.  8  ^ 
XII  u.  230  S.  Preis  2,80  M.,  geb.  3,30  M.  Halle  a./S.  1893.  Hermann 

Schrödel. 

Der  \'erf.  leitet  seine  Scliülcr  an.  den  Ik-ziehungcn  zwischen 
dem  Körperbau  der  I,el)e\veseu  und  ihrer  Lebensarbeit  nach/.uspüren, 
und  sich  iiber  ihre  Ik-deutung  fiir  den  Nalurhaushalt  und  tlas  Mi  iisclu  n- 
leben  klar  zu  werden.  In  der  Volks.schule  besrhäftigt  er  die  Kinder 
der  Unterstufe  vorwiegend  mit  der  Erfassung  der  Koqiergestalt  der 
Tiere,  die  der  Mittdstufe  vorwiegend  mit  der  Schilderung  ihrer 
Lebensweise,  und  die  der  Oberstufe  hält  er  an,  über  die  Zweck- 
mäisigkeit  der  vorliegenden  ICrsclieinungen  nachzudenkeh.  Die  Be- 
sch reibungen  sind  den  Verhältnissen  entsprechend,  sehr  eingehend 
gegeben. 

3.  liotaiiik. 

Müller,  \V.  un<l  Pillin^r,  l'rof.  Dr.  F.  ()..  Deutsche  Schulflora 
zum  ficbranche  für  die  Schule  und  /um  Si  IbsUiuli  i  rit  ht.  -'4" 
Tafeln  niil  (arbigen  Abbildungen  einheimischer  i'flan/en  und 
erklärendem  Text  Das  Werk  erscheint  in  Lieferungen  zum 
Preise  von  k  0,70  M.  oder  in  4  Teilen,  von  denen  jeder  einzeln 
kauflich  ist.  Gera,  Theodor  Hofmann. 

Herbarien  sind  gewifs  ein  ausgezeichnetes  Ililf.smitlcl  beim 
Studium  der  l?otanik.  Sie  eritineni  uns  nicht  blofs  an  bekannt«.- 
Pflanzen,  scmdt  rn  sind  auch  i.:\ei;_;iut,  uns  mit  I'tlau/c-n  bekannt  /u 
machen,  denen  wir  in  der  .X.ilur  noch  nicht  beL(iL,MUt  sind.  Aber 
leider  lassen  sich  viele  I'flanzen  nicht  in  die  Tre.sse  legen ;  andere, 
und  sehr  oft  die  schönsten,  verlieren  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Farben- 
pracht oder  sind  sonstigen  zerstörend  wirkenden  ICinflfissen  ausge- 
setzt, durch  welche  sie  schliefslich  vollständig  unkenntlich  werden. 
Gute  farbige  Abbildungen  von  Pflanzen  haben  daher  einen  ganz 
entschiedenen  \'f)rzug  den  Ilerliarien  gegeniiber.  während  schwarze 
Darstellungen  in  der  Regel,  namentlich  in  der  .Xusfühning,  wie  wir 
sie  in  den  meisten  Schulnaturgeschichten  vorfinden,  mei.st  weiter 
nichts  als  ein  nichts.sagendcs  Gekritzel  sind.  Vorliegende  3.  Lieferung 
obigen  Werkes  enthält  56  Tafeln  in  praditvoller  Ausführung,  und 
wir  können  das  Lobenswerte,  was  wir  bei  Besprediung  der  zweiten 
Lieferung  bereits  ausgesagt  haben,  hier  nur  vriederholen. 
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Wünscli«'.  Trof.  I )r.  Otto.  Dii-  vc  i  hreitetsteii  Pflanzen  Deutscli 
lands.  S".  \       u.  2(x)  S.   l'reis  geh.  2  M.  Leipzig  1S93.  Ii.  Ci. 
Teubner. 

Vorliegendes  Werk  ist  ein  Auszuj;:  aus  der  von  uns  bereits  früher 
rühmlichst  besprochenen    -Schulflora  von  Deutschland«  des  Verf. 

Seiner  l''af.s1ichkcit  und  seines  geringen  Preises  wegen  ist  es  natnent- 
Hell  <kn  Sihükrn  der  ()h«.rk lassen  gehobener  Büriiierschulen  zu 
eni]>ftliU  n     ivs  diirfti-  a])er  auch  Seminaristen  und  jnngen  Lehrern 

niclit  uiiw  illkotinncii  srin. 

Seliiiiiiif ky,  kichaid.   Deutschlands  wichtij^ste  Ci i ftgewächse. 
8*.   Vollständig  in  4  l^ieferungen  mit  24  Cliromotafcln.  Preis 
2  M.  (Lief,  k  0,50  M.)  Gera-Untermhaus,  Pr.  Kugen  Kohler. 
Die  vorliegende  i.  Lieferung  obigen  Werkes  enthält  kolorierte 

Dnislt  Ihin-c  n  von  sieben  rflaiizen  und  zwar  in  so  naluri;t  treucr 
.Vusfüliriin^.  (lafs  man  (Tie  W  irklichkeit  vor  sich  /ii  haben  ^lanhlr 
Wir  können  nicht  umhin,  diesem  ansj^e/.eichnelen.  fi'ir  Schule  und 
Hans  bc'stinuntcu  Kun.stwcrke  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünsehcn. 

(Schluls  folgt.) 
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Neue  Büclier 

a)  Bücher. 

Cr.  K.,  Der  lie- 
griff  der  Konzentration  in  der 
ünterrichlsUlin'  in  historisclR-r 
und  systeniutischcr  Darstellung. 
Eine  pädaf^fof^sche  Studie.  ( 1 50  S.) 
Borna.  R.  Xoskc.    2  M. 

I?öli  111 .  Prof.  Fr..  Das  alte  Test:» - 
ment  im  evangelischen  Religions- 
unterrichte. (34  S.)  Beriin,  R. 
Gärtner,    i  M. 

Briickner,  Dr.  X.,  I{r/.itlinnir 
und  Unterricht  vom  Standjmnkle 
der  vSo/.ialpoUtik.  (Vni,  159  S.) 
Berlin,  Siemenroth  u.  Worms.  2  M. 

Christinger,  Jak.,  l'ricdrich 
llerbarts  Ivr/.iehungslehre  luidihre 
Fortbildner  bis  auf  die  (legen wart, 
nadi  den  nuellschriftcn  dargestellt 
und  beurteilt.  (227  S.  mit  Bildnis.) 
Zfirich,  J.  Schulthefs.   3  M. 

(rräve,  Aug.,  Die  Tflegc  der 
Volksdiohtniignnd  ihreliedeutung 
für  die  heutige  Zeit.  (15  S  )  Biele- 
feld, Helnii<%.  0.40  M. 

H  e  i  n  /  e  ,  \V.,  Out  llenlesebuch 
für  den  Unterricht  in  der  vater- 
ländischen (  ieschichte.  Für  höhere 
Leh  ran  stalten  /.usammen gestellt. 
(XII,  468  S.)  Hannover,  C  Meyer. 
3  M. 

Jenkner.  oimtI.,  Dr.  Han.s,  Die 
Hinnnelskunde  als  Lehrgegen- 
stand für  die  oberste  Klasse  di  r 
Mädchenschulen.  (38  S.j  Berlin, 
R.  Gärtner,   r  M. 

Morast.  J.  (1.,  Rechenbuch  f. 
Oberklassen  von  Mädchenschulen, 
für  Mädchenfortbildungs-,  Haus- 
haltungs-,  Koch-  und  biauen- 
arbeitsschiden.  Karlsruhe,  O.  Nem- 
nich.   0,50  M. 

Stevert,  (i.,  Über  die  philo- 
sophisch -  pädagogische  Lehre 
Frohschammers.  (9  S.)  Bielefeld, 
llelmich.   0,30  M. 


und  Aufisätze. 

bi  Aufsätze. 

B  reu  11.  Die  bildende  Kunst 
un<l  die  N'olksschule.  (Ztsehr.  des 
Nereins  deutscher  Zeichenlehrer 

15,  16.)    Stade,  l'ockwitz. 
Drewke,  H.,  Die  Ixikalschul- 

aufsicht.  (Rlieinisobe  Blätter  2—4.) 
i'rankfurt  a.  M.,  Die.sterweg. 

Gesell,  G.,  Die  allgemeine 
V'olk.sschule  mit  unentgeltlichem 
Unterrichte.  (Tädag.  Blätter  7.) 
(  fotha,  Thieneniann. 

Höh  mann,  L.,  Der  <  ■.eschichts- 
unternclit  in  der  Volk.ssehuK  und 
seine  /eitgenuiise  iie.sUiltung. 
(Rheini.sche  Blätter  3.  4.)  Prank> 
furt  a,  M.,  Die.sterweg. 

K 1  e  m  p  t ,  Was  ist  Bildung  ? 
Welche  Mittel  und  Wege  stehen 
dem  I, ehrer  ZU  Gebote,  .seiner  auf 
Hrweitemng  und  Vertiefung  seiner 
Bildung  gerichteten  Pflicht  zu 
genüj^en  i.\us  d.  Schule  2.  3.) 
Leip/.Jg.  Richter. 

Michatsch,  M..  Die  l'rivat- 
lektürc  unserer  Jugend,  ein  vStief- 
kin<l  der  modernen  Pädagogik. 
iDie  Lehrerin  15.  16.)  Ciera.  Th. 
Hofmann. 

Riiiwald.  L.  Übersichtliclie 
Darstellung  und  kritische  Wür- 
digung der  neueren  Bestrebungen 
auf  dein  (lebiele  dis  naturkund- 
lichen Unterrichts.  (Mitlekschule 
II.)    Halle  a./S..  II.  Schrodel. 

Rosen  er,  II..  Uber  den  fran- 
zösischen Untirricht  in  Schulen 
deutscher  Mutter.sj)rache.  i Mittel- 
schule lo.)  Halle  a./S..  Schrödel. 

i'homa.  Zur  nuthodischen  Be- 
handlung dramati.scher  Kunst- 
werke. (Päd.  Blätter  3.»  Gotha. 
Thienemann. 

N.  N.,  Die  l^reiheit  des  Willens 
vom  Standpunkte  des  psycho- 
physischen  Duali.smus  aus  be- 
leuchtet.   I  Deutsche  Schulpraxis 

16.  )    Lp/-g.,  W  underlich. 
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Neue  BalmenJ  ;;:  '- 

Monatsschrift  für  Haus-,  Schul-  und  Gesellschafts-Erziehiiiig.'  •  . 
Heft  8.  August  1895.  VI.  Jahrg. 

BildungsÄiele  der  Yolksscliiile  in 
Rücksiclit  auf  die  Forderungen  der 

Gegenwart 

Von  J.  GretBler  in  Bannen. 

Der  ♦;c.scliäl"lsiiilneiKlc  Ausscluils  des  deutsclicn  Lclircr- 
vereiiis  hat  für  den  nächsten  Lehrertag  in  Hamburg  (1896) 
das  Thema -zur  Verhandlung  gestellt:  »Umgestaltung  der 
Bilduugssiele  der  Volkssclmlc  nach  den  Forderungen 
der  Gegenwart  .  Die  also  foriinilierte  Fassung  des  Themas 
inufs  als  verfelill  betracliUt  werden.  So  lanj^c  wir  eine 
vvisscnschafllieli  hci^nuick  U'  Iu/ieliiiiiL;s-  und  Unterrielitslelire 
haben,  stehen  die  Ziele  der  XDIksschnle  in  ihrer  Gesanit- 
thätigkeit  auch  mit  Rücksicht  auf  das  praktische  Leben  im 
allgemeinen  fest  Von  einer  »Umgestaltung«,  d.  h.  wesent- 
Hc  iu  n  Veränderung  der  »Bildungszicle  der  Volksschule  kann 
daher  nicht  die  Rede  sein,  l'nd  doch  ist  der  eij^entliche 
Sinn  des  Themas  nicht  zweifelhaft.  Das  \^ »Ikslebeu  Iräi^t 
in  (U-n  \erschiedenen  Zeitläuften,  wenn  nicht  im  allj^enieinen, 
St)  iIdcIi  in  seinen  ein/einen  Zü<^en  ein  verschiedenes  (rc- 
präge.  Wie  *»;auz  anders  der  Charakter  unserer  gegenwärtigen 
Zeit  im  Vergleich  schon  mit  der  Zeit  vor  etwa  25  Jahren! 
Das  ganze  wirtschaftliche  Leben  hat  seit  1870  eine  so  mannig- 
faltige Umj^estaltung  erfahren,  dafs  die  Anforderungen,  welche 
heute  an  den  einzelnen  Staatsbürger,  an  das  einzelne  Glied 
der  Gesellschaft  i^tstellt  werden,  wesentlich  andere  sind  als 
früher.  »Soll  nun  aber  die  Schule  dem  Leben  dienen,  nach 
dem  altehrwürdi^t'U  Worte  non  scholae,  sed  vitae  ,  so  hat 
sie  in  ihrer  Ge.samtthäti<^keit  den  neuen  Forderungen  der 
Zeit  Rechnung  zu  tragen,  sich  ihnen  anzupassen.  Die 
dadurch  herbeigeführten  Änderungen  bezüglich  der  praktischen 
Ausgestaltung  der  Lehr-  itnd  Ivrziehungsthätigkeit  konneu 
so  uiaunigfaltig,  so  tiefeinschueideud  sein,  dafs  die  vSchnl- 
arbeit  in  ihrer  (icsamtheit  ein  neues  Ge|)rä<^e  erhält,  ja  von 
einem  ganz  anderen  Geiste  getragen  wird.    Und  doch  werden 

Xeae  B»biieii  TL  8.  25 
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die  liildiiiii^sziclc  der  Schule  davon  niii  wciii^  l)ci ühi u 
Die  Summe  der  Veratidcningen  licj^t  vielmekr  im  lierciche 
der  der  Schule  mr  Verfügung  stellenden  R 1 1  d  u  n  g  s ni  i  1 1 el, 

die  mit  Rücksicht  auf  die  beabsicli listen  Wirkungen  der 
Schulthätigkeit  erweitert  und  schärfer  bemessen  werden 
können.  Henniach  katm  im  wesentlichen  nnr  von 
e  i  n  e  r  zeit  e  ni  ä  N  i-  n  A  n  p  a  s  s  n  n  j;  d  e  r  S c  h  n  1 1  h  ä  l  i  - 
keit  an  die  Im)  r  d  e  r  n  n  <^  e  n  d  er  (i  e  «L^en  w  a  r  t  dii-Kedc 
sein,  nicht  aber  von  einer  U  m  gcs  ta  It  n  n  der  Hil- 
dungsziele  der  Volksschule  schlechthin. 

I. 

Das  vornehmste  Prlncip  in  der  Lehr-  und  Erziehungs- 

thStigkeit  der  Volksschule. 

Die  harnionische  lüldnnj;  des  Menschen  nachiieisl  und 
Körper  ninfs  auch  heute  noch  als  das  vornehmste  all;;enieine 
Ziel  der  Jni>^enderziehunjr  und  der  Volksbildung  überhaupt 
betrachtet  werden.  Freilich  mnfs  man  ja  zntie])en,  dafs,  wie 
bei  allen  Idialen,  so  auch  diex  s  Ziel  praktisch  nie  erreicht 
wird,  tnid  seli>st  l)ei  den  höchst  (  ie))ildet(.  n  dürlti  ]>ald  die 
eine,  bald  die  andere  Seite  der  «^visli^xn  und  ]»hysischen 
Anlaj^en  schärfer  lier\ ortrt Un  und  <lie  Ilaniiunie  ihrer  I*,nl- 
wicklunj;  mehr  oder  weni«;er  stören.  .Auch  können  in  den 
allgemeinen  Zeitverhältnissen  das  Rc<lfirfnis  und  die  Anrcginig 
gegeben  sein,  bestimmte  Seiten  der  Cicistesbildung  stärker 
zu  betonen,  um  eben  damit  die  Volksbildung  wirksamer  in 
den  Dienst  des  Volkslebens  zu  stellen.  Daraus  erklärt  es 
.sich  auch,  wie  in  den  verschied»,  neu  Zeitlänflen  <K  r  Kullur- 
eutwickluuL^  das  lMincij>  der  liarnn  luisrheii  MenselK  uhilduujLT 
häutiL(  schr(»lf  dui chUrccIieu  w  urile.  In  tleii  Zeilen  ralioua- 
listischer  Denkweise  le<;te  mau  auch  im  Schulunterrichte 
vorwiegend  den  Ton  auf  die  Ausbildung  er  formalen  (Geistes- 
kräfte, auf  die  intellectuclle  Bildung.  Traten  aber  zu 
anderen  Zeiten  Volksschäden  in  grofserem  Umfani^^c  hervor, 
sodafs  ein  Rücki^an«^  der  alli^emeinen  X'olk.smoral  zu  be- 
fürchten stand,  so  nahm  man  in  den  mafs|L;e1)enden  Kreisen 
seine  Zuflucht  wohl  in  erster  Linie  zum  ReliL^ionsunterrichte, 
und  luiter  X'erkennnnj^^  der  elementarsten  (irnndsätze  einer 
natur-  und  veruunftj^einäfscn  Ju;;enderziehuiig  wurde  der 
religiöse  Lehrstoff  derartig  gehäuft,  dafs  nicht  nur  eine 
empfindsame  Schädigung  der  wahrhaft  religiösen  Bildung 
an  sich,  sondern  auch  eine  \'erkünnnerung  der  rein  formalen 
Geisteskräfte  zu  befürchten  stand,  welche  namentlich  durch 
den  gründlichen  Iktrieh  der  realistisch- technischen  Unter- 
richtsgebiete l'flcgc  linden  soUcil. 
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l)llilnflfr«aiiel»  der  V»lk>iirhule  in  ltuck^icht  «uf  ilie  FunlKruiiKni  <ier  Uoi;cnwart.  j^f 

Diese  ICiiisc  ili^kcilcn  in  der  Auffassnii*;  niul  Würdii^iin^ 
des  obersten  J>ilduii*;sprincips  ktuinen  heute  theoretiseh  als 
überwunden  bezeichnet  werden.  Wir  mögen  zur  Herbart- 
Pädajj^ogfik  im  Einzelnen  stehen,  wie  wir  wollen,  das  eine 
oTofse  Verdienst  knnncii  wir  dem  Begründer  dieser  Schule 
niclit aberkennen :  niclit  nur  ist  er  mehr  als  jeder  der 
voran  fi^eh  e  n  dl' n  Päda'^oj^en  beninhl  gewesen, 
alle  Mafsna  Innen  in  I^r/iihnni^  nnd  Unterricht 
|) s \  ch  <>  1  <)  i  s c h  X  n  h e  r  ii  n  d  e n  ,  s<»  n  d  e r  n  er  h  a  t  a  n  e h, 
\v  a  s  h  i  e  r  b  e s  t)  n  d  e  r  s  h  e  r  \  o  r  z  n  h  e  1)  e  n  ist,  il  e  u  I» e g r  i  £f 
der  harmonischen  Bildung  klarer  ausgestaltet, 
indem  er  das  ethisch-religiöse  Moment  in  den 
r>renn-  nnd  Mittelpunkt  der  Lehr-  nnd  Erziehnnj^s- 
thätigkeit  stellte,  ohne  jedoch  die  übrigen  wesentlichen 
Seiten  der  ( 1eisles])ildnng  zw  virnaehlässigen.  Ciewifs  soll 
jedir  rnt(rriehtst^c-.u;enstand  in  erster  Linie  nach  seinein 
Wesen,  seiner  iniienn  Natnr  nnd  seiner  Bedentnng  für's 
Leben  behandelt  werden;  das  sehlielst  aber  nicht  aus,  dals 
die  Stoffauswahl  und  die  methodische  Behandlung  desselben 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  sittlich-religiöse  Bildung  der 
Jugend  erfoli^en,  d.  h.  so,  dafs  die  in  den  Lehrstoffen  ruhenden 
( irnndgedanken  des  sittlich-rclii^iösen  Trebens  in  voller  An- 
schanlielikeit  her\  ort,'^esch;i!t,  den  Kindern  znni  nnverlierl)aren 
geislii^rn  ICiiL^enlnni  L^rniaelit  nnd  mit  einander  \  erwoben 
wertlen  zu  einem  klaren  vSxstem  sittlicher  Hinsicht,  die  als 
eine  zuverlässige  Gnuidlage  des  sittlichen  Lebens  sich  er- 
weist Nur  so  ist  es  möglich,  jene  sittliche  Charakterbildung 
zu  begründen,  welche  die  wahre  Würde  des  Menschen  be- 
stinnnt  nnd  bedingt. 

Und  was  thäte  unserer  Zeit  mehr  not  als  eine 
solche  vom  (i  eiste  der  Sittlichkeit  nnd  Religion 
getragene  harmonisehe  Jugend-  nnd  \'ol  k  sb  i  1  d  u  n  g? 

Alan  befürchte  nicht,  dafs  ich  mir  erlauben  werile,  ein 
Schauergemälde  von  der  Verderbnis  unserer  Zeit  zu  entrollen. 
Ich  bin  \4elmehr  der  Meinung,  dafs  die  Menschen  von  heute 
nicht  schlechter  und  böser  sind  als  in  der  guten  alten  Zeit 
Aber  die  /eit\  erhältnisse  haben  sich  im  allgemeinen  wesent- 
li(^h  geändert;  die  ( Tclegenheiten ,  die  den  Menschen  auf 
sittliche  Al)wege  (lr"uiL^cn  kiMUKU,  haben  sieh  erhel)lich  ge- 
nuin t,  und  icli  uiiielue  sagen,  dals  es  heute  ungleich  schwerer 
ist,  sich  ehrlich  durchzuringen  als  in  früheren  Zeiten  unter 
einfacheren  wirtschaftlichen  Verhältnissen. 

Aber  eben  darum  ist  der  Mensch  nach  Geist  und  Körper 
wirksamer  auszurüsten  gegenüber  den  neuen  und  grofseren 
Anforderungen  der  Zeit;  nicht  einseitig,  für  eine  ganz  be- 
stimmte Lebensaufgabe;  nein,  alle  Kräfte  des  Geistes  und 
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Körpers  sind  harmonisch  anszubildenf  sodafs  sie,  fest  j^effij^t 
durch  das  Band  der  Sittlichkeit  und  Religion ,  die  feste 
( inuKllai^c  bilden  auch  für  die  BetlK*ili<;nii«;  der  iiK-nschlichen 
Kräfte  im  hürjj^crlichcn  und  j^cscHschaftlii  lu  11  IaIku. 

De  r  Kainj)f  nnis  Dasein  ist  iiitinals  lin  liärli  ier  i^cwt-srn, 
das  Kinj^cn  nacii  einer  nicnsi-lR  uw  iirdim  ii  Iv\i>U  n/.  niemals 
ein  lieifseres  als  heute.  Da  müssen  alle  Rrälle  des  (leisles 
und  Willens  zusammen  j^enoinmen  werden,  um  sich  in  dein 
Strome  der  nach  einem  materiellen  Ziele  hineilenden  Menschen 
zu  behaupten,  um  nicht  ans  der  Ualm  der  MilhewerUunjf 
herausgeschlendert  und  in  seiner  Tliatkraft  dauernd  ji^elähmt 
zu  werden.  Daraus  erklärt  es  sich  denn  aneli,  wie  man 
heule  wieder,  nanieutlieli  im  rnterritlile  der  ht")|ureii  Lehr- 
anstalten, so  sehr  den  Ton  kj^t  auf  die  vSeliulnni^  der 
intelleetnellen  Krätte,  auf  das  W  issen  untl  Kiinnen,  und  zwar 
häufi)i>:  ^^'"iiK  ii>  solch*  ungesundem  Mafse,  dafs  man  fast 
gewöhnt  ist,  die  Summe  des  Wissens  und  Könnens  sclilecht- 
iün  als  den  Gradmesser  der  P.ildung  zu  l)etracliten.  Die 
dieser  Anschauung  zu  Orunde  Uej^ende  ICrvv.'ij^nnj^  aber 
müssen  aurli  wir  in  ihrer  Kieliti^keit  .'UKrkenuen.  Der 
Menseh  wird  den  .\  n  f  o  rd  e  r  u  n  «4  e  n  <les  Lehens  im 
a  1 1 e«in  e  i  n  e  n  um  so  mehr  i^ereeht  werden,  desto 
mehr  sein  \'erstand  geschult  ist,  desto  mehr  er 
gelernt  hat,  logisch  zu  denken  und  Folgen  seines 
Thuns  und  Lassens  rechtzeitig  zu  erkennen, 
desto  mehr  sein  Wille  gestählt  worden  ist  zu  ziel- 
bewnfster  luiergie.  I'^ben  darum  werden  auch  wir\'()lks- 
schullehrer  bei  aller  luirsorge  für  das  ( icniütsleben  ernsllich 
benifdit  sein  müssen,  die  Wrslandeskräfte  unserer  vSehiiler 
zu  entwickeln;  denn  auch  der  einfachste  Hürger  und  der  Ar- 
beiter bedürfen  heute  einer  sorgfältigeren  intcllectuelleii 
Bildung  als  in  früheren  Zeiten,  da  das  Leben  auch  an  sie 
gegenwärtig  weit  höhere  Anforderungen  stellt. 

I  nd  doch  ein  armer  Mensch,  der  nichts  anderes 
b  c  s  i  t  z  t ,  a  1  s  ei  n  en  w  o  h  1  g  e  s  c  h  u  1 1  e  n  X'crstaud,  dessen 
Herz  und  (icmüt  al)er  verödet  sind  und  dessen 
Wille  unter  der  Herrschaft  der  Si  n  u  1  i  eh  k  ci  t  steht! 
In  dem  rücksichtslosen  Kampfe  auf  wirtschaltlichem  Gebiete 
Spielt  doch  heute  das  Erlisten,  Erraffen«,  wie  es  in  der 
vOlocke«  heifst,  eine  viel  gröfsere  Rolle  als  es  sich  mit  einer 
sittlichen  Welt-  und  Lebensauschauung  verträgt.  Die  Ver- 
mehrung der  \'erbrechen,  welche  sich  aus  der  offenbar  ge- 
waltsamen oder  erlisteten  \*erkünnnerung  fremden  Eigen- 
tums ergeben,  ist  doch  ein  Ikweis  dafür,  dafs  die  Kollision, 
in  welche  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  den  Linzeinen  mit 
seiner  sittlichen  Einsicht,  seinen  sittlichen  Grundsätzen  treibt, 


Digitized  by  Google 


filldw>K«si«lr  der  Volkatcbiile  in  Rflckaicht  mnt  die  Forderungen  der  Oefenwart. 


weil   liäufii^cr   i^t  i^c  hcii  ist,   al^;  wir  t-s  uns  in   der  stillen 
Klause  unseres  liernfslehens   nur  träumen   lassen.     Wie  soll 
aber  diesem  l'ljelstande  anders  l)e«;e*;neL  werden  als  durch 
eine  angemessene  Vertiefung  und  Ausgestaltung 
der  sittliclieu  und  religiösen  Bildung?   Mit  vollem 
Keclite  sind  wir  daher  bemulit,  uanientlicli  die  ethischen 
Lehrstoffe  in  Religion,  Litteratnr  und  (reschichte  für  die 
Herzens-  und  ( t emütshilduui^   fruelilhringeiid  /.u  \  erwerlen. 
Nichts  aber  ist  der  ruliij^-  witiekiiden  und  gemüterwärnien- 
deu  Lehrweise  so  hinderlich   wie  der  übermäfsig  gehäufte 
Lehrstoff,  namentlich  im  Religionsunterrichte.     Non  mnlta, 
scd  multum«^  ist  auch  heute  noch  ein  viel  zu  wenig  beach- 
teter (trundsat/..    Wollte  man'  sich  doch  endlich  dazu  ent- 
schliefsen,  diejenigen  religiösen  Lehrstoffe,  die  höchstens 
dogmatischen  Werl  haben,  ans  dem  Lehrjdane  anszinnerzen 
oder  doch  nur  cursorisch  /u    behandeln  1    Wollte  man  doch 
endlich  die  dickleibigen  Kalechisinen  mit  ihren  ver/.wicklen 
Fragen  und  geschraubten  Antworten  und  ihren  lUiziUdigen 
zum  Teil  ganz  wertlosen  Bibelsprüchen  durch  ein  ganz  ein- 
faches Religionsbüchlein   nach   dem  Muster  des  kleinen 
lyUther'schen  Katechismus  ersetzen!  Die  Religionsstunde  sollte 
eine  Weihe-  und  ICrbauungsstunde  sein,  aber  keine  Pauk*- 
stunde.    Und  doch  miissen  auch  hier  die  wirklich  kostbaren 
Hibelabschnilte  <lem   ( »edächtnisse   der  Kinder   ebenso  fest 
und    un\erlierbar   sich    eiu])rägen,   wie   die  volkstümlichen 
Schäl/e  der  Nati<nial-LiLleralur,   wenn  sie  nachhallig,  auch 
über  die  Schulzeit  hinaus  auf  Kopf  und  Herz  einwirken 
sollen.    Das  aber  ist  nur  zu  erreichen  auf  dem  Wege  der 
äufseisteii  r.eschräukung  des  Lehrstoffes. 

Allein  l)ei  aller  vSorgfalt,  die  auf  die  Vertiefung  und 
feslere  Begründung  des  sittlich-religiösen  Lebens  der  Kinder 
verwandt  wird,  kann  in  der  Schule  doch  auch  hier  nur  der 
feste  lirund  gelegt  wertleu,  auf  dem  das  Oebäude  der  sitt- 
lichen Charakterbildiuig  erst  auferbaut  werden  kann.  Wie 
vielfach  mit  der  Entlassung  der  Schüler  aus  der  Schulpflicht 
die  gesamte  allgemeine  (leistesbildung  abknickt  und  der 
allmählichen  Verkümmerung  anheimfällt,  so  entbehren  die 
jungen  Leute  gerade  in  der  Zeit  auch  der  sittlichen  Führung, 
wo  sie  derselben  am  meisten  bedürfen,  wo  die  \'erführungen 
und  AnfeclUnngiu  des  Lebens  am  massenhallesten  und 
stürmischsten  auf  sie  eindringen,  l'nd  wie  viele  junge  ivcnte 
leiden  gerade  in  jener  Zeit  sittlich  Schiffbruch,  trotzdem  sie 
in  der  Schulzeit  zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigten! 

Was  folgt  daraus?  Pflicht»  unabwei sl i che,  ge- 
bieterische Pflicht  des  Staates  und  der  com- 
munalen   Verbände  ist  es,  für  die  Errichtung 
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obligatorischer  l'o  r  tb  i  Id  ii  ii  «•  .ssc  h  u  1  c  n  Sorge  zu 
tragen  und  weiter,  den  Lehrplan  dieser  Anstalten 
so  zu  gestalten,  dafs  sie  nicht  nur,  wie  das  heute 

gang  und  gäbt  ist,  (Kn  I'or  d  t- rn  n  gen  des  prak- 
tischen gew  ci  1)1  i  c  Ii  r  11  I^ebens  dienen,  sondern 
zugleich  a  uch  das  h  ö  h  t-  r  r  u  n  d  s  c  Ii  ö  n  c  r  e  Ziel  v  e  r- 
f  o  1  »»^  e  II ,  an  il  e  iii  A  u  s  b  a  u  des  s  i  1 1 1  i  c  Ii  -  r  e  Ii  i  ö  s  c  ii 
el)ens  zu  arbeiten.  Unsere  Zeit  j^ebranelu  \(»r  alkin 
silLlieh  durchgebildete  Charaktere.  Der  sittliche  (iesanitstaud 
eines  Volkes  aber  wird  nicht  bedingt  durch  eine  stattliche 
Anzahl  sittlich  hervorragender  Menschen;  der  Geist  der 
Sittlichkeit  und  wahren  Relii^iosität  inufs  vielmehr  das  «i  aii/.e 
Volk,  auch  die  breitesten  Schichte  n  d  e  s s  c  1  b  e u  durch- 
dringen, wenn  die  (irnndlai^e  für  tinen  wahrhaft  gesunden 
Fortschritt  auf  allen  wichtigen  (iebieteu  nationaler  Kultur 
gegeben  sein  soll. 

Der  Begriff  der  hannoniselien  IJilduug  schliefst  auch 
die  Porderiing  einer  zielbewufsteu  Übung  und  Stählung  der 
Leibeskräfte  ein. 

Bekannt  ist,  wie  Lndwi.i;  Jahn,  dieser  echt  deutsche 
Mann,  das  Ixdenttnigsvolle  Werk  der  Turiierei  In  jener 
traurigen  Zeit  unseres  X'olkslebcns  bt  t;ründete,  wo  die 
heiliL^slcn  (liiler  unserer  Xalioii  zu  den  iMilseii  des  corsischeii 
Tyrannen  in  den  Staub  gesunken  waren;  wie  es  ihm  gelaug, 
die  Bedeutung  seines  Lebenswerkes  auch  für  die  Erneuerung 
des  zertretenen  Vaterlandes  überzeugend  nachzuweisen  und 
in  seinem  ebenso  menschenfreundlichen,  wie  patriotischen 
Wirken  die  warme  T'nterstüt/.ung  der  mafsgebendeu  Kreise 
zu  finden.  In  den  Jahren  der  sog.  Demagogciirieclierei  aber 
wurde  mit  der  X'erfol.s^nng  all  der  Männer,  welche  sich  die 
I'\"rdernnLj-  der  national-politischen  bVai^eii  xnr  Lebensanf^aljc 
geniachl  hatten,  auch  jahifs  Werk  mit  Acht  und  iiann  be- 
legt, und  erst,  als  in  den  vierziger  Jahren  ein  freierer 
Luftzug  das  national-politische  Leben  befruchtete,  blühte 
auch  die  Tnnierei  wieder  frisch  empor.  Und  heute  wird 
geturnt  all'  überall,  man  könnte  fast  sagen,  von  Jung  und 
Alt;  denn  abgesehen  von  der  «^rofsen  l'iille  erziehlicher 
Momente,  wie  sie  dem  rntiimell  l)etriel)enen  Turnen  inne- 
wohnt,- ist  besonders  in  der  heutigen  Zeit  der  nervenab- 
zehreiideii  Berufsjagd  die  Einsicht  im  \'olke  lebendig  ge- 
worden, dafs  gegenüber  der  einseitigen  Betliätigung  der 
geistigen  Kräfte  ein  wirksames  Korrektiv  nur  gefunden 
werden  kann  in  der  systematischen  Pflege  der  Leibeskräfte. 

Aus  dieser  Ivrw  äi;nn,tj"  heraus  erwächst  für  uns  Lehrer 
die  Pflicht,  auch  «lieser  Seite  des  Schulunterrichts  unsere 
volle  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  mit  Sorgfalt  auch  die 
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Lcibc-.siibiiii<»;crn  bei  den  uns  auvciUauLeii  Kiiulcru  zu  i)flc<;fn; 
die  Pflicht,  auch  nach  Kräften  die  Tumerei  in  den  Kreisen 
der  Erwachsenen  fördern  zn  helfen. 

Das  Princip  der  harmouisclieii  iMeiischenbildunfj  ist  also 
auch  heute  das  den  i^^esauikn  ruterriclit  der  Volksschule 
bclieirsc'lR'inK-.  Aber  dadureli,  dafs  seine  Deutun«^  und  An- 
weiuhiui;  in  engster  Üe/.iehuu.ui  /M  dein  ^eL;eu\värti,i;eu  \'ulks- 
leben  eiidli;!,  gewinnt  es  erst  seine  xolle  IJedentnn^  für  das 
Werk  der  J uj^eudbiUhinj;.  So  verüert  es  den  iornialen 
Charakter  nnd  gewinnt  einen  greifbaren  Gehalt,  den  man 
von  einem  obersten  Bildnngsprincip  mit  Recht  verlangen 
ninfs.  Au!'  dem  Boden  dieses  (i  rund  Gesetzes  dei  I'.i/iehung 
wird  sich  die  unterriclitliche  Praxis  ebenso  sein-  lernhalten 
\  ou  jener  einseiti<j;en  formalen  ( ieistesl)ildnn_i;-,  welclie  eine 
\'er(Hhin,i;  des  (.efühls-  luid  ( leniülslebens  befürchten  läfst, 
wie  von  einer  eiuseitii^eu  l'fle«;e  des  (ieniüls  auf  Kosten  der 
intt'llectuellen  IJiklun«;,  wodurch  wohl  Schwärmer,  aber  keine 
Menschen  gebildet  werden,  die  das  Leben  thatkräftig  erfassen 
und,  getragen  vom  Geiste  der  Sittlichkeit  und  Religion,  den 
Aufgaben  des  Lebens  gerecht  werden  können. 

IL 

Die  Schule  im  Dienste  des  Vaterlandes  und  des  sozialen 

Lebens  im  allgemeinen. 

Im  Rahmen  der  allgemeinon  Menschenbildnng  bewegt 

•■  sieli  aucli  die  I'ürsorj^e  der  \'olksschule,  die  ihr  anvertrauten 
Kinder  für  die  j)raktischen  Fordennigen  des  Lebens  vorzu- 
bilden. Deui^^eniäfs  liat  man  es  von  jeher  auch  als  eine  der 
vornehmsten  Auf«;al)en  der  X'olksschule  bezeichnet,  die  Kinder 
des  j^an/.en  \*olkes  xn  tnclitii^en  vStaatsbüri^ern  und  nütz- 
lichen Ciliedern  der  nieuschliciieu  Ciesellschall  zu  erziehen. 
So  haben  wir  denn  die  Stellung  des  Menschen  zunächst 
innerhalb  der  gröfseren  Gemeinschaft,  Volk  und  Vater- 
land, zu  betrachten  und  die  I*ra:^e  zu  beantworten :  Welches 
sollen  die  leitenden  Gesichtspunkte  sein  für  die 
richti,i;e  \V  ü  r  d  i  }»-u  u  der  Pfli  eilten,  welche  das 
\'  a  t  e  r  1  a  n  d  und  d  i  e  s  o  z  i  a  1  e  1{  i  n  h  e  i  t,  d  e  r  \v  i  r  a  n  ,1»  e- 
h  ö  reu,  d  e  m  e  i  n  /  e  inen  Staats))  ü  r  <^  e  r  a  u  f  e  r  1  e  <;  e  n. 

Das  j»röfste  ICreignis  in  der  historischen  luitwicklung 
unseres  Vaterlandes  innerhalb  unseres  Jahrhunderts  ist  die 
Wiedererrichtung  des  deutschen  Reiches.  Die  alte  Ohnmacht 
luid  Zen  issenhcit  hat  damit  der  festen  Einheit  und  strahlen- 
den Macht  weichen  müssen.  Der  deutsche  Xamc  ist  wieder 
zu  Khren  J4e))racht  und  das  deutsche  Reich  stellt  hoch  <^e- 
achtel  in  aller  Well  da.    Dieses  teure  Kleinod  zu  be- 
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wahren  ist  die  erste  uiiil  Ii  eiligste  i'i  licht  des 
deutschen  Volkes,  jedes  detitschen  Mannes.  »Nichts- 
würdig ist  die  Nation,  die  nicht  ihr  alles  setzt  an  ihre  Ehre!^' 

Nichts  al)er  ist  in  so  hohem  Mafse  i^eei^iu  i,  das  allge- 
meine Pflichtgefülil  }4:e^^enüher  dem  X'aterlaiide  zn  wecken 
unil  lebciidii^  y.n  erluilten  als  die  klare  Erkenntnis  der 
historischen  hjitw  ickliini^  nnseres  deutschen  Reiches.  Wie 
waren  die  Kräfte  des  ikutsclun  \'olkes  nach  dtin  nnsclij^en 
30 jährigen  Kriege  bis  aufs  Aulserste  erschöpft!  Ivs  konnte 
um  so  leichter  unter  den  bestimmenden  Kinflufs  Frankreichs 
gebracht  werden,  als  anch  die  letzte  Spur  innerer  Einheit 
und  äufserer  Machtentfaltung  geschwunden  schien.  Ein 
blühender  Landesteil  nach  dem  andern  wurde  vom  deutschen 
Reichskörper  fortj^erisseu,  und  noch  heute  lenken  die  zahl- 
reichen Ruiueu  am  Mittel-  und  <  )l)c  rrlRiu  ein  trauri^^es  Zeui,'^- 
nis  ab  von  dem  blutigen  \'andalisnius,  mit  dem  die  l*"ran- 
zosen  am  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  haben  ungestraft 
in  unseren  Landesmarken  hausen  dürfen.  Das  Schlimmste 
aber  war,  dafs  die  einzelnen  Staatsbürger  aufser  Stande 
waren,  selbst  heilend  die  Hand  mit  au  i;en  an  den  kranken 
Reichskörper,  da  es  unter  dem  Drucke  des  absoluten  Rolizei- 
regiments  seiner  Ztit  keiner  waj^a'U  durfte,  um  staatliche 
und  })olitische  Dinj^e  sich  zu  l)ekümmern.  So  ist  «.-s  denn 
kein  Wunder,  wie  in  den  einsichtsvolleren  Männern  die 
Überzeugung  entstehen  mufste,  dafs  das  deutsche  Reich 
einem  dauernden  Siechtum  anheimgefallen  sei  und  seiner 
völligen  Auflösun<;  entge.ii^en  gehe.  Viid  endlich  zw  Anfang  • 
unseres  Jahrhunderts  brach  das  \'erhängnis  über  Deutsch- 
land herein.  .Ms  aber  die  heili.L;sten  nationalen  unseres 
Volkes  zu  den  h'üfseu  des  corsischen  T\  rannen  in  (K  n 
Staub  gesunken  waren,  da  lerntt-  man  ihren  Wert  schätzen; 
als  die  eigenen  deutschen  Ihindesbrüder  auf  den  russischen 
Eisfeldern  erstarrten  und  in  der  sf>antschen  Glutsonne  ver- 
schmachteten —  für  fremde  Zwecke,  da  sah  das  deutsche 
Volk  schaudernd  ein,  dafs  es  nur  ein  Mittel  gebe,  den  zer- 
trümmerten Staat  wieder  zu  neuer  Kraft  und  zu  frischem 
Glänze  auszugestalten:  ein  klares,  festes  Nation  al- 
b  e  w  u  fs  t  s  e  i  n  ,  verkörpert  in  ei  u  e  m  e  i  u  i  g  e  n  d  e  u  t  s  c  h  e  n 
Vaterlande.  Und  so  laq^en  denn  in  jener  traurigen  Zeit 
unseres  Volkslebens  die  Keime  einer  neuen,  groLsartigen 
politischen  Entwicklung,  einer  Entwicklung,  welche  die 
besten  Kräfte  des  Volkes  in  ihren  Dienst  zog  und  nicht 
eher  zur  Ridie  gelangte,  als  bis  der  Herzenswunsch  des 
deutschen  Volkes  erfüllt  war:  endlich  einmal  wieder 
das  grofse  (K-ntsche  Waterl  and  «geeint  zu  sehen 
und  damit  die  G rii u d  1  a g e  für  eine  neue  und  g e - 
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siiiulc  Weiterentwicklung;  »Usselben  zu  i^ewiunen. 
Und  welche  Opfer  hat  die  Krreicliun^  dieses  |;n)lsen  Zieles 
gefordert!  Wie  hat  das  Volk  gelitten  und  gestritten,  um 
die  Entwicklung  des  Kinlieitsgedaukens  erst  soweit  zu  fordern, 
dafs  die  entscheidende  Macht  Preufsens  fordernd  eingreifen 
konnte!  Und  wie  haben  Inirsten  und  Volk  (lUt  und  Hhit 
eingesetzt,  um  auf  dieser  (irnndlage  das  grofsartigc  Werk 
vollends  auszubauen  und  zu  krönen! 

Diese  Kntwicklung  des  deutschen  Reiches 
niuis  der  Jugend  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  klar 
gemacht  und  fest  eingeprägt  werden.  Erst  aus 
dieser  Erkenntnis  heraus  kann  die  Liebe  zum 
Vaterlande,  zu  Kaiser  und  Reich  Ii ervorwachsen 
und  das  Pflichtbewnlstsein  des  Einzelnen  erstehen, 
das  mit  lilut  und  reisen  z  n  s  a  ni  ni  e  n  ges  c  h  w  e  i  fs  t  e 
Reich  zu  erhalten,  es  zu  schützen  gegen  jede 
Gefahr,  auch  unter  h' in  Setzung  von  (int  und  lUut. 

Seit  der  Krrichtung  des  deutschen  Reiches  ist  es  die 
vornehmste  Aufgabe  der  Staatsregientng  und  des  Volkes, 
den  glänzenden  Reichsbau  innerlich  so  auszugestalten,  däfs 
die  einzelnen  Staatsbürger  darin  glücklich  und  zufrieden 
wohnen  können.  Dieses  grofse  Werk  der  sozialen  Kntwick- 
hing  unseres  Volkslebens  aber  kann  gedeihlich  nur  gelV'udert 
werden,  wenn  das  ganze  \'olk,  jeder  einzelne  Staatsbürger 
es  für  seine  Pflich t  hält ,  z  i  e  1 1 )  e  w  u  Is  t  und  selbstlos 
s e i n e  K r ä f t e  mit  einzusetzen  f ü r  d i e  h a r m o n i s eh e 
Förderung  der  gesamten  Interessen  unseres 
Volkes  und  Vaterlandes. 

Der  Absolutismus,  der  in  früheren  Zeiten  den  deutschen 
Staatsbüri^er  daran  hinderte,  an  der  Förderung  des  gesamten 
WdksreclUs  mitzuwirken,  ist  mit  dem  heiligen  nunischen 
Reiche  deutscher  Nation  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
in  den  Staub  gesunken.  Als  aber  dann  erleuchtete  Staats- 
manner die  Volkskräfte  für  die  Neubelebung  des  zertrüm- 
merten Staatskör})ers  auslosten  und  in  den  Dienst  der 
nationalen  Wiedergeburt  des  Waterlandes  stellten,  da  wurde 
es  dem  ganzen  deutschen  Volke  zttm  klaren  Bewufstsein 
gebracht,  dafs  ein  grofser  vStaatsorganismus  nur  dann  in  allen 
seinen  Teilen  gesun<l  sein  und  richtig  finictionieren  kann, 
wenn  alle  einzelnen  (ilieder  ihrer  Ueziehnngen  zum  (lesamt- 
organisnius  und  der  Pflichten  sich  bewulst  sind,  die  damit 
dem  Einzelnen  auferlegt  werden.  Daher  denn  auch  die 
Erscheinung,  dafs  der  Entwicklung  der  nationalen  Frage  in 
unserem  Jahrhundert  die  Losung  der  constitntionellen  Frage 
parallel  lief,  und  dafs  trotz  der  mancherlei  Hindernisse,  die 
sich  ihr  in  den  Weg  stellten,  das  Volk  das  grofse  Ziel  nicht 
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aus  den  Augen  verlor,  das  Recht  der  Milwirkiiiig  au 
den  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Aufgaben 
des  Volkslebens  zu  erringfen.  Und  heute  ist  dieses 
Ziel  erreicht.  Aber  dem  Rechte  .u;enüber  steht  auch  die 
II  nah  weisliche  und  ernste  Pflicht,  zielbewiifst  und  selbst-, 
los  Uli  tzu  wirken  an  d  eni  «^rofsen  Werke  des  inneren 
politischen  Ausbaues  unseres  Rticlies,  seine 
Kräfte  ziel  h  e  w  u  fs  t  und  s  e  1  )>  s  1 1  <  >  s  ni  i  l  ei  u  z  u  s  e  t  z  e  n 
für  die  gesunde  Für d e r u n g  der  gesamten  Inte- 
ressen unseres  Volkes  und  Vaterlandes. 

Diese  Aufgabe  ist  heute  um  so  ernster,  als  sie  in  den 
Wirrnissen  der  Zeit  nicht  einmal  immer  von  den  sdl;.  ge- 
bildeten Kreisen  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  und  Reinheit 
erfafst  wird. 

Der  Kampf  der  politischen  Parteien  um  den  xcilt^e- 
niäisen  inneren  Ausbau  des  deutschen  Reiches  hat  sich  zu 
einem  luteressenkampfe  der  bedenklichsten  Art  ausgebildet 
Wie  scharf  der  Gegensatz  z.  B.  zwischen  den  Vertretern  der 
Landwirtschaft  und  der  Industrie.  Rücksichtsloser  kann  das 
Streben  zur  Förderung  der  eigenen  Interessen  doch  wohl 
kaum  sich  bethätigen,  wie  bei  den  modernen  Agrariern.  Die 
Klinke  der  ( lesetzgebuug  möchten  sie  am  liebsten  nur  in 
den  Dienst  der  notleidenden  Laudw  irlseliaft  gestellt  wissen, 
ganz  unbekümmert  darum,  ob  ilie  reielien  Mittel,  die  hier  zur 
Abhilfe  verlangt  werden,  aus  den  Taschen  der  vielen  Millionen 
Mitbürger  fliefse':  sollen,  welche  im  Schwdfse  ihres  Angesiclits 
auf  dem  Gebiete  des  gewerblichen  Lel)ens  ihr  dürftiges  Stuck 
Brot  verdienen.  Andererseits  aber  sollten  auch  die  Vertreter 
der  Industrie  in  der  Bekämpfung  der  agrarischen  Sonder- 
interessen das  Kind  nicht  mit  dem  liade  ausschütten,  viel- 
nulir  N'orurteilsfrei  in  die  Laj^^e  der  Landwirtschaft  sich 
hinein  zu  versetzen  suchen  und  das  berechtigte  Streben, 
den  wirklich  vorhandenen  Milsstanden  zu  begegnen,  kräftig 
unterstützen.  Und  femer:  welch*  ein  Gegensatz  zwischen  den 
Hesitzcnden  und  den  Besitzlosen!  Die  hier  uns  entgegen- 
gähnende Kluft  hat  bereits  eine  Breite  und  Tiefe  erreicht, 
dafs  man  schier  verzweifeln  könnte,  ob  es  überhaupt  noch 
möglich  sei,  sie  zu  überbrücken,  l'nd  (IdcIi  darf  man  diese 
II(>ffnnng  nicht  verlieren,  wenn  das  ^r<")l"sic' Stück  der  sozialen 
Frage,  auch  hier  eine  i^e wisse  Harmonie  der  Interessen  herbei- 
zuführen, auf  dem  Wege  gedeihlicher  und  gesunder  Lostmg 
weiter  führen  wilL  Selbstlosigkeit  und  zielbewufste  Fürsorge 
für  die  Minderbegüterten  und  materiell  bedrückten  Klassen 
auf  der  einen,  sorgfältige  und  verständige  Abwägung  des 
wirklich  Krreichbaren  auf  der  anderen  »Seite  nnifs  man  auch 
hier  von  den  beteiligtcu  Kreisen  verlangen,  weiui  die  soziale 
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Kntwickliui*;  in  gcsuiKlcn  Hahnen  weiter  .schreiten  s<tll.  Knrz: 
Das  deutsche  Volk  mufs  von  der  Erkenntnis  ergriffen  wer- 
den, dafs  die  Weiterentwicklung  der  sozialen  Verhältnisse  der 
Gegenwart  dem  Vaterlande  nur  dann  zum  Segen  gereichen 
kann,  wenn  es  die  Harmonie  der  Interessen  der 
einzelnen  \'  < » 1  k  s  k  1  a  s  s  e  n  a  n  s  t  r  c  1)  t  n  n  d  d  a  u  e  r  n  d 
bereit  ist,  zur  Ilehuni^  der  materiell  gedrückten 
Kreise  die  griilsten  ()i)fer  zu  l)rin<^en.  Nur  so  wird 
es  möglich  sein,  die  Volkswohlfahrt  in  ihrer  Gesamtheit 
zw  forden!)  die  sozialen  Gegensätze  im  Volke  zu  mildem  und 
jenes  Vertrauen  tmter  den  Volksklassen  wieder  zu  beleben, 
das  als  eine  der  Nornehmstcn  X'oraussetzungen  zur  friedlichen 
JUösimg  sozialer  Anfgahen  zu  betrachten  ist 

iMcilich  kann  die  X'olkssclude  ein  volles  Wrstäntlnis  für 
die  Pflichten,  welche  den  Staatsbürger  gegenüber  der  Ge- 
sanillieit  der  X'olksinteressen  beseelen  sollen,  nicht  erreichen. 
Aber  an  der  Hand  von  Lebensbildern  der  edlen  führenden 
Geister  auf  dem  Gebiete  des  Volkslebens  soll  den  Kindern 
wenigstens  eine  Ahnung  davon  aufgehen,  dafs  es  zu  den 
edelsten  Aufgaben  des  deutschen  Mannes  gehört, 
seine  Krfifte  in  den  Dienst  der  gesamten  \'olks- 
w  oh  1  fahrt  zn  stellen;  dafs  man  den  wahren  Patrioten 
nur  daran  erkennt,  dafs  er  fähig  und  bereit  ist,  an  de  r 
F(irtlernng  der  gesamten  Interessen  des  XOlkes 
mitzuwirken;  dafs  es  keine  edlere  Aufgabe  für 
den  Christen  giebt,  als  der  Armen  und  Notleiden- 
den sich  anzunehmen  und  zielbewnfst  an  ihrer 
materiellen  und  sittlichen  Hebung  ui  i  t  z  n  w  i  r  k  c  n. 
Zur  W'ecknng  solcher  hjkenntnis  kann  anch  die  \'olksschnle 
denCirnnd  legen  nnd  das  mnfs  sie,  wenn  sie  au  dem  grofsen 
Werke  der  sozialen  iMage  überhau])t  mitwirken  will.  Und 
die  damit  der  \'olksschnle  gestellte  Aufgabe  ist  inn  so  ernster 
gegenüber  der  dringenden  Gefahr,  welche  dem  heutigen 
Gesellschaftskorper  von  Seiten  der  sozialistischen  Parteien 
droht 

Wir  stehen  auf  dem  Standpunkte  der  gesunden  Fort- 
cntwicklnng  der  gesamten  nationalen  Kultur  im  Anschlnfs 
an  die  historisch  gegebenen  Wrliältuisse;  die  sozialistische 
Partei  ersirei)t  den  l'mstnrz  des  nuxleruen  »Staates  nnd  hofft, 
ans  seinen  Trünunern  einen  neuen  Staatsorganismus  auf  völlig 
neuer  Grundlage  errichten  zu  können.  Wir  vertreten  die  For- 
derung einer  wahren  imd  warmen  Vaterlandsliebe  der  That; 
dort  predigt  man  ein  Weltbürgertum  so  ungesunder  Art,  wie 
es  nocli  niemals  im  Laufe  unserer  nationalen  Culturentwick- 
hnig  aufgetreten  ist,  und  zwar  aus  der  einfachen  l^rwagnng 
heraus,  dafs  ein  deutscher  Alaun  seine  Hand  zur  Uuterwühluug 
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des  Staatslcbcns  luu  daiiii  l)iett.ii  werde,  wenn  aucli  der  let/.te 
Funke  liin*;ebciKler  Vaterlaiidsliclje  in  seiner  P>rust  erstorben  ist. 

Mit  dieser  offen  ausgesprochenen  Tendenz  der  sozialist- 
ischen Bestrebungen  ist  die  emsteste  Gefahr  bezeichnet, 
welche  seitens  der  nach  vielen  Millionen  z:l1iU  n(K  ii  Umsturz- 
partei  der  henti,i;en  ( lesellschaftsordnnnj^  drolit,  nn<l  es  ninfs 
als  eine  der  vornehmsten  Anf^al)en  der  X'olksanfklärnn«;  he- 
trachlet  werdeil,  feinde  die  Arheiterkreise  von  der  Ahsnrdität 
der  sozialistischen  l)estrel)nn<»en  j^erade  anl  diesem  dehiete 
ZU  überzeugten.  Und  auch  die  \'olksschule  kann  hier  die 
grundlegende  Arbeit  leisten.  Wie  soll  das  aber  anders 
geschehen  als  der  Jugend  zu  einer  klaren  Er- 
kenntnis der  Kultnrentwicklnnjt  u  verhelfen, 
wie  sie  sich  namentlich  innerhalb  der  letzten  Jahr- 
hunderte in  so  dentlich  e  r  k  e  n  ii  b  a  r  i- ii  Phasen  a  b- 
«;espielt  hat?  ihr  zu  zei_L;en,  d  a  Ks  wir  anch  heute 
noch  oder  erst  recht  heute  noch  mitten  in  diesem 
Strome  der  Entwicklung  uns  befinden,  und  dafs 
diese  Entwicklung  in  den  Hauptzügen  ihre  Bahnen 
weiterschreiten  wird  hoffentlich  zum  Segen 
des  Volkes  und  Vaterlandes. 

Den  g^ewaltij^en  lu»rtschritt  auf  nationalem  und 
j) ol  i  t  i  seil  e in  (rcbiete  habe  ich  bereits  in  kurzen  Züi^eu 
'Ljezeichuet.  Tritt  er  auf  dem  rein  geistigen  Ciebiete 
nicht  eben  so  deutlich  zu  Tage? 

Es  sei  an  den  tiefen  Verteil  des  Geisteslebens  nach  dem 
verheerenden  ^ojrdirigen  Kriege  erinnert  Jede  Selbständig- 
keit des  Denkens  schien  geschwunden,  und  natnrj^eiuäfs  i^ing 
damit  der  Verfall  tler  Sprache  Hand  in  Hand.  Die  \'er- 
achtnn.i:^  deutschen  Wesens  ^j;\u^  soweit,  dafs  das  deutsche 
Volk  sich  el)ens(t  i^edaukeii-,  wie  willenlos  dem  ti  .iuz<"»sischen 
Kinflnsse  auf  allen  Hau])ti4ebieteu  des  Kulturlebens  beU|L;te. 

Aber  glücklicherweise  wurde  die  Xachäliungssncht  fran- 
zosischem Unwesen  gegenüber  so  auf  die  Spitze  getrieben, 
dafs  schon  nach  wenigen  Jahrzehnten  das  deutsche  Volks- 
bewnfsist  in  sich  anfl)ännite  gegen  jene  freiwillige  Geistes- 
knechtschaft. Die  damit  gegebene  Reaction  gegen  den 
herrschenden  luuflufs  der  I'Vanzosen  l)racli  mit  einer  (icwalt 
hervor,  die  der  h'chtheit  und  l'rwüchsij^keil  der  deutschen 
Kraft  das  schr»usle  Zen.^nis  ausstellt.  Und  nut  welcher 
Sicherheit  schritt  die  neue  (»eistesentwieklnng  im  dent.schen 
Volke  fort  Schon  nach  wenigen  Jahrzehnten  entstanden- 
jene  grofsen  Meisterwerke  der  deutschen  Dichtung,  welche 
nach  Form  und  Inhalt  dauernd  als  kla>  sisch  bi  /(.  !elinet  wer- 
den können,  au  denen  .sich  junj^;  und  alt  dauernd  geistig 
und  sprachlich  bilden,  an  denen  sich  das  Volksgeniüt  empor- 
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ranken  kann  zu  einer  wahrhaft  idealen  Welt-  und  Lebens- 
anschatuin^.  ITnd  das  deutsche  Volk  hat  seinen  Ruf  als  das 
Volk  der  Dichter  und  Denker  bewahrt  auch  durch  unser 
Jahrhundert  hindurch,  bis  auf  diesen  Taj^.  ( )hne  Überhebun^^ 
(lüifcii  wir  Sabril,  dafs  unser  Volk  mit  an  (Kr  vS])itze  der 
Ci\  ilisation  st(  lit.  Pnd  lii'i;en  i-twa  liente  sicliere  Aii/i  ichen 
V. -r  dnls  dc  nniäclist  t  ine  Slannnj^  in  iliescr  ( U  istesenl  wickliin;^' 
unseres  X'olkes  eintreten  werde?  Im  (ie«;enleil  alles  spricht 
dafür,  dafs  der  Strom  dieser  Kntwicklniij^  sich  weiter  bewerfen 
werde  zum  Scj^en  der  Allgemeinheit,  wie  des  Kinzehien. 

Nicht  niindc  r  deutlich  erkennbar  tritt  die  schnell  und 
sicher  fortsein rilendc  Kutwickluu^  auf  dem  (lebiete  des 
Wi  r  t  seil  a  f  l  s  1  e  1) e  n  s  uns  cntiie<;en. 

Wie  liahc  ii  im  Milti-Ialter  die  r.iii  L^c  r  in  den  Städten  j^e- 
liltvu  unt(.  r  (U  ni  Drnc  ki-  der  l)t  \ oin  eli ti  li,  u  Slfindi  '  Wie 
hallen  sie  ringen  müsse  n,  um  ein  nni  sc  hr  beselieidenes  Mais 
freier  Selhsthestimmnn;;  /u  erlan«;c  n,  das  zum  Ausbau  der 
Commuualwesen  uotweudiff  jjegebeu  sein  mufste!  Wie  hat 
der  l'aner  \\<'vh  im  vorij^a-n  Jahrhunderl  oesenfzt  unter  dem 
Drucke  des  Feudalismus!  Itürjfcrn  wie  l»anern  hat  eine  weise 
Staalsre.i^iennii^'  in  l'renfsen  die  I'reilieit  j^ebraelit  und  ihnen 
damit  die  Mö^lielikeil  ein;4er;iumt,  an  dem  Au.sl)an  der  \'olks- 
woldlahrl  ibalkräfli«»  und  erfolgreich  mitxuwiikcn.  l'nd  wie 
♦;län/.end  hal  der  Cirnndsatz  der  Sell»sl\ erwaltnn»;  in  unserem 
Jahrhuudert  sich  bewährt!  Mit  einer  beispiellosen  Schnellig- 
keit entwickelte  sich  das  Wirtschaftslehen,  gestützt  auf  eine 
ebenso  urofsartige  Kutwickhnig  des  Wrkchrswesens.  Und 
liente  befinden  wir  tnis  nueh  liier  wicdir  mitten  in  dir^cni 
Strtiuu-  (K  r  sozialen  I'aitw  icklnnl,^  werdi  u  \  (»n  ihm  fin  li^c- 
trai^en  Zie  len  ent;^r)^en,  die  huiientlich  dem  ganzen  \  ulke 
üuni  Segen  gereielien. 

Kreilicli  kdnute  man  einwenden:  Ist  denn  der  sog.  4. 
Stand  bei  dieser  KutwickUmg  des  Wirtschaftslebens  nicht  zu 
kurz  gekounnen?  Herrscht  nicht  vielmehr  in  den  Centren  der 
Industrie  bei  allem  Wohlstande  der  sog.  liesitzenden  ein 
grofses  Mafs  sozirden  I"*dends?  Ist  nicht  clie  gefalirdrohendc 
soziide  Uewei^un^  der  (icjuenwart  aus  dem  Massemli  nd,  das 
in  den  dichthex ''»Ikerten  l'ahrikstädten  seine  1  leinisl;ltte  i^c  - 
funden  hat,  hervorgegangen?  l  indel  .sie  nicht  darin  immer 
wieder  neue  Xahnmg? 

W'cr  wollte  diese  Thatsache  in  Abrede  stellen?  Und 
doch  dürfen  wir  demgegenüber  auch  die  erfreuliche  Tli  it- 
sache  constaticrcn,  dafs  noch  niemals  in  allen  Krei.scn  der 
licvölkerinii;  das  Pflichtbewufstsein,  an  der  materiellen  Mebnnq' 
des  Arheiterstandes  thatkr.äfti.i;  mit/uwirken,  so  Khi-ndii;  l;«,- 
weseu  ist  wie  heute.    In  den  polilischen  rarteien  ist  ein 
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Wetteifer  gerade  auf  diesem  Gebiete  entbrannt,  der  jeden 
Menschenfreund  mit  freudiger  Genngthuung  erfiillt  Und 
dafs  CS  nicht  bei  leeren  \'ers])ieclniii<;en  jj^eblieben  ist,  be^ 
weist  die  soocn.  S(V.iale  ( ieset/}4;el)ini^.  Wt-nii  die  lej^islativen 
Malsiialiiiieii  ;mt  diesem  (lehiete  aueli  kiiiuswei^^s  üher  jede 
Kritik  i'rlial)cn  sind,  der  Aiifan^i  i^t  dneli  liöc-list  «-rfreiilieh, 
und  jetler  liinsichtsvolle  ist  darüber  klar,  dals  aut  dem  hc- 
schrittenen  Wejjr:'  kein  Rück^^an«;  möglich  ist  Wenn  die  christ- 
liche Wohlthatigkeit  auch  in  Zukunft  noch  in  der  Linderung 
der  Not  eiu  weites  Feld  menselieiifreuiidlielier  liethatij^ung 
finden  wird:  die  Notwendigkeit,  durch  Almosen  zu  helfen, 
mufs  je  lanijfer,  desto  nulir  jener  sozialen  vSlcllnnLj  der  Ar- 
beiter weiehen,  wo  der  Ivin/.tlnc  hri  sparsamer  \'er\\ (.ndunti 
der  ihm  zur  Verfü;;iin^  stclunden  Mittel  sieh  sell)st  helfen 
kann.  Hin  solcher  Zustand  ist  aber  nur  auf  dem  \\  e*;e  der 
Gesetz<;cbuug  zu  erreichen,  welche  den  berechtigten  Korde» 
rungen  des  vierten  Standes  soweit  entgegen  kommt,  als  es 
sich  mit  der  ( K  samtlai^e  <U  s  wirtschaftlichen  Lebens  verträgt 

Also  auch  hier  I'ortscliritt,  und  mit  freudiger  Hoffninig 
dürfen  wir  der  Zukunft  tnli^eit^en  sehen,  in  der  auch  den 
Arbeitern  ein  freundlicheres  Loos  besebieden  sein  wird. 

lind  dieses  reich<»ei^lie(lerte,  in  allen  seinen  Teilen  so 
lebcnsfri.sch  pulsierende  Culturlebeu,  an  dem  auch  unsere 
Nation  Tausende  von  Jahren  mitgearbeitet  hat,  sollte  nun 
plötzlich  auf  eine  andere  (truudlage  gestellt  werden  können? 
Das  Volksleben  ist  auch  ein  Stück  Naturleben.  Ks  «gleicht 
einem  tj^cwaUij^eu  I'aume,  dessen  tausendfache  X'erzwei <^uu<t^ 
ans  dem.selben  W'urzelwerke  ihre  Lebenssäfte  zielit.  W'inl 
nun  aber  die  \\'ur/el  dui elischm'tten  und  damit  der  Znfuhr- 
kanal  zu  allen  Teilen  iles  Stammes  unterbrochen,  so  mufs 
der  ^anzc  Baum  absterben.  Ebenso  ist^s  mit  unserer  nationalen 
Cultur  und  dem  Culturleben  überhaupt  Die  reiche  Quelle, 
woraus  es  immer  wieder  neue  Nahning  zieht,  ist  die  \'er- 
<^^'ln.i^enheit,  auf  deren  Schultern  es  steht;  tau.sendfach  sind 
die  Ik  zii  bunqfcn,  welche  WTi^aujj^enlieit  und  ( icj^en wart  mit 
eiuander  \  erknüjifi  n ;  je  stärke  r  aber  die  in  der  \\  r_Lian;;en- 
heit  wurzelnden  bTiden  sind,  an  demai  das  «gesamte  X'olks- 
lebeu  in  .seiner  Miiiw  iekluuj;  sich  weiter  leitet,  (k  sto  fester 
ist  das  Ganze  i^ciügt,  desto  sicherer  die  Entwicklung;  dessel1)en 
überhaupt  Darum  mufs  es  als  eine  vornehmste  Aufgabe 
der  heutigen  Volksbildung  betrachtet  werden,  die  «jjrofse  lie- 
deutimg,  welche  das  luiL^ebuis  der  historischen  ICntwicklung 
der  nationalen  Cidtur  für  dessen  «gesunden  Fortschritt  hat, 
der  Ju.L;tnd  und  dem  Volke  klar  y.n  niaclicu. 

Die  Ziele,  welche  die  Volksschule  in  IJezuj^  auf  das 
Vaterland  und  das  soziale  Leben  im  allgemeinen  verfolgen 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^le 


tlil4aiic»ii*i«  d«T  VolkMrhulr  in  UüikKifiit  auf  die  FordrrunKfn  der  (M>t;<-nHart. 

soll,  lassen  sich  also  kurz  folgciidennafsen  kennzeichnen: 
Die  Liebe  zum  Vaterlande,  die  Liebe  zu  Kaiser 
und  Reich  crgiebt  sich  vornehmlich  aus  einer 
vom  (leiste  wahrer  Vaterlandsliebe  g«.  trag^enen 

I»r  tra  ch  t  n  11  ^  der  Ocscliiclitc  unseres  \'nlkrs,  aus 
der    I{r  k  c  u  11 1  u  i  s    der    Ii  i  s  t  o  r  i  s  c  h  c  11    IC  11 1  w  i  e  k  1 11 11 
unseres  \' <>  1  k  s  1 1- h e  11  s   uacli   der  nationalen,  poli- 
tischen  und  w  i  r  tseliaf  tlich  en  Seite  hin  und  soll 
sich  bet  hat  igen: 

a)  in  der  Fürsorge  für  die  Erhaltung  und 
Sieheruu}^  des  äufseren  Bestandes  des  deutschen 
Reielics  und 

1))  in  der  iMirsoricfe  für  die  Förderung  der  ge- 
samten Volks  wohl  fa  Ii  rt 

(Schluls  folgt) 
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Die  Sophisten. 

Hin  Beitrag  xur  (veschichtc  der  Päda^jjnk 
von  Fr.  Refeiier  in  Rratinschwcig. 
(Schlufs.) 

Die  Sophisük,  die  plulosopliischc  Weltanschauung  der 
Sophisten«  kennzdclniet  sich  darin,  dafs  sie  mit  aller. 
Autorität  bricht  und  das  Individuum   auf  den 

vScliild  erhel)t.  llu  Prinzip  ist  das  der  Subjektivität  Das 
Alte,  das  Herjj:ebrachtc,  das  Gewohnte  liatte  seinen  Zauber 
verloren,  man  wollte  nur  das  iidcIi  gelte  n  lassen,  dessen  man 
sieh  durch  eii^tius  XMchdcnken  verj^ewissert  hatte.  Mau 
forschte  nach  dem  l'rsi)runj;e  des  vStaates,  nach  der  Merecli- 
tigung  der  bcstehcudeii  (ie.setze,  nach  dem  X'erhältnisse  der 
Sprache  zum  Denken,  nach  der  Entstehung  des  Götterglaiibeus; 
überall  trat  die  Subjektivität,  das  subjektive  Denken  hervor, 
überall  fragte  man  nach  den  (iriinden  des  D  i  c  ienden,  alles 
wurde  vor  den  nüchternen  Richter  X'erstand  beladen. 

Ks  ist  klar,  dafs  die  Sophisten  schon  deshalh  mancherlei 
Anfein(luu<;en  erfahren  mufsten,  weil  sir  mit  dem  Ikstehen- 
den  l)rachen.  Sehr  Ijczeichnend  ist  in  dieser  I»ezieliunj4  eine 
Stelle  in  Piatos  Politikos  (Staatsmann):  Wenn  jemand  die 
Steuennannskunst  und  das  Seewesen  oder  die  Gesundheit 
und  die  Wahrheit  in  der  Heilkunde  inl)cznj>f  auf  Winde  und 
warme  und  kalte  Temperatur  offenbar  im  ('.e<;ensat/.e  /.u  den 
gesell ri ebenen  Ansichten  erforscht  und  irgend  eine  Ansicht 
darüber  erklüj^elt,  den  dürfte  man  erstlich  weder  einen  Heil- 
knndij^en,  noch  vSteuermann  iRinun,  sondern  einen  (>rübler, 
einen  Sophisten  und  Seh wfi t/er;  sodann  sollte  ihn  ein  He- 
liebiger  unter  den  Berecliti«;ten  mit  einer  Ankla^a^  vor  ein 
Gericht  ziehen,  weil  er  die  Jugend  verderbe  und  sie  über- 
reden wolle,  die  Steuerkuust  und  Heilkunde  nicht  nach  den 
Gesetzen  zu  betreiben,  sondern  selbständig  nacli  eigenem  Be- 
lieben die  vSchiffe  und  di(  Kranken  zu  rej^ieren.  Wenn  aber 
jemand  andere,  seie  n  <.s  jnn<;e,  seien  es  Alte,  wider  die  Ge- 
setze \ind  <4eschriel»eneii  r.c-hnte  zu  überreden  scheine,  so 
niüfste  man  ihn  mit  den  häiie>Leu  Strafen  belegen.  Denn  es 
dürfe  nichts  weiser  sein  als  die  Gesetze.  Denn  niemand  sei 
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mit  der  Heilkunde,  dem  Gesunden  und  mit  der  Steuermanns- 
kunst  und  dem  Seewesen  unbekannt.  I''s  könne  ja  jeder,  der 
Lust  ha1)e,  lernen,  was  gescliriebeu  uud  als  väterliches  Her- 
konnnen  festi^estellt  sei.  ') 

Alle  menschliche  Kikenntnis,  lehrt  Protagoras,  stammt 
aus  der  Wahmehmting.  Was  der  Mensch  wämiinmt,  das 
setzt  er  als  seiend,  das  erklärt  er  für  Wahrheit  Die  Wahr- 
nehmung ist  die  einzij^e  Quelle  der  Erkenntnis,  von  ihrlianj^t 
das  ganze  Seelenleben  des  Menschen  ab.  Nun  aber  sind,  wie 
schon  Heraklit  lehrt,  alle  Dinjifc  in  beständij^^eni  Flusse,  in 
best;nuli_L^er  Veränderunj^  l)eg;riffen.  Alle  Dini^^e  stehen  in 
] bezieh uuLcen  zu  einander,  und  we«;;^en  dieser  Heziehnnj^en 
wird  jedes  einzelne  Ding  in  jedem  Augenblicke  zu  einem 
anderen.  Esgiebt  also  kein  absolutes  Sein;  die  sich  beständig 
verändernden  Eigenschaften  entspringen  allein  daraus,  dafs 
die  Dinge  aufeinander  einwirken.  Man  kann  deshalb  niemals 
von  einem  Dinge  sagen,,  was  und  wie  es  ist;  denn  es  ist 
nie  etwas,  sondern  es  wird  innner. 

Alles  Werden  aber  wie  aller  vScht-in  des  Seins  wird  allein 
durch  Bewegung  hervorgebracht;  Ruhe  ist  Nichtsein  und 
Untergang.  Wärme  und  Feuer,  welche  alles  U Irrige  erzeugen 
und  beherrschen,  werden  selbst  durch  Schwiiigen  und  Reiben 
erzengt;  beides  aber  sind  Bewegungen.  Der 'nere  Geschlecht 
gedeiht  allein  durch  Bewegung.  Die  Kraft  des  Leibes  geht 
durch  Ruhe  und  Trägheit  zugrunde,  durch  (TVinnastik  und 
Bewegung  wird  sie  gesund  erhalten.  Die  Kraft  der  Seele 
erwirbt  Kenntnisse  durch  Lernen  und  Übung,  also  durch 
Bewegungen,  während  sie  durch  Ruhe,  durch  Mangel  an 
Übung  und  Bildung  einmal  nichts  lernt  und  sodann  alles, 
was  sie  gelernt  hat,  wieder  vergifst  Wie  die  Windstille,  die 
Ruhe  des  Wassers  I'äulnis  und  Verderben  bringen,  die  Be- 
wegimg aber  Erhaltung,  so  geschieht  es  überall. 

Auch  die  Eigenschaften  der  Dinge,  die  wir  wahrnehmen 
und  deshalb  als  daseiende  Bestinnntheiten  den  Dingen  zu- 
schreiben, entstehen  durch  Bewegungen,  nändich  durch  die 
aktive  des  Dinges  und  die  passive  der  Sinnesorgane.  Die 
weifse  Farbe  z.  B.  ist  an  sich  nichts  Besonderes,  sie  ist  nicht 
etwas  an  einem  Gegenstand  Seiendes,  sie  befindet  sich  auch 
nicht  in  den  Augen,  denn  nichts  ist,  alles  wird  erst.  Der 
Mensch  und  die  Aufsenwelt,  Subjekt  und  Objekt  stehen  in 
Wc-ehscl Wirkung  miteinander,  keines  ruht,  beide  müssen  sich 
bewegen.  Sollen  also  Subjekt  und  Objekt  in  Wechselwirkung 
miteinander  treten,  so  mufs  von  beiden  eine  P>ewegung  au.s- 
gehen.   Die  eine  dieser  Bewegungen  muls  dabei  mehr  aktiv, 

*)  Politikos  p.  2i». 
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(Hc  andere  mehr  passiv  sein.  Die  I'\'irbe  entsteht  nun  in 
fols^atidcr  Weise:  \'on  dem  (rcj^enstande  .i^clit  eine  j^ewisse 
Hewej^ung;  aus,  welche  j^eeii^net  ist,  die  l{mi)fin(hinj4  der 
Farbe  zu  erzeugen.  Durch  diese  äulsere  Hewej^unt^  des 
Gej^enstandes  wird  eine  reagierende  (passive)  Hewejj^unj^  im 
Anj;e  hervorgerufen,  und  indem  beide  Bewej^unj^en  zusammen- 
treffen, wird  das  Auge  sehend,  entsteht  die  Empfindung  der 
Farbe.  Der  Mensch  sieht  nun  den  Gegenstand  als  einen  «ge- 
färbten, er  schreibt  ihm  die  Farbe-  zu  inid  saj^t:  Das  Din.q- 
ist  weifs.  Die  F'arbe  ist  also  au  sich  nichts,  sie  ist  eine  I-'in- 
pfindunj»-,  die  erst  durcli  die  zweifache  Ikwc^un;^  wird,  und 
die  nun  dem  geseiieueu  C Gegenstände  als  eine  an  ilun  hatteude 
Bestimmtheit  zugeschrieben  wird. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Eigenschaften 
der  Dinge,  hart  und  warm,  süss  imd  bitter,  und  wie  sie 
sonst  noch  heifsen.  Alle  sind  an  sich  nichts,  alle  entstehe  ii 
erst  im  Wahrnehmen,  im  \\'cchselverkehre  zwischen  Subjekt 
und  (  )bjckt  durch  uiauuijL'laltij^e  I'ewej^uui;.  Mau  darf 
deshalb  die  Ursache  eines  bestinnutt-u  Seins  niemals  blofs 
an  einem  Dinare  haftend  denken;  die  l'rsaehe  iler  baibe 
liegt  sowohl  in  dem  gesehenen  (legen stände  als  auch  in  dem 
sehenden  Ange.  Es  giebt  weder  eine  wirkende  Ursache, 
ehe  sie  mit  dem  die  Wirkung»  erlei<lenden  Gcj^enstande  zu- 
sammentrifft, noch  den  leidenden  ( iej^^enstand ,  bevor  die 
wirkende  Ursache  dazu  kommt.  Dtnn  das  Diui^,  welches  als 
wirkende  Ursache  aktiv  auftritt,  ersc'iuint  andererseits  im  Zu- 
.sanuneu treffen  mit  einem  anderen  Obiekte  pa.s.siv.  Daher  ist 
aber  auch  nichts  absolut  Eines,  sondern  es  wird  immer  für  ein 
gewisses  Etwas,  und  darum  mufs  man  den  Hegriff  'Sein> 
fiberall  fernhalten,  so  oft  wir  auch  aus  (fcwohnheit  und  Unver- 
stand uns  gezwungen  sehen,  ihn  anzuwenden.  Mau  kann  nicht 
von  seienden  Dinj^eu  sprechen,  sondern  innner  nur  von  werden- 
den, j»;ewirkteu,  verj^thenden  und  sieh  vi*rändern(Un. 

Die  verschiede  lu-n  ArU  n  der  vSinnc'seni|)fin(bnim.-n,  vSi  Ir  h, 
Hören,  Riechen,  Schmecken,  iMihleu,  auch  Lust  und  Unlust, 
die  also  zu  den  Sinnesempfindnngen  gerechnet  werden,  er- 
klärt sich  Protagoras  durch  die  Schnelligkeit  oder  Ivaugsam- 
keit  der  Hewegunj^.  Die  IJewemnii»^,  die  vom  Auge  ausgeht, 
ist  rasch  und  ;^ cht  über  die  nächste  Umgebung  des  Orj^ancs 
weit  hinaus;  deshalb  kann  dii  I'eweni^uujL;  eines  entfernten 
Gej»enstau(les  iu)cli  mit  ihr  zusaninu  nlreffen  und  so  bewirken, 
dafs  das  Ding  «gesehen  wird.  Die  P.ewc  Linni;  des  (leschmacks- 
organs  dagegen  ist  lang.sam  und  liehl  nielit  über  das  Organ 
selbst  hinaus;  soll  deshalb  ein  (le^^enstand  auf  den  Gesdmiack 
einwirken,  so  kann  es  nur  geschehen,  wenn  er  das  Organ 
berührt   In  derselben  Weise  verhält  es  sich  mit  dem  Tast- 
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sinne.    Immer  aber  entstellen  ans  dem  Wechselverkehre  und 

der  gegenseitigen  Rcibniij;  der  Ik'wcji^inij^^en  unzählbare  Er- 
zeujjnisse  doppclici  Art:  auf  der  einen  Seite  ein  wahrnehm- 
bares Oljjfkt,  auf  (Kr  andt-rii  die  W'ahriR'liimm.uf,  die  iTnincr 
mit  dem  W'alinRhinbartii  /.usainiiRiifällt  und  crzeuj^t  wird. 
An  sich  also  lial)cn  die  Dini^e  weder  h\arbc,  noch  (icrnch, 
noch  (ieschniack;  diese  lunpfindungsquahtäten  entstehen 
erst  durch  das  Zusammenwirken  der  Gegenstände  und  der 
Sinnesorgane,  sie  sind  nur  in  den  Sinnesorganen  und  werden 
nun  den  Dingen  als  Eigenschaften  beigelegt 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  ist  der  Gegensatz  zwischen 
aktiver  und  passiver  Pcwej^unj;  ein  relativer,  so  dafs  also, 
was  in  einem  l'alle  jiassiv  ist,  im  andern  aktiv  sein  kann. 
Das  sehende  Auge  z.  H.  befindet  .sich  in  passiver  Bewegung; 
es  wird  aber  nur  von  einem  anderen  Auge  gesehen,  wenn 
es  auf  dieses  mittelst  aktiver  Bewegung  einwirkt 

Mit  dieser  Theorie  der  Sinneswahrnehmung  ist  Prota- 
goras  der  heutigen  Wissenschaft  offenbar  vorausgeeilt  Denn 
Physik  wie  Pliysiologie  behan])ten.  dafs  eine  Sinnesempfindung 
entstehe,  wenn  von  dem  walirgenonimenen  Gegenstände  ein 
Reix  ausgehe  und  in  dem  Sinnesorgane  eine  I'>regung  und 
Ik'wegung  bewirken,  dals  das  vSehen  durch  die  Krregung 
des  Sehnerven  mittelst  der  laicht  wellen,  das  Hören  durch 
Erregung  des  Ohres  mittelst  der  Schallwellen  bevnrkt  werde. 
Aufserdeni  liegt  in  der  Theorie  bereits  der  Gedanke  ange- 
deutet, den  Kant  ausgeffihrt  hat,  dafs  uns  die  Sinneswahr- 
nelnnnng  nur  erkennen  lasse,  wie  die  Dinge  uns  erscheinen, 
nicht  aber,  wii-  sie  an  sich  seien,  dafs  uns  die  Wahrnehmung 
keinen  .\nfschlnfs  darüber  gibe,  was  das  Ding  an  sich  sei. 

Die  Vorstellungen  und  Ikgriflc,  lehrt  Prota^oras,  sind 
aus  Merkmalen  zusammengesetzt,  sie  sind  also  eine  Summe 
von  Einxelbewegungen.  Auch  sie  sind  deshalb  völlig  sub- 
jektiv, also  nm*  für  den  Menschen  vorhanden. 

Da  nun  der  .Meusc  h  nur  dann  empfindet  und  wahrnimmt, 
wenn  ein  (icgenstand  auf  ihn  einwirkt,  und  da  andererseits 
der  Gegenstand  seine  (Jualitäten,  seine  Kigenschaften  erst 
fladnrcli  erhält,  dafs  er  wahrgenommen  wird,  so  ist  derGfCgen- 
stand  nur  etwas  in  Bezug  auf  <len  wahrnehmenden  .Menschen. 
Immer  mufs,  wenn  ein  Ding  eine  Bestimmtheit  erhalten 
soll,  der  Mensch  mitwirkend  sein,  Objekt  und  Subjekt  ge^ 
hören  notwendig  zusammen,  der  wahrgenonnnene  Gegenstand 
ist  nur  etwas,  weil  und  sofern  ihn  der  mit  Sinnesorganen 
nnsgi'^trittt  tf  Menscli  waln  nimmt.  Demi  nnmöujlich  kann 
eine  Wahrnehmung  entstehen,  ohne  sich  auf  ein  <  )bjekt  /.n 
beziehen.  Jenes  ( )bjekt  al)er  mufs  für  ein  Subjekt  tjualitativ 
bestimmt  werden,  wenn  es  süf.s,  bitter  oder  von  einer  be- 
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stiiinntcii  Qualität  wird.  T^enii  nninö.q;Hcli  kann  es  sufs 
werden,  ohne  es  für  ein  vSul)jekt  zu  werden.  Wenn  man  also 
ansspricht,  es  sei  oder  es  werde  etwas,  so  niufs  man  sa^en, 
CS  sei  für  ein  Subjekt  oder  beziehe  sich  auf  ein  Objekt  oder 
sei  überhaupt  relativ.«  Darum  behauptet  Protagoras:  Der 
Mensch  ist  das  Mals  aller  Dinge,  sowohl  der 
seienden,  dafs  sie  seien,  als  auch  der  nichtseicn- 
den,  dafs  sie  nicht  seien.  Der  Satz  will  demnach  he- 
sa<T;en:  Nur  mittelst  der  Wahrnehmung  erhalten  wir  Kenntnis 
von  den  uns  uni<^ebenden  Dingen,  Da  aber  die  Wahruclnnuui^ 
relativ  ist,  da  sie  nur  entsteht  durch  das  Zusannnen wirken 
der  Gegenstände  und  unserer.  Sinne,  so  zeigt  sie  uns  nur, 
wie  uns  die  Dinge  erscheinen;  was  sie  aufserhalb  der  Wahr- 
nehmungsbeziehung an  sich  sein  mögen,  das  bleibt  uns  un- 
bekannt 

Mit  jenem  Satze  stellt  Protajj^oras  auf  dem  Standpunkte, 
wie  ihn  Herkeley  und  Kant  vertreten,  wie  ihn  der  Idealismus 
noch  heute  einnimmt.  Die  Welt  ist  meine  Vorslelhni^l  be- 
ginnt Schopenhauer  sein  Hauptwerk.  Der  Satz  gilt  aber 
anch  vom  Realismus  und  Materialismus,  von  &co  und 
Herbart,  von  Moleschott  und  Peuerbach;  jeder  Metaphysiker, 
jeder  Naturphilo.Süph  zeij^t  uns,  wie  sich  in  seinem  Kopfe 
die  Welt  malt,  wie  er  die  Welt  konstruiert  Überall  wo  wir 
etwas  für  £(ut  oder  .schlecht,  für  schön  oder  hafslich,  für 
wahr  oder  unwahr  erklären,  überall  wo  wir  etwas  verab- 
scheuen, wo  uns  etwas  als  bej^ehrenswert  erscheint,  da  gilt; 
Der  Mensch  ist  das  Mafs  aller  Dinge. 

Wir  müssen  indes  noch  einmal  zur  Erkenntnistheorie 
des  Protagoras  zurückkehren.  Bin  und  dasselbe  Ding  wirkt 
anders  auf  uns  nach  nnscrm  jeweiligen  Zustande.  Wenn 
ich  in  gesundem  Zustande  Wein  trinke,  so  schmeckt  er  mir 
süfs;  bin  ich  krank,  .so  erscheint  er  nur  bitter.  Wenn  der- 
selbe Wind  bläfst,  so  friert  der  eine-  xon  uns,  der  andere 
nicht  W'ir  können  den  Wind  an  und  für  sich  weder  kalt 
noch  warm  nennen;  für  mich,  den  Frierenden  ist  er  kalt, 
für  den,  der  nicht  friert,  ist  er  warm.  Pur  mich  ist  ein 
Ding  so,  wie  es  mir  erscheint,  für  den  andern  so,  wie  es 
ihm  erscheint  Oder  wer  kann  behaupten,  dafs  jede  Parbe 
auch  dem  Hunde  oder  jeder  Art  von  Tieren  wie  uns  er- 
scheine? Die  Ursache,  welche  in  mir  eine  .i;ewis.se  Wahr- 
nehniuuLj  erzenst,  wird  in  der  Wechst-lwirkunj^  mit  einem 
anderen  nie  da.s.selbe  hervorbringen.  So  ist  für  jeden  das, 
was  er  wahrnimmt,  und  was  er  sich  vorstellt  Der  Mensch 
ist  das  Mafs  aller  Dinge;  für  jeden  einzelnen  Menschen  ist 
jedes  I^in<;  so,  wie  es  ihm  erseheint,  und  genau  genonnnen, 
wie  es  ihm  im  Augenblicke  des  Wahrnehmens  erscheint 
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Jeder  Mcinuii|T  kouniii  daher  eine  gewisse  relative«  keiner 
aber  eine  ahsolute  Wahrheit  /ii.M 

Daiiacli  scheint  alle  ICr/ieiumi;  iiiid  aller  rnterrieht  über- 
llüs.si«^  xii  sein;  «knn  wenn  für  jcik-n  das  wahr  ist,  was  es 
iinu  zu  sein  scheint,  wozu  sieh  dann  noch  unterweisen  lassen? 
Allein  es  nnterscheidet  sich  der  eine  vom  andern  gerade 
durch  den  Umstand,  dafs  für  den  einen  dies,  für  den  andern 
jenes  ist  und  erscheint,  dafs  dereine  schlechte,  der  andere 
bessere  Wahrheiten  hat.  iKnn  keiner  hat  falsche  Vor- 
stellnni^^en;  nur  siikI  tlie  X'orstelluni^^en  des  einen  besser  als 
die  des  andirtii.  Weise  aber  ist  «kiit  nii,^',  der  solche,  für 
die  das  Schlechte  Sein  hat,  so  uni/uw andeln  versteht,  dafs 
es  für  ihn  i^nte  l!irscheiunn«;en  und  i"ntesSein  ^iebt  Daher 
hat  auch  die  Krziehun«;  die  Aufgabe,  aus  einem  Zustande 
in  den  besseren  umzuwandeln.  Ks  wird  aber  nur  eine  tüch- 
tige Seele  Menschen,  die  schlechte  Vorstellungen  haben,  zu 
!)esseren  A  n  schau  im  j^en  zu  brini^en  verniojreii.  So  wollen 
auch  die  Junten  untl  weisen  Rechier  bewirken,  dafs  man  in 
den  vSiaaten  das  Sittliche  siait  des  Unsittlichen  für  gerecht 
halte,  imd  ihm  das  Dasein  «^el«.!!.-) 

Ks  fraj^t  sich  aber:  Was  ist  sittlich,  was  ist  gut?  Hier 
stellen  die  Sophisten  einen  (legensatz  auf  zwischen  Natur 
und  Satzung,  zwischen  natürlichem  und  staatlichem  Rechte, 
zwischen  der  natürlichen  und  der  gesellschaftlichen  Bestim- 
mung des  Menschen. 

Was  als  ]'*hre  und  Unehre,  als  Recht  und  Unrecht,  als 
heilij;  und  nuheilii;,  als  «^ul  und  schlecht  igelten  soll,  das 
Stellt  der  Staat  nach  eigenem  (intdünken  fest.  Al>er  es  wird 
erst  dann  das  Recht,  wenn  man  es  bcschliefst,  und  es  hört 
auf,  das  Recht  zu  sein,  wenn  der  Staat  es  aufliebt  Was  also 
als  Bestinnunn«;,  als  elirend,  j^erecht  und  heilig  gesetzlich 
festgestellt  wird,  das  hat  nur  Gilti<»:keit,  so  lan^e  man  nicht 
daran  ändert.  (  )ft  ijcnu«^,  ja  imaufhörlich  licjuen  die  Menschen 
darüber  im  vStreitc-,  was  im  vStaate  als  das  (ierechte  «gelten 
Solle.  Da/n  k«Mnmt,  dals  Recht  und  »Sitte  in  verschietleiun 
Staaten  völli«;  von  einander  abweichen;  was  in  dem  einen 
als  gerecht  und  sittlich  gilt,  das  wird  in  dem  andern  als 
ungerecht  und  unsittlich  verboten.  Daraus  folgt,  dafs  ein 
<;;rofser  Teil  des  Rechten  und  Sittlidien  allein  durch  mensch- 
liehe  Satzung,  durch  Übereinkunft  zustande  !.^cknnnnen  ist 

\e])en  diesem  v<^m  Staate  bestinnnten  und  daher  ver- 
änderlichen Rechten  und  Sittlichen,  ijiebt  es  aber  ein  natür- 
liches, das  t^leichmälsis^^  für  alle  Menschen,  für  alle  Länder 
in  derselben  Weise  ijilti«;  ist,   z.  Ii.  die  Kitern  ehren,  Wohl- 

')  riato  Thcätct  p.  1^2  f. 
«)  Das.  p,  166. 
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thaten  mit  Wohlthaten  vcrj^cllcn.  Dieses  von  Natur  Rechte 
und  Sittliche  hat  einen  hölieren  Wert  und  ist  verbinillieher 
als  das  vom  Staate,  von  der  ( lesellschaft  anf.neslellte.  Das 
natnrgeuiäfse  Handeln  ist  das  wahre,  das  gesetzliche  erfordert 
nur  was  der  Menge  gefällt')  Die  ernsteren  Sophisten 
haben  sich  bemüht,  die  natürliche  Moral  und  das  natürliche 
Recht  aufaufinden.  Pro tagoras lehrte,  dafs  Gcrechtij^keitssinn 
und  Aditung  des  Näclisten  von  den  Göttern  allen  Menschen 
ge,q"cben  seien.  Nach  IUppias  erzwini^t  das  (icset/.,  das  ein 
T\rann  der  Menschen  ist,  vieles  }^ej»en  die  Natur;  aher  der 
Weise  l)etraclitet  alle  als  Verwandte,  Anj;ehöri^e  und  Mit- 
bürger der  Natur  nach,  wenn  auch  nicht  dem  Gesetze  nach.-) 
Hippias  ist  also  Weltbürger. 

Allmählich  aber  übertrug  man  den  Satz:  Der  Mensch  ist 
das  Mafs  aller  Dinge,  den  Äotagoras  nur  für  das  sinnliche 
Gebiet  aufgestellt  hatte,  auch  auf  das  ethisch-i)oli tische.  Man 
fafste  als  Natur  die  Lust  luid  das  IJegehreu  «Ks  Menschen, 
sein  Triebleben,  und  zwar  des  einzelnen  Menschni,  und  ila 
das  Gesetz  die  I'Veiheit  des  Individuums  einschränkt,  so  sah 
man  es  als  eine  IJeeinträclUigung  des  natürlichen  Menschen 
an.  Einen  gemäfsigten  Standpunkt  noch  nimmt  Glaukon  ein, 
der  indes  kein  Sophist  ist  sondern  nur  wiedergiebt,  was  er 
von  anderen  gehört  hat.  Von  X;!tui,  sagt  er,  ist  das  Unrecht- 
tlinn,  die  (icsetzlosigkeit,  das  Handeln  nach  Lust  und  He- 
gehren etwas  (nites;  das  T^urecluleiden  aber  ist  ein  t'bel. 
Ji'der  will  von  N.itur  schrankenlos  lel)en,  keiner  aber  Unrecht 
leiden.  Wenn  jemand  seinem  Ilegehren  folgen  könnte,  ohne 
dafür  büfsen  zu  müssen,  so  wäre  er  ein  Thor,  weim  er  sich 
beengen  liefse.  Handelten  aber  alle  so,  so  würden  sie  einander 
viel  Unrecht  zufügen.  Da  aber  das  Unrecht  thun  viel  mehr 
Schaden  bringt  als  das  schrankenlose  Handeln  Vorteil,  so 
kommen  die  Menschen  überein,  machen  (>eset'/e  und  schliefsen 
Verträge.  Das,  was  dem  Gesetze  .i;eui;ifs  ist,  ueinKU  sie  Ge- 
ri  clitii^keit ;  diese  hält  die  Mitte  /.wischen  dem  L;rr)lstcu  ( lUte, 
dem  .seiirankenlosen  Hantleln,  und  dem  gröfsten  l'bel,  der 
Unfähigkeit  erlittenes  Unrecht  zu  rächen.  Aber  nur  gezwungen 
gehorchen  die  Menschen  dem  Gesetze.  Könnte  jeder,  wie  er 
wollte,  er  würde  allein  seinem  Begehren  folgen.  Wer  sich 
über  die  Gesetze  hinwegsetzt  und  dabei  versteht,  den  Schein 
des  (icrechten  um  sich  zu  verbreiten,  der  wird  mit  h'hrcn 
und  Gütern  überhäuft.  Wehe  aber  dem,  der  in  Wahrheit  ge- 
recht ist,  aber  ungerecht  zu  sein  scheint!  Die  l'^olter  und  das 
Kreuz  ist  sein  Loos. 

Thrasymachos  behauptet:  Das  Gerechte  ist  nichts  anderes 

')  Aristoteles  Soph.  Ivl.  12. 
Protagoras  p.  337. 


Digiti/Oü  by  Cookie 


Die  Sopktetoa. 


39» 


als  das  dem  Überlejrenen  Ziiträg^liche,  das  Recht  ist  der  Vor- 
teil des  Mächtij^cii.  Manche  vStaateii  werden  tyrannisch,  manche 
deniokratiscli,  nianclic  aristukratiscli  rei^iert.  Jede  Rej^ierunj^ 
j^iehl  (lesetze  in  ihrem  eigenen  Interesse,  so  ist  in  allen 
Staaten  das  gerecht,  was  der  bestehenden  Reg^iernng  zuträg- 
lich ist.  Wer  j^erecht  handelt,  der  handelt  zum  Nutzen  der 
Herrschenden,  sich  selbst  aber  zum  Nachteile.  Die  Unge- 
rechtigkeit aber,  die  nur  sich  selbst  kennt,  herrscht  über  die 
Einfältigen  und  Gerechten,  so  dafs  sie  den  Ungerechten  glück- 
lich machen,  sich  selbst  aber  in  keiner  Weise.  Im  gegenseitigen 
W'rkehre,  bei  der  r>estenerung,  im  Handel,  bei  der  liesetznng 
\  ()n  Ämtern,  innm  r  winl  der  ( icrccbte  liegen  den  Ungerechten 
zurückstellen.  Indes  ist  der  Staat  etwas  Notwendiges,  man 
niufs  ihm  gehorchen,  wenn  auch  .sich  selbst  zum  Schaden. 
Aber  glücklich  der  Herrschende,  unglücklich  der  Beherrschte! 

Weit  hinaus  über  diese  I'eststellnng  des  Tliatsächlichen 
geht  Kallikles,  der  nicht  Sophist  sondern  Staatsmann  ist 
Was  nach  dem  ( lesetze  gut  ist,  so  bchanptet  er,  ist  es  darum 
nicht  der  Natur  nach;  meist  stelun  Xatnr  und  (leset/  im 
Widersj)rnche.  Die  ( itstt/geber  al)er  sin<l  die  Seluvaelien 
und  die  grufse  Masse,  welche  .Schutz  vor  dem  Starken  suchen, 
der  seinem  I^gehren  folgen  und  sich  über  die  Schwächeren 
erheben  mochte.  Die  Starken  aber  sind  die,  die  sich  auf  die 
Verwaltnng  <Us  vStaates  verstehen,  die  tapfer  und  imstande 
sind,  den  Ciedanken  auszuführen,  den  sie  gefafst  haben,  und 
nicht  aus  Weichlichkeit  der  vScele  ermatten.  Diesen  kommt 
es  /n,  dals  sie  <kn  Staat  beherrschen,  dals  sie  mein  ha])en 
als  »lie  anderen.  \  on  Natur  ist  es  schön  und  recht,  dals  der- 
jenige, welcher  richtig  leben  will,  seine  eigenen  Begierden 
so  grofs  als  möglich  werden  lasse  und  sie  durch  Tapferkeit 
und  Hinsicht  befriedige.  Aber  die  Masse  der  Schwächlinge 
knechtet  die  \  ou  Natur  besseren  Menschen  und  lobt  die  Be- 
sonnenheit und  ( ierechti]L;keit  um  ihrer  eigenen  Feigheit 
wilKn.  i)enn  darin  allein  nntei scheiden  sich  die  Menschen 
voneinan<K  i,  dals  die  einen  Kraft  in  sich  l)esitzeu,  ihren 
Willen  ilmchzuset/.eu,  die  anderen  aber  hinter  dem  Gesetze 
Schutz  suchen.  Der  Starke  herrsche,  der  Schwache  gehorche, 
das  ist  das  Recht  der  Natur.  Doch  schon  die  Erziehung  sucht 
die  »Starken  unterthänig  zu  machen,  indem  sie  die  Gleich- 
berechlignn  f"n  schön  nnd  gerecht  ausgiebt;  Menschen  aber 
von  starker  Natur  durchbrechen  die  h'esseln,  Satzungen  nnd 
l'V>rmeln,  sie  treten  als  die  Herren  auf,  nnd  da  zeigt  sich  das 
Recht  der  Natur  in  j;län/endem  Lichte.  Wohlleben,  Zügel- 
losigkeit,  iMciheit,  wenn  sie  festen  Rückhalt  hat,  das  ist 
Tugend  und  Glückseligkeit  Alles  andere  ist  Flitterstaat, 
widernatürliche  Satzung,  menschlicher  Aberwitz. 
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Vom  Standpunkte  ihres  Natnrrcdits  ans  bekämpften  die 
Sophisten  viele  der  l)esteheii<kMi  Ivim iehtuni^cn.  So  wollte 
Lvkn])lir()n  alle  \'iirreehte  dts  Adels  ahj^esehafft  wissen. 
Anilere  erklärten  die  Skla\erei,  die  doeh  eine  Wesen tlielie 
Grundlage  der  antiken  Kultiu  geseltschaft  war,  für  natttrwidrig; 
denn  nur  nach  Gesetz  und  Herkommen  sei  der  eine  ein  Sklave, 
der  andere  ein  Frtier  ;  von  \atnr  sei  kein  Unterschied,  des- 
halb sei  anch  das  Verliälinis  niclit  j^erecht,  CS  beruhe  auf 
(lewrdl.  Plialeas  wollte,  dals  <lie  Iksilznnj^'-en  aller  Ihlri^er 
«^leieli  seien,  l'ni  die  (ileicldK-it  lurbti/ufiiliren,  sollten  nur 
die  Reiehen  Mit«;ift  stehen,  aber  keine  enipfani^en,  die  Armen 
dagegen  keine  geben  sondern  nnr  emplangen. ')  llippt>damus 
wollte  die  gesamte  Bürgerschaft  in  drei  Klassen  teilen,  in 
die  Gewerbetreibenden,  die  Landbauer  und  die  bewaffnete 
Schutzmannschaft  Von  einem  Drittel  des  Landes  sollte  der 
Gottesdienst  bestritten  werden,  das  /weite  Drittel  sollte  die 
Sehntzniannschafl  erhalten,  das  K  t/te  Piiltel  sollte- l^imiittnn 
der  Ikmern  sein.  Wer  etwas  (K  ni  Staate  X üt/.lielies  entdeekte, 
der  sollte  eine  Anszeiehnnng  erhalten.  Die  Kinder  der  im 
Kriege  Gefallenen  sollten  auf  Staatskosten  er/.t)gen  werden.-) 

Schliefslich  bekämpfte  man  alle  Sitte,  alles  Herkommen. 
Der  individuelle  Men.sch  mit  seinen  Begierden  und  Bedürf- 
nissen wnrde  anch  hier  für  das  Mafs  aller  Din^e  erklärt;  der 
Kinzelne  betrachtete  seinen  Willen  als  mafsj^eliend,  als  sein 
(lesetz,  nnd  so  fiel  alle  bindende  Macht  der  (icset/e,  alle 
Antorität.  Ivs  wnrdi-  /,nni  (  ii  nieinj»lat/e,  dafs  das  Keelu  das 
Recht  des  Stärkeren  sei.  Man  wollte  nach  dem  Rechte  seiner 
Natur  leben,  seine  Individualität  ausgestalten,  nicht  mehr 
unter  dem  Zwange  des  Gesetzes  stehen  und  anderen  dienen 
sondern  sich  andere  nnterwcrfen.  Gleichwohl  standen  die 
Sophisten  mit  ihren  Aiisi  liien  nicht  allein  da,  sie  sind  nur 
die  SjMecher  der  <;ebil(leten  Kreise;  wie  Plalo  sa^t,  sprechen 
sie  nnr  otf(,  n  atis,  was  die  anderen  denken  aber  nicht  sai^en 
wollen. ')  .\l>er  was  die  vSophislen  xortruL^en,  w  ar  Theorie,  inid 
man  würde  völlig  fehlgreilen,  wenn  man  anneinnen  wollte, 
dafs  dieser  Theorie  die  Praxis  auf  dem  Fufse  gefolgt  wäre.*) 
Die  älteren  Sophisten :  Protagoras,  Hippias,  Prodikos  u.  s.  w. 
waren  durchaus  ehrenhafte  Männer,  und  dafs  es  auch  die 
späteren  waren,  dafür  giebt  Aristoteles  ein  indirektes  Zeug- 

^)  Plato  wollte  nur  bis  7M  einem  frewissen  Mafse  die  Unji^leich- 

heit  .i^L'statteii.  l'ber  <las  l'ijiiff:iclu- des  -i  iiii-steii  ßusitzes  sulltv  kein 
Bürger  erweri)cii  dürfen,   (icset/c  V  p.  240.  744. 

«)  Aristoteles  Pohtik  I.  v  7.  S. 

'I  riato  (Sorgias  p.  joj. 

♦)  Aristophanes  maclit  in  .seiner  K(»iuödit;:  Die  Wolken,  freilich 
die  Sophi.stcn  für  alle  sittlichen  Schäden  des  athenischen  I,ebens  ver- 
antwoitlich;  aber  er  stellt  auch  Sokrates  als  das  Haupt  der  Sophisten  hin. 
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nis;  (Unn  oft  lic-iuij^  wciuUt  er  sich  jjegeii  ihre  rhetorisclicn 
und  loj^isclifH  Kunststücke-,  al)cr  keine  cinzitj^c  Stelle  findet 
sich  in  seinen  Werken,  wo  er  ilinen  den  X'orwnrf  der  Unsitt- 
lichkeit  nuicht.  Auch  Aristoteles  reelnu  t  die  hUhik  nicht /n 
den  hcweishareu  Wisseuschallen,  nicht /,u  den  \\  isseuschalten, 
die  aus  obersten  Grundsätzen  ihren  gesaiiiteii  Inhalt  entwickeln^ 
auch  er  kennt  also  kein  objektives,  kein  allfjemeinjjiltiges 
Priu/ip  des  »Sittlichen,  auch  er  erklärt  die  »Sitte  und  den 
Willen  des  Vülki  s,  \nu\  damit  das  Recht  des  Stärkeren  als 
die  (irundla<4e  des  Sittlichen.  h*s  t^^c/^ieuit  sich  so,  es  ist 
recht  und  scIk'mi,  s<>  /n  li.nideln  .  das  sind  oft  j^enni^  seine 
letzten  (iründe.  lli.s  i)hil(tM»plii>elu-  Ideen  in  das  V«»lk  ein- 
drinj^en,  vergehen  meist  Jahrlnnulerte.  Die  iheorien  der 
Sophisten  verstand  das  eigentliche  Volk  ebensowenig  als 
Piatos  Lehre  über  Staat  und  (iesetze.  Gebildete  jun^fe  Männer 
hatten  viel  Interesse  für  solche  Erörterungen,  auf  ihr  \\r- 
halteu  in  h'aniilie  und  Staat  werden  sie  kaum  Kiuflufs  -gehabt 
hahen;  denn  hier  mufsten  sie  ü))erall  mit  dem  Hestehenden 
rechnen.  Und  greift  nicht  auch  IMato,  indem  er  sein  neues 
»Staatsideal  aufstellt,  das  P.estehenck-  und  Ilergehrachte  viel- 
fach an?  Nicht  die  Sophisten,  sondern  einzelne  ehrgeizige 
Leute,  denen  der  Reichtum  die  Mittel  gal>,  stürzten  die  Ver- 
fassungen. Hestechlichkeit  war  in  Griechenland  von  jeher 
zuhause.  Seihst  Themistokles  war  nicht  wühlerisch  in  den 
Mitteln,  sich  Reichtum  zu  verschaffen,  und  Aristides  wurde 
der(ierechte  genannt,  Weiler  es  \erschmähte,  sich  hesti  chen 
zu  lassen  und  sich  auf  Staatskosten  zu  be  reichern,  also  w  i  i^e  ii 
einer  lugenschaft,  die  wir  heule  bei  jedem  Staatsbeamten 
als  selbstverständlich  voraussetzen.  Die  tausendfachen  (ireuel 
und  Ungerechtigkeiten  des  pelopoimesischen  Krieges,  die 
nachfolgenden  Wirren,  Parteikaiupfe, Sonderkriege,  der  Söldner- 
diensl  u.  s.  w.  haben  zur  ICrschlalfung  des  griechischen  Volkes 
mehr  beige  tragen  als  alle  Theorien  der  »Sophisten.  Hier  wurde 
das  öffentliche-  lieben  zu  einem  'rummeli>latze  der  Leiden- 
schaft inid  vSe  ]l>stsiKdU.  Und  d(»ch  waren  es  gerade  die 
Athener,  die  bei  iler  von  Makedonien  drohenden  Ciefahr  sich 
ZU  entschlossenen  Thatcn  aufrafften.  Durch  die  beständigen 
Kriege  war  das  athenische  Volk  verarmt,  der  gröfste  Teil 
desselben  lebte  das  ganze  Jahr  hindurch  von  ( )li\  en,  Kräutern, 
Zwiebeln  und  trockenem  r»r(»te,  uiul  nur  an  einigen  I'^esttagen 
sche  nkten  ihm  die  öffentlichen  Spenden  den  Luxus  der  l'Meisch- 
sj)eisen.  Aber  das  \'olk  willigte  ein,  dafs  die  I'estspenden 
zu  Krie  gsrüstungen  \  erbrancht  werden  elürften.  Die  unglück- 
liche »Schlacht  von  Cliärouea  hat  gezeigt,  dafs  die  Thebaner 
und  Athener  wie  ihre  Väter  für  die  Freiheit  zu  kämpfen  und 
zu  sterben  wufsten. 
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Es  war  natürlich,  dafs  mit  dem  Kami)fe  der  Sopliisteu 
g-egeii  die  Autorität  aucli  die  Autorität  der  (lötter  liiuwc);- 
gc'scliweiiimt  wurde.  Die  I'liilo.suplieu  waren  von  jelier  \'er- 
ächter  des  Volksglaubens  gewesen.  Schon  Xeiiophaues  spottete 
über  die  Darstellung  der  Götter  in  menschlicner  Gestalt  und 
verliolnite  die  Dichter,  die  den  ( >1\  nii)iern  die  Begierden, 
Schwäclien  und  Sünden  der  Menschen  beiU  -i  n.  Ihm  war 
(iott  der  iinentstandene  und  nnverj^än.^liclK  rrj^rnnd  der 
Welt,  der  alle  Dini^e  in  sich  enthält,  l'armenides  hatte  die 
Kin/ij^kcit  und  lunheit  der  (tottheit  gelehrt,  die  er  als  eins 
mit  der  Welt  setzte.  Kmpedokles  hatte  behauptet;  Keiner 
der  Götter  machte  die  Welt  Denn  Gott  ist  einzig,  ewig, 
wie  eine  K.ugel  auf  sich  benthend,  mit  der  Kraft  der  Liebe 
alles  durchdringend.  Je  mehr  die  Wissenschaft  ftntschritt, 
desto  mehr  mufste  bei  den  Gebildeten  mit  dem  Polytheismus 
aufj^eränmt  werden;  je  mehr  die  I'hxsiker  für  das  Xatnr_!:j;e- 
scheheii  natürlielie  Ursachen  uuil  (  ic.set/.e  aufwiesen,  desto  mehr 
mnfste  der  (ilaube  an  das  unmittelbare  Ivinj^reifen  der  (lötter 
schwinden,  desto  mehr  mufste  die  Natur  cntgöttert  werden. 
Dazu  kommt,  dafs  die  Volksreligion  des  sittlichen  Halts  ent- 
behrte. Bs  gab  fast  kein  Laster,  für  das  man  nicht  in  der  Mytho- 
logie  ein  Ikispiel,  ein  Vorbild,  eine  Reclitferti^.(nng  fand. 

Vorsichtig  hatte  Protaj^oras  noch  erklärt,  dafs  er  von 
den  Cir)ttern  nichts  wisse,  teils  weisen  der  Dunkelheit  des 
( lei^enslandes,  teils  we_!:;\  n  der  Kür/e  des  menschlichen  Lebens. 
Jahrhnntlerte  hindurch  habe  man  an  dieser  Anf«»;abe  ver- 
geblich gearbeitet,  wie  sollte  der  einzelne  Mdiisch  sie  lö.scu 
können?  Bald  jedoch  ging  man  weiter.  Die  einen  lehren: 
Es  giebt  zwar  Götter,  aber  sie  sehen  der  Menschen  Werke 
nicht;  denn  .sie  kümmern  sich  nicht  um  das  grofste  der  mensch- 
lichen (lüter,  die  ( ierechtigkeit,  welche  die  Menschen  that- 
sächlich  nicht  ausüb  n.  Andere  geben  zwar  eine  Wechsel- 
wirkung /.wischen  (i<">ttern  und  Menschen  zu,  erklären  aber 
die  Götter  für  bestechlich,  da  sie  durch  Opfer  begütigt 
werden  können.  Wieder  andere  suchen  die  Lehre  von  den 
Göttern  als  menschliche  Satztuig  zu  erweisen,  die  der  Natur 
widerstreite.  Dafs  die  Götter  künstliche  Phantasien  und 
Satzungen  seien,  gehe  schon  daraus  hervor,  dafs  in  jedem 
Laude  andere  verehrt  würden.  Manche  \'("»lker  verehrten 
Sonne,  Mond  und  »Sterne,  die  doch  nielils  als  I{rde  und 
Steine  wären  und  sich  daher  uninTtglieh  inn  die  menschlichen 
Angelegenheiten  kümmern  könnten.  Die  ganze  Kehre  von 
den  unsterblichen  (vötteni  sei  von  weisen  Männern  ersonnen 
worden  von  Staats  wegen,  damit  diejenigen,  über  welche 
die  Vernunft  keine  Maclit  habe,  durch  die  Religion  zu  iln  er 
Pflicht  geführt  würden.    Prodikos  meinte,  alles  was  dem 
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iiRMi schlichen  Leben  nützte,  das  wäre  auf  die  ('.öuer  ge- 
.scliobcn  worden.  Danun  wären  Sonne  und  Wind,  Müsse 
niid  OulIIlii  als  (löUer  an<^(-sclKn  worden,  darum  liälUii 
die  Jv}4>  l>ler  den  Nil  iür  einen  (lott  .ij^cliaUen,  deslialh  sei 
das  Brot  Demeter,  der  Wein  Dionysos,  das  Fener  Ilcphästos, 
und  jede  sehr  nützliche  Sache  ähnlich  benannt  worden. 
Manche  auch  erklärten  die  Götter  für  Menschen  der  Vorzeit, 
alte  Herrscher  und  Helden,  die  man  vergöttert  habe,  und 
die  Mythen  für  entstellte  (leschichten  ihrer  Thaten  und 
Schicksale.  IMato  tadelt  die  Wrbreiliin«^  snUlier  Lehren,  weil 
die  jnn.i^en  Leute  dadurch  auf  «;»)tllo>e  Ilandluuf^en  «;efnhrt 
würden,  indem  sie  sieh  darauf  verlielsen,  es  gebe  keine 
Ciötter,  und  nur  das  Gesetz  zwange,  sie  anzunehmen,  so  dafs 
nun  jeder  nach  dem  Rechte  der  Natur  zu  leben  strebte. 
Gleichwohl  giebt  er  zu,  dafs  solche  Lehren  schon  xon  alter 
Zeit  her  im  Schwange  seien,  und  dafs  es  stets  mehr  oder 
weniger  Leute  gebe,  die  das  Dasein  der  (lötter  leugneten.') 
Die  .\thener  verbannten  den  l'rotai^oras,  weil  er  nach  ihrer 
Meinmig  die  (a'Hter  leugnete,  sie  setzten  auf  den  K»)|)f  des 
iJiagoras  einen  l'reis,  weil  er  ein  Oottesleuguer  wäre,  sie 
reicliten  Sokrates  den  Giftbecher,  weil  er  angeblich  ncne 
Götter  einführte;  aber  mit  der  griechischen  Religion  war  es 
vorbei,  kein  Machtspruch  koimte  sie  schützen  oder  wieder 
erwecken.  Das  \'()lk  allerdings  ergötzte  sich  m  «K  r  Pracht 
des  Cullus,  und  ilie  Regierenden  bedienten  sich  (le>  religiösen 
Al»erglaubeus  der  Menge  und  der  relii^iösen  Slaatseinrich- 
tunL;eu  zu  selbstsüchti.mii  Zwecken;  aber  die-  Männer  von 
liildung  verachteten  die  einen  unel   verlachten  elie  anderen. 

Die  Sophisten  pflegten  mit  ilu-en  Schülern,  um  sie  in 
der  Schlagfertigkeit  der  Rede  und  in  der  Schnelligkeit  des 
Denkens  zu  ül>en,  die  beide  für  einen  Redner  unentbehrlich 
sind,  häufig  Disi)utationen  anzustellen.    Dabei  liefseii  sie  die 

»Sehüler  gewisse  Redewendinigen ,  Schlufs formein  und  red- 
nerische Kunststücke  auswendij^  lernen.-)  Man  stellte  irj^end 
ein  Thema  auf  und  stritt  nun  elafür  und  dawider.  Ivs  kam 
also  bei  diesen  Übungen  von  vornherein  nicht  darauf  an, 
die  Wahrheit  zu  erforschen,  sondern  den  Schülern  die  Fertig- 
keit beizubringen,  über  jeden  beliebigen  Gegenstand  mit 
formaler  Ciewandtheit  dafür  inul  dawider  zu  disputieren. 
Da  es  auf  jeden  l''all  darauf  ankam,  die  Cicgner  zu  besiegen, 
s«)  benutzte- UJau  zu  diesem  Zwecke  allerlei  lyisteMi, Tänse^huui^en, 
iHhlschlüsse-  und  Kunst.L;riffe.  Diese-  Kunst j^riffe  bestehen 
darin,  dafs  man  einen  Scheinbeweis  führt,  enler  Linzelnes, 
was  der  (u-L;uer  im  Laufe  der  Unterredung  behauptet,  als 

•)  riato,  De  k'^.  I).  SSS,  Cicero,  De  iiat.  dcor.  1.  42.  118. 
*)  Aristoteles  Sopn.  Kl.  c.  34. 
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falsch  iiacliwf ist,  oder  den  Gcjj^iicr  zu  iin^iflaubwurdii^cn  Re- 
liauptiini^cii  VL-rlcitc't,  oder  dafs  man  sclic'iiil)ar  Itewcist,  der 
('.t  L^iur  liahe  einen  vSpraelifelder  l)e;^aiigen,  oder  dais  man 
ihn  zu  leerem  Cieseliwfit/.e  verführt. 

Die  Mittel,  den  (>e.<rner  dazu  zu  brin<^^eii,  sind  sprach- 
liche und  logische  Paralojjisinen  (Fehl-  oder  Tnigschlüsse). 
Die  spracldichen  Trn«;selilüsse  heruhen  /.um  gröfstcn  Teile 
auf  der  Zwei-  oder  Mehrdentii^keit  van  Wörtern.  So  z.  Ii. 
das  l'liel  ist  das  (tnte;  denn  das,  was  sein  mnfs,  ist  Ljut, 
lind  das  Thel  muls  sein.  Die  Zweideulii^keit  Viv^i  in  «lein 
Worle  muls,  welches  das  IMlichl.^emälse  luul  das  .\otw  endi^i^c 
ausdrückt.  ICin  zw  eites  liei.spiel :  Du  keimst  alle  lUiehstabeii. 
Wenn  dir  der  Lehrer  etwas  vortragt,  so  sagt  er  Buchstaben 
her;  er  traget  dir  also  vor,  was  du  schon  kennst  Die 
logfischen  Paraloi^isuu  n  Liehen  /.nmeist  von  falschen  Voraus- 
selzun<;en  aus.  Z.  !>.:  Nicht  wahr,  IMiädoii  ist  nicht  Sokrates. 
Nein.  Aber  Ph.ädon  ist  d<>t'h  ein  Mensch?  ja.  rtid  Sokrates 
auch?  Ja.  Also  ist  l'h;idi»n  doch  Sokiali  .s.  I  1  Schluis 
.setzt  voraus:  Was  unter  denselben  Ik  j^rilf  iTdlt,  ist  identi.sch. 
Ähnlich  verhält  e.s  sich  mit  dem  folgenden  Schlüsse:  Hast 
dn  einen  Hund?  Ja  Hat  er  Jnni^e?  Ja.  Ist  er  der  Vater 
der  Jungen?  Ja,  Also  der  Hund  ein  Vater,  und  dein  Vater 
ein  Hnnd.  Man  sieht,  es  waren  Wit/e,  nni  die  es  sich 
da])ei  handelt;  denn  dafs  jemand  dcriileicheu  für  ImusI  i^e- 
nonnnen  habe,  ist  doch  kaum  denkbar.  P.ei  der  s^riechischeii 
Jugend,  bcsiMulers  in  Athen,  waren  diese  vScherze  sehr  beliebt, 
sie  w  urden  w  eiter  «»elraj^en,  wie  mau  bei  uns  Kalauer  w  eiter 
trägt.  Die  Jugend  empfand  auch  tntgenicin  Lust  am  Dis- 
putieren. Sie  betrachtete,  wie  Plato  sagt,  es  wie  ein  Spiel- 
werk, durch  Nachahmung  der  sie  beschämenden  Disputatorcn 
auch  andere  nieder  zu  disputieren,  und  hatte  iliren  Spafs 
d:ira!i,  anden-  mit  ihren  Künsten  zu  zerren  und  zu  ru]>fen. 
riato  fürclUi  t,  dafs  .sie  dadurch  dahin  i^eraten  m<"ichten,  dafs 
sie  nichts  nuhr  für  wahr  hielten,  was  sie  früher  ^i^ei^laubt 
haben,  und  dafs  sie  .sowohl  sich  selbst  als  auch  den  ganzen 
Stand  der  W^issenschaft  in  fibeln  Rttf  brächten.  Gleichwohl 
gesteht  er  selbst  zu,  dafs  junge  I^cute  von  etwas  reiferem 
Alter  solche  Verrücktheiten,  wo  man  nur  des  Spafses  wegen 
mit  Worten  streitet,  nicht  nn't  machten.') 

Die-  späteren  »S»)phisten  dis])utierteu  auch  öffentlich,  um 
dadurch  ihre  Kunst  /u  /i  i,i;en,  und,  wii-  l'lato  nnd  .\ristoleles 
l)ehau])tt  ii.  Schüler  aii/ulocken  undCeld  /u  \ci(lienen.  Auch 
bei  diesen  Disputationen  kam  es  darauf  an,  den  (iegner  zu 
besiegen,  auch  hier  wurden  deshalb  dieselben  Kunstgriffe 
gebraucht   Aristoteles  hat  sich  die  Mühe  genommen,  die 

')  Kcpuhl.  p.  539. 
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ZU  s(  incr  Zeil  iniilaiifeiulen  Trugschlüsse  zu  saiiimoltl  Und 
nach  lot^isclicii  ( icsiclits])nnktcn  y.w  ordncii,  aiicli  iiacliziivveiseii, 
wie  sie  aufzulösen  sind.  Die  meisten  dieser  Truj^sclilüssc 
sind  so  pinni]),  dafs  die  SopliisUn  mit  ilmen  nur  bei  der 
Jnj^end  und  einer  nngcl)ildeten  Zuliörerscliaft  Staunen  er- 
re^^'u  konnten;  ein  nur  einigcrmafseu  geschulter  Kopf  findet 
ihre  Schwächen^  die  Zweideutigkeit  der  Sprache  und  die 
gro1)en  \'crstofse  Rcj^en  die  Schlufsregelu  uiit  wenig  Mühe 
auL  Es  konnten  also  immer  mir  ungeübte  Gegner  sein,  bei 
denen  diese  vSchlüsse  verfinj^en. 

Plato  und  .\rist(»teles  werden  nicht  müde,  vor  der  Weis- 
heit der  vSo])lnsten  als  einer  vScheinweisheit  zn  warnen.  Die 
sophistische  Weisheil  ,  sagt  Aristoteles,  ist  nur  eine  schein- 
bare und  keine  wirkliche,  und  der  Sophist  verdient  sich  Geld 
mit  scheinbarer,  nicht  mit  wirklicher  Weisheit*.  Was  ist 
mit  dieser  scheinbaren  Weislieit  gemeint?  Nicht  die  Philo- 
sopliic  der  »Sojjliistcn,  sondern  lediglich  ihre  Kunst  zu  dis- 
putieren, ihre  Kunst  über  einen  (Gegenstand  nacli  Ik-lieheu 
für  und  wieder  zu  sprechen.  Wer  den  vSophisten  machen 
will  ,  sagt  Aristoteles  wenige  Zeilen  später,  niuls  jene  be- 
sagte Kunst  des  Disputiereus  zu  erlangen  suchen;  denn  sie 
ist  für  seinen  Zweck  dienlich,  weil  eine  solche  Geschicklich- 
keit ihm  deu  Schein  eines  Weisen  geben  wird,  worauf  es 
bei  ihm  abgesehen  ist«*)  Es  fragt  sich :  Warum  waren  Plato 
tnid  Aristoteles  gerade  auf  die  Disputierkunst  der  Sophisten 
so  .schlecht  zu  sprechen? 

IMato  und  .Aristoteles  wie  die  alten  l*hil(/so])hen  über- 
haupt .sahen  allein  das  beweisbare  Wissen  als  echtes,  wahres 
Weissen  an.  Sie  hieltet!  deshalb  auch  die  Deduktion,  die 
sich  beständig  der  Syllogismen  bedient,  für  die  allein  Meissen- 
schaftliche  Methode  der  Forschung  wie  der  Darstellung. 
Die  Induktion  benutzten  sie  nur  zur  Auffindung  der  obersten 
ff rundsätze,  (Ur  Prinzipien  und  Axiome,  und  der  Definitionen, 
die  nur  auf  induktivem  Wege  ge\vt»nnen  werden  kr»nnen.^) 
Was  z.  P>.  ein  Dreieck,  ein  Uuadrat,  ein  Kreis  sei,  was  die 
Wörter  vier  und  sieben  bedeuten,  dafs  parallele  Linien  sich 
nicht  .schneiden,  dafs  zwei  Korper  nicht  denselben  Raum 
einnehmen  können  und  dergl.  läfst  sich  niemals  aus  Grund- 
sätzen mittelst  dis  Schlus.ses  ableiten,  sondern  immer  nur 
an  Thatsachen  und  Peispielen  zeigen.  Die  alten  Philosophen 
aber  und  so  nuch  Plato  und  Arist<Heles  bttrachtettu  das 
Denken  als  die  einzige  (Juille  der  Ivrkennlnis,  und  darum 
die  Detluktion  als  das  einzige  Mittel  derselben.  Die  Induktion 
wenden  sie,  wie  gesagt,  nur  an,  um  die  Prinzipien  und 

•)  S<>|)h.  Kl.  c.  I. 

•)  Anstotctvs  Anal.  past.  l,  2—4. 
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Definitionen  aufzufinden,  sie  ist  zudem  bei  ihnen  etwas  ganz 
anderes  als  bei  den  lienti.<;cn  Naturforschern.  I  )ie  vSophisten 
nnn  verwandten  gleichfalls  die  Deduktion  mit  ihren  Syllo- 
j^isnicn,  sie  machten  sich  anheischig,  mittelst  dieser  Methode 
nach  Belieben  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  ein  und  des- 
selben Satzes  zu  beweisen.  Mit  ihren  sprachlichen  Zwei- 
dentigkeiten  allerdings  konnten  sie  nur  ungeschulten  Köpfen 
kommen;  aber  man  brauchte  ja  nur  die  obersten  Onnidsätze, 
von  denen  die  sylloj^istische  Meth(»de  ansj^chen  mnfs,  anders 
y.n  i^^estalten,  um  zu  ent^^ej^en «gesetzten  Iu"q;ehnissen  zu  i^e- 
lanicen.  Heraklit  hatte  mittelst  dieser  Methode  <^ezei,i;t: 
Das  Wesen  der  Dinj^^e  ist  bcständij^er  Wechsel,  und  Parmenides 
mittelst  derselben  Methode:  Das  Wesen  der  Dinjje  ist  un- 
veränderliches Sein.  Indem  nun  die  vSophisten  sich  anheischifj 
machten,  mit  derselben  Methotle  alles  Beliebige  zu  beweisen, 
ninfste  diese  als  ein  ^efälirliches  und  zugleich  unzureichendes 
Werkzeuf^  des  Denkens  -erscheinen.  Man  war  sich  der 
Macht  des  Denkens  l)ewnfst  .<:j;e  worden,  und  den 
Anlafs  dazu  liaben  die  vSophisten  j^ej^eben.  Wenn  aber  das 
Denken  in  dieser  Weise  zu  entgegengesetzten  Hrgebni.s.sen 
führen  konnte,  so  fragte  es  sich,  ob  das  Denken  überhaupt 
ein  zuverlässiges  Mittel  wäre,  die  Wahrheit  zu  erreichen. 
Konnte  man  mittelst  des  Syllogismus  sowohl  einen  Satz 
als  auch  seinen  (^icgensatz  beweisen,  so  mufstc  die  Antwort 
verneinend  ausfallen,  und  da  nun  nacli  «griechischer  Ansieht 
der  Mensch  ein  anderes  Mittel,  die  Wahrheit  zu  erlau.i;en, 
nicht  besitzt,  so  ii^ieht  es  für  ihn  überhau])!  keine  Wahrheit, 
sondern  höchstens  ein  Meinen,  und  das  Ivrgebnis  würde 
auch  hier  sein:  Für  jeden  ist  wahr,  was  er  für  wahr  hält, 
eine  allgemeingiltige  Wahrheit  giebt  es  nicht;  der  Mensch, 
und  zwar  der  einzelne  Mensch,  ist  das  Mafs  aller  Dinge. 
So  wird  das  Denken  ein  Mittel,  seine  eigenen  Krgebnisse 
zu  zerstören,  das  Diuken  wendet  sieh  .^es^en  ^irh  selbst. 
T)araus  (.-rklärt  sieh,  warum  Plato  und  Aristoteles  ,i4e,L;eu  die 
Dispntierknnst  der  Sophisten  als  einer  Scheinweisheit  wieder 
und  innner  wieder  ankämpften,  w;aruni  Aristotek\s  sich  die 
Mühe  machte,  in  seiner  Schrift:  Uber  die  .sophisti.schcn  Be- 
weisführungen so  plumpe  Trugschlüsse  zu  sammeln  und 
als  haltlos  nachzuweisen.  Dasselbe  lo Lüsche  Werk zcuilt,  näm- 
lich den  SylloL;ismns,  und  die>>ell)e  Methode,  nämlich  die 
Deduktion,  <lie  IMato  und  .\rist< »teles  zum  Aufbau  ihrer  philo- 
si )]thiselKU  lA-hien  \erwandtin,  ;4ebrau("hlen  die  Sophisten, 
um  das  Denken  sich  gegen  das  Denken  wenden  zu  lassen. 
Die  Krgebnisse,  welche  die  Sophisten  bei  ihren  Disputationen 
erreichten,  bargen  weder  für  IMato  noch  für  Aristoteles  eine 
Gefahr  in  sich,  aber  das  Werkzeug  und  die  Methode,  deren 
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sie  sich  bedienten,  inufste  offenbar  an  Glaubwürdigkeit  und 
Zuvcrl rissi  k v\ t  \  erl i cren. 

In  W'irkliclikcit  ist  denn  ancli  dii-  Skc])sis  oder  der 
Skepti/.isnins,  d.  Ii.  diejcnij^e  ( K  istt  sric  hlnn^^,  welche  alle 
niensehlielie  Erkenntnis  als  nnsicliei  ansieht,  dnrch  Aristoteles 
nicht  überwunden  worden,  ja  sie  ist  erst  nach  ihm  durch 
P>'rrhon  von  Elis,  Tinion  von  Phlius,  durch  Arkesilaos  und 
Karneades,  dnrch  Aenesidemns  nnd  Sextus  Knipiricns  ans- 
gebildet  worden.  Sie  hat  angedanert  his  /inn  Ivilöschen  der 
Pfriechi sehen  Philosophie,  sie  Imt  tausend  Jahre  sj)äter  dnrch 
Montaij^ne,   I5a\le  nnd  Hmnc  eine  lunemrnni^  i^efnnden. 

Das  Treil>en  der  s])äteren  »Sophisten  artete  ans  zn  einem 
frivolen  Spiele.  Kin  ernstes  wis.senschaftliches  Streben,  wie 
es  den  älteren  Sophisten  eijjen  j^ewesen  war,  kannten  sie 
nicht  ,  mehr,  personliche  Eitelkeit  und  Gewinnsucht  verleitete 
sie  zu  Marktschreierei  nnd  Ostentation.  Dei  den  Disputationen 
in  ( jcrichtshofen  nn<l  Hörsälen  j^iffcn  sie  zn  allerlei  Spitz- 
findii^keitcn,  nicht  der  vSache  weisen,  sondern  nnr  nni  ihre  l^her- 
lei;enlieit  lihcr  dendej^ner  /.n  /ei.i^cn,  dnrch  eine  ^c^l.'Utele, 
poetische,  an  Redeli«;nren  nnd  überraschenden  \\'endnn»;en 
reiche  Redekunst  suchten  sie  die  Zuhörer  zu  fesseln  und  zu 
lenken,  dnrch  listige  oder  kecke  Verdrehungen  und  täuschende 
Kunstgriffe  die  schlechte  Sache  zur  besseren  zu  machen. 
Man  «glaubte  nicht  einmal  sac  Iii :c  1h  r  Kenntnisse  zu  bedürfen, 
nni  fdier  jeden  ( ict^enstand  nach  beliehen  sjirechen  zn  können, 
man  verbreitete  sieh  in  \v(»hli;t  set/tt  n,  prunkvollen  Reden 
über  .lierinj^fiit^ii^e  Dini^e,  so  dafs  die  Kunst  zur  hohlen 
Technik  hinnnlersank.  Iis  wurde  behauptet,  man  könne 
nicht  irren,  denn  das  (icsagte  sei  als  };edacht  auch  wahr; 
'man  könne  sich  auch  nicht  widersprechen,  denn  wenn  es  so 
scheini-,  so  rede  man  von  \'erschiedenem.  Das  Fal.sche  er- 
schien als  wahr,  das  Recht  als  rnrecht.  Unlauteres,  Unwahres 
wurde  vielfach  an  den  Ta.i;  i;efördert,  der  iMirtj^an^  der  ^A'issen- 
schaft  wurde  in  iMai^e  gestellt,  Uberzen.i;un.i;slosij4keit  ab- 
sichtlich und  unabsichtlich  \  erl)reitet;  der  Schein  siej^te  üi)er 
die  Wahrheit.  Ans  der  rolemik  tles  Tlalo  untl  Aristoteles 
gegen  diese  schlechteste  Sorte  der  Sophisten  stammt  die  üble 
Ncl)ent>cdeutung,  den  der  Ausdruck  Sophist  bis  heute  bewahrt 
hat.  Der  Sophist  wird  zu  einem  Manne,  der  mit  Hintansetzung 
ernsten  wissenschaftlichen  Sinnes  den  leereli  Schein  des 
Wissens  errei^cu,  mit  allerlei  Kniffen  und  Spit/.finditikeiten 
den  (ic-L;n».r  besiej^en  will;  die  Sophislik  wird  die  Kunst, 
durch  Zweideutij^keiten  nnd  trügerische  Schlüsse  Scluin- 
bewei.se  herzustellen.  So  wird  ein  versteckter  Scheinbeweis 
noch  heute  ein  Sophisma  genannt 

Ein  gewaltiger  ( vegner  entstand  den  Sophisten  in  Sokrates. 
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Er  stellt  mit  ihnen  auf  dem  ^kiclicn  rxuU'n  der  Anfklärnn*^, 
ancli  er  zieht  das  durch  Herk<>mnu  n  und  ( lewohuheit  in)cT- 
Hcfcrtc  vor  den  Riehlerstuhl  des  X'crstaudes.  Während  aber 
die  Sophisten  behaupten,  dafs  es  ciue  allgenicingiltige  Wahr- 
heit nicht  g:ebef  oder  dafs  sie  doch  nicht  von  dcnt  Menschen 
erkannt  werden  könne,  so  ist  vSokratcs  der  festen  Uber/.en*^nn^, 
dafs  es  eine  für  alle  K^^^^^*^"  Wahrheit  g^ebt,  und  dafs  diese 
durch  das  Denken  «gefunden  wirden  kann.  Kr  will  deshalb 
seinen  vSehülern  nicht  Kenntnis. ;c'  hi  ihrin^eu,  er  will  i^cuR-in- 
sani  mit  ihnen  die  Wahrheit  suchen;  daher  seine  dial(»<;ische 
Lehrforni.  Das  Ziel  der  Untersuchung^  aber  ist  die  Fest- 
stellung des  Begriffes;  denn  mit  dem  Begriffe  hoffte  er  das 
Wesen  der  Sache  zu  erfassen.  Auch  insofern  steht  er  mit  den 
S()i)histcn  auf  dem  j^^leichen  Boden  der  Aufklärung,  als  er 
die  Tugend  für  lehrbar,  Tuj^end  und  Wissen  für  dasselbe 
hält.  Die  Tüchtit(keit  eines  Menschen,  seine  Willensent- 
sclKidunj;  hän^t  ab  von  der  Klarheit  und  Reife  seiner  lie- 
griffe;  iiöse  Handlun*»en  bej^cht  nur,  wem  die  lunsicht  fehlt, 
wer  den  rechten  Hep^riff  der  Tugend  noch  nicht  gewonnen 
hat  Die  Gnindtugend,  ans  der  alle  anderen  entsi)ringeii, 
ist  deshalb  die  Erkenntnis,  das  Wissen  des  Sittlichen  ist  des- 
halb das  sittliche  Ideal.  Was  aber  das  wahrhafte,  für  alle 
}^ilti.<4:e  Sittliche  sei,  das  läfst  sich  durch  das  vernünftige 
Denken  finden. 

Haid  nach  dem  Tode  des  vSokrates  entstanden  einij^e 
philo.sophiselie  Schulen,  deren  Miti^lieder  man  als  unvoll- 
kommene Sokratiker  zn  bezeichnen  pflegt  Die  Männer  dieser 
Schulen  stehen  jedoch  den  Sophisten  weit  näher  als  dem 
Sokrates.  Hierher  ^^eliört  zunächst  die  mej^arische  Schule, 
deren  vStifter  I  jikk  ides  von  Megara  ist.  Sie  besonders  pflegte* 
die  I'V-rtiiLikeit  des  Disputierens,  sie  bildrte  es  y.n  einer  Kunst 
aus,  der  man  den  Namen  b".ristik  (Streitkunst)  gab.  l*jd)ulides 
und  .\le\inns  waren  die  Ivrfinder  d<?r  soj^enannten  b'ang- 
sehliisse.  Des  Eubulides  I*angschlufs  der  Lügner  /..  II. 
lautet:  Wenn  jemand  sagt,  er  luge,  und  dabei  die  Wahrheit 
spricht  —  lügt  er  dann,  oder  lugt  er  nicht?  Wenn  es  wahr 
ist,  was  er  von  sich  sagt,  so  ist  er  ein  Lügner,  ein  Lügner 
aber  redet  die  l'nwalirheit,  denniach  ist  nicht  wahr,  was  er 
sagt;  folglich  ist  seine  Ikhauptung  zugleich  wahr  und  nicht 
wahr.  Wenn  es  al^er  unwahr  ist,  was  er  sagt,  so  ist  er  kein 
Jvügner,  er  sagt  also  die  Wahrheit;  folglich  ist  auch  hier  die 
Aussage  unwahr  und  wahr  zugleich.  Die  Fang.schlü.ssc  waren 
demnach  disjunktive  Kragen,  deren  Antwort,  mochte  sie  so 
oder  so  ausfallen,  zu  einem  VViderspmche  führte.  Der  Stoiker 
Chrysii)p  soll  über  den  T^ügner  sechs  verschiedene  Ilücher 
geschrieben,  tnid  Philctas  aus  Ros  sich  daran  zu  Tode  studiert 
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haben.  Jedenfalls  brachte  das  Alterttim  diesen  Witzen  unge- 
meines Interesse  enti^e^en. 

Die  K\  niker,  so  «genannt  weil  Antisllu  iies,  der  Stifter 
dieser  Schule,  seine  Anhänger  in  dem  Ciynuiasiuni  Rynosarges 
um  sich,  versammelte,  behaupten,  dafs  es  in  der  Natur  nur 
Kinzeldin^e  ^ebe,  die  Oattungsbegjiffe  seien  nur  leere  Namen. 
Das  Wesen  der  Dinge  läfst  sich  deshalb  nicht  logisch  be- 
stimmen, es  kann  nur  in  sinnlichen  WahrnehniunjT^  anf- 
^^ezeijL^t  werden.  l'Tir  (kii  Menschen  ist  die  Tuj^end  das 
ein/.ii^i- (  rut,  die  Sehleehtii^keit  das  cin/ij^e  (ibel,  alles  Ubrii^e 
ist  j^leich^ilti.i^.  Darum  veraehtt  l  (kr  Weise  alles  das,  was 
die  Menschen  sonst  als  Übel  oderCiüter  ansehen:  Reichtum, 
Ehre,  Sinnenhtst  und  Sinnenschinerz.  Damit  wird  der  Indi- 
vidualismus auf  die  Spitze  getrieben;  der  K>'niker  will  sich 
«jau/.  auf  sich  selb.st  stellen.  Je  wenij^er  man  bedarf,  um  so 
glücklicher  ist  man;  um  von  den  äufseren  ( TÜtern  unabhängig 
zu  sein,  ninfsnian  seine  IJediirfnisse  aufs  aufscrstc  eiuscliranken. 
Auch  der  ( iesellschaft  i^eijeuübcr  fühlt  sich  der  Weise  frei, 
ihn  l)iudel  kein  ( icsctz,  keine  Sitte;  alles  was  durch  Satzung 
bestimmt  ist,  erscheint  als  unnatürlich,  überflüssig  und  schäd- 
lich. So  wurde  der  sophistische  (Gegensatz  von  Natur  und 
Satzung  zum  (Tnindsatze  erhoben,  den  man  praktisch  durch- 
zuführen .suchte.  Schliefslieli  \  ri  warfen  die  KMiiker  alle  Ein- 
richtungen der  Zivilisation,  alle  I^Veude,  allen  Schmuck  des 
Ivcbeus,  alle  vSchandiaftii^kiil,  l'amilie  und  X'aterland.  »Sie 
nannten  sich  Kosmopoliten,  waren  es  jedoch  nur  in  dem 
vSinue,  dafs  sie  das  Individuum  von  allen  vSchranken  der 
Zivilisation  frei  machten.  Der  bekannteste  Vertreter  des 
Kynismus  i.st  Diogenes  von  Sinope. 

Die  Schule  der  Kyrcnaiker  wurde  gestiftet  von  Aristippos 
ans  Kyrene,  der  eine  Zeit  lang  dem  sokratisclien  Kreise  an- 
gelu'irte,  sonst  aber  als  vSopliist  ein  Wanderleben  führte.  ]\r 
schloff  sich  in  der  lU  ^ründnni^  seini-r  ])hilosophischen  An- 
sichten an  I'rolagoras  an.  Die  sinnliche  Wahrnehuuin^  lein  t 
uns  die  Dinge  nicht  kennen;  denn  sie  belehrt  uns  nur  über 
unsere  eigenen  inneren  Zustände,  deren  Ursachen  die  Dinge 
sind.  Jeder  einzelne  aber  keimt  nur  seine  eigenen  Empfin- 
dungen, und  wenn  dicMeusclK  u  auch  einem  Dinge  densellu  n 
Namen  geben,  .so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dafs  alle  mit 
dem 'Felben  Worte  denselben  X'orstellungsinhalt  verbinden.  Die 
Seelen/nstände  der  Menschen  sind  entweder  solche  der  Ijist 
oder  der  Tnlnst  oder  der  Lust-  und  vSchmer/Josigkeil.  I{r- 
strebenswert  ist  allein  die  Lust.  Was  Lust  .schafft,  ist  für  den 
Menschen  gut,  was  Unlust  bringt,  ist  schlecht;  alles  Übrige 
ist  gleichgiltig.  Das  einzige  Gut  des  Menschen  ist  der  Genuls 
des  Augenblicks.  Der  Weise  benutzt  die  Dinge,  nach  dem  sie 
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ihm  Lust  ^cwälireii,  wcdtr  (icselz  noch  Sitte-  sind  für  ihn 
Schranken.  Ancli  hier  also  ist  das  Indi\  i(hinni  alles.  Wi.ssen- 
schaft  und  Erziehung  haben  den  Zweck,  den  Men.schen  zu 
rechte  Genüsse  zu  befähigen.  Sie  haben  ihm  deshalb  die 
nötige  Einsicht  zu  übermitteln,  die  ihn  von  Vorurteilen  be- 
freit, ihn  die  Güter  des  Lebens  in  verständiger  Weise  ge^ 
brauchen  lehrt  und  ihn  die  Herrschaft  über  sich  selbst  ge- 
winnen läfst.  Ohne  Selbstbeherrschung  giebt  es  keinen 
wahren  (iennfs,  sie  giebt  ihm  Sicherheil  in  sich  selbst,  dafs 
er  der  Aufsenwelt  nicht  lialtlus  anlieini  fällt,  dals  er  auch  im 
Genüsse  noch  sein  selbst  und  seiuer  Umgebung  Meister 
bleibt,  dafs  er  auch  im  Unglück  die  Ruhe  des  Geistes  be- 
wahrt Während  also  der  Kyniker  die  Selbständigkeit  des 
Individuums  erreichen  will  durch  Eut.sagung,  .so  sucht  der 
Kyrenaiker  dieses  Ziel  in  der  Herrschaft  über  den  (tennf-s; 
Wie  den  Kyniker  so  bringt  der  Individnalisnnis  auch  den 
Kyrenaiker  zur  ( ileichgiltigkeit  gegen  das  vSlaatsleben ;  die 
Welt  ist  sein  X'aterland,  patriotische  Aufopferung  ist  Thorheit 
Die  griechische  Auflclärung  hat  den  Kreis  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  bedeutend  erweitert,  zu  der  Physik  ist 
Logik,  Bthik  und  Psychologie  hinzugetreten.  Man  war  sich 
bewufst  geworden,  dafs  das  Weltbild  nicht  ohne  weiteres 
.sich  dem  Menschen  aufdrängt,  sondern  im  wesentlichen  von 
dem  denkenden  Subjekte  erzeugt  und  gestaltet  wird.  Man 
hatte  als  das  Wesen  der  l'orschung  erkannt  die  begriffliche 
Untersuchung  und  damit  das  StrelKii  nach  allgemeinen  (ie- 
setzen,  denen  das  Besondere  sich  imterorduen  läfst  Zugleich 
aber  war  man  zu  der  Einsicht  gekommen,  dafs  die  Wissen- 
schaft das  Menschenleben  in  seinem  Zusammenhange  mit 
der  Aufsenwelt  zu  erfassen  suchen  mü.sse.  Auf  diesen  (»rund- 
lageu  erwuchsen  die  grölslen  ])hiloso])hi.schen  Systeme,  die 
der  griecliisclie  (reist  her\'or_L:ebracht  hat.  Ausgehend  \(>u 
der  protagoreischen  Krkenutnistheorie  sucht  Demokrit  die 
Natur  zu  erklären  mittelst  der  Atoiutheorie.  Diese  Theorie 
ist  seit  Galilei  und  Gassendi  die  Grundlage  der  neueren 
Naturwisscii.schaft  geworden.  Auch  Plato  nimmt  die  Wahr- 
nehmungsichre des  Protagoras  an;  aber  im  Ansclilusse  an  sie 
baut  er  mit  Hilfe  der  .sokratischen  Lehre  vom  Begriffe  seine 
ideale  Welt  auf.  In  diesen  beiden  Systemen  des  Demokrit 
und  Plato  verkör])ert  sich  der  (rcgensatz  jjliilosojthischer 
Weltan.schauung,  der  bis  heute  unausgeglichen  fortdauert: 
Materialismus  und  Idealismus.  Piatos  Schüler  aber  ist 
Aristoteles,  der  in  seiner  gewaltigen  Systematik  den  Hohe- 
IMinkt  des  griechischen  Denkens  bildet 
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Von  Nehry  in  Ascherslcl>cn. 

T5rlileriicliul-nir.,  Albr..  Erjstelmti p  und  Ausbildun^if  der 
Mädrhcn.  \\\n  \Vf<f weiser  für  gebildete  Kltern,  für  I^ehrer 
und  Hr/.ieher.    (XIII.  4<>7  S.)    Leipzig.  J.  Klinkhanlt.    6  AI, 

Oocrths  lUicli  über  Erzidninj^  und  Ausbildniij^  der 
Mädclien  will  ein  Wc-.l^ weiser  sein  für  j^ebildete  ICltern,  für 
lyelirer  und  l''rzielier,  I%s  /.erfällt  in  drei  Teile,  deiu  n  ein 
Anlian«;;  hei<.jefüj.^;l  ist.  Wie  der  Verfasser  im  X'orworl  mit- 
teilt, hat  ihn  lediglich  ein  innerer  Beruf  zu  dieser  Arbeit 
«getrieben.  Er  ist  6i  Jahre  alt,  lebt  fast  30  Jahre  in  glück- 
licher Ehe  und  hat  zwei  Knaben  und  zwei  Mädchen  grofs 
gezoj^en ;  da  alle  \  ii  r  Kinder  jetzt  als  erwachsene  Menschen 
nach  fremde  !n  I'rteil  ihre  Stellungfen  waeker  ausfüllen  und 
ihrer  Krzieluni^  Hlire  maelun.  so  darf  er  mit  Selbstbewnfst- 
sein  auf  sein  I'.r/iebuni^^sw  t  rk  zurückblicken  und  jnn<;en 
Kltern  Rat  erteilen.  In  \  t  rschiedenen  amtlichen  Stellnnj^^cn 
hat  der  Verfasser  fast  Jahre  als  Mädchenlehrer  gewirkt 
und  ist  gegenwärtig  Direktor  der  höheren  und  mittleren 
Mädchenschule  in  Insterliurg,  so  dafs  er  wohl  ausgerüstet  und 
vorbc  reiti  t  bei  allen  r'ra^eu,  welche  sich  au  die  Erziehimg 
der  Mädchen  in  den  öffentlichen  Schulen  knüpfen,  sein  ent- 
scheidendes Wort  in  die  Wni^e  zu  werfen  veruiaj^.  Jnnj^- 
seilen  w  ie  der  IMnUvsopli  Arllinr  Sohnpenhauer  oder  der 
unklare,  geistreich  sein  wollende  Schwätzer  Bogumil  Goltz 
haben  überhaupt  gar  nicht  mitzureden,  mögen  sie  noch  so 
klug  und  gelehrt  sein,  denn  sie  können  das  innere  Leben  der 
Krauen  nicht  i^enügend  verstehen  und  folgen  nur  den  Ein- 
gebungen ihrer  Launen,  ihrer  wunderlichen  Oefühle  und  alter 
X'orurteile.  Ivs  giebt  im  Ciefühlsleben  der  I'Van  ( lebiete,  die 
kein  Mann  ergründen  kann,  am  allerwenigslen  ein  Magestolz. 

Das  Buch  ist  zunächst  für  einsichtsvolle  junge  Mütter  be- 
stimmt, dann  auch  für  Fachgeuosseu,  für  Männer  der  Wissen- 
schaf (  tmd  soll  womöglich  die  Zeit  überdauern,  soll  in  mancher 
Hinsicht  für  die  Erziehungslehre  neue  Wege  bahnen  helfen. 
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Im  zweiten  Teile  ist  die  Erziehung  der  Mädchen  in  den 
öffentlichen  SchulaiislaUcn  besprochen  nnd  \'<»rschläj»;e  zur 
notwendioren  Uni<^fslaltun.i;;  des  i^csanitcn  vSclml wcscns  ^e- 
j^^cbcn.  Die  Zerfahrtiiluit  ist  im  lnUicien  vSiluilw csc-u  ül)erall 
so  i^rofs,  dafs  eine  wesentliche  Hcsscrnn^  nur  durch  eine 
radikale  Heilung  cnnöglicht  werden  kann. 

Die  Besprechung  der  Frauenfra;^e  (im  Anhan«;c)  soll  dazu 
beitragen,manche  thörichte  Ansicht  und  übertriebene  Forderung 
übers}3ainiter,  nianj^elhaft  gebildeter,  schrei bsüchtifj^er  Frauen 
beseitigen  zu  helfen;  die  rechte  Lösung  der  l'Vauenfrage  liängt 
mit  der  recliteu  l''r/,iehinig  der  Mädchen  innig  zusammen. 

Nach  Kant  ist  die  Ivrziehuug  das  grr)lstc 
Problem  und  das  schwerste,  was  dem  Menschen 
kann  aufgegeben  werden,  und  die  Pädagogik 
mufs  ein  Studium  werden,  wenn  die  Menschen 
besser  werden  sollen. 

Die  Erziehung  der  Kinder  zu  einem  tugendhaften  Lehen 
und  die  Verhütung  von  Lastern  hängt  von  (K  n  b'lleru  selbst 
ab.  Dil'  iMziehung  zu  unbedingtem  (lehorsam  und  zu  Selbst- 
erkenntnis und  die  früh  begomu  iie  (  lew  nlmung  an  Si  lb>tbe- 
herrschnng  um  des  Ciuten  willen  liegt  in  jedes  lCrzieher.s  Macht. 
Die  Mutter  haben  es  in  ihrer  (vewalt,  ihre  Söhne  zu  edel- 
denkenden  Jünglingen  zu  erziehen. 

Die  rechte  iM/iilinn-  ludarf  klarer  Erkenntnisse.  Wer 
zur  Sittlichkeit  erziehen  will,  mufs  genau  wissen,  was  ihm 
als  sittlich  und  hochsitllich  oder  umgekehrt  als  unsittlich  und 
verwerflich  gilt,  und  welche^  Thun  und  Denken  als  sittlich 
gleichgültig  betrachtet  wirden  darf,  l'ür  alle  l^rzieher  liesteht 
die  ernste  Pflicht,  die  Sittenlehre  nicht  wie  bi.sher  als  ein 
nebensächliches  Anhängsel  des  Religionsunterrichts  zu  be- 
handeln, sondern  derselben  im  Unterrichte  eine  selbständige 
und  hervorragende  Stelle  einzuräumen. 

Die  Sorge  für  die  Pflege  und  Ivrziehung  des  Kindes  in 
den  ersten  Lebensjahren  gehört  ausschliefslich  zu  deji  Pflichten 
der  Mutter.  Diese  erste  I^rziehuug  ist  die  allerwiclitigste, 
da  in  dieser  Zeit  der  unvertilgbare  (irund  z.u  allen  guten 
und  schlechten  Eigenschaften  gelegt  wird.  Die  Natur  eben 
folgt  ehernen,  ewigen  (iesetzen  und  kehrt  sich  nicht  an 
unsere  Oebete  und  inisere  Klagen  und  Thränen.  Wer  mit 
ihr  rechten  und  ihren  Segen  ernten  will,  darf  .sich  nicht  auf 
Hoffen,  b'lehen  utul  P.eten  beschränken,  sondern  mufs  klar 
denken,  ihre(iesetze  studieren,  ernst  arbeiten  nnd  sich  selbst 
beherrschen  lernen!  Die  erste  b'.rziehuug  ist  sel])st  zu  be- 
.sorgen  und  darf  am  allerwenigsten  ungebildeten  Mietlingen 
überlassen  werden.  —  Mit  Recht  zollt  darum  die  Mensch- 
heit eine  so  hohe  Verehrung  jeder  Mutter,  die  ihren 
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■  Solln  ZU  einem  cd  Ich  IST  en. sollen  erz()<,^en  hat.  »Solch  eii 
Müttern  «gebührt  im  lieben  der  Preis;  sie  stehen  hoch 
über  allen  Heiligen,  Märtyrern,  über  allen  Schöii- 

.  heitsiiiustern  des  weiblichen  Geschlechts.  II  notis 
fallt  des  ineres!  rief  vor  hundert  Jahren  J.  J,  Rousseau.  Wir 
brauchen  Mütter!  sprechen  auch  wir  jetzt  am  Ende  des  19. 
Jahrhunderts. 

Die  erste  und  uiK-rläfsliche  Hedin^i^un^  für  das  (rch'njifen 
lies  Ivrzichuni^sw  crkcs  ist  die  frühe  (lewöhnunj^  (Ks  Kindes 
an  unbedingten  Ciehorsam.  Die  alte  Forderung,  dafs  bei  Kr- 
ziehnng  der  kleinen  Kinder  die  Rute  hinter  dem  Spiegel 
stecken  soll,  hat  ihre  volle  Berechtigung  und  sollte  für  alle 
Zeiten  und  alle  Geschlechter  und  Stände  als  unumstofslich, 
man  darf  wohl  sagen,  als  heilig  gelten.  Wohl  erzogene 
Menschen  wirken  edel  und  gut  selbst  unter  dem  schwersten 
Drucke  trauriger  Wrli.'iUnisse.  sie  zeigen  sich,  vom  (ilücke 
begünstigt,  zur  iMeiule  aller  Menschen,  die  mit  ihnen  in  Be- 
rührung kommen,  als  die  wahrhaft  schönen  Seelen. 

Die  Menschheit  besitzt  die  Macht,  sich  selbst  zu  helfen, 
sobald  sie  durch  die  rechte  Erziehung  dazu  die  nötige  Kraft 
des  C.eistes  und  der  Selbstbeherrschung  erhält. 

Sauberkeit,  Ordnungsliebe  und  Sparsamkeit 
sind  unentbehrlich  für  echtes  Fa  mi  H  e  n  gl  ü  c  k  ;  es 
sind  die  drei  die  Welt  erhaltenden  Tugenden  des 
weibliclien  Ci  eschlech  t.s.  Die  Mutter,  welche  im- 
stande ist,  ihre  Töchter  zu  diesen  drei  Tugenden 
meisterhaft  zu  erziehen,  gehört  zu  den  gröfsten 
Wohlthätern  des  Menschengeschlechts. 

Niemand  wird  als  schöne  Seele<<  geboren;  sein  edler 
Charakter  ist  stets  das  Werk  einer  sehr  sorgfältigen  und 
besonders  begünstigten  Ivrziehung.  .\iicli  bei  vorzügliclien 
Anlagen  und  sehr  guter  ICrzieliung  kann  durch  traurige  \'er- 
hällni.sse  nur  zu  leicht  Ihikraut  unter  den  Weizen  ge.säet 
werden.   Zum  rechten  Leben  gehört  rechte  sittliche  Arbeit 

Bei  den  Spielen  der  Kinder  wird  auch  der  Kindergarten 
erw  "dint.  Der  geniale  Friedrich  Fröbel  hat  den  Spieltrieb  der 
kleinen  Kinder  nicht  genügend  durchforscht  und  erkannt.  Das 
Spiel,  zu  dem  diese  Kleinen  unter  sechs  Jahren  durch  die 
eingreifende  und  leitende,  meist  junge,  oberflächlich  dressierte 
Kindergärtnerin  in  deren  Sinne  gezwungen  werden,  wirkt 
nicht  l'Veude,  .sondern  Tflichtzwang.  Dieser  Arbeitszwang  ist 
verfrüht;  er  darf  erst  mit  dem  Beginn  des  schulpflichtigen 
Alters  eintreten.  Datm  ist  das  Spiel  als  Erholung  streng  zu 
scheiden  von  der  Arbeit,  welche  durch  die  Pflicht  geboten  wird. 
Die  Übungen  der  bisherigen  Kindergärten  sind  bei  guter 
^*eitung  nur  zu  rechtfertigen  für  KleinVindor-Hewahraustalten, 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


4o6 


in  denen  Kinder  gehalten  werden,  die  zu  Hause  der  Aufsicht 
und  Erziehung  durch  Eltern  entbehren  müssen.  Ach,  es  wird 
an  Kindern  unglaublich  viel  gesündigt !  Das  kleine  Kind  soll 
lernen,  alle  Kinder  ohne  Untersdiied  als  seines  (»leiclien  zu 
betraciiteii  und  zu  lieben.  Wenn  dies  (refülil  in  ilineii  bis 
zum  scluilpflicliti^cn  Alter  rein  und  iuigetrül)t  gebildet  wird, 
so  bleibt  die  selxHie  Wirkung  fürs  ganze  Lel)en.  Die  Kinder 
werden  dann  wohlwollende  Menschenfreunde  und  keine  vor- 
urteilsvollc  Antisemiten. 

Selten  kann  man  in  den  gebildeten  Kreisen  eine  gute 
vernunftgeniäfse  Erziehung  finden.  In  den  Kreisen  der  Ar- 
beiter, der  Handwerker  und  der  kleinen  Beamten  und  kleinem 
Kaufleute  findet  man  eine  gute  volkstümliche  l^rziehung:  sie 
folgt  inbezug  anf  Sittlichkeil  und  Religion  feststehenden  volks- 
tündichen,  teilweise  ganz  \  ortrefflichen  (irnndsätzen  und 
pflegt  die  Kinder  der  Mehrzahl  noch  an  Gehorsam  zu  ge- 
wöhnen. In  den  gebildeten  Kreisen  herrscht  überall  eine  ganz 
gefährliche  Zerfahrenheit  Die  Männer  können  sich  um  die 
Erziehung  wenig  bekümmern,  und  die  Frauen  werden  durch 
die  Anfordenuigen  des  gesellschaftlichen  Lebens,  durch  die 
Mode,  durch  Vereine  und  \-ergnügungeu  aller  Art  so 
zerfahren,  so  nervös,  so  wunderlich,  dafs  sie  ihren  eigentlichen 
lA'bensberuf,  die  Erziehung  der  Kinder  und  die  Inihrung  des 
Haushaltes,  fast  ganz  aufgeben  und  diese  wichtigen  und 
ernsten  Sorgen  Mietlingen  oder  dem  Zufall  überlassen. 

Bei  manchen  reichen  Familien  der  hohem,  der  vornehmem 
Stände  gehört  es  zinn  guten  Ton,  klar  denkende  Spötter  pflegen*s 
höheren  Schwindel  zu  nennen,  ja  zur  notwendigen  Erfordernis, 
ihre  Tochter  wenigstens  einige  Jahre  einer  berühmten  Ivr- 
ziehungsanstalt  anzuvertrauen;  ihre  Kinder  sollen  dadurch 
die  Manieren  lernen,  welche  für  ihre  exclusiven  Kreise 
durchaus  notwendig  sind.  Dort  herrscht  nicht  Vernunft, 
sondern  die  bare  Unvernunft,  der  Standesdünkel, 
der  Hochmut;  es  herrschen  dort  Ideen,  die  jede  ge- 
bildete Frau  von  Herzen  verabscheut 

Unter  dem  gebildeten  Teil  der  Bevölkerung  krankt  heut- 
zutage die  gesamte  weihliche  Jugend  an  flüchtiger  \'ielleserei. 
Die  Mittel  dazu  liefern  in  liherreicher  Fülle  die  lUätter  für 
Unterhaltung,  die  zahllosen  Jugendschriften  und  der  Schund 
der  schlechten  Romane  und  Novellen  bis  herab  zu  den  Schauer- 
geschichten, die  für  die  Dienstmädchen  durch  die  Hintertreppe 
in  die  Küche  geschmuggelt  werden.  Als  unumstöfslich  wahr 
ist  festzuhalten,  dafs  Bücherlesen  bildend  nur  dann  wirken 
kann,  wenn  es  nicht  zum  Vergnügen,  alsGenufs,  sondern  als 
Arbeit  betriel)en  wirtl.  Zu  den  Uüchern.  welche  diese  rechte 
Bildung  vermitteln,  gehören  die  Werke  der  Wissenschaft, 
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wissciiscliultlicluj  Werkt-  in  populärer  Korin  und  die  der  so- 
genannten schönen  Litteratur  oder  Belletristik,  Werke  wie 
Goethes  t Wahrheit  und  Dichtung^  Biographien,  Reise- 
besch reibnngen. 

Die  gan  z  \  e  r  z  ( )  t  n  e  n,  an  Gehorsam  oder  Selbstbeherrsch  u  ng 
nie  gewöhnten  Hacklische  werfen  die  guten  Bücher  mit  Nase- 
rümpfen ))eiseite  und  ergjUzen  sicli  an  unreinem  Spülwasser. 

Die  Schule  trä^t  keine  vSeliuld;  sie  ist  leider  nicht  mächtig 
genug,  in  sittlicher  iiinsiclit  bessernd  zu  wirken;  sie  kann 
gute  Resultate  nur  inbezug  auf  die  intellektuelle  Ausbildung 
erzielen.  Wenn  die  eitle,  hochmütige,  verwohnte  und  selbst 
verzogene  gedankenlose  Mutter  schon  die  kUinen  Mädchen 
wie  Zieräfichen  putzt,  aui  reizende  Kinderbälle  führt,  sie  sorg- 
fältig von  dem  T Umgänge  mit  Kindern  snl)alterner  Menschen 
zurückhält  und  ihnen  täglich  einschärft,  dafs  sie  sich  mit 
solchen  Menschen  nicht  gemein  maclu  n  sollen;  wenn  sie  den 
Töchtern  mit  Ivigensinn,  Launenhaftigkeit,  Putzsucht,  Ver- 
gnügiingssticht,  Tändelei  mit  der  Arbeit,  Kokettieren  mit  der 
Männerwelt,  herber  Bekrittelung  ihrer  Mitmenschen  und  lügen- 
hafter Höflichkeit  tagaus  tagein  als  Muster  vorangeht:  wie 
soll  da  in  dem  zum  sinnlichen  (ieniefscn  geneigten  Gemüt 
des  Kindes  der  kategorische  Imperativ  der  Pflicht  ausgebildet, 
wie  soll  da  das  (rute  gefördert,  die  Seele  für  ideales  Streben 
erwärmt  werden  k<")nnen?  Die  Mädchcnlehrer  haben  in  der 
Tliat  eine  Sisyphusarbeit  und  es  erfordert  die  ganze  Hingabe 
und  Begeistentng  für  den  Lehrerberuf,  um  bei  solcher  Er- 
kenntnis nicht  zu  verzagen,  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  das 
(/inte  schweigend  in  die  unendliche  Welt  zu  werfen  und  zu 
hoffen,  dafs  tler  ruhige  Rhythmus  der  Zeiten  endlich  die 
Kntwicklnng  bringen  werde.  Der  Grund  für  solch  einen  ver- 
dorbenen (reschmack  ist  lediglich  in  der  schlechti  ii  h'rzieliung 
und  in  den  traurigen  Vorbildern  der  schlecht  erzogenen 
Mütter  zu  suchen.  Inbezug  auf  Frömmigkeit  und  SittUclikdt 
kann  die  Schule  im  Grunde  nur  erhalten  und  fördern,  was  in 
den  Kindern  bereits  vorhanden  ist,  kann  aber  falsche  oder 
gefährliche  Riehiungen  nicht  heilen,  verdorbene  (reinüter 
nicht  zum  (ruten  lenken.  Der  beste  Unterricht  und  das  beste 
P>eis])iel  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  macht  solche  Kinder  im 
besten  P'alle  klüger,  aber  nicht  bes.ser.  Die  Hauptsache  bleibt 
das  iieispiel,  die  Leitung  und  die  Erziehung  der  Mutter;  in 
diesen  beiden  Richtungen,  in  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit 
erweisen  sich  Begriffe  und  feine  Lehren  und  Klügeleien  nicht 
wirksam;  da  mufs  das  Herz  zum  Herzen  sprechen. 

Bei  dem  Austritt  aus  der  vSchnle  pflegen  die  Mädchen 
konfirmiert  zu  werden.  Man  sieht  damit  ihre  Schulbildung 
für  vollendet  au,  und  die  meisten  Mütter  iu  den  feinern 
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Kreisen  haben  dann  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  ihr  auf- 
blühendes Tocfaterchen  in  die  Gesellschaft  einzuführen,  sie  an 
allen  Ballen,  Festen  und  Vergnuj^unjjen  undThorheitcn  des 

geselligen  lycbeiis  der  Reichern  und  Vurneliniern  teilnehmen 
zu  lassen.  Der  ül)cr\viegenden  Mehrzahl  nach  ertixlKii  sich 
diese  junt^en  MädclKii  fortan  einem  beschäfti.^ten  Miilsi^i^ans^e. 
Man  nimmt  Zeiehenstnndcn,  Malstnnden,  Mn.sikstnnden,  vStnn- 
den  im  Gesang,  in  fran7-osischer  und  englischer  Konversation, 
geht  im  Sommer  viel  sjjazieren  und  liest  den  Winter  hindurch 
recht  viele  Romane  nnd  I^esefutter  aller  Art  Zuweilen  regt 
sich  anch  wohl  die  Lnst,  tin  wenig  wirtschaften  zu  lernen. 
Da  wird  ein  feines  allerliebst  kleidendes  Kiichenschürzchen 
unijL^ebunden ;  man  i^cht  in  die  Küche,  sieht  zn,  wie  die  Köchin 
arbeitet  nnd  die  Speisen  zubereitet,  hilft  beim  Kiichenbacken 
die  Mandeln  schälen,  den  Zucker  stolsen,  guckt  bei  der  Zu- 
bereitung des  Bratens  in  den  Bratofen  und  hat  bei  dieser 
Beschäftigung  seinen  köstlichsten  Spafs.  Die  eigentliche  Arbeit, 
welche  zum  Kochen,  Braten  und  Backen  erforderlich  ist,  wird 
der  Köchin  überlasseuj  dazu  ist  man  doch  nicht  geboren  und 
erzogen  worden! 

Hei  dieser  si)ielen<len  Beschäftigunij^  werden  die  Tage 
der  sclu'nien  frischen  Juijendzeit  zngel)racht  ohne  rechten 
Zweck  nnd  ohne  rechtes  Ziel.  Man  lebt  in  den  Tag  hinein 
und  lernt  immer  mehr,  mit  guter  Manier  die  Zeit  töten  oder 
vertrödeln.  Damit  steigt  ein  sehr  erklärlicher  Widerwille 
gegen  jede  ernste  Arbeit,  die  Selbstbeherrschung  und  be- 
deutende Anstren«^un<^  erfordert.  Pflicht  der  Mutter  ist  es, 
die  Tochter  n;ich  der  Konfirmation  sorj^fältig  vor  jedem 
Tändeln  mit  der  Arbeit  zn  bewahren  und  sie  zu  einer  I>e- 
schäfti,nunjr  anzuhalten,  die  als  rechte  Lelxnsanfgabe  jL;elten 
darf  und  ernste  sittliche  Arbeit  erfordert.  Die  Sori^e  für  den 
Haushalt  ist  Aufgabe  der  Prau,  und  wenn  eine  Ehe  glücklich 
ausfallen  soll,  so  mufs  die  Hausfrau  gründlich  verstehen,  die 
Wirtschaft  zu  fuhren,  mufs  ihren  Stolz  darein  setzen,  in 
sparsamer  nnd  umsichtiger  Führung  des  Haushalts  und  in 
sauberer  Zul)ereilun|L^  i;'uter,  feiner  nnd  schmackhafter  vSpeisen 
anderen  I'ranen  /um  Muster  dienen  zu  k<"')nneu.  Die  meisten 
der  gebildeten  ilausfraueu  sollten  hingehen  und  sich  von 
den  einfachen  Bauernfrauen  belehren  zu  lassen.  Weiber,  die 
nicht  vorzüglich  kochen,  braten  und  backen  und  mit  Umsicht 
den  Haushalt  führen  können,  sollten  nie  heiraten;  denn  sie 
bringen  fast  ebensoviel  Elend  in  die  Welt,  wie  die,  welche 
sich  in  der  Khe  zuchtlos,  tretdos  nnd  ])flichtvergessen  zeigen. 
l'ür  die  (»ründiuig  der  öffentlielun  ht»heru  Mädchenschulen 
ist  die  Hinrichtung  der  damalij^en  lir)hern  Ihirot-rschulen  o»ler 
Realschulen  mafsgebend  geworden.    Ans  diesem  Ci runde  gab 
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man  den  hühcrn  Mädchenschulen  fast  denselben  l^ehiplan 
wie  diesen  Anstalten.  Die  höhere  Mädclienschule  fristete  bis 
1872  ein  kümmerliches  Dasein,  zeigte  überall  nicht  muster- 
hafte, oft  recht  traurige  Zustände.  Auf  die  Art  des  Unterrichts 

wurde  nirgends  viel  gegeben;  die  Kinder  niufsten  zufrii (Un 
sein  nnd  die  ICltern  waren  j^ednldi«»;.  Da  tauchte  in  den  fünl- 
/iq;er  Jahren  die  Idee  auf,  diese  liöhern  MädchensehuUii  mit 
einem  Lehrerinnen-Seminar  zu  \erl)in(kn.  vSie  fand  i^ar  bald 
allgemeinen  Anklang  und  Nachahmung.  Mau  wollte  seine 
Tochter,  wenn  es  irgend  anging,  das  Seminar  besuchen  lassen, 
um  sie  für  alle  Fälle  sicher  zu  stellen  und  sie  auf  Gntnd 
eines  gestempelten  Zeugnisses  zu  ermächtigen,  ihr  Brot  auf 
anständige  Weise  verdienen  zu  können.  Gar  bald  schössen 
höhere  Mädchenschulen  in  Verbindung  nn*t  einem  lA-hrerinnen- 
Seminar  wie  die  Pilze  aus  der  I''rde.  Wo  Thorheit  und  (ie- 
winnsucht  noch  eine  J^ücke  j^elasstn  hatten,  wurde  sie  aus- 
gefüllt durch  die  allgewaltige  Mode,  so  dafs  zuletzt  jeder 
Widerspruch  verstummen  mufste. 

Gar  bald  zeigte  sich  zu  den  vom  Staate  eingesetzten 
Massenprüfungen  von  Lein  erinnen  ein  solcher  Zud ran «4,  dafs 
die  Herren  vom  grünen  Tisch  nur  zu  oft  an  (loethes  Zauber- 
lehrling^ denken  mufsten.  Da  war  dann  l)al(l  ein  Lehrenmien- 
Proletariat  vorhanden,  und  die  traurij^eii  l'olj^en  jener  lun- 
richtunj^en  traten  überall  in  ihrer  j^anzen  Schärfe  hervor  nnd 
drohen  jetzt  bereits  das  ganze  höhere  Mädchenschul wesen 
von  Grund  aus  zu  verderben.  Da  die  vielen  unbeschäftigten 
Lehrerinnen  sich  nach  Arbeit  sehnten  und  sich  ihren  Lebens- 
unterhalt durch  Unterrichten  verschaffen  wollten,  so  wurden 
von  ihnen  überall,  in  den  grofsen,  sowie  in  den  mittlem  und 
in  den  kleinen,  ja  in  den  kleinsten  vStädten  Frivatschiden 
«l^ej^ründet.  Der  Staat  kam  diesem  Streben  durch  Kinsetzung 
einer  Prüfung  für  SchuU  orsteherinnen  l>ereitwillig  entgegen. 
In  solchen  Fällen  zeigt  sich  die  Herechtignng  des  Wunsches, 
dafs  der  Kultusminister  stets  ein  Schulmann  sein  sollte. 

In  ihren  Privatschuleu  konnten  die  Damen  nach  Gefallen 
schalten  und  walten,  und  das  Pul)liktnn,  unfäliig,  die  Leistungen 
der  Lehrerinnen  und  die  I'ortsch ritte  der  vSehülerinnen  zu  be- 
urteilen, war  i^an/.  zufrieden,  wenn  die  Mädchen  überhaupt 
nur  I'Van/i'Ksiseh  nnd  hjii^lisch  Krnkn,  j^nt  behandelt  wurden 
und  schöne  Zeugnisse  nach  Mause  brachten. 

Die  kecksten  und  thatkräftigsten  Lehrerinnen  stellten  die 
Behauptung  auf,  dafs  der  Lehrerinnenbertif  für  Mädchen  der 
natürlichste  sei,  dafs  Mädchen  eigentlich  nur  durch  Mädclien 
unterrichtet  tmd  erzogen  werden  sollten,  tnul  di  ,  Ii  vil  - 
wütigen  unter  ihnen  sucliten  diese  Lehre  in  Zeitschrillen  und 
Hroscliüreu  in  der  Weit  zu  verbreiten.   So  entstanden  soge- 
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nannte  höhere  Mädchenschulen  mit  drei  bis  vier,  ja  mit  zwei 
Klassen,  und  in  allen  diesen  Anstalten  begann  nun  ein  Drillen 
auf  Französisch  und  Englisch  und  ein  Abrichten,  das  einen 
tiiclitigen  für  seine  Kunst  und  seinen  Beruf  begeisterten 
i*ehrcr  mit  wahrem  Unwillen  erfüllen  nnifs. 

Der  Lehrcrbenif  ist  ein  idealer  und  erfordert  darnni  von 
jedem,  der  sich  ihm  widmet,  uni^eteilte  IIin<^al>e  des  j^esamlen 
Lebens  luid  Strebens.  Halbheit  kann  die  Menschheit  in  dieser 
wie  in  jeder  andern  Hinsicht  nicht  fördern;  sie  kann  unter 
Umständen  mehr  schaden  als  nützen.  Jedes  junge  Mädchen 
betrachtet  den  Lehrerinnen-Heruf  nur  als  einen  Notbeheli 
Jede  ohne  Unterschied — falls  wir  von  krankhaften,  unualür- 
lielieu  Xeii^funiifen  absehen  wollen  hei^t  wfdireud  ihrer  He- 
rufsthätij^keit  die  stille  Hoffnung;,  noch  «glücklich  zu  werden, 
liei  dieser  natürlichen,  .^nten,  ja  lobenswerten  Sehnsucht  kann 
das  Mädchen  eine  sehr  treue,  fleiisige  und  tüchtige  Mit- 
arbeiterin sein,  kann  bei  guter  Anleitung  durch  einen  tüch- 
tigen Meister  unter  Umstanden  Vorzügliches  leisten  und  in 
einem  gröfseren  Ganzen  bis  zu  ihrem  45.,  ja  bis  zum  5a 
Lebensjahre  als  dienendes  (ilied  trefflich  verwertet  werden. 
Wir  haben  in  der  That  Lehreriinien,  die  an  Oewandllieit  im 
Unterrichten,  in  Treue  im  Kleinen,  in  »Sauberkeit,  Pünktlich- 
keit und  ( )rdniuigsliebe  gar  viele  männliche  Kollegen  recht 
sehr  beschämen.  Aber  trotzdem  werden  sie  stets  selbst  im 
besten  Falle  nur  gute  Hilfskräfte  bleiben;  denn  sie  können 
nie  das  grofse  ideale  Ziel  unsres  Berufes  wirksam  fordern 
helfen.  Keine  von  ihnen  kann  sich  zu  rechter  Begeisterung 
aufschwingen  und  in  unserem  Berufe  ihre  rechte  Lebensauf- 
gabe erblicken. 

(Schlufs  folgt.) 
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Unsere  Fachpresse  im  .Jahre  I«U4.  ^ll.) 

Zur  zweiten  Gruppe  der  Aufsätze  iiherj^cliend,  fülireu  wir 
zuerst  an  die  Beiträj^e  zur  Pfle,ue  des  fi  s  t  Ii  e  t  i  s  c  h  en 
Gefühls  von  H.  B u s s e -  Maj;^(kl)ur>;  ( IX  Blätter  .^4.  i.  Das 
ästhetische  Gefühl  ist  das  Hewufstw erden  der  vorwiegenden 
Hemmung  oder  Verschmelzung  gleichartiger  Vorstellungen;  2. 
das  Vorstellen  selbst  mufs  ein  vollendetes  sein;  d.  h.  es  mufs 
das  Vorzustellende  klar  und  vollkommen,  aber  auch  ohne  jede 
Zutliat  des  Sul)jektes  bieten;  3.  nur  ein  einfaches  ästhetisches 
Verhältnis  gieht  ein  zuverlässiges  Giefühl.  weil  letzteres  nur  bei 
demselben  X'erhältnis  dasselbe  ist.  Dieses  kann  deshalb  die  sichere 
(irundlage  einer  richtigen  Ästhetik  bilden;  4.  das  Gebiet  der 
Ästhetik  ist  ein  sehr  grofses;  äsüietisch  sind  alle  Gegenstände, 
welche  ästhetische  Geffihle  erregen  können;  Gefühle  an  einfachen 
Farben,  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen,  körperliches 
Wohl-  oder  Übelbefinden  können  nicht  ästhetische  Gefühle  ge< 
nannt  werden;  5.  der  erste  Eindruck  eines  Kunstwerkes  ist  sehr 
selten  als  ein  ästhetisches  Totalgefühl  zu  bezeichnen  ;  entweder 
machen  sich  in  demselben  zu  viel  oder  zu  wenii^  Vorstellungen 
geltend.  Hieraus  entspringen  folgende  pädagogische  l'\)rderungen: 
I.  Sollen  ästlietische  Gefühle  erweckt  werden,  so  sind  nur  Vor- 
stellungen desselben  Kontinuums,  aber  nicht  völlig  identische, 
einander  gegenfiber  zu  stellen;  2.  diese  Vorstellungen  müssen 
ästheti.sch  vollkommen  sein;  besonders  ist  eine  Zuthat  von 
Fremdartigem  zu  verhüten;  3.  es  .sind  einfache  Vorstellungsver- 
hältnisse zu  bilden:  durch  Hinweisnng  auf  die  Gleichartigkeit 
der  (icfühle  in  mehreren  Subjekten  mit  denselben  \'orstellungs- 
verhältni.s.sen  ist  das  Vertrauen  zu  tler  Allgemeingiltigkeit  der 
daraus  entspringenden  Urteile  zu  pflegen;  4.  die  lirreguug 
ästhetischer  Gefühle  hat  sich  nicht  auf  das  Gebiet  der  Künste 
zu  beschränken,  sondern  hat  sich  auf  die  mannigfaltigsten  Ver- 
hältnisse auszudehnen,  jedoch  hat  man  sich  zu  hüten  vor  der 
Verwechslung  der  risthetischen  mit  den  siindichen  Gefühlen:  5. 
der  erste  Eindruck  eines  Kunstwerkes  darf  nicht  als  ein  ästhetisches 
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Tütalgcfülil  und  ihis  daraus  rcsulticrciule  Urteil  als  iLsthetischcs 
Totalurteil  gelten ;  diese  dürfen  nur  durch  Summierung  ästhetischer 
HlementargefOhle  und  -Urteile  gebildet  werden,  sie  müssen  aber, 
um  vollkommen  zu  sein,  alle  ästhetischen  Verhältnisse  berück- 
sichtigen. 

l'Uwas  weiiii^cr  Bilderdienst!  So  ruft  II.  Wigge 
der  Pädagogik  zu  (l'"rankf.  Schul/.tg.  22  24).  Da  nur  die  aus 
der  Wirklichkeit  aufgenommenen  psychischen  ICleniente  eine 
grundlegende  Bedeutung  für  das  gegenständliche  Denken  haben 
und  das  Bild  einen  Ersatz  der  Wirklichkeit  nicht  bieten  kann, 
kann  das  Bild  nicht  Anschauungsobjekt  sein ;  vorbereiten  sollte 
man  die  Originalaiischauungen  nur  dann  durch  Bilder,  wenn  für 
siedadii  \  Ii  in  besonderes  Interesse  geweckt  ist,  dafs  die  Originale 
gleich  (lai  ciui  wirklich  angeschaut  werden,  wenn  also  die  Synthese 
der  XOrherL-ituug  unniiUelhar  folgt,  und  auch  dann  sollte  zuvor 
reiflich  id>erlegt  werden,  ob  nicht  durch  Rejiroduktion  verwandter 
Vorstellungen  der  Sache  weit  besser  gedient  ist  Im  Prinzip 
darf  das  Bild  auf  der  Stufe  der  Synthese  nur  bei  der  Erarbeitung 
der  zeitlichen  und  raumlichen  Fremde  einen  Platz  finden  und 
da  nur  als  Gesamtbild,  um  geographische  und  geschichtliche  Er- 
kenntnisse gewinnen  zu  lassen,  nicht  um  konkrete  \'orstellungen 
/u  geben.  Wenn  es  dagegen  gilt,  neue  Vorstellungen  in  alte 
Reihen  und  Gruppen  einzufügen,  dann  tritt  das  Bild  in  Aktion; 
denn  es  ist  mit  seinem  Scheine  der  Wirklichkeit  eins  der  kon- 
kretesten Reproduktionsmittel.  Das  Bild  gehört  also  auf  die 
Assoziationsstufe; 

»Von  der  Kunst  des  U  nterrichtens«  handelt  dersdbe 
Schulmann  in  einer  anderen  Arbeit  (D.  Schiilpr.  ^s.  41.  42). 
Unterrichten  heifst:  Die  Seele  nach  den  ihr  eigentündichen  Werde- 
und  W:u-li^lunwgeset/en  absichtlich  und  i>lnninäfsig  in  Aktivität 
versel/cn.  Der  nunschliche  (»eist  entwickelt  sich  von  sell>er, 
ohne  Zuthun  eines  anilern,  und  wenn  sein  Wachstum  künstlich 
gefördert  werden  soll,  so  mufs  das  künstliche  Gestalten  dem 
natürlichen  analog  sein.  Aus  sich  selber  heraus  nmfs  die  Seele 
die  psychischen  Gebilde  erzeugen;  deshalb  dürfen  sie  ihm  nicht 
fertig  vor  die  Seele  gestellt  werden.  Daraus  folgt,  dafs  sämt- 
liche Stoffe,  an  denen  das  Kind  gebildet  W'  r^!*  11  soll,  vorher 
nicht  gegebtu  werden  dürfen,  weder  in  der  Form  des  gesprochenen 
Wortes,  noch  in  der  des  gedruckten.  Sie  dürfen  vor  der  Behand- 
lung weder  vorgetragen,  noch  vorgelesen,  noch  den  Kindern  in 
die  Hand  gegeljen  werden. 

Eine  wichtige  Schranke  beleuchtet  J.  1,.  Jetter  in  der  Ab- 
handlung »Der  lote  Punkt  im  O  ei  stesl  eben<  (Der  Schul- 
freund 3.  4).  Jede  ICin Wirkung  auf  den  Menschen,  die  dessen 
Innerstem  eine  bleibende  Kiclitung  erteilen  möchte,  ist  in  letzter 
Instanz  von  der  Zustinnnung  seines  ich  abhängig.    Der  Über- 
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Unsvrc  Kaffhprra»«  im  Jalire  IHM. 


si)niii.i;  der  iKtcionoiiicn  Ivry.icluiii!;  in  rnilonnmc  führt  über  den 
toten  I'nnkt  liinwei;;  von  anfsen  kann  er  nicht  herl)ei>;efnhrt 
werden,  nur  indirekt  kann  Ik-ispiel  und  Liel)c  eine  Nöti.i;ung 
zur  Gberschrdtung  des  toten  Punktes  im  sittlich -religiösen 
Geistesleben  abgeben,  die  religiöse  Belehrung  vermag  es  nicht  Die 
Pädagogik  mufs  sich  heseheiden,  um  den  Zögling  alle  die  Mittel 
XU  verbreiten  und  ihui  in  die  Hand  zu  gcl)CMi,  weldie  ihm  dien- 
lich sein  können,  wenn  ans  seinem  eii^enen  Iiuiern  der  Wunsch 
heraustreten  sollte,  den  loten  l'uhkt  /n  überschreiten,  im  Au- 
schlufs  an  eine  passende  Auswahl  von  Ihldungsstoflen  und  lUJter 
fortwährender  Regelung  seines  inneren  und  äulseren  Lelx-ns  die 
jugendliche  ]<«ntwickelung  des  Menschen  so  zu  leiten,  dafs  unter 
tiefster  Krregtnig  und  im  innigsten  Zusammenschlufs  des  reli- 
giösen, sittlichen  und  intellektuellen  I'aktors  im  Menschen  ein 
selhstäniliges  Suchen  nach  Friede,  (Gerechtigkeit  und  Wahrheit 
erwachen  kann. 

Der  Mensch  ist  ahcr  nicht  nur  ein  Produkt  seiner  seihst, 
sondern  intlirekt  auch  seiner  Zeil  untl  seiner  limgebung.  Die 
•  Kinfliisse  grofsstädtischen  I^ebens  auf  Schule  und 
Haus'  l>eleuchtet  Nickel  in  einer  Arbeit  (Kath.  Schulztg.  f. 
N.  20).  Die  (Irofsstädte  sind  Zentren  des  Luxus  und  des  raffi- 
nierten (lenusses.  Die  Folgi-  davon  ist  l-Vilhreifc  der  Kinder, 
(icnnfssnchl,  sittliche  W  rdorbenlu  il  durch  W  rfiihnni.'L;  und 
schlechhs  l'eispi«.!.  indütli  aber  auch  Wrbitlernn.u  der  Arnuil 
durcli  diu  Anblick  des  Luxus.  Die  ( '.rofsslädte  bieten  der 
Phantasie  un<l  dem  (»eiste  in  raschem  W'eeh.sel  zaldlose  An- 
regiuigen  und  Kindrficke.  Die  Folgen  davon  sind  Ner\'osität 
des  jungen  Geschlechts  und  Flüchtigkeit  Die  Grofsstädte  sind 
aber  auch  Zentren  der  Arniut,  des  Proletariats.  Die  Folge  davon 
ist.  dafs  die  Kinder  früh/citit;  /um  Mrwerb  ^(uöti-l  werden, 
dafs  der  Charakter  in  dem  all/.ufrnh  beginnenden  Kanii»!  mns 
Dasein  verdorben  und  ansvi-hlicislieh  auf  da<  Materielle  j;»  lichtet 
wird.  Die  man.m  Ihallen  \\  (»hiuingsverhäUnisse  üben  olt  einen 
schlinnnen  iviufUüs  auf  die  Sittlichkeit  aus.  Die  Grofsstädte  sind 
Zentren  der  Sozialdenio.kratie  Die  Folge  davon  ist  die  Zer- 
störung des  autoritativen  und  vertrauensvollen  Verhältnisses  der 
Lehrer  /u  «len  Schulern  und  deren  Ivltern. 

Die  häuslichen  X'erhältnis.se  der  l- abrikai beiter  beleuchtet 
J.  Tews  in  einer  A1»handlun.i;  Soziale  S  t  r  e  i  1 1  i  c  Ii  t  e  r  1  D, 
Plätter  \~\,    welche  sich  auf  die  JahresberichU'  der  h^ibrik- 

inspekloren  stützt,  und  in  einem  Artikel  der  Päd.  Ztg.  (44.  45) 
»Jugendliche  Fabrikarbeiter». 

Wie  die  erziehlichen  Krfolge  der  Schule  oft  durch  die 
ftufseren  Verhältnisse  der  Schüler  in  Frage  gestellt  werden,  so 
bleibt  der  Unterricht  nlnie  rechten  Krfol-,  wenn  er  sich  nicht 
eng  an  das  vorhandene  Geistesleben  anschliefst  «Ergebnisse 
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der  Analysen  des  kindlichen  Bew  u  fstsei  n  s  nnd 
Folgerungen  daraus-  veröffentlicht  Fritz  -  Schwabach 
(Bayer.  Lehrerztg.  5).  i.  Unsere  Kinder  bringen  wenig  klare 
Vorstellungen  mit  zur  Schule:  der  kindliche  Geist  scheint  nur 

einen  gerinj^en  eisernen  Instand  zu  haben.  2.  Diese  wenigen 
klaren  Vorslel Innigen  erscheinen  wirklich  als  Kräfte  der  Seele: 
sie  bilden  mit  ;ni(Kreii  leicht  »/iationtn,    die  jederzeit  leicht 

an^erei;t  werdtii  krumen,  haben  also  in  holuin  Malst-  apprrzi- 
pierende  und  reprodu/äerentl^-  Kraft.  3.  CUatte  Reproduktions- 
fälligkeit findet  sich  nur  bei  Kindern  mit  klaren  Vorstellungen. 
Bd  den  sogenannten  Schwachbefähigten  sind  die  Wiedergaben 
vielfach  zerrissen  und  werden  nur  mühsam  unter  Bewegungen 
des  Körpers  gegeben.  4.  Die  Unklarh  ii  kann  ihren  Grund 
atich  in  den  köq>erlichen  Verhältnissen  haben.  Im  alli^cineinen 
ist  es  richtii;,  clafs  ein  Kind  um  so  «gesunder  ist,  je  iinrnhij^tr 
es  ist.  Die  allzu  unruhi.i^en  haben  unklare  \'orst«.llnni;in.  s. 
Knaben  haben  .selbst  von  Dingen,  die  sie  täj^licli  .sehen,  .sehr 
unklare  Vorstellungen.  Unleugbar  ist  die  Art  und  Weise  der 
Ausbildung  des  kindlichen  Gedankenkreises  abhängig  von  der 
sozialen  Stellung  der  Eltern.  6.  Ül)erraschend  ist.  dafs  Kaum- 
und Zahlen gröf.sen,  sowie  religi<3se  Vorstellunj^en  bei  Knal)en 
am  seltensten  sind.  7.  T'im  ti  nu-rkwürdis^en  l-anflnfs  übt  alles, 
was  sich  beweist,  auf  dw  Kk  iiu  n  ans.  lM»l!L;crun.'nen  :  Dem 
eigentlichen  Unterricht  nnifs  ein  X'orbereitunj^skursns  voraus- 
gehen, der  einen  arithmetischen  Anschauungsunterricht,  einen 
selbständigen  Sprechunterricht,  Erzählen,  orthoepische  Übungen 
und  einen  heimatkundlichen  Anschauungsunterricht  umspannt 
Im  Religionsunterricht  des  ersten  Schuljahres  können  nur  die 
Stoffe  des  neuen  Testamentes  mit  Hinwcglassung  aller  histori.schen 
Notizen  W-t wciuluiiiL;;  finden. 

Anf,i;rinul  ps\  ("holouisclur  .\nal\se  fordert  auch  ()tto 
I^ippold  eine  Reform  des  ersten  Schulunterrichts 
(Sächs.  Schulztg.  13.  14).  Das  kindliche  Verlangen  gipfelt  in  der 
Befriedigung  a)  des  Bewegungstriebes,  b)  des  Arbeits-  oder  Ge- 
staltungstriebes und  in  der  Anregung, .  c)  der  Sinnesthätigkeit 
d)  der  riiantasiethfitigkeit.  b'in  hierauf  basierender  Plan  des 
ersten  Schulunterrichtes  mufs  (lenuincli  enthalten:  a)  Tunien, 
Spiel,  Wanderuii.uen ;  b)  /A-ichm  n  und  Handarbeiten;  c)  An- 
schauinigs-  nnd  Spitchiibun>;rn.  .Sinken,  /"diU-n  und  Messen; 
d)  HrziUdungen,  Märchen,  Rätsel.  Ivrst  durch  einen  .solchen 
Plan  wird  der  Unterricht  in  der  Elementarklasse  ein  Übergang 
von  Haus  zur  Schule  und  die  Grundlage  und  Vorbereitung  des 
eigentlichen  Schulunterrichts. 

Zum  Schlüte  habe  ich  noch  auf  die  ]>rächtige  Abhandlung 
von  Dr.  K.  T,an,u:e  hinzuweisen  T.ehrniethode  und  Lelirer- 
persöulichkeit'    (Säcli;s.  Schulztg.  47}.    Wäre  die  Methode 
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nichts  weiter  als  eine  vS;unnilnn>;  von  praktisrlu-n  Lehrie/.epten, 
so  würde  es  ja  j;enügen.  wenn  diese  gedäclitnisniälsijj^  an};eei*jnet 
und  ausgeführt  würden.  Aber  die  Methode  ist  mehr;  sie  stellt 
allgemeine  Grundsätze  auf,  die  in  ihrer  Wahrheit  und  Not- 
wendigkeit, in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  psychologischen 
Theorie  erkannt  nnd  auf  die  reiche  Mannigfaltigkeit  des  Lehr- 
stoffes angewandt  sein  wollen.  Das  aber  setzt  ein  gründliches 
Verständnis  der  gesaniniten  Unlerrichtslehre  nicht  minder  als 
die  I'.'ilii^keit  voraus,  die  konkreten  Tliatsachen  dt-r  Praxis  mit 
sicherem  lilick  den  entsprechenden  allgemeinen  (»esetzen  einzu- 
ordnen. Der  Lehrer  soll  weiter  die  Methode  der  Eigenart  seiner 
Kinder  anpassen.  Da  gilt  es,  sich  hineinzuverset7.cn  in  die 
Seele  des  Kindes  und  in  das  Leben  des  Volkes,  tun  seine 
Interessen  recht  kennen  zu  lernen :  es  gilt,  mit  scharfem  BVick 
zu  erkennen,  welche  Ililfstruppen  des  kindlichen  (U-dankcnkreises 
mobil  zu  machen,  wcIcIk-  Saittii  des  kindiiclun  (K-mnles  anzu- 
schlagtii  sind,  damit  dem  Neuzulernenden  die  recliU  Stinunung 
entgegen  komme.  Dafs  ein  beschränkter,  geistesarmei  Kopf  sich 
ZU  solch  denkender  Unterrichtsarbeit  nicht  zu  erheben  vermag, 
ist  klar.  Ihm  wird  die  Methode  zur  leeren  Formel  und  die 
Lehrlhätigkeit  zum  Mechanismus,  der  weder  Geist  noch  Leben 
im  Kinde  zn  wecken  versteht  Wie  die  Intelligenz  erst  die 
Methode  richtig;  crfafst  und  zum  geistigen  Eigentum  des  lA'hrers 
macht,  so  haucht  sie  ilir  aucli  tist  den  belebenden  Odem  ein. 
Geistvoll  und  geistbildend  wird  auch  tlie  beste  Methode  erst 
dadurch,  dafs  der  Lehrer  sie  mit  Gei.st  und  Verstand  handhabt. 
Methodische  Schulung  ist  zugleich  der  beste  Weg  zur  vorbild- 
lichen Lehrerpersönlichkeit,  die  uncrläfsliche  Bedingung  derselben; 
die  Methode  ist  das  Organ,  durch  das  sie  ihre  erziehlichen  Ab- 
siihlen  verwirklicht.  Darum  i.st  die  Tüchtigkeit  einer  in  streng 
methodisclur  Schulung  geläuterten  pädagogisdien  rersönlicli- 
keit'  anzustreben. 

Kichen.  C.  Ziegler. 
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Neue  Büclier  und  Aufsätze. 


at  Bücher. 

Baiimgrarteii,  Rrtt,  H.,  Die 

nilduii}^  (ks  (icjuüUs  in  der  Volks 
schule.  (i6S.)  Köln,  II.  Theissttig. 

0,  v>  M. 

I'riedriclis,  Max,  ÜbercliHst 
lieh  rel  i  fji  ose  1 i  /.  i  ch  im  jj.  ( I  \  .  29  S. ) 

1,  j>/g.,  F.  l''k'isrlur.    o.So  M. 
Kiebel,  A.,  Matheiiiati.sche  Auf- 

_t;.'ibc  n  .  hnnpUsäclilich  ans  di-i 
llciiiiatkunclc.  (42  S.»  C/cniowilz, 
II.  Pardini.   0.60  M. 

K  1  i  II  V:  h  .1  in  111  (■ !  ,  Mich..  Der 
SchrcibuiUcrnclil  und  diLsScliüler- 
t^ebuch.  (VII I,  63 S. m.  4  «th.  Ta- 
feln.) Paderborn,  Seil  <">nii  Iii  h.  i  M. 

Liebeskind.  Kfktur,  II.,  l'her 
Juj^endlcktiire,  ihre  X'erwendun^ 
im  l  iiterrieht  und  andere  Kragen. 
l"in  Malinrnf  an  ISehörden  und 
Ivr/.ichcr.  (\  III,  2.S  S.j  iJrcshui. 
W.  Woywod.   0,30  M. 

M  a  1 1  Ii  i  a  s .  (iyinB.-Dir^  r)r.  Ad.. 
Traklische  I'üdairagik  für  höhere 
Lehranstalten.  Mit  ein.  Anhange: 
I.  i'her  Internats- Mt  /ic  lmn^  xon 
K lüster.sch . - 1 >i r.  1  i usl.  S  o  h  i  ni  ni c  1  - 

Kfeng.    2.    Über  Schul;.4:esund- 
eitspflegc  von   Dr.  I,.   Kol.  1 
mann.  (\  i I.  v»-^  S.  mit         7  .M. 

Merin  <;  er.  kud.  n.  Karl  M  e  \  er, 
Prof.,  Da.s  Verspiceheii  und  Ver- 
les<  II  l'inf  |>syeholoi;isi  h  -  liu- 
guisli.svhe  Sluilie.  (X\  1,  204  S.) 
Stnltffart.  <».  J.  Cio.schen.  4,50  M. 

\' o  1  k  ni  n  t  Ii  .    M..    .\lli;t  iii(  ine 
V'olUssehule  oder  Stande.sschuleii 
(5s  S.)  Bielefeld.  Ilelniich.  0.50  M. 

Zill»  sseii,  I'r.,  bedenken  eines 
Friedfeilij^en  geilen  Dr.  Ad.  I'ohl 
uianns      Schtilfriede^.  Derliii, 
Buchh.  d.  Deutschen  Lelirer-Ztg. 
0,10  M. 


1))  Aufsätze. 

Dartholoniäu.s,  W.,  Die  Ver- 
wind im  ■l;-  des  Rol»insnni  im 
Dienste  der  Jugeiidl)iltliin}.(.  (I>. 
Sclnilzt};.  27.  2.S.)  JJerlin, Öhniijrke. 

H  e  r  g  e  m  a  n  n  ,  Dr.  P.,  Ajuier- 
ception  und  Anfnicrk.samkeit. 
(Leii)/.t.:j;i  1  Lehrerztg.  35. 36.)  Leip- 
zig, Klemm. 

l'i  scher,  Die  Stellung  der 
ethischen  LejH*stoffe  im  I^cnrplan 

der  Schule.  (\  <»lksschulfreuna  23.) 

Köuii^sberi^.  Bonn. 

I' ranke,  Dr.  Carl,  Bcobach- 
tuu}4:en  über  die  Sprachentwicke- 

luu>4   hei    Kindern    und  darau.s 

i^eschöjifte  W  nnnlungen  iiher  die 
Spt .ielienl\viekelunj4  tler  iMeusch- 
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der  Volksscliiile  in 

Rücksicht  auf  die  Forderungen 
der  Gegenwart. 

Von  J.  Srefsler  in  Barmen. 
(Schlafs.) 

III. 

Die  Volksschule  im  Dienste  der  spezielleren  socialen  Auf- 
gaben der  Gegenwart. 

Von  jeher  hat  man  die  Volksschule  für  die  Schäden  ver- 
antwortlich gemacht,  die  im  Volksleben  zeitweilig  in  beun- 
niliigendem  Mafse  hervortreten,  und  hente  fehlt  es  sot^ar 
nicht  an  Lenten,  welche  die  Dreistigkeit  besitzen,  die  Ans- 
schreituiij^en  der  sozialistischen  Parteien  auf  Rcchnnnj^;  der 
Hall)l)ilchni<^^  /.n  setzen,  welche  die  lieutii^L  X'olkssclinle 
verbreite.  Mit  Kniphase  wird  daher  in  den  reaktionären 
Kreisen  der  Beschränkung  der  Volksbildung  das  Wort  ge- 
redet, und  am  liebsten  möchte  man  die  durch  die  Volksschule 
zu  übennittelnden  Kenntnisse  auf  das  Mafs  zurückschrauben, 
wie  es,  um  mit  den  ^^  (>rten  eines  konser\ ati\ en  Abgeord- 
neten zu  reden,  für  den  vStallknecht  und  (ränschirten  aus- 
reichend sei.  < )  sancta  siniplieitas,  möchte-  man  ausrufen 
ge^jenüber  der  ]i(»rrciuk  n  Unkenntnis  unseres  sozialen  Lei)eus 
und  der  weseniliclisien  Bedingungen  zur  gedeihlichen  För- 
derung desselben,  die  aus  jenem  Streben  so  unzweideutig 
hervorleuchtet  Heute  kann  es  doch  wahrlich  nicht  mehr 
gcnüjjeu,  dafs  di  r  einzelne  Staat.sbürtjcr,  und  sei  es  der  ein- 
fachste Handwerker,  nur  soviel  gelernt  habe,  als  er  zur  Aus- 
übung seines  Berufes  notdürftig  gebraucht.  l\r  nuifs  aucli 
iuislande  sein,  die  I'ezieluuigen  zu  erkennen,  welclu-  seinen 
liernl  mit  dem  gesamten  w  irt.schaftlichen  Leben  verknüpfen; 
die  Pflichten  zu  würdigen,  die  ihm  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
gröfseren  Gesamtheit,  Volk  und  Vaterland  auferlegt  Dazu 
aber  bedarf  er  einer  gewissen  Bildung  auf  all  den  Gebieten, 
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welche  für  den  Fortschritt  unserer  j^esaiiUen  nationalen  Kultur 
eine  fjrundUiii  n  k  I>c(kiitnn«r  haben.  Eine  solche  Hildung 
aber  ist  aiicli  das  sichcr.stc  I'.ollwcrk  j^ej^cn  jene  Unistnrz- 
bostrc'l)unj;en,  mit  welchen  die  Sn/ialisUn  das  moderne  (tc- 
sellschaftslei)en  /.u  unterwüldeti  suclien.  \\"er  dai^cLien  dem 
Rückschritt  aul  dem  Gebiete  der  Volksbildiui*^  das  Wort 
redet»  macht  sich  mit  verantwortlich  für  die  verderblichen 
Folgen,  welche  die  geistige  Verrohinig  der  Massen  not- 
wendii^  /eitij^t. 

l  ud  docli  kann  die  Volksschule  (iuith  eine  tüchti<;e, 
zeitgemäfse  liilduuf^  des  orosamten  \01kes  nur  den  (irund 
leiten  zur  richtii^^eu  Würdii^uni;  des  so/ia'en  Lebens  und  zur 
erfol>;reichen  l->eth:iti<^nn^^  der  X'olkskrälte  im  |)raktischeii 
Leben.  An  der  Lösung  der  spezielleren  sozialen  Aufgaben 
wird  sie  nur  in  sehr  beschranktem  Mafsc  mitwirken  köimen. 
Ganz  abgesehen  davon,  dafs  den  Kindern  im  Alter  bis  zum 
14.  Lebensjahre  das  zur  sachgcniäfsen  Würdij^un»,^  de  r  ozialcn 
Frapi^en  nöti*,^'  \'erständnis  noch  abi^elit,  ist  es  ül)erh:ui])t 
schwer,  wann  niclit  nnm(»j^lich,  hier  jene  <  )l)iektivit;it  zu 
waliren,  die  *i;erade  für  den  grundlegenden  JugendiUJterricht 
unerlälslich  ist. 

Vor  allem  müssen  wir  uns  dabei  über  eine  Grundfrage 
klar  sein. 

Die  soziale  Frage  ist  so  alt  wie  die  Welt  und  wird 
bleiben,  so  lange  Menschen  mit-  und  nebenander  ringen  nach 

einer  Tnenscbenwürdigen  Existenz,  nach  der  Wrhesserung 
ihrer  Lage.  Der  Kern  eines  solchen  vSireheus  ist  nicht  Mofs 
berechtigt;  er  hezt-ichuet  ^ogar  eine  christliche  I'flichl.  Wer 
nicht  für  die  Seinigen  sorgt,  ist  ärger  denn  ein  ileule  .  So- 
mit ringen  wir  alle  mit  in  dem  sozialen  Kampfe,  und  im 
Grunde  genommen  kann  kein  Stand  .sich  rühmen-,  der 
sozialen  Bewegung  der  Zeit  ganzlidi  fern  zu  stehen.  Tni  so 
mehr  werden  wir  das  gleiche  Streben  in  dem  materiell  am 
meisten  gedrückten  .Stande,  in  den  Arbeiterkreisen,  zu  wür- 
digen wissen.  l'J)enso  \erkehil,  wie  ungerecht  w;ire  es,  die 
hier  zu  Tage  tretenden  IJewegungen,  soweit  sie  auf  die 
Besserung  der  materiellen  \'erbältni.s.se  gerichtet  .sind,  ohne 
weiteres  als  sozialistische  zu  brandmarken.  Nur  mufs 
man  verlangen,  daf.s  jenes  Streben  nicht  über  die  (Frenzen 
h.natisgehe,  welche  in  der  gegenw*ärtigen  wirtschaftlichen 
'  age  gegeben  sind,  d.  h.  dafs  es  sich  nur  soweit  hethätige, 
als  es  sich  mit  der  j^esunden  I-jitwicklung  des  Wirtschafts- 
lebens \erträgt,  und  nicht  solche  Mittel  in  .seinen  Dienst 
zielie,  ilie  vor  dem  Cie.setze  nicht  bestehen  k(')nnen.  Mit  an- 
deren Worten:  wir  wollen  eine  sichere  und  gesunde 
Weiterentwicklung  auch  der  Arbeit  er  läge  auf  dem 
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Wege  der  geordneten  Gesetzgebung.  Damit  aber  ist 
schon  angedeutet,  dafs  die  wesentlichsten  Paktoren  auf  diesem 

Gebiete  nur  die  vStaatsrejjicniiig  imd  die  \"nlks\  Li  tu  tiint^ 
sein  können.  Durch  sir  mufs  das  orofsc  Werk  der  sozialen 
Geset/i^' bun^  weiter  ^tlV>i(k:t  werden;  sie  müssen  danernd 
bestreik  sein,  die  lM)rdcrunuLii  dt-r  Ar1)eiterkreise,  die  nacli 
Lage  der  ge.^enw  iirtigen  X  crhäitnissc  als  berechtigt  anerkannt 
werden  müssen,  zu  verwirklichen. 

Die  Volksschule  aber  ist  auf  diesem  Gebiete 
ohnmächtig;  ja,  sie  darf  dasselbe  gar  nicht  be- 
schreiten, wenn  sit-  nicht  Gefahr  laufen  will,  in 
der  Lösung  ihrer  H  a  u  p  t  a  n  f  a  hen  den  Hoden  unter 
den  Klüsen  zu  \  erlieren.  Und  docli  fehlt  es  gerade  in 
der  heutigen  Zeit  niclit  in  \'t  r>nc]ien,  .mch  hier  die  Schule 
in  den  Dienst  des  .^o/iuicn  Leiwens  zu  stellen.  Dahin  rechne 
ich  vornehmlich  die  Bestrebungen  der  Gegenwart,  Volks- 
und  Hauswirtschaftslehrc,  Gesetzeskunde  und 
K  n  a  I)  e  n  h  a  n  d  a  r  h  e  i  t  als  obligatorische  XJntcrrichtsgegen- 
stände  dem  Lehrplane  dir  Volksschule  einzuverleiben. 

Die  Volkswirtschaftslehre  zeigt  uns,  wie  die  Menschen 
wirtschaften,  d.  Ii.  wie  sie  die  .'infseren,  kTtrpef liehen  Mittel 
zur  I'.efriediguug  ihrer  leil)lichen  und  geistigen  I>edürfnisse 
schaffen  .  Sie  beleuchtet  das  gesamte  Ivr werbsieben.  Aber 
nicht  nur  will  sie  uns  ein  buntscheckiges  Bild  zahlloser 
Einzelerscheinungen  entwerfen;  ihre  Hauptaufgabe  besteht 
vielmehr  darin,  den  Gesetzen  nachzuspüren,  die  ienen  zu 
Grunde  liegen. 

Dafs  vnlkswirtschatlliche  Kenntnisse  nicht  blofs  nützlich, 
sondern  geradezu  notwendig  sind,  wenn  der  Mensch  imstande 
.  .sein  soll,  das  soziale  Leben  der  (iegenwarl  zu  würdigen, 
seine  eigene  Stellung  nach  der  wirtschaftlichen  Seite  hin  zu 
verstehen,  bedarf  kaum  des  Beweises.  Ja,  wir  dürfen  sagen, 
dafs  ein  Volk  nur  dann  in  die  Entwicklung  des  gesamten 
Kulturlebens  fördernd  eingreifen  kann,  wenn  es  als  solches, 
d.  h.  in  der  ( lesamtheit  seiner  (Nieder  über  die  (irundi)egriffc 
dei  Xationah'ikoiioinii.  tliats.'ichlich  im  klaren  ist.  Ich  will 
nur  ;ni  das  l.'iclu  1  liclu  \'oi urteil  erinnern,  das  mau  iler  Kin- 
iührnng  der  Lisenbahnen  entgegenbrachte,  wie  inan  in  weiten 
Kreisen  durch  die  neuen  Verkehrsmittel  nur  Unheil  für  das 
wirtschaftliche  Leben,  die  Brodlosmachung  der  Kohlentreiber, 
den  Wegfall  der  Chansseegelder  u.dgl.  befürchtete;  wie  selbst 
Friedricli  Wilhelm  III.  davon  nur  eine  nut/.h^se  Heunruhigung 
seiner  T'nterthaneu  glaubte  irwartcn  zu  dürfen,  und  so  die 
Refr.rm  des  Verkehr.-.wesens  eine  \'erz(">geruu^  erfuhr,  die  dem 
deutschen  N'olke  sein  tluner  zu  stehen  kam.  (  'der  mau  denke 
daran,    wie    verwüstend    der    -Mangel    volksw  irtselialtiieher 
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Kenntnisse  in  Zeiten  e^ewirkt  liat,  wo  die  Siieenlationswiit 
die  fTcniüter  er<;riff,  I>er  Walin,  dafs  ein  nneiseliö|>flieliei 
Ouell  lies  ReichUiins  lliclsc,  liels  die  Menschen  (Un  lel/.ttii 
Heller  flüssigmachen,  nni  an  dem  all «j;emeinen  Glücksregen 
teil  zu  nehmen.  Aber  zu  spät  mufsten  die  Leute  einsehen, 
dafs  sie  die  sauer  ersparten  Groschen  einetii  Phantom  ge- 
opfert hatten. 

Trotzdem  aber  sind  wir  nicht  imstande,  der  I{  i  n- 
führnni;  eines  systematischen  v  1  k  s  w  i  r  t  sc  h  a  t"  t- 
lichen  Unterrichts  in  die  Volksschule  das  Wort 
zn  reden. 

Zunächst  fehlt  für  den  erfolgreichen  Betrieb  eines  solchen 
Unterrichts  das  Wichtigste:  das  auf  ein  ausreichendes 
Anschauungs-  und  Erfahrungsuiaterial  gestützte 

W  rständnis  für  derartige  Belehrungen  auf  Seiten 
der  Schüler.  Mit  Recht  legen  wir  in  jedem  Unterrichte 
das  gröfste  (lewicht  auf  die  Anschanung  und  fordern  von 
den  Kindern  einen  gewissen  .Schal/  eigner  iMtahrnngen,  an 
die  unsere  Belehrungen  anknüi>len  können,  die  durch  den 
Unterricht  geklärt  und  ausgestaltet  werden  sollen.  Das  dem 
Unterrichte  von  Seiten  der  Schüler  entgegengebrachte  An- 
schauungsmaterial ist  also  das  Fundament  für  jeden  wirkungs-  * 
vollen  Unterricht,  und  darf  nicht  fehlen,  wenn  nicht  statt 
klarer  Hegriffe  körpcr-  und  schattenlose  (»ebilde  übermittelt 
werden  sollen,  die  nur  solange  im  (reiste  der  Schüler  hatten, 
als  sie  das  sog.  ( lediiclitnis  mechanisch  fest-znliallen  \  ei  niag. 
Auf  konkrete  .\n.scluuuingen,  die  bereits  im  Krlaiu  nngskreise 
der  Kinder  gegeben  sind,  kann  daher  kein  Unterriclit  ver- 
zichten, der  bleibende  Erfolge  erzielen  will. 

In  der  Volkswirtschaftslehre  abn  wird  ein  Material  ge- 
boten, das  fast  gän/.licli  aufserhalb  des  Erfahruugskreisesder 
Kijider  liegt.  Darum  können  wir  uns  den  ei'nsiclitsvollen  und 
erfahrenen  vSchnluKinuei  !i  nur  anschliefseu,  wenn  sie  die 
\'  o  1  k  s  s  c  h  n  1  e  m  i  t  eine  m  s  \  s  t  e  m  a  t  i  s  c  h  e  n  Tut  e  r- 
richte  in  der  Nationalökonomie  nicht  belastet 
wissen  wollen. 

Und  doch  ergiebt  sich  aus  der  Anerkennung  der  Be- 
deutung volkswirtschaftlicher  Kenntnisse  für  die  zutreffende 
Würdigung  des  sozialen  Lebens  ganz  von  selbst  die  b'orde- 
rnng,  dafs  auch  den  breiteren  X'olksschichlen  (ielegenheit 
gegeben  werde,  jene  Kenntnisse  sich  anzueignen.  \"on  einer 
bündigen  und  bedingungslo.sen  Ablehnung  des  neuen  Unter- 
richtsgebietes kann  und  darf  also  nicht  die  Rede  sein.  Aber 
wir  müssen  ihn  dahin  verweisen,  wo  die  ausreichende  Grund- 
lage für  einen  erfolgreichen  Betrieb  gegeben  ist,  in  die  Fort- 
bildungsschule.   Da  stehen  die  j inigen  Leute  mitten  im 
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])raktischcu  Lchcii ;  täi^Hcli  sli  öiiicii  iliiicii  iiciit' ICrfahnniL^eii 
auf  tlciii  (ie))iflL'  des  W'irtschaflslcheiis  zu,  und  die  (»lund- 
lai^c  zu  einer  verständni.svollen  Kilassnug  der  nnterriclitlich 
ihnen  gebotenen  national-ökonomischen  Wissensstoffe  wird 
breiter.  Damit  ist  der  Erfolg  wohlgeordneter, 
systematischer  Belehrungen  auf  Volkswirtschaft» 
lichcni  (iel>irt'.  'gesichert. 

F'Veilicli  darf  die  Zu\veisunj»[  des  volkswirtschaftlichen 
Viitt iiiclus  au  die  Fortbildungsschule  nicht  ohne  jede  Kin- 
.schi  .inkuu ^  erfolj^eu. 

In  jedem  j^rnndlcgenden  Unterrichte  für  die  heran- 
wachsende Jugend  soll  nur  das  gelehrt  werden,  was 
wissenschaftlich  über  jeden  Zweifel  hinaus  geklärt 
ist,  was  man  als  eine  wissenschaftliche  Errungenschaft 
betraehien  kauiL  Daraus  aber  folgt,  dafs  auch  aus  dem  Be- 
reiche der  Volkswirtschaftslehre  nur  das  in  den  Kreis  des 
I'utirriehls  L^i/o,i;eu  werden  darf,  was  allgemein  als  richtig 
anerkannt  wird;  'He  heifsuni.slrittenen  I'ragen  aber,  die  heute 
noeli  im  Jheniij>unkte  der  ölfeiitHcheii  Diskussion  stehen, 
sind  entweder  vom  Unterrichte  ganz  auszuschliefsen,  oder, 
wenn  das  im  Interesse  eines  systematischen  Unterrichts  nicht 
möglich  ist,  doch  so  zu  behandeln,  dafs  die  lianptsächlichsten 
widerstreitenden  Meinungen  rein  sachlich  dargelegt  und  ob- 
iektiv  nach  ihrem  l*ür  und  Wider  beleuchtet  werden. 

(leschielit  das  nicht,  s«)  liegt  die  (icfahr  nahe,  dafs  die 
iungeii  lAUte,  dii  eben  den  Kinderschuhen  entwachsen  sind, 
in  das  (iewoge  iler  politisclien  l*arteikämpfe  hineingezogen 
werden,  noch  bevor  sie  sich  ein  selbsteignes  Urteil  in  poli- 
tischen Fragen  bilden  können.  Ebenso  schlimm  aber  würde 
noch  ein  anderer  rmstaud  sein,  der  mit  Notw-endigkeit  aus 
dem  angedeuteten  Ubelstande  her\-orgehen  mufs.  Mit  h'ifer- 
sucht  würden  die  j>olitischen  Parteien  jene  Hildungsstättcu 
reinweg  ans  dem  politischen  ( resichtspniikte  heraus  über- 
wachen und  bemüht  sein,  die  Herrschalt  über  sie  zu  gew  innen. 
Welche  Folgen  das  für  die  Lehrer  mid  ihre  Thätigkeit  haben 
würde,  braucht  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden. 

Endlich  wollen  wir  auch  noch  kurz  der  Schwierigkeit 
gedenken,  die  in  dem  Mangel  geeigneter  Lehrkräfte  gegeben 
ist.  Imuc  systematische  X'orbereitnng  für  den  Unterricht  in 
der  \^»lkswirtschaftslchre  fehlt  bei  den  Lehrern  in  der  (iegen- 
wart  noch  g.'inzlich.  Die  Zalil  l)rauchbarer  po|)ulärer  Lehr- 
bücher ist  auch  noch  sehr  gering.  Wie  soll  es  da  den 
Lehrern  möglich  .«sein,  das  zu  einer  erspricfslichen  Unter- 
richtserteilung notwendige  Wissen  sich  anzueignen?  Aber 
das  theoretische  Wissen  macht  den  Lelirer  nicht  allein; 
ebenso  wichtig  ist  die  Krfahrung,die  Kenntnis  des  prac  tische 
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c \v  r r  1)  1  i  c Ii  eil  Lebens,  das  im  l'ntcrriclUe  lluDiclisch 
bck  iiclilt  l  wcrtlcii  soll.  Tiid  auch  hier  dürfte  bei  uns  Lehrern 
docli  wohl  ein  recht  lühlljarer  Manj^el  sich  bemerkbar  macbeii. 
Daraus  aber  foljjt,  dafs  wir  an  eine  obligatorische  Ein- 
führung des  volkswirtschaftlichen  Unterrichts  in  die  l-.>rt- 
bildnngsschnle  erst  <lenken  können,  wenn  auf  den  Lehrer- 
bildnn«^sanstalteii  der  feste  Cirnnd  y.n  einer  ausreichenden 
theoretischen  lieiirteilung  volkswirtschaftlicher  Fragen  ge- 
legt wird. 

l-assen  wir  die  crwälintcn  liedenkeii,  die  dem  Unten ichte 
in  der  Volkswirtschaftslehre  entgegenstehen,  zusammen,  so 
kann  daraus  für  uns  nur  die  Pflicht  erwachsen,  in  der  Befür- 
wortung des  neuen  rnterrichisjrtgenstandes  docli  recht  vor- 
sichtig zu  sein.  Gewils  wollen  wir  uns  der  Uberv.eui^ung 
nicht  vcrschlielseii,  dals  für  die  Uberniittt-lunj^  der  wichlij^sten 
volkswirtschaftlichen  Kemiliiisse  an  di».  breiten  Massen  des 
\*olkes  Vorsorge  zu  treffen  ist.  Aber  andererseits  werden 
wir  uns  auch  darüber  klar  sein  müssen,  dafs  jetle  Übereilung 
in  der  Verwirklichung  der  darauf  gerichteten  Wünsche  der 
Sache  selbst  und  der  Volksbildung  überhaupt  den  empfind- 
lichsten Schaden  zufügen  mufs  und  geeignet  ist,  den  Lehrer- 
stand in  den  Augen  des  grofscn  Publikums  /.u  discreditieren. 
Wir  werden  nur  recht  lant^sam  den  neuen  Weg  beschreiten 
dürfen,  damit  der  Lehrerstand  allmrdilich,  aber  sicher  hinein- 
wachse in  die  Anforderungen,  welche  <ler  neue  Unterrichts- 
gegenstaud  an  ihn  stellt.  Das  Wichtigste  würde  heute  sein, 
die  Voraussetzungen  zu  schaffen,  die  zur  Einführung  der 
Volkswirtschaftslehre  in  die  Kortbildinigsschule  gegeben  sein 
müssen,  die  bei  der  Ausgestaltung  des  heutigen 
\'o  1  k  ssch  u  1  w  e  s  c  n  s  mitwirkenden  l'actoren  von 
der  Not  w  e  n  d  i  g  k  e  i  t  \-  o  1  k  s  w  i  r  t  s  c  Ii  a  f  1 1  i  c  h  e  r  Ken  n  t- 
nisse  für  die  Jugend  des  «^»^  a  ii  x  e  n  \' o  1  k  e  >  mehr  und 
mehr  /. u  ül)e]/eugen  und  auf  eine  angemessene 
Vorbereitung  der  Lehrer  in  den  Seminaren  zu 
dringen. 

Trotzdem  nach  unserem  Dafürhalten  die  luUigsten  \*()r- 

bedingungen  eines  geordneten  Unterrichts  in  der  Volkswirt- 
schaftslehre nicht  gegeben  sind,  hat  die  \'olk  ssch  nie  auch 
heute  schon  die  miabwcisliche  rflicht,  auch  auf  diesem  (le- 
biete  die  a  1 1  g  e  in  e  i  n  e  ( i  r  u  n  d  1  a  ge  zu  schaffen.  Und  dazu 
hat  sie  im  reichsten  Mafse  Gelegenheit. 

Pleifs  tmd  Sparsamkeit,  Ordnungsliebe  und 
Pünktlichkeit  —  sind  die  Ecksaulen  des  geordneten 
Wirtschaftslebens  für  jedt  n,  welchem  Stande  und  r.erufe  er 
auch  angehöre.  Die  liedeutung  dieser  I'*igenscliaften  ins 
rechte  Licht  zu  stellen,  niufs  sich  der  Lehrer  daher  ganz 
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1)e^()ii(k'is  aii<^ek'ircn  sein  lassen.  Jedes  j^ute  Lesebuch  eiit- 
luill  eine  Aiisualil  von  Mustei  stiicken,  welclie  jene  Tn«^encleii 
an  conci  eten  IJeispielen  \  eransehanlichen.  Ich  erinnere  ganz 
besonders  an  die  Lesewerke  von  Kartholoniäus-Heinecke  und 
Tews-Ernst  Sie  enthalten  bereits  in  richtiger  Würdig^unj^ 
der  praktischen  Bedürhiisse  unserer  Zeit  besondere  Abschnitte, 
(leren  Sprachstücke  speziell  der  (irundle^r.nL^f  voikswirtschaft- 
lielier  Kenntnisse  dienen  wollen.  Der  Keclienunterricht  führt 
in  den  soj^.  bnr.i^erliehen  Reelinnn^sarten  schon  mitten  hinein 
in  das  wirtschatlliehe  Le1)<.  n.  Da  hat  der  Lehrer  fast  tä,i;;l ich 
Cjelegenheil,  über  die  Han]>tfragen  des  \VirL>ehaltslebens  die 
Kinder  zu  unterrichten,  natürlich  nur  in  soweit,  als  es  zur 
verständnisvollen  Einführung  in  das  Wesen  der  Aufgaben 
noii^  ist  (Geld,  W  ährung,  Kapital  und  Zins,  Fabrikation, 
Handel  etc.).  Tnd  wem  wäre  es  unbekannt,  wie  selbst  der 
naturkundliche  rnterricht  in  der  .Schilderung  des  Tierlebens 
(ielei;enheit  xnni  belehrenden  Ausblick  auf  das  soziale 
Menschenleben  bietet  ? 

Das  Wichtigste  aber  ist,  dafs  der  Lehrer  von  der  Not- 
wendigkeit durchdrungen  ist,  seiae  Lehrthätigkeit  möglidist 
in  den  Dienst  des  praktischen  Lebens  zu  stellen.  Dann  wird 
ei  viu  offenes  Auge  haben  für  alles,  was  im  Unterrichte  zur 
IJelehrung  der  Kinder  auch  auf  sozial-wirtschaftlichem  Ge- 
biete geeignet  ist,  und  keine  Gelegenheit  vorübergehen 
lassen,  den  /u  behauvlelnden  Lehrstoff  mit  dem  praktisclieu 
Leben  möglichst  innig  in  Verbindung  zu  setzen. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  GeseUeskunde. 
Die  Hauptsache  ist  auch  hier,  den  Kindern  der  Volksschule 
recht  anschaulich  und  eindringlich  das  allgemeine  Sitten- 
gesetz einzupflanzen,  ihnen  jene  ewig  giltigen  sittHch- 
religiösen  ( i  r  untlsätx.e  einzuprägen,  welche  zur  Wür- 
digung der  heutigen  Rcehlsverliältnisse  ilie  allgemeine  Grund- 
laj^e  bilden.  Je  sch.'irter  das  Rechts-  und  Sittlichkeitsgefühl 
an  der  Hand  ethischer  ]„ehrstoife  ausgebildet  wird,  desto 
zuverlässiger  mufs  das  Urteil  in  Fragen  des  moderneu  Rechts 
'   vorbereitet  werden. 

IVeilich  soll  damit  nicht  gesagt  .sein,  dafs  eine  lielehrnng 
über  die  wichtigsten  Rechtsfragen,  die  in  das  breite  bürger- 
liche Leben  einschneiden,  überflüssig  sei.  Im  Gegenteil, 
.schon  in  der  X'olksschule  wird  der  praktische  Lehrer,  der 
sich  des  nou  scholae,  sed  vitae  dauernd  bewulst  ist,  jede 
ungesneht  im  rnterriclUe  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit 
zur  Belehrung  über  rcchtskuudlichc  Fragen  ausgiebig  benutzen. 
So  wird  er  bei  der  Behandlung  der  zehn  Gebote  nicht  mit 
der  durch  den  Wortlaut  denselben  begrenzten  Beleuchtung 
sich  begnügen,  sondern  auch  bestrebt  sein,  sie  im  LiclUc 
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(U'S  lK-uti}^xn  Rechts  zu  zcij^cii  und  '^au/  bL-soiuk-rs  diciciiii^c-n 
Sc'iu-ii  /AI  hclcuchlcn,  wtlclic  am  häufi.^sieii  den  Anlals  zu 
straiiechtlichcii  I'olgcn  geben.  Der  s y  s  t e  m  a  t  i sch  e  Ihiter- 
riclit  in  der  Gesetzeskunde  ji^ehort  al)er  nicht  tu  die 
Volksschule,  sondern  in  die  Fortbildun ^sschule,  da 
er  erst  hier  im  Anschlufs  an  die  eigenen  Erfalirungeu  der 
jungen  Leute  erteilt  werden  und  darum  erst  hier  von  dem 
wünschenswerten  Erfolrje  l)e.i^leitet  ^ein  kann. 

Der  hauswirtschaftliche  Unterricht  will  den  Mädchen 
Anleilun«*^  geben,  wie  der  Haushalt  unter  einfachsten 
Verhältnissen  möglichst  sparsam  und  doch  den  l'\»rderungeu 
der  Hygiene  entsprechend  zu  fuhren  ist  Namentlich  sei 
eine  solche  Unterweisung  in  den  Fabrikstädten  geboten,  wo 
die  Mädchen  nach  der  luitlassiuig  aus  der  Schule  sofort  zur 
Fabrikarbeit  übergehen,  die  ihnen  zur  Ausbildung  in  haus- 
wirtschafllicheii  Arl)eiten  nicht  die  nötige  Zeit  übrig  läfst. 
Und  in  iler  That,  wenn  man  von  der  Mifswirlschaft  in  sehr 
vielen  b'abrikarbeiterfaniilien  mit  eigenen  Augen  sich  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatte,  und  weils,  dafs  dieselbe  in 
erster  Linie  der  Unfähigkeit  der  PVauen,  einen  Haushalt 
ordnuugsmäfsig  zu  führen,  zugeschrieben  werden  mufs,  so 
wird  man  wohl  oder  übel  auf  die  Beseitigung  des  schweren 
Ubelslandes  l)edacht  sein  müssen,  (tewifs,  dif  beste  X'orbe- 
reitung  der  .Mädchen  für  den  häuslichen  Hernf  liegt  in  der 
dauern<len  IJethätignni;  derselben  in  einem  mordneUn  Ilans- 
we.sen,  unter  der  J^eitung  von  l'rauen,  welche  ihal.sächlicli 
gute  Hausfratien  sind.  —  Allein  auch  ein  Notbehelf  7  und 
als  solcher  ist  die  kurze  Unter^'cisung  der  Mädchen  in  haus> 
wirtschaftliclien  Dingen  nur  anzu.sehen  darf  unter  den 
thatsächlich  obwaltenden  Verhältnissen,  die  nun  einmal  nicht 
so  ohne  weiteres  beseitigt  werden  können,  nicht  von  der 
Hand  gewiesen  werden. 

Der  h  a  u  s  w  i  r  t  sch  a  f  1 1  i  c  h  e  Unterricht  geh<>rt 
nun  aber  nicht  in  die  Volksschule,  eben.sowenig  wie 
der  volkswirtschaftliche  Unterricht  Wenn  auch  die  Mädchen 
der  oberen  Volksschulklassen  schon  mit  Erfolg  zur  Unter» 
Stützung  der  Mutter  in  häuslichen  Arbeiten  lierangezogen 
werden  können  und  damit  bereits  ein  w  ertvolles  An.schauungs- 
inid  iM'fahrnngsmaterial  für  eingehendere  hanswirtschaftliclie 
TVlehrnngen  gewinnen,  so  dürfen  wir  in  solchem  Alter,  W(j 
der.irtige  Arbeiten  doch  nur  m>  nebenher  und  spielend  au.s- 
geübt  werden,  ein  wirkliches  Interesse  für  die  Hauswirtschaft 
bei  den  Kindern  noch  nicht  voraussetzen.  Das  ist  erst  in 
den  vorgerückteren  Jahren  gegeben,  wo  den  Mädchen  es 
nach  und  nach  klar  wird,  dafs  gerade  das  Hanswesen  ihr 
späteres  Berufsgebiet  sein  wird.    Darum  ist  die  systematische 
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l'ntcrweisuntr  über  lianswirtschaftliche  Dinge  in  die  Kort- 

bi  1  <1 11 11  j>^ss c  h  u  1  c  zu  verweisen. 

Wo  ixhvr  besk  lK  U  solche  I^'oi  ihiUliui^^sscliiileii  für 
Mädchen?  Al)!^esehen  v<»n  einii^en  \venij4e11  privaten  Veran- 
staltnnj^eii  in  ein/Alnen  Grofsslädlen,  haben  weder  Staat 
noch  Gemeinden  den  Versuch  j^cinacht,  derarti^^e  Anstalten 
ins  Leben  zu  rufen.  Und  doch  setzt  der  Beruf  der  Hausfrau 
eineSunnne  von  Kenntnissen  und  I Wertigkeiten  voraus,  welche 
die  \'olksschule  nicht  nherinitteln  kann;  und  doch  bedarf 
vor  allem  auch  das  Mädchen  <ler  \'ertietunj4  drs  sittlich- 
reli«»;iösLii  Lebens  in  der  Zeit  nach  der  Schuk.  In  allen 
Kreisen  denkender  Männer  und  I'Vaneii  weiis  man  tlic  grolse 
Bedeutunj^  der  Krau  für  das  geordnete,  vom  Geiste  der  Sitt- 
lichkeit und  Religion  durchwehte  Familienleben  nicht  hoch 
^ennj^:  xn  preisen.  Um  so  unverantwortlicher  ist  die  Gleich- 
giltigkeit,  die  man  in  der  Ausbildung  der  Mädchen  an  den 
Tair  leirt.  Die  sozialen  Reformen,  mit  welchen  man  j^^cj^en- 
wärliL;  eine  L,a-sundere  lMitwicklun<4  des  \'olkslebeus  anzu 
bahnen  sitclu,  können  doch  nur  rn/ureicheiides  leisten,  wenn 
man  uiclit  endlich  für  eine  bessere,  zeitj^cinäf.sere  (irund- 
le)>:nn«;  des  häuslichen  Lehens  in  den  Arbeiterkrei.sen  Sur<;e 
tragt  Um  das  aber  zu  erreichen,  wird  man  sich  in  den 
mafsgebenden  Kreisen  unbedingt  zur  Gründung 
von  Fortbildungsschulen  für  die  Mädchen  ent- 
scliliefsen  müssen. 

Der  Handfertigkeitsunterricht  wird  ebenfalls  als  ein  be- 
dentsauKs  Mittel  zur  hTinUrun^  tler  s«)zialen  X'erhällnisse 
der  (iej;enwarl  angepriesen,  ^anz  abgesehen  von  der  reichen 
Fälle  erziehlicher  Momente,  die  ihm  innewohnen  sollen.  Er 
soll  für  die  Knaben  das  sein,  was  der  sog.  Handarbeitsunter- 
richl  für  die  Mädchen  ist. 

W  ir  wollen  die  allgemeine  erziehliche  Hedeutnnii^  des 
Handfertij^keitsunterriclits  t^ewifs  niclit  unterschätzen,  halten 
aber  die  Anpreisuu!^  desselben  nach  der  erziehlichen  und 
sozialen  Seite  hin,  wie  wir  sie  aus  dem  Munde  seines  lle- 
gründers  vernehmen,  für  sehr  übertrieben.  Schon  der  \'er- 
gleich  zwischen  dem  Handfertigkeits-  und  Handarbeitsunter- 
richt ist  nicht  in  vollem  Umfange  zutreffend.  Der  Hand- 
arl)eil>untc  rricht  soll  die  Mädchen  mit  der  nötigen  Fertigkeit 
in  der  Herstellung  und  Ansbessernnj.y  von  r>ekleidungsj^e}^en- 
ständen  ausrüsten,  die  in  jedem  Haushalte,  auch  dem  einfachsten, 
notweutliiL;  i,'<  braucht  werden,  deren  auderweitiL^e  IleschaffuuL; 
aber  den  l*"ainilien  nicht  unerhebliche  Mehrausgaben  verur- 
sachen, d.  h.  Ausgaben,  die  der  kleine  Arbeiterhaushalt  sich 
in  den  meisten  Fällen  nicht  leisten  darf.  Der  Handfertig- 
keitsunterricht aber  entbehrt  ein  solches  eminent  praktisches 
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Ziel.  Er  will  die  Hand  im  allj^ciiiciiicn  üljLii,  ohne  bcstiiniiite 
Rücksiclil  auf  dit-  iititii^c  X'crwciulbarkcit  der  an<^etVrtij^tcii 
Gcgciisüiidc,  luid  in  dcii  incistLii  r'ällcu  dürfte  den  Männern 
späterhin  die  Zeit  fehlen,  neben  den  Arbeiten  des  Haupt- 
bentfes  noch  mit  Papp-«  Schnitz-  und  anderen  Arbeiten  sich 
zu  beschäftigen. 

Dagegen  darf  nicht  nnerwähnt  bleiben,  dafs  schon  die  allj^e- 
nieinelTbuni^  der  Hand,  wie  sie  dtr  Handferti^kcitsiiiiterricht 
bietet,  nicht  <»line  Ikileiitun.i^  fiirdieleicliLe  und  sichere  lu  lernunj^ 
eines  Handwerks  sein  kann,  üljerhaupliür  jeden  Menschen,  weis 
liernfes  er  auch  sei,  ebenso  angenehm,  wie  nützlich  sein  mufs. 

Daraus  aber  folgt  noch  keineswegs  die  Notwendigkeit, 
dafs  der  Handfertigkeitsunterricht  schon  heute  in  den  Volks- 
schulen Eingang  finden  müsse. 

Die  heutige  Volksschnle  ist  in  ihrer  änfseren  Ausstattung 
im  allgemeinen  noch  so  dürfti<!^  *>estellt,  daf.s  nur  das  Aller- 
notwendii^ste  in  I'hv.iehnn»;  und  Unterricht  «geleistet  werden 
kann.  Jede  Melirhelastung  mit  einem  neuen  und  besonderen 
Uuterriclits»;egenstande  würde  eine  fernere  Beeinträchtigung 
der  Schule  in  der  Erreichung  ihrer  Hauptziele  bedeuten. 
Und  nun  die  erheblichen,  materiellen  Opfer,  welche 
die  obHo;atorische  Einführung  des  Ilandfertigkeitsunterridits 
erfordert!  In  einer  Zeit,  wo  noch  Tansende  von  Kindern 
in  überfüllten  Klassen  sitzen  müssen,  wo  noch  Tansende 
von  Lehrern  mit  einem  wahren  Huni^xrlohn  xon  wenigen 
hundert  Mark  ein  künnnerliches  Dasein  zu  fristen  verurteilt 
sind  — -  weil  der  leitende  deutsche  Staat  noch  immer  kein 
Geld  zur  Behebung  auch  nur  der  schreiendsten  Übelstande 
flüssig  machen  kann,  in  solcher  2Ieit  soll  man  nicht  für 
Nebensachen  so  l)edentende  (  leldsunnnen  verlangen,  wie  sie 
der  Handferti.i^keitsnnterricht  erheischt.  Wenn  wir  es  der- 
maleinst so  herrlich  weit  s^ebracht  haben,  dals  wir  in  Ansehnni; 
der  zur  Krreichnn^^  der  Hauptziele  der  Volksschule  nötigen 
Mittel  im  allgemeinen  zufrieden  sein  können,  nun  wohl,  dann 
soll  es  auch  an  unserer  Unterstützung  nicht  fehlen,  auch 
dem  Handfertigkeitsunterrichte  in  der  Volksschule  den  ihm 
gebührenden  Platz  anzuweisen.  Vorerst  aber  können  wir 
ihm  nur  die  private  und  facultative  Stellung  sichern  helfen, 
die  er  sich  bislan^r  in  einzelnen  Grofsstädten  errunj^en  hat. 

Anders  liej^en  die  \'erhältnisse  in  ^  s  c  h  1  o  s  s  e  ne  n 
Erziehungsanstalten.  Da  wird  man,  namentlich  zur 
Winterszeit,  nach  beendetem  Schulunterrichte  häufig  genuj.; 
nicht  wissen,  wie  man  die  Kinder  in  den  langen  Abendstunden 
angcmesseji  bescliäftigen  soll.  Nichts  wird  da  den  Lehrern 
erwünschter  sein,  als  einen  Unterrichtsgegenstand  zu  besitzen, 
mit  dem  man  die  so  reichlich  bemessene  freie  Zeit  nutz- 
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briiiL^a-iid  ausfüllen  kann.  Hier  ist  der  llandfertii^keitsnnter- 
riclit  lliatsäclilicli  am  Platze,  ja  unenlbeln lieh.  In  unseren 
\'<ilkssehnlen  aber  kaini  von  eimiii  dirartii^en  Anlafs  xnr 
er.s])rieihUchen  Aiisnulzuno  der  .seliuUreien  Stunden  gar  nicht 
die  Rede  sein.  Auf  dein  Lande  oder  in  der  Stadt  —  ineisteui» 
werden  die  Kinder  der  oberen  Klassen  nach  beendetem  Schul- 
uuterrichle  sofort  /.n  häu.slichen,  landwirtschaftlichen  oder 
li;iusindustricUen  Arl)eiteu  heran j^ezo.<>;eU,  und  zwar  in  der 
Ke^el  in  solchem  Mafse,  dafs  ihnen  kaum  das  bescheiilenste 
Mals  von  Zeil  zur  urduungbuiälsigcu  Krli^digung  der  Schul» 
arbeiten  \er))leibt. 

Auch  hier  wollen  wir  also  nicht  das  Kind  mit  dem  l>ade 
ausschütten;  erachten  es  vielmehr  für  unsere  Pflicht,  auch 
die  I^wegung  zur  Förderung  des  Handfertigkeitsunterrichts 
wohlwollend  zu  untc  i  1 1  en.  Aber  elx  uso  entschieden  müssen 
wir  davor  warnen,  den  Wert  und  die  IJedeutunj,'^  des  neuen 
Unlerrichls'^eL^enstandes  zu  überschätzen  und  bei  der  Fraise, 
ob  derselbe  dem  Lehrj)lan  «ler  X'olksschule  einj^efnj^t  zu  wer- 
den verdient,  die  ihalsächlichen  Wrhältni.sse  der  «^e^^en- 
wärtigen  Volksschule  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Gerade 
in  der  heutigen  Zeit,  die  so  ernst  ist  wie  kaum  eine  zuvor, 
haben  alle,  welche  an  dem  Werke  der  Volksbildung  mit- 
arbeiu  n.  die  nuabweislii  1k  Pflicht,  der  Volksschule  in  erster 
Linie  die  lüreichunj^  des  Notwendigen  zu  sichern,  und 
alles  lern  zu  halten,  was  die  Hauptzwecke  der Scliulthätig- 
keit  beeiutr;irhti.iien  kthme. 

Uberblicken  wir  das  Kapitel  über  die  spezielleren  sozialen 
Aufgaben  der  Volksschule  noch  einmal,  so  ergeben  sich  fol- 
gende Sätze: 

1)  Zur  Lösung  der  sj)ezielleren  sozialen  Auf- 
gaben ist  in  erster  Linie  der  Staat,  Rei^nerung 
und  \'olksvertretu  U  i,^  berufen,  und  als  das  bedeut- 
samste Mittel  muls  die  soziale  Gesetzgel)un g  be- 
trachtet werden;  tler  \'olksschule  kann  nur  die  Auf- 
gabe zu  lallen,  bei  den  Kindern  im  allgemeinen  das 
V^rstindnis  für  die  richtige  Würdigung  der  sozialen 
Aufgaben  der  Gegenwart  zu  wecken»  d.  h.  soweit  vor- 
zubereiten, dnfs  auf  der  damit  gegebeneu  Grundlage 
eine  systemali>che  lielehrung  über  volks-  und  haus- 
wirtschaftliche Dinge  in  der  Portbildungsschule 
möglich  ist. 

2)  Wenn  die  II  edeutuui;  des  H  a  n  d  t  e  r  t  i  gk  e  i  t  s- 
unterrichls  für  Knaben  auch  v<tlle  Würdigung  ver- 
dient, so  kann  jedoch  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Volksschul Verhältnisse  von  der  obligatorischen 
Einführung  dieses  UntcrrichtsgegenstandeK  in  die 
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\'()lk  ssch  ulc  ilichl  ilic  Reile  sein,  während  derselbe 
den  14  es c Ii  1  u  s s en  e n  H r z i  e  h  u  n  g s a  n  s  t  a  1  le n  nicht 
dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 

IV. 

Die  Schule  im  Dienste  des  Familien-  und  Berufslebens. 

Wenn  ancli  die  X'olkssclinle  ant"  dem  (iehiete  der 
spezielleren  sozialen  Aufj^ahen  in  nur  hesehränkteni  Mafse 
eine  positive  Wirksamkeit  entiaiten  kann,  so  ist  ihre  l>e- 
deutnng  bezüglich  der  all  gern  ein  eii  Vorbereitung  des 
Volkes  für  die  praktischen  Aufgaben  in  Familie  mid  Be- 
ruf um  so  gröfscr. 

Einige  Haiiptzüge  möj^^en  qeiutgcn. 

]*!s  sei  zmiächst  an  den  UnU  rrielit  in  der  Xa  t  n  rk  unde 
erinnert.  i)a  soll  der  Schüler  /n  einer  miii^lichst  umfassen- 
den und  Liründlicheii  Kenntnis  des  Ii  ei  mischen  Natnr- 
lebens  gelnlirt  werden,  soweit  es  die  (»rundlage  für  eine 
naturgemäfse  Lebensweise  und  die  zeitgcmafse  Würdigung 
des  praktischen  Berufslebens  bildet  Welch*  eine  Kundgrube 
ist  damit  für  die  Bildung  von  Kopf  und  Herz,  von  Geist  und 
Leihen  gegeben ! 

Und  doch  wie  wenig  wird  iler  kostbare  »Schatz,  der  auf 
dem  (icbiete  der  Naturkunde  für  die  X'olksbildniig  nach 
allen  ihren  Seiten  sich  eröffnet,  benutzt  und  gehohen! 
Die  Nkturwisseuschafteu  beherrschen  heute  unstreitig  das 
gesamte  Kulturleben  in'  einem  Grade,  wie  nie  zuvor.  Die 
gewaltigen  Fortschritte  auf  wirtschaftlichem  und  industriellem 
Gebiete  haben  wir  doch  in  w-ii-:  T.inie  ihnen  zu  verdanken. 
Aber  sieht  man  das  auch  der  Arbeit  in  unsern  \'olksschnlen 
an?  (icwifs,  auf  dem  Papiere,  d.  h.  in  den  gedruckten  Lehr- 
plänen steht  ja  noch  Manches;  cd)er  koinnit  das  bei  der  gegen- 
wärtigen ( )rganisatiün,  unter  der  heute  üblichen  Schulleitung 
auch  wirklich  zur  Geltung?  Und  ferner,  sind  bei  der  Auf- 
stellung der  Lehrpläne  auf  realistischem  Gebiete  nicht  Gnind- 
sätze  mafsgebend,  welche  weit  mehr  nach  der  Studierstube 
der  Pädagogen  riechen,  als  dem  Bedürfnisse  des  wirklichen 
Lebens  gebührend  Rechnung  tragen?  Da  heifst  es  in  pompösen 
Worten:  Der  naturkundliche  Unterricht  soll  die  Kin- 
der zur  klaren  ICrkenntnis  der  Kinheit  des  Natui- 
lebeiis  führen.  Sind  denn  die  Vorfragen,  die  zur  theore- 
tischen Erfassung  dieser  ^Einheit  des  Naturlebens  gestellt 
werden  müssen,  schon  thatsächlicli  gelost?  Und  wenn  auch, 
darf  ein  solches  Ziel,  das  nicht  einmal  die  ausge])aute  höheie 
Schule  erreichen  kann,  überhaupt  der  Volksschule  gesteckt 
werden?  Gewils  nicht.  Erweist  sich  somit  eine  so  fonuuliertc 
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Zielsctzimj^  für  (K  ii  naturkuiidliclicn  Untcrriclit  in  der  Volks- 
schule iiiclit  als  ciiR  liolik-  Plirase?  Allein  die  soj^^.  Lt'])cns- 
«(C'nicinschaftcn  (l<s  lUrrn  Jnnj^c,  sie  wcifkii  oliiic  Zweifel 
aus  dem  Lal)\  rinlh  der  widerstreitenden  Anselianiiu.m.  u  üher 
Ziele  nnd  Methuden  des  natnrknndlirlKU  rnterrichts  hinaus- 
führen I  Gcwils,  das  Stiel »en,  die  Naturkörper  und  Natur- 
erscheinungen in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung,  mit  Rück- 
sicht auf  das  gesamte  Leben  der  Natur  zu  betrachten,  ver- 
dient Anerkennung.  Allein  auch  hier  steht  der  Lehrer  noch 
unter  dem  Hann  der  ji^rinid falschen  Meinuni;,  als  oh  es  in 
der  X'olkssclnde  nin«^lich  sei,  eine  wirkliche  \'ol  1  stand  ij^k ei  t 
und  Abgeschlossenheit  naturkundlichen  Wissens  zu  er- 
zielen. 

Wir  müssen  den  herrschenden  Grundsat;^  rela- 
tiver VoUständi  gkeit  naturkundlichen  Wissens  ein- 
fachfallenlassen, wenn  wir  in  der  Volksschule  wirklich  be- 
friedigende Ergebnisse  auf  dem  (rehiete  des  naturkundlichen 

Unterrichts  t  r/ielen  wollen  nnd  den  (i  e  si  ch  tsp u  n  k  t  des 
praktischen  Nutzens  in  den  X'order^rund  stellen. 
Kein  Xatnr,uci;eu>taud,  keine  Naturerscheinung  solUt-  in  der 
V'olk.s.schule  unterrichtlich  betrachtet  werden,  iler  nicht  in 
deutlich  erkennbarer  Weise  zum  Menschenleben  in  Ik-ziehung 
steht  oder  für  die  Erlangung  des  praktisch  nützlichen  Wissens 
aus  dem  Bereiche  der  Natur  eine  vorbereitende  Bedeutung  hat 

Halten  wir  diesi ü  Gesichtspunkt  fest,  so  crgiebt  sich 
'  von  seihst,  dafs  die  Lclir plane  für  Naturkunde  in  den 
\erschiedenen  (regenden  nnsers  Vaterlandes  ver- 
schieden i^estaltet  sein  müssen. 

In  Gegenden  mit  vorwiegend  ackcrhautreibeiuler  Be- 
völkerung werden  Botanik  und  Zoologie  in  denjenigen 
Teilen  im  Vordergründe  stehen,  die  für  die  Landwirtschaft 
ganz  besonde  r.^  l)e<lcntsam  sind.  Kultur-  und  Nutzpflanzen;  ihr 
Anbau  und  ihre  Pflege;  die  heindichcn  Giftpflanzen;  Haus- 
tiere, ihre  kulturgeschichtliclie  I'cdcutung,  ihr  gegenwartiger 
Nutzen;  iMcunde  und  heinde  des  Landniauns  aus  <lcni  Tier- 
reiche; die  Schmarotzer  aus  dem  Pflanzen-  und  Tierreiche  etc. 
Auch  sind  diejenigen  Kapitel  ans  der  Mineralogie  m\d  Chemie 
eingehend  zu  behandeln,  welche  für  den  rationellen  Betrieb 
der  Landwirtschaft  wichtig  sind.  In  der  Naturlehrc  kann 
im  allgemeineu  m'u  einer  Auswahl  tU  r  Stoffe  nach  Rück- 
sichten des  lierufslebeus  weniger  die  Rede  sein. 

In  Industriej^egcndcn  werckii  Ph\sik,  Mineralogie 
untl  C  h  e  ni  i  e  in  den  ( )berklassen  der  X'olksschuleu  \ oi  wiegend 
zu  betonen  sein,  und  zwar  unter  möglichst  engem  Anschlnls 
an  das  gewerbliche  und  industrielle  Leben,  während  in  der 
Botanik  und  J^ologie  der  Unterricht  sich  beschränken  mufs 
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auf  diejeni^;»  11  StoHe,  welche  für  das  Menschenleben  im  all- 
gemeinen bedeutsam  sind. 

Wenn  man  (Uin<^c'<j;fnn1)i;T  auf  die  Tbat^aclu  hinweisen 
kann,  dafsdocli  ein  licst  indii^cs  Ilcnihei-  und  i  linülierwuLjcn 
namentlicli  der  arl)cilciukn  Ikv  <")lkcrnn_L;  von  einer  (fegend 
in  die  andere  stattfindet,  nnd  darans  fol*;evn  .sollte,  tlal's  die 
vorgc5chla<(ene  Gcstaltnn«;  des  Lchrplans  doch  nicht  an- 
gängig sei,  so  bemerke  ich,  dafs  die  Menschen,  welche  in 
der  Jugend  einen  anf  die  nnniittelbare  Anschauung  gestrU/:teu, 
lebendigen  natnrknndliehen  rnterriclit  «genossen  lia])en,  deren 
Aniife  also  für  die  Natnr  in  ilirer  Uezieliuiii,^  /.um  Meiischeii- 
lel)en  liinreicliend  i^eseliärft  ist,  ancli  auf  fremden  CVehielen 
sich  leicliter  znreciitfinden  werden,  j^anz  ai)<j;eselien  davon, 
dafs  den  jungen  Leuten  in  den  oblij^atorisch  zu  errichtenden 
Fortbildungsschulen  Gelcj^fcnheit  geboten  ist,  die  Lücken 
ihres  Wissens  aivch  nach  dieser  Richtung  hin  auszufüllen. 

Für  sämtliche  Schulen  aber  ist  die  gründliche  Belehrung 
der  Kinder  in  der  auf  <:;enane  Kenntnis  des  menschlichen 
Körpers  <^estützten  ( J  e  s  u  n  d  h  e  i  t  s  1  e  h  r  e  von  «gleicher 
Hedeutun<i.  Man  darf  wohl  hehaujiten,  dafs  das  j^rolse  Mafs 
körperlicher  (Gebrechen  und  Leiden  seine  Ilanptquelle  in  der 
vernunftwidrigen  Lebensweise  der  Menschen  hat  und  diese 
wiederum  auf  den  traurigen  Mangel  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse  zurückzuführen  ist.  »Mich  jammert  des  \'..lks«, 
mufs  man  ausrufen,  wenn  wir  an  diese  Seite  der  Volksbild nn.": 
denken.  In  schier  ruchloser  Weise  sieht  nian  JnuQf  nnd  Alt 
mit  «1er  ( Gesundheit,  dem  höchsten  und  meist  auch  dem  ein- 
zi'^'^en  ( lUte  der  Menschen,  um<jehen.  Und  eine  derartij^e  \'er- 
nuiiUw  idrij;keit  der  Lebensweise  finden  wn  nicht  blofs  in 
den  Kreisen  der  Arbeiter;  auch  das  Leben  der  Besscrsituirtcn 
zeigt  vielfach,  wie  wenig  man  sich  um  Kragen  der  Hygiene 
bekümmert. 

Nun  aber  fra^e  ich:  was  ist  \vichti.i;er,  belehren<lev.  he- 
deutnn<;^svoller,  das  vielfach  minnti'ise  Wissen  ül»er  viiien 
Wust  von  Pflanzen,  die  im  (irunde  j^enoniinen  nur  für  den 
IJotaniker  von  l-'ach  Interesse  haben  -  oder  die  Kenntnis 
des  ei<{^enen,  menschlichen  Körpers  und  der  hauptsächlichsten 
Bedingungen  einer  natnr-  und  vernunftgcmäfscn  Lebensweise, 
die  geeignet  ist,  dem  Menschen  die  Gesundheit  und  die  Kraft 
an  Oeist  und  Körper  zu  erhalten? 

Wir  müssen  endlich  prak  t  i  s  ch  werden,  ijanz  besonders 
aber  anf  einem  (Ubiete,  das  ein  wirkliches  Lebensinterresse 
schliefslich  doch  nur  in  seinen  mannigfachen  Jie/iehungen 
zum  Volksleben  behaupten  kann. 

Auch  die  mathematisch-technischen  Unterrichtsge- 
biete, Rechnen,  Geometrie  und  Zeichnen,  könnten  noch 
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weit  mehr  in  den  Dienst  des  praktischen  Lebens  gestellt 
werden,  als  es  heute  nt)cli  im  allgfenieincn  der  Fall  ist.  Itn 
Rechnen  sind  die  Aufi^aheii,  welche  mehr  theoretischen 

Wert  haben,  ziisnnnnen^csc  tzu  Rt  i^t  ldeti  ic,  zusamnieiii^esctzte 
ZinsrcchmuiLj,  Tcrniinrcchmin.t;  cic,  aiii  ein  Minini  um  /.n 
l)tscliränkcn ;  dafür  aber  wäre  das  Rechnen  mit  einfacheren 
Zahlciu  erliältnisscii,  wie  sie  thatsäehlicli  im  praktischen  Leben 
unserer  kleinbürgerlichen  Kreise  vorkommen,  ^^^ründlicher  zu 
betreiben.  Zugleich  würde  man  so  noch  mehr  Zeit  für  die 
Cieometrie  jjewinnen,  die  heute  selbst  in  mi-i  rm  ans^ebanten 
Volksschulen  noch  zu  stiefmütterlicli  ])eliandelt  wird.  Der 
Zei  eil  e  n  u  n  t  e rr  i  c Ii  t ,  der  heute  ^anz  besonders  linlu  uAn- 
fur(U-runi;;tn  .i;cnü.i;eii  sollte,  j^^elit  vielfacli  nocii  in  Kinder- 
schuhen einhei,  und  das  wird  solanj^^e  der  I^'all  sein,  bis  die 
X  orbereitung  der  Lehrer  in  den  Seminaren  für  dieses  Fach 
eine  <iründlichere  geworden  ist  Jede  höhere  Lehranstalt  hat 
einen  akademisch  gebildeten  Zeichenlehrer;  in  den  Seminaren 
aber  liegt  das  hochwichtige  Fach  in  den  Händen  eines  — 
nun  sagen  wir  Dilettanten,  dem  zur  erfolgreichen  Kr- 
teilung  eines  den  Antorderungen  des  Lebens  genügenden 
rulerriclUs  recht  liänfig  das  X()tigsle  fehlt.  Ohne  i^ründ- 
1  i  e  h  e  b  a  e  h  I)  i  1  d  n  n  g  kann  auf  diesem  (iebiete  Gründliches 
nicht  geleistet  werden. 

Das  Wichtigste  bei  der  Lösung  der  vorliegenden  b'rage 
—  Wie  ist  die  Volksbildung  reehl  innig  und  wirksam  mit 
dem  Volksleben  in  Beziehung  zn  setzen?  —  ist  der  Lehrer. 
Er  mufs  ein  offenes  Auge  für  das  öffentliche,  praktische 

Leben  haben  und  selbst  von  der  Notwendigkeit,  die  Schule 
in  den  unmittelbaren  Dienst  des  Lel)ens  zu  stellen,  durch- 
drungen sein.  Krst  dann  wird  ihn  bei  der  \'orbereituug  auf 
den  rnteriicht.  sowie  in  der  Ausübung  der  gesauUeii  unler- 
richtüeheu  Thätigkeit  das  l)ekaunte  nou  scholae,  sed  \  itae 
wirkHch  beherr.schen  und  auf  seine  ganze  Wirksamkeit  im 
Dienste  der  Volksbildung  einen  bestimmenden  Einflufs  aus- 
üben. 

Also:  Der  realistische,  mathematische  und  technische 
Unterricht  können,  tmbeschadet  ihrer  erziehlichen  Wirkung, 
noch  weit  mehr  in  den  Dienst  des  praktischen  Lebens  gestellt 
werden,  wenn 

1)  im  naturkundlichen  Unterrichte  die  Stoff- 
auswahl in  erster  Linie  unter  dem  (iesichts- 

])  u  n  k  t  e  des  praktischen  Nutz  e  u  s  e  r  f  o  1  g  t ; 

2)  im  Reellen  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  ei  n  e  g  r  <">  Is  e  r  e  L  i  u  f  a  c  h- 
h e i  t  in  der  Formulierung  der  A  n  f  g a b c  n 
Platz  greift  und 
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3)  (la(luicli   iiulir   Raum   für  die  praktische 

C»  CO  III  c  tr  i  c  il;  f  s  c  h  a  f  f  t' 11  wird; 

4)  im  Z  c  i  c  h  c  n  u  ii  l  c  n  i  c  Ii  t  c  f  ü  rein  e  r  ü  n  d  H  c  h  c  i  c 
Vor-  und  Ausbildung  der  Lehrer  Sorge  ge- 
tragen wird. 

V. 

Die  hauptsSchlichsten  Vorbedingungen  zur  erspriersliehen 
Lösung  der  der  Volksschule  gestellten  Aufgaben. 

Soll  die  X'olkssclnik-  imstande  sein,  <len  Anfurderuiij^en 
gereelit  zu  werden,  welche  das  gegeiiwärlige  \'olkslcben  an 
sie  stellt,  so  mufs  sie  das  sein,  was  ihr  Name  besagt:  eine 
Schule  für  die  Kinder  des  ganzen  Volkes,  eine  Lehr* 
und  Er/.ieliungsanstalt,  welche  dem  ganzen  Volke 
die  .q;lc iche Grundlage  seiner  geistigen  n ii d  si 1 1 1  ich en 
Ausbildung  gewährt,  es  mufs  die  Idee  der  allgemeinen 
Volksschule  Verwirklichung  finden. 

Es  kann  hier  nicht  der  ( )rt  sein,  des  Ausführlicheren 
die  Gründe  darzidegen,  welche  eine  solche  Organisation  der 
Schule  im  Interesse  des  gesamten  Volkslebens  als  notwendig 
erscheinen  lassen;  wir  wollen  im  Rahmen  dieser  Arbeit  nur 
die  Hauptgesichtspunkte  in  der  Beurteilung  dieser  Frage 
kurz  beleucliten. 

Im  \'ordergrnnde  steht  naturgemäfs  die  Rücksicht  auf 
die  soziale  iMaj^^e.  Wir  sind  weit  davon  entfernt,  die 
Schule  schlechthin  als  die  Retterin  der  heutigen  (Gesellschaft 
zu  betrachten.  Deutlich  genug  haben  wir  dargelegt,  dafs 
auf  dem  Gebiete  der  specielleren  sozialen  Aufgaben  die 
Wirksamkeit  der  Volksschule  nur  eine  sehr  beschränkte  sein 
kann.  Und  doch  kann  es  für  den  Vorurteilsfrei<U  nkenden 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  \'olksschnle  als 
Cirundlage  samtlicher  Hildungsanstal  ten,  in  ihrer 
(restalt  als  allgemeine  X'olksschnle  für  die  (lesnn- 
dung  unserer  sozialen  Verhältnisse  ganz  ausserordent- 
lich wichtig  ist 

In  einer  Zeit  tiefgehender  sozialer  Gähnnig)  wie  der 
heutigen,  mufs  es  uns  in  erster  Linie  daran  liegen,  das  in 
so  hohem  Mafse  erschütterte  Wrtrauen  unter  den  ein/rlnen 
( lesellschaftsklassen  wieder  her/n>tc  lleii  oder  zu  Ix.  fesligeu, 
die  Kluft  zu  ü!)erl)rncken,  welche  sich  drohend  zwischen  diu 
sog.  besitzenden  und  besitzlosen  aufgethan  hat.  Das  aber 
wird  niemals  erreicht  werden,  wenn  die  einzelnen  Ciesell- 
schaftskreise  sich  ängstlich  und  kastenartig  von  einander 
abschliefsen.  Im  Gegenteil  ist  es  unab weislich  notwendig» 
auch  gesellschaftlich  eine  engere  Berührung  zwischen  dem 
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Arbeiter  und  dem  besser  situiertcn  liürger  herbeizuführen. 
Manches  Vorurteil  würde  damit  beseitigt,  die  gegenseitige 
persönliche  Wertschätzung  in  höherem  Mafse  ermöglicht  und 
ein  hunianereSf  gesitteteres  Verhalten  auf  beiden  Seiten  ge- 
fördert werden. 

Als  eines  der  wesentlichsten  Mittel  xur  Ivrrciclmii^  dieses 
sehnnen  niid  i^rofsen  Zieles  iniifs  die  all_*;enRine  \'( »lksschule 
betraehtet  werden,  in  der  die  Kinder  des  ganzen  X'olkes  die 
gleiche,  gemeinsame  Grundlage  ihrer  geistigen  und  sittlichen 
Bildung  erhalten. 

Durch  den  täglichen  innigen  Wrkehr  lernen  die  Schüler 
aus  den  verschiedenen  Gesellschaftskreisen  einander  kennen 
und  würdigen.  Die  \'(>nn  teile,  welche  oft  die  Ärmeren  den 
Reicheren  gegenühei  und  unigekelirt  beherrschen  und  zur 
Verschärfung  der  sozialen  (»egensätze  nicht  unerheblich  bei- 
tragen, werden  vielfach  im  Keime  erstickt.  Wird  das  ärmere 
Kind  wegen  seiner  persönlichen  Vorzüge  der  Freundschaft 
und  Liebe  des  reicheren  Mitschülers  gewürdigt,  so  hat  dieser 
vielfach  Gelegenheit,  einen  Hinblick  in  das  Haus-  und 
Familienleben  der  Arbeiter  zn  thun,  der  ihm  schon  früh 
wertvolle  Anschauungen  aus  dem  Ikreiclie  des  sozialen 
IaIh'Us  zuführt  und  in  ihm  jenes  Mitgefühl,  jene  liel)evolle 
Teilnahme  an  dem  Elend  der  Armen  weckt,  die  wir  in  erster 
Linie  als  die  Grundlage  eines  wahrhaft  humanen  Verhaltens 
der  Reichen  gegen  die  Annen  zu  betrachten  haben. 

Setzen  wir  uns  aber  über  diese  ein&ichen,  allgemein 
einleuchtenden  Erwägungen  hinweg,  verleugnen  wir  den 
Charakter  der  allgemeinen  \'olksschule,  indem  wir  für  die 
Kinder  der  besser  situierten  Gesellschaftsklassen  be.soiidire 
Lehranstalten  errichten  muls  dann  nicht  schon  in  lU  u 
frühesten  Jugendjahren  da.s  Gefühl  der  sozialen  Scheidung, 
des  sozialen  Gegensatzes  bei  den  Kindern  wachgerufen  und 
genährt  werden?  Mufs  nicht  schon  in  dem  ersten  Lebens* 
abschnitte  der  heranwachsenden  Generation  jene  Kluft  auf- 
gerissen werden,  die  sich  heute  gähnend  zwischen  dem  Ar- 
beiterstande uiul  ilen  übrigen  ( iLsellschaftskreisen  auflhnt 
und  die  wir  heute  so  tief  beklagen?  Kann  da  überhau])! 
noch  von  einer  j^eineinsatuen  Gründl. i<^e  der  geistigen  um! 
sutlicheii  lUldung,  des  Denkens  und  Ivm^findeiis  im  Vt>lke 
die  Rede  sein?  Nein,  und  abermals  nem!  Wenn  irgend 
etwas  geeignet  erscheint^  dem  Ausgleich  der  sozialen  Gegen- 
sätze und  damit  der  Verständigung  auf  sozialem  (xcbiete 
de  n  Hoden  zu  entziehen,  so  ist  es  die  kasteuartige  Scheidung 
der  tlentschen  Jugend  in  den  verschiedenartigen  lA'hranstalten 
vom  ersten  Schultage  an;  wenn  aher  irgend  etwas  geeignet 
ist,  das  Gegenteil  zu  erreichen,  den  sozialen  Frieden  anzu- 
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bahnen,  so  ist  es  die  allgemeine  deutsche  Volksschnle,  in 
der  die  jj^anzc  deutsche  Jug;end  die  gemeinsame  Gnindlage 
ihrer  Bildung  trlani^t. 

Die  Vcrwirkliclninj^  der  Idee  der  allj^eiiKiiieii  X'olks- 
sclnilc  müssen  wir  aber  auch  f<>rdcrn,  weil  oliiie  flies  die 
zeit  ji;  e  in  ä  fs  e  ü  r  d  e  r  u  n  der  V  o  1  k  s  b  i  1  d  ii  n  i  in 
engeren  Sinne  unniöglich  ist 

Zur  gedeihlichen  Förderung  des  Volksschulwcsens  be- 
dürfen wir  vor  allem  der  zielbewnssten  Mitwirkung  des 
besser  Mlnii-rteii  I>üi  u;frlniMs.  I{in  >(.ndi  Iiiu  risse  der 
mafsgebenden  Bürgerkreise  für  die  Volksschule  ist  ;i]>er  nnr 
7A\  erwarten,  wenn  dieselben  tj-ezwnnyfen  sind,  ihr».  Kindrr, 
ihr  T?cstes  nnd  'IV  nerstes,  der  X'olksschnle  an/ii\ i  rlraiu  n. 
Man  saj^e  nicht,  dals  es  aucli  heute  noch  in  (besen  Kreisen 
Lente  genug  gebe,  die  in  ihrer  liegeisterung  für  Volksbihhing 
und  Volkswohl  auch  der  Volksschule  ein  thatkräftig  fördern- 
des Interesse  entgegen  bringen,  trotzdem  sie  kein  Kind  in 
derselben  haben,  (»ewifs  wollen  wir  das  nicht  ganz  in  Abrede 
stellen.  Aber  bei  dem  heute  herrsclienden  Materialismus  ist 
es  doch  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  solche  hoch  ideale 
Naturen  in  der  ( Gegenwart  nur  sehr  dünn  l;(.  s;U  sind  und 
schon  darum  in  ihrer  Fürsorge  für  die  \\)lks.schule  die  Unter- 
stützung weiterer  Kreise  nicht  in  dem  Mafse  finden,  wie  es 
die  zeitgeniäfse  Fördenmg  des  Volksschulweseus  erheischt 
Wenn  dagegen  die  Volksschule  eine  allgemeine  ist,  d.  h. 
wenn  in  den  unteren  m  l  mittleren  Klassen  derselben  die 
Kinder  aller  ( iesellsclKiti^klas>^cn  zu.sammensitzen,  zwingt 
schon  das  eigene  persc'uiliche  Interesse  die  üitirgrofse  Zahl 
der  laueren  b'deniente,  auch  der  X'olkssehule  das  /u  i^eben, 
was  ilir  gebührt;  da  wird  nuui  scliou  ganz.  vt>u  selbst  tlafür 
Sorge  tragen,  dafs  die  Klassen  der  Volksschule  nicht  über- 
füllt sind;  dafs  sie  mit  den  ausreichenden  Lehrmitteln  ver- 
sehen werden;  dafs  die  lAlner  eine  BeSM)ldung  erlangen, 
welche  es  ihnen  ermöglicht,  ihre  Kraft  ganz  in  den  Dienst 
der  Schule  zu  stellen ;  kurz,  e r  s  t  d  a  n  n  w  i  r  d  m  a  n  d  i  e 
X'olkssehule  innerlich  und  äufserlich  so  ausge- 
stalten, d  a  l's  sie  den  heute  au  sie  gestellten  A  n  - 
f  (j  r  d  e  r  u  n  g  e  n  gerecht  w  e  r  d  e  n  k  a  n  u. 

Wenn  demgegenüber  Vertreter  der  höheren  Schulen 
immer  wieder  behaupten,  die  sog.  Vorschulen  seien  vom  In- 
tcressen-Standi)uukte  der  höheren  Schulen  nicht  zu  mtbeliren, 
da  die  X'olksschulen  in  ihrer  gegenwärtigen  (iestalt,  be- 
sonders bei  ihren  überfüllten  Klassen  nicht  imstande  seien, 
die  Kinder  in  3  Jahren  für  die  untere  Abteilung  der  iK'iheren 
»Schule  soweit  vorzubereiten,  wie  die  X'olksschulklassen  unter 
i'.nglcich  günstigeren  äufseren  Verhältnissen,  so  fragen  wir: 
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VVaiuin  lic'sciti^t  man  tlciiii  nicht  die  \viilri«;cn  änfseri-ii  \\r- 
hältnissc,  die  lähmend  auf  der  V'olksscliultluitigkcil  la.sUn? 
Wenn  aber  drei  Jalire  der  Vorbereitung  für  die  Sexta  nicht 
gfenüg^en,  so  nehme  man  doch  vier  Jahre,  und  wir  dürfen 
über/«  UL^i  ^(.  in.  dafs  die  mit  dem  lo.  LelKiisjalirc  ans  der 
\'()lksschuU  iHilasscncn  Kinder  schon  infolj^c  der  «jrofseren 
l^cistii^iii  RL'ik-  den  ant  der  X'orschnlc  vorin  hildctcn  Schülern 
niintlesltns  t^leicluverti*^  sein  werden.  Zn  einer  solchen  C<)n- 
ccssioii  aber  sollten  sich  die  h(")heren  Lehranstalten  nni  so 
eher  verstehen,  als  erfahruiigsniäfsig  <;erade  die  schon  mit 
dem  9.  Lebensjahre  in  die  Sexta  aufgfenonimenen  Schüler 
späterhin  soweit  zurückjfehen,  dafs  sie  sitzen-  bleiben  und 
so  das  unten  gewonnene  Jährchen  wieder  zusetzen.  Von 
einer  Sch"HH^nnL^  der  Interessen  der  höliercn  vSclinlen  chirch 
die  lUseilij^nnt^  der  \'orschnlen  kann  also  im  }*anste  i^Mr 
nicht  dii-  Rede  sein,  nnd  das  tliirfen  wir  als  nackte  Tliat- 
sache  anch  scliun  deshalb  konstatieren,  da  anch  viele 
Direktoren  höherer  Lehranstalten  die  Vorschulen  keineswegs 
fiir  notig  erachten.  So  sprach  sich  in  der  grofsen  Schul- 
konnnission  zn  IJarmen  von  den  4  anwesenden  Leitern  der 
höheren  KnaV)enschnlen  nur  ein  ein/i^^'^er  für  das  lM>rt- 
bestehen  der  \'orscliulen  ans.  und  die  b'oli^^e  war,  dafs  mit 
einer  an  banstinnni.i^^keit  sireilenden  Majoritra  die  Anfhebtnifr 
der  bestehenden  X  orsclmlen  znm  lleschlusse  erhohen  wnrde. 

Allein  nicht  nnr  die  Vorschulen  stehen  der  «jesnnden 
und  zeitgemäfsen  Entwicklung  des  Volksschulwesens  ent- 
gegen, sondern  auch  die  selbständige,  von  der  Volks- 
schule gänzlich  losgelöste  Mittelschule. 

Die  Mittelschide  will  ihren  vSchiilern  eine  über  die  Ziele 
der  \'olksschnle  hinansijehende  liilflnni,'^  L,»^ew;ihren.  Wenn 
man  das  Hediirfnis  einer  solchen  P.ildnnj4  für  den  kleineren, 
gew  erbtreibenden  lUir^erstand  anerkennt,  st)  wird  man  anch 
eine  Lehranstalt,  welche  dieselbe  übermitteln  soll,  für  be- 
rechtigt halten  müssen.  Die  Kritik  wird  sich  daher  nicht 
gegen  die  Mittelschule  überhaupt  richten,  sondern  nur  ihre 
Organisation  beleiuhien  dürfen. 

Man  kaim  die  Miltelschnle  ori^anisieren  in  do])]Kltcr 
l'"t>rni:  entweder  in  Wrbind  n  n  mit  der  \'ol  k  ssch  n  1  e, 
sixlals  sie  im  Wesentlichen  als  e  i  n  A  n  s  ha  n  d  e  rsel  ben 
erscheint,  oder  losgelöst  von  der  Volksschule,  als 
eine  völlig  selbständige  Anstalt,  die  ihre  Schüler  mit 
dem  6.  Lebensjahre  atifnimmt  und  mit  dem  14.  resp.  15. 
Lebensjahre  entläfst 

Iktrachten  wir  einen  Augenblick  die  selbständige 
Mittelschnle  etwas  n'ilur.  Die  3  resp.  4  unteren 
Klassen  einer  solchen  Lehianstalt  sollen  die  Kinder  soweit 
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vorberdteti,  dafs  sie  vom  lo.  Irebeiisjahre  ab  mit  Erfolg  den 
Unterricht  im  Französischen  odcrKnghschen  ^eniefsen  können. 
Diese  Klassen  haben  also  den  Zweck,  den  Charakter  der 
X'orsehnlcn,  wie  wir  sie  an  den  höheren  Irchranstalten  viel- 
fach besitzen. 

Die  \'orsclnilklassen  der  sc'll)ständi.neii  M  1 1  Ic  lseli  nlen 
al)er  sind  für  die  Vulksschule  weit  verhängnisvoller  als  die 
Vorschulen  der  höheren  Lehranstalten. 

In  den  Vorschulen  der  höheren  Lehranstalten 
sitzt  eine  verhältnisniäfsijj  g^eringe  Zahl  von  Kindern  ans  den 
Kreisen  der  bestsiiuierten  liürj^er,  die  damit  den  Volkssehulen 
ent'/o.^en  werden.  In  den  X'orselmlklassen  der  sell)ständi.!^en 
Mittelschnle  finden  die  Kinder  des  kleineren  linr^j^erslnndes 
nnd  der  hesserj^estelllen  Arbeiter  Platz,  nnd  zwar  in  solcher 
Zahl,  dals  der  Volksseluile  nnr  die  ärmsten  Kinder  verbleiben. 
Damit  wird  die  Volksschule  zur  reinen  Amienschule  herab- 
gewürdigt Abgesehen  davon,  dafs  unter  diesen  Verhältnissen 
von  der  (irnndlegung  einer  gemeinsamen  \'olksbildnng  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann,  mnfs  die  \'olksschnle  auch  in  ihrer 
änfscrcn  nnd  inneren  Ans_i^estaltnn|L^  mehr  nnd  mehr  ver- 
künunern.  Das  eigentliche  Lebensinteresse  wird  von  vSciten 
der  Hnr<j;^er  in  erster  Linie  den  Ii  oberen  Schnlen,  in  zweiter 
Reihe  den  Mittelschnlen  zugewendet,  und  erst  dann,  wenn 
hier  die  vorgeblichen  Bedürfnisse  vollauf  befriedigt  sind, 
wird  man  an  die  Volksschulen  denken.  Diese  werden  sich 
mit  den  Brocken  begnügen  müssen,  die  von  der  reicheren 
Schwestern  Tische  fallen.  Da  mnfs  eine  traurige  Stauung  in 
der  luitwicklung  des  Volkssclinhvesens  eintreten,  nnd  man 
wird  sich  kaum  der  Hotlnuiig  hini^cbcn  können,  dafs  die 
\'olkssclude  der  Zukunft  in  höherem  .Mafse  imstande  sein 
werde,  ihren  Aufgaben  bezüglich  der  Erziehung  und  Bildung 
des  Volkes  gerecht  zu  werden. 

Werden  die  Mittelschulen  als  ein  Bedürfnis  enipfnndeu,  so 
vereinige  man  sie  mit  der  \'olkssc]iulc.  In  organi.scher  \'er- 
biudung  mit  ihr  und  unter  der>cll)cn  Leitung  werden  beide 
Anstalten  gedeihen,  da  die  I'ürsorgc  der  kounnunalen  und 
staatlichen  Behörden  ihnen  in  gleichem  Malse  zugewandt 
bleibt 

Diese  wenige  Bemerkungen  mögen  genügen.  Sie  wer- 
den aber  der  Lehrerschaft  zeigen,  wie  wichtig  es  ist,  an  der 
Idee  der  allgemeinen  \  olksschule  festzuhalten,  sie  zu  klären, 
sie  hineinzutragen  aucii  in  das  Bewufstseiu  der  weitereu 
Iiürgerkreise,  damit  jedermann  erkenne,  wie  verderblich  die 
kasteuartige  Scheidung  der  (U-utscheu  Ju.^end  in  den  ver- 
schiedenartigsten Lehranstalten  für  die  gesamte  X  olksbildung 
und  für  die  nationale  Kultureutwicklnng  sein  mufs.  Erst 
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dann,  wenn  die  Volksschule  die  gemeiusame  Grund- 
lage fnr  alle  1^  eh  r  a  n  s  l  a  1 1  e  n  , 

a)  für  die  Oberklasseu  der  Volksschulen, 

b)  für  die  Mittelschulen, 

c)  für  die  höheren  Lehranstalten, 

sein  wird,  kann  sie  den  Aufgaben  gerecht  werden, 
die  das  heutige  Volksleben  an  sie  stellt,  an  sie 
stellen  mufs. 

An  verschiedenen  Stellen  hal)en  wir  des  Ausführlicheren 
dar<i^ethan,  dafs  i^i^erade  die  fiebiete  des  modernen  Wissens, 
worauf  man  heute  mit  Rücksicht  auf  die  gesunde  Entwick- 
lung der  sozialen  Verhältnisse  glaubt  so  besonders  Gewicht 
legen  zu  müssen,  —  Volkswirtschidtslehre,  Hauswirtschafts- 
kunde etc.  niclit  in  die  Volksschule  gehören,  weil  hier 
die  unerläfslicheu  Voraussetzungen  eines  erfolgreichen  Unter- 
richts in  diesen  Fächern  noch  nicht  j^ei^eben  sind;  dafs  viel- 
mehr derartige  Ik*lehrungen  mit  der  wünschenswerten  (  iründ- 
lichkeit  erst  in  der  I'ortbildnngsschn  le  geboten  werden 
können,  wo  die  jungen  Leute  die  dazu  nötigen  eigenen  Er- 
fahrungen mitbringen.  Auch  haben  wir  bei  der  Gelegenheit 
schon  betont,  dafs  die  Portbildungsschule  dem  ganzen  Volke 
nur  dienen  kann,  wenn  sie  obligatorisch  ist,  wenn  sie  von 
allen  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts  einige  Jahre  nach 
der  Kntlassung  aus  der  Schule  besucht  werden  nnifs. 

T^nd  in  der  That.  die  b\)rderuug  auf  Krrichtuug  obli- 
gatorischer Fortbildungsschulen  für  die  Knaben  und 
Mädchen  des  ganzen  Volkes,  soweit  sie  in  der  Volksschule 
ihre  Jugendbildung  genossen  haben,  ist  unter  allen  päda- 
gogischen Reformfordertingen  der  Gegenwart  die  weitaus 
betleutsamste. 

Wenn  wir  aber  die  bestehenden  Fortbildungsschulen  auf 
ihre  innere  Organisation  hin  ufilier  ansehen,  so  uiufs  sofort 
das  einseitige  Ziel  auffallen,  (ia>  man  ihnen  gesteckt  hat. 
Fast  ausnahmslos  sollen  sie  nur  dem  praktischen  Leben 
dienen,  die  jungen  Leute  für  ihren  künftigen  Beruf  aus- 
schliefslich  nach  der  praktischen  Seite  hin  vorbereiten, 
ohne  Rücksicht  auf  die  gerade  in  diesem  jugendlichen  Alter 
so  mäclitig  hervortretenden  idealen  Bildungsbedürfnisse. 

Wenn  wir  uns  aber  fragen,  was  unserem  \'<)lke  in  der 
Gegenwart  ganz  besonders  not  thut,  so  haben  wir  die  Ant- 
wort bereits  gej^ebeii :  eine  gründliche  \'ertiefun imd 
l'Vsligung  der  sittlich-religiösen,  der  idealen  und  natio- 
nalen Bildung.  Die  Volksschule  kann  dazu  nur  d^  ersten 
Gnmd  legen.  Darum  mufs  die  Pflege  dieser  Seite  der  Menschen- 
bildnugauch  über  die  Volksschulzeit  hinaus  ihre  Fortsetzung 
finden,  und  das  um  so  mehr,  als  gerade  die  nun  folgenden 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


43» 


J.  Urrfklrr. 


Jahre  für  die  siitiichc  Charaklcrlnkliiii^  der  Jugend  und  für 
deren  nationales  Kmpfinden  entscheidend  sind.  Ohne  Über- 
treibung dürfen  wir  behaupten,  dafs  die  weitaus  gröfsere 
Mehrzalil  dc  i  sittlich  versumpften  Menseln  n  ijerade  in  den 

Jahren  tles  in)er.q;anjres ZU  festem  ,  klarerer  Leheiisanschauung 
Schifthruch  «^ehtleii,  den  siuliehen  Halt  wrlnreii  haben; 
ehen.snwenis^^  kami  es  he/.weifeU  werden,  dai's  «^n  rade  anch  in 
dieser  Zeit  die  jnn^^en  Lente  am  willigsten  nnd  «gedanken- 
losesten ihr  ()\n  den  verlührcrischcMi  Lockrcdeu  der  Unistur/- 
agitatoren  leihen  und  damit  politische  Anschauungen  in  sicli 
aufnehmen^  welche  ihr  nationales  I^nipfinden  ganzlich  ver- 
j»:iften.  Darans  aber  fol^t,  dafs  auch  diejenigen  Wissensi^e- 
i)ietc  im  Lehrplane  der  I'\»rtl)ildunv:ssehnle  Raum  finden 
müssen,  welche  vornelnnlich  der  sittlichen  nnd  natitinalen 
Hililnnj^  der  Jnj^end  dienen  wollen:  die  \- <»  1  k  s  t  ü  ni  1  i  c  h  e  n 
Werke  der  Xationalli  tteralur  und  die  (lescliichte 
des  deutschen  Volkes  unter  scharfer  Betonung  der 
kulturhistorischen  Seite. 

Dafs  daneben  dann  auch  die  Unterrichtsfächer  mit  vor- 
wiej^eud  praktischer  Tendenz:  Rechnen,  Geometrie,  Zeichnen, 
\\)lks-  und  Hauswirtschaftslehre  u.  dgl.  eifrige  l*flege  finden 
sollen,  ist  jL>an/.  sell>st\erständlir1i. 

So  würde  das  scli<"»ne  und  i;rnist-  Ziel  der  harnionischen 
Meuschenbildung  nach  der  idealen  und  praktischen  Seite  hin 
auch  über  die  sog.  Schulzeit  hinaus  verfolgt-,  aber  auch  nur 
so  wird  die  gesamte  Volksbildung  eine  Au.sgestaltung  er- 
fahren, die  eine  desunduno  des  j^ej^enwärtigeu  Volkslebens 
erlKjffeu  läfst,  soweit  eine  solche  überhaupt  von  dem  Faktor 
der  I'ildnn.i,*-  erwartt-t  werden  darf. 

iM'eilich  werden  durch  einen  xtlchen  Ausbau  der  \'olks- 
sciiule  nicht  unbedeutende  Ko>icn  erwachsen.  Allein  wer 
ein  grofses  Ziel  erreichen  will,  darf  auch  vor  ileu  Mitteln 
nicht  zurückschrecken,  die  zu  dem  Ziele  hinführen.  Auch 
ist  es  wohl  selbstredend,  dafs  den  Kommunen  die  Last  nicht 
allein  aufgebürdet  werden  darf;  der  Staat  wird  vielmehr  in 
erster  Linie  in  den  Rifs  zu  treten  haben,  weuu  das  grofse 
Werk  L^elin  i^en  st )11,  Die  n  ö  t  i  e  n  G  e  1  d  e  r  m  ü  s  s  e  n  a  b  e  r 
flüssig  }^e  macht  werden,  so  oder  si»,  und  /.war 
sehr  bald,  wenn  der  heutij.;e  ( r  e  s  e  11  sc  h  a  f  l  s  k  T)  r  p  e  r 
an  den  Krebsschäden,  die  an  ihm  schon  sehr  deut- 
lich hervortreten,  nicht  zu  Grunde  gehen  soll. 

Der  Volksschule  aber  thnt  nicht  nur  eine  natur-  und 
\  eruunftgemäfsere  Organisation  not,  w  elche  ihr  dauernd  das 
tliatkräfti.q;e  Interesse  der  Ihiri^ei schaft  sichert,  nicht  minder 
wichti.i^;  ist  eine  wirkliche  Fachaufsicht  der  \"olkssclnde. 

Gewifs  wollen  wir  dankbar  anerkennen,  was  auch  in 
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dicker  l>tvichun,i(  in  (Un  letzten  Jahren  gcschtlicn  ist,  ins- 
besondere anch  das  Streben  der  obersten  Scluilbehörde  in 
Preufseu  angemessen  würdigen,  unter  Beseitigung  der  Local- 
schulinspection  der  einzelnenSchnle  einen  fachmännischen 
Leiter  zn  <jel)en,  und  wir  dürfen  Uns  wohl  der  Hoffnung 
hin|rebeu,  dafs  die  Behörde  auf  demselben  Wege  sicher  fort- 
schreiten werde. 

Nicht  so  erfreidich  liei^en  die  Verhältnisse  auf  dem  Ge- 
biete der  K  r  e  i  s  s  c  Ii  u  1 1  n  s  p  e  c  t  i »)  n. 

Niieh  wie  vor  werden  für  dieses  wichtigste,  d.  h.  ein- 
flufsreichste  Amt  der  Schulaufsicht  Pliilologen  oder  Theologen 
angestellt  Gewifs  wollen  wir  auch  solche  nicht  grund- 
sätzlich von  der  Kreisschulinspection  fern  gehalten  wissen. 
Allein  es  sollte  doch  sell)st\  c  rständlich  sein,  dafs  diesell)en 
für  ein  solches  Amt  nur  dann  rticksicliti.q^nnj^  finden  (hirften, 
wenn  sie  anfser  der  ansreicheutk ii  thioreliscli-pädai^roi^ischcii 
Onalification  anch  die  nötige  praktische  lieffihi.mni.L;  l)c- 
sitzen,  d.  h.  wenn  sie  eine  Reihe  von  Jahren  in  allen 
Klassen  der  ausgebauten  Volksschule  mit  aner- 
kanntem Erfolge  als  Lehrer  und  Erzieher  thätig 
gewesen  sind.  »Sind  diese  Voraussetzungen  nicht  erfüllt, 
so  gehören  jene  Männer  nicht  in  das  bedeutsame  Schulauf- 
siclitsanit,  eben  weil  sie  als  wirkliche  I'achleute  nicht 
be/.eichnet  werden  kcninen.  Am  naturgemäfsesten  kann  es 
nur  sein,  tüchtige  \'o  1  k  s  sc  h  u  11  e  h  r  e  r  für  die  Kreis- 
schuliuspectiun  ins  Auge  zu  fassen,  welche  mit  der 
ausreichenden  Bildung  nach  der  allgemein  wissenschaftlichen 
Seite  hin  auch  die  nötige  praktische  Tüchtigkeit  verbinden. 

Es  ergiebt  sich: 

1.  Als  w  es  e  n  t  Ii  c  h  s  t  e  \'(>r  bedi  n  gn  n  g  zur  erspriefs- 
liehen  L  ö  s  u  n  g  der  d  e  r  V  o  1  k  s  s  c  h  u  1  e  gestellt  e  n 
AnfLjai)e  ni  u  fs  eine  z  e  i  t  ge  ni  ä  fs  e  i  e  ()rganisa- 
tion  der  Schule  IM  atz  greifen,  als  deren  (iru  nd- 
lagc  die  Idee  der  allgemeinen  ifolksschule  zu  be- 
trachten ist  Darnach  ist. die  Volksschule  in 
ihren  unteren  und  mittleren  Klassen  der 
U  n  t  e  r  b  a  u 

a)  der  ()berklassen  der  Volksschule, 

b)  der  Mittelschule, 

c)  der  h(")heren  Schulen. 

2.  Die  \  olksschule  bedarf  des  Ausbaues  durch 
die  obligatorische  Fortbildungsschule  für 
Knaben  sowohl,  wmc  für  Mädchen. 

5.  Auch  die  \'ol  kssch  u  le  bedarf  ebenso  dringend 
der  wirklichen  Fachleitung,  wie  die  höhere 
Lehranstalt 
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Überblicken  wir  den  Gang  der  Uutersachuug  noch  ein- 
mal, so  finden  wir,  dafs  auch  heute  noch  der  Volksschul- 
thätigkeit  dieselben  Ziele  vorschweben,  wie  ehedem: 

Erziehung  der  Jugend: 

a)  zu  aufrichtiger  Frömmigkeit  (zu  s i  1 1 1  i  cli -r  cl  i - 

fjl^iöscr   C  h  a  r  a  k  t  c  r  l  ü  c  lit  i  }^  k  c  i  t   als   dem  ]\r- 
n  i  s  der  h  a  r  in  o  n  i  s c h  c  ii  A  n  s  1)  i  1  d  u  u  g  a  1 1  e r 
Kräfte  d  e  s  ( i  e  i  s  t  c  s  und  Kör  p  e  r  s) ; 

b)  zur  Treue  gegen  Kaiser  und  Reldi  und  zu  jener 
wahren  Vateriandsllebe  der  That,  die  uns  ziel- 
bewufst  und  selbstlos  unsere  Kräfte  ein- 
setzen heilst  für  die  <^esa mten  Interessen 

des  \'()lkes  und  \'a  l  er  1  a  n  d  es; 

c)  zu  tüchtigen  Gliedern  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, welche  imstande  sind,  ihren  liernf 
mit  ausreichendem  Erfolge  auszuüben  und 
das  gesamte  Wirtschaftsleben  mit  Ver- 
ständnis zu  beurteilen. 

Demnac  h  kann  von  einer  Um  «Gestaltung,  d.  h. 
wesentlichen  \'  e  r  ä  n  d  e  r  u  n  der  H  i  1  d  u  n  g  s  z  i  e  1  e  der 
Volksschule  durchaus  nicht  die  Rede  sein.  I)a- 
j»^ej.»en  haben  wir  heute  mehr  denn  je  die  i*  flicht, 
die  S  c  h  u  1 1  h  ä  t  i k  e  i  t  m  ö  glichst  i  n  u  i  g  i  n  den  Dienst 
des  Volkslebens  zu  stellen,  damit  sie  als  eine 
immer  festere  Grundlage  sich  erweise,  sowohl 
für  eine  wahrhaft  ideale  Welt-  und  Lebensauf- 
fassung im  allgemeinen ,  A  ie  für  eine  erfolgreiche 
Bethäti  gun  «G  der  menschlichen  Kräfte  atif  allen 
Le  be  n  s  o  e  1)  i  e  t  e n. 

Von  diesem  ( ic  sichtspunkte  aus  wird  sich  die  Tk  hand- 
Inng  des  vorliegenden  Theuuis  iür  die  Volksschule  und  ihre 
Lehrer  als  überaus  segensreich  sich  erweisen. 
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der  Mädchen. 

Von  Nehry  in  Aschcrslcbcn. 
(Schlufs.j 

Die  ühcTi^rofsc  Meiit^e  von  soj^ciianntcn  IiöIrtcii  Privat- 
töclitcrscluikn  mit  (kr  ühcrj^rofscn  ^k•nl,a•  von  T A'liririnnt'n 
ist  für  das  höhere  Miuk'hensclmlwt sen  eine  (kiikhclie, 
für  den  tiefer  bückenden  Kenner  eine  ^anz  traurige,  ja  trost- 
lose Erscheinung.  Die  Spöttereien  über  die  höheren  Tochter, 
ihre  Verschrobenheit,  ihren  Mangel  an  Interesse  für  die  Wirt- 
schaftlichkeit und  was  man  sonst  noch  vorg^ebracht  hat,  sind 
samt  und  sonders  abzuweisen;  denn  wo  sie  eine  jjewisse  Be- 
reclitij^uni^  lial)en,  fällt  die  Schuld  nie  der  vSchule,  sondern 
stets  den  lullern  /air  Last.  Wenn  einzelne  v(»n  Leinerinnen 
geleitete  vSchulen  auch  der  Eitelkeit  und  dem  luj^ensinn  der 
verwöhnten  Zierpüppchen  aus  den  reicheren  F'amilien  Vorschub 
leisten  mögen,  so  hat  jedenfalls  niemand  Grund,  einen  Mangel 
an  fester  Schnlzucht  den  von  Männern  geleiteten  öffentlichen 
Schulen  aufzubürden. 

Aber  es  handelt  sich  hier  um  sehr  ernste  imicre  Ange- 
le<^enheiten.  Die  höhere  Mädclienschule  krankt  an  innerlichen 
bedenklichen  vSchäden,  und  dieselben  sind  der  Ciesamtheit  der 
durch  Gymnasien  gebildeten  Lehrer  zur  Last  zu  legen;  in- 
sonderheit denen,  welche  die  gegenwärtige  Einrichtung  her- 
beigeführt und  in  der  ganzen  Bewegung  sich  als  Führer  auf- 
geworfen haben.  Diese  Führer  kranken  samt  ihren  akademisch 
gebildeten  Anhängern  bis  zur  Stunde  an  höchst  gefährlichen, 
dem  gesamten  Schulwesen  verderblichen  Ansichten,  die  für 
sie  bereits  den  Wert  und  das  Ansehen  von  religi(">sen  Doj^men 
erhalten  haben.  ICs  ist  auch  .Li:ar  nicht  zu  erwarten,  dals  sie 
anderer  .\kinung  werden  könnten;  denn  sie  haben  jene  An- 
sichten im  Gymnasijitm  wie  mit  der  Muttermilch  eingesogen, 
und  stützen  sich  auf  das  Ansehen,  das  diesen  Lehren  durch 
das  Bekenntnis  und  die  Verteidigtmg  der  ganzen  Zunft  ge- 
geben wird. 

Das  Hauptdogma  dieser  Gymnasial-Pädagogen  lautet: 
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Di«.-  allein  scli.LjinaelRiKk',  wahre,  für  alle  Stiulicn  i^ründlich 
Vürbcfcitciulc  IJikhm«.;  ist  die  klassische,  d.  h.  iliejeiiige, 
welche  in  den  Gymnasien  durch  den  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  und  deren  Litteraturen  vermittelt  wird.  An  dies 
Do^nna  schliefst  sich  das  zweite  von  der  so«yenaniiten  formalen 
riMniii'  IM.  Das  Studium  der  allen  Sprachen,  heilst  es,  mache 
liii  /.(M^lini^e  luiman,  «^ebe  die  Richtung»'  auf  ideales  Streben, 
und  dieser  T'nterricht  mache  anlserdeni  den  (leist  gewandt 
und  i^eschiekt  für  alle  irgend  denkbaren  (rebiete. 

lu  der  höhereu  Mädchenschule  handelt  es  sich  freilicli 
nur  um  den  Unterricht  in  Französisch  und  Englisch;  aber  jene 
Dogmen  werden  zur  Stunde  auch  auf  die  Wirkung  des  Unter- 
richts in  den  neuern  Sprachen  übertrajjeu.  Der  Sprachunter- 
richt ist  deuniach  ein  Hauptkennzeichen  der  höheren  Schule 
und  unlerscheidel  die  höhere  Mädchenschule  xou  den  niedern 
.Schulen.  Xur  ilurch  den  Unterricht  in  b'ran/<)>i.sch  und  I'^ui^liscli 
sei  es  ni«)^lich,  die  Mädchen  y.u  ]>etähiijen,  später  auch  auf 
geistigem  Gebiete  die  ebenbürtige  (ialliu  eines  fein  gebildeten 
Mannes  oder  falls  eine  Verheiratung  nicht  stattfindet,  ein  den 
höheren  Lebenskreisen  angepafstes  und  dort  nützliches  Mit- 
glied  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  werden.  Man  sieht, 
das  Dogma  von  dem  Werte  des  Unterrichts  in  den  alten 
S])raclien  und  von  der  dadurcli  vermittelten  hohen  fornuilen 
Ihldiing  auf  den  Unterricht  in  I'ran/( isisch  und  haiglisch 
übertragen.  Denigemäfs  ist  durch  sie  ilie  lu'ihere  Mädchen- 
schule auch  im  Innern  den  fehlerhaften  Hinrichtungen  und 
Ansichten  der  höheren  Knabenschulen  nachgebildet  worden. 
Unter  den  Mädchen  werden  die  in  der  Schule  gegebenen 
Anfange  zu  Sprachst lulien  nur  von  denen  fortgesetzt,  die  sich 
zu  Lehrerinnen  ausbilden;  aber  auch  diese  begnügen  sich, 
wenige  ausgenouiuu  u.  mit  der  Kenntnis  der  I^leuieiUari^ram- 
niatik,  mit  einer  niälsigen  hV-rtigkeit,  nicht  zu  schwere  Hücher 
übersetzen  zu  können,  und  mit  einer  ganz  unfruchtbaren  " 
Kenntnis  von  Namen  und  Daten  aus  der  Litteratiu  geschichte. 
Es  ist  doch  wahrlich  Thorheit,  bei  der  Einrichtung  des  Lehr- 
planes von  so  vielen  Anstalten  lediglich  an  eine  verschwindend 
kleine  Anzahl  von  Schülerinneu  zu  denken,  der  diese  Vor- 
bildung zu  s])ätern  wisseuscliaftlicheii  Stiulicn  vielleicht  nütz- 
lich werden  könne.  Alle  übrigen  Mädchen  werden  dabei  im 
Grunde  genonnnen  in  spem  futurae  oblivionis  unterrichtet. 
Ks  ist  doch  wahrlich  Thorheit  über  Thorheit,  grade  auf  diese 
Anleitung  zum  Studium  von  zwei  fremden  Sprachen  zu 
pochen  und  darin  den  Charakter  der  Schule  als  einer  wissen- 
schaftlichen Anstalt  zu  sehen.  Es  ist  femer  Thorheit,  diu'cli 
diesen  Unterricht  die  Mädchen  vorzugsweise  befähigen  zu 
wollen,  eine  ebenbürtige  Gattin  eines  fein  gebildeten  Mannes 
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oder  ein  dt-ii  IiöIrtch  lA'1)enssi)liärc'n  aiij^cpalsus  iiiul  <U>it 
nüuliches  IMitj^lied  der  iiieii.schliclieu  (lesellschaft  zu  werden, 
ihnen  damit  feinfühlenden  ästhetischen  Sinn,  hauswirt- 
schaftltche  Befähijjunj^^  und  andere  für  höhere  Lebenskreise 
passende  Kijjenschafteii  beizubrinf^^en !  Hohe  Worte,  hoch- 
tönende Phrasen!  Sie  bilden  einen  Theil  des  Fhiches,  der 
durch  den  Ciynmasiahinlerrichl  fort  und  fcrt  \  ci breitet  wird. 
Die  Ilan])tfrane  ist:  auf  welche  Weise  und  uiilllilie  welelier 
I  )is/i|)lineu  kann  der  (reist  eines  Kindes  !)eini  vSehuhuiterriclit 
am  se|;ensreichsten  entwickelt  und  «gebildet  werden?  Die 
nchtijre  A.ntwort  darauf  vennaj^  allein  die  echte,  dttrch  psycho- 
logfische Studien  gegründete  Pädagogik  zu  erteilen.  Sie  ver- 
lauL^t  bis  zu  einein  gewissen  Lebensalter  für  alle  Kinder  ohne 
rnterschied  ein  und  dieselbe  elementare  Vorbildung. 
Dabei  aclitet  sie  auf  das  ji^eineinsanie  Stre])en  aller  Kjdtur- 
völker  Das  Streben  ist  auf  r.twerbefleifs,  Hande  l,  Kunst  und 
Wisseii.sciiaft  «gerichtet.  Zugleich  erstrel)t  die  Menschheit  in 
gemeinsamer  geistiger  Arbeit  ein  Ideal  sittlicher,  religiöser 
und  ästhetischer  Vollkommenheit  im  Denken  und  Handeln. 
Diese  Ziele  geben  die  Richtschnur  für  die  Auswahl  der  eiu- 
/ilnen  Disziplinen.  Da  der  Staat  bis  zum  vollendeten  14. 
Lebensjahre  den  Schulzwang  eiiii^efülirt  hat,  so  ist's  nur  recht 
und  billii;,  je  tu-  Forrlerunji;-  gleicher  elementarer  \'nrbilduug 
für  alle  Knaben  und  Mädchen  bis  zu  diesem  Lebensalter  aus- 
zudehnen. Danach  mag  man  für  ein  höheres  J')ilibingsl)edürf- 
nis  höhere  Schulen  und  für  besondere  P>erufszw  ecke  l'ach- 
schulen  einrichten.  Man  hat  diese  durchaus  notwendige 
Trennung  des  gesamten  Unterrichts  in  einen  elementaren 
und  in  einen  höheren  oder  einen  Fachunterricht  bisher  leider 
gar  nicht  beachtet.  Dieser  ^h^ugel  hat  die  schreienden  Ul)el- 
staude  in  allen  Schulen  erzeugt,  die  sich  gegenwärtig  lu'iliere 
nennen.  Die  Knaben,  werden  \(»n  der  untersten  Klasse  auf 
.so  unterrichtet,  als  ob  sie  (ielehrle,  höhere  Staatsbeamte, 
Techniker,  Künstler,  Baumeister  werden  sollen.  Für  den  Kle- 
mentarunterricht  hat  man  nur  die  ersten  drei  bis  vier  Jahre 
angesetzt;  dann  soll  von  der  Sexta  ab  der  höhere,  der  ^wissen- 
.schaftliclKv  beginnen!  Zu  der  so  verscliiedenartigeu  Fach- 
bildung heifst  es  in  jenem  Dogma,  werde  der  rnterricht  in 
den  frenuleu  vSprachen  befähigen!  In  der  höheren  Mädchen- 
schule ist  genau  dieselbe  Tvinrichtuug  getroffen  worden.  Auch 
hier  w  ird  von  den  Führern  behauptet,  der  Unterricht  in  zwei 
fremden  Sprachen  werde  die  Mädchen  in  den  Stand  setzen, 
später  in  allen  Lebenskreisen  und  in  allen  Stellungen,  ja  bei 
den  \  erschiedenartigsten  Anforderungen  sich  als  feinfüldige, 
fein  gebildete,  geschickte,  umsichtige,  erfahrene  (lattinnen, 
Hausfrauen,  liucli halterinnen,  Lehrerinnen,  ja,  als  die  wahren 
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Allcrwcltsdaiiieii  zu  zeigen  I  I  )icse  I'ol^^c  vordaiikc  man  allein 
dem  wissenschaftlich  fördernden  I'nlerrichtc  in  den  fremden 
Sprachen  und  der  damit  verbundenen  formalen  Hildunj^f!  — 

Ks  ist  mit  ])äda_L^()!L;isclun  Crründen  zu  recluft-rtii^^en,  dafs 
bei  der  oben  geforderten  für  alle  Knider  «;leiclnuälsigen  ele- 
mentaren Vorbildung  bis  zum  14.  Lebensjahre  auch  der 
Unterricht  in  einer  fremden  Sprache  seinen  Platz  finde. 
Alle  echten  Lehrer  werden  dieser  Ansicht  beistimmen.  Darum 
läfst  sich  gegen  den  Unterricht  in  Französisch  nichts  saj^:en. 
Er  soll  nur  in  der  rechten  Weise  einf^efüi»!  und  von  dem 
Nind)us  der  besondern  wissenschafllicheiv  Wirknuij;^  ])efreil 
werden.  l'VanzösiscIi  nimmt  wie  jeder  andere  Sprachunter- 
richt während  der  ersten  fünf  bis  sechs  Jahre  in  der  allge- 
meinen elementaren  Vorbildung  seine  untergeordnete  Stellung 
ein,  wie  Rechnen,  Geschichte,  Naturgeschichte  und  andere 
Disziplinen. 

Aber  es  mnfs  durchaus  getadelt  werden,  dafs  man  in 
thöricluer  Xachahmuni;  des  Lehrplans  der  Gymnasien  und 
Realsclnden  diesem  IClementarnnterrichte  in  der  h»)heren 
Mädclienschnle  schon  eine  zweite  fremde  Sprache,  die  englische 
ort^anisch  eiui^efngt  hat.  Dieser  Hehler  ist  <len  durch 
Ciynniasien  gebildeten  Inihrem  im  Mädchenschulwesen  zur 
Last  zu  legen.  Dadurch  haben  sie  diese  Anstalten  in  den- 
selben traurigen,  ja  trostlosen  Zustand  gebracht,  unter  dem 
die  höheren  Knai)enschulen  l)is  zur  Stunde  leiden  und  seufzen 
müssen.  Iiier  wie  dort  eine  Menge  von  Zöglingen,  die  laut 
und  offen  als  Ikdlast  betrachtet  und  behandelt  werden,  weil 
sie  den  erh(")hten  Anfordenmgen  \on  der  drillen  Klasse  auf- 
wärts nicht  mehr  genügen  k<')nneu.  Hier  wie  dort  geistiger 
Hochmut,  erzeugt  durch  den  Ciedanken,  zwei  fremde  Sprachen 
zu  verstellen  und  damit  nach  dem  Urteil  der  Lehrer  «wissen- 
schaftlich« gebildet  zu  sein.  Infolge  dieser  unsinnigen  Dogmen 
ist  ja  jetzt  bereits  bei  gebildeten  Männern  und  Frauen  überall 
die  Ansicht  verbreitet  worden,  dafs  der  Unterricht  in  einer 
fremden  S])rache  sich  für  die  X'olksschule  nicht  schicke,  dafs 
er  nur  den  Kindern  der  ( iebildelen,  X'ornehmen  und  Reichen 
erteilt  werden  dürfe!  Selbst  vorurteilsfreie  Leute  schrecken 
zusammen,  wenn  man  die  Forderung  aufstellt,  dafs  atich  in 
der  gehobenen  mchrklassigen  Volksschule  Unterricht  in 
Französisch  erteilt  werden  soll.  Alle  Welt  .schreit  auf,  dafs 
die  Kinder  der  Arbeiter,  der  kleinen  Handwerker  imd  Uuter- 
beamten  dadurch  mit  Hochmut  erfüllt  werden! 

In  den  höheren  Madchen  schulen  haben  die  Herren 
Akademiker  es  durchgesetzt,  dai's  der  Sprachunterricht  auf 
Kosten  von  viel  wichtigeren  Disziplinen  sich  breit  macht; 
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dafs  TL  B.  dein  so  hochwichtigen  Unterricht  in  deutscher 
Sprache  und  Litteratur  nebst  Aufsatz-  und  Vortra^sül)uni?on 
viel  zu  wenig  Stunden  zufallen.  Hier  wie  in  ikn  (i\  ninasicn 
findet  mau  eine  jjanz  ungerechtfertigte  \'ei  nachlässigung  des 

l'nterrichts  in  Physik  nnd  Xaturj^cschiclilc-,  sowie  in  Hco- 
gra]>hic.  Man  verlantil,  dafs  hei  WT>Ll/niii.a'n,  sowie  Anf- 
nahnicjii  iilungen  vor/ngswcisc  die  Leistungen  in  den  S])raclien 
entsclieiden  sollen.  Hekanntlicli  bilden  die  Gymnasien  von 
der  Sexta  aufwärts  nur  Fachschulen  für  gelehrte  Studien 
und  wünschen  detngeniäfs  alle  Knaben,  die  sich  dazu  nicht 
eignen,  fort/ n schicken.  Die  anfangs  gesnndc  Ikwegnng, 
welche  znrGründnng  von  höheren  Hürgerschulen  führte,  ist 
anch  in  diesen  Snnipf  geraten  und  darin  stecken  gihliehen. 
Die  Realselinlen  und  Realg\  ninasieii  snid  anch  nur  Fach- 
schulen für  Ingenieure,  I'orstbeamie,  INjstljeamte,  Kanflente 
und  Stcuerbeanite.  Auch  sie  betrachten  alle  Schüler,  die  die 
höheren  Forderungen,  welche  der  Unterricht  stellt,  nicht 
erfüllen  können,  als  Ballast  und  suchen  sie  loszuwerden.  In 
gleicher  Weise  sucht  die  höhere  Madchenschule  überall  die 
wenig  begabten  Mädchen  aus/nstofscn  und  sie  den  .Miltel- 
schulen  zu  überweisen;  denn  aucli  sie  ist  nach  dem  Muster 
dei  ( i  v  nniasien  und  Realschulen  zu  einer  Art  von  I'\ichschule 
gemacht  worden,  zu  einer  Schule  mit  Sonderinteresse.  Kein 
Wunder,  dafs  man  der  Anstalt  fast  überall  ein  Lehrerinnen- 
Seminar  angehängt  hat;  dafs  Holzk(»])te  aller  Art  überall 
die  An.sicht  aussprechen:  die  höhere  Mädchenschule  sei  eine 
Seminar-Vorschule;  sie  bilde  die  Mädchen  für  eine  Anstalt 
vor,  wie  das  Gymnasiuni  die  Kn.d)en  für  die  Universität. 
Jener  bluch  der  (  rvnniasial))ildung  hat  bei  den  (»l)engenannten 
b'ührern  aueli  beunkl,  dal>  als  Ziel  de.s  Si)rachunterrichts 
in  den  höhen  n  Mädchenschulen  .\nlordernngen  aufgestellt 
haben,  die  nngLuds  erfüllt  werden  können.  Ks  ist  leider 
wenig  Hoffnung,  dafs  man  sich  bald  zu  durchgreifenden 
Änderungen  eutschliclst.  In  Deutschland,  sagt  A.  von  Hum- 
boldt, braucht  man  zwei  Jahrhunderte,  um  sich  von  grofsen 
nationalen  I  )uninilK  ilen  /.u  befreien :  eins,  um  sie  einzusehen 
und  das  au(he,  um  sie  zu  beseitigen.  I{>  giebl  eben  nielit 
viele  Menschen,  die  bereit  sind.  \  c  i  iiunilgeni;ü'.sem  Denken 
zu  folgen.  Die  Mehrzahl  dti  Sterblichen  wird  durch  XOrur- 
teile  und  durch  Dogmen  beherrscht,  durch  das  ewig  Ciestrige, 
das  heute  gilt,  wciFs  gestern  hat  gegolten- .  Vorurteile  und 
Dogmen  ersparen  der  grofsen  Menge  der  Ungebildeten  wie 
den  (iebildeU  n  das  selbständige  Denken,  geben  ihrer  Kam])fes- 
Inst  und  SiieitMu^hl  L(»sungswort  tuid  Feldgeschrei,  l'ailhij- 
siasiuus  und  I-analisinus  und  tihalten  sie  selbst  l)ei  zweifel- 
haftem Thun  in  behaglicher  Gemütsruhe.  Nicht  die  Religion, 
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nicht  die  wahre  Proiniuigkett  reg;iert  die  Welt,  solidem  das 
von  Menschen  aufgestellte  Dogma;  nicht  die  Sittlichkeit, 

sondern  <lic  erstarrte  Fonn  derselben,  die  Sitte,  mit  ihren 
oft  abscheulichen  Verirrunjjfeu.  Dogmen  hirrschen  in  der 
Knnst,  sie  lierrscben  in  flri  Wissenschaft  nnd  wcrdtn  mit 
souveräner  X'eraelitnni^  alki  lunwürk'  seldechthin  als  Axiome 
bezeiclinet.  Schon  mancher  klar  denkende,  vernünftij^e  Mensch 
hat  im  Kampfe  J^ej^en  solche  Mächte  mit  dem  sterbenden 
Talbot  ausrufen  müssen:  Unsinn,  du  siegst  und  ich  mufs 
nntergehn!  Dem  Narrenkönig  gehört  die  Welt!  Eine  Reform 
des  Schulwesens,  wie  wir  sie  hier  geschildert  haben,  wird 
schwerlich  anders  als  durch  den  aufgeklärten  Despotismus 
ins  Werk  <;esetxt  wcnkn  ktnmen. 

Im  Anhang  behandelt  (loerth  die  I'"ram  iift at^c.  Nach 
beendi^^ter  Schnl/.eit  ist  auch  hier  die  frühe  (iew('»linuug  an 
Selbstbeherrschung  und  unerbittliche  Pflicht-  und  Arbeitstreue 
notwendig,  um  sich  bei  solchen  ernsten  und  schweren  An- 
forderungen gesund  und  lehensfroh  zu  erhalten.  Tüchtige, 
wohlerjsogene  Mädchen  werden  stets  aus  eiii^nem  Antriebesich 
um  eine  reclite  hernfsmäfsiq^c  Arbeit  bemühen  und  nicht  eher 
zur  rechten  Ruhe  .i;elanj^en,  als  bis  sie  selbständig  für  sich 
sor^^en  k(")nnen;  in  diesem  IJemühen  wird  sich  die  wirklich 
gute  Kr/iehung  zeigen.  Weshalb  soll  die  'l\)chter  eines 
Präsidenten,  eines  Geheimrats,  Medizinalrats,  eines  Majors 
oder  Generals  nicht  arbeiten  dürfen,  wie  es  ihrer  Lust  und 
ihren  Anlagen  entspricht?  Arbeit  ist  des  I'ürj^ers  Zierde  — 
Seppen  ist  der  Mühe  Pre  is.  Khrt  den  König  seine  Würde  — 
ehret  uns  der  Ilände  i*leils. 

Die  liemühunj^en  der  I^raneii  aus  den  gel)ildeten  St:inden 
und  l'amilien,  für  das  weibliche  CTeschlecht  immer  neue 
Arbeitsgebiete,  immer  neue  lu  werbs/weige  zu  gründen,  sind 
höchst  anerkennenswert  und  segensreich.  Aber  dieser  Segen, 
den  sie  schaffen  könnten,  wird  zum  gröfstenTeil  durch  den 
Tlnchmut,  den  Standesdünkel  und  die  ICitelkeit  der  meisten 
Kitern  aus  den  feineren  und  höheren  Kreisen  ganz  in  Frage 
iL^estellt.  Statt  solcher  edlen  lieschäftigun«:^  begnügt  man  sich 
überall  aus  Hochmut  und  Standesdünkel  mit  nichtiger  Tändelei, 
mit  beschäftigtem  Müfsiggange  und  später,  wenn  die  bittere 
Not  eintritt,  mit  der  elendesten  »Sklavenarbeit,  durch  welche 
die  Gesundheit  untergraben  und  als  Gewinn  nur  Hunger  und 
Sorge  erzielt  wird.  Wie  viel  Menschenglück  wird  dem  Moloch 
der  äufscrn  P'hre,  der  Eitelkeit,  dem  \*orurteil,  dem  Standes- 
hochmut zum  ( )i)ft  r  gebracht!  Die  rechte  Lösung  der  Frauen- 
frage nnils  dahin  führen,  das  weibliche  ( ieschlecht  in  I'ezug 
auf  selbständige  Arbeil  nnd  selbstän<ligeu  luwerb  mit  <len- 
sell)en  Ideen  zu  erfüllen,  nach  denen  das  männliche  handelt. 
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In  den  untern  Volkskrdsen  ist  dies  bereits  der  Kall;  die 
arbeitsamsten  nnd  tüchtij^^fsten  Hausfrauen  und  die  besten 

Mütter  *jclu  11  aus  der  Klasse  dieser  fleifsiireii  IU*ir<^erinädclien 
her\'or.  Alle  Mädelien  oliiu'  Uuterseliied  ha])en  das  Recht, 
S(>lrlie  AilK-il  7A\  fordern,  durch  redlichen  I-'k-ifs  nnd  durch 
Tüchtigkeit  Selhsländii^keit  zu  errinq^en  nnd  ihr  täi^liclies  lirot 
zu  erwerben,  iinu/  «gleich,  ol)  dai)ei  Tauseiidc-  oder  Ilundi-rt- 
tauseiide  von  iiiilähi*;eii  oder  \veiii«;er  begabten  und  weiiij^er 
fleifsigen  Männeni  zu  Grunde  gehen.  Der  Kampf  der  einzelnen 
Stande  und  Gewerbe  ums  tätliche  Brot  ist  so  alt  wie  die 
Civilisalion.  Jedes  besonders  aun»lü]iciide  Handwerk  lial  <*"e- 
wöhnlicli  ein  andres  becinträchtii^t  oder  /u  (irunde  gerichtet; 
ein/ehu'  Stände  und  (ie\\(  rbt  sind  durch  di«.  MofK'  /.n  Reich- 
tum und  Ansehen  j^elaiü;!  und  dann  durch  den  xölliiqcn 
l'mschlai^  derselben  ^aiiz  lierunlerj^ckoinnien.  Jcckr  Hand- 
werker, jeder  Kaufniaini  inufs  sicirs  «»efallen  lassen,  dafs 
sein  Geselle  oder  Gehilfe  sich  neben  ihm  etablieren  und 
ihm  Konkurrenz  machen  kann.  Wanmi  sollen  die  Mädchen 
von  solch  einem  durchaus  rechtlichen  und  sittlichen  Streben 
ansi^eschlossen  werden?  Sobald  solch  eine  neue  bedeutende 
Kewe.q^uniLj  wie  die  besprochene  sich  mit  den  idealen  l'ordernni^cn 
<ler  »Sittlichkeit  nnd  der  Relij^ion  wohl  \trträ*^t,  soll  man 
praktische  Hedenken  den  Beteiligten  überlassen.  Namentlich 
mögen  die  Herren  Philosophen  ihre  Klü*;eleieii  und  Zuknnfts- 
tranme  aufgeben  und  davon  zurückstehen^  der  guten  Sache 
ans  Besorgnis  um  das  Wohl  der  Menschen  in  spätem  Jahr- 
hunderten entgegenzutreten.  Im  wirklichen  Leben  qt  staltet 
sich  alles  anders  als  in  fk  r  Traumwelt  der  Stndierstul)e;  bei 
dem  i^rolseii  Kam])f  ums  Dasein  treten  als  beweisende  Kräfte 
ICleiueut«.  auf,  von  denen  niemand  vorher  eine  Ahnuni^ 
haben  konnte.  Das  Verlangen  der  erwachsenen  Mädchen 
nach  tüchtiger  sittlicher  Arbeit  ist  so  achtttugswert  und  so  ver- 
standig, dafs  jeder  Mensch  die  Pflicht  hat,  sich  dafür  zu 
interessieren. 

Ks  ist  für  einen  ernsten  denkenden  \'ater  wahrhaft  trost- 
los, zu  sehen,  wie  seine  Töchter  bei  dem  Mani^el  einer  ernsten 
Bcsch:ifti.L;uuiu!:  und  einer  recht  bet"riedi<4eiideii  Arbeit  vtni  Jalir 
zu  Jahr  wunderlicher  werden  und  in  alle  die  I'ehkr  verfallen, 
die  mit  dem  traurigen  beschäftij;ten  i\Iülsig<;an^e  selbst  bei 
wohlerzogenen  und  tüchtigen  Mädchen  sich  einstellen  müssen. 
Mit  der  Ehe  tritt  das  Weib  in  einen  Beruf,  der  bei  treuer 
Pflichterfnllunj^  ihr  eine  /u  ai  schwere,  .aber  durchaus  ])assendc 
edle  Arbeit  sichert  und  ihr  dabei  die  aufgegebene  Selbständig- 
keit in  anderer  Weise  wiedergiebt.  Iv  v.  Hartniann  schre  ibt  : 
Die  l'rau  vereinigt  in  sich  die  vier  edelsten  und  der  weib- 
lichen  Natur    angemessensten    lierufe    der  Wirtschafterin, 
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Erzieherin,  Kraiikenpflcj^erin  und  <;estll>tliaflliclKMi  Repräsen- 
tantin des  Hauses  in  luirmonischer  Weise.  Wirtscliafteriu 
im  ei<»;encn  Heim,  Ivr/irluMin  der  rii^cnen  Kinder,  Kr:inken- 
j)fle<4crin  der  ei.i;enen  An^chriri^^en   und  Re|)räsenlantin  des 
eij^enen  Hauses  y.u  werden,   ist  mit  Reclit  das  höeliste  Ziel 
weiblichen  Strebens.    Wenn  die  l-'ranenfrage   «gelöst  werden 
soll,  so  mufs  vor  allen  Dingeu  die  Verheiratung  des  erwerbs- 
fähigen Mannes  nicht  nur  als  sittliche  Pflicht  hoch  gehalten, 
sondern  auch  als  staatsbür.^erliche  Rechtspflicht  wieder  zu 
Ehren  gebracht  werden.     Uni  den  gerechten  Forderungen 
des  weiblichen  (reschlcchts  nach  einer  {gesicherten  \V)rbildnng 
für  Universitätsstndien  zn  geniij^en,   kann  nnr  die  Winnnlt 
hellen,  dürfen  die  alten  X'ornrteile,  die  (jeselz  nnd  Rechte, 
welche  sich  wie  eine  ewige  Krankheit  forterben,  nicht  auf 
die  neuen  Einrichtungen  übertragen  werden.   Solange  man 
nicht  vernünftigen  freien  Unterricht  schafft,  mögen  die  Mädchen 
sich  damit  begnügen,  sich  zur  Ablegnno  (Ks  .\bitiu*ienten- 
E.xamens,  wie  es  für  Ciymnasien  nnd  Realschnlen  gegen- 
wärtij^  eingerichtet  ist,  durch  Privatunterricht  vorzubereiten. 
Sie  müssen  dann  noch  viel  überflüssiges  Zeug  lernen,  aber 
sie  befinden  sich  Gynniasiasten  nnd  Realschülern  gegenüber 
bedeutend  im  Vorteil;  denn  sie  haben  nicht  nötig,  sich  zu  den 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  die  beim  Examen  verlangt 
werden,  nach  der  entsetzlichen  geisttödenden  Methode  drillen 
zu  lassen.    Die  Frauen  mögen  endlich  den  heillosen  Irrtum 
aufgeben,   dafs  für  sie  oder   überhaujit   für  irgend  einen 
Menschen  un<l   den   allgemeinen  lH)rtsehritt  in  den  Wissen- 
schaften, (las  Heil  \  (>n  der  ^ei^en wrirti «ji'ii  (  t\ ninasialbiulnng 
;U)lKinge!  Leider  sind  auch  tlie  Lehrcrinueu-Seuunarien  in  ihrer 
gegenwärtigen  Einrichtung  für  die  jungen  Mädchen  eher 
schädlich  als  nützlich.   Von  einer  sorgsamen  theoretischen 
\n  1  d  ]  )rak  tischen  Vorbereitn  1 1  «4  für  ihren  Lehrberuf  kann  nirgends 
die  Rede  sein,  denn  dazu  fehlt  es  an  Zeit  nnd  an  der  so  höchst 
nötigen  gut  geleiteten  l'buui^sschnle.    Die  jungen  Mädchen, 
die  noch  halb  in  den  Kinderschuhen  stecken,  haben  für  die 
weiiii^en    Probelektionen,    die   man    ihnen    ^^euiUirt,  weder 
luLeiesse  noch  \'erständnis  und  setzen  ihr  Hanptstreben  nur 
in  das  eine  grofse,  schwer  gefürchtete  Ziel,  das  Lchrerinuen- 
Examen  zu  bestehen,  mit  guter  Manier  zu  einem  gestempelten 
Zeugnis  zu  gelangen,  ^hln  richte  nur  die  verschiedenen  oben 
geforderten  Abiturienten-Prüfungen  ein  und  gebe  den  Mädclien, 
welche  dieselben  bestehen,  das  Recht  zu   den  Universitäts- 
stndien, so  werden   gar  viele  der   :L;r(»lseren  Anstalten  sehr 
bald   mit  der  nötigen  ICrweiterun*;   Norgehen.    Damit  wird 
dann  die  Einrichtung  von  Mädcheng\ nmasien  von  selbst 
überflüssig.  — 
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Dies  ist  in  kurzen  Zügen  der  Gedankengang  des 
klassischen  Buches,  das  nicht  zu  flüchtiger  Lektüre  ge- 
schrieben ist  und  nicht  zu  einem  oberflächlichen  Genüsse 
dienen  soll,  sondern  ein  dauernder  Freund  und  Berater 
sein  will,  da  man  iil)cr  Krziehuui!;  nicht  oherfl.ächlich  und 
leichtsinnig^  reden  darf.  Der  Verfasser  als  freisinnig; er  und 
freimütiger  Mann  strebt  nicht  nacli  Lob  und  nicht  nach 
KhrCf  nicht  einmal  nach  Anerkennung;  auch  bringt  die  Arbeit 
nicht  den  geringsten  Gewinn  an  Geld  oder  Gut  Reine, 
lautere  Liebe  hat  den  W  rfasser  zu  seinem  allseitig  gediegenen 
Werke  veranlafst,  um  der  Welt  eine  bessere  Zukunft  zu  ver- 
schaffen, um  bessere  Charaktere  zu  erziehen  und  eine  edlere 
Gesinnung  zu  verbreiten. 


Kcue  liahiicn  Vi.  f. 
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UnHcr«'  Fjh  lijHess«'  im  JhIhm'  1.S!)4.  (III.) 

Auf  (lern  Gchiiti-  des  Religionsunterrichts  hchcrrsrlil  zu- 
näcliKt  noch  die  S  c  h  u  1  b  i  1)  c  1  f  r  a  ^  c  die  Gemüter.  I  )r.  V  a  u  1 
Bergemann  fafst  die  Gründe  gesell  die  Vollbibel  zusammen 
(Deutsche  Blätter  Nr.  i — 6):  Die  Bibel  enthält  ganze  Ab- 
schnitte, welche  sich  für  die  Schule  nicht  eignen  a)  Vieles  j^cht 
über  das  Verständnis  der  Kinder  völlig  hinaus,  b)  Manclies  ist 
ohne  jeden  tieferen  erbaulichen  Wert  für  die  Kinder,  c)  ICinis^es 
ist  so  beschaffen,  das^-  das  sittlich  rclii^iöse  Lt'])en  der  Juj^euil 
durch  das  Lesen  (le.s.-.elben  j^erade/u  ij^efährdet  und  |;escluuligt 
werden  kann,  2,  Die  (iesauitbibel  enthält  viel  mehr  Stoff,  als 
in  der  Schule  behandelt  und  durchgearbeitet  werden  kann;  sie 
eignet  sich  daher  nicht  als  Schulbuch,  denn  ein  solches,  von 
dem  nur  der  geringste  Teil  seines  Inhaltes  durchgenommen 
werden  kann,  ist  eben  e<i  ipso  als  Schulbuch  untauglich;  diese 
He/.eichtnmg  enthält  dann  eine  contradictin  in  adjecto.  Die 
X'ollbibel.  als  Schulbuch  benutzt,  kann  da<lurch  nur  in  dneni 
Anseilen  geschmälert  werden.  4.  Das  in)erschla>;en  j;an/er  Ab- 
schnitte der  Bibel  beim  Lesen  in  der  Schule,  das  doch  auch 
nur  als  Auskunftsmittel  gegen  die  unter  la  -c  und  etwa  noch 
unter  2  Gesagte,  gelten  kann,  ist  nicht  nur  unzureichend,  sondern 
t^eradezu  vom  Übel  gegenüber  solchen  Stelloi,  welche  ihrer  sitt- 
lichen Anstnfsij^keit  wegen  übergangen  werden.  Zu  der  durch 
«las  bekannte  Buch  eines  christlichen  Theologen,  mau  vermutet 
als  \"erfasser  den  s;u  lisist  hen  Pastor  Dr.  Kat/er.  auf  die  Tages- 
ordnung >;eset/ten  Frage  über  die  Stellung  des  A.  Test,  ver- 
öffentlicht Schulrat  Grüllich  eine  Abhandlung:  »Über  Be- 
rechtigung und  Umfang  der  alttestamentlichen 
Geschichte  in  dem  Religionsunterrichte  der  christ- 
lichen Volksschulen'  (Schule  und  Leben  13),  Das  Alte 
Testament  ist  ein  l-'ührer  hin  zum  Menschensohn,  zum  Heiland 
und  h'rlo>i  r.  Aber  wir  verwerten  das  Alte  Testament  nicht  blos 
im  Sinne  des  Reichsgedankens,  sondern  an  sich  s<»llen  uns  die 
Geschichten  dazu  dienen,  religiös-sittliches  Leben  in  den  Kuideni 
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ZU  wecken  und  zu  nähren.  Unter  Beachtunj;  der  AuHa-ssungs- 
kraft  der  Kinder  und  der  verfügbaren  Zeit  sind  nur  die  Stoffe 

in  Geschichte  und  Lehre  auszuwählen,  die  unentbehrlich  sind 
für  die  eleim  ntnre  Auffa.ssung  des  göttlichen  Heilsplanes  und 
seine  Verwirkiii  hiin.sf.  und  solche,  die  in  der  That  eine  reliKi<"»s- 
ethische  W'irkuiii^  auszuüben  vernir)i;i.'ij.  die  den  s\  ^teulalischeu 
Reli>;i«)nsuntcrriclil  unterbauen,  uuter--liit/tn  ,  belibeii  und  in 
seiner  Wirkung  krältigen.  Zur  K  ul ee  Ii  i  s  ni  u  s  f  r  a>; e ,  die 
noch  immer  ihrer  Lösung  harrt,  macht  Scherer-Womis  (Schul- 
t)ote  für  Hessen  Nr.  15,  14)  folgende  Vorschläge:  i.  In  den 
sechs  ersten  Schuljahren  bilden  die  reli.i^ios-sitllichen  Lehrstoffe 
der  Hiljel  in  atisihaulich  ausführliclier  Form  den  Stoff  des 
Relii^ionsuntcrrichts ;  im  Mittelpunkt  desselben  müssen  Ltben 
und  Lelire  Jisu  stellen  :  an  sie  scliliefsi-ii  sieh  die  reli.^iTjs  Nitt- 
liclien  Lelirsloite  der  deutschen  Xationallitteratnr  erj^änzend  an. 
In  der  Hand  der  Kinder  befintlet  sich  ein  > Lesebuch- .  in 
welchem  diese  Stoffe  enthalten  sind;  Auswahl.  Anordnung  und 
Darstellung  findet  nach  pädagogischen  Grundsätzen  statt  2.  In 
den  leiden  letzten  Schuljahren  wird  dieser  Stoff  wiederholt,  er- 
weitert und  \  i  rtieft,  und  die  daraus  gewonnenen  religiös-sittlichen 
Lehren  werden  in  inneren  ilot^ischeii,  kausalen)  Zusannnenhang 
gebraolit.  In  der  Ilaud  der  Kinder  l>efiii(let  sieli  ein  Leitfaden' 
(Scliulkalecliisnius).  in  welcliein  die  Lelirstnlle  und  die  Lehren 
geordnet  zusammengestellt  sind;  Auswahl,  Anordnung  und  Dar- 
stellung findet  nach  pädagogischen  Grundsätzen  statt  3.  Der 
«Kirchenkatechismus«  verbleibt  dem  Konfirmandenunterricht  — 
■>Über  Katechisniusunterricht  und  O  ein  ü  tsbildung* 
verbreitet  sich  Theodor  Fr;nike  (Schles.  Schnlztg.  10,  11): 
liei  der  Geniütsveredehiii.i;  koiiinil  es  hauj)tsäclilicli  auf  die  lie- 
traclituu;,;  und  I?eiirteilun,i;  \  (»ii  ( iesinnun.u;sverliältnissen  an.  Xiir 
durch  die  gefüiilsiuiifsige  und  die  von  lebhaften  (Gefühlen  des 
Wohl-,  oder  Mifsfallens  begleitete  Betrachtung  von  Kinzel- 
geslnmmgen  wird  ein  entscheidender  Kinflufs  auf  die  Ausgestaltung 
des  kindlichen  Gemütes  ausgeübt  Das  Aufblitzen  des  sittlichen 
Wertgefühls  erreicht  man  aber  nicht  durch  eine  rein  begriffliche 
Ileweisführung,  wie  sie  uns  in  den  do<;niatisch  theologisch  und 
systematisch  durchhauchteu  Katechismusbearbeilungen  entgegen- 
tritt. Man  kann  das  Kin<l  nur  dann  ergreifen,  wenn  man  ihm 
nicht  nur  Lehrstoff  zur  gedächtnis-  oder  auch  verstandesmäfsigen 
Aneignung  vorlegt,  sondern  wenn  es  durch  unterrichtliche  Kunst 
vcranlalst  wird,  sich  in  die  Lage  der  besprochenen  Personen  zu 
versetzen.  \'on  dieser  Aufgabe  kann  der  Katechismusunterricht 
nicht  entbunden  werden,  sobald  man  zugiebt,  dass  er  nicht  blols 
dem  Zögling  die  Kenntnis  des  ( lemeindebekenntnisses  zu  wr- 
initteln  hat,  sondern  auch  lin  Witweusclurflein  zur  (leinüts- 
bildung  beizusteuern  verpflichtet  ist.    Die  Lehrweise  hat  zunächst 
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das  Gefühl  anzmefien.  ilini  den  Richtersprach  /u  entlocken; 
hierauf  kommt  das  ^efühlsniäfsig;e  T'rleil  vor  den  Gerichtshof 
des  ])rüfenden  Wrstnndes,  der  dasselbe  verhe^scrl,  wo  es  jiotii: 
ist.  bestälij^t  und  liej^ründet.  Wenn  diese  Forderung  hcuründet 
ist,  dann  hat  der  Katechismns  keinen  Anspruch  aut  die 
zentrale  Stellung.  Das  führt  Pfarrer  Glock  in  einem 
Artikel  aus  (Bad.  Schulztg.  Nr.  26):  Nicht  dem  Katecfai.smus. 
sondern  der  biblischen  Geschichte  j^bfihrt  die  Führerschaft  unter 
den  Fächern  des  evangelischen  ReliKionsunterrichles.  Zu  dem 
biblischen  Geschichtsunterricht  allein  stehen  die  übrigen  Fächer 
in  einem  natnrj^emäfsen  Wrhältnis.  teils  ihn  ergän/end  luid 
illustrierend  (Geistliche  Lieder  und  Hihelkunde).  teils  diu  ge- 
schichtlich fortführend  (Religionsgeschichlej.  teils  ihn  hegriffsniäfsig 
und  erbaulich  abschliefsend.  —  Die  »Bedeutung  des  Reli- 
gionsunterrichts ffir  die  Charakterbildung-,  weist 
G.  Voigt- Barby  nach  (Schule  und  Leben  Nr.  20).  Für  die 
christliche  Weltanschauung  ist  das  sittliche  Verhalten  Darstellung 
des  religiösen  Verhältnisses  zu  Gott  und  das  religiöse  Wrhältnis 
/u  Gott  Wurzel  des  sittlichen  \  erhaltens.  Sittlichkeit  und  Relii^ion 
bilden  eine  untrennbare  ICinheit.  ncinnacli  beruht  (Kr  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Religionsunterricht  und  der  Charakter- 
bildung darauf,  dafs  a)  der  Religionsunterricht  in  der  Charakter- 
bildung das  von  ihm  unabtrennbare  Ziel  zu  suchen  hat:  b)  die 
Charakterbildung  in  dem  durch  den  Religionsunterricht  begründeten 
Vorstellnngskreis  ihre  unentbehrliche  Grundlage  findet  Die  Ver- 
suche, die  Charakterbildung  von  der  religiösen  Grutullnge  los- 
zulösen, sind  unhaltliar.  nicht  deshalb,  wiil  die  sittlichen  Ideen 
nicht  an  sich  für  den  einzelnen,  ohne  dals  er  sie  mit  dem  Ge- 
danken an  Gott  verknüpfe,  schlechthin  verbindliche  Kraft  besitzen 
könnten,  sondern  deshalb,  weil  a)  die  Gewifsheit  des  höchsten 
Gesetzgebers  für  den  noch  nicht  auf  das  Gute  selbst  gerichteten 
Willen  der  sittlichen  Idee  auf  dem  für  einen  so  beschaffenen 
W'illen  allein  möglichen  Wege  die  autoritative  Stellung  sichert; 
weil  b)  auch  der  auf  das  Gute  selbst  gerichtete  Wille  <ler  Ge- 
wifsheit einer  teleologischen  Abzw  eckuu^  der  Welteutu  ickeluu-.',, 
wie  sie  nur  durch  den  Gedanken  (.iottes  verbürgt  werden  kann, 
bedarf,  um  in  der  Richtung  auf  das  Gute  zu  verharren;  weil 
c)  auch  der  auf  das  Gute  selbst  gerichtete  Wille  die  Gewifsheit 
der  heiligenden  und  vergebenden  Gnade,  wie  sie  nur  von  Gott 
ausgehen  kann,  nicht  entbehren  kann.  Der  christliche  Religions- 
unterricht insbesondere  ist  imstande,  der  Characterbildunsj;  die 
hiernach  erforderlichen  Dienste  zu  leisten,  indem  er  ai  den  tie- 
danken des  höchsten  Gesetzgebers  festhält,  ileuselbeu  aber  dahin 
vertieft,  dafs  der  Gesetzgeber  zugleich  als  \'ater  erkannt  und 
damit  zu  den  Menschen  in  ein  Verhältnis  gesetzt  wird,  vermöge 
dessen  dieser  das  in  Gottes  heiligem  Willen  begründete  sittliche 
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(Vl>ut  aus  dem  Motiv  datikbarer  Gegenliebe  in  seinen  eigoien 

Willen  aufiiinimt  und  damit  seines  gesetzlichen  Characters  ent- 
kleidet;  1»)  in  dem  (K'dankcn  des  iihersinnlicheii  und  unverivanj^- 
liclu  n  f  H  )Uesreiiiies,  welches  Jesus  als  den  Inhalt  des  Iu-an.i;eliunis 
veikiuuli<;t  hat,  die  \'er\virklicluing  des  (TUlen  als  das  Ziel  der 
Welten twickclau};  verbürgt;  c)  in  der  Krscheiung  Je^u,  welche 
für  christlichen  Religionsunterricht  den  einheitlichen  Mittelpunkt 
bezeichnet,  die  Gewifshcit  der  in  Jesus  offenbar  gewordenen 
Gnade  Oolies  begiündet.  KiidHch  ist  der  christliclie  Religions- 
unterricht für  die  Characterl)ilduni^  von  unmittelbarer  Hedeutung, 
insofern  in  der  j^eschichtlichen  l^rscheinung  Jesu  die  Anschaunn^^'' 
des  vollendeten  sittlichen  MeaK  j^e^eljen  ist.  Deshalb  ist  auch 
.  die  von  Otto  Ivrnst  aufgeworfene  Frage:  v Religion  oder 
Litteratur  als  Zentrum  des  Volksschulunterrichts?« 
nicht  mit  Emst,  der  den  Straufsschen  Gedanken  eino"  ästhetischen 
Erzielning  erneuern  will,  zu  gunsten  der  Litteratur,  sondern  mit 
R.  IJendix  (Pom,  Blätter  Nr.  16  —  19)  zu  gunsten  der  Religion 
zu  entscheiden. 

Auf  dem  Gebiete  des  Geschichtsunterrichts  haben  die 
Anregungen  de>  Kaisers  in  den  letzten  Jahren  eine  lebhafte  He- 
wegung  hervorgerufen.  Stephan  unternimmt  es  (Neue  Täd. 
Ztg.  Nr.  6,  7)  das  Ergebnifs  daraus  zu  ziehen:  Der Gescliichts- 
Unterricht  hat  die  Aufgabe,  die  religiös-sittliche  Bildung  zu  fördern, 
den  geschichtlichen  Sinn  zu  wecken  und  zu  Oben  und  das  Ver- 
stän<lnis  der  Gegenwart  anzubahnen,  vaterländische  Gesinnung 
und  I.iebe  /nni  Knni<^shause  fest  zu  gründen  Was  die  Aus- 
wahl des  St(»ffes  anlani^t,  <(>  hat  sich  der  r.e--ehichtsunterricht 
zu  Ix-'schränken  auf  die  Behandlung  der  deutschen  (leschichte 
und  die  aufserdeutschc  Geschichte  nur  so  weit  zu  berücksichtigen, 
als  zum  Verständnis  der  biblischen  wie  der  nationalen  Geschidite 
unumgänglich  nötig*  ist,  der  Kulturgeschichte  einen  ihrer  Be- 
deutung entsiirechenden  Platz  einzuräumen,  die  Kriegs-  und 
Kegenlengeschichte  auf  das  Notwendigste  zu  t)eschräuken,  durch 
Ileiinatskuude  und  Behandlung  der  heitnatlichen,  l)e/  deutschen 
Sa^e  auf  der  Mittelstufe  das  Wrsläiulius  fiir  die  eiL^eulbche  f"ie- 
schichte  anzubahnen,  die  Geschichte  der  neueren  und  neuesten 
Zeit  mehr  als  bi.sher  zum  Gegenstand  der  Behandlung  zu  machen. 
Bei  der  Darbietung  und  Verarbeitung  des  Stoffes  ist  folgendes 
zu  berücksichtigen:  Der  Geschichtsunterricht  ist  den  Kindern 
nicht  ausschliefslich  in  der  Fomi  der  I'>/rdilung  zu  bieten:  im 
Interesse  der  Selbstthatigkeit  und  Selbständigkeit  empfiehlt  sich 
die  X'erarbeitun;^  von  Onellenstotfeii.  wie  auch  der  darstellende 
Unterricht:  der  ( ">e>chiclUs--t< 't t  ist  in  klarer  und  anschaulicher, 
der  kindlichen  Fassungskraft  entsprechender  Weise  zu  behandeln; 
die  geschichtliche  Darstellung  hat  sich  der  gröfsten  Wahrhaftigkdt 
zu  befleifsigeii;  durch  planmäfsige  Wiederholungen  ist  der  Ge- 
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scliiclitsloff   den    Kindern   siclK-r    ein/iipr:i>;cn  Infoli^e  der 

kiii^ii ii(  lien  Anremtui;  1)e>cli;ifli.ut«'"  ^ich  hekannllieli  aucli  der 
Miiiichcncr  iii.-.U)rikei  la^  mit  der  l'"ra>;e  des  Ge.schiclilsuulerriciu.s. 
Dr.  Martens  vertrat  dort  die  Ansicht,  der  Geschichtsunterricht 
müsse  die  Jugend  zum  Stantsliewutstsein  erziehen ;  er  hatte  die 
höheren  Schulen  im  Auj?e.  \'om  Stantlpnukte  der  Volksschule 
aus  untersiiclil  jetzt  Th.  Franke  d  Staalshewu  fstsoin  als 
Zweck  des  Ci  esch  i  ch  t  sn  n  ler  r  i  c  Ii  t  s  il'Vankf.  Scliul/eitiin}^ 
Nr.  2.  ;^).  Das  Slaatsliew  ufstsi  in  ist  nu  lit  als  ein/ij;er  Zweck 
des  (lescliiclilsunlerrichts  aut/ulas.sen,  es  bildet  einen  Teil/weck 
desselben.  Ks  gilt  als  der  Inljegriff  der  Kenntui.sse  über  ilas 
Verhältnis  des  einzelnen  zur  Gesamtheit  und  als  einzelpersönliche 
Gesinnung,  sich  den  Erfordernissen  der  Gesamtheit  willig  zu  fügen. 
Die  Liebe  zu  und  die  Achtung  vor  dan  Staalsoberhaupte  gehört 
wesentlich  zu  der  rechten  (k  sitnumg  gegen  die  (lesanitheit,  da  das 
Stants()l>erhanpt  als  <liever(lichtele\'eri,^eistigun^  desStaal>pr<>/csses 
im  idealen  Simie  auf/nfas>en  ist.  In  dieser  so/iakii  .\nt.i;abe  des  ("»e 
scliichtsunternchts  sind  auch  die  \ olksscluiimalsigcn  Belehrungen 
ül)cr  Volkswirtschaftslehre  und  Geset/eskunde  eingeschlossen,  so- 
weit sich  diese  ungezwungen  an  die  ge.schiclitlichen  Lehraufgaben 
aiigliedeni  lassen.  Die  Vorbereitung  des  Schülers  für  seine  der- 
einstige Teilnahme  an  den  Aufgaben  der  Gegenwart  ist  eine 
zweifache.  Sie  ist  «.rkcnnliiisnuilsiger  Xatnr;  der  Schüler  wird 
ülwr  die  gegenwaiti^  in  »Staat,  Kirche,  Reich.  \'<)lkswirt>>chaft 
und  Gesellschaft  l)e>tehenilen  Ordnungen  und  Wrhältnisse  auf- 
geklärt. »Sie  ist  gesiunungsmäf.sigcr  Natur,  insofern,  als  der  Ge- 
schichtsunterricht eine  solche  Willensrichtung  weckt  und  be- 
festigt, die  den  Zögling  antreibt,  seine  künftigen  Pflichten  als 
Staatsbürger  zu  erfüllen.  Diese  offenbart  sicli  als  Unlerordnung 
unter  das  Allgemeine,  als  Familiensinn,  als  Gemeingeist,  als 
Vaterlandsliebe,  als  Achtung  \  nr  dem  Staat.soberhaupte  und  den 
Gesetzen.  Was  der  Geschiclil>unterricht  gegen  die  vSozialdemo- 
kratie  leisten  kann,  besteht  nur  darin,  dass  er  die  sozialen 
Tugenden  und  die  sozialsittliche  Gesinnungsweise  zu  fünlern 
sucht  —  /Gegen  die  Systeme  im  Geschichtsunterricht« 
wendet  sichTh.  Franke  in  einer  /weiten  .\bliandlung  (Deutsche 
Schulpraxis  Nr.  5  S|:  i.  Der  volks.schulmäfsige  Ckschichts- 
unterriclit  mnfs  auf  die  v^ysteme  vollständij^  A'erzicht  leisten. 
Gründe:  die  l>isher  aN  Sx^teniMitze  l)e/eiclnK teu  Gedanken  ver- 
dienen /uineisl  dieses  hoch  wissenschaftliche  Prädikat  gar  nicht. 
iXr  wirkliche  Abstraktionsgrad  unserer  SchulbevOlkerung  ist 
der  Abstraktionshöhe  der  im  wissenschaftlichen  Sinne  mit  Recht 
als  Systeme  zu  bezeichnenden  Sätze  durchaus  nicht  gewachsen. 
Die  Geschichtswissenschaft  hat  vielfach  noch  gar  keine  wirk- 
lichen Systeme  auf/ustellen  vennmlit;  insbesondere  ist  es  ihr 
noch  nicht  gelungen,  Kntwickclung.sgcsetzc  /.u  entdecken;  dalier 
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niuss  sich  der  GtschichtsuntL-rricht  vorwicf^^eiid  auf  die  Gtltuiit(S- 
L^esel/c  hcscliräiikcH.  Der  hildeink*  Wert  der  fieschielite  l»eiulit 
nicht  in  ihrem  Allgeinciiieii ,  .suiideru  in  ihrem  Besonderen. 
2.  Die  Systeme  müssen  durch  Zusammenfassungen  und  Ord- 
nungen und  Längsschnitte  ersetzt  werden.  Gründe:  Zu  dieser 
Arbeit  liegt  im  Kinde  ein  dringendes  Bedürfnis  vor;  die  Masse 
des  Einzelstoffes  mufs  durch  höhi  iv  Ik  wufstseinsinhalte  gegliedert 
und  j^eordnet  werden.  Durcli  «Hese  Wrdichtungen  und  Ver- 
tretunj^en  tritt  das  Kind  die  Herrschaft  üIh-T  sein  j^eistiges 
Ei);entnni  an  und  ist  fähiij,  dieses  weiter  zu  verarbeiten.  Dnrcli 
die  zu  erarbeitenden  Längsschnitte  gewinnt  da.s  Kind  tielere 
Einblicke  in  den  Gang  der  Entwicklung  der  verschiedenen 
Kulturseiten.  Diese  Zusammenfassungen,  Ordnungen  und  Längs- 
schnitte ents])rechen  nicht  blofs  der  kindlichen  Geistesreife, 
sondern  auch  der  Natur  des  Geschichtsstoffes.  — 

Schreiten  wir  /nr  Methodik  des  Sprachunterrichts  fort, 
so  haben  wir  /nnäclist  eine  Abhandlung  von  IChrat  /.u  er- 
wähnen: A'ori)edingungen  eines  gedeihlichen  S])rach- 
unterrichts<  (Ü.sterr.  Schulbote  Nr.  2,  3):  In  erster  Linie  ist 
das  Kind  zu*  berücksichtigen,  die  Higenarbeit  seines  Denkens, 
Pohlens  und  Wollens  in  dessen  verschiedenen  Alters-  und  Ent- 
wickelungsstufen.dieVorstellungen,  Gemüts-  und  Willensregungen, 
die  seinen  Geist  zuweilen  beschäftigen,  der  Grad  jenes  Dranges, 
durch  den  es  sich  zur  Veränfserlichinig,  besonders  zur  sprach- 
lichen Mitteilinig  seiner  Oeistesvorgänge  geiiüti'^t  sieht,  die 
natürlichen  Ursachen  und  die  niorali.schen  Beweggründe,  die  zu 
solclier  Aufserung  zwingen,  —  die  Mittel  zum  Gedanken-  und 
Gefühlsausdruck,  und  dem  zufolge  die  Entwickdungsstufe  seiner 
Sprachorgane  und  der  ihm  zur  Verfügung  stehende  Vorrat  von 
Lauten,  Wörtern  und  Satzformen,  die  gröfsere  oder  geringere 
Möglichkeit,  diesen  Siirachvorrat  zuweilen  zu  bereicheni  und 
zum  geschmeidigen  Werkzeug  des  Geistes  zu  gestalten.  die 
gerade  vorhandene  Möglichkeit,  den  Gehcdt  des  Geistes  selb>t 
zu  bereichern  und  zu  veredeln,  ihn  durch  den  litlerarischen  und 
realistisdien  Unterricht  zu  höheren,  sich  einerseits  ganz  genau 
unterscheidenden  und  andererseits  in  ihren  verwandten  Bezie- 
hungen sich  innigst  verschmdzenden  Gebilden  emporzuführen 
und  diese  wie<ler  durch  eng  sich  an  sie  schmiegende,  vollendetere 
und  feinere  Ausdrncksformen  zu  klären  inid  scharf  zu  begrenzen. 
-  Daraus  folgt  für  den  Lehrer  die  Notwendigkeit,  sich  fort- 
während den  im  kintlliclien  (»eist  eben  vorhandenen  Reichtum 
der  rhantasiebilder,  sowie  ancli  zugleich  jene  Vorstellungen  sich 
möglichst  annähernd  zu  vergegenwärtigen,  welche  etwa  zur  Be- 
griffsbildung gedgnet  sind  —  femer  sich  zu  vergegenwärtigen, 
wohin  sich  das  Interesse  des  Kindes  wenden  kann  und  will,  — 
ob  es  rätlidi  sei,  demsdben  entgegenzukommen,  es  zu  stärken, 
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ihm  wcitfic  Kreise  /u/ufühivii.  in  WL-lclifni  Ora<k'  seine  Cielülilc 
und  Neij^niiKeii,  den  seine  Teilnalinic  bcanspruclienden  Gej^cii- 
ätändui  gewidmet  sind,  ebenso,  sich  sodann  vor  Augen  zu  halten, 
welche  dem  Kinde  bereits  bekannten  Sprachfornien  sich  zum 
adäquaten  Ansdracke  seiner  Vorstellungen,  Gefühle  und  Urteile 
darbieten,  und  welche  etwa  diesen  hinzugefüi^t  werden  können, 
um  diesen  Ausdruck  entsj)reohend  zu  vervollständigten  und  nach 
jeder  Richtung  nach  und  nach  möglichster  X'ollenchnig  entgegen 
zuführen.  Durch   T'nigan<j;   und    tleifsi;;es  Stmlimn    der  be- 

sonders seinen  Schnlurl  und  Schulbezirk  betrellendeu  Volks- 
litteratur  und  der  geographischen  und  ethnographischen  Eigen- 
tümlichkeiten seines  Schnlkreises  und  der  zum  Verständnis  der 
tieferen  Ursachen  seines  gegenwärtigen  Zustandes  notwendigen 
Autezedentien  kann  der  Lehrer  dazu  gelangen,  in  die  l)egriffliche 
und  sprachliche  Weiterentwickelung  der  ihm  anvertrauten  Zög- 
linge zweckmafsig  und  j)lainnäl">ig  einzugreiten.  Ohne  s«)  in 
das  geistige  Schauen  und  iMihlen  und  in  die  Sprechweise  der 
Jugend  und  des  Volkes  eingeweiht  zu  sein,  wird  tler  Lehrer  in 
den  Geist  der  Kinder  nur  fremde  und  darum  nicht  oder  nur 
schlecht  gedeihende  und  keine  edlen  Früchte  tragende  Reiser 
einpfropfen.  -  Von  der  Pflege  eines  guten  Vortrages 
für  deutsche  Poesie  und  Prosa  handelt  eine  Abhandlung 
von  Dir.  Hessel  f Mädchenschule  Xr.  6) :  Poesie  1. autreine  und 
deutliche  Aussi)rache  ist  erstes  b'rfordernis.  Sie  wird  erschwert 
durch  die  Umgangssprache,  durch  die  Mundart,  durch  die  Mundfaul- 
heit, durch  die  Wahl  zu  langer  Gedichte.  Der  nuindartlicheu  Aus- 
sprache mnls  durch  phonetische  Belehrung  entgegengewirkt  wer- 
den, der  Mundfaulheit  durch  unablässige  Übung.  Vollständigkeit 
der  Aussprache  mufs  verlangt  werden;  Zungen-r  ist  zu  begünstigen. 
Kürzere  Gedichte  in  getragenem  oder  frischem  Tone  sind  zu  be- 
vorzugen. Den  Wiederht)lungen  in  der  Musik  entsprechen  beim 
Vortrag  die  Pausen.  Auch  am  Pjide  jeder  Wrszeile  ist  eine 
kurze  Pause  zu  macheu.  Dehnung  der  X'okale  und  Liquiden 
hat  je  nach  Bedürfnis  einzutreten.  Auch  das  lei.se  Sprechen  ist 
zu  üben,  besonders  beim  Chorsprechen.  Die  richtige  Betonung 
wird  in  der  Regel  durch  den  Rhythmus  angedeutet  Gedichte 
sollen  vom  Lehrer  nicht  sofort  ganz  vorgelesen  werden:  Krzieluug 
eines  sogenannten  Gesamteindrucks  ist  eine  Tauschung.  Die 
Schule  kann  nicht  kiuistmäfsigen  \'ortrag  im  engeren  »Sinne  er- 
zielen wollen.  Prosa  Das  Lesen  ist  gut,  wenn  es  ein  Abbild 
der  Rede  ist.  Dies  Ziel  kann  bei  Knuleru  erreicht  werden,  wenn 
die  Lesestücke  innerhalb  ihres  Gedankenkreises  liegen.  Schon 
die  Fibel  mufs  so  früh  wie  möglich  nur  zusammenhängende  Stücke 
bieten.  Mechauische.s,  logisches,  ästhetisches  Lesen  bilden  ein 
Ineinander,  kein  Nacheinander.  lunprägen  realistischer  Wissens- 
stoffe in  den  Lesestundeu  ist  schädlich.  Lesebücher  mit  Illustratio- 
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neu  sind  verwerflich.  Die  Kinder  sulk-ii  nicht  mit  den  Au<jen 
lesen,  sondern  mit  den  Lipi)en.  Die  Lesestücke.  die  statarisch 
gelegen  werden  sollen,  «lürfen  nicht  mehr  als  ».-ine  Drnckseite 
umfassen,  wohl  aher  wenij^er.  Die  Tauten  werden  nur  teilweise 
und  mangelhaft  durch  die  Satzzeichen  ausj^etlrückt;  richtiger  ist 
die  Einteilung  der  Sätze  in  Wortgru])i)en.  Jede  Wortgnippe 
bildet  fär  die  Aussprache  eine  Einheit ,  auch  für  das  Atmen. 
Der  Lehrer  miifs  in  der  Regel  vorlesen,  aber  nur  wenig  auf  ein- 
mal.   In  Hetonung  und  Pansen  darf  er  dal)ri  elwa>  nhertreihen. 

Ueher  die  Behandlnns^  d  e  r  C»  e  d  i  c  h  t  e  veröftenlliclU 
Seniinarlelirei  \\'aL;ner  eine  Ahliaiidlnn.i;  (Sfliule  nnd  Lehen 
Nr.  1-3):  Die  Überschrift  und  tler  Name  des  Dichters  werden 
nicht  mitgelesen.  Ein  Gedicht  entsteht  immer  ohne  Titel  und 
ist  ohne  Titel  das,  was  es  ist  Es  genügt,  dafs  die  Gedichte  im 
Lesebuche  Titel  IuiIkmi  des  leichteren  Aufschlagens  wegen.  Auch 
die  Biographie  des  Dichters  ist  wegzulassen.  Ausgenommen  sind 
nur  solche  Dichter,  welche  als  Personen  geeignet  sind.  Interesse 
iiml  Hei^eisUrnnj;  /.u  erwccktn.  Ich  wüfste  nur  Körner  /u 
nennen.  Durchaus  unliarniouisi  Ii  ist  e  s.  wenn  eine  Strophe  von 
einem,  die  andere  vSlroplie  von  einem  anderen  Schüler  gelesen 
wird,  Wechselreden  natürlich  ausgeschlossen.  Ue.s(mders  unhar> 
monisch  ist  e.s,  wenn  eine  Strophe  von  einem  Schüler,  die  andere 
^vom  Chor  gesprochen  wird.  In  der  antiken  Tragödie  sang  der 
Chor  nur,  das  Sprechen  besorgte  allein  der  Chorführer.  Was  in 
einem  dedichte  iniklar  ist,  erkläre  der  I,el»rer  und  liber/euge 
sich  dann  «lurcli  h'ra^en .  ob  er  verstanden  ist.  \'ollständi;^es 
Erklären  ist  zuweilen  ein  grofser  Fehler  (Goethes:  Getunden.). 
Grofses  Gewicht  wird  darauf  gelegt,  dafs  angegeben  wird,  in- 
folge welcher  Veranlassung  ein  Gedicht  entstanden  oder  welcher 
Stoff  benutzt  worden  ist  Wir  wissen  zwar  von  einigen  Gedichten 
die  \'eranlassung:  sie  werfen  aber  herzlich  wenig  Licht  auf  die 
Dichtungen.  Schwabs  Gewitter  wird  nicht  l)esser  und  nicht 
schlechter,  ol)  es  (hircli  die  Zeitungsnotiz  oder  durch  ein  Ge- 
witter \eranl:ilsl  wurde.  Man  kann  auch  durch  Kenntnisse  un<l 
ScliartMnn  leicht  irre  geführt  werden.  Schiller  wurde  zum 
>TaucIierf  durch  die  Betrachtung  eines  Mühlhaches  und  die  ho- 
merische Schilderung  der  Char>*bdis  veranlaTst  und  war  sehr  er- 
staunt als  Schlegel  entdeckte,  er  habe  die  Geschichte  von  Nicolo 
dem  Fischer  nmgedichtet  Auch  das  Zergliedern  ist  zu  \  erwerfen. 

(Gesichtspunkte  für  Behandlung,  Auswahl  und 
.\nordnun,u  der  deutschen  (^ledichte  stellt  Otto  Schulze 
aul  ( Deutsche  Blätter  Nr.  44,  451  Die  Behandlnni;  nuifs  in  allem 
der  iCigenart  des  dichteri.schen  l^rzeugnisses  entsprechend  sein : 
reine  Freude  auf  den  leichten  Schwingen  der  empfänglichen 
kindlichen  Seele  zu  hellem  Ju1)el  emporsteigen,  Teilnahme  und 
Schmerz  durch  zarte  Rührung  bis  zum  Ergriffensein  sich  steigern 
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lassen.  Der  ^:in/.c  hohe  Zaiihcr  einer  ^^rofseii  reinen  Dicliler- 
seele  niufs  aus  dem  loten  Worte  in  hehren  \Veiliekh'in,L^en  die 
Sailen  des  Gemütes  /.um  Tönen  brinjjeii  und  Geist  und  ilerz 
ganz  erfüllen  und  ergreifen.  Ein  oberflächliches  Zerpflücken 
thut's  nicht  und  der  billige  Hinweis,  man  müsse  ein  Gedicht 
durch  sich  selbst  wirken  lassen,  erst  recht  nicht:  durch  rechte 
Versenkung  jedoch,  in  das  dichterische  Fühlen  und  Wollen, 
durch  walirhaft  poetische  Ausmaluni;  aller  sich  ersclilielsenden 
VerliiUtnisse  wird  man  einer  nachhaltigen  Kinwirkung  niemals 
verlustig  gehen.  Das  ist  am  besten  möglich  l>ei  einer  gruppen- 
weisen Behandlung  der  Gedichte;  diese  hat  den  Vorteil,  dafs 
wir  einmal  viel  Schätze  dieser  Litteratur  dem  Gemute  nahe 
führen,  sie  macht  eine  breite  Erklärung  zumeist  fiberflüssig,  es 
erklärt  ein  Gedicht  das  andere,  und  nach  kurzem  Wrwcilen  und 
fast  selbstverständlicher  Weckun«;  eindrücklicher  ( ledankeiueiheii 
steht  IIöliei)unkt  l)ei  Höhejiunkl  1  »ie  Grundsät/i  für  die  Wahl 
irgend  einer  Grujjpe  sind  zu  enlnelnnen  enlwetUr  dein  \'erlaufe 
des  Nalurlebens  im  Jahreskreise  oder  dem  gesamten  Unterrichts- 
stoff. Der  Mafsstab  für  dos  richtige  Verständnis  ist  das  Lesen, 
das  wichtigste  bei  der  Durchnahme  von  Gedichten  ist  darum 
das  Einübeil  des  Lesevortrages.  —  Gesichtspunkte  für  die  Be- 
hantllnng  des  Sprichwortes  in  der  Volksschulet  stellt 
Dir.  (»e^ell  auf  (Allg.  D.  Lchrer/.tg.  Nr.  iS).  Kr  unterscheidet 
drei  Stufen  der  X'erwertung.  Die  erste  Stufe  besteht  in  dem 
Aufsuchen,  -Feststellen  und  Anordnen  iler  Sprichwörter.  Heides 
kann  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  und  mündlich  oder 
schriftlich  erfolgen.  Die  zweite  Stufe  bestdit  in  der  Erklärung 
oder  Erläuterung.  Diese  mufs  eine  doppelte  sein:  die  wörtliche 
und  die  symbolische.  Den  Schlufs  bildet  die  Anwendung  und 
lunübung  des  Durchgesprochenen.  Wir  gehen  dabei  aus  von 
(Kill  Aufsuchen  solcher,  die  mit  den  behandelten  gleichen  oder 
ähnlichen  Inhalt  haben,  oder  solcher,  die  zu  jenen  einen  Ciegeii- 
sat/  1)il(len.  Die  Krone  dieser  Übungen  besteht  in  der  An- 
lerligung  kleiner  Aufsätze  über  besonders  wichtige  Sprichwörter, 
—  Einen  Beitrag  zum  methodischen  Ausbau  der  Hildebrand'- 
sehen  Anregungen  liefert  die  Abhandlung  »Wortbildung  und 
Wortbedeutung  (Allg.  Deutsche  Lehrerztg,  Nr.  41 — 43):  Die 
Kenntnis  der  Wortbildung  und  Wonl  n  leutung  verhilft  zu  einem 
lieferen  Verständnisse  abstrakter  In /eichinnigen.  Inetet  vortreff- 
liclie  Anknüpfungspunkte  für  kullurgeschiclitliohe  Iklrachtungen. 
weckt  das  Interesse  an  der  Mundart  und  lehrt  sie  schätzen  ab. 
ein  Mittel  zur  Belebung  und  Vertiefung  des  Sprachunterrichts, 
fordert  das  Verständnis  der  dichteri.schen  Sprache  und  ist  ein 
Prüfetein  für  die  Reinheit  und  Wahrheit  des  Ausdrucks.  Wird 
die  grammatische  Sprachbeirachtung  durch  die  W()rll)edeutung 
ergänzt,  so  wird  die  Sprachlelire  aus  ihrer  Zugehörigkeit  zu 
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den  furnialistisclieii  l';ichern  heraiisy,ehoIx;n  und  erhält  eine 
M  i  Ucl  stell  IUI  /wischen  dem  Sach-  und  I-'orniennnterrichle.  - 
Zur  1*>\ chnloi^ie  des  Diktats  verr.tfeuiliclit  Dr.  Kahl  eine 
experinienlell  laudierte  Abhaudluui;  iKath.  Zeitschr.  f.  Ii.  u.  U. 
Nr.  4):  Zu  warnen  ist  \*or  den  2U  langen  Diktaten,  weil  die 
Ermüdung  jene  psychischen  Funktionen,  in  deren  ungestörten 
Abtauf  die  Gewähr  für  richtige  Schreibung  liegt,  hemmt  oder 
gänzlich  aufliebt  In  der  Kmuldum;  steigt  die  I'ehkrzahl.  und 
es  ninfs  verhütet  werden,  dals  die  Schüler  viele  Kehler  machen, 
damit  nicht  die  falschen  \\'(»rtl)il(Ur  sich  fe>t>cl/en.  Die  Diktate 
sollten  >ich  an  1>ekainile  1  k>i >n )c1uik  I,e>eslücke  anschlielsen, 
danut  eine  weitere  liaupttehleniuelle,  tlie  falsche  Apper^ception, 
verstopft  werde.  Mit  der  Mundart  der  Schüler  mufs  sich  der 
Lehrer  soweit  vertraut  machen,  dafs  er  die  wichtigsten  Ab- 
weichungen /wischen  Mundart  und  Schriftsprache  kennt  und 
sie  in  den  Diktaten  herücksichtigen.  Denn  darin  liegt  eine 
dritte  h"ehler<iuelle.  Uber  tlie  A  u  f  sa t /.ü hu  n  gen  entwickelt 
Dr.  I**r.  Sachse  f«>lgende  Sät/e  (Leip/iger  Lehrer/tg.  Xr,  45): 
I.  Der  Aufsat/,  soll  nicht  nur  eine  schriftliche  Wiedergabe  an- 
gelernter Wissensstoffe  sein,  sondern  er  soll  aus  eigener  geistiger 
Bethätigiuig  des  Kindes  her\'orgehen.  2.  Die  Stoffe  desselben 
sind  dem  Anschauungs-  und  Vorstellungskreise  des  Kindes  zu 
entnehmen,  seinem  sinnlichen  sowohl  als  seinem  geistigen,  sind 
eng  zu  begrenzen  und  müssen  einer  konkreten  Behandlung  fähig 
sein.  T,.  Die  sprrnliliche  Darstellung  entwickelt  sich  aus  und 
mit  dem  Ciedaukeu.  Kiue  hesontlere  Pflege  der  sprachlichen 
Form  verlangt  eine  Preisarbeit  der  Allg.  D.  Lehrerztg.  (Nr.  12, 
13):  »Der  stilistische  Anschauungsunterricht  in  der 
Volksschule.«  Die  stilistische  Formbildung  hat  ein  Vierfaches 
in  Betracht  zu  ziehen:  Die  Wahl  des  Ausdrucks,  die  Satzbildung, 
die  Gedaiikenfolge  und  die  Verbindung  der  einzelnen  Sätze. 
Nur  wenn  das  Gefühl  für  die.se  Rücksichten  geklärt  wird,  dürfen 
wir  vom  Aufsatzunterricht  bessere  P'rfolge  erwarten.  Den  ge- 
eignetsten Stoff  für  einen  stilistischen  Anschauungsunterricht 
liefert  das  Lesebuch  mit  .seinen  Musterstücken ;  denn  nur  hier 
sind  die  Voraussetzungen  vorhanden:  feststehende  stilistische 
Form,  die  also  wiederholte  Betrachtung  zulässt,  und  Überein- 
stimmung von  Inhalt  und  Form.  Jede  Lesestunde  gestaltet  sich 
schon  dann  zu  einer  Art  stilistischen  Anschauung.sunterrichts, 
wenn  die  Schüler  angeleitet  werden,  den  Inhalt  tles  (  iclesenen  durch 
blofses  Hören  auf/ufassen.  Die  Klangwirkung  im  Ohre  bringt  dem 
Kinde  die  Harmonie  zwischen  P'orm  und  Inhalt  am  deutlichsten 
zum  liewulst.sein ,  das  für  ästlietische  Kindrücke  empfangliche 
Gehör  ist  der  fieste  Vermittler  stilistischer  Einsicht  Sodann 
aller  sind  die  Musterstücke  auch  nach  ihrer  Form  einer  unter- 
richtlichen Behandlung  zu  unterziehen,  selbstredend  nur  unter 
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VoUsläiulij^cr  I'jfassiinu;  tlo  Iiiliallc-s.  Das  SclnvilK-n  ist  für  die 
Slilbiltlunt;  von  unteri^eurclneter  IJcdcutuiiL;.  Der  vSchwcrpunkt 
der  Still »ildini.^^  lie.ut  in  der  IMlei^e  der  mündlichen  Rede.  — 
Als  eine  neue  Art  der  Laul^ewinnun}^  heiui  Schreiblvseu  enii)fiehlt 
P.  Tesch  (Aus  der  Schule  VI.  5)  die  >»Stammdingwort- 
mcthode«,  welclie  ein  Dingwort  aus  einer  Gruppe  heraus- 
nimmt und  in  den  Mittelpunkt  der  unterrichtlichen  Thätigkeit 
stellt,  das  TA-itstern  für  dii  Sprechübungen  ist,  und  aus  dem  die 
Laute  al»L;elnst  werden,  die  heim  Lc-en  7ur  Verwendun-.'  kninmeii 
und  deren  Zeichen  heim  Sclneihen  dar.i^estellt  werden  Sic-  ent- 
wickelt die  eintaclien  \'okale  und  Zueilaute  aus  Wörtern,  deren 
erste  Silbe  nur  aus  einem  Laute  liesteht,  die  Umlaute  und  Kon- 
sonanten werden  sodann  aus  Dinglx:uennuugen  gewonnen,  die 
vollständig  zerlegt,  gelesen  und  geschrieben  werden.  — 

Die  durch  Junge  und  die  Ilerbartianer  hervor«;erufene.  auf 
die  Reform  des  naturkundlichen  Unterrichts  uerichtele 
Stronutui^  setzt  noch  imnur  xahheiche  I'edern  in  P.ewe.unn^. 
Doch  fehlt  es  vielfach  an  der  notwendigen  Ueherr^-clnm^  des 
Stoffes  Uvich  der  litterarischen  Seite  hin,  so  dafs  oft  nur  /.um 
zchntennial  gesagt  wird,  was  liereits  schon  nennmal  Kesa>;t  wurde. 
Jedenfalls  ist  der  Höhepunkt  überschritten,  und  es  ist  an  der 
Zeit,  das  Ergebnis  der  Bewegung  festzustellen.  In  Ikzuj;  auf  eine 
Seite  unternimmt  das  Theodor  Franke  \n  einer  Abhandlung: 
vjunge  oder  Lüben  ^  iPeriod  Iii.  f.  n.  U.  i  ).  Juni^e  ist 
ein  Feind  des  beschreibenden  Formalismus  und  Mechanisnuis. 
Die  h'oluernn.nen  aus  der  Lehre  vom  Interesse  i^ebeii  ihm  Recht. 
Die  r.eschreibuug  darf  nicht  als  Selb.st/.weck  auilreten  und  den 
Hauptanteil  der  naturgeschichtlichen  Lehrstunde  für  sich  be- 
anspnichen.  Lüben  und  seine  Nachfolger  beschrieben  nicht 
nur,  sie  beschrieben  vor  allen  Dingen  nicht  kindlich  und  nicht 
volkstümlich,  sondern  sofort  mit  allem  wissenschaftlichem  Kunst- 
j^eschirr.  Es  war  kein  l'chUr.  dafs  er  von  der  Ueschreibunj^ 
ausj^inj^,  sondern,  dafs  er  nicht  über  sie  hinaus^ini; :  denn  die 
He^chreiliunii  ist  ein  noiwendii^er  und  unabtrennbarer  Teil  jeder 
natur^eschichtlichen  Lehreinheit.  Also:  erst  Lül)en,  dann  Junge! 
Nachdem  der  Schüler  das  Was  kennen  gelernt  hat,  soll  er  das 
Warum  erkennen,  nachdem  er  die  Thatsachen  geschaut  und  ge- 
sanuuelt  hat,  soll  er  die  Ursachen  denkend  begreifen.  Die  Be- 
schreibung als  die  s])raclilich  geformte  sinnliche  Anschauung 
bildet,  wie  dies  hVanke  rin  einer  andern  Stelle  (Prax.  d,  Kr- 
/.iehungsschule  i)  näher  ausführt,  die  erste  der  Stufen  einei 
n  a t  u  r gesch  i  c  h  t.l  i  c h  en  Lehreinheit  .  Daran  reiht  sich 
die  Stufe  des  Denkens,  hier  handelt  es  sich  um  Aufsuchen  der 
Ursachen  und  Zwecke,  nicht  um  allgemeine  Erkeuntui.sse. 
sondern  nur  um  die  Ursachen  und  Zwecke  für  den  bestimmten 
Fall.    Dann  folgt  die  Stufe  der  Ordnung  und  als  letzte  die  der 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


46i 


Übung:  und  Anwendung.  Auch  R.  Seyfert  zerlegt  in  seiner 
Arl)eit  »Die  Behandlung  der  I^i  ii /.  cid  i  ii  i^c  im  natur- 
kundlichen r  11 1  c- r  r  i  c  h  t  (Dcut<(  hc-  Schulpraxis  Xr. 
to,  II,  13)  die  Stufe  der  vSyuthese  in  zwei  Teile:  die  I*'est- 
stclluu^'  des  Thatsächlichen  und  die  denkende  \\  i  knn])fnn;j^ 
der  Thutschen.  Das  Thatsächlichc  wird  fc.stj^e.stellt  durch  ilie 
sinnliche  Wahrnehmung  oder  dtu-ch  Mitteilung,  dieser  Teil  der 
Arbeit  gipfelt  in  der  klaren  und  deutlichen,  richtigen  Vorstellung 
und  schliefst  ab  mit  der  Beschreibung  und  der  zusanuneii- 
hängenden  Darstellung  der  Lebensweise,  In  einer  zweiten  Arbeit 
(D.  Schulpr.  Xr.  9)  Die  Verbind  unp:  der  einzelnen 
Zweij^c  der  X  a  t  u  r  \v  i  s  s  e  n  sc  h  a  f  l ,  abgeleitet  aus  dem 
Ziele  des  Faches  ,  sucht  Seyfert  das  Prinzip  der  Kultur- 
arbeit, wie  es  Otto  \V.  Beyer  in  seinem  Werke  Die  Natur- 
wissenschaften in  der  Krziehungsschule«  aufgestellt  hat,  in  die 
Praxis  zu  überführen.  Der  Gesichtspunkt  der  menschlichen 
Arbeit  ist  für  einzelne  Zweige  der  Naturwissenschaften  ein  zu- 
sammenfassendes und  Richtung  geljendes  Prinzip.  Nur  nnils 
diese  Reihe  unter  einen  anderen  Oberbej^riff  j^efafst  werden  als 
den  iler  Xatur.  Die  Rezeichnun^^  Wirtschaftskunde  würde  sach- 
lich viel  zutreffender  sein.  Die  Zweige  der  Naturwissenschaften 
mü.ssen  zusaninieiigefafst  werden  in  zwei  Reihen,  von  denen  die 
eine,  die  Naturkunde  im  engeren  Sinne  (Botanik,  Zoolo<;ie. 
Mineralogie,  insbesondere  als  Bodenkunde,  und  Menschenkunde) 
das  Verständnis  des  einheitlichen  TA-bens  in  der  Natur  sich  als 
Ziel  steckt,  die  andere,  die  Wirtschaftskunde  i  Ph\sik,  Chemie, 
technische  Miueralo^^ie,  Technoloj;;^ie  und  C»esun(lheitslehre)  die 
menschliche  Kulturarbeit  als  leitendes  Prinzi])  hat.  Diese  beiden 
Reihen  in  einander  aulgehen  zu  lassen,  ist  nicht  ratsam,  wohl 
aber  ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  so  oft  als  möglich  Brücken 
zwischen  ihnen  zu  schlagen.  —  Eine  über  Junge  herausgehende 
Berücksichtigung  der  Kntwickelungslehre  fordert  Jenson  in 
seinem  Artikel:  Wie  ist  im  nalurgeschic  h  t  liehen  Unter- 
richt der  X'olksschule  das  Werden  in  der  Natur  zu  be- 
rück s  i  ch  t  i  i;  en  *  (Päd.  Zts^.  Nr.  .46.  47):  Nicht  das  auf  den 
'riiat^aihen  der  Wretbun^;  und  der  AnjiassunjL^  aufi^eliaule  spe- 
kulative Lelirgebäude  .soll  in  den  Lehrplan  autgenommen  werilen, 
wir  haben  es  in  der  Volksschule  nur  mit  der  Betrachtung  be- 
stimmter, an  allen  Lebewesen  zu  beobachtenden  Thatsachen 
zu  thun.  Dafs  sich  jeder  Organismus  nach  Bau  und  Lebens- 
verrichtungen seiner  Umgebung  anpafst.  ist  heute  ein  ebenso 
allp^emein  anerkanntes,  bioloirisches  (irund^esetz.  wie  das  von 
der  Wrerbunt;.  Die  AnpasNun.i.;slehre  mufs  Prinzip  innerhalb 
des  gesamten  naturgeschichllichen  Unterrichts  werden,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  sie  nicht  nur  zur  selbständigen  Beobachtung ^ 
und  »sinnigen  Betrachtung    der  Natur  führt,  sondern  auch  all- 
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geiiicin  crzidilich  wirkt.  --    Im  Ocki  ii^al/   /u  Jeiiseii  trelnngt 
(Iii- Arlxit    Nntiirwisscnscliaftliclu-  1 1  \  ]><  >t  lu'^cn  im  Scliul- 
tmtrrriclit     xon  Dr.  Tümpel  (Zc-it--ilir.  f.  Phil.  u.  Päd.  i  3) 
/u   der  lukcnntnis.  dafs  die  Hypothese  des  Darwinisiims  aus 
formalen  und  materialcn  Gründen  abzulehnen  sei.    Die  gco- 
lo}>^schen  und  die  Kant-Laplaccsche  Hypothese  bieten  zwar  der 
formalen  Seite  des  Unterrichts  wenige  PörderunfZf,  aber  sie  sind 
aus  materialen  Gründen  nicht  '^-du/  auszuschliefseii.    Selir  will- 
kommen sind  die  atomistisclieund  die  meisten  ])hysikalisclieii  Hypo- 
thesen. Will  man  eine  Hypothese  im  vSchnlunterricht  behandeln,  so 
hat  man  sie  sorj^fältii;  anf  ihn  ii  ]);ida,i;()j;iM'hen  Werl  /.n  priilen. 
Wenn  nicht  ihre  materiale  liedeulung  sie  durchaus  nöti>;  macht, 
und  das  wird  selten  der  Fall  sein,  so  ist  sie  stets  darauf  zu 
prüfen,  ob  man  bei  ihr  von  selbstbeobachteten  Thatsachcn  aus- 
gehen kann,  ob  sie  ji^gnet  ist,  das  selbständige  Denken  der 
Schuler  zu  fordeni   und   ol)  sie  >;enü}.^end  durclijjearheitet  ist, 
damit   verscln'edene  Lehrer  tlesselhen    Faches    nicht   in  Wider- 
S])rnch  /.u  einander  kommen.     Nur  wenn  eijie  Hyjiolliese  diesen 
drei  Punkten  enlsprirht,  ist  sie  wertxoll  für  den  Schulunterricht 
und  pädagogisch   /ulälsig.         Zur  Trage  der  Gliederung 
des  Lehrstoffes  der  Naturlehre«  macht  Prof.  K.  Kraus 
folgende  Vorschläge  (Par.  Blätter  2):   t.  Der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  auf  der  Mittelstufe  der  Volkschule  sei  ein  vor- 
bereitender Kursus,  der  sich  möglichst  au  die  Heimatkunde  an- 
schliefse.     2.  Auf  der  ( )l)erstnfe  sei  die  Stoff^diederunvr  nach  kon- 
zentrischen Kn-isen  aufzugehen  und  dali'tr  eine  solche  an/uslreheu, 
dals   Naturgeschichte   und  Naturlehre   sich    gegenseitig  unter- 
stützen luul  ergänzen  können.    3.  lüu  Ineinandergreifen  beider 
Unterrichtszweige  finde  auf  der  Oberklas.se  in  der  Lehre  vom 
menschlichen  Körper  und  in  der  Gesundhcitslehre  statt  — 
Kine  neue  Forderung:  Meteorologie  in  der  Schule!»  er- 
hebt H.  Grabs  (Päd.  Stud.  3,  4):  Die  Meteorologie  kann  nur 
in  engem  Anschlufs  an  den  ruterricht  in  der  Physik  iHtridHU 
und  nuifs  in  den  einfachsten  vSchulverhältnisseii  auf  ein  Minimum 
Ijeschräukt  werden.    Sehr  erwün.scht  ist,   dafs  dem  l'nterrichtc 
ein  besonderer  Beobachtungskursus  vorausgehe.    Stoff  in  den 
einfachsten  Verhältnissen:  Sonnenbestrahlung  —  Bewölkung  — 
Winde  —  Niederschläge.    In  günstigen  Verhältni.ssen  kommt 
dazu:  Luftdruck-Minimum  und  -Maxinunn,  die  Wetterkarte.  — 
Während  der  Unterricht  in  der  Naturkunde  hestreht  ist.  dem 
heutigen  Standpn.nkte  der  Xat iirwissenschaft  gerecht  zu  w  erden, 
hat  der  geographische  Unterricht,  wie  H.  Pankow  in  seiner 
Abhandlung   -  G  e  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  W  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  u  u  d  S  c  h  u  1- 
geograpliie*  (Päd.  Ztg.  Nr.  29)  nachweist,  zu  den Fort.sclirittcn 
der  geographischen  Wissenschaft  noch  keine  Stellung  genommen. 
Unter  den  namhaftesten  Vertretern  der  wissenschaftlichen  Geo- 
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graphie  herrscht  Einigkeit  über  die  positive  Bestimmung  des 

<ler  Geographie  als  Eigeiilinii  /n. «gehörigen  Oehieles.  Kininal  ist 
die  ICrdoberflächc*  an  sich  Forschuiij^sohjckt  (kr  ICrdkuiule  und 
sodann  die  Hc/iehnnj;  zwischen  ICrde  nn<l  Mensch.  Dvr  erstere 
C>esichlspnnkl  stellt  sie  zu  den  physikalisclien  Wissenscliaften. 
der  zweite  begründet  ihren  histori.schen  Bestandteil.  Ihr  Ziel 
ist  also  einmal  das  von  allen  Nebenzwecken  losgelöste  morpho- 
logische Verständnis  der  Erdscholle  und  sodann  die  Ergründung 
der  Kausal/usamnienhan>>:e  zwischen  den  Bodenverhältnissen  und 
der  orjjanischeii  Welt,  insl)esonderc  aber  dem  Menschen  nach 
Siedclnn^.  Wrkclu  und  Lebensweise.  Die  Schulpraxis  hat  die 
richlii;e  päda>;());ische  ICinsicht  in  die  I)fippclaut\;abe  der  Gco- 
graphie  nicht  in  genügendem  Mafse  verteilt.  Immer  wieder 
wird  Ritter  als  hervorragendster  \'ertreter  der  Erdkunde  ge- 
priesen, und  doch  hat  er  nur  die  eine,  die  geschichtliche  Seite, 
wenngleich  in  glanzvollster  Weise,  vertreten.  Ihr  exaktes 
Fundament  hat  Humboldt  gelegt,  und  Friedrich  Hoffniaini  hat 
zur  Zeit  Ritters  neljcn  ihm  den  naturwissenschaftlichen  Gelialt 
der  (jeogra]>liie  in  geist\  ollster  Weise  gefördert.  Die  wissen- 
schaftliche Krdkunde  bemüht  sich  detni  auch  ,  das  richtige 
Gleichgewicht  herzustellen,  der  praklisciien  Pädagogik  al>er  gilt 
im  Ritterschell  Geist  zu  lehren  als  alleiniges  Ziel  der  Krdkunde. 
Wenn  aber  die  wissenschaftliche  Geographie  die  sogenannte 
»politische  Geographie«  von  ihrem  Gebiet  mit  Recht  aus- 
schliefst, so  kann  ihr  die  Schulgeographie  darin  nicht  folgen, 
weil  sie  die  Bedürfnisse  des  praktischen  I^ebcns  im  Auge  be 
halten  mufs. 

Auf  die  Arbeiten  zur  Scluilvcrfassung^-  und  Schuieinrich- 
tuiigsfrage  näher  einzugehen,  dürfte  für  <lie  Leser  der  N.  Ii. 
fiberflüssig  sein,  weil  sow*ohl  die  Portbildungsschulfragc  als  die 
Frage  der  allgemeinen  Volksschule,  die  der  Lehrerbildung  so- 
wohl als  die  Schulaufsichtsfragc  theoretisch  völlig  geklärt  ist 
und  die  praktische  Lösung  leider  nicht  in  unserer  Hand  liegt 
Möchten  die  Arbeiten  mm  aJi  c-ntsrhridrudL-r  Stelle  den  Aus- 
schlag geben  I  Das  wünschen  wir.  Ob  wir  es  auch  hoffeij 
dürfen  ?* 

Kichen.  C.  Ziegler. 
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Neuere  Srsclieinungen  auf  dem 
Gebiete  des  naturkundliclien 
Unterriclits. 

Von  Dr.  Rieb.  Sehalie  in  hei\nag. 

(Schlufs  aus  lieft  7.) 

4.  Mineralogie.  Chemie  nnd  Pliysik. 

Sei<I(^I,  H.,  Lclirbiu'h  eines  luclliodisch  v  erb  i  11  »K- lui  c  n  U  n  tcr- 
richts  in  Mincralkundc,  unorganisclicr  Chemie  und 
chemischer  Technologie.  8^  2  Teile  in  einem  Damlc.  Teil  I. 
XV  u.  152  S.  Teil  II.  VI  u.  184  S.  mit  4  Tafeln.  Preis  3.60  M. 
Lcipzijjr  n.  Berlin  1893.  Julius  Klinkhardt. 

Im  Vorwort  sa^jt  der  Verf. :  *Die  Wi.sscnschaft  trennt,  die  Schule 
nnifs  verbinden  .  In  Ikv.ufr  anf  die  in\  vorliejienden  Ihiche  zur  He- 
handlnnj;  kommende  Materie  meine  ich.  dals  die  Wissenscliaft  ver- 
bindet, aber  der  Lehrer  trennt,  denn  tlie  Zahl  der  existierenden  I.eit 
fiUlcn  für  den  Unlerrieht  in  der  .MineraK).irie  i.st  nicht  ^ennj^^.  während 
doch  die  Mineralogie  ohne  die  unorganische  Chemie  ganz  unver- 
standlich ist  Der  Verf.  schlägt  also  bei  seinem  Unterrichte  den  von 
der  Natur  vorgeschriebenen  Weg  ein.  Das  Ruch  selbst  ist  ein  vor> 
zflgliches  Werk.  Jede  Seite  zeigt  den  praktischen  Schulmann  und 
unermüdlichen  I^orscher,  der  mit  dem  b'orlseliritt  der  Wissenschaft 
nUuhiii  Takt  liält  nnd  niiht  rostet.  Hesonders  hervorzuheben  sind 
die  technologisclien  Mitteilunj;en.  Nur  mit  einigen  Slruklnrlormeln 
bin  ich  nicht  einverstanden,  so  hcif.st  die  für  W.xsser  nicht  1IH(), 
sondern  HÖH,  da  die  beiden  Il-Atome  nicht  erst  untereinander 
verbunden  sind  und  dann  erst  mit  dem  O,  sondern  jedes  derselben 
lagert  sich  für  sieli  allein  direkt  an  O  an  I  jitsprechend  lauten  die 
I*onneln  für  K.ilium  und  Natriunioxyü  nicht  IIKO  und  lINaO, 
sondern  II<)K  und  lIONa  u   s  w 

•  Krebs,  Trof.  Dr.  ('lenrir.  I.elirltnrh  der  IMiysik  für  Real-  nnd 
höhere  Hürgerschulen,  ( iew  ei  lu  seliuK  n  und  Seminarien.  7.  .\ufl. 
S'^'.  \  III.  271  S.  mit  ;,i.s  Holzschnitten  und  3  Tafeln.  Preis 
3,60  M.  Wiesbaden,  J.  F.  Ikrgmann.  is.j2. 
Dieses  Lehrbuch  behandelt  in  7.u.sanimenhängender  Darstellung 
diejenigen  Lehren  <lcr  Phy.sik.  welche  den  Schülern  im  Alter  von 
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13 — 17  Jahren  /.ugänglich  und  für  Wissenscbait  und  Leben  be- 
sonders bedeutsam  sind.  Die  kiane  und  prisise,  das  Hauptsächliche 
hervorhebende  Fassung  erleichtert  dem  Schüler  ganz  entschieden 
das  Wiederholen  und  Behalten.  Die  in  dem  Lehrbucfae  befolgte 
Methode  ist  die  der  Induktion  .'VUe  Gesetze,  welche  sich  nicht  ohne 
weiteres  aus  alltäglichen  I'Irfahnmpen  oder  einfachen  theoretischen 
Belrachlunjjen  ergeben,  sind  aus  möglichst  leicht  anzustellenden  \' er- 
suchen abgeleitet.  Dadurch,  dafs  zugleich  sehr  verschiedene  Methoden 
angegeben  worden  sind,  wie  man  die  llauptlehre  expennienleli  nach- 
weisen kann,  ist  es  selbst  den  mit  den  geringsten  Mitteln  ausge- 
statteten Schulen  mdj^cfa  gemacht,  jedes  Grundgesetz  durch  den 
Versuch  nadiznweisen,  resp.  aus  demselben  abzuleiten. 
HeraiMt  O.,  Klementarph  \  sik  unter  Zugrundelegung  des  Grund> 

risses  der  I''\perinientalph\  sik  von  E.  Jochmann  und  O.  Hennes 

für  den  Anfaiigstinterricht  in  höheren  Lehranstalten.  8".  XII  u. 

188  Seiten  mit  i.Ho  Holzschnitten.    Peis  geh.  2  M.    Berlin  1892. 

Winkelmann  u.  Söhne. 

Ist  ein  Auszug  der  vorzfiglichen  Experimentalphysik  von  dem- 
selben Verl  und  E.  Jochmann  und  entspricht  seinem  Zwecke  voll» 
ständig.  Ks  i.st  aber  auch  geeignet,  durch  Selbststudium  mit  den 
hauptsächlichsten  Grundgesetzen  der  Ph\sik  bekannt  zu  machen. 
Uebrigens  dürfte  der  Name  Hermes  an  und  für  sich  schon  Vertrauen 
erwecken 

Püning,  l'rof.  Dr.  Ii.,  tirundzüge  der  Physik.  Mit  einem  Anhange: 
Chemie  u.  Mineralogie.  8'.  IV  u.  ao8  S.  mit  233  Abbildungen. 
Preis  geb.  2  M.  Münster  i.  W.  1893.  Aschendorff'sche  Buch- 
handlung. 

Dieses  Buch  ist  für  die  mittleren  und  höheren  Klassen  der  Gym- 
nasien bestimmt,  und  diesem  Zweck  entspricht  auch  die  eingeschlagene 
Methode;   es  dürfte  sich  aber  aucli  sehr  gut  für  Seminanen  eignen. 
Die  Darstellung  der  bearbeiteten  Materie  ist  klar;   die  äuisere  .-Vus- 
stattung  des  liuches  lälst  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Bertimm,  August  Physikalisches  Praktikum.  8«.  VII  u.  92  S. 
Preis  1,50  M.  Berlin,  Nicolai 'sehe  Verlagsbuchhandlung.  1892. 
Eine  reichhaltige  Aufzählung  praktischer  Experimente,  Fragen 
und  Aufgaben,  die  jedem  jungen  Lehrer  sehr  willkommen  sein  dürfte. 
Krüger.  Carl  A.   NaturUhre  für  \'olks-  und  Bürgerschulen. 
Mit  Rücksicht  ;iuf  Chenne  und  Mineralogie     5  Aiiflage.  S ".  65 
Seiten  mit  S4  Abbild.    Dan/ig  1S92.    Hrn.st  liruihn's  \'erla}^ 
Obwohl  vorliegendes  Buch  schon  die  5.  Auflage  erlebt  hat.  und 
die  auf  der  letzten  Seite  zum  Abdruck  gebrachten  Rezensionen  sehr 
gunstig  lauten,  muls  ich  doch  auf  einiges  aufmerksam  machen,  was 
bei  einer  neuen  Auflage  entschieden  entfernt,  resp.  richtig  gestellt 
werden  mufs.    Der  Verf.  beginnt  mit  der  Betrachtung  der  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Körper,  geht  aber  da  in  einigen  Punkten  viel  zu 
weit.    So  kommt  er  bei  der  Elastizität  bereits  auf  die  Luft;  das. 

SeoQ  Bfthnco  V.    9.  3I 
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spezifische  Cfcwicht  behandelt  er.  ehe  der  Auftrieb  des  Walsers  da- 
gewesen ist;  auf  Seite  6  spricht  er  von  der  Schwerkraft  und  führt 
sie  auf  Seite  7  als  etwas  ganz  Neues  wieder  vor.  Die  Winde,  Seite  11, 
und  das  Rad  an  der  Wdle,  Seite  13,  sind  wesentlich  nicht  von 
einander  verschieden  nnd  dfirfen  daher  nicht  getrennt  abgehanddt 
werden.  —  Bei  der  Betrachtung  des  Barometers  sind  die  Angaben 
über  die  Hohenmessung  falsch.  —  Die  T^ehre  vom  Winde  gehört  in 
das  Kapitel  von  der  Wämie.  —  Die  Brechung  des  Lichtes  und  die 
Photographie  sind  nicht  gerade  sehr  klar  dargestellt,  und  die  Definition 
der  optischen  Linse  ist  ungenau  und  ungeschickt.  —  Die  Brechung 
des  Lichtes  vor  der  Reflexion  desselben  abzuhandeln,  ist  wissen- 
schaftlich und  pädagogisch  falsch.  —  Der  chemische  Teil  enthält 
einige  ttn|>raktisdie  Experimente,  die  medianiscfa  ans  einem  Buche 
in  das  andere  zu  gehen  scheinen. 

Mitteregger,  Dr.  Jo.sef.  Der  junge  Chemiker.    Ein  Leitfaden  für 
die  ersten  Arbeiten  im  Laboratorium    S"    l\'  u,  38  S.  Preis 
geh.  0.60  M.    Klagenfurt  1S9V    Joh.  Leon  stii. 
Dieses  Werkchen  ist  zunächst  für  den  Laburatoriumsgebrauch 
bestimmt  Wer  jedodi  in  der  Experimentalchemie  einigermalsen  vor- 
geschritten ist,  kann  es  sehr  gut  verwerten,  um  sich  in  die  analytische 
Chemie  einzuführen. 

6.  Veniischtes. 

Klefsling,  Dr.  Franz  und  Pfalz,  Kgmont,  (iesundheitslehre  im 
Anschlufs  an  Bau  und  Leben  des  menschlichen  Körjjers.  Kursus 
5  und  6  (7.  und  S.  Schuljahri.    S".   50  S.  mit  ^V'i  Al)bild.  Preis 
0.40  M.    Braunschwci^  '"^.V    -Appelhajis  u.  I*fenningstorff. 
Lin  ausgezeichnetes  Kepetitionsbuch  für  die  Hand  der  Schüler. 

Es  ist  nur  zu  beklagen,  dafs  man  vielerorts  gegen  derartige  nützliche 

Bücher  Front  macht 

Matsdorlf,  Dr.  Carl,  Ueber  lebende  Anschauungsmittel  im 

naturwissenschaftlichen  Unterricht.  4"  ;>o  S  Preis  1  M. 
Berlin    1893.     R.  Gaertner's  Verlagsbuchhandlung  (Hermann 

Heyfelderi. 

Die  hochinteressante  Abhandlung,  deren  Lektüre  nicht  genug 
en»pfohlen  werden  kann,  gestattet  leider  kein  kurzes  Referat. 
Goering,  Anton,  Vom  tropischen  Tieflande  zum  ewigen  Schnee 

in  Wort  und  Bild.  Grofs-Folio.   72  S.   Preis  geh.  iK  M.,  geb. 

20  M.    I,eipzig  1S93.    Adalbert  Fischer. 

I>.  is  Wun<lerland  der  Tropen,  das  Ideal  so  mancher  Jugendträume, 
da.^  /ul  vickr  Reisenilen  wird  tins  durch  vorlic<rendes  \W-rk  des 
l'rotVs.sors  (iocrinj;  in  .stiiur  _i;aii/.cii  I-'arbcn-  und  l-ornunpraclU  in 
unmittelbare  Nähe  gerückt.  Der  als  Künstler  und  aufmerksamster 
Beobachter  der  Natur  in  weiten  Kreisen  rühmlichst  bekannte  Ver- 
fasser, der  zehn  Jahre  lang  den  gröfsten  Teil  Südamerikas,  nament- 
lich Venezuela,  die  Kordilleren  und  Argentinien  nach  allen  Richtungen 
ihn  als  Forscher,  Zeichner  und  Präparator  durchkreuzt  und  dabei 
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nicht  weniger  als  32  bis  dahin  noch  unbekannte  Vogelarten  entdeckt 
hat.  schöpft  aus  der  Fülle  seiner  reichen  Erfahrungen  das  Interes- 
santeste heraus  und  versetzt  uns  aufs  lebhafteste  in  fremde  Länder, 
und  wir  können  uns  nicht  satt  sehen  an  den  zwölf  herrlichen,  in 
20  Farben  prachtvoll  ausgeführten  Aquarellen.  Aber  nicht  blols  dem 
Kunstjünger  und  Natuiireande  gewfihft  das  Goeringsche  Wetk  einen 
Hochgenub,  sondern  audi  ffir  die  Schule  ist  es  infolge  seiner  natur- 
getreuen Darstellung  von  Landschaften  mit  ihrem  charakteristisdien 
Tier-  und  Pflanzenleben  von  liochster  Wichtigkeit,  sodafs  man  es 
nach  seiner  VolleTidunc;-  in  jeder  Schulbibliothek  oder  unter  den  geo- 
irraphisch-naturvvissenschaftlichen  Anschauungsmitteln  finden  sollte. 
Titii»,  Prof.  Dr.  Carl,  Das  Sternenzelt.    8".    VIII  und  379  S.  mit 

75  Abbild.    Preis  geh.  3  M.    Berlin  1893.    Verlag  des  Vereins 

der  Büchelfreunde. 

Vorliegendes  Werk  ist  keineswegs  för  den  Fachgelehrten  be- 
stimmt sondern  es  wendet  sidb  aussdiUefslich  an  den  astronomischen 
Laien,  an  den  Amateurastronomen,  der  mit  Entzücken  und  Be- 
wunderung hinaufschaut  an  das  F^imiamcnt  mit  seinen  tmzahlichen 
Welten.  Ks  will  nicht  sy.stemati.sch  belehren,  sondern  melir  anreg'en. 
Und  in  der  That  hat  der  \'erf.  einen  Ton  angeschlagen,  der  dem 
Zwecke  seines  Buches  angemessen  ist 

van  Bebber,  Prof.  Dr.  W.  J.«  Katechismus  der  Meteorologie. 
3.  Aufl.  kl.  8«  XII  und  259  S.  mit  63  Abbild.  Preis  3  M:  Leip- 
zig i<*^9.>-  J.  J-  Weber. 

Obwohl  dieses  ausgezeichnete  Werk  seiner  ganzen  Anlai^-^e  nach 
der  Repetition  gewidmet  ist.  eignet  es  sich  doch  \H)r/.üglich  zur  Ein- 
führung in  das  Studium  der  hochinteressanten  Meteorologie. 
Klein,  Dr.  Hermann  J.,  Katechismus  der  Astronomie.   8.  Aufl. 

kl.  8^0.  xn  und  320  S.  mit  i  Sternkarte  und  163  Abbild.  Preis 

geb.  3  M.   Leipzig  1893.  J.  J.  Weber. 

Der  Name  des  in  weitesten  Kreisen  ruhmlichst  bekannten  Verf. 
verbürgt  die  Vorzüglichkeit  des  vorliegenden  Werkes. 
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Neue  Büclier  und  Aufsätze. 


II  Bücher. 

Ariiliart,  Lii.hv  .  iJe^iriff  und 
ISedctilung  der  objektiven  I'sn  cho- 
lM:;ie.  (35  S.)  Komeuburg:,  J. 
Kühkopf.    n,"^«>  M 

Bang,  schuidir.,  S..  Zur  Reform 
des  Katechistnusunterrichts.  (77S.) 
Lpzg,  K.  Wunderlich.    o.So  M. 

Beel/..  K  (),  Das  Wesen  der 
Zahl  alsKinheitsprincijJinikechen- 
unterrichte.  1.  Teil:  Die  Zahl  im 
alltfemeinen.  {4S  S.i  Wiesbaden, 

E.  Iklirend.    -o/'x)  M. 

Bennstein,  Ale.x..  Die  heutijje 
Schulbankfrage.  lüne  übersieht 
liehe  ZusamnienstfUiinir  der  bisher 
bekannten  Schulbank!>vüleme.  (31 
S.)  Berlin,  Buchhandl.cf.  deutschen 
Lrhirr  Ztj;.    0.40  ^I, 

K  n  u  r  l  z,  tfcbuikuperini.,  Karl,  Der 
Kröbelsche  Kindergurlen  und  seine 
BedeutunjT  für  die  Erhaltung  des 
Deutschtums  im  Auslande.  (47  ö.) 
Cilarus,  C.  Vo^jel.   0,50  M. 

Kriebel,  8to«««kaiiiiH>.,  Dr.  W.« 
Für  die  alltrenieine  Volksschule. 
(55  vS.)  llaiiuo\  er,  C  Meyer,   i  M. 

K  ü  p  p  e  r  s ,  Waith..  John  Locke 
und  <be  Scholastik.  (41  S  )  Bern, 
H.  Körber.   0,75  M. 

Lank  am  m,  S8n.-L«hr.(  Wichard, 
Anrej^uni.,^  der  Thaiitasie  im  bibl. 
(ieschichts  -  Unterriclit.  (i^i  S.) 
Lpzg., D&rrscheBuchhandl.  i.soM. 

Natorp.  Prof.  Dr.  Paul,  Piatos 
Staat  und  die  Idee  der  Sozial- 
pädagogik. (34  S.)  Berlin,  C.  Hey- 
mann.  0,60  M. 

Schulze.  Otto,  (iedar.kt.li  zur 
Keforni  des  Unterrichts  in  der 
deutschen  Sprache.  (51  S.)  Wies- 
baden, E.  Behrend.   0.60  M. 

Trunk,  Hans,  Zur  Reform  des 
urthographischen  Unterrichte.  (16 
S.)  Graz,  JUeuschner  u.  Liibensky. 
0,80  M. 


bi  Aufsätze. 

Böhme,  15runo.  Der  peo^^ra- 
phische  Unterricht  des  achten 
Schuljahres.  Pra.visd.  Krziehungs- 
schule  4,    AlteiiViurif.  IMerer. 

Gillhuff,  Johannes,  Das  gram- 
matische System  der  deutschen 
Sj)rache  Pädagogium  10.  Leipzig, 
Klinkhardt. 

Hartmann.  Dr.,  Die  christo- 
ceutrische  Behandluii;^  des  Kate- 
chismus. Ztschr.  f.  ev.  Kelijfions- 
unlerricht  4.  Berlin.  Reuscher  u. 
Reichard 

Kohler,  Rieh,  T'ber  Wand- 
lun^jfeii  in  der  deutschen  i'ada- 
go^ik.  Pädagogium  10.  Leipzig, 
Klinkhardt. 

Ii  orn.  D..  Welche  Anforderungen 
stellen  die  Zettverhältnisse  an  den 
X'olksschullehrerstand.  I*!vanj^. 
Schulbl.S.  (»ütersloh,  Bertelsmann. 

Kleinschmidt,  A..  Die  Schule 
und  die  Zeitströmungen.  Rhein. 
Blcätt.  4.  Frankf.  a.  M..  Diestenveg. 

Höhn,  K..  Die  Haushaltunjj^s- 
schule  in  der  N'olksschule.  Rhein. 
Blätl.  4.  1-rankf,  a,  M..  Diesterweg. 

Nieden.  Dr..  I.st  eine  enge 
Verbindung  des  Uehrerinnen- 
seminars  mit  <lt-r  höheren  Mcäd- 
chen.schule  wünschenswert  oder 
nicht?  Lehrerin  19.  Gera,  Th. 
Hofmann 

Scherer,  II..  Der  Knabenhand- 
fertigkeitsunterricht als  Lehr- 
gegenstand der  Volksschule.  Päd. 
Blätter  1    U.otha,  Thienemann 

Stamm,  W'ilh.,  WelcheGefahren 
erwachsen  der  Kindererziehung 
aus  dem  modernen  Leben.  Ztschr. 
f.  ev.  Relig.- Unten.  4.  Berlin, 
Reuscher  u.  Reichard. 

Z  i  m  s  e  n  .  Prof.  Dr.  Th.,  Das 
Verhältnis  der  physioli  )U!\o]un 
Psychologie  zur  Pädagog  i  k .  hp/.g. 
Lehrerz.  38. 39.  Lpzg.,  Otto  Klemm. 
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Monatsschrift  für  Haus-    Schul-  und  GeseUschafts-Erziebung. 

Heft  10.  OAAiA«-  1895.  VI.  Jahrg. 


Hildebrand-Heft 

Bearbeitet  von  RiHlolf  Dietrich  iti  ZQrich. 

I. 

Hildebrands  Leben  und  Eigenart.*) 

I. 

l-CiiK  ii  <4c\vif.s  l)i.  ili  nuiidcn  I't  ilra^  zur  ( icscliiclitf  dts 
jjcistigcii  Lebens  in  Dentschkuul  wüickii  wir  besitzen  be- 
merkt Berlit  -  wenn  Hildebrand  Mufse  gefunden  hätte, 
uns  sein  Leben  und  die  Oeschiehte  seines  Werdens  und 
Strebens  zu  erzählen.  Kine  solche  vScliilderunjf  seiner  geistigen 
und  seelischen  Kiitw  ickhnig  würde  manch  siulu  iideni  Jüng- 
ling ohne  Zweifel  viel  I'örderndes,  W'arneniks,  kehrreiclies 
l)ieten.  X'or  Jahren  kalte  er  auf  Wunsch  Hoffmainis  von 
k"alkrsk-l)cn  für  die  neue  Auflage  der  Deutselien  l'hil(ilnL»ie 
im  (irundrii's  einen  Lebensabrifs  begonnen,  iler  aber  zu  aus- 
führlich ausfiel  und  danmi  leider  von  ihm  abgebrochen 
ward.  Im  Mai  1869  inachtc  er  sich  eines  Abends  ans  Werk, 
-da  er  gerade  nichts  zu  tim  hatte  und  zudem  einen  Lebens- 
abschnitt mit  Rehagen  hinter  sich  fühlte*.  Was  sich  erhalten 
hat,  sind  nur  wenige  »Seiten,  aber  von  hohem  Wert,  weil  sie 
»ins  das  X'ersU'induis  dieses  sekon  als  Knabe  und  Jüngling 
so  merkwürdigen  Ckarakters  zu  eiueiu  wicktigen  Teile  er- 
schliefsen  können. 

Heinrich  Rudolf  Hildebrand  wurde  am  13.  März  1824 
an  einem  Sonntage      in  I^ipzig  geboren,  auf  der  *Beltel- 

\'erfasser  imilstc  die  (icle^cn heil  iiSS5,S<')i  zu  jursoiil.  Wrkelir 
Hill  II  uiil)emil/l  lassen;  er  l)esiUl  nur  ein  p.iar  Hiieie  \<>n  ilun. 
I>esliall>  war  er  liu  i  im  I.  Ilauptstuck)  auf  weil;^ehen(k-  N'erw erlunjf 
fremder  \  fnifftnlliilnnij^en  anj^ewiesen  I  )iesc  siiul :  (leoiir  Ikrlil;  K.  II  , 
ein  ICrinneruuysbikl.  (Neue  jidirb.  f.  kkiss.  Thil.  u.  l'üd.  i.Sy^.  XII». 
-  Julius  Hahr:  Zum  (icdächtnis  R.  Hs.  iZeitschr.  d.  AU?,  deutschen 
Si>raclu  (.  ri  ins  iS.i^,  Ii.  Au<,^  Miililhanscn  :  K.  II.  im  Di^nsU-  der 
Wisscnschiifl  u.  d.  JSchulc.  tKl'ein.  lilättcr  \',  \  |.j  —  DUokvoii: 

R.  H.  (Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Vnt.  1S95,  i.)  -  Alb.  Richter:  R.  II. 
(Fnüct  Schulmann  1895,  I.) 
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j^asse  ,  wie  sie  im  X'olksniiiiul  hicis,  aiiillicli  die  Jolianiiis- 
j^'^assc ;  (.'S  war  damals  ciiK' stilk-,  zum  'iV-il  iVfiiiulliclR' (iasst- 
mit  prächtigen  Spielplätzen  .  Ich  war  -  so  licifst  es  in 
seiner  eigenen  Erzählung  -  das  zweite  von  fünf  Kindern, 
war  aber  in  meinem  nennten  Jahre  schon  das  einzige,  da 
alle  Geschwister  mir  so  früh  wegstarben.  So  w  urde  ich  ein 
wahres  Angstkind.  Überhaupt  war  der  Tod  und  der  Schrecken 
davor  in  meiner  Familie  Jahre  lani»  i^leichsam  lieimisch. 
In  meinen  ersten  nenn  Ivebensjahren  starben  auch  meiner 
Mntter,  einer  i»;eb<)renen  Lei])/.i}^erin,  Xaniens  Por.L^as,  zwei 
Schwestern  und  eine  Nichte  und  ilie  Mutter;  der  \  ater  war 
in  den  Schlachttagen  1813  auf  .schreckliche  Weise  das  Opfer 
französischer  Bnitalitat  geworden;  man  hatte  ihn  mit  zer- 
spaltenem  Schädel  nach  Hause  gebracht,  als  er  in  seiner 
Eigenschaft  als  Bürgerj^ardist  mit  zur  Bewachung  französi.sclier 
(K-fanj^ener  auf  dem  Kirchhof  kommandirt  gewesen  war. 
Auch  er  hatte  im  Leben  schon  \iel  Leid  und  Xot  und  fast 
nur  inneres  ( ilück  «gehabt.  »Sein  vStan<l  warder  «Kr  l'errücken- 
macher.  Auch  mein  \'ater,  ein  vSchrift.setzer,  wulsle  von  viel 
I^id  aus  sdner  Familie  zu  erzählen.  Er  war  ein  Amstadter; 
die  zahlreiche  Familie  hatte  dort  in  Thüringen  in  denselben 
Schlachttaj^en  ihr  Haupt  und  ihren  Ernährer  plötzlicli  ver- 
loren durch  das  von  der  fliehenden  .\rnuc-  eiuj^tschlepptc 
Nervenfieber.  Doch  hinwei^  über  diesi- (lüstern  P.ilder.  .\l)er 
sie  wirkten  noch  mit  auf  mich;  denn  uuin  \'ater  war,  von 
Haus  ans  ernst,  noch  ernster  geworden,  litt  an  schweier 
Hypochondrie,  und  so  wuchs  ich  in  einer  im  (irunde  ilnstern 
Lebensanschauung  auf.  Dazu  standen  wir  drei  —  Vater, 
Mutter  und  ich  -  eben  seit  meinem  neunten  Jahre  allein 
in  Leip/i}j;,  ich  meine  ohne  alle  Rlutsverwaudte,  ohne  innigen 
Anhalt  in  der  j^rofseu  »Stadt  In  mir  stritten  sich  früh  zwei 
«;an/.  verschiedene  (»eister  um  die  Herrschaft,  düsterer, 
j^rübelnder  Krnst  vom  \'ater  und  eim  sj)rini^i  iide  Heiterkeit 
\(»n  der  Mutter,  die  imilruud  ihres  Wesens  still  heiter  war; 
kindlich  offenes  V  ertrauen  zu  jedermann,  der  mich  freundlicli 
ansah,  imd  ängstliche  Menschenscheu.  Mein  ^wtcv  Vater 
wollte  mich,  sein  Eins  und  Alles  seit  1833,  auf  jeden  Fall 
vor  den  Qualen  der  Hypochondrie  .sichern,  und  erzoj.; 
mich,  ohne  es  zu  «»ewahren,  dabei  zum  H\  j^ochonder.  Ich 
habe  spater  die  tiefsten  Hebel  der  IMiili»so])hie  an  meine 
Seele  setzen  uiüsseu,  um  mein  freies  ( »euiüt  aus  (Wm  Schulte 
einer  finstern  Meusclieu-  und  Weltauschauuu^;  herauszuholen. 
Die  düstersten  Zeiten  fielen  mir  gerade  in  die  Jahre,  wo 
andere  im  Morgenrot  leben,  in  die  Studentenjahre;  eben  da 
hab  ich  aber  auch  jene  blutsaure  Arbeit  getan,  habe  mit 
Hülfe  der  Philosophie  mich  selbst  gleichsam  neu  geboren. 
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Unsere  grofseti  Dichter  und  Denker  freilich  halfen  mir  red- 
lich dabei  .... 

Ich  war  st-lir  früh  in  die  Selinle  <;ek(>ninien,  .schon  in 
meinem  fünften  Jahre,  nnd  machte  rasche  hOrtscliritte.  Latein 
zn  lernen  halle  ich  .sogar  sclion  vorher  angefangen;  n»ein 
Vater  liebte  die  Sprache  sehr;  auch  zum  Französischen  hielt 
er  mich  früh  an,  und  ich  lernte  an  seiner  Hand  sehr  früh 
Vergleichnngen  zwischen  Dentscli,  Latein,  Französisch  an- 
stellen; schon  in  meinem  (heizchnten  Jahre  legte  ich  mir 
ein  Heft  für  Sprai  hx  t  Tj^U  ic  liung  anf  eigene  Kanst  an.  das 
hinge  mein  teuerster,  vor  (Kn  Mitschülern  ängstlich  geheim 
gehaltener  Schal/  w.ir.  Dahci  /.og  mich  die  Nachwirkung 
des  (ieistes  der  Iklreinngskriege,  der  in  meinem  Vater  wie 
in  der  Mutter  damals  noch  sehr  lebendig  war,  früh  zur 
Muttersprache  hin.  Mir  kam  als  dreizehnjährigem  Quartaner 
einmal  mit  Hegeisterung  der  (iedanke,  ich  sollte  einmal 
eine  dent.sche  (»rammatik,  ein  dentsches  Wörterl)nch  und 
eine  dentsche  Literaturgeschichte  .schreiben;  von  Jakob  ( irimni 
wnfste  ich  natürlich  kein  Wort;  ich  ha])e  den  Namen  im 
(ixinnasinm  erst  als  Primaner  nennen  hören.  Jakob  (»rinun 
war  .sehr  erfreut,  als  ich  ihm  einmal  diesen  Knabengedankeli 
mitteilte,  der  da  so  merkwürdig  zu  einem  Stückchen  Wahr- 
heit werden  sollte  ....  -  Hier  endet  die  eigenhändig^e 
Niederschrift  Hildebrands. 

Vom  12.  bis  /um  19.  Lebensjahre  berichtet  licrlit 
weiter  besuchte  er  die  Thomasschule  (lin  ( rv  innasinm). 
Die  Schule  lii-fs  dem  begabten  Knaben  Zeil  genug,  um  die 
\  <>m  Vater  i  inpfaugeut  u  .\uregungen  weiter  /u  \  c  rfolgt  u. 
vSein  J)rang  zu  dichten  und  in  allen  möglichen  fremden 
Sprachen  Verse  zu  machen,  regte  sich  früh  und  ist  bezeugt 
durch  manches  Heft,  das  mit  sauberster  Schrift  gefüllt  ward. 
Zahlreiche  (»edichte,  lateinisch,  griechisch  und  deutsch,  poe- 
tische Übersetzungen  ans  dem  T lateinischen  ins  (iriechische 
nnd  umgekehrt,  französische,  z.  T.  humoristische  Lieder  imd 
l%|)igramme,  selbst  ein  deutsches  Lustspiel,  worin  er  Selbst- 
irlebu-s  aus  der  Schüler/eil  mit  (icist  und  Witz  dichterisch 
frei  gestaltet,  besonders  aber  zahlreiche  deutsche  Krgüs.se, 
einzelne  voll  ernster  philosophischer  Grübelei  und  politi.<icher 
Traume,  mit  oft  wunderbaren  Ahnungen  des  eigenen  zu- 
künftigen Lebenssch i i  k s  ds,  wie  Prophezeiungen  bt  fürch teter 
oder  erhoffter  politischer  Wendungen  sind  noch  erhalten. 
Von  seinem  später  oft  bewunderten  ( ii-d.ächtnis  zeugt  in 
einem  dieser  Hefte  die  Niederschrift  eiut-r  umfangreichen 
lateinischen  Ivxamenarbcit,  die  er  aus  der  ICrimurung  ein- 
getragen hat.  Hin  .sorgfältig  geführtes  Tagebuch,  das  mit 
dem  Jahre  1840  beginnt,  bewahrt  all  seine  inneren  und 
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äiifsereii  Krlehnisse,  so  auch  die  farbig^en  Berichte  der  er- 
frischenden Wanderungen  durch  die  sächsische  Heimat,  das 
ihm  besonders  lieV)e  Tliürinq^eii,  den  Harz  niid  das  Unstrut- 
tal, auf  denen  der  zur  Iknljaclitunt^  von  Land  und  Lt'Uten 
früh  geschärfte  vSinn  sicli  übte  tuid  sein  Cieist  reicli  befruelitet 
wurde.  Im  Jahre  1877  hat  er  selber  aiis  dem  Schülertaj^e- 
buch  in  der  Deutschen  Tunizeitung  (Nr.  15)  auf  Anliegen 
eines  Freundes,  ohne  den  Namen  zu  nennen,  einen  höchst 
interessanten  Besuch  dreier  Thomaner  beim  Turnvater  Jahn 
in  Freiburg  a.  d.  U.  geschildert,  und  zwar  mit  einer  Schärfe 
der  Beol)achtuug  und  Reife  des  Urteils  und  de  r  Darstellung, 
dafs  einem  der  achtzehnjährige  (iymnasiast  die  höchste 
Achtung  einflölst. 

184^  bezog  H.  die  Universität,  zunächst  in  der  Absicht, 
Theologe  zu  studiren;  er  wendete  sich  aber  bald,  da  ^  ernste 
dogmatische  Pra|fen  sein  Gewissen  bedrängten<,  ansschliefs- 
lich  der  Philologie  und  Philosojthie  zu.  Dtu  meisten  Ein- 
flufs  auf  ihn  übten  unter  den  l^hilologen  M<»rilz  HaujU  und 
(Gottfried  Hernumn  aus.  Des  zweiten  grofser  Unabhängig- 
keitssinn, seine  rehl  antike,  schlichte  .\it  (schickte  vv  doch 
den  (iehciuiratstitel  ans  Ministerium  zurück)  wurden  vorbild- 
lich für  Hildebrands  Lebensauffassung  (Lyon). 

Nach  dem  Abgang  von  der  Universität  (1848)  trat  H. 
als  Lehrer  in  die  Thomasschule  ein.  Hier  wirkte  er  zwanzig 
Jahre;  er  unterrichtete  im  Ivateinischen ,  Griechischen, 
Deutscheu,  auch  in  Erdkunde.  Seine  Lehrweisc  schildert 
Ikrlit  a.  a.  (  ).  S.  5^)3  65.  Dafs  in  Hildebraud  ein  bedeutender 
Mensch  und  auf.sergcwöhnlicher  Lehrer  vor  sie  trat,  das 
fühlten  selbst  unter  den  kleineu  yuintanern  die  begabteren, 
und  der  Eindruck,  den  eine  achtunggebietende  Persöidichkeit 
von  tief  sittlichem  Ernst  auch  auf  zuchtlosere  («eister  macht, 
wirkte  nachhaltig  bei  allen  seinen  Schülern.  Unbändigere, 
aber  eigenartig  begabte  Naturen  lohnten  dem  liebevollen 
Lehrer,  der  sie  durch  die  Macht  seines  gewimicnden  Wesens 
zu  bannen  wufste,  seine  persönliche  Teilnahme  mit  lel>en.s- 
länglichcr  Treue  . 

1852  begann  der  Aclitundzwanzigjährige  seine  eigentliche 
Lebensarbeit:  er  wurde  Korrektor  und  stiller  Mitarljeiter  au 
Grimms  Wörterbuch.  1859  lernte  er  auch  Jakob  Grimm 
personlich  kennen.  *Heut  früh  ~  lesen  wir  im  Tagebuch 
imterm  9.  Oktober  1859  —  hab  ich  hohen  Besuch  gehabt 
Jakob  (irimm  war  bei  mir.  Kr  war  auf  einer  Durchreise  \on 
München  ziuück,  fand  Hirzein  M  nicht  daheim,  der  in  Koblenz 
ist,  und  machte  so  sich  selbst  auf  zu  mir,  in  Wagen,  geführt 

'j  den  \  crkger. 
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von  Hir/clns  Marktheifcr.  Kr  ist  etwa  von  ^j^io  rn  bei  mir 
i^a  wesLii  und  liat  mir  einen  selir  i^ünstij^en  Eindruck  hinter- 
las.scn.  Da  fiel  denn  auch  das  enlseheidende  Wort  ans  Jakob 
Cirimms  Munde:  Sie  werden  hlso  das  Wörterbuch  von  K.  an 
fortsetzen!  Es  ist  mir  wie  ein  Traum,  indem  ich  dies 
schreibe  ....  Beim  Portgfehen  auf  dem  Saale  fragte  er  nach 
den  Kindern.  Die  kamen,  und  er  küfste  den  Knaben,  der 
ihn  ernst  und  einerlei  ansah,  auf  die  Wang;e,  ebenso  das 
TöcliUrchen,  das  nun  im  Sonnta<;skleid  erschien,  wahrend 
sie  ihm  vorher  im  Alltai^sröckchen  aufgemacht  hatte;  er 
bemerkte  das  j^^nte  Kleid  scherzend 

1863  wurde  Ilildebrand  J.  Orimms  Nachfolger  (wie  dieser 
selbst  es  gewünscht).  Allein  damit  hatte  sich  seine  Arbeits- 
last derart  .vermehrt,  dafs  er  ihr  unterlegen  wäre,  wenn  ihm 
der  Stadtrat  nicht  schon  1865  —  auf  Betreiben  der  hervor- 
ragendsten Professoren  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
den  ^röfsten  Teil  seiner  Unterrichtsstunden  (10  von  18) 
;in  der  Thomasschnle  abgenommen  hätte.  1869  ward  ilim 
t  ine  weitere  KrleiclUerunL; :  er  erhielt  an  der  Leij)/.iger  Huch- 
.schule  eine  anfserordentliclie  Professur  der  neueren  deutschen 
Literatur  und  Sprache,  die  1874  endlich  in  eine  »ordentliche« 
umgewandelt  wurde.  Seine  Antrittsvorlesung«  (24.  April  1869) 
handelte  von  >Grimms  Worterbuch  in  seiner  wissenschaft- 
lichen und  nationalen  Bedeutung  .*) 

In  demselben  Jahre  187.}  aber,  das  ihn  beruflich  ans 
Ziel  jL^ebracht,  traf  ihn  auch  der  schwerste  vSchlaj^:  der  Tod 
.seiner  (lattin  •'),  mit  der  er  seit  1853  vermählt  war.  Bei  ihm 
selbst  stellte  .sich,  wohl  .schon  Anfangs  der  achtziger  Jahre 
(Sahr  spricht  in  seiner  Gedächtnisrede  von  »vielen  Jahren 
schweren,  unausgesetzten  Leidens«)  die  Gicht  ein;  seit  dem 
Winter  1889/90  keimte  er  nicht  mehr  gehen.  Doch  auch 
das  herbste  Mifsgcschick  verinoclitL  ihn  nicht  niederzudrücken, 
nicht  seine  Freude  am  Leben  zu  trüben,  den  hoffnimgsreichen 
Ausblick  in  die  Zukunft  zu  verkümmern;  und  kein  Leiden 
hat  ihn  an  geistiger  Thätigkeit  gehindert.  Seine  schier 
unverwüstliche  Cieisteskraft  berichtet  Sahr  -  brach  auch 
an  seinem  70.  (ieburtstag,  am  13.  März  1894,  immer  wieder 

')  Wie  liebciiswürdifi:  tritt  liier  doch  das  Kindliche  und  Reine, 
das  beiden  Männern  yjemein  war.  in  dem  Vorgang  wie  in  der  .Art 
der  Kr/äldung  hervor!  Heide  Männer  bestätigen  eine  feine  Bemerkung 
Schillers:  dafs  das  Ceiiie  auch  in  seinem  Privatleben  und  in  seinen 
Sitti-n  den  kindlichen  Charakter  zeige,  den  es  in  seinen  Werken 
abdrücke  .  (Ilerlit.) 

'(  Abgedruckt  in  den  'Gesannnelten  Aufsätzen  und  Vorträgen 
Hildebrands  .  —  I.Non  ;jibt  a.  a.  O.  einen  .\n.szng. 

*)  J«uise  Müller,  aus  dem  väterlichen  Ileimatsürt  Anistadt  ge- 
bürtig. 
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durch.  Wrinoclilc  man  sich  mir  erst  über  den  AiibUck 
seines  körperlichen  Leidens  hinweg  zu  setzen,  so  mufste 
man  staunen  über  seine  Oeistesfrische.  Unverg^essen  wird 
allen,  die  ihn  an  diesem  EhreMtage  sahen,  bleiben,  wie  tief 
und  dankbar  er  von  der  Liebe,  der  Verehrung,  die  ihm  dar- 
jj^ehracht  wurde,  gerührt  war,  aber  auch,  mit  welcher  l'risclK- 
er  den  zahlreichen  Glück wünsclicnden  antwortete,  wie  lebhalt 
und  kräfti,<4'  er  auf  (icdanken,  (he  ihn  tiefer  bescliäfliL^ten, 
einj^ing,  wie  heiter  und  bereitwillig  er  aus  dem  Schatze 
seiner  Weisheit  und  Erfahrung  mitteilte,  mit  welchem  Humor 
bald,  und  bald  mit  welchem  Ernste  er  als  Hausvater  das 
Tischgespräch  lenkte  und  leitete.  Und  so  ist  er  geblieben 
bis  zuletzt.  Eine  Woche  \ov  seinem  Tode  hat  er  noch 
mehrere  Prüfnnp^en  abj^ehalten,  bis  zu  seinem  Sterbetaj^e  hat 
er  sich  Zeitnnj^en  vorlesen  lassen  und  thirch  l'"ra«;en  seinen 
Anteil  an  den  Taj^eserei^L^nissen  bekuiuk-t.  Am  5.  Xowni- 
ber  (1894)  gedachte  er  ein  Kolleg  über  deutsche  Rh\  thniiL 
tuld  Metrik  zu  beginnen.  Doch  dazu  sollte  es  nicht  mehr 
kommen:  sanft  und  schmerzlos  entschlummerte  er  am 
38.  Oktober,  an  einem  Sonntage  in  früher  Morgenstunde  — 
im  Tode  noch  den  Ausdruck  milder  und  friedevoller  Schön- 
heit auf  dem  Antlitz«. 

2. 

Ks  liegt  uns  jetzt  ob,  Hildebrands  Arbeit  zu  würdigen. 
Über  seine  vei gen tliche  Lebensarbeit«  am  Worterbuch,  und 
über  das,  was  uns  am  meisten  angeht  —  das  Buch  vom 

deutschen  Sprachunterricht  —  wollen  wir  uns  jedoch  an 
dieser  »Stelle  noch  nicht  verbreiten:  beides  ist  im  II.  Haupt- 
stück am  rechten  Platz. 

Da.yei^en  müssen  wir  hier  und  znnäclist  auf  Hihkbrauds 
Thätigkeit  als  Hochschullehrer  zurückkomnien.  (irofs  — 
meldet  Sahr  —  war  das  Gebiet,  das  Hildebrand  in  seinen 
Vorlesungen  und  seinem  Privati.ssimum  beherrschte:  kaum 
irgend  ein  Teil  des  uuermefslichen  Gebietes  deutscher  Lite- 
ratur und  Sprache  war  ihm  fremd  geblieben.  Doch  hatte 
er  seine  Lieblinge  unter  den  Dichtern  und  Werken,  zu  denen 
vv  in  immer  neuer  IktrachtuuL;  zurückkehrte.  Man  kann 
])e()bachten,  dafs  dies  stets  solche  Männer  oder  Dichtungen 
sind,  die  mit  der  \'olksseele  rühlung  behalten  hal)cn, 
Werke,  die  nicht  nur  den  grofsen  Diclitergeist,  sondern  auch 
den  deutschen  Volksgeist  verkörpert  zeigten.  Solche  Sonnen, 
um  die  seine  Betrachtung  sich  immer  wieder  drehte,  waren 
aus  der  alten  Zeit  \\'aUer  und  seine  Vorläufer  und  Zeitge- 
nossen, Nibelungenlied,  Gudrun,  denen, meist  im  Privatissimum, 
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Meier  I K liiiV)recht  und  der  Sachsenspiegel  *)  sich  ansclilossen. 
Aus  dein  Übergang  zur  nciK-ni  Zeit  war  das  Volkslied  in 
seinen  Heziclmni^cn  znr  (kutschen  Kultur-  und  Literatnr- 
j;cschichte  sein  1  Iau])tc<>lle^^  und  seine  Hanptstärke,  ein  (Ve- 
biet,  auf  dem  er  unstreitij^^  der  tiefste  und  fcinsinnijT^ste 
Kenner  unserer  Zeit  war;  hat  er  doch  anch  selbst  eine 
Sammlung  historischer  Volkslieder  herausgegeben.  ^)  Daneben 
stand  (Privatissiuium)  Thomas  Platter  und  Wickrams  Roll- 
wagenl)üchlein.  •  In  der  neueren  Zeit  endlich  waren  es  die 
grofsen  fünf:  Kiopstock,  Lessing,  Herder,  Goethe  und  Schiller, 
ihre  X'orlänfer  nnd  ihr  geheimster  Znsammenhang  durch 
das  g.in/e  iS.  Jahrhundert,  denen  er  das  eindringlichste 
Studium  widmete.  Sein  Kolleg  über  die  Literaturgeschichte 
des  i8.  Jahrlnuuicrts,  über  Cioethe.s  Lieder,  tioethes  nnd 
Schillers  Zusammenwirken^  seine  Privatissima  über  Lessing, 
Herder,  den  jungen  Goethe,  über  Paust  waren  für  verständ- 
nisvolle Hörer  ebensoviele  Offenbarungen.  Endlich  sind, 
ebenfalls  an  erster  Stelle,  zn  nennen  seine  \'orlesnngen  über 
deutsche  (irammatik,  über  ICtymologie,  deutsche  Rhythmik 
nnd  Metrik,  ein  (  »ebiet,  auf  dem  er  jetzt  wohl  auch  als  un- 
bestrittener Meister  gilt. 

Ivine  köstliche  Schilderung  seiner  Art  zu  lehren  bietet 
Mühlhausen  a.  a.  O.  S.  434  38  und  465  67 ;  il  a.  bemerkt 
er:  Die  Hildebrandischen  Vortrage  litten  an  einem  bösen, 
bösen  Fehler:  sie  waren  dem  wirklichen  Leben  auch  darin 
ähnlich,  dals  sie  nichts  systematisch  Ganzes  ergaben;  man 
mochte  es  anfang5n,  wie  man  wollte:  bei  Hildebrand  ent- 
stand kein  wohlgeordnetes  Heft  -  kein  Heft!  Diese  Wonne 
des  krampfhaft  eifrigen  Kollegbesuchers  und  noch  mehr 
des  Schwänzers,  der  mit  Hülfe  des  erborgten  oder  erkanften 
Heftes  sich  durchs  Examen  schwindeln  will  Und  dieser 
l^mstand  bewirkte  es  denn  auch,  dafs  man  bei  Hildebrand 
etwa  siebzig  an.sdanernde  Hörer  zählte,  bei  Zarncke  aber  über 
dreihundert.  (Daneben  fällt  freilich  ins  Gewicht,  dafs  Zarncke 
-—  Mitglied  der  Prüfungskonnnission  war.)  Dafs  Hildebrand 
anch  nicht  ein  Wort  diktirte,  versteht  sich  von  selbst.  Rerlit 
fügt  hiu/n  :  l%s  widc  rslrc  bte  seiner  Natur,  die  jmigen  vStndenten 
mit  einem  Hallast  unlruehlbarer  ( ielehr.sanikeit  und  der 
pedantischen  Auh^hluug  bibliographischer  Notizen  zu  be- 
schweren, ebensosehr  aber  auch,  durch  einen  sogenannten 


•)  Kr  beteiligte  sich  sclion  an  J.  Wciskes  zwciti  r  Ausgabe 

des  Sachsenspiegels  (nach  <ler  ältesten  Leipziger  Handschrift);  1H63 
ühernalnn  er  die  völli^^e  Nenbearbeitiinjj  der  dritten  Auflage. 

■')  1856:  F.  L.  V.  Soltaus  Deutsche  historische  \  olkslieder,  zweites 
Htitidt-rt,  aus  Soltaus  und  I«eysers  Nachlafs  und  andern  Quellen; 
mit  Annierkuugeu. 


J^y(y  Rudolf  IHatrltih. 


schwungvollen,  blendenden  Vortrag  in  abgcnindeten  Bildern 

zu  einer  rasch  \  erraiiscliciiden  Begeisterung  fortzm  ei fseii,  die 
den  sclinieichelnden  Waliu  cr/euf^;t,  dafs  die  Saclie  selbst 
nun  auch  wahres  inneres  Ki^entuni  ,q;e\vorden  sei.  X'iehnehr 
sah  er  seine  Aufj^ahe  al^  l*hil<)l< »l;  darin,  (he  I Icher  \  (>r  allem 
in  Stand  zu  setzen,  ilie  lilerarist  In  n  l-j  selieinunt;en  «^esehieht- 
lich  zu  bereifen.  Ihni^  dem  die  Sprache  als  ein  Spiegel 
der  Nation als  »das  unerschöpfte  Schatzhaus  edelster  Bil- 
dung« galt,  schien  zur  Erreichung  jenes  Zieles  das  genaueste 
Verständnis  der  jeder  Zeit  ei^entiinilichen  Sprache  unerläfs- 
liehe  \''oranssetznng.  Dabei  liebte  er  es,  über  die  Grenz- 
pfähle seiner  T)iszi])lin  hinans  zn  bhVl^•en,  in  seinen  Ljr'.iiul- 
legenden  ICrörternni^en  anf  das  philust>phische,  äslheiisclu-, 
religiöse  Ciebiet  überzugreifen,  (iern  ging  --  nach  Mühl- 
hauscn  —  der  Professor  auch  darauf  aus,  seine  Hörer  den 
Abstand  fühlen  zu  lassen,  «den  die  wirklich  gesprochene 
Sprache,  das  tönende  Wort  der  lebendigen  Rede  selbst  der 
formfrohesten  Dicliterseelc  trennt  von  dem  monotonen  Para- 
digmen gedröhne  des  modern  (iesehnlten  .  Und  immer  wieder 
irzählt  M.  liefs  uns  der  Professor  empfinden:  deine 
Sprache,  die  dn  selber  sprichst,  sie  sei  nun  wie  sie  sei,  sie 
allein,  aber  auch  ganz,  ganz  allein  ist  das  eine  lebendige 
ICnde,  von  dem  aus  du  in  die  Sprache  einzudringen  ver- 
magst, um  von  hier  aus  rückwärts  gehend  dich  in  dem 
Ganzen  ihrer  geschichtlichen  En  twickelung  zu  recht  zu  finden*. 

Was  man  bei  Hildebrand  lernen  konnte,  war  mehr  als 
( '.elehrsamkeit  und  Ihichweisheit,  es  war  Blick,  Anffassinig, 
l'rteil;  es  war  eine  sich  nie  genügende  strenge  TJebe  znni 
( icgenstande,  es  war  Licht  und  Leben.  Parnni  sind  Hilde- 
brands Anhänger  nicht  nur  unter  den  Philologen  und  I^hrern, 
nein  in  allen  Berufskreisen  zu  finden;  haben  doch  auch 
Theologen,  Juristen,  ja  selbst  Mediziner  zu  seinem  engeren 
Schulerkreise  gehört  und  sind  z.  ß.  Mitglieder  des  Pri  vatissimums 
gewesen.  (Sahr.) 

Der  bedeutende  Mensch  zog  sie  an.  Hildebrand  war 
eben  nichts  weniger  als  ein  l)l()fscr  P^achmaiui ;  davon  zeugt 
ja  alles,  was  er  gtsprochen  und  geschrieben  am  schönsten 
freilich  m<")gen  es  die  Tagebnchblätter  eines  Sonntagsphilo- 
st)phen  offenbaren.*)  Sie  sind  in  den  Jahrgängen  1887  und 
1888  der  »Grenzbotenr  (ohne  Namen)  erschienen.  Der  »Sonn- 

'I  Ich  habe  .sie  iiidil  1  cclit/.eitisf  und  vollständij^  trlanjLrcn  können. 
Die  l)ci»k'n  ^rofscn  I'.il>li< itlukiti  iti  Zürich  L-ntlialtt-n  «Iii-  drcnz- 
holcn  nicht;  der  Herr  \  crlcgcr  kotmtL  mir  nicht  diciKn  :  andere 
Betnühunj^en  hatten  xwar  Ivrfolj;,  aber  /.n  spät  (d.  h.  ich  war  /.n  .s|>ät 
an  den  rechten  <>rt  i^^eirani^en  1  Übrigens  erscheinen  die  •'Tage- 
bnchblätter  nächstens  in  Ihiclifonn. 
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tagsphilosoph  redet  da  -  indem  er  j^anz  zwati^^los  an  die 
verschiedensten  i'icgenstände  anknüpft     von  dem  Höchsten 

und  IaI  trii,  was  Menschen  beschäftigt,  von  Leben  und 

»Sterben,  Trauer  und  Treue,  \ou  dem,  was  »jut,  wahr  und 
schön  ist,  v(Mi  (lott  und  Welt,  von  unserer  Xation  und  iln-er 
Zukunit.  liier  .L;\\välirt  uns  Hildehrand  also  wie  nirgends 
sonst  einen  l%ini)lick  in  die  i;eheinisten  l'\dten  seines  Herzens, 
in  die  ganze  Tiefe  seiner  Seele.  Ich  möchte  diese  Blcätler 
—  sagt  unser  (TCwährsniann'Sahr  —  sein  köstlichstes  Ver- 
mächtnis nennen.  Wollte  man  fraj^en,  welche  Werke  am 
besten  in  das  Wrständnis  Hildebrands  als  Lehrer  und  Denkt  r 
einfiiliren,  ich  würde  saj^en:  man  lese  erst,  aber  wiederholt, 
sein  Ihich  vom  deutschen  Sjiraclumterricht  später,  aber 
lanj^sani  und  nn't  eindrin«;ender  Kraft,  die  Tagebuchblätler 
eines  St)nntagsphilusc)p]ien. 

3- 

Die   Tagebuchblätter .  stammen  jedoch  nicht  erst  aus 

den  letzten  Li  bi  nsjahren  des  Meisters.  Kin  so  früh  an  Welt- 
nnd  Selbstl)e(»iiaehtnn<^  gewöhnter  Menscli  wie  H.  mufste 
sich  notwendi;^^  j^edränirt  fühlen,  in  Tac^t  büclu  rn,  (icdanken- 
heften  u.  der<;l.  lietraehtuni^en  und  l'rteiU  über  ( le.nenstände 
der  Kunst  und  Wissensehaft,  hVai^en  der  rhiloso])hie  und 
Lebensführung  niederzulegen.  Wer  .so  wie  er  von  jeher  im 
Ganzen  und  fürs  Ganze  lebte  mit  all  seinem  Sinnen,  Hoffen 
und  Wünschen,  dem  in  Wahrheit  nichts  Menschliches  gleich- 
gültig war,  der  konnte  sich  nicht  blofs  um  sein  eigenes 
liebes  Ich  bewegen,  so  schwere  Sorge  auch  das  ihm  oft  be- 
reitet hat,  sondern  mufste  sein  Dasein  erst  recht  fühlen  im 
Leben  des  grofsen  (lanzen.  Wer  abir  ditsi-  brülle  von  Auf- 
zeichnungen sieht,  fragt  sich  verwundert,  wie  ein  Mensch 
neben  den  ernstesten,  nmfas.senden  Studien,  die  sich  nicht 
blofs  auf  sein  Fach  beschrankten,  .sondern  auf  die  Nachbar- 
gebiete erstreckten,  noch  Zeit  und  Kraft  für  jene  Neben- 
beschäftigungen hat  finden  können.  Und  dabei  wcU  b  muster- 
hafte Ordnung  und  Sauberkeit  in  diesen  Sannnelheften,  von 
denen  keins  ausführlicher  Register  entbehrt.  So  sind  auch 
die  Ihicher  st  int  r  zum  Teil  unter  schweren  Opfern  erworbenen 
I»ibliothek  wie  ül)ersätnnt  I%inträgen,  \'erweisen,  Iknierkimgen, 
.sodafs,  wer  Hildebrand  zu  lesen  versteht,  sich  nichts  (iennfs- 
und  Lehrreicheres  denken  kann,  als  ein  Ruch  von  ihm  nur 
zu  durchblättern;  und  alles  auch  hier  so  zierlich  und  sauber 
eingetragen,  dafs  man  nicht  nur  den  I*<>nn-  und  Sehönheits- 
sinn  der  Künstlernatur,  sondern  auch  die  Lauterkeit  des 
Menschen  wie  im  Abbild  darin  glaubt  wiederzuerkennen, 
(lierlit.) 
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Vor  Selbstbespic<^tlimj^  wie  man  sie  etwa  in  den 
Tai^cbüclicrn  vermuten  kiMintc  hewahi  tc  ihn  die  vollendi-  te 
l'"älii<^keit,  die  Sache  \  nn  der  Person  zu  trennen,  die  in  ihm 
znr  Natur  «gewordene  Kunst  stren<»ster  W'aln  liaflii^keit  tmd 
Gewissenhaftigkeit.  Im  edlen  Sinne  allerdings  sind  alle  seine 
Werke  Spiegel  seiner  Persönlichkeit  ^  Wo  er  sprach  oder 
schrieb«  da  setzte  er  mit  gfanzer  Seele,  mit  gfesamten  Kräften 
als  \ oller  Mensch  ein;  nicht  Sache  des  Verstandes  nur,  nein, 
zugleich  Sache  des  Gemütes,  des  Herzens,  ja  des  t  icwissens 
wurde  ihm  alles,  was  er  ernstlich  vornahm  .  Auch  das 
kann  in  Ilildehrands  iMirschnngs-  und  Darstelluni^sweise  als 
v<>rl)ildlich  anijesehen  werden:  dafs  er  immer  nach  dem 
verbindenilen  l'*aden  sucht,  der  das  zeitlich  l"'erne  mit  der 
bttnten  Erscheinungswelt  der  Gegenwart  verknüpft v. 

Nicht  weniger  vorbildlich  erscheint  die  Art  seiner  Rede, 
die  uns  Sahr  schildert.  Er  hatte  eine  merkwürdige  Gabe, 
in  seinem  Deutsch  die  ganze  Stufenleiter  menschlicher  Ge- 
danken und  (lefühle  zum  Ausdruck  zu  hrini^^en  und  zwar 
zu  einem  Ausdruck,  der  hinrils.  iMcilich  thaten  Ton  und 
Handbeweijun«^'^,  Miene  und  Ilaltuui^  dabei  das  ihre.  Mit 
wenigen  Worten  entrückte  er  seine  Hörer  der  Ciegenwart 
und  versetzte  ihr  Sinnen  und  Denken  in  andere  Zeiten  und 
Verhältnisse.  Längst  Vergangenes  tauchte  leibhaftig  vor 
ihnen  auf  und  sprach  zu  ihnen  mit  der  Kraft  des  eigensten 
Erlebnisses.  Jede  Vorlesungsstunde  bildete  mit  allem,  was 
darin  war,  für  sich  ein  Stimmimjjfs ganzes  von  wunderbarer 
lunlieit.  Woher  diese  <^anz  seltene  Wirkun>^?  Weil  man 
den  Kindruck  hatte,  als  ob  Hildebrand,  der  doch  seinen  Stoff 
beherrschte  wie  wenige,  in  dem  Augenblicke  des  Sprechens 
kraft  unmittelbarer  Offenbanuig  erst  den  Ausdruck  fand  und 
prägte,  der  den  betreffenden  Gedanken  und  Stinunungsgehalt 
am  wahrsten  wiedergäbe. 

Solche  Macht  der  Rede  verrät  den  Dichter.  Und  wenn 
wir  auch  seine  (»edichte  im  engeren  »Sinne  sie  sind 
noch  uuf^edruckt  nicht  kennen,  so  kennen  wir  doch  den 
Dichter  Hildebraud,  wie  er  sich  in  seinem  Lehren  und  als 
lirklärer  unserer  (iroLseu  ottenbart.  vSeinem  phantasiev«>llen 
Schauen  erschlossen  sich,  wie  im  Reiche  der  Sprache  so  auch 
der  Dichtung,  wie  von  selbst  die  verborgensten  Geheim- 
nisse. Sein  sicherer  Takt  schied  Echtes  von  Kalscheni,  er- 
gänzte mit  einem  aus  vertrautestem  lang^jährigen  Wrkehre 
mit  der  Dichter  Art  gewonnenen  Scharf-  und  Tiefl)lick  sicht- 
bare Lücken  und  spatm  die  abi^n-rissenen  I'äden  eines  \'<>]ks- 
liedes  zu  einem  das  küusllei  isclie  (rcfühl  befrit-di j^cudeu 
Knde  .  (Herlit.)  l  ud  als  lieweis  für  seine  Dichternatur  darf 
wohl  auch  der  echte  Humor  gelten,  der  ein  Gruudzug  seines 
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Wesens  und  also  sein  treuer  Hcj^lciler  auf  allen  We^^en  war, 
und  noch  seinen  let/.ten  AulsäUen  -  »die  er  oft  unter 
schweren  Leiden  der  treuen  Helferin  (seiner  Tochter  Hedwig) 
in  die  Keder  gal><  —  jugendliche  Frische  und  Anmut  verlieh. 

So  besafs  Rudolf  Hildcbrand  wie  selten  einer  die  Eigen- 
schaften des  getreuen  I{(  kart.  Max  Wünschniann  spricht  in 
seinem  Xachrufe  ')  trelli  iui  von  der  nationalen  Seelsori^e, 
die  H.  «^aiiht  habe  vom  Katheder  herah  wie  im  \'erkehre 
des  Tages,  in  Wort  und  vSehrift.  Und  Mülilhausen,  der  in 
des  Meisters  Haus  \erkelnt,  drückt  die  Summe  dessen,  was 
er  dort  erfahren  und  genossen,  in  dem  schönen  Worte  aus: 
Ich  weifs,  was  ich  sage,  wenn  ich  behaupte:  ich  fühle  so 
etwas  w  ie  die  Saniariterin  am  Bnmneu  -  -  das  Rrot,  das  ich 
in  Hildebrauds  Familie  gegessen,  ist  mir  ein  Hrot  des  Lebens  . 
-geworden.  Kin  feines  Umrifsbild  des  Kdk  n  hat  sein  l^'reuud 
Adolf  Lassou  in  lierlin  .i^e/eiohnet ;  darnach  ist  er  ein  fest- 
j^egründeter  Mann  mit  ilem  Her/.en  eines  Kindes,  deutseh 
von  Ciemüt,  w  enn  irgend  einer  ein  Mann,  in  dem  der  Genius 
der  deutschen  Sprache  Person  geworden  war,  voll  Liebe  für 
das  Geringste  und  voll  Begeisternng  für  das  Höchste,  tief» 
sinnig  und  scharfsinnijr  zugleich,  ein  Meister  {geistvoller 
Deutung  und  ein  vSehatzliaus  der  umfassendsten  (ielehrsam- 
keit  .    Julius  Sahr  stellt  ihn   ne1)en   Herder.     Wenn  wir 

sagt   er  uns    umschauen    in    der   (ieschiehte  <lcs 

neueren  deutschen  ( ieistesle])ens  und  nach  einem  Manne 
suchen,  dem  wir  Rudolf  Hildebrand  ver^^leieheu  möchten: 
an  heifser  Liebe  zum  Heimischen,  an  Kraft  und  Fülle  der 
Anregung,  an  Fähigkeit,  alle  Wissensgebiete  mit  dem 
nationalen  Gedanken  zu  durchdringen,  Wissenschaft  und 
Leben  zu  verschmelzen  und,  von  der  l'flei^c  der  Muttersprache 
anzj^ehend,  deutsches  Wesen  zu  festij^en,  zu  veredeln,  zu 
erhöhen  so  wfire  es  Johann  Gottfried  Herder.  Wie  Herder, 
.so  war  auch  Hildebrand  dem  Kerne  .seiner  Natur  nach  ein 
Seher,  ein  Dichter.  -- 

Am  Schlufs  wäre  es  unsere  Aufgabe,  Hildebrands  Welt- 
anschauung zu  entwickeln.  Da  wir  aber  die  ■'Tagebuch- 
blätter       deren  w  ir  für  diesen  Zweck  notwendig  bedürfen 

nicht  zur  Hand  haben,  können  wir  nur  bieten,  was  wir 
von  zwei  oder  drei  \'ertrauteu  -)  des  Meisters  erfahren,  müssen 
also  die  Leser  bitten,  mit  einem  Bruchstück-*)  vurlieb  zu 

M  I.tM'/i.vrer  Ta<xel>l;itt;  Beilage  v.  4.  Nov.  1894. 

»)  Jicflil.  Sahr,  Lyon. 

Man  wird  dies  kaum  als  einen  j^moIscu  Man^t.1  ansehen,  l  iir 
uns  hiiT  slelu  11  ja  doeli  Aiv  i):itla^«)^Mschen  ( 'ledatiki  ti  ntul  Werke 
HiUlebran»ls  im  .Mittel-  und  \  ordergrund,  und  von  die.sen  handeln 
wir  wohl  nenügend  im  IL,  III.  und  IV.  Hauptstück.  —  (Ueichwohl 
durften  wir  llildebrand.s  Weltanschauung  nicht  f(am  übergehen. 
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nehmen.    Ks  ist  nicht  j^anz  unbedeutend,  dieses  Bruchstück: 

CS  /eii^t  Hildebrands  SicllunjTf  zur  Rclii^'^ion,  seine  Ansicht 
über  die  Wissenschaft,  seine  ])()litisclie  ( iesinnuni;. 

II.  war  eine  tief  relij^nöse  Xatnr  ;  er  <»;hinble  an  ein 
Jenseits  ,  konnte  über  die  Diesseitigen  zornig  werden. 
Immerhin,  meint  Berlit,  habe  ihn  nicht  erst  die  Weisheit 
des  Alters  gelehrt,  in  religiösen  Dingen  den  Hanptwert  nicht 
auf  das  Dogmatisch-Trenncnde,  sondern  in  die  lantere  edle 
Gesinnung  zulegen,  die  sich  in  tüchtii^eni  Handeln  bewährt, 
und  in  eine  Ansicht  des  Leiwens  und  der  Welt,  die  j>-ar  nicht 
anders  kann,  als  alles  Irdische  anf  ein  II(")herts  /.w  beziehen. 
Als  eine  Rnndu^ebun^  seiner  reli<;iösen  Wellanschannng  dürfe 
man  tlie  (von  ihm  selbst  \erfafsten)  \'erse  ansehen: 

Im  Flupre  nicht,  nur  Schritt  für  Schritt 

Kannst  du  ans  Ziel  i^ulaiiLren  : 

Und  bringst  du  niciit  die  Ilrüdcr  mit, 

Bist  du  umsonst  j^cganj^en. 
Wahrhaft  grofs  war  seine  Auffassung  von  der  Wis.sen- 
.schaft  Eine  Kaste  der  Wissenscliafter,  einen  Selbstzweck 
der  Wissenschaft  erkannte  er  nicht  an.  Seine  l'berzengnng, 
der  er  stren.^^  folgte,  war  es,  dafs  die  Wissenschaft  des  Lebens 
wegen  da  ist,  dafs  wir  anf  der  Schnle  wie  aul  der  TniversitTit 
fürs  Leljen  lernen,  dafs  deshalb  Leben,  Schnle  und  Univer- 
sität aufs  innigste  verbunden,  ja  verschmolzen  werden  niüfsten. 
Hier  zeigt  sich  un.ser  Meister  klar  als  Anwalt  der  Einheit 
und  Ganzheit. 

Und  auch  auf  politischem  (iebiete  sein  int  er  derselbe 
zu  sein.  Den  politischen  \'orgängen  hat  er,  der  ohne  Zeitungen 
eii^H-ntlich  nicht  leben  konnte,  von  jeher  eine  mehr  als  ge- 
wcdinliehe  Teilnahme  gewidmet,  und  wer  sich  um  die  grofsen 
Tagesfragen  nicht  künnnerte,  der  galt  in  seineu  Augen  wohl 
nicht  als  ein  ganz  vollwertiger  Mann,  als  dessen  Pflicht  er 
es  ansah,  jedenfalls  im  Gemüte  Partei  zu  ergreifen.  Und 
über  seinen  vaterländischen  Sinn  wird  berichtet:  Für  ihn 
gab  es  keine  Kluft,  die  Volk  und  (relehrte  trennte,  für  ihn 
gab  es  kein  vornehmes  Sichabschliefsen  irgend  eines  Standes 
oder  der  sog.  ( icistesaristokratie,  für  ihn  gal)  es  nur  ein 
grofses  lebendiges  (ian/.e,  dessen  (iliedtr  wir  alle  sind:  das 
\'olk,  und  an  diesem  grofsen  (jau/.en  halben  wir  alle,  ieder 
an  .seinem  Ort  und  in  seiner  Art,  zu  arbeiten.  Seine 
Lebensarbeit  war  ja  gerade  so  volkstümlich  wie  möglich. 
I'Vrner:  er  hatte  kein  Verständnis  für  den  Dünkel  und  die 
Thorheit  derjenigen,  denen  -  -  wie  dem  Pürsten  Bismarck  *)  -  • 

"  »)  Vpl.  H.  Rosin:  Fürst  Bismarck  wnd  die  Volksschule.  Päd. 

Zeit}^.  iSi,5,  —  Joli  Krc-iit/tr;  I  )if  Iluldi^un^sfahrt  (kr  liölutLn 

Lehrerschaft  nach  Friedrichsruh,  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  ünterr. 
1895.  V.  VI. 
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die  Volksscliule  vvenii^er  jj^ilt  als  die  soj»;.»  höheren  Schukii. 
Wie  aber  j^eriet  er  in  Kifer,  wenn  er  liören  nuifste,  dafs  man 
die  Arbeit  der  Lelirer  ^erinj;  hielt!  Da  hob  er  die  .Stiiiniie 
zu  ihrem  ganzen  Krnst,  und  mit  bedeutsamem  Naelidruek 
erklärte  er,  nur  der  Beste  sei  gut  genug  zum  Lehrer  und 
Erzieher.  (Berlit.) 

Welcher  politischen  Partei  wird  nun  der  Mann,  der  so 
denkt  und  so  arbeitet,  angehören?  Ohne  Zweifel  der  denio- 
kratisehen,  wie  ja  Meister  Jakob  (irimni  auch.  Aufserte 
dieser  docli  einmal:  Je  älter  ich  werde,  desto  demokratischer 
gesinnt  bin  ich.  Sälse  ich  nochmals  in  einer  XationaKer- 
sannnlung,  ich  würde  viel  mehr  mit  Uhland,  Sehoder  stimmen; 
denn  die  Verfassung  in  das  Geleise  der  bestehenden  \'er- 
hältnisse  zu  zwängen,  kann  zu  keinem  Heil  fuhren  c  Aber 
der  Volksmann  Hildebrand  war  zugleich  -  Verehrer  Bis- 
marcks, dessen  Geburtstag  er  alljährlich  bei  klingendem 
Hecher  feierte.  Kin  Rät.sel  wer  löst  es?  Ks  dünkt 
lUis  ungeheuerlich  /.u  glauben,  dafs  ein  Hildebrand  sich  selbst 
]e  untren  geworden.  Und  <l»»cli  ist  der  Widerspruch  «.la,  und 
wir  durften  und  mochten  es  nicht  unterlassen,  ihn  anzudeuten. 

II. 

Hildebrands  Beiträge  zum  Schrifttum  der  Er- 
ziehungskunst. 

I. 

Das  Buch  vom  deutschen  Sprachunterricht 

Die  Geschichte  dieser  Schrift  erzahlt  Hildebrand  in  der 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage.   Sie  war  ursprünglich  gedacht 

als  Vortrag  für  die  Allgemeine  deutsche  Lehrerversamnduug 
von  1865  (der  aber  nicht  gehalten  wurde);  in  Druck  erschien 
sie  ztierst  1S67  (iSfif))  als  3.  Heft  des  I.  IJandes  Pädagogischer 
\'orträge  und  Abiiandlungen  ,  mit  dem  Titel:  \'om  deutschen 
Spracliunlerricht  in  der  Schule  und  von  etlichem  ganz 
Andern,  das  doch  damit  zusammenhängt.  \'ou  der 
zweiten  Auflage  (1H79)  an  heifst  der  Zusatz:  von  deutscher 
Erziehung  und  Bildung  überhaupt.  Die  zweite  Auf- 
lage brachte  einen  Anhang  über  Fremdwörter  und 
ihre  Hehaudlung  in  der  vSchule,  die  dritte  (1SS7)  und 
vierte  (iS()()i  einen  weiteren  Anhang  vom  Altdeutschen 
in  der  Seliule,  und  ein  w  1 1 1  \  olles,  dnrch  ( leorg  lierlit  l)ear- 
beitelis  .Such-  und  Personenregister  und  W'örterver/.eichnis. 
Die  erste  Ausgabe  zählt  7S,  die  vierte  (mit  der  dritten  last 
gleichlautend)  27S  Seiten.') 

•)  Verleger :  Juhus  Khiikhardt.  Lcip/.ig.  I'rcis  der  4.  .\ufl.  3  .M.; 
geb.  3,60  M. 
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482  Bndoir  DIctricli. 

iS<S5^x6  habcicli  (Ich  Inlialt  des  Biiclics  (naoli  der  zwcitcMi 
Anflaiie)  übersiclulicli  zu.saiinneiijU'estelll ;  die  Arln'it  ist  daiiii, 
mit  Ziistiiniimnj^  des  MeisUrs,  im  ITida^oj^iiim  (Juli  iSSh) 
abgedruckt  worden.  Sie  iiat  wie  ich  weifs  manchen 
erst  zu  Hildebrand  geführt;  eine  nach  der  vierten  Auflage 
gerichtete  Umarbeitung  folgt  hier.  Ich  glaube,  es  ist  die 
wirksamste  Form  des  Berichts  über  das  Buch,  den  ich  doch 
schuldig  bin. 

I.  Die  Muttersprache  als  Hildiiti;2:>«niittel. 

1.  Ks  i4il)t  eigcntHch  nur  eine  Waffe,  die  die  vSchule 
dem  Jünj^linj;  für  den  Kam|)f  ins  Lel)en  niil<j;el)en  kann : 
die  Knnst  des  eii^cnen,  lithex ollen  r»eol)achlens  der  Wirk- 
lichkeit, wie  .sie  iiir  nns  /nnTuhst  aus  lanUr  lun/.elheiten 
besteht,  nur  in  Einzelheiten  nach  und  nach  an  uns  kommt, 
wie  aber  kein  Einzelnes  doch  als  solches  Wert  hat,  sondern 
nur  in  dem  Zusammenhange,  dem  es  angehört,  und  wie  in 
diesem  Zusammenhange,  je  höher  man  ihn  fassen  lernt,  alle 
Miisklänge  in  den  Hinzeilieiten  sich  anflüsen,  und  man  nur 
aus  diesem  Znsammcnhanq^e  heraus  die  Milskläns^e,  die  uns 
seihst  ent  i^ei^entreten,  mit  eigener  Kraft  ein|L;reift  nd  über- 
winden und  l)irichli»^en  kann.  (vS.  30.)  An  niclUs  ahrr  läfst 
sich  die  Kunst  des  Beobachtens  der  lebendigen  Welt  .so  be- 
quem und  von  allen  lernen,  als  -an  der  Muttersprache;  ich 
meine  freilich  weit  mehr  die  lebendige  Sprache,  die  man 
mit  dem  Ohre  hört,  als  die  man  in  Büchern  sieht  Auch 
die  uueutbehrHche  Krgän/.ung  jener  Kunst  der  Men.schen- 
l)c<)])achtun_^^  die  l'eobachtnni;'  seiner  selbst,  die  noch  un- 
j^leich  schwerer  ist  als  jene,  liej^t  für  den  ersten  Anfan«;  au 
nichts  so  nahe,  als  an  der  S{)rache,  die  wir  selbei  ledm.  (S.  ^^1.) 

2.  liie  Muttersprache  lehrt  klar  denken  und  .m-isli^;  an- 
schauen zugleich,  das  beste  Denken,  das  es  gi])t,  ja  ci,i^cnt- 
lich  das  einzig  richtige  Denken,  das  wir  am  meisten  brauchen 
(S.  93),  das  erreichbar  \ ollkoninieiisti  Denken,  wo  immer 
Sehen,  Denken  und  Empfinden  in  ein  Thun  zusammen« 
fallen.   (S.  iio.) 

II.  IHv  Kiji^enart  iles  l  iit<'ri-i(iUs  in  (U'tits<lM>r  Spiai  lie. 

1.  Kein  Unterrieht  i<t  in  unserer  \'olksschule,  oder  ich 
sat^e  liel)er  in  unserer  Schule  überhan])t  \(>n  gröisercr  Jic- 
deutini«^  als  der  rnterrichl  im  DeulselKU.  (i.) 

2.  Die  Unterscheidung  oder  I^paUun«^-  von  Idealismus 
und  Realismus  in  un.serm  \'olke,  die  doch  eigentlich  ein 
Krankheitszeichen  ist,  wird  bcseiti<;t;  beide  Hälften  werden 
eins,  ein  gesundes  (»anzes,  d.  h.  ein  frisches  Weiterwachsen 
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lind  Streben  mit  hnlilicliem  \'er\vcilc-n  in  der  o^cj^^clHMien 
( icj^cnwart :  wenn  im  riiterric  lil  das  Moclulentscli  als  *ro- 
spvochcne  »Sprache  anflrill,  wie  die  Mniularl  ist,  an  die- 
CS  anwaclisen  soll;  wenn  das  ^esprucliene  Hochdeutsch  gleich 
zuerst  tiiid  fort  und  fort  nur  als  lebendig^er  Trager  des  frischen 
vollen  Inhalts  des  eigenen  Lehens  und  der  eigenen  Seele 
an  die  Kinder  herantritt,  nni  sie  von  ihrem  wirklichen  Roden 
aus,  dem  einzii^n  n,  den  sie  Iiaheii,  und  oline  dafs  er  je  ver- 
lassi  n  wird,  doch  allmählich  in  dir  Hühe  zn  führen,  wohin 
ja  die  wachsende  Seele  von  srlhst  strcl)t  nnd  begehrt. 

3.  Di-r  Rils,  der  /wi^cluii  dti  hrdK-ren  Wilt  und  dem 
Alllagsleljcn  jetzt  noch  klafft,  ist  der  Hanptschaileii  des 
(ranzen  und  Einzelnen;  aber  gerade  die  Schule  kann  ihn 
am  sichersten  ausfüllen,  und  für  alles  eigentlich  Menschliche, 
das  ja  mit  dem  Alltäglichen  eins  ist,  am  leichtesten  im 
deutschen  Unterricht  (16)  •-  wenn  der  Lehrer  nur  immer 
an  die  innere  Krfahrnng  des  Zöi;lings  anschliefst,  sndafs 
dieser  ^lin  Allta,i;sU'l)tn  ])l()tzlicli  in  die  höhere  Welt  über- 
gehen fiihll.  als  j^ehtMte  es  doch  eigentlich  mit  zn  diesor. 
wäre  um  der  Anfang  dazn;  nnd  das  ist  es  ja  auch  wirklich, 
soll  es  sein  tnid  kann  es  jeden  Augenblick.  (15.) 

4.  Die  Vennitthmg  und  Vermählung  des  Gedankenkreises 
der  Schule,  der  von  oben  kommt,  mit  <lem  wirklichen  kind- 
lichen Cicdanken-  nnd  ( leniütsleben,  das  sich  von  unten  nährt, 
nnd  die  besondere  Pflege  des  stillen,  stetig  erfassenden  (it-- 
niütslebens  sind  Aufgaben  von  nnermefslicher  Wichtigkeit. 
Und  keine  Stelle  in  der  Schule  gibt  es,  wo  an  der  Aufgabe 
so  erfolgreich  und  so  mit  Lust  für  beide  Teile  /.n  arbeiten 
ist,  wie  den  deutschen  Unterricht,  die  Religionsstnnden  ein- 
geschlossen, die  ja  in  der  Volksschule  zugleich  deutsche 
Sprachstninlen  in  diesem  höheren  Sim  e  sind.  Das  wirk- 
samste Mittel  dazu  ist  aber  der  Anschlnfs  des  T'nterrichts 
im  Hochdeutschen  rni  die  Mundart,  niiht  um  auf  ihr  kleben 
zn  bleiben,  sondern  um  das  Ibdiert-  darauf  zu  pfropfen,  dai's 
der  Lebfussafl  der  Mundart  \(t11  darein  übrrmhf.  (7.^.) 

5.  Wenn  die  Schule,  wie  die  Wis.scn>chafl  überhaupt, 
uns  Nachgeborenen  eine  Menge  allgemeiner  r>egriffe  und 
Ideen  in  knappen  trefflichen  Worten  mitteilt,  wie  das  beste 
Erbe  der  ganzen  \'orzeit,  den  sichern  Niederschlag  der  Kr- 
fahnmgen  und  Arbeiten  der  besten  (kister  aller  Zeiten; 
wenn  sie  nns  die  ganze  Herrlichkeit  gleichsam  in  den  Schols 
schüttet,  wie  den  Schlüsselbund  zu  den  Rätseln  (Kr  Welt, 
.so  gilt  doch  gerade  von  diesiin  ]''rl)e'  aufs  allerstrengste 
Goethes  tiefes  und  grofses  Wort:  Was  du  ererbt  (d.  h.  als 
Ererbtes)  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  be- 
sitzen".   Den  nächsten  und  bequemsten  Weg  aber,  diese 
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Kunst  zu  lernen  und  zu  leliren,  bietet  die  Spraelie  dar,  dies 
Bild  der  Welt  im  kleinen,  in  dem  auch  die  \\'eU\ erliältuisse 
selbst  sich  im  kleinen  darstellen,  eine  rechte  X'ursehule  für 
die  Schule  der  Welt  (256.) 

6.  Der  Reiz  und  die  bolie  Lust,  den  Weg  zu  gehen,  auf 
dem  man  das  «System«  der  Dinge  selber  findet  (es  ist  die 
höchste  und  reinste  geistigfe  Lust,  die  es  ^ibt),  statt  es 
ferti«^  in  den  Oeist  j^esteckt  zu  btkounueu  Iwouiit  es  doeli 
nicht  wahrhaft  haftet),  kann  aucli  den  Schülern  scIkmi  xoni 
Lehrer  eröffnet  werden  wie  eine  reizvolle  Aussicht  (ilnie  Iviidi-, 
gerade  im  deutschen  rnterricht,  selbst  an  den  aulserlich.sLcn 
Dingen,  wie  Ortho j^^raphie  und  Interpunktion.  (17,  Änmerk.) 

7.  In  keiner  Unterrichtsstunde  ist  die  Ausfüllung  des 
Kcrt  n  Rlassenrauuies  mit  der  Fillle  des  Lebens  so  leicht  zu 
hallen  als  in  der  deutschen  (12)  •  -  es  kommt  nur  darauf  an, 
dafs  der  Lehrer  den  i^anzen  lebendit^en  InhaU  ri ms  Sprach- 
stücks aus  seiner  vSetle  in  die  vSeelen  der  Kinder  Ii  inein- 
arbeite; aber  arbeiten  ist  «^ar  nicht  der  reclite  Ausdruck, 
weit  eher  spielen  in  dem  Sinne,  wie  es  Schiller  ästhetisch 
brauchte,  (i^) 

8.  In  keinem  Lehrfache  ist  das  Selbstfindenl^ssen  der 
Schüler  leichter  /u  haben  als  im  deutschen  ITnterrichtc.  (21.) 
Sie  k<)uueu  ja  bei  sich  selbst  suchen,  in  der  Fülle  ihres 
Sprachscliatzes.  I\bt  ii  deshalb  ist  keine  »Stunde  so  reich  wie 
die  deutschi-  an  jenen  kKitun  eii^i  nen  Schöpluu<;sakten,  aus 
denen  unser  j^anzer  »Sprachbi  sil/,  ja  unser  ganzer  j:;eisti^er 
Besitz  besteht  und  entsteht,  untl  die  uns  Augenblicke  reinster 
geistiger  Freude,  geistigen  (xenusses  «gewähren.  (7.) 

9.  Der  bequemste  imd  nächste  Weg  zur  Kinführung  der 
höchst  wichtigen  (ieschniacksbilduu};  ist  der  deutsche  Unter- 
richt. Ks  o^ibt  keine  «^adeihlichere  i'bun<4  für  X'erstand  und 
(icschniack  zugleich  als  j)raktisclu-  vSx  iionv  unk  doch  wohl- 
verstanden, ihr  Untergrund,  iler  AusL;an_<;spnukt  kann  nur 
immer  die  Sprache  sein,  <lie  die  vScIiüler  wirklich  reden;  sie 
allein  ist  der  Mafsstab  für  alles  Weitere;  sie  haben  keinen 
andern.  (71.) 

la  Ich  meine,  die  Pflege  des  Humors  müfste  zum  Heile 
der  Kinder  so  gut  in  der  Schule  j^ellvssentlich  i^nofsgezoj^eii 
werdeil,  wie  die  Pflege  des  (leschmacks.  Das  allein  schützt 
gegen  die  Auswüchse  des  Humors,  der  in  der  o(ler  jener 
(u-stalt  doch  wächst  und  wachsen  nnifs,  wie  die  Siunlichkeit. 
Die  vSchule  müfste  nur  dieses  W  achsv  ■  l)eider  j^leichsam  ans 
Gängelband  nehmen.  Und  in  der  »Sprache  ist  der  Scher/, 
in  einer  Fülle  von  Bildern  nieder^eltgt,  oft  in  tiefsinnig 
genialer  Weise,  Die  besten  Reispiele  für  die  Schüler  bietet 
das  Hausleben.  (121.) 
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III.  Unter  welchen  allgemeinen  Bedingungen  *)  der  deiitscbs|iraeh- 
liehe  Fntenrieht  leistet,  was  er  leisten  kann. 

1.  Die  sprachlichen  Erschdnungen  müssen  (in  ihrem 
innersten  Wesen)  aus  dem  abstrakten  Verstände  heninter- 

}4c-/.()»4eii  oder  j^clockt  werden  in  den  j^anzen  lebendigen 
Menschen,  in  tlas  ('.tniiit,  das  für  sich  eine  ganz  andere 
Stellnn.G^  zn  den  Welldinoen  hat,  d.  Ii.  sie  zn  cr'jrcifen  IraelUet, 
zn  verarbeiten  nnd  sich  zu  ci^eu  zu  machcu,  was  es  davon 
brauchen  kann.  (102.) 

2.  Der  Sprachunterriehl  ist  in  der  Weise  zu  betreiben, 
dafs  luiterm  Hören  und  Lesen  das  Denken  unvermerkt  in 
ein  Sehen  übergeht,  ja  in  ein  Bewegen,  Mitleben  und  Mit- 
tun. (99.) 

3.  Der  t^nterricht  soll  mit  der  Sprache  zugleich  den 
Inhalt  der  Sprache  \  <ill  inid  fri.sch  nnd  wann  erfas.sen  (6)  — 
qanz  so,  wie  das  anirnij^liche  r.,ernen  der  Muttersprache  vor 
(Kr  Schulzeit  und  das  weitere  Lernen  nach  der  Schulzeit 
erfolgt.  (7.) 

4.  Der  Lehrer  des  Deutschen  soll  nichts  lehren,  was  die 
Schüler  selbst  aus  sich  finden  können,  sondern  alles  das  sie 
unter  seiner  Leituni^  finden  lassen.  (6.) 

5.  Das  Hochdeutsch  als  Ziel  des  Unterrichts  ist  im 

eu.i^'^sten  Anschlnfs  an  die  in  der  Klasse  vorfindliche  Volks- 
oder Haussprache  zn  lehren.  (6.)  I{s  darf  nicht  als  etwas 
für  sich,  wie  c-in  anderes  l.atein,  als  ein  (  icijensatz  zur  \'olks- 
sprache  gelehrt  werden,  sondern  man  muLs  es  dem  Schüler 
ans  dieser  hervorwachsen  lassen.  Die  deutsche  Schriftsprache 
darf  nicht  als  verdrängender  Ersatz  der  Volkssprache  auf- 
treten, sondern  als  eine  veredelte  Gestalt  davon,  gleichsam 
als  Sountatjskleid  neben  dem  Werktagskleide.  (68.) 

6.  Das  Han]>tgcwiclit  niufs  auf  die  .^gesprochene  und  jLi^e- 
hörte  »Sprache  i^elei^t  werden,  nicht  auf  die  _<4eschriel)ene  nnd 
gesehene.  (6.)  .\lsn  reden  und  reden  und  wieder  reden,  und 
reden  Ia.s.sen  unermüdlich,  und  reden  von  Dingen,  die  das 
Kind  völlig  fassen  kann,  ja  die  seine  stets  empfängliche 
Seele  gleichsam  voll  machen;  reden  auch  von  der  Gestalt 
nnd  Farbe,  die  in  der  Kinderseele  sich  an  die  Weltdinge  von 
selbst  ansetzen,  und  das  bericlui  -en :  das  allein  ist  der  rechte 
Durchgang  zum  Schreiben ;  das  allein  ist  der  I'oden,  aus  dem 
ein  Stil  erwachsen  kann,  das  allein  der  ^^'eg,  auf  dem  auch 
die  hoehdtntsche  Svntax  ans  der  \ olksmälsigen,  kindlichen 
sich  herausentwickeln  liifst.  Auf  dem  Wege  würde  aber  mit 
dem  Stile  zugleich  noch  viel  mehr  mit  wachsen,  eine  ganze, 


'1  Solche  Ik'dingungcn  .sind  auch  .schon  aus  11  hciaui>  /-u  kscn. 
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frische,  volle,  klare  Seele,  die  sich  und  die  Welt  am  rechten 

Ende  anzufassen  lernte.  (.S5.) 

7.  Die  Macht  des  vStiiiniilones.  (U  r  mit  kit  iiistcn  Mitteln 
wuiulerbar  malerisch  luul  iiachenipliiuleiul  zu  wirken  vermag, 
ist  jederzeit  zur  Geltung  zu  bringen,  (i^.) 

8.  Auf  die  tiefsinnige  BedeutUNg  der  Silbenbetonnng  sind 
die  Schüler  aufmerksam  zu  machen.  (90/1.) 

9.  Das  rasche  Lesen  ist  zu  hemmen,  weil  es  der  Seele 
nicht  die  Zeit  läfst,  die  sie  zmn  Ausgestalten  der  P.ilder  l)raucht, 
an  denen  doch  das  \*erstäiidnis  hän<^t.    (()S,  Aninerk.) 

10.  (iriiiiins  Wörterbuch  nnils  in  jeder  Schnlbibliuthek 
vorhanden  sein,  uyo.) 

IV.  Von  einselnen  Arbeitsgebieten  nnd  -Stoffen.') 
A.  Orthographie. 

1.  Der  Ortliogra])hie  mufs  der  gjöfste  Teil  der  gegen- 
wärtig ihr  zugewiesenen  Zeit  ent zogen  werden.  Wieviel 
edle  Zeit  und  Slühe  und  wieviel  Pflichtgefühl  wird  jetzt  bei 
der  Heben  ( )rthographie  nutzlos  verthau,  auch  bei  an  sich 
gleichgültigen  Dingen!  (62.) 

2.  Der  Lehrer  ninfs  mit  der  (  )rtliograi)!iit.-,  die  ja  immer 
und  immer  nur  das  Kleid  des  Wortes  ist,  tlie  äulseiste  Muttei- 
geduld  haben,  wenigstens  sie  so  behandeln,  dafs  die  Kinder 
nie  davor  Angst  bekommen.  (69.) 

3.  Was  gesjtrochen  wird,  ist  die  wahre  Erscheinung  des 
Wortes.  Sobahl  der  Lehrer  einmal  etwas  derart  mit  dem 
nötigen  Xachdruck  sagt,  ist  dem  Schüler  gleichsam  das  .\uge 
geöffnet  ül)er  das  wahre  X'erhällnis,  nnd  er  sieht  sich  mit 
Lust  und  IJegier  dann  seiher  weiter  um.  (5().) 

4.  Sobald  der  Wider.sprueh  zwischen  Ohr  und  Auge  klar 
wird,  ist  eine  wichtige  Stufe  betreten,  von  der  aus  der  Schüler 
über  der  Schrift,  über  dem  Buchstaben  steht,  und  das  ist 
allein  der  rechte  »Stand ])inikt.  (59.) 

5.  Und  nicht  für  die  Orthographie  blofs  ist  damit  eine 
höhere,  freie  Stufe  gewonnen  in  einem  aufgeweckten 
Kopfe  kann  in  dem  einen  Augenblick  der  Sanu-  zur  Pflanze 
der  Kritik  gesfit  sein,  die  im  Lehen  jeder  höchst  nt>ti_L;  braucht 
nach  allen  Seiten,  d.  h.  nicht  der  jetzt  eigentlich  modi.schen 
Kritik,  die  alles  von  früher  her  Geltende  von  vornherein  mit 
scheelem  Zweifelblick  ansieht,  sondern  der  Kritik,  die  mit 
eigenem  Auge  das  Wesen  von  der  Erscheinung,  den  Inhalt 
von  der  Form  sondern  lernt,  die  einsieht  (in  den  Gegt  nstand 
hineinsieht),  dafs  die  Form  nur  ein  Gefäi's  ist,  um  ims  Inhalt 
zuzuführen.  (59.) 

*)  Auch  Bedingungen ! 
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6.  Es  ist  giitf  dafs  die  Schule  Gelegenheit  bietet,  den 
Kindern  zu  sagen:  Ks  ^iht  wirklich  Nebensachen  und  gleich- 
gültige Dinge,  wie  in  allem  Menschlichen,  so  auch  in  der 
Sprache.  (64.) 

7.  Das  befreit  ihr  (leinüt  von  den  Kessehi  der  Pedanterci, 
der  alles  t^leicli  \viehti<^  ist,  <lie  den  W'ertnnterscliied  der 
Dinge  verloren  hat  oder  sich  ihn  in  falscher  (»e\\  issenhaftigkeit 
zerstört,  eine  Pedanterci,  die  auch  in  der  Wissenschaft  immer 
mits{)nkt  und  doch  das  wahre  Bild  der  Welt  in  uns  quälend 
verzerrt  Das  läfst  die  Kinder  einmal  an  einem  Fleckchen 
sehen  mit  eignen  An. 11,  was  vSchale  ist  und  was  Kern,  und 
dafs  die  Schrift  nur  die  Schale  ist  für  den  Kern,  nicht  der 
Kern  selbst  (O4.) 

B.  Grammatik. 

1.  Ich  glaube,  beide  Wege,  Ciraniniatik  zu  lehren,  könneu 
für  beide  Teile  anziehend  sein :  Anschluls  ans  Lesebuch,  und 
selbständiger,  zusammenhängender  Vortrag.  (19.) 

2.  Jenes,  wenn  darauf  gesehen  wird,  dafo  aas  Formelle 

immer  vom  Inhalt  j^etragen  wird,  dafs  eine  grammatische 
Kinzelheit,  die  man  anfser  ihrem  Znsammenhanj:;^e  vorbringt, 
nicht  als  etwas  für  sich  W'iclui^ts  erscheint,  sondern  sich 
anschliefst  an  das  lebensvolle  (ian/.e,  dem  sie  anhängt  nnd 
dient,  dafs  sie  als  das  erscheint,  was  sie  ist:  als  Schale,  nicht 
als  Kern,  dafs  es  beiläufig  samt  dem  Inhalte  mit  eingeheimst 
wird  vom  Schüler,  wie  es  ja  im  Leben  auch  vor  sich  geht 
mit  dem  Lernen.  (19.) 

3.  Der  andere  Weg  aber  wird  sich  seinem  Ziele  nähern, 
wenn  dabei  dem  Schüler  der  interessante  Znsammenhang 
deutlich  werden  kann  (wenn  auch  mehr  gefühlt  als  klar 
übersehen),  in  dem  ja  jede  Kinzelheit  steht,  d.  h.  der,  in  dem 
sie  ursprünglich  erwachsen  ist  Und  das  Suchen  dieses  Zu- 
sammenhangs führt  allemal  wieder  in  das  volle  Leben  hinaus, 
in  dem  die  Schüler  ohnehin  noch  mehr  mitten  inne  stehen, 
als  der  Lehrer  selber,  sodafs  er  an  ihnen  sein  eigenes  Lebens- 
gefühl auffrischen  kann.  Nötig  dazu  sind  freilich  Beispiele, 
deren  Inhalt  den  Schüler  wirklich  interessirt,  am  liebsten 
ans  seini  in  eigensten  lAl)en;  denn  l)ei  dei  ( rele.Lj;enheit  etwa 
andere  Kenntnisse  mit  einprn^iii  zu  wollen  ist  ein  Mifsgriff, 
der  die  Aufmerksamkeit  ablenkt,  statt  sie  auf  den  einen 
Punkt  zu  sammeln.  (19.) 

4.  Es  gibt  aber  noch  einen  dritten  Weg,  der  zwischen 
jenen  beiden  hindurch  führt:  dafs  man  beim  Lesen  eine 
Einzelheit  aufgreift  und  ihren  nächsten  Zn/.ammenhang  auf- 
zeigt, sodafs  das  grofse  <^rannnatische  (lan/.e  j)artienweise 
nach  und  nach  den  Schülern  vor  die  Augen  tritt    Kr  ver- 

33* 
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ciiiit^t  dicVorzü<;e  beider:  den  Schüler  nie  iu  jene  abstrakte 
Re<»;i<»n  hiiiaufzubd)i  n,  in  der  er  nidil  lanj^c  atmen  kann, 
und  döcli  ihn  den  Kii/.  der  reinen  Fonn  ahnen,  gleichsam 
vorschmecken  /n  lassen.  120.) 

5.  P'ürclite  niemand,  dals  ans  diesem  stückwciseii  Vor- 
bringen kein  Ganzes  werde,  weder  im  Lesen  noch  in  der 
Grammatik.  Die  bei  der  grammat  Erörternng  etwas  ver- 
rauchte Wärme  für  den  Inhalt  läfst  sich  ganz  leicht  wieder 
herstellen,  wenn  sie  einmal  da  war.  Was  aber  die  (xrammatik 
betrifft,  so  hän.^^t  sich  der  Ilej^abte  von  selbst  an  einen  all- 
gemeinen (iedanken  nnd  sncht  seine  Znsanmienhäntje;  der 
Dnrchschnittsschider  aber  liürl  anf  (liest-  Weise  das  Wichtigere, 
die  (irnndj^edanken  (ifter;  denn  die  Beispiele  selbst  bringen 
es  mit  sich,  dafs  die  wichtigeren  Ornndgedanken  sich  innner 
wiederholen  und  zwar  genau  in  dem  Grade  öfter,  wie  sie 
wichtiger  sind,  aber  immer  in  nencr  Helenchtnng,  welche  die 
Besonderheit  des  neuen  Einzelfalles  mit  sich  fülirt,  ganz  wie 
CS  in  der  Lebenserfahrung  nnd  auch  im  natürlichen  Lernen 
einer  Sprnclie  vor  sich  geht.  (20.) 

().  I  )ie  sellsanie  Meinnng,  als  könne  ninmierniehr  /.w  cierlei 
zugleich  richtig  sein,  niuls  auch  den  Kindern  gegenüber  als 
irrig  nachgewiesen  werden.  Denkt  man  sichs  etwa  so,  als 
sollte  da  gleichsam  ein  Mensch  zwei  verschiedene  Gesichter 
zugleich  haben,  womöglich  an  derselben  Stelle?  Nein,  es 
ist  wie  wenn  ein  Mann  zwei  Röcke  zur  Verfügung  hat; 
heute  zieht  er  den  blauen  an,  niortren  den  braunen.  Denn 
die  sprachliche  Wenduri«^^  ist  hier  der  Rock,  die  Schale;  der 
(bedanke  ist  der  Mann,  der  Kern.  (05.) 

7.  Die  volkstümlichen  Formen  der  Casus  usw.  müssen 
durch  den  Mund  des  Lehrers  gehen;  er  mufs  mit  den  Schülern 
von  ihnen  aus  allmählich  eini>t)rsteigen.  Da  entwickelt  sich 
im  Schüler  selbst  aus  einiger  Übung  bald  das  Gefühl  einer 
Regel,  i^an/  wie  beim  natürlichen  Sprechenlernen  doch  auch; 
und  der  Lehrer  gebe  dann  im  rechlen  Augenblicke  der  Regel 
ihren  Ausdruck  oder  lasse  ihn  durch  die  Denkeudeu  iu  der 
Kla.sse  scll)t.r  finden.  (Si.) 

8.  Die  Regel  darf  nicht  als  strenger,  vStrafe  drohender 
Gebieter  auftreten,  als  ein  finsteres  Sollen,  sondern  als  ein 
in  den  Kindern  selbst  schon  vorhandenes,  wirksames  Natur- 
gesetz, das  sie  an  sich  .selbst  mit  eigenem  Scharfsinn  zu  ent- 
decken die  Freude  haben  können,  und  das  nur  hier  und  da 
gleichsam  auszuputzen  ist.  (Si.) 

9.  Freilich  bleibt  vieles  übri,q.  das  einfach  gelernt  sein 
will.  Aber  die  langsame  l'bung  {il)er\\  indel  ja  alles,  und 
das  blofse  Gedächtnis  dabei  anzuwenden,  scheint,  mir  auf 
alle  Fälle  ein  Mifsgriff. 
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10.  Eine  gewisse  Syntax  bringen  die  Kinder  schon  mit 

Ja  gewisse  FornuMi  ihrer  naturwüchsigen  Syntax  sind  sogar 
dieselhcn,  die  sie  dann  hei  den  Diclitern  im  höiieren  Stile 
wiederfinden  als  das  Höeliste  im  Hoelidentscli !  (S^.) 

11.  nie  verschiedene  Ilewcj^unj^  der  Stimme,  »las  W'nnder- 
harste  an  der  »Sprache,  (his  man  wissenscliaftlich  kaum  ange- 
gefangen hat  wirklich  /.ii  beachten  -  dies  Zarteste,  Wich- 
tigste, (feheimnis vollste  bringen  die  Kinder  in  voller  Reife 
fertig  in  die  Schule  mit,  lebhafter  als  der  Lehrer  sie  selbst 
noch  hat,  wenn  auch  zu  natürlich,  nicht  ausgefeilt  und  mit 
Oeschmack  geformt;  sie  ist  aber  an  der  8praclie  die  eigent- 
liclie  Hanjitsaclie,  che  Trägerin  der  Seele  und  alles  Interesses. 
Hier  ist  «las  I'eld,  wo  die  Sa  ntax,  die  höhere  Sprachbildung 
überhaupt  gebaut  werden  sollte.  (<S6.) 

12.  Das  grammatische  System-  erwirbt  sich  der  Schüler 
nach  und  nach  selbst,  durch  eignes  Zugreifen,  soviel  ihm 
auch  der  Lehrer  dabei  au  die  Hand  gehen  oder  geben  kann. 

(254/5-) 

C.  W'orlkunde;  »Sprachbilder ;  Redensarien. 

r.  Kleine  .\l)schnitte  aus  der  W'ortbildungslehre  sind  zu 
geben  als  Hissen  Rüchen  zwischen  das  Hrot.  ((»(\) 

2.  Die  Wortbildungslehre  bewirkt,  dafs  die  Schüler  in 
die  sonst  blinden  Formen  hineinsehen,  dafs  die  Wörter  ihnen 
nicht  mehr  blos  tote,  kahle  Marken  sind,  sondern  durch- 
sichtige hübsche  (»estaltnngen,  die  ihnen  traulich  nähertreten 
und  ihre  Gedanken  wohl  auch  aufser  der  Schule  ein  und 
das  andere  Mal  beschäftigen,  vielleiclit  statt  unnützer  oder 
gar  böser  (ledankeu,  die  sonst  an  sie  gekommen  wären. 

3.  Noch  Wichtigeres  und  noch  mehr  als  Kuchen,  das 
wahre  Leben.sbrot  gibt  eine  andere  Seite  am  Riesengebäude 
der  Sprache,  die  jeden  Augenblick  zu  öffnen  ist  und  da 
reiche  Schätze  zur  allseitigsten  Geistesbildung  in  Fülle  aus- 
schüttet, eigentlich  doch  nicht  eine  Seite,  sondern  das  Innere 
der  Sprache  .selber,  ihr  eigentlichstes  inneres  Leben.  ICs  ist 
der  Vorrat  überlieferter  Redensarten.  Dieser  bildet  den 
eigentlichen  Geist,  (lehalt  und  Reichtum,  das  eigentliche 
innerste  Leben  der  .Sprache.  I'nd  von  der  Klarheit,  mit  der  einer 
diese  vorgedaclUen  Gedanken  und  vorgeschaulen  iiilder  hand- 
habt, hängt  die  Klarheit  seines  eigenen  Denkens  ab,  nicht 
blofs  von  der  Schärfe,  mit  der  einer  die  formale  Logik  hand- 
habt, wie  man  früher  meinte.    (95,  96.) 

4.  Zweierlei  wichtige  Künste  hat  der  deutsche  Spracli- 
initerricht  an/upflanzen  und  zu  ]iflegen:  Redensarten  als 
solche  zu  durchschauen,  ich  meine  hohle  oder  halbhohle 
Redensarten,  die  von  der  Schuld  an  dem  Unheil  der  Welt 
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einen  so  g^rofsen  Teil  auf  sicli  ha])cn,  nieist  d)c'n  docli  von 
Haus  aus  j^utc,  ja  hcdcuteude  Aussj)iüclu'  und  Worte,  die 
nur  ilireu  waliien  Inhalt,  ihr  urs{)r{iu}^^b'clK s  (ie])rä;^a-  eiuj;e- 
büfst  haben.  Anderseits  die  Kunst  und  (iewülinung,  schlichten, 
kernigen  Worten  und  Wendungen,  auf  die  man  nicht  be- 
sonders mehr  achtet,  wieder  auf  den  Grund  sehen  zu  können, 
sie  für  unser  Denken  und  Empfinden  und  Tun  als  stille 
Helfer  und  Freunde  zu  gewinnen,  die  immer  zur  Hand 
wären.  (96/7.) 

5.  Die  Kinder  müssen  j^ewöhnl  werden,  dafs  ^ic-  auch 
die  gewöhnlichen  Worte  mit  ihrem  xollen  Inhalte  erfüllen, 
sie  gleichsam  beim  Worte  nehmen.  (97.) 

6.  In  alle  Gebiete  kann  der  Schüler  eingeführt  werden 
an  der  Hand  der  noch  ihm  geläufigen  Sprachbilder  (112), 
vornehmlich  in  die  Mythologie  (iio),  in  Sage  und  Geschichte, 
in  Volks-  und  Landeskunde.    (112  f.) 

7.  Auch  die  X  um  n  (der  Schüler)  lassen  sich  für  diesen 
Zweck  verwerten.    ( 1 1  7.) 

8.  b'reilich  ist  die  jxilitische  (Teschichte  da/u  bestimmt, 
dafs  sie  den  geschichtlichen  Hintergrund  des  liewulst.seins 
darstelle,  nach  welchem  die  Seele  verlangt  und  förmlich 
dürstet,  da  sie  ihn  notwendig  als  Rückenhalt  des  eigenen 
Irebens  braucht  (115).  Allein  die  Ereignisse  und  Hcstrebungen 
und  Menschen  dieses  Cicbietes  konnnen  doch  nicht  so  leicht 
und  so  nahe  an  die  Schülerseele  heran,  so  in  sie  herein  wie 
das,  was  die  vS])rachbilder  aus  dem  Alltai^sleben  })ieteu.  (117.I 

9.  Auf  dieses  diehle  Herankommen  oder  Hereinkounuen 
konnnt  alles  an;  nur  dieses  bietet  ein  wirkliches  Krfassen; 
jenes  bleibt  doch  zu  leicht  ein  unbeteiligtes  Sehen  ans  der 
Perne,  da  doch  das  Gefühl  dei  eigenen  Beteiligung  das  letzte 
Ziel  ist,  dem  man  zustreben  mufs,  wie  es  die  Seele  von 
Natur  durchaus  verlangt.  Aber  die  Krücke  zum  Krfassen 
der  politischen  (Teschichte,  den  unentbehrlichen  Ubergang 
vom  Leben  unten  zu  den  Haujjt-  und  Staatsaktionen  da  oben 
kann  jene  Kulturgeschichte  herstellen,  die  aus  der  Mutter- 
sprache, schon  aus  der  AUtagssprachc  so  nahe  und  so  lebens- 
voll zu  haben  ist    [n  7.) 

D,  Fremdwörter. 

1.  Zur  nationalen  Erziehung  gehört  die  Behandlung  der 
Fremdwörter  recht  wesentlich.  (221.) 

2.  Sollen  die  l'remdlinge,  die  nun  da  bei  uns  nn't  hausen 
und  schaffen  wollen,  der  eingerissenen  \'erwilderun,L;  entzogen 
werden,  dafs  sie  mit  nützen  statt  zu  schaden,  so  müssen  sie 
der  Pfleglosigkeit  entzogen,  müssen  mit  in  die  Schule  ge- 
nommen werden.  (184.) 
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3.  Die  Fremdwörter  sind  das  richtig;ste  Feld,  wo  die 
Scliüler  das  Le])cii,  in  dem  sie  sell)er  mitten  drin  stehen, 
zui^leicli  sclljständi«^'  »achten  wie  nnahhänj^ijj;-  betrachten 
und  ilu'  ( '.eschniacks-  uiul  Werturteil  üben  lernen.  (193.) 

4.  Gerade  im  Anschlüsse  au  die  FVemdwörter,  die  ja 
einer  Galerie  von  Knlturbilderu  und  Bildchen  aus  dem  Leben 
unserer  Kulturnaclibarn  und  •Lehrer  gfleichen,  kann  die 
Kunst  oder  Kraft  und  Mut  des  freien  Ablehnens  oder  Er- 
greifens,  des  sel1>stei^enen  Empfindens  und  Wählens  heran- 
gebildet werden.  (202.) 

5.  Die  Fähi.L;kt-'il  des  (icistcs,  alles  an  seinen  j^^ehörij^en 
Oll  /u  stellen,  danuL  dem  (-eiste  selbst  die  Freiheit  bewalirt 
bleibe,  kann  kaum  besser  erzeugt  werden,  als  durch  die  Be- 
handlung der  Fremdwörter. 

6.  An  der  Hand  der  Fremdwörter  gewinnt  der  Schüler 
einen  knlturj^^eschichtlichen  Blick,  Einsicht  in  kulturgeschicht- 
liche ICntwicklungen.  (i86.) 

7.  Zur  TCrj^än/.uni^  der  politischen  (Teschichte  ist  ein 
\'erständnis  der  Frenulw  nrter  unentbehrlich;  es  gibt  dazu 
den  lebendigen  Hinter-  und  Untergrund,  der  den  jungen 
(leistern  da  sichtbar,  fühlbar  nahe  tritt  und  die  Oedanken 
doch  zugleich  an  der  Hand  der  nächsten  Nähe  in  jene  ent- 
legenste Perne  führt  (19a) 

8.  Mittelst  der  Fremdwörter  ist  der  europäische  oder 
Weltsinn  zu  pflanzen  und  zu  pflegen,  dafs  auch  der  Schüler 
schon  iin  kleinen  selbst  in  der  \'olksschule  durch  sie  von 
der  Heimat  aus  lel)endige  lUicke  gewinnt  nach  luiropa  oder 
in  die  Welt  hinaus,  wie  nach  dem  alten  Rom  und  (iriechen- 
laud  hinüber,  die  er  alle  in  leiblichen  Vertretern  in  reicher 
Auswahl  in  nächster  Nähe  hat  (221/2.) 

9.  Den  Fremdwörtern  gegenüber  und  mittelst  ihrer  ist 
mit  leichter  Mühe  der  deutsche  Sinn  zu  pflanzen  und  zu 
pflegen  (221),  ist  das  natürliche  gesunde  Empfinden,  ein 
kräftiges  h'hrgefnhl  {201  f.)  zu  erzengen.  Diese  Stelle  des 
seelischen  Selbstgefühls  und  damit  zugleich  die  wichtigste 
Krafl(|uelle  für  den  I{inzelnen  ist  bei  uns  weniger  entwickelt 
(oder  mehr  beschädigt)  als  Recht  und  Regel  ist.  Das  ist 
für  unser  Gesamtleben,  von  dem  das  Gedeihen  der  Binzel- 
leben abhängt,  ein  schwerer  Schade,  ja  der  allerschwerste, 
und  die  Änderung  mufs  auch  von  der  Schule  ausgehen,  kann 
aber  eben  an  den  Fremdwörtern  am  leichtesten  und  nächsten 
angeknüpft  werden.  (206.) 

E.  Aufsatz. 

I.  i'ür  die  deutschen  Aulsätze,  in  denen  ja  die  fort- 
schreitende Bildung  des  Schülers  ihre  wichtigsten  Früchte 
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nifdcrU'j^t,  sollte  vor  alUiii  <ki  Ia-Iiut  mIIcs  ;m\\t!u1«'!i.  inn 
jciu'ii  ahstrakU'ii  Stil  zu  ciufci  iicn,  der  uieinaiul  unuatürliclier 
austchl  als  der  Juj^^cnd.  (54.) 

2.  Mit  der  Wahl  des  vStoflVs  (kii  Anlafs  da/n  iiir>L;lielisi 
abschneideil  I  Keine  nioralisiereiideii  Themata,  mit  dt  neii  man 
einst  Moral  einpflanzen  zu  können  wähnte.  Doch  die  sind 
ja  in  der  Tlieorie  1äii|rst  verworfen»  und  das  war  vielleicht 
der  erste  nnbewnfste  Sieg  des  Naturverfahrens')  über"  die 
Weisheit  des  abstrakten  Verstandes.  (54.) 

3.  Aber  auch  keine  philosophierenden  Themata,  die  den 
Schüler  verleiten,  angeflogene  und  aufgeschnappte  allgemeine 

Gedanken  aneinander  zn  reihen  mit  einii^er  nn]>assender 
Ausfüllung,  ."iliulich  wie  einer,  der  des  I'ran/r>sischen  wenii^ 
kuiidi«^;,  eine  fran/.ösiselu-  Prüfungsarbeit  inaclu  ii  soll  nnd  sieli 
dazu  eine  Anzahl  riiraseu  sammelt,  die  er  dann  /usainmen- 
setzt  und  die  Lücken  ausfüllt,  so  gut  es  gehen  will.  (54.) 

4.  Und  auch  Aufgaben  mit  solchem  realen  Inhalt,  den 
der  Schüler  eben  erst  gelehrt  bekommen  hat  oder  noch  be- 
kommt, dienen  dem  eigentlichen  Ziele  nicht,  wenn  sie  auch  • 
sonst  nicht  ohne  Nutzen  sind.  Da  wird  die  wichtige  deutsche 
Arbeit  zu  Iciclit  erniedriget  zu  einer  Gedächtnisprobe.  Der 
Schüler  hat  Din^e  hinzustellen,  die  noch  nicht  Wurzel  i^-^e- 
fafst  haben  in  seinem  Ich;  die  (lefahr  dcN  Absclneibeiis  tritt 
ein,  das  alle  Selbständigkeit  zuniclile  macht  und  dem  Schüler 
die  Selbstachtung  knickt  und  das  Selbstvertrauen.    (54  ) 

5.  Ja,  wenn  man  an  dem  realen  »Stoffe  irgend  eine  Seite, 
einen  Punkt  finden  kann,  von  dem  anzunehmen  ist,  dals  er 
den  Schüler  zum  Selbstdenken  angeregt  hat,  sodafs  seine 
eigenen  Gedanken  zu  Tage  kommen'  Die  Schüler  denken 
und  fühlen  aber  bei  allem,  das  sie  gelehrt  bekommen,  etwas 
Ki<xenes  in  sich,  und  in  diesen  stillen  Gefühlen  nnd  Gedanken, 
die  neben  denen  des  Lehrers  heimlich  einherlaufeii,  sitzt  das 
Ich  des  vSchülers,  das  zu  bilden  ist;  darin  sitzt  die  Zukunft 
des  Schülers,  und  da  hinein  zu  ^^reifeu  mit  ordnender  Hand, 
das  ist  die  höchste  Aufgabe  des  Lehrers.  (54.) 

6.  Das  ist  auch  die  wahre  Aufgabe  der  Stilübung:  erst 
den  eigenen  Inhalt  der  Schülerseele  herauszulocken  und 
daran  die  Form  zu  bilden ;  jeder  andere  Weg  hat  etwas  von 
dem  Sprachunterricht,  den  m  n  I'ai)ageien  giebt  Am  besten 
gelino^en  denn  auch  solche  Arbeiten  nach  meiner  Kr- 
falirun<^  wenij^stens  um  30'^',,  besser  als  andere  in  denen 
man  die  Schüler  etwas  erzrdileu  und  frei  j^estalten  lälst,  was 
sie  selbst  erlebt  und  erfahren  haben.  (55.) 


^)  Natur  verfahren! 
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7.  Dn  kMinint  ziurst  rein  Aulserlichcs  iK-raus,  manch- 
inn1  Trcht  Unl)<.'<lcutcii(k's;  aber  zu  diesem  Zwecke  ist  eben 
aiicli  (las  l'ii))r»lentcn(lste  /.u  braiiclicn,  ja  «gerade-  das  dient 
am  l)estcii,  dafs  sie  etwas  Reelites  daraus  niaelieii  lenun, 
es  in  seinen  Zusannnenbani;^  stellen  lernen,  in  dem  es  pUitz- 
Hch  einen  Wert  gewinnt.  (s.S.) 

<S.  l'nd  maelil  man  ihnen  nur  Mut  dazu,  so  kunnnen 
bald  auch  schüchtern  innere  Erlebnisse  zwischen  durch  mit 
heraus,  was  sie  bei  dem  und  jenem  gedacht  und  empftmden 
haben,  wie  ihnen  dabei  zu  Mute  war;  und  damit  bat  man 
den  rechten  Stoff  in  der  Hand,  aus  dem  dUin  der  eigene 
Stil  erwachsen  kann  und       der  eigene  Menscb.    (S5  > 

9.  Dies  \  (  vfabren  führt  nebenbei  noch  einen  andern  (ie- 
winn  mit  sieb,  der  nicht  Inzell  «»ennii  auzuschhi^en  ist:  es 
hilft  den  Rifs  ausfüllen,  der  jetzt  klafft  zwisclien  den  Reden 
und  (ledanken  des  Schülers,  wie  er  wirklich  ist,  z.  in  der 
Zwischenstunde,  und  wie  er  in  den  Arbeiten  erscheint  oder 
erscheinen  will :  jener  das  wirkliche  Gewächs  seiner  Verhält- 
nisse, das  eben  zu  bilden  ist  -  dieser  eine  äufserlich  aufge- 
kle^u  Schale,  die  nur  bei  den  Resten  mit  dem  wirklichen 
Schüler  von  selbst  leidlich  verwächst.  {55.) 

10.  Kin  treffliches  und  völlij;  auslangendes  Gegengewicht 

liegen  etwai<^;e  zu  grofse  X'erinuerlichuuj:^-,  zu  welcher  manche 
Naturen  <^enei}>t  sind.  V)ielen  Heschreibun<^eu  bekannti  r  Dinj^e; 
da  lassen  sich  die  Schüler  fassen,  dafs  sie  ihre  Sinne  bilden, 
und  denkend,  sinnend  sehen  und  hören  lernen  1  und  das 
gerade  fehlt  imserer  Erziehung  so  schmerzlich  und  schädlich! 
und  ist  doch  der  einzig  richtige  Anfang  zum  Denkenlemen !  (57.) 

11.  Für  den  Stil  ist  oberste  Regel  der  durchgehende 
Hinweis«  dafs  die  Schuler  beim  Ausarbeiten  am  liebsten 
immer  oder  doch  bei  allen  zweifelhaften  Stelleu  sich  laut 
vorsagen,  was  sie  schreiben  wollen  oder  geschrieben  haben, 
und  das  Ohr  entscheiden  lassen.  (57.) 

12.  Man  kann  dem  scbbimmernden  Xaturj^efühl  der  • 
Schüler,  dem  Mutterwitz  und  allen  Anfserunj^en  des  ange- 
borenen Naturkeinu-^.  der  ja  eben  au.s.i^ebildet  werden  soll, 
und  den  sie  eii^enliicli  noch  frischer  besitzen  als  der  ältere 
Lehrer  selbst  —  ich  sage,  man  kann  diesem  schlummernden 
Gefühl  für  das  Rechte  an  Leistungsfähigkeit  nicht  genug 
zutrauen.  (58.) 

13.  Das  Wort  auf  dem  Papiere  darf  dem  Schüler  nur 
das  Kleid  sein,  das  freilich  auch  i^eputzt  und  .q-ereini^t  werden 
mufs;  aber  der  K<")rj)er  des  Wortes  mnfs  ihm  der  Rlan<4  sein, 
wie  er  aus  dem  Munde  in  (  )hr  und(k  niüt  j^eht,  um  diesen 
seine  Seele,  den  lebendigen  Inhalt  mitzuteilen.  (58/9.) 
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V.  Vom  Lehrer  der  deatochen  Sprache. 

1.  l''>  imifs  dahin  konuiicn,  dafs  kein  Lclirt  r  mit  (icutsclicm 
UutciTiclii  betraut  wird,  der  nicht  das  Neuhochdeutsch  mit 
geschiclitliclicni  HHck  ansclK-n  kann. 

2.  Xiclit  allein  (k-r  Ivthrcr  des  Dcutsclun,  <lir  IaIhct 
aller  Ivicliei  sind  zur  Ik-liaudlun^j  der  Freuidw ürler  ver- 
pfliclUct.  (185.) 

ß.  Der  Lehrer  hat  die  abstrakte  Kebelschicht,  die  leider 
so  dicht  Ulli  die  Schule  liegt,  und  die  eben  vom  Lehrer 
ausströmt,  das  frische  Leben  undiüllend  und  seine  I'ornieii 
nnd  I'arbeii  \ nwischend,  zu  dni elireifsen,  dafs  die  Kinder 
lioelierfrenl  blicken  ins  bnnle,  blülu  nde,  cwiji^  bewe^^te  Leben 
hinaus  oder  vielmehr  durch  die  bunte  Schale  zu,i;lcich  tief 
hinein  in  die  Werkstätte  des  Sprach.i»eistes.  (103.) 

4.  Niemand  kann  sich  jetzt  so  gewils  als  V'orbereiter 
und  Verfechter  für  eine  bessere,  schöne,  grofse  Zukunft 
unserer  Nation  fühlen,  als  der  Lehrer  des  Deutschen,  der 
seine  SteUung  im  danj^^  des(  iau/en  richtig  sieht;  tut  ei  das, 
so  wird  er  auch  diese  Zukunft  in  sich  schon  vorfühlen;  sie 
ist  ihm  schon  j^eistijL^e  C.ej^enwart  nnd  wird  eben  dadurch 
von  seinen  Lehrstunden  aus  zur  wirkUcheu  Gegenwart  (76/7.) 

2. 

Aufsätze   in   der  Zeilschrift    für   den  deulsclicn 

Unter  rieh  t.') 

I.  Zur  Kinführung  (der  Zcitsclir.  nämlich;  iSSj,  I.) 
Der  deutsche  Unterricht  hat  dafür  /u  sorgen,  dafs  das  Wort 
verwirklicht  werde,  welches  Schiller  im  luitwurf  eines  Ge- 
dichts zur  l*'eier  der  Jahrhundertwende  niedergeschrieben: 
»Die  Sprache  ist  der  Spiegel  einer  Nation;  wenn  wir  in  diesen 
Spiegfei  schauen,  so  kommt  uns  ein  gfrofses,  treffliches  Bild 
von  uns  selbst  daraus  entgegen  .  Wir  wollen  es  dahin  bringen, 
dafs  jener  vSpiegel  der  Nation  in  jedem  Einzelnen  sich  wie- 
derholeutl  darstelle,  wenn  auch  im  Kleinen  und  mit  Eiuschlnfs 
der  freien  Maimigf  iltigkeit,  die  das  Kennzeichen  alles  ge- 
suTiden  Lebens  ist.  ( )der,  um  das  P.ild  vom  (larten  aufzu- 
nehmen; da  jeder  kleine  iXutschc  seine  Sprache  in  die  Schule 
schon  mitbringt  in  Form  einer  selbstgewachsenen  Pflanzung, 
die  in  und  aus  dem  Leben  in  ihn  gepflanzt  und  eben  daher 
im  Wachsen  ist,  so  fällt  dem  Lehrer  die  Aufgabe  des  Gärtners 

')  Näheres  über  die  Zeitsdir.  s.  I  \  .  2.  —  Fast  alle  bis  Mitte  1890 
erschienenen  Beitraji^e  Hildebrands  sind  in  dessen  (lesamniclten  Auf- 
sätzen und  N  oitra^en  zur  deutschen  IMiiloloj^ie  und  zum  deutschen 
rntcrriclü  1 1.eip/i;;,  Teultner  iS<)o:  S  Mark)  wieder  al>.i;edruckt  wor- 
den.   -  Wir  geben  hier  .selbstverständlich  nur  bescheidene  Auszüge. 
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zUy  der  in  der  wildwachsenden  Pflanzung  zntrst  Ordnung, 
dann  auch  Nutzbarkeit  und  womöglich  Schönheit  herzustellen 
hat,  \v()])ci  ich  jidoch  der  Mcinniii;  l)in,  dafs  sicli  ditst'  drei 
Zitlc  bi'i  (Itr  Sprache  j^leicli  vom  Anlau}^^  an  /.u;4;leicli  ver- 
f(»l<^H  ii  lassi  II  und  eijL,n  iitlicli  .^ar  nicht  zu  trennen  sind,  wie 
in  einem  leeliun  IIaus«;arlen  eben  ancii. 

2.  Das  Deutsche  in  der  Schule  der  Zukunft  (1891,]): 
Wir  kommen,  daran  ist  kein  Zweifel  mehr,  endlich  zu  tms 
selbst,  wie  im  politischen  und  nationalen  Leben,  so  im  Geistes- 
leben, das  ja  vom  nationalen  schon  mit  eint^eschlossen  ist 
t'nd  ikiniit  bei^innt.  das  ist  auch  kein  Zweifel  mehr,  ein 
neuer,  j^rofser  I  Iauj)tal)schnitt  unseres  Lebens,  Dabei  «^cbiilirt 
es  aber  der  Scliule,  (be  l'"ülirun<^  zu  übrinebnu  n,  w  ie  sie  im 
XVI.  Jahrhundert  tat,  als  es  i;alt,  che  ^41  iechisch-n'imisclie 
Welt  dem  Geiste  als  Bildungsstoff  zuzufüliren.  Die  damals 
begonnene  Periode,  die  man  gewöhnlich  als  die  der  Renaissance 
bezeichnet,  läuft  nun  ab;  wir  erleben  den  Beginn  der  deut- 
schen Periode,  die  eigentlich  schon  lange  unter  der  Hand 
begonnen  hat. 

3.  (leschmack  in  Anwendunj^  auf  das  Scliöne 
{iSc)2,  X).  I)er(  rlaubr  an  den  W't  rt  des  _i(esunden  ( leschmacks 
ist  eine  Aulserun;^  iles  j^rolsen  und  unbedingten  \"ertrauens 
auf  die  Natur  in  tins,  und  dieses  X'ertrauen  ist  ein  wichtiger, 
wesentlich  neuer  Zug  der  Entwicklung  im  XVIIL  Jalirhundert 

Der  Geschmack  (Gesundheit  vorausgesetzt)  ist  nach  seinem 
tiefsten  (»runde  eine  unmittcl])are  Offenbanmg  der  Natur 
(Kants  (remeinsinn,  nur  in  subjektiver  Fassung),  die  in  uns 
waltet  in  reiner  Tiefe,  zuj^i^leicli  in  unmiltel1>arem  \'erkehr 
mit  dem  Hr»chsten.  (Um  ( ir»ttbclien.  (Xur  so  w  ird  es  ja  mt">g- 
Hch,  dass  etwas  Sni>jektives  in  den  Wert  eines  Xotwendigen, 
Allgemeinen,  Objektiven  treten  kann).  Im  Geschmack  er- 
scheint das  Schöne  und  Gute  wie  in  der  Wurzel  zusammen- 
gelegt, diese  aber  in  die  eigenste  freie  Tiefe  des  Gemüts 
verlegt  (In  seiner  Jugendfrische  war  (kr  Begriff  draitf  und 
dran,  sicli  alle  Gebiete  des  Menschenlebens  zu  erobern  und 
die  vcrschntteie  Innerlichkeit  auf/nschliefsen,  dem  Geiste  seine 
eijj^ensle  Lebens(|nelle  frei  zu  machen;  das  alles  so  reclil  als 
Eröffnung  der  neuen  Zeit.)  Wie  durch  des  Carlesius  >  <>;/>tn^ 
ergo  «um  der  verwirrenden  »Skepsis  der  Theorien  gegenüber 
ein  kecker  Rückschwung  auf  das  eigene  Ich  als  festen  Punkt, 
der  dort  verloren  ging:  so  durch  Benifung  auf  den  Geschmack 
im  Gebiet  des  Schönen  imd  der  Kunst  der  Ausartung  gegen- 
über, die  alles  in  \'erwirrung  warf,  ein  keckes  Stellen  auf 
sich  selbst,  ein  Rückscliwun|Lr  vom  gelehrten  Wissen,  Tasten 
und  Irren  auf  die  unmittelbare  I-anplindnuL;,  die  sich  sicher 
im  eigeUölen  Innern  regt    Der  Geschmack  nahm  nun  die- 
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selbe  Stelle  im  (icbict  des  Schönen  ein,  wie  das  Gewissen 
im  (U'biel  des  (lUleii.  (Man  mufs  sieb  aber  erinnern,  dafs  in 
der  neueren  b'.ntwieklnni^  di*m  Sebönen  innl  der  Kunst  die 
b'nbrirrollc-  /uj^i  wiisiti  war,  tnn  die  jL^an/.e  liedentnn«^'^  <k's 
\'orj(anj^s  zn  ermessen.)  (ieselimack  /oij^t  jel/.t  noeli  (be 
zwei  Pole  seines  Hejj;riffs:  einmal  als  dem  Einzelnen  ei>;en, 
unter  Umstanden  jedem  anders;  das  spricht  sich  z.  B.  aus 
in  der  Redensart  das  ist  Geschmackssache  ,  womit  man 
einen  Streit  über  eine  (reschmacksfra^e  absclineiden  kann 
andererseits  <^ilt  er  als  ein  Oemein^nt,  dessen  F.rwerb 
wesentlieb  zur  HildmiL;  i^ebTirt,  und  der  als  einer  fiir  alle  hv- 
bandelt  wird,  wtuu  ui  iu  aucb  zutrclicnde  (iiündc  niclit  an- 
znj^ebt'U  weifs  oder  braucbt. 

4.  Wie  ilie  Sprache  altes  lieben  fortführ  t  (1890, 
V.  VI.  I  IV.)  In  diesen  kleinen  Aufsätzen  werden  aufs 
anschauhchste  kulturgeschichtliche  Entwicklungen  klargelegt, 
die  der  Lehrer  an  verschiedenen  Stellen  des  deutschen  (xler 
des  Geschichtsunterrichts  vorteilhaft  verwerten  kann.  Wir 
bc  sebränken  uns  bii-r  daratif,  \  on  den  spracldicben  Krscbein- 
nn,i;en,  dere  n  rrs])ruii.i;  II.  naeb^e.i^anj^en,  etlielie  einfacb  an- 
znfübren:  benstersebeibe  die  Dir  ist  ab*;elanfen ;  sie  wird 
gestellt  das  (kwelir  laden  sieb  Rats  erholen;  mit  sieb 
zu  Rate  gehen  einem  einen  Korb  geben  -  einem  die 
Stange  halten  sich  mit  Geduld  wappnen  •  den  Spiefs 
nmkebren  ••  für  einen  in  die  Schranken  treten  -  einen 
Kreis  schlagen  es  schwant  mir  --  vornehm  •  Vorteil 
Vorboten        Ibicbstabe  lesen. 

5.  Zur  Jy  o  g i  k  des  S  p r  a  e b  g  e  i  s  t  e s  ( i S92,  I II,  \'.  X 1 1 . 
i8()3,  IX.  iS()4,  X.)  I.  Die  Ln^ik  des  Si)raebgeistes  ist  kein 
formales  Arbeiten,  .sundern  Walten  iler  Sache,  des  Inhalts, 
des  Lebens  selber,  die  uns  von  aufsen  kommen  und  sich  in 
uns  sozusagen  selber  weiter  verarbeiten.  Der  Sprachgeist  ist 
wie  der  Sacligeist  selber.  Das  vSebnldenkeii  gebt  der  (änf.scren) 
Wirklichkeit,  der  Spracbgeist  der  (inneren)  Wahrheit  nach. 

Zn  der  Tbatsacbe,  dafs  Auge  und  ( )br  in  gewissen  bfillen 
nur  in  der  lunzabl,  in  anderen  nur  in  der  Mebrzabl  gt  liraucbt 
werden,  ))einerkt  II.:  Da  liegt  eine  dnppt-lte  .\rt  zu  (buken 
vor:  die  eine,  kann  man  .sagen,  erfalst  die  ^\'irklicbkeit  (denn 
wir  haben  ja  in  Wirklichkeit  zwei  Augen  und  zwei  Ohren), 
die  andere  aber  die  Wahrheit;  denn  die  zwei  An  gen  sind  in 
W  ilirlieit  doch  wie  eins.  Die  eine  Art  zn  denken  fafst  das 
Ding  in  seinem  .\nfsen,  die  andere  in  seinem  Innen,  die 
eine  von  der  den  vSiunen  vorliegenden  ( )btrfläcbe,  die  andere 
in  seiner  den  Ciedaukeu  sieb  erseblielsenden  Tiefe.  Dieser 
Untersebied  des  Aufsen  und  Innen  in  ihrer  Wrseliiedenbeit 
für  das  Erlassen   nnil  Denken   ist  aber  überhaupt  von  der 
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höchsten  Wichtij^kcit  für  die  letzten  Ziele  nnsers  DaseiiiK^ 
und  dem  inj^^cndlichen  Geiste  schon  kann  an  den  i^^i  i^chcncn 
Ik-ispielen  der  Zn.i^an«^  zn  dieser  Krkcnntnis  kiclit  .^^löffnct 
werden.  Das  ist  nni  so  l)rancld)arer  und  ncUij^er,  als  der 
Zeilti^eist  \(>n  liente,  in  (ks>en  Lnft  sie  idie  vScliüler)  doeli 
nun  einmal  anlwaeli.sen,  einseitig  dem  Anisen  zugekehrt  ist, 
1111(1  dem  Inneu,  in  dein  doch  alles  wahre  Leben  wohnt  und 
wnrzelt,  gern  den  Rücken  kehrt  oder  es  fjar  zu  leugnen  be- 
sthiimt  ist,  und  zwar  alles  das  iu  dein  Wahne,  endlich  den 
rechten  Weg  der  Wahrheit  gefunden  zn  haben.  —  IL  Wie 
ver.«Nchieden  ist  z.  H.  das  \'erh"dtnis,  das  durcli  mein  als 
ein  Besitzen  oder  Anijehöreu  l)ezeichnet  wird,  in:  meine  Hand, 
mein  (leldheutel,  meine  Uücher,  meine  Mutter,  meine  \'ater- 
sladt,  mein  \  alerland,  mein  LieblingsdielUer  wie  ver.schiebt 
sich  der  llcgriti,  greift  vom  nächsten  ins  weitere,  weiteste 
und  steigt  vom  äiifsersten  stufenweise  immer  mehr  ins  Innere, 
Tiefe,  Hohe,  sodafs  ein  genaues  Verfolgen  des  Gedankens 
geradezu  ein  gutes,  ein  rechtes  Stück  Philosophie  im  einfach 
besten,  nicht  im  Pachsinne  crg.'ibe.  einen  tieferen  Minblick  in 
das  Wesen  der  \'erh:Utnisse,  in  dc  iu  n  der  Schüler,  der  Mensch 
mitten  inne  stellt  und  darin  wirken  soll,  an  der  Hand  der 
Sprache  gebuten.  Was  könnte  die  Schule  Tieferes,  H()heres, 
Wichtigeres  leisten?  So  bleibt  immer  die  Sprache  das  nner- 
schöpfliclie  Schatzhaus  der  edelsten  Bildung.  Der  Lehrer 
müfste  den  Schidern  davon  wenigstens  einen  \'(»rgeschmack 
geben,  unter  fünfzig  w.ären  wenigstens  zehn,  bei  denen  es 
zündete  zn  weiterer  bleibender  Wirkung.  III.  Wie  die 
Denkformen,  welclie  die  Sprache  auf  das  Ich  im  Wrhältnis 
zur  Welt,  zn  seiner  Welt  verwendet,  von  der  gewöhnlichen 
Logik  völlig  abweichen,  ja  damit  in  geradem  Widerspruch 
stehen.  Heispiele:  sich  ein  Haus  bauen  (der  Knabe,  ans  dem 
Baukasten  -  -  der  Mann,  als  wirklicher  Bauherr,  oder  als  Bau- 
meister) —  der  I'eldherr  als  Haupt  des  Truppenkörpers 
(Hauptmann;  früher  der  Anftilit  <  r  und  Vorkämpfer  im  eigent- 
lichen Sinne,  jetzt  wie  beim  Hausl)an  der  l^anmeister  ge- 
stellt) bei  gemeinsamen  Unternehmungen,  in  Cjcmein- 
.schaften  aller  Art:  einer  ist  die  vSeele  des  (tanzen  (die  von 
der  Logik  des  Sj^rachgeisles  gebotene  Vorstelhuig:  das  tianze 
wie  ein  Körper,  der  zu  seinem  Leben  und  Gedeihen  eine 
Seele  braucht,  die  ihn  eben  erst  zu  einem  lebendigen  Ganzen 
macht;  und  ganz  deutlich  w  irkt  dieselbe  Vorstellung  weiter, 
wenn  der  trent  nächste  Helfer  des  geistigen  Führers  seine 
rechte  Hand  heifst)  Krwciternng  des  Ichbegriffs:  indem 
der  S])rai  ]i^eist  das  Ich  inid  seinen  :infseren  Hesitz,  nament- 
lich den  ( '.rnndbesitz  mit  seinem  Besitzer  völlig  als  eins  be- 
liandek  (einer  ist  verhagelt,  abgebrannt)    -  umgekehrt:  das 
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Eigen  tum  erscht-iiit  als  das  Höliere  und  ordnet  sich  die 
Wechsel ihU  ii  Iviq^tier  unter  (so  im  kleinen  wie  im  i^rolsen : 
der  Kruj;  ^e^t  /u  Wasser,  die  .Sichel  zu  Felde;  l)es(»n(Ure 
Form  die  (leschäftsfirma:  j^rolse  F'irmen  sind  im  ^rulsen  C»e- 
schäftslehcn  wirklich  iast  wie  Wesen  mit  eigenem  und  eigen- 
artigem Leben,  in  dein  die  wechselnden  I^sitzer  aufgehen). 

—  IV.  Gegensatze  in  einem  Wort  bezeichnet,  z.  R  lernen 
für  lernen  und  lehren  lehren  für  lehren  und  UrutiiJ)  Das 
ist  keine  gedankenlose  Verwechselung,  vielmehr  das  Ergeb- 
nis eines  Drani^fes,  mit  dem  der  Spraeht^aist  von  nicht  not- 
wen(li«;er  Mannigfaltigkeit  zu  l)eijm'iiur  Iviifachluil  forlxu- 
schreiten  bestrebt  ist.  Hier  offenb.irl  sieh  jt-iier  Drang  auf 
dem  Ciebiete  des  Sinnes,  der  Bedeutung,  des  Innern  und  wirkt 
von  da  zurück  auf  die  Form.   Beides  —  lehren  und  lernen 

—  läuft,  genau  besehen,  in  einem  Punkte  zusammen  und  ist 
von  dem  aus  betrachtet.  Alles  dreht  sieh  um  diesen  einen 
Punkt,  in  dem  das  Thun  des  Lehrers  und  des  Schülers  wie 
eins  erscheint  oder  eins  zu  werden  strebt:  das  mufs  der  Weg 
sein,  den  der  unbewulste  und  doch  so  ins  Innere  und  Tiefe 
greifende  Sprachgeist  ging. 

6.  Geographische  Namendeutung  (itS8y,  IV.)  Es 
ist  in  der  Schule  so  leicht  getan,  am  besten  in  der  Zeit  vor 
den  grofsen  Ferien,  .dals  der  Lehrer  den  Schülern  die  meist 
bevorstehende  Wanderung  mit  einer  Erhöhung  ins  geschicht- 
liche Denken  würzt,  welche  die  Reise  zu  dem  machen  hilft, 
was  sie  für  die  ICntwicklung  des(>cistes  sein  kaini:  zu  einem 
bleibenden,  tiefen  und  selbst  erworbciicn  Ciewinn  mit  fruclii- 
bar  schöner  Nachwirkung  fürs  ganze  Leben.  ]kis])icle: 
Luxend)urg,  Mecklenburg,  Holstein  und  viele  \'erballhor- 
nungen  der  Kanzleiweisheit 

7.  Etwas  vom  Sprichwort  in  der  Schule  (1887, 
VI.)  Die  Behandlung  der  vSprichwörter  in  der  Schule  darf 
nicht  systematisch  geschehen,  oder  blofs  unter  dem  liter- 
arischen ( iesichts])unkte.  wohl  gar  mit  Rücksiclil  auf  \'oll- 
ständigkeit  oder  auf  I^xanienzwecke,  soudcrn  iiiniier  in  den 
Wegen  des  Lel)ens,  darum  ancli  ebenso  beil.'iufig,  wie  sie  im 
Leben  aultauchen.  Die  Schule  mülste  daniit  möglichst  dem 
Leben  selbst  nachahmen:  dafs  sie  auftreten,  wo  sie  von  der 
Gelegenheit  an  die  Hand  gegeben  werden,  die  sie  zugleich 
erklärt  -  und  dazu  werden  die  rnterrichtsstoffe  selber  wie 
das  Leben  der  Schüler  unter  sich  genügenden  Anlafs  geben. 

8.  Ein  Schul  sjKils,  dabei  etwas  vom  TT  um  or  in 
der  vSchule  überhau])t  (1SS7,  \'.)  Der  Schuls])al"s,  \ou 
dem  hier  <lie  Rede  ist,  besteht  darin,  dals  einer  im  Aufsatz 

•)  Mundartlich;  im  Niederdeutschen  wie  im  Oberdeutschen  (z.  Ii. 
in  IJraun.schwcig  und  in  Zürich). 
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(Bericht  über  eine  Wandeniiij^f  ins  vogtläudisclR-  (inll/.scli- 
tlial  jSaclisciiII  die  ('lölt/sclitlialhn'icke  -  ( ieldstalilhrücke 
j»;eiiamit.  I  I.  beiiiiUl  nun  diese  ( lelej^'^enlu-it,  über  Troekeii- 
hcil  und  Lebenssaft  im  L'nterricht,  üljer  die  dunklen  und 
lialbdunklcn  Regungen  der  Kindersecle,  über  Hiunor  im 
weiteren  inici  engeren  Sinne  zw  sprechen.  Humor  im  aller- 
weitesten  Sinne  ist  ihm  die  stille  weitansgreifendc  Heiterkeit 
(Irl  See  li^,  die  sich  einstelltf  wenn  man  die  Weltdinge  mit 
allem  ilnmi  Schwierij^en,  iM-ai^liclun,  Düsleren  \<)n  einem 
<4;enüj^end  erhöhten  Stand])unkl  aus  übersieht,  und  das  soll 
dorh  der  Lehrer  ktuiiKu  (»der  lerueii?  Was  man  im  eiligeren 
Sinne  Humor  nennt,  das  sind  gleichsam  lilüten,  in  ilenen 
der  stille  heitere  L-ntergriuul  wie  in  deutlicheren  (Gestalten 
herausbricht;  Spässe  aber  sind  wie  Zuckerklfinipchen  auf 
Kuchen,  in  denen  sich  der  auf  dasCianzc  ausgestreute  Zucker 
durch  Zul Vill  stellenweise  zusammenballt  -  Dafs  sich  der 
Krnst  der  Arbeit  und  der  Weltdinj^e  mit  diesem  Humor  «ran/, 
i^nt  verträint,  dals  sicli  beide  i;ar  nicht  zu  st(")reu  brauchen, 
ja  dafs  der  Humor  dem  lün.sle  selber  seiui-  auc  h  ihm  nötij^e 
l'rische  j^eben  kann,  will  ich  tloeh  nicht  zu  sa,i;en  \  er*;essen. 

9.  Noch  ein  Seil  ulspafs  oder  ein  paar,  dabei  etwas 
von  Denkübungen  (1888,  HI.)  Ein  Scherzspruch  aus 
Volksmund  (1888,  IV.)  An  zwei  spafshaften  Denkfehlern  in 
Aufsätzen  weist  H.  nach,  dafs  den  Schülern  die  betreffenden 
Begriffe  mir  in  verwaschener  al>strakter  (»estalt  durch  den 
Sinn  und  in  die  b'eder  i^e^ani^en  seien,  was  aber  durch  le- 
bendi;^e,  sacliliehe  I )enkü]^ungen  vermieden  werden  k<">nnte. 
Die  alte  Logik  führte  aus  dem'  eben  fort  in  eine  ödevSchicht 
kahler  Begriffsfornicn  hinauf  -  aber  hinauf?  Das  ist  eben 
fraglich,  hinaus  aus  dem  Leben  auf  alle  Fälle.  Die  neue 
Logik  müfste  aus  der  Enge  und  Öde  der  Schule,  der  Stube 
hinaus  ins  volle  Leben  führen  und  die  ewig  geltenden  l  -Ormen 
in  und  an  diesem  selber  aufsuchen  und  zeigen.  Auch  an 
den  unter  dem  \'olke  verbreiteten  »Scherzsprüchen  will  H. 
in  diesem  vSinue  das  Denken  üben.  Sie  eit^nen  sich  sowohl 
ihrer  l'orm  als  ihrem  Inhalte  nach  vorzüglich  dazu.  Ihr 
Wert  besteht  darin,  dafs  sie,  aus  dem  Volksleben  geschöpft, 
voll  Leben  sind,  der  Ergäuztmg  und  Ausmahuig  bedürfen 
und  eben  dazu  einladen.  •  - 

Eine  Anzahl  weiterer  Aufsätze  sei  hier  nur  erwähnt: 
Ein  altes  Kinderlied  aus  neuer  Zeit  (iSSS,  \'I.)  Humor 
im  kinderliede  (iSc)4,  \''VI.)  Rlu  thmische  Bewegung  in 
der  Prosa  (iSt)^,  X.  '  Ciehäulte  \  erneinung  ( iS.S(j.  II).  Der 
vorsichtige  Konjunktiv  (1SS9,  \'I.)  Zur  Geschichte  der 
Aussprache  aus  neuester  Zeit  (1893,  III.)  -  Zur  Fornigeschichte 
der  Worte  (1892,  IX).  —  Nachträgliches  zu  Grimms  Wörter- 
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hiicli  (1*^02,  IV).  Charakter  in  der  vSpracli?  des  voriq^en 
Jahrliiiiukrts  (1S92,  Aus  unserer  fran/.(")sisclitii  Zeit 

(1893,  iV).       Zur  sügcuauuLcn  Renaissance  (1892,  \  i). 

3- 

Wortgeschichteii  in  Grimms  Worterbuch. 

Mandl  einer  mag-  fragetif  wie  ich  dazu  komme,  die  Ar- 
beit am  Wörterbuch  zu  einer  pädagogischen  zu  stempeln. 
Darauf  wäre  zu  erwidern,  dafs  ('riinnis  Wörierbucli  wie 
die  Ilrüder  ( rrinini  selbst  und  iiildebrand  nacliL^ewiesen,  und 
wie  es  jedem  \'erständi}4t'n  nlme  weiteres  eiuleurhtet  uielil 
nur  wissenschaftHche,  sondern  auch  nationale  licdeutung  hat 
In  seiner  Antrittsvorlesung  von  1869  erklärte  Hildebrand: 
Für  jedes  Volk,  das  sich  fühlt,  ist  seine  Sprache  einNational- 
schätz,  ja  sie  wird  ihm  unter  Umständen  /.um  höchsten 
Nationalscliatze,  in  dessen  Schicksal,  ( iedeihen  oder  Verj^ehen, 
es  sein  eij^cnes  vSchicksal  als  X'olk  greifbar  vor  sich  sieht. 
Wir  Sehens  ja  ]ieut/.nta<^e  xor  uns  hie  und  da  an  unseren 
(Trenzen,  wie  ein  \'<>lk.  das  als  solches  sich  «gefährdet  sieht 
oder  glaubt,  seine  ganze  Liebe  und  Sorge  auf  seine  Sprache 
wirft  bis  zur  krankhaften  Leidenschaft,  um  in  seiner  Sprache 
sich  selbst  zu  retten;  kommen  doch  Fälle  vor,  wo  man  ein 
schon  \  erj;ehendes  Volk  durch  Wiedergeburt  der  Sprache 
neu  zu  bilden  versucht  So  eng  ist  im  Ikwnfstseiu  der 
Menschen  die  vS])rache  mit  dem  Wesen  des  \'olkcs,  mit  der 
Nationalität  verknüpft;  und  wenn  wir  den  HcL^niff  der  Xa- 
tionahtät  für  ziendich  jmig  halten,  für  nicht  älter  als  das 
französische  Wort  selbst,  das  bei  uns  noch  nicht  hundert  Jahre 
alt  seinwirdf  so  ist  das  nur  halb  richtig,  einer  von  den  vielen 
Fällen,  wo  wir  unsere  Vorzeit  für  unbewufster  halten  als  sie 
war.  Das  Bewufstseiu  der  Nationalität  in  und  an  der  Sprache 
ist  alt;  im  Mittelalter  sagte  man  für  Nationalität  sogar  kurz- 
weg Sprache,  oder  Zunge,  wie  es  damals  liiefs  ....  DieCic- 
schichte  unserer  Schriftsprache  ist  wirklich  zugleich  ein  wc- 

sentliclKs  Stück  unserer  X'olksgeschichte  In  Literatur 

und  Sprache  .spiegelt  sich  die  eigentliche  X'olksge.schichte, 
die  Geschichte  der  Volksseele  am  klarsten. 

Im  übrigen  erlaube  ich  mir  auf  meine  Abhandlung  über 
das  Studium  sprachlicher  Entwicklungen,  in  der  Zeitschrift 
für  den  deutschen  Unterricht  (iS(,2,  zu  verweisen.  Ich 
habe  da  gezeigt,  was  in  und  aufserhalb  tler  Sehlde  zur  Iu)r- 
dernng  der  Angelegenheit  geschehen  kann.  Weil  aber  diese 
selbst  in  ihrer  grofsen  \ olkstündichen  liedeutnng  durchaus 
noch  nicht  allgemein  anerkannt  ist,  gebe  ich  hier  zwei  Stellen 
aus  dem  einleitenden-  Abschnitt  jener  Arbeit  wieder.  Melir 
als  alle  -  heifst  es  dort  —  ist  der  Erzieher  von  Berufsw  egen 
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zu  Wandeningen  in  die  Sprachgeschichte  genötigt  Denn 
er  istder  oberste  Richter  aller  pliilosopliischeu,  psychologischen, 
pädagogischen  Kmistansdrücke,  Begriffe   und  Regeln.  Und 

zweitens:  stützt  er  seine  AnsiclUen,  (iesetze  nnd  Olan- 
iKiisartikel  anf  die  Arlnit  des  nationalen  vS])raclitj;^eistes,  so 
winl  seine  tiL^cnL-  Aiheit  was  ja  selmlicli  zn  wünselien 
ist  an  \'olkstiunlielikeit  znnehnien;  Selinle  nntl  Leben 
werden  in  innigen  Zusammenhalt  und  Wecliselverkehr  treten. 
Man  wird  alsdann  auf  Seiten  der  Pädagogen  vom  hartnäckigen 
Verfechten  allein  seliginaclieuder Systeme  abstehen,  sich  des 
end-  und  wertlosen,  darum  \erwerflichen  Tüfteins  iu  den 
höchsten  Rei^iiinen  <kr  A])straktion  entseldai^en  nnd  zuj^leich 
eine  verniittclndc  Maclu  /wiselien  W'issenseliall  nnd  lieben 
iil>eilKinpt  j^elnnden  liaben.  \\\il  al)er  (be  W'thter  Scliö])f- 
nnj^^en  der  Volksseele  sind,  nnd  weil  es  eine  Pflicht  dei  X'alt  r- 
landstreue  ist,  die  Volksseele  zu  kennen  und  zu  verstehen, 
so  hat  jeder  Burger  die  Aufgabe,  sich  zwar  nicht  mit  allen, 
doch  mit  einigen  der  heimischen  Wörter  vertraut  zu  machen, 
d.  h.  ihrem  Entwicklungsgang  nach/n  forschen.  Ks  handelt 
sich  wie  j^esaji^t  nur  um  eine  kleine  Zahl:  nni  jene 
gew'>lniliclK  n.  alltäj^lich  nnd  leider  oft  so  sinnlos  L^ebranehten 
Ausdrücke  inlialis\ ( )lk  r  Hanplbe.i^rifle,  welche  die  Re<;eln  der 
einfachen  Lel)enslühi nng  bestinnnen  ').  Und  der  (rcwinn? 
Ein  eigenartiger,  zum  Besinnen  kräftig  anregender  geistiger 
Genufs,  den  besonders  die  Einsicht  in  den  Wandel  und  Wechsel 
gewährt  (vortrefflich  z.  B.  in  der  Lebeusgeschichte  des  Wortes 
Geld);  erweiterte  nnd  vertiefte  Kenntnis  vaterländischer  Kul- 
turgeschichte; lebendiger  Wrkehr  mit  den  Vorfahren,  der  die 
Liebe  zn  unserem  \'olkstnni  mächtig  stfirkt;  erhebende  l'ber- 
zeu;^unj4  vom  Rcichlnni  der  Mntters])rache;  heilsami- Sell)st- 
zneht,  die  sich  änlsert  in  der  Scheu  vor  übertlüssigen  Worten, 
vor  leichtfertigem  Sprechen  und  Schreiben  xmd  im  Ringen 
nach  dem  passenden,  klaren,  wahren  Ausdruck. 

Solcher  Umschau  und  Vertiefung  hat  nun  eben  niemand 
besser  vorgearbeitet,  als  Rudolf  Hildebrand.  Seine  Arbeit  am 
Wörttrl)nch  bemerkt  A.  Richter  mit  Recht  steht  an 
VV'ert  nncl  Hedentnng  nicht  nnr  hoch  über  der  der  ül)rigen 
Fortselzer,  sondern  anch  über  der  der  nrs])rünglichen  Heraus- 
geber. Und  Hermann  (Vrinnn (Wilhelm tTrimms  vSohn)  rühmt 
von  Hildebrands  Arbeit,  dafs  sie  wie  köstliches  Gestein  iu- 

*)  Zu  diesen  wichtig^en  Wörtern  rechnen  wir:  Leben,  könmii. 
sehen,  hören,  sprechen,  reden,  lernen,  denken,  handeln,  streben,  k.infm 
—  Freiheit,  Würde,  Sl<>l/.  ne.scheidcnhcil,  ICrnsl,  HciterkciL,  (ienüU, 
Ciewissen.  (^lück  —  gemi};.  ^^iit,  rein,  schön,  klar,  wahr,  recht  streng, 
nüld  Arbeit.  Zeit.  CJeld,  Körper  (Leib),  (ieist  (Seele),  Bürger  - 
Ueutseli.  redlieh.  tren. 

Neue  Itabnen  VI.  10.  \i 
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mitten  des  ühnVen  sclilieliteii  Mauerwerks  lKTV(>r«..'1'iii/'e. ') 
Auch  (las  treffende  Urteil  Ikrlits  sei  anii^eführt:  l'.iu  jedes 
Blatt  im  linclistahen  K,  nielir  noch  die  Arbeit  am  (i,  die 
glänzendste  Leistung  aus  der  Zeit  vollendeter  Meisterschaft, 
läfst  uns  nicht  nur  den  Bienenfleifs  in  der  Sammluns^  und 
Sichtung  eines  wettschichtigen  Stoffes  und  einer  schier  un- 
übersehbaren Fülle  gelehrter  Einzelheiten,  die  Cvabe  kühn 
und  sicher  zu  verknüpfen,  phantasievoll  zu  deuten,  hewmi- 
dem  sondern  vor  allem  auch  die  hlit/.euden  Aussliahl- 
unj^en  eines  scharf  durchdringenden  Wrstandes,  die  wuriuc 
Beleuchtuni^  durch  ein  reiches  und  tiefes  (remüt. 

Dazu  kommt  die  —  bereits  angedeutete  günstige  Tat- 
sache, dafs  H.  die  Buchstaben  K  und  G  (den  zweiten  aller- 
dings bei  weitem  nicht  bis  zu  Ende)  bearbeitet  und  infolgedessen 
eine  grofse  Zahl  gerade- solcher  Wortgeschichten  klargelegt 
hat,  die  für  den  Lehrer  den  i^röfsteu  Wert  besitzen.  Wieviel 
Tuterrichtsstoff  bieten  ihm  /.  T».  die  ( ie>clnchleii  der  Begriffe 
Kauf,  kaufen  und  Kaufmann,  Kram  und  Krämer,  ( icld !  ( )dcr 
welch  hohen  (lewinu  sermaj^  die  Ivrziehuui^skuude  oder 
-Kunst  ziehen  aus  den  sprachlichen  Entwicklungen  der  Be- 
griffe kennen,  können,  Kunst  -  Körper  —  Geist  und  Genie 
—  Gedanke  und  Gedächtnis  —  Gefühl,  Gemüt,  Gewissen! 
Wollten  wir  das  -  und  zugleich  Hildebrands  köstliche  Art 
zu  arbeiten  überhaupt  recht  klar  macheu.  so  müfsten  wir 
eben  eine  sorgfältig  beschriebene  Lebeusf^esehiehte,  etwa  des 
Begriffes  Geist  oder  (lemiit,  hier  eiulü;4cn,  was  aber  wohl 
zu  weit  führen  würde.  Andeutuui^eu  wenigstens  findet  man 
bei  Mühlhausen  a.  a.  O.  S.  473  79.  Hier  wird  die  Kigeuart 
Hildebrandi scher  Arbeit,  die  Vielseitigkeit  seines  Geistes  ge- 
schickt nachgewiesen  an  etlichen  Einzelheiten  der  Wörter- 
buchartikel Kummer,  Kirsche,  Kirche,  Kerl,  Geist 

Schliefslich  die  Frage:  Was  ist  geschehen,  um  in  weiteren 
Kreisen  —  bei  Lehrern  und  andern  Leuleu  die  Lust  zum 
Lesen  gerade  der  Lebensi^eschicliteu  d«  utscher  \\'(")rler  zu 
wecken?  Ein  W-rsuch,  mehrere  vei breitete-  nu  i  angesehene 
deutsche  l  amilieublätler  für  die  gute  Sache  zu  gewinnen,  ist 
gescheitert  (1888/9.)  Dagegen  fand  ich  vor  einigen  Jahren  im 
-»Schweizerischen  Familienwochenblatt*  *)  Aufsätze  gedachter 
Art,  frisch  geschrieben  von  einem  Lnzern er  Schulmann,  Joh. 
Bucher  (jetzt  Seminardirektor  auf  Mariaberg  bei  Rorschach). 
Albert  Richter  bringt  iseitwann?»  in  der  von  ihm  herausge- 
gebenen Kindergarteulaube  (die  ich  nicht  näher  keuuei  auch 
.-\llerlei  von  unserer  Muttersprache  ,  darunter  \  ielleicht  die  ge- 
wünschten   Lebensgeschichten.    Deren   zwei   (Kaufmann  — 

'j  Deutsche  l,iteraturzeituiig  wSyj,  Nr.  45. 
Zürich,  Th.  Schröter. 
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Kramer)  bot  Julius  Lohmeyer  1888  (Okt  u.  Nov.)  in  seiner 

»Deutschen  Jugend  ;  die  dritte,  welche  ihm  gleichzeitig^  zu- 
gesandt wurde  (nämlich  Knappsack-*  —  die  drei  gehören 
eigentlich  zii*;aTiimcn),  Iclintc  er  ah.  ')  Kino  (ob  die  erste?) 
AiH  L  i^  iing  /Jir  Pflege  der  Wort  i^  e^cliichten  in  der  Volksschule 
habe  ieh  unter  der  Uberschrift  Lektionen  für  das  letzte 
Schuljahr  im  Jahrgang  1SS2  der  Deutscheu  Schulpraxis 
veröffentlicht.  1888  eiidlich  sollte  in  den Deutschen  Blättern 
für  erziehenden  Unterricht«  mit  einer  Reihe  Aufsätze  über 
1  Einige  Hanptbegriffe  der  Pädago^k  in  ihrer  sprachlichen 
Kutwicklung  begonnen  werden.  Ks  wurde  begonnen  (mit 
Können  iSSS,  Nr.  4),  blieb  aber  auch  hier  beim  blofsen 
Anfanj^.  Das  zweite  Stück,  das  diesem  ersten  folgen  sollte 
(  Kiuisi  I,  i<t  dann  als  Anhang  jener  eben  in  der  Anmerkung 
wieder  genaiuiLcu  Abhandlung  gedruckt  wurden.  Dafs  übrigens 
auch  andere  den  Lehrer  zum  Lesen  der  Leben sge.chichten 
deutscher  Worter  wenigstens  einladen  mochten,  beweist  die 
Äufserung  Richters:  Die  hier  (in  dem  Aufsatz  über  Hilde- 
V>rand,  Prakt.  Schnlm.  1895,  I)  genannten  Artikel  (aus  dem 
Wörterbuch,  nämlich:  (redanke,  (»edächtuis,  (rcfühl,  Geist, 
CienuUi  sind  aus  einer  j^M'ofsen  Anzahl  ausgewählt,  um  auf 
sie  nauientlich  die  Lehrerschaft  hinzuweisen,  die  aus  ihnen 
gar  viel  lernen  könnte,  was  in  Lehrbüchern  der  Pädagogik 
nicht  zu  finden  ist,  dem  I^hrer  aber  zu  fruchtreichem  Nach- 
denken über  seine  Aufgabe  und  über  sein  Tun  von  grofsem 
Nutzen  sein  könnte.  <-  *) 

III. 

Hildebrands  Stellung  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Pidagogik. 

I. 

Es  kann  mir  nicht  beikommen,  beweisen  zu  wollen,  alle 
Hauptgedanken  Hilde;  rands  seien  ursprüngliche  £rzeugni.sse 
seines  Geistes.  I'.r  selbst  sagt  ja  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage seines  P.uches  (vS.  5):  Ich  will  .gleich  selbst  aussprechen, 
dafs  ich  keineswegs  ganz.  Neues  aufzustellen  wähne;  doch 
gewi.sselirundgcdanken,  die  indem  doch  wohl  nocli  ziemlich 

'1  I".s  sdlltr  rill  \  erstich,  ein  .Vnfanj^  sein  ;  deshalb  liefsich  sie  unter 
dem  I )cckiiaincii  W  .  Wcrtur  einriickcn.  Ks  war  ahcr  /.usfleich  nicht 
nur  ein,  .sondern  das  I  jnle.  -  Später  habe  ich  die  beiden  von  boh- 
meyer  aufjfeMoniineneii  Stik  ke,  nebst  dem  dritten,  nicht  ahj^edrucklen 
der  erwähtUen  Abliandhiti^;  üIrt  das  .Stmhum  s])ra(hliilier  lüitwick- 
lungen  eingefüllt,  ohne  auf  die  I deutsche  Jugend  zu  verweisv.n,  was 
zu  einer  ärgerlichen  Vemuitiinß'  geführt. 

2|  Was  X'ernaleken  und  jätting  auf  diesem  (»ehietc  geleistet 
wird  unter  III,  1  nachgewiesen. 

34' 
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Neuen  steckt  ii,  cUirchkäiiipfeii  zu  helfen,  das  tnöclite  ich  g;eni>. 
Und  er  selbst  \  erweist  uns  mich  auf  seiiu  n  ersten  bedenten- 
den  \'(>ri;'änj^a^r,  auf  Herder,  l^'ast  hundert  Jahre  \<>r  dem 
I  '.rscbeinen  unseres  I  lanpl-  und  ( »rundlniehs,  ij'k)  auf  seiner 
bahrt  aus  Rij^a  in  die  weite  Welt  malte  sich  Ilertler  das 
Jdeal  einer  Schule"  aus,  das  er  in  seinem  -Reisejonmal 
beschrieb.  .Hier  lesen  wir  über  den  Sprachunterricht:  Alles 
lebendige  (Jbnnj>^.  Nur  spät»  und  wenij^;  aufschreiben;  aber 
was  aufgeschrieben  wird,  sei  das  Lebendigste,  Beste,  luid 
was  am  meisten  der  Kwij^keit  des  <  ledäehtnisst  s  würdi«^  ist. 
So  lernt  man  ( irannnatik  aus  derS])raehe,  nicht  Sprache  aus 
der  (  irannnatik.  So  lernt  mau  Stil  ans  dem  Sprechen,  nicht 
sprechen  aus  dem  künstlichen  vStil  ...  So  vvirds  (iang,  erst 
sprechen,  d.  i.  denken,  sprechen,  d.  i.  erzählen,  sprechen,  d.  i. 
bewegen  zu  lernen  .  .  .  Die  Sprache  soll  nicht  aus  (vrani» 
matik,  sondern  lebendig  gelernt  werden :  nicht  fiüs  Auge  und 
durchs  Auge  studirt,  sondern  fürs  Ohr  und  durchs  Ohr  ge-" 
.sprochen,  ein  (tesetz,  das  nicht  /n  nV)ertreten  ist  .  Später, 
1796  forderte  er  (in  einer  Schnlrede  übt  r  die  Ausbilduui;  (ler 
Rede  und  Sprache  in  Kindern  und  Jünglingen  ):  dieKun.st 
der  Rede  und  Sprache  in  Kindern  und  Jünglingen  auszu- 
bilden müsse  ein  Hauptgeschäft  der  Schulen  sein  .  .  .  Denn 
nur  durch  Reden  lernen  wir  sprechen  .  .  .  Wahrheit,  Wahr- 
heit bilde  unscrn  Ausdruck  auch  im  Ton  der  Stimme  .  .  . 
Die  Rede  hat  ein  weites  Reich  von  Gegenständen,  (iesinn- 
ungen,  Leidenschaften,  Km|)findungcn,  Zustätuleu  der  Seele 
n.  s.  f.,  deren  Ausdruck  sie  zu  schaffen  und  auf  die  mäch- 
tigste, angenehmste  Weise  darzustellen  hat.  Dafs  sie  dieses 
zu  tun  \erniöge,  dazu  gehört  Übung.  Lesen  heifst  diese 
Übung;  aber  ein  Lesen  mit  Verstand  und  Herz,  ein  Lesen 
im  Vortrage  jeder  Art,  und  neben  Ihm  eigene  Komposition 
und  ein  lauter  leV)endiger  Vortrag  denselben  .  .  .  Dies  laute 
Le.seu,  auswendige  Vortragen  bildet  nicht  nur  die  Schreibart, 
s(»ndern  es  ])rägt  h'ormen  der  (  .edanken  ein  und  weckt  eigene 
(icdankeu;  es  gibt  dem  (leuiüt  I-reude,  der  Phantasie  Nahr- 
ung, dem  Herzen  einen  \'(nsehuiack  grofser  (iefühle,  und 
erweckt,  wenn  dies  bei  uns  möglich  ist,  einen  National- 
charakter. •»  *)  —  Auch  Joh.  Christoph  Voll  beding*)  darf  aus 

\  gl.  Joh.  (iottfr.  V.  Herder,  Sophrou.  (icsaiuincllc  SchulrcUcii. 
Herausgegeben  durch  Joh.  (^g.  Müller.  Tübingen.  Cotta  1810.  S.  286. 

290;  147.        50.  5-" 

*)  Näheres  über  die  im  holzenden  genannten  Schulmänner  und 
ihre  Schriften  bei:  A.Kngelien:  (Jcschichte  d.  nenhoehd.  (Iranun.  sowie 
d.  Mtth.  d.  ^rannn.  Unt.  i.  d.  Volkssch..  in  Kelirs  (lesch.  '1.  Mitli.,  l. 
2.  Aufl.  Cioliui.  'l'ln\  lu  nianii  1SS9.  Albci  l  Richter  :  /itl,  l  'nif.injj 
und  Jorm  d.  ^i.uiiiu.  I  nt.  i.  tl.  \'olk.s>sch.  2.  Aufl.  lA-ip/.ig.  Hesse  iSSb. 

-  K.  Wilke:  Rudolf  Hildebrand  und  .seine  Bedeutung^  f.d.  deutschen 
Sprachunterricht   Pädag.  Zeitg.  1894,  Nr.  10,  11,  18. 
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deiiiXVIII.  Jahrhiiiukrt  liier  noch  erwähnt  werden ;  in  seinem 
1798  erschienenen  Kalccliisnms  der  deutselien  »Spraclie  ver- 
lan<^t  er:  Man  spreche  mit  dem  Kinde  tleifsijL;"  iiiul  lasse  es 
alle  vSj  )r. ich  feil  k-r  \  ernieiden.  Dann  lasse  man  es  die  besten 
dentschen  Schriftsteller  fleifsi«^  Itsen,  (ranz  znletzt,  wenn 
es  der  junge  Mann  soweit  gebracht  hat,  dafs  er  richtig 
sprechen  und  schreiben  kann,  lehre  man  ihn  die  Regeln  der 
*  Sprache  selbst« 

Zu  Anfang  unseres  Jriln  hunderts  sodann,  iSi^inul  1815, 
veröffentlichte  Karl  Heinr.  Krause  Versuche  plauni.äfsiger 
und  natnrgemäl'ser  nnmittelharer  Denkübungen  ,  die  in 
der  Schule  wirklich  «gebraucht  wurden  (7.  Aufl.  TS44).  Ks 
sind  Denkübungen  im  vSinue  Hildebrands:  Da  wird  z.  H. 
in  der  dreizehnten  Übu  g  das  Wort  Stand  behandelt  Es  ist 
die  Rede  von  dem  Kirchenstande  und  Marktstande,  von  dem 
Standpunkte,  den  jemand  einnimmt,  von  dem  schweren  Stande, 
den  ein  Anfanger  in  wichtigen  Unternehmungen  hat,  von 
der  Arbeit,  mit  der  man  noch  nicht  zu  Stande  ist,  von  Dingen, 
die  sich  in  gutem  »Stande  befinden,  \ou  den  verschiedenen 
Herufsstäuden  11.  s.  w.-*)  Ganz  ähnliche  Denkübungen  betrieb 
D  i  e  s  t  e  r  w  e  g. 

Dafs  Diesterweg  auch  Berücksichtigung  der  Mundart 
wünschte,  ersehen  wir  aus  seiner  Nachschrüt  zu  einem  Auf- 
satze  Th.  Hegners  (in  den  Rhein.  Blättern  1848,  I),  der  sich 
übrigens  schon  1843  Notwendigkeit,  den  Unterricht 

in  der  Schriftsprache  auf  die  Mundart  zu  gründen,  entschie- 
den ausgesprochen.  Angeregt  wurde  Hegner  durch  Franz 
Honcamp,  wenn  dieser  auch  erst  etwas  später,  1S45  aus- 
führt (in  seinen  ( iedankeu  über  den  Unterricht  in  der  Sprach- 
lehre ),  dais  kein  anderes  uaUirgeniäises  \'eriahren  denkbar 
sei,  als  die  hochdeutsche  Sprache  unter  Zugrundelegung  der 
Volkssprache  zu  lehren«.  Dieselbe  Ansicht  vertrat  weiter 
Rud.  von  Räumer  (Abhandlung  über  den  Unterricht  im 
Deutscheu  in  Karl  v.  Raumers  Geschichte  der  Pädagogik 
II,  2.  1852).  Der  wännste  Anwalt  der  Mundart  aber  war  der 
Schleswiger  Heinr.  Burg  ward  t,  der  1S57  seine  Morgcu- 
stimnicn  eines  uaturgemärst-n  und  \(>lkstümlichen  vSprach- 
und  Schulunterrichts  in  niederdeutschen  Volksschulen  ver- 
nehmen liefs  und  sich  später  (1859/60  und  1863)  in  zwei 
weiteren  Schriften  über  die  Frage  aussprach.  Er  ging  frei- 
lich wohl  etwas  zu  weit:  er  wünschte  »die  Mundart  zur 
Grundlage  tmd  zum  Mittelpunkt  der  gesamten  Sprach-  und 
Volksbildung  erhoben«  zu  sehen. 

*)  Vgl.  Ricliter  a.  a,  O.  S.  143.  —  Viclk-ichl  wären  schon  vorlu  r 
Rorhow  tmd  Pestalozzi  anzufüliren  (virl.  ihre  Denk-  und  Rede- 
Übungen    -  liikluug  sogenannter  W  oitfannlicn;. 
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T5iirj>^\vardt  vcriiiiltclt  /u<;leitli  den  ('l)tro^aiio  von  den 
X'orläiifern  /u  den  Zcil^cno.NM  n  HiUkbrauds,  zu  dciiit"ni}^t.'ii 
seiner  Zeitgenossen,  die  neben  nnd  unal)hän»;ijr  \(»n  ilnn  in 
mehr  oder  weniger  umfassender  Ül)erein.stimmiing  mit  ihm 
für  die  naturgemäfse  Ausgestaltung  des  deutschen  Unter- 
richts gearbeitet  oder  noch  arbeiten.  Da  wäre  zuerst  Theodor 
Vernaleken  zu  nennen^  ein  liervorraj^ender  Kenner  deut- 
scher Sprache  (der  n.  a.  mit  Diland  nnd  Jakoh  (irinnn  in 
X'erkelir  stand)  und  bedeutender  vSchidniann,')  der  zu  Anfan«;- 
der  Fünfy.ij^erjaln e  (He  (")sterreichisclien  X'olks-  und  Mittel- 
schulen auf  den  neuen  W  e^  j^eieitet.  Auch  die  kleinen  sj>rach- 
kundlichen  Aufsätze,  die  Vernaleken  als  Volkslehrcr  im 
höheren  Sinne  —  in  Roseggers  Heiin  garten  geschrieben, 
dürfen  hier  nicht  unerwähnt  bleiben.  —  Jütting  femer  war 
besonders  mit  den  Lebensgeschichten  deutscher  Wörter,  mit 
deutscher  Sprachgeschichte  überhaupt  innig  vertraut.^)  l'ud 
als  vSeniinarU'lirer  führte  er  aucli  seine  Schüler  «.•^elej^eiulieh 
in  diese  W'issenscliaft  ein;  er  hielt  das  für  uuerläfslieh.  Denn 
~  so  lanj^e  es  unsere  Aufgabe  ist  (äufserte  er  1879  in  den 
>  Pädag.  Hlättern  ,  S.  265  6),  Unbekanntes  zu  lehren,  Dunkles 
zu  erklären,  Abstraktes  zu  veranschaulichen,  Konträres  zu 
vergleichen,  so  lange  verspüren  wir  auch  den  Drang,  dunkle 
Begriffe  und  Wortformeu,  an  denen  dcch  die  zu  lehrenden 
Sachen  hängen,  uns  selbst  und  unsern  Schülern  klar  zu 
machen,  womöglich  etwas  von  der  ( icscliichte,  weniiisteus 
von  der  \'erwaudtschaft  derselben  zu  erfahren,  zu  dem  Zwecke, 
die  fremdartii;cu  I-Ormen  au  heimischen  ähnlichen  zu  messen, 
sie  mit  ihnen  nach  der  liedeutung  zu  vergleichen,  also  Ähn- 
lichkeiten in  Laut  nnd  Begriff  aufzufinden  und  so  zugleich 
sprach-  und  sachvergleichend  in  das  Verständnis  derselben 
einzudringen  .  Noch  in  seinem  Todesjahre  (1890)  brachte  die 
Päd.  Zeitung  (Nr.  15)  eine  seiner  trefflichen  Arbeiten,  welche 
die  Kutwicklung  der  Pej^riffe  lehren  nnd  lernen  und  zugleich 
den  hohen  (»ewinu  feststellt,  den  der  Pädagog  ans  dieser 
(»eschichte  ziehen  kann.  Als  der  nächste  aber  unter  den 
Nebenmännern  un>eres  .Meisters  wäre  wohK-Vlbert  Richter 
zu  bezeichnen.  Seine  Selbständigkeit  und  die  Übereinstimmung 
mit  Hildebrand  erhellt  vielleicht  mehr  aus  seinen  Aufsätzen 
im  Prakt  Schulmann,  als  aus  den  unten  angeführten  Schriften.') 

•)  Vgl.  Franz  Brankv:  Theodor  Vernaleken.  Österr.  Schulbote 
1888,  Nr.  4.  5. 

*)  C.  Radcüi.iclu  r  n.  A.  :    I \ ierstuiKkii.    Cicdcnkbucli  liir 

deutsche  I.L'lircr.  Ziuu  Beelen  (ks  j  üUinj^tknkinals.  Hieltfcld.  Ilclinicli 
1891.  Besonders  die  beiden  cr.Ktt  ii  Aufsätze  wären  nachzulesen. 

")  a)  Pir  I  ntr!  Hellt  in  <li  i  M ultfrsi)raohc  und  sc-ine  nationale 
Ij<;dcutung.  Gekrönte  rrcisöchrift.  l.cJpzii;.  ürandstetter  1.S72.  —  b) 
Ziel,  Umfang  u.  s.  w. 
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2. 

Wenn  nun  (was  wir  hier  ja  nicht  einläfslich  darlegen 
konnten)  Schulmänner  verschiedenen  Ranges  schon  ziemlich 
lange  vor  Hildebrand  auftraten,  ähnliches  wie  er  forderten 
und  in  der  Schule  auch  durchsetzten      wenn  weiter  nicht 

weiiij^er  als  drei  seiutr  Zeitj^cimssen  nach  tuigefniir  den 
j^lcielu-n  (  inindsät/.t  ii,  die  sii-  sich  aber  sclbständij^  erworben, 
rds  Mcislt-r  in  (k  utsclKr  vSjjraclic  unU-rriclitcn :  worin  l)cstclu 
denn  da  nocli  Iiildel)rands  besonderes,  ihm  allein  eigenes 
Verdienst? 

Das  Buch  vom  deutschen  Sprachunterricht  •-  wir  wollen 
es  niui  immer,  wo  es  angeht^  kurzweg  Buch-  nennen  -  - 
ist  einzig»  nach  I'orni  nnd  Inhalt.  Es  ist  so  ganz  anders  ge- 
schrie])cii  als  andere  Lehrbücher.  Keine  rej^elrechte  Schul- 
schrift frische,  n.ilürliche  Kedi'  \  ernelinu  n  wir,  wie  wenn 
wir  sie  dranlsen  hr>rlen  auf  luftij^er  freier  H(")he,  inmitten 
einer  weiten,  vielgestaltigen,  bunten  Landschaft.  Kein  F(»nnel- 
kram,  kein  gelehrter  Aufputz,,  kein  Flunkern  mit  sog.  fach- 
wissen.schaftlichen  Kunstausdrucken.  Es  fehlt  alle  Dekla- 
mation, das  äuf.serliche  (künstliche)  Pathos,  auch  die  jetzt  so 
beliebte  Schneidigkeit  Mit  einem  Wort:  es  ist  das  wünsch- 
bar beste  Stilniuster,  ganz  besonders  für  den  deutschen  \'olks- 
erzieher,  ein  Muster,  wie  es  ihm  vorher  und  nachher  nicht 
geboten  wDrdeu.  Und  die  I*'nlle  des  Inhalts!  Ich  kann  ja 
einfach  auf  den  .\uszng  verweisen:  welche  F^achschrift  von 
gleichem  Umfang  ermöglicht  einen  Auszug  von  gleichem 
Umfang?*)  Und  dabei  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  H. 
keineswegs  in  gedrängtester  Kürze,  vielmehr  in  behag- 
licher rni^ezwungenheit  spricht,  und  dafs  überdies  viele 
Seiten  der  luläuierung  durch  Beispiele  j^ewidmet  sind.  Berlit 
nennt  das  l'.nch  ein  Laienbrevier  im  besten  Sinne  ,  das 
Hausbuch  prida^dj^ischer  Lebensweisheit  .  Ks  sollte  des 
Lehrers  Lieblin;;sbuch  sein,  demi  es  ist  ein  Wunderbuch: 
wir  dürfen  ganz  ernsthaft  von  Wunder-  und  Zauberbüchern 
reden,  von  Büchern  nämlich,  deren  Gedankenfülle  —  bei  recht 
bescheidenen  körperlichen  Ausdehnungen  —  unerschöpflich 
ist,  die  uns  fesseln  im  anj(enehmsten  Sinne,  die  uns  immer 
wieder  hineinziehen  in  ihren  Bannkreis;  Sie  sind  selten, 
solche  nücher.  Welches  ist  nun  die  Wunderkraft  dieses 
Sprachunlerrichts?  Wir  wenden  /iiwiiUn  das  nnverj^leichlich 
.schone  Sprachbihl  an:   er  hat  es  mit  seinem  Herzblut  ge- 


*)  Manches  mag  als  Wicderhohiog  erscheinen  —  aber  doch  nur 

auf  den  ersten  Blick.  Bei  näherem  Zusehen  und  Betrachten  findet 
snan  leicht  «he  neue  Seite.  l?e/it'hnnir  oder  auch  nur  ein  neues 
Gotdkönichen  uder  Steuichen  am  .schon  einmal  dargeboteueu  Jvleiued. 
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scliricbcii.  Nur  bedeutet  uns  das  ^cwolinlich  eine  düstere, 
tieftrauri^e  ScbfMilieit.  Allein  wir  dürfen  ()ffenl)ar  aucli  iiii 
heitern,  t^lüeklicben  und  i)e*^lüekenden  J^inue  sai;en:  er  bat 
es  mit  seinem  Herzblut  geseilrieben.  Als  lieleg  lür  diesen 
Fall  gilt  eben  Hildebrands  Werk.  Nicht  blofs  ein  frisches, 
kräftiges,  warmes  Leben  atmet  in  dem  Bnche  —  sondern 
seine,  des  Meisters  eigne  grofse,  tiefe,  reine  vSeele  lebt  in 
jedem  Blatte,  und  so  mächtig,  so  \ oll  Schöpferkraft,  dafs  sie 
in  andern  gesundes,  treibendes,  bb'ihendes  btben  erwecken 
kann,  erwecken  niufs.  H.is  i^i  eine  bjgentüni'lielikeit  von  so 
edler  wie  seltener  Avl.  Vau  /weiter  X'orzug  besteht  darin, 
dafs  wir  neben  dem  Sprachmeister  innncr  den  Schulmeister 
sehen  nnd  hören.  Und  dieser  sagt  uns  Worte,  die  ebenso 
voll  wie  wohl  klingen,  und  wie  wir  sie  eben  mir  von  einem 
Meister  vernehmen  können.  W'ii  erkennen  die  C)ffeubarung 
einer  Pädagogik,  die  liebevoll  in  die  Tiefe  herabsteigt,  sich 
innig  anschlicfst  an  das  Allt.ägliche  und  Reinniensehliche, 
um  dieses  gleich  liebevoll  emporzuleiten  zu  den  höchsten 
Idealen,  zum  Reiugöttlichen.  l'nd  wie  wir  das  alles  aufge- 
zeichnet finden  ja  so  kann  es  einer  nur  mit  seinem  Herz- 
blut geschrieben  haben«.*) 

Das  Buch  ist  —  was  die  lebsten  Sätze  bereits  sagen  -- 
»nicht  nur  eine  Methodik  des  deutschen  Sprach-T'nterrichts, 
es  ist  eine  deutsche  Pädagogik,^)  nnd  als  .solche  iu>ch  lauge 
nicht  hinreiclu  nd  gewürdigt  ,  benu  rkt  Richter  (P3ak{.  S'Miul- 
mann  i8()5,  Ij.  Wo  ist  tlas  Lehrbuch  der  l'ädagogik,  fragt 
er,  das  der  deutscheu  .Schule  je  ein  Ziel  \  on  der  hohen  Art 
des  Hildebraudi.schen  vorgehaUeu  li.'itte?  l'nd  weiterhin  meint 
er,  jeder,  der  H.  selbst  gelesen,  werde  gestehen:  ^So  hat  mich 
über  meine  Aufgabe  als  Lehrer  noch  niemand  aufgeklärt, 
und  wenn  alle  Lehrer  Hildebrands  Mahnungen  und  Heispiel 
folgen,  so  mnfs  es  liesser  werden  in  der  vSchule,  im  Hause, 
im  ganzen  \'olke-  .  vScluni  früher,  i8()o,  erklärte  ein  inige- 
naunler  Mitarbeiter  der  Allg.  deutschen  Lehrerzeitung  (Xr. 
ib:  Reformen  und  Prote  ste  i,  dafs  bei  der  IVralung  über  die 
Schulreform  die  erste  Stimme  Rudolf  Hildebrand  gebühre, 
in  dessen  Buch  xsich  der  Geist  eines  Pestalozzi  mit  dem 
Jakob  Grimms  zu  einer  wahrhaft  nationalen  That  verbunden 
habe  .  Ähnlich,  im  gleichen  Jahre,  Krnst  Linde  (dem  wir 
später  noch  näher  treten  werden):  Die  offizielle  Pädagogik, 
wie  sie  <hirch  die  vSeminarc.  die  Dutzend-Leitfäden  und  die 
Durchschnitlspresse  kolportirt  und  von  vielen  Lehrern  gar 

'i  l'jtileiiuujT:  zur  ntspreilnniy:  der  3.  Auflage  i.  d.  '«Praxis  der 
Schweiz.  \  olks-  und  Mittelschule  ,  iSiS.S,  I, 

*)  Das  war  mir  gleich  beim  ersten  Lesen  (der  zweiten  Auflage)  klar. 
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7,u  b.'iiifit;-  prüf  IUI  .q;slos  liinocMiminiu'ii  wird,  bedarf  dringend 
einer  Kcforiii  im  SiiUK-  Hil(kl)raii(l.s  . 

Rudolf  Mildebrand  isl  eben  der  ei<4riit1ielie  nnd 
erste  l'ädaj^üj^  der  Deiitscben.  Dadurch  uulersclieidet 
er  sich  am  schärfsten  von  allen  Meistern  vor  ihm.  Jedes 
Volk  braucht  seinen  eigenen,  ihm  geniäfsen  Meister  —  bis 
jetzt  ist  nur  das  deutsche  so  glücklich,  ihn  zu  besitzen.') 
Die  Pädaj^ogik  Hildebrands  harrt  freilich  m  ch  -  nicht  blofs 
einer  umfassenden  DarstellnnjTf,  sondern  auch  des  vollständi<^en 
Aus))aues.  Ich  gedenke  beides  später  in  einer  i^rcWseren 
Schrift  /.u  versuchen  hier  will  und  kann  icii  mich  darauf 
beschränken,  Grundlage,  Gang,  Ziel  der  Hildebrandischeu 
Volkserziehung  nur  anzudeuten :  •) 

Das  deutsche  Volk  ist  das  deutsche  Reich,  und  die 
\'<)]ksl>i](luni^  (h\  höchste  Aufgabe  der  vStaatsleitung.  Die 
Schule  ist  ein  (ilied,  das  vom  Ganzen  die  Lebenskraft  empfäuj^t 
kein  Reich,  keine  Macht  für  sich.  Die  beliebte  Dreiheit 
—  Staat,  Kirche,  vSchule  <;ill  nicht.  Was  infolge  falscher 
Anffassuni^,  sträflicher  Nachlässigkeit,  verkehrter  Leitung  in 
der  \  ülksschule  sich  angesannnelt :  der  Schulstaub  und  Scliul- 
wust,  vielerlei  Pedanten gerünipel  und  Schlimmeres  wird 
hinausgefegt,  mancherlei  Fessel-,  Gitter-  und  Mauerwerk  zer- 
br(»chen  und  abgetragen.  D  e  \'olksschule  steht  mit  dem 
Volksleben  in  tausend  innigen  Beziehungen.  Die  I'Vnster 
auf,  die  Der/en  auf:  damit  frische  Luft,  blühendes  Leben 
einziehen  kann.  Was  gesund,  natur-,  kindcs-,  volksgemäfs, 
rein  nieuschlirh  und  menschlich  rein  isl.  wird  in  der  Schule 
gelehrt.  Und  nian  gewährt  Zeit  zum  Besinnen,  (ienielsen, 
Gestalten.  Keine  Eile,  Hast,  Überbürdung.  Es  treibt  und 
droht  nicht  das  Gespenst  des  peinlich  genau  »vorgeschriebenen« 
Lehrplans  (des  Lehrplans,  den  die  wohlbestallten  Erhalter 
des  Schulkastengeistes,  die  Hüter  und  Heger  des  Altehr- 
würdigen und  Hergebrachten  .  der  schöu  breit  ausgefahrenen 
(ieleise  gemacht).  Die  da  raten  und  leiten,  urteilen  und 
richten  <]{irfcu,  sind  im  strengsten  Sinne  Meister  der 
ICrziehungskunst.  Der  Schulerziehung  aber  folgt  die  Selbst- 
erztehung,  ja  diese  geht  schon  neben  jener  her.   Dem  Selbst- 


'»  I'ür  die  Schwei/,  möchte  es  Karl  llilty,  Staatsrcchtslehrcr  in 
Bern,  sein  oder  werden.    Xnn  liefsen  sich  seine  beiden  Anfsatz- 

saiiniihm.i^c  n  (ilück  wolil  m  ])cn  die  Tatrrbuchhl.-itlt-r  etius  Sonntaj^s- 
philasuplien  sUllt  n  -  aber  seineu  Uirunil;.;». danken  (ier  scliwtizerischen 
Krziehung  (l'olit.  Jahrb.  d.  schw.  Kidjicn.,  Jahrp.  1893.  Bern,  Wyss. 
Preis  S  Fr.i  kann  hti  weitem  nicht  die  Bedeiilunj^  /nerk.innt  \ver(lt;n. 
welche      l)(  :nisprnclien.  ( A'ijl.  ih'e  .\n/ei<;"e  im  l'äda^oj^iiim.  Mär/.  iSos  ) 

-t  Die  Iiele|;c  dazu  findet  der  Le.ser  unschwer  aus  dem  I.  und  II. 
Hauptstück  <1.  IL,  noch  besser  aus  HiUlebrands  Buche  selbst  heraus. 
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sehen,  Sclbstdenken,  vSc]1)stiiiii,  Selbstschaffen  sogar  mifst  ja 
H.  den  alleri^röfsten  Werl  l)ei. 

Der  Mann,  der  I'ür^er  der  naeli  Hildehrand^  ( »rnnd- 
säl/en  als  Knabe  ,L,aiibl  und  gewöhnt  worden,  nnd  weiter 
dann  sich  selbst  .j^ebildet  -  versteht  die  Knnst,  das  Wort 
(und  den,  der  es  gesprochen)  beim  Wt)rte  zu  nehmen,  auch 
die  gewöhnlichen  Worte  des  Alltagslebens  mit  ihrem  ganzen 
Inhalt  zu  erfüllen,  hohle  oder  halbhohle  Redensarten  m 
durchschauen  und  zn  werten.  Er  besitzt  ein  feines  (sefühl 
für  gute,  treffende  Worte  für  Redlichkeit,  crn.ste  und 
heitere  Wahrluil  sinnige  Schönheit,  Poesie  und  Hiunor 
und  wird  es  bei  dtin  iMihlen  nicht  bewendet  sein  lassen. 
Kr  wählt  nnd  spart  seine  Worte  redet  nur,  fest  nnd  klar, 
wenn  er  wirklich  was  zu  sagen  hat  zieht  die  That  dem 
Worte  vor  —  hafst  alles  Schwätzwerk,  jegliche  Schreierei, 
nicht  am  wenigsten  das  Hoch-  nnd  Hnrrahschreien  im  Taumel 
oder  Dusel,  auf  Wunsch  oder  Hefehl.  Tiefe,  Innerlichkeit 
kennzeichnen  ihn.  Oberflächlichkeit  gilt  ihm  als  (>ewissen> 
losigkeit. 

Kr  beol)aehtet  scharf  nnd  fein:  die  Welt  ,  die  Menselien 
neben,  über,  nnter  ihm,  sieh  selbst.  Ivr  sieht  mit  eigenen 
Augen  die  Dinge  an,  wie  sie  sind,  und  wenn  es  darauf 
ankommt,  sagt  er  genau  das,  was  er  sieht  Kr  ist  erfüllt 
vom  Geiste  heilsamer  Kritik,  die  einsieht,  in  den  Gegenstand 
hineinsieht,  Kern  und  Schale,  Haupt- und  Neben -aclie,  Weseu 
luid  Krscheinmig  zu  sondern  versteht.  I  j  lil»!  das  Recht 
des  freien  Wälilens  ans:  nimmt  an  oder  lehnt  ab,  weist  anch 
ab  oder  znrecht;  er  hat  den  Mut.  nicht  mit  den  Wölfen  zu 
heulen,  nein  zu  sagen,  zu  mifsbilligen.  Kr  stellt  alles  au 
seinen  gehörigen  Ort       alles  nnd  alle. 

Hildebrand  will  -  -  sagt  Mühlhauseu  -  dafs  die  eigne, 
freie  Persönlichkeit  wachse,  blühe  und  gedeihe.  Aber  eben 
die  nach  Hildebrauds  Sinn  erzogene  Persönlichkeit.  Deren 
wesentliche  Merkmale  sind  beschrieben  worden  mit  kurzen 
Namen  heifsen  sie:  Wahrhaftigkeit,  Gerechtigkeit,  Würde 
(d.  i.  Bescheidenheit  nnd  Stolz,  jedes  zn  seiner  Zeit),  \'er- 
standesscliärte  und  ( leniülsiiele,  Kinheit  und  Cfanzheit,  V'ater- 
lanils-  nnil  Volkstrene.    Dazu  noch  zwei  Worte. 

Vaterlands-  und  Volkstreue:  diese  Bezeichniuig  sagt  deut- 
lich, worauf  es  ankommt  Es  niufs  auffallen,  dafs  H.,  der  so 
viel  von  jenem  Bildungsziel  spricht,  nie  In  eine  der  bekamiten 
abgebrauchten  Phrasen  bringt,  die  sicli  in  Aufsätzen  über 
Krzielinng  zum  I'atrioiisinus  so  widerlich  breit  machen. 
Die  ICrklärnng  gil)t  der  einlache  Gegensatz:  echt  falsch. 

Ivinheil  und  (ianzheit:  das  ist  ja  wohl  Pflicht  des  Manni  s, 
aber  auch  eines  der  ersten  Menschenrechte.    11.  will  wie 
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oft  l)tlont  er  das!  ■  die  Risse,  welche  durch  das  Volks- 
oder I'ünzelleben  j^ehcn,  ausfüllen,  krankhafte  Spaltuiij^eii 
alleiilhallKii  lu  ilcti;  er  will,  dafs  jeder  in  sich  seihst  jL^-efestet 
dastehe.  So  iinifs  er  auch  aut  l-anheit  di-r  h'.i /ieliun-Li  drinj^eu. 
Da  nun  das  Wort  das  Werk/.eu^^  des  (ieistes,  die  Sj)rache 
der  Sj)iej4el  des  Xdlkes,  und  der  sicherste  (wenn  auch  uiclit 
kürzeste))  lolineiidste  und  anmutigste  We^«^,  Philosophie  (Welt- 
Weisheit,  Lebenskunde)  zu  studiren,  derjenige  ist,  welcher 
den  Wandhnigcn  der  \\  r>rter  und  Worte,  wie  sie  das  wirk- 
liche, vielgestaltijü^e  Volkslei )eu,  nu  ll  das  AlUaj^slebcn  erzenjj;t, 
nachgeht  :  so  ist  der  deutsche  I  nterriclu  herufeu,  die  Hr- 
/.iehuuj;  iui  mj^ereu  Siuue  (vor/.ii;;lich  diedeniüts-  uud  (re- 
w  is.scusl>ildun.iil  /.u  üheruehiueu,  die  «geforderte  ICiuheit  her- 
zustellen, tlie  Seele  des  Kindes  vor  Zwiespalt  und  W  iderspruch 
jej;l icher  Art  zu  behüten.  —  ~ 

Aber  -*  wo  kann  ein  so  gebildeter,  so  beschaffener 
Mensch  in  Frieden  leben?  Kirht  überall,  nicht  im  deutschen 
keiihe  von  heute  erst  in  einem  deutschen  Reiche  der 
Zukunft,  das  ja  sicher  konnut,  weil  es  konnuen  nnifs:  im 
Volksstaate.  Rudolf  1 1  i  1  d  e  1>  r  a  u  d  s  deutsche  Täda- 
j^o^ik  ist  eine,  ist  dii-  de- ui  ( » k  r  a  t  i  s  i- Ii  e  I*  ;i  d  a  l;  o  i  k. 
Mit  dieser  Aullassiiui;  wäre  er  selbst  \  ielleicht  (oder  gewiis."'/ 
nicht  einverstanden ;  gleichwohl  steht  sie  fest  gegründet  auf 
des  Meisters  eignen  Worten.  Wir  haben  nur  getan,  was  uns 
keiner  so  trefflich  gelehrt  wie  er:  (Tedanken,  seine  Gedanken 
weiterges|)onnen. 

IV. 

Wirkungen  —  Nachfolgschafft. 

I. 

Handelt  es  sich  um  die  Wahl  eines  neuen  Lehrers  für 
den  deutscheu  Unterricht  am  Seminar,  so  müfste  man  von 

Rechtsweji^en  Hildebrands  Schrift  ;ds  Prüfstein  benutzen.- 
Dieselbe  Ansicht  vom  W  erte  des  Huches  (die  ich  in  einer 
iS.S()  ;  j^eschriebeueu,  iSSSiui  III.  Heft  der  Zeitschrift  für  den 
deutschen  I  nterricht  ver<)ffentlicliten  Abhandlung  über  den 
Unterricht  in  deutscher  Sprache  am  Lehrerseminar  ausge- 
sprochen) oder  eine  ähnliche  hegten  und  hegen  wohl  manche, 
.so  auch  Meister  Jütting,  der  seine  Anzeige  der  3.  Auflage 
in  den  Rhein.  Blättern  (1889,  IV)  mit  dem  Satze  schlofs: 
Wer  nicht  allein  seine  Ivinsicht  uud  sein  Wissen  erhöhen, 
sondern  als  Kehrer  auch  seine  lUrufsfreudigkeit  uiul  sein 
lAhrgtschick  stärken  will,  der  lese  alle  ])aar  Jahre  einmal 
Dr.   Hildebraiids   herrliche   Schrill  .  .  .      Und  der   in  den 
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let/lcii  JaltrcMi  viel  j^cnaitnlc  und  j^erühiiitf  (itorjj  Ho\(liKr 
wicdc'ilioll  in  der  Arl)t'it,  die  seinen  g'Uteil  Ruf  bi -i^i  ündel,') 
nnser  P.ild  votn  Prüfstein:  Ich  hetraclitc  sie  'die  Scliritl 
Hildel)rands|  als  Pn'itslein  dafür,  ol)  einer  das  Zeu«;  zu  einem 
echten  Lehrer  in  sieli  lial  .  Wenn  ferner  eine  I*reisarl)eit 
der  AUj^enieiucn  deutschen  Lelirer/.citun^  l  1889,  Xr.  13I  unter 
die  'Quellen  der  Krziehtingskundc Grimms  Wörterbuch 
rechnet,  weil  es  :>die  Entwicklungsgeschichten  für  uns  hoch- 
wichtij»;er  (philosophischer,  psychologischer,  ästlietischer,  pä- 
dagogischer) Bej^riffe  enthält  ,  so  ist  das  die  \usfnlirnii.^en 
verraten  es  mit  aller  Dentliclikeil  auf  Hiidehrands  llin- 
flufs  /uriiekzuführen  und  /ugleich  ein  Beweis  für  die  Grölse 
imd  Tiefe  dieses  ICinflusses. 

Die  augeiührteu  L  rteile  stauuueu  alle  erst  aus  dem  letzten 
Jahrzehnt  Wie  stand  es  früher?  —  Die  Schrift  (der  \^or- 
trag^c)  erschien  zuerst  1866  (wenn  auch  als  Druckjahr  1867 
angegeben  ist).  In  diesem  Jalirc  üliernahm  Karl  Panitz-) 
die  Hesprechnui^  der  dem  Tnlerrielit  in  der  Muttersprache 
gewidmeten  Schriften  im  Pädai^^  Jalirc-sbericht  (den  damals 
noch  Lül)en  herans^^abl  Panitz  benutzte  die  ( ielegenheit, 
in  einer  b'inleitun.i;  stine  eigene  Ansicht  über  den  (icgen- 
stand  darzulegen.  Ev  zeigt  sich  da  als  w  isseuschaftlich  sicherer 
Fachmann  und  gewandter  Kritiker.  Nicht  weniger  deutlich 
tritt  die  Nüchternheit  seiner  Auffassung  hervor,  und  diese 
Nüchternheit  scheint  von  den  eigentümlichen  Reizen  der 
Hildebraudsclu  11  Arbeit:  der  edleu  Vaterlandsliebe,  der  Ge- 
dankentiefe und  -Weite,  der  innigen  riemüllichkeit,  dem  pocsie- 
erfüllten  Hauch  oder  Duft  unberührt  _i;ebliebtn  zu  sein. 
Ibanitz  fragt  haupts.'ichlich  nach  der  I  )urchf{ihi  barkeit  der 
Anregungen  (unter  den  gegebenen  X  erhiUtuissen),  nach  ihrem 
Werte  fürs  praktische  Leben Merkwürdigerweise  hat  er 
den  einen  Hauptsatz  (dafs  das  Hauptgewicht  auf  die  ge- 
sprochene und  gehörte  Sprache  gelegt  werden  sollte)»  mifs- 
verstanden:  er  meint,  Hildebrand  habe  einen  ('.ei;ensatz 
zwischen  gesprochenem  und  ijfeschri ebenem  vSchriftdeutsch 
(  Ilochdeutsch  1  erküuslelt,  und  streitet  nun  dagei^enl  In 
mehreren  anderen  Punkten  aber  stimmt  er  H.  bei:  auch  er 
will  die  Mundart  schonen  und  verwerten,  auf  die  wirkliche 
(sinnliche)  Bedeutung  eines  Wortes  oder  einer  Redensart  zurück- 
gehen; auch  er  meint,  dafs  kein  Lehrer  mit  deutschem  Unter- 
richt betraut  werden  sollte,  der  nicht  das  Neuhochdeutsch 
mit  geschichtlichem  lilick  ansehen  kann.  Am  meisten  erfreut 


')  l);is  I,t'Seb\icli  in  «Ut  X'olkssohiik'    Niiinlaiu,  Koni  iS(ji. 
(icstorben  als  N  orstand  des  l.cip/it;cr  Schulwesens,  j.  1S.S7. 
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ist  er  darüber,  dafs  er  in  den  Vorschlägeu  für  den  Betrieb 
des  j^rainnialisclieii  rnlerriclits  mit  II.  zusaninientrifft. ') 

Dals  die  Anrc\miii»;cii  nnscrt-s  Meisters  mleieli  Anlaiij^' 
eine  »^rol'sf  Wirkung;  er/.ielt ,  ist  schon  der  nnbcquenR-n 
Sn  slendusij^kc  il  wej^eii  kumn  an/unchnicn.  Ks  bednrftc 
der  Vermitteln n^;.  Diese  leistete  wohl  das  Preisausschreibeu 
der  Diesterwejj  stiftnnjif  vom  Jahre  1870.*)  Denn  die  Verfasser 
der  beiden  j^ekriniten  Arbeiten:  A.  Richter  (s.  o.),  noch  mein 
Hn.ir()  Weber '1  ukr  deii.  ersten  Preis  erhielt)  stützen  sich 
anf  Hildebrand  niid  brinoren  mehr  oder  weniger  «^^rofse  Ans- 
ziii^e  ans  seiner  Abliandlnn^f.  l'nd  R.  Borner,  der  (iStjii 
We])ers  Sehritt  in  zweiler  Anflaj^e  herans.i;e<^t.-ben,  \er\veist 
iil)erdies  sehr  iiänli^  aul  Arl)eiten  von  Seliiilern  1  Iildel>rands 
nnd  führt  viele  Aufsatze  der  Zeitfchrift  für  den  deutschen 
Unterricht  an.  Webers  Losun«,^  jener  I*reisfrage  kann  vielleicht 
als  der  erste,  den  vorhandenen  \'erhältnissen  anjj^epaiste  \'er- 
such  gelten,  den  (hntsehen  Unterriclit  in  der  \'olksschnlc 
teilweise  naeh  I  lihleljrands  vSinn  zn  <i;^estalten.  l'm  die  j^leiehe 
Zeit  ( 1X72  I  bekannte  sieh  ein  f  ra  n  zösi  seh  er  ( »elehrter  nnd 
Seliuhnami,  Mieliel  Ilreal.  als  Kosti^iinj^er  1  lihlebrands.  Sein 
wiederholt  anfgele^tcs  Ihieh  ynelqnes  niuts  snr  Tinstrnetion 
pnblitine  en  France  ist  -  wie  H.  sa<;t  der  Kntwnrf  eines 
(irundrisses  zu  einer  Reform  des  dortigen  Unterrichts,  als 
einBcitra}^^  oder  alsGrnndle<;nng  zn  dem  Neubau  der  Nation. 
Den  Xieder.L;ani;  Fraukreielis  sieht  I'real  --  berielitet  Mühl- 
bansen  a.  a.  ( ).  in  der  (ilanzzeit  Lndwii^s  XI\'.,  wo  Ab- 
solnti>nnis  nnd  Katholi/isnins  I>iir,L;erfreiheil  und  (ilanbens- 
freiheit,  nnd  damit  den  natürlichen  X.'ihrbodeii  «Iri  Persön- 
lichkeit zerstört  nnd  die  Mensehensehablune  in  Anlnahnie  ge- 
bracht haben.  Und  als  einziges,  gründlich  helfendes  Mittel 
zum  ße.sserwerden  kennt  Br^al  allein  den  Unterricht  Die 
ganze  Lehrweise,  die  noeh  lieutc  in  dem  wie  er  sagt 
doch  nnr  anlserlich,  dekorativ  demokratisch  erscheinenden 
PVankreieh  in  den  (leleisen  de^  \1>snliitismns  \\U(\  Katholi- 
zismus sieh  beweist,  ninls  reforniirt,  niuls  zur  Xatnr,  zur  ( le- 
sundheit  znrüeki^etühi  t  wi  rden,  besonders  der  rnterrieht  in  der 
Mntterspraehe.  In  dem  Kapitel,  wo  er  diesen  behantlelt,  lolgt 
er  ganz  Hildebrand,  ganze  Seiten  von  diesem  ausschreibend 
(wofür  er  sich  aber  schon  vorher  bedankt). 

Tanit/.  hat  im  gleichen  Jahre  iSoo  einen  Leitfaden  f.  d.  t  ut. 
in  der  (iramtn.  d.  deutschen  Sprache,  für  vielklass.  Bürgrerschtilen  in 
5  konzentr.  Kr.  1)iMr1).  ,  hcr.uisi^e^-i -^n  ii. 

•1  -Wie  ist  der  l  nterncht  in  der  .Muttersprache,  bcsondens  auch 
der  (Irammatilc,  in  der  Volkjwchiile  einznrichteti,  um  die  nationale 
Bildtni^  tiiisriLi  Ju.v^einl  im*  Ii  alli  n  Si-iten  hin  zu  fördi-rn  ^ 

'>  Die  rtk;;c  nnlidu.ikr  Hildun^-^  durch  den  L'nterrichl  in  der 
Muttersprache.    l,eii)/.iK.  Klinkhardt  1S72. 
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i;i4  Radoir  Dl»tri«li. 

Was  oder  wieviel  Hihlebrand  in  Dcntschland  ^alt,  hc- 
zciiii^t  die  Tliatsachc,  dafs  zeliii  Jalire  veri^iniicn,  che  er  ynm 
\'ei  lei^t  r  <;einahnt  wurde,  für  eine  /weite  Antia^je  zu  sor^^en. 
Zwölf  Jahre  nach  der  ersten  erschien  sie  und  bis  zur 
dritten  vergin»^en  weitere  acht;  die  vierte  dag et»^en  folgte  der 
dritten  schon  nach  drei  Jahren.  Daraus  scheint  hervorzn- 
gehen,  dafs  die  ^willigen  Hörerc  (und  Thäter?)  sich  sehr 
langsam  gcnielirt»  erst  nach  zwanzig  Jahren  zu  einer  ansehn- 
lichen (renieinde  angewachsen  sind.  Und  das  scheint  nicht 
nur  so;  es  ist  so.  Das  lehrt  ein  Rückblick  auf  den  Inhall 
unserer  I'^achblätter.  Die  pädagogische  Presse  legt  ja  doch 
das  zuverlässigste  Zeugnis  ab  von  dem  ICntwicklungszustaude, 
dem  Höhengrade,  welchen  die  Krzielumgskunst  in  irgend 
einer  Beziehung  erreicht  hat;  sie  gibt  die  beste,  weil  schnelle, 
vielseitige  und  fast  immer  dem  »ewig  bewegten  Leben*  ent- 
nommene Auskunft  über  das  Allgemeine  der  I^r/ic  hmigskunst 
wie  über  das  nnterrichtliche  Verfahren  in  allen  l'ächem. 
Mufste  es  nun  dem  aufmerksamen  T^'ser  der  deutschen, 
österreichischen  und  deutsch-schweizerischen  Schulblätter  in 
früheren  Jahren  auffallen,  dafs  Meister  Hiklebraud  nur  äufserst 
selten  angerufen  wird,  so  liefs  sich  dagegen  ungefähr  seit 
1887/88  beobachten,  dafs  die  Zahl  derjenigen,  welche  mit 
dem  Buche  vertraut  sind,  erfreulich  wächst,  dafs  man  sich 
gern  zu  seiner  lA-hre  bekennt  und  gröfsere  Stücke  aus  jenem 
unvergleichlichen  Werke  als  Belegstellen  wörtlich  wiedergibt. 
i8i)2  konnte  der  W  rfasser  einer  Preisarbeit  über  die  bedeut- 
samen pädagogischen  Leistungen  luid  Bestrebungen  in  der 
Gegenwart  (Allg.  deutsche  Lehrerzeitung  Nr.  32''3)  sagen: 
Welch  hohe  Hefriedigung  gewährt  es  dem  wahren  \'ater- 
landsfreunde,  zu  erfahren,  wie  unter  allen  Stammen  kräftige 
Stimmen  sich  regen,  die  aufs  wärmste  zur  Nachfolge  Hilde- 
brands auffordern,  dessen  Gesetze  erläutern  imd  veranschau- 
lichen! Mit  besonderem  l^ifer  gehl  man  darauf  aus,  nach 
des  Meislers  \'orbild  Stoff  für  Denkübungen  zn  sammeln 
die  Wortkunde,  die  Wortbildung  und  Wortbedeutimg^  dem 
Lehrplan  der  \'olksschuIe  ei  n/u  tilgen. 
I  Was  nun  unsere  P'achpresse  zur  Ftirilernng  des  deut.schen 

Unterrichts  von  1887  -  95  geleistet,  möchte  die  folgende  Zu- 
sammenstellung nachweisen.  Gegenstand  oder  Ziel  der  in 
einer  Gruppe  \  ereinigten  Abhandlungen  werden  an  der  Spitze 
ungefähr  angedeutet.  M 

a)  Zweck,  Aufgabe,  allgemeine  ( i  r  u  n  d  s  ä  t  z  e 
des  deutschen  Unterrichts;  Lehrgang;  Stoffaus- 
wahl: Die  Wissenschaft  und  der  Deutschunterricht  (.\d.  «Socin, 

•)  J<ci(ler  dürfen  wir  lüer  nicht  auch  eine  Auslese  der  guten 
oder  schönen  (ledanken  bringen. 


üiyiiizc-d  by  Google 


Hlldrbraind-tlvrt  ^  I  ^ 

Schweiz.  Tyehrerzt«^.  1S91,  17  22).  X'nrbcdiii^iiiig^en  eines 
jjcclcililiclifii  Spracliuiilcrricliis  in  dtr  X'nlk^-  uikI  Hiirj^er- 
schiiU-  (P.  Khrat,  Östcrr.  Sdnilhotc  1S94,  II.  III.i  Hcilrä^c 
/..  il.  U.   I  HcriR-r  Schull)!.  35  \'<tiii  {IciUscli- 

sprachl.  l'.  (Deutsche  Schulpraxi.s  1SS9,  29.  3U).  ITbcr  d. 
U.  i.  (1.  Mtttterspr.  (H.  Sommert,  Fäila};^.  Rmidschau  |Wieii| 
1890,  VI.  VII).  -  Peitrag:e  z.  d.  IT.  (K.  Strobel.  Deutsche 
Schiilzt^.  1891,  45.  46).  - 

Der  didaktische  Materialismus  i.  d.  vSj)r.-r.  (Päd.  Zcit^^. 
1S91,  41.  .j2l  Der  (k'Ulsdisprachl.  U.  miifs  mukilneii  (K. 
Slrohi'l,  Dcut^clir  Schulzt*;.  iSS. j,  32.  ^i^l  (iedaukcn  zur 
Kcforiu  (l.  l  ui.  i.  d.  Spr.  (().  Schulze,  Neue  Hahnen  X895, 
IV.  V  . 

Spi  acW)i]diin;4  und  Lchrslofk-  i.  d.  X'olksscli.  ( Iv.  I'alsi^cr, 
St.  ('.aller  Sohull/l.  1.SS9,  21).  Dtr  d.  U.  au  d.  Realschule" 
hüll,  \olkssch.  (E.  Ciötziuger,  Scliweiz.  Lehrerztg.  iiS89,  38 
bis  40).  -  Vorschläge  i  d.  d.  U.  i.  Kortbildungssch.  (D. 
Schtttpn  1893,  32).  -  -  Der  U.  i.  d.  d.  Spr.  auf  d.  Seminare 
(M.  Heym,  Leipz.  Lehrerztg.  1895,  33). 

b)  WmsuIicu,  sprechen,  reden  lernen;  Sprach- 
gewandtheit: Wie  lernt  das  Kind  seine  Miitlersj)rachc  ver- 
stehen? (\V.  Wai^ner,  Päd.  Reform  1S91,  7.  Si.  Wie  lernt 
das  \(>llsinni,i4e  Kind  seine  Mnllersprache?  (!'.  ()del^a,  Rhein. 
P)läU(.r  iSi)2,  \'I  .  in)er  I-'örderuni,^  der  Spraehkrall  nnil 
Sprechlertii^keit  ihr.  \  iergutz,  Deutsche  vSehulztg.  i8yo,  38). 
—  Wie  der  Sprachunterricht  die  Sprachfertigkeit  fordern  soll 
(Fr.  Branky,  Deutscher  Lehrerfreund  | Brünn |  1892,  20). 
Sprache  und  vSi)r achzucht  (Neufeld,  Pouim.  Blätter  |vStettin| 
1893,  4).  W  ie  bringen  wir  unsere  Schüler  zn  einer  hes.seren 
mündlichen  Ikberrseliunj^  der  Muttersprache?  (J.  Schurter, 
Schweiz.  Lehrerz.  1894,  17  201. 

Mundart  und  S  e  h  r  i  1 1  s  p  r  a  c  h  e :  1 W.  Xai»;l,  Päda- 
gogiuuj  isss,  XII).  Proben  aus  deutscheu  Mundarten  i.  d. 
Schule  I  Päd.  Schulz.  iSi^o,  49). 

d)  Lesen  und  Lesebuch;  Lesestüeke  und  ihre 
V  er  tasser;  \'oni  Lesen  \\).  Schnlpr.  189U,  3.  4).  —  Was 
beim  Lesen  in  der  Seele  vorgeht,  oder  vorgehen  soll  (Practicus, 
p,  Schulpr.  1894,  48).  —  Vom  richtigen  Lesen  (Ph.  Hess, 
Ostern  Schulbote  1893,  II).  Drei  wichtige  Kapitel  vom 
Unterklasseide.sehuch  ((i.  Ileydner,  Prakt.  Schulmann  1893, 
I\'  \\  \.  Zwei  Lese])üclier  für  \'olksschideu  (Th.  Kirch- 
ber<^^  Frankl.  Schulz.  iNt^N  4-  5'-  .\llerhaud  Aunierkungeu 
zu  neueren  \'nlksschullesebüehern  ( .\.  Richter,  Prakt.  vSclinhn. 
1895,  ilL.  Handschriften  als  Lernmittel  (A.  Tschiggert, 
Päd.  Zeitschr.  (Wien)  1891,  7).  —  Eine  Lücke  im  Unterricht 
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i;[6  Rodoir  Dietrich. 

(Freie  päd.  Blätter  1891,  13  —  verlangt  ebenfalls  Hand- 

schriftlesen). 

Lvrisclu'  (ifdicliU-  als  Lesestückc  (K.  Moifsl,  iMcic  Schulz. 
I  Rcichcnbei  J4  i.  H.|  iStj!,  35.  3.S1.  Krj^ebnisse  aus  der  lie- 
haudhinjjf  vou  (ledichlen  (H.  Wiu/.er,  Deutselic  Hl.  f.  er/.. 
Unt  18^,  I — 3).  ■  Wider  die  Heyschen  Fabeln  (J.  Zicsenitz, 
D.  Bl.  t  erz.  Unt  1890,  27).  -  Kinderdichtcr  (L.  (lohring, 
Prakt  Schulm.  1891,  II). 

e)  Graunnatiscli-stiHstischer  Unterricht:  Mutler- 
sprache und  (irauiuiatik  <  j.  Kaulich,  rädat>^o^iinn  iS()2,  ), 
Zweck  und  Stoff  d.  uraunu.  l  uterr.  i.  d.  X'olkssehuk  (1*. 
I^^'ischer,  Schles.  Scliulz.  i<SSS,  24).  ( iruudsät/.c  f.  d.  Sprach- 
lelirt  i.  d.  V.  (Ii.  Arnold,  D.  Schnlpr.  i»S88,  43  45;.  Zur 
Umgestaltung  des  sprachL  Unt  i.  d.  V.  (P.  W.  D.  Krause, 
Päd.  Zeitg.  1892,  20.  21).  --  Zur  Analyse  des  kindl.  Sprach- 
schatzes (H.  Wigge,  Päd.  Zeitg.  1893,  41.  42  -  eine  Er- 
gänzung zu  dem  vori<(en). 

Der  Qfranini. -stilistische  rnl.  K.  Strobil,  Päd.  Zeit«;.  1SS8, 
16).  Der  stilistische  Auschauungsunt  i.  d.  Vülkssch.  (Allg. 
dcutsclu-  Lihit-r/.  iS(j|,  12.  13). 

Ivin  Wort  f.  d.  I  nt.  in  der  \Vi)rthildunj;.s-  unil  Wortbe- 
deutungslehre, und  ge^en  die  Sprachschulen  (D.  Schulpr. 
1892..  50.  51).  -  -  Unterr.  in  der  Wortkuude  (R.  Wilkc,  Päd. 
Zeitg.  1893,  24).  —  Wortbildung  und  Wortl)edeutung  (F.  C 
Veit,  Alljr.  D.  T.ehrer/.  1S94,  41  43).  Wortdeutunj^  und 
Sprachbildun^  (I'r.  Uoi-u  l.  I\'id.  Reform  1^1)4,52;  1^(^5,2  4). 

Uber  den  lÜlderreiehtuni  der  deutschen  S])rache  und  dessen 
X'erwendung  iui  Unterr.  (J.  Bucher,  Schweiz.  Lehrerz.  i»Syi, 
28.  29). 

Fremdwort  und  Schule  (E.  v.  Sallwürk,  D.  Bl.  f.  erz. 
Unt  1888,  40). 

f)  Seil  ri  ftl  i  che  Ubn  n  gen;  Aufsat/.:  Das  Wrhältni.s 
d.  schriftl.  (xedankenausdrucks  zum  niüudli»  lu  n  (Wohlrabe, 
Päd.  P.lätter  issr),  \\).  -  Ein  Wort  über  Auf.<it/e  (l-.  Meli, 
'  Schweiz.  Lehrerz.  1S91,  43).  Die  Disposition  im  Aufsalz- 
unlerr.  ((  >.  Stcinel,  Hair.  Lehrer/.  iSi)i,  36'.  Ratschläge 
zum  Kapitel  des  Auf.satzes  t^lleruer  Schulbl.  1893,  4Ö;.  Der 
Aufsatzunt  in  der  Volks.schule  (Stucki,  Berncr  Schnlbl  1888, 
49  52).  —  Zum  Aufsatz  in  der  Volksschule  (Fr.  Sachse, 
Leipz.  Lehrerz.  1895,  8). 

Der  ( »edankenausdrnck  in  der  Volksschule  mit  besond. 
Rücksicht  auf  die  Unterstufe  <  j.  bjnprechtinger,  ( )sterr.  Schnlb. 
iSS-,  22  2j  .  Heinialkundliclie  Wanderuns^cu  und  ihre 
\\'rwertuu<4  |in  Aufsiitzen,  auf  die  Unte  rstufe  Kli-innuderei  !| 
(Bad.  Schulz^  ^^9by  23.2^}.  —  Aus  meinen  vStilstunden  jOber- 
stufe)  (Fr.  Mohaupt,  Freie  Schulz.  1895,  16}.  -  Die  .schrift- 
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liehen  Arbeiten  in  der  oln-rn  IViniarschiile  IKleinmalereilj  (J. 
Kuuni,  Scliweiz.  päd.  Zcitsclir.  1S94,  IVl 

Der  lirief  (Schnle  und  Hans  |\Vien|  iSi;o,  VII). 

Die  Korrektur  in  ihren  Eigentünilichkeiten  beleuchtet 
(Fr.  Horn,  Neue  Hahnen  1894,  XII).  — 

Befremdlich  erscheint  es,  dafs  eine  der  neuesten  Arbeiten 
über  den  deutschen  Unterricht  in  der  \'olksschule  nicht  auf 
zeitjii^ctnäfser  Hohe  steht  tnnsoniehr  befremdlich,  als  sie 
eini  TH  lu"rvorrajj;enden  Werkt,  Rc  ins  Iuic\  cloj>ädischeni  Hand- 
buch (Ur  Pädaj^^oirik  an,L;cli<">n.  Da  heif^t  es:  Dt-r  Si)rach- 
nnlerricht  hat  zu  dienen;  er  dart  nicht  neben  (K  n  Rc-lii^ions- 
unterricht  j;estellt  werden.  Von  Wortkunde,  Einlüluung  in 
den  Geist  der  Sprache  keine  Spur.  Verfasser— A.  Pickel  — 
verweist  kräftig  auf  Herbart  und  Ziller,  auf  die  »Acht  Schul- 
jahre« —  auf  Hildebrand  niemals;  nur  unter  der  Literaturc 
führt  er  ihn  an.  Ob  er  ihn  wirklich  gekscn?  Ks  kommt 
einem  so  vor,  als  ob  das  Stück  vor  mindestens  zehn  Jahren 
geschrieben  wäre.  V  ielleicht  aber  darf  man  sich  damit  trösten, 
dafs  IMckel  nicht  im  Xamen  aller  seiner  ( Tlaubeiisi:;^enossen 
spricht;  wenigstens  hat  .sich  Theodor  Klähi,  gegenwärtig 
Herausgeber  der  von  Rein  begründeten  «Pädag.  Studien«, 
in  einem  dem  Meister  gewidmeten,  von  hoher  Verehrung 
zeugenden  Aufsatze  (1895,  II)  «zu  den  Seinen bekannt 

2. 

Zugleich  mit  der  dritten  Auflage  des  Huclies  erschienen 
die  ersten  Helle  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht 
—  unter  Mitwirkung  Rudolf  Hildebrands  herau.sgegeben 
von  dem  Dresdener  Realg>innasialoberlehrer  Otto  Lyon.') 
Dieser  sagt  im  I.  Hefte  über  die  Bestimmung  der  neuen  Zeit- 
schrift: Sie  wird  \  or  allem  eintreten  für  ein  lebensvolles  \\  r- 
fahren  beim  Unterricht,  ungefähr  .so,  wie  es  .  .  »  Rudolf  Hilde^ 
brand  in  seiner  Schrift  vom  deutschen  S])raclnmterricht  in 
der  Schule  und  von  deutscher  Erziehung  und  Hildung  über- 
hauj)t  .  .  .  darstellt.  ,  .  .  IJesondere  .\ufmerksamkeit  wird  die 
Zeitschrift  der  l'llege  des  mündlichen  Ausdrucks  zuwenden. . . . 
Sie  wird  daher  auch  eine  Auseinandersetzung  darüber  herbei- 
zuführen suchen,  in  welchem  Umfange  und  in  welcher  Weise 
Sprt  rl;  ,  Lese-,  Deklamation s-  und  Redeübungen  auszubauen 
sind,  damit  in  unseren  Schulen  die  Bildung  des  Ohres  mit 
der  des  Auge^  gleichen  vSchritt  halte  und  dadurch  der  Simi 
für  die  Schihiheit  der  sprachlichen  b'orni,  der  selbst  unsern 
gebildeten  Ständen  zum  Teil  \erloren  gegangen  ist,  wieder 
geweckt  werde,   b'erner  sei  aus  dem     Tlan    noch  hervorge- 

')  Verleger;  IJ.  (i.  Teuhncr  in  l^cipzii;.  —  Seit  KS91  jährlich  12 
Hefte  (H56-  tö4  Seiten)  für  12  Mark. 
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hüben:  i.  Wir  wcrdtn  bti  (K  r  Ik  iii  u  ilniij^  von  Wtrktn  für 
die  Scliük-rhibliotlickcii  oder  für  die  l'rivatlcklürc  als  einen 
^iuiz  wiclitigcn  Ciesichtspunkt  die  spraehliche  und  künst- 
lerische Porm  des  Werkes  ins  Auge  fassen;  denn  wohl  nur 
dann,  wenn  unsere  Dichter  und  Schriftsteller  erkennen,  dafs 
ein  streu j^eres  Achten  auf  die  Form  der  \'er])reitung  ihrer 
Werke  dienlich  ist,  können  wir  auf  eine  Hesserunjj^  nach 
dieser  Richtunj^  hin  lioffen.  2.  I{s  soll  auf  Anfrai;en  von 
Auslände  rn  über  ( iej^^enstände,  welche  die  deutsehe  ( iraniniatik 
und  Stilislik  beireffen,  jederzeit  Auskunft  erteilt  werden.') 
3.  Ks  soll  ein  Sprechzininier  eröffnet  werden,  in  welchem  die 
Lehrer  des  Deutschen  ihre  Erfahrungen  und  sich  über  ab- 
weichende Meinungen  aussprechen  sollen.') 

Was  Hildebrand  selbst  zur  Zeitschrift  beigesteuert,  ist 
an  seinem  Orte  dargeboten  worden.  Hier  wären  die  wich- 
tigsten .Aufsätze  der  übrigen  Mitarbeiter  zum  weitaus 
gröfsten  Teile  vScliüler  (Ks  Meislers  anzuzeigen.  Die  für 
das  \'(>lkssehu  1  Wesen  wichtigsten  und  zum  X'olkssehul- 
wesen  rechnen  wir  die  Kinder-,  IJürger-  Kortbildnngs-  ) 
und  Volkslehrerschulen.  Nun  ist  ja  die  Zeitschrift  in  erster 
Linie  den  Lehrern  »höherer^  Schulen  gewidmet;  sie  hat  sich 
im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  zu  einer  Sammelstelle  für 
die  (deutschen)  Unterrichtsstoffe  jener  Anstalten  entwickelt, 
imd  dalier  kommt  es,  dafs  .sie  nu>natlich  in  Heften  von  4  5 
Bogen  ersclu  int-n  kaun.^)  Immerhin  hat  sie  seit  ihrem  Hestehen 
eine  ganz  stattliche  Reihe  erheblicher  Arbeiten  aufser  den 
Hildebrandischen  —  zu  Ounsten  der  allgemeinen  Volksbildung 
gebracht,  was  die  folgende  Zusammenstellung  beweist 

a)  Zur  Grundlegung  und  Geschichte:  Unser  Haus 
inid  Heim  im  Lichte  der  Sprache,  Kultur  und  Geschichte 
(Ernst  Oöpfert  1H91,  V'I).  Heimat  und  Muttersprache  (Karl 
Wehrmaim  1893,  II  .  Die  Hibel  und  das  \*olk  (Franz  «Söhns, 
1S90,  I).  —  Aus  Romanen  und  Novellen  (,Rud.  Dictricli 
1Ö89,  IIj.  — 

Über  bedenkliche  und  erfreuliche  Erscheinungen  in  der 
deutschen  Sprache  der  (i egenwart  (Henn.  Boll  1889,  IV.  V). 
-  Schlechtes  Deutsch  (Paul  Schumann  1888,  V;  1890,  VI). 

Grenzen  der  \'erauschaulicliung  beim  deutschen  Unter- 
richt (H.  Wäsclike  1SH7,  IV).  —  Das  liild  im  deutschen  Unter- 
richt (J.  Sahr  1Ö93,  X). 

')  Solcher  Anfragen  sind  freilich  nur  sehr  wenige  (am  Anfang) 

einjrcK'^ansren. 

In  (licsem  Sprech/.iinnicr  werden  ulin  f;i.sl  nur  sprachwi.ssen- 
schaftliclic  oder  schrifttumgfeschichtliche  Klcinij^keiten  verhandelt. 

•')  .\lUr(Hnu:s  würde  nionntliclKs  I%rschcinen  noch  in  cincin 
andern  l-uUe  möglich  sein:  wenn  sie  nämlich  auch,  und  nicht  bluls 
nebenbei  —  »deutscher  Erziehung  und  Bildung  überhaupt* 
dienen  wollte. 
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Imii  Blick  in  das  lA'l)eii  der  Mnttcrspraclie  als  Bedürfnis 
des  deutschon  Untcrriclits  (\V.  Münch  i.SSj,  V).  Kinfülirnnjj 
in  die  (lescliichte  der  deutsclK-n  »Sprache  (Karl  Kinzel  iS(ji, 
VII).  Das  Studium  sprachlicher  Entwicklunt^en  (Rud. 
Dietrich  1892,  IV).  -  Die  Verwertung:  der  Familiennamen 
in  dem  Unterricht  (S.  Feist  1892,  VIII). 

Aus  den  Anfangen  des  deutschen  Sprachunterrichts  (Alb. 
Richter  1887,  I).  Pestalozzi  und  der  deutsche  Unterricht 
(K.  Wehrmann  i8S<S,  V). 

h'i  Sprechen  und  Lesen:  Die  Xotwendij^keit  der 
in)uu5^  im  lauten,  freien  und  zusammenlirm^euden  S])recheil 
aus  der  Natur  unserer  Sprache  erwiesen  (Frau/  1  viuth  i  Nij  i ,  XI I). 

—  Logisch-rhetorische  Übungen  (Rieh.  F'ritzsche  1S92,  IX). 

Etwas  vom  Lesen  und  Lesebuch  in  der  Volksschule 
(Karl  Strobel  1891,  VIII).  —  Etwas  über  Lesevortrag  von 
Gedichten  fKarl  Hessel  1889,  Ergänz.-H.)  —  Vor-  und  Chor- 
lesen (K.  Krumlxich  1893,  IV 1.  Wie  man  Lesemale  [Satz- 
zeichen|  lehren  kann  (Rud.  Afsmus  1H87, 

c)  Grammatisches:  Die  Facliausdrücke  der  Grammatik 
(Th.  jielbe  1887,  VI). 

Über  den  Bedeutungswandel  der  Worte  (Karl  Müller 
1889,  IV).  —  Die  Verwertung  der  Redensarten  im  Unterricht 
(K.  Müller  1891,  II.  III.)  —  Beitrage  zur  Erklärung  deutscher 
Redensarten  (Rud.  Becker  1892,  II).  Die  Hyperbel  in  der 
Schule  (Vrauz  Kuhin  1893,  IV).  Die  Lehnwörter  im  deut- 
schen l'nterricht  (Aui^.  Xebe  1891,  X). 

d)  Aufsatz:  ('her  Stil  im  Unterricht  und  Leben  (IC. 
Wehrmaun  1892,  1;.  Wie  die  einzelnen  Ivächcr  des  Deutsch- 
unterrichts dem  Atif-satz  i.  d.  Volkssch.  dienstbar  gemacht 
werden  können  (L.  Grimm  1894,  X).  —  Aufsatznot  und  Auf* 
satzfreude  (K.  Knimbach*i893,  I).  — Zum  deutschen  Aufsatz 
i.  d.  untern  und  mittlem  Klassen  (Karl  Koch  1891,  \'III). 

—  Zur  Methotik  einer  besonderen  Art  des  nacherzählenden  Auf- 
sat/es R.Faust  1893,  \'III).  Moralische  Themata  (  h'erd. 
Sciiultz  1.S8S,  III).-    Wider  die  Chrie  (Heim-.  ( rloel  1891,  IX). 

e)  Der  Unterricht  in  deutscher  SpracJie  am  Lehrer- 
seminar (Rud.  Dietrich  1888,  III). 

f)  Beiträge  zum  Unterrichtsbetrieb  der  höheren  Schulen, 
aber  doch  auch  mit  Anregungen  für  den  Volksschullehrer: 
Zum  deutschen  ünt  in  Sexta  (Gerh.  Heine  1894,  Yll).  — 
l'ber  freie  X'orträjai'e,  Protokollirübun<^cn  und  Privatlektüre 
(Jobs,  l'öschel  1804,  \'\'I).  Die  ältere  deutsche  Literatur 
i.  d.  Schule  (  Jul.Salir  iS()(>,  I\'.  \'I).  Die  deutsche  Literatur- 
geschichte im  L'nterricht  höh.  Lt-*hranst.  (I'erd.  Schultz  1889, 
III).  ~  Das  Schrifttum  der  Gegenwart  und  die  Schule  (Otto 
Lyon  1887,  I--V;  1888»  I  -III> 

35* 
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or)  Berichte  iil)cr  den  deutschen  rnterricht  |der\'()lks- 
SchnU'l  in  derpäda«;.  l'iesse  d.J.  iSSS  (j^  (Rud.  I  )ielrich 
18.S9,  Kri4än/..-HclL;  i^S^cj,  1891,  Xll,  1893,  I;  1893,  XII; 
i895>  V/Vl). 

3- 

Die  tüchtigsten  —  vielleicht  wäre  es  auch  «gestattet  zu 
sagen:  die  glücklichsten  —  Jünger  Hildebrands  unter  den 
schreibenden  Volksschullelirern  sind  wohl  Emst  Linde  in 
F'ricniar  hei  (Intha  und  (leor«^  Heydner  in  Xnrnher«;^ 
ächte  Jünger  Hildehrands  insbesondere  auch  insofern,  als  sie 
sclbstän{H<^  arbeiten,  dem  I)ran,<;<.'  der  eignen  freien  Pei  snu- 
lichkeit  foljren.  Also  nicht  Xachfol^er,  vSchüler  im  gewöhn- 
lichen (beschränkten)  Sinne.  Linde  gesteht  zwar  im  Vorwort 
seiner  »Herrn  Pro!  Dr.  R.  Hildebrand  aus  Hochachtung  und 
Dankbarkeit  ehrerbietigst  zugeeigneten  Schrift  über  >die 
Muttersprache  im  Kiemen  tarn  nterri  cht»'):  Das  Beste 
davon  verdanke  ich  jedenfalls  Herrn  ... ,  der  mir  mit  seinem 
unübertrefflichen  Buche  .  .  .  die  unmittell)arste  X'eraulassuni,^ 
«geworden  ist.  das,  was  ich  schon  län^tr  als  eiiun  Manj^el 
unseres  Klementarunterrichts  emjifunden  hatte,  endlich  ein- 
mal schriftlich  darzulegen  und  vor  die  Öffentlichkeit  zu 
bringen*.  Er  fügt  jedoch  hinzu:  .Allein  ich  weifs  nicht,  ob 
sich  diese  Anklänge  |anH.|  nicht  ebenfalls  vorfinden  würden, 
wenn  mir  jenes  Buch  ganz  unbekannt  geblieben  wäre;  denn 
es  würde  mich  kaum  so  mächtig  ergriffen  haben,  wie  es  in 
der  Tat  geschehen  ist,  wenn  es  nieiit  dem  Ausdruck  ge- 
geben hätte,  was  in  mir  sell)er  schon  seit  langem  nach  Dar- 
stellung drängte  und  früher  oder  sj)äter  ans  Licht  treten 
mufste.r  Und  Hildebrand  selbst  sagt  über  das  Werkchen 
in  einem  Briefe  an  den  Verleger:  »Der  Verfasser  zeigt  ein 
durch  «gebildetes,  selbständiges,  kräftiges,  methodisches  und 
in  die  Tiefe  gehendes  Denken  und  Beobachten.  ...  Kr  fafst 
seine  Aufj^alje  als  Lehrer  /nj^leieh  im  tiefsten  und  höchsten 
Sinne,  ja  mit  einem  .quten  j)hiloso])hisehen  Illieke  auf  das 
eine  Cianze.  dem  wir  ja  alle  dienen.  Ich  bin  oft  wie  be- 
trA)ffen  gewesen  von  der  \V<dirheit,  Kraft  und  Schönlieit, 
mit  der  er  Gedanken  vorträgt,  die  durchaus  in  mein  eigenes 
Denken  einschlagen  und  doch  aus  eigenster  Quelle  geschöpft 
sind  .  Ähnlich  liefse  sich  über  Heydner  urteilen.  Beider 
Schriften  *)  sind  in  der  Fachpresse  gelobt  und  gerühmt  worden. 
Ob  auch  gekauft?  Von  einer  zweiten  Auflage  haben  wir 
noch  nichts  s^ahört. 

vSe]l)sl\ ti  släiidlieh  ffilll  es  in  <len  IJereich  un.ser er  Aufgabe, 
jene  Leistuni^eii  einj^-ehend  zu  winili«^en. 

*j  I,cip/.ig,  Julius  Klinkhardt  iSyi.  —  I'rcis  i  Mark. 
•)  Wir  meinen  hier  neben  der  angeführten  Schrift  von  Linde  (die 
,  wohl  auch  dessen  einzige  ist?)  nur  Heydners  erste  (vom  Lesebudi). 
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Nach  Linde  ist  es  die  höchste  Aufgabe  der  Schule: 
Lust  zum  lycrnen,  im  besondern  Interesse  für  die  Angelegen- 
heiten des  (icistes  z«  erwecken,  und  den  Trieb,  innerlich 
zu  wachsen.  (S.  90,  88.1    T^a  aber  der  j^an/.e  ßildungsgehalt 

niri^eiids  anders  als  in  der  Sprache  y.n  finden  ist, ')  so  ist  er 
auch  durch  diese  zu  vermitteln  und  darum  aller  Unterricht 
im  wesentlichen  Sprachuuten  iclu.  Cv^.i  l'oljj^e  richtig  ist 
dann  die  Aufgabe  des  I^lenu  utarunterriclits  im  besondern, 
die  Kinder  mit  den  Elementen  der  Sprachformen  vertraut 
zu  machen  und  gleichsam  die  Werte  zu  prägen,  mit  denen 
der  übrige  Unterricht  zu  rechnen  genötigt  ist,  mit  denen  zu 
wirtschaften  der  übrige  Unterricht  die  Schüler  befähigt  (7, 12). 
So  hat  die  Unterklasse  die  künftige  Unterrichtssprache  /.u 
exponiren,  ihren  Inhalt  sei  er  nun  «^cistij^en  oder  sinn- 
lichen Ursprunijs  y.n  vermitteln  und  das  volle  Verständ- 
nis dessen,  was  die  sieben  folgenden  Jahre  bringen  werden, 
vorzubereiten.  Das  geschieht  dadurch,  dafs  man  die  Kinder 
hineinführt  in  das  Zattberreich  der  Si)rache,  wo  sie  ihr  eigenes 
Leben  fortsetzen  können,  nur  in  edlerer,  schönerer  Weise, 
dadurch,  dafs  man  den  lebendigen  Gehalt  der  Sprache  zum 
Mittel  der  Krziehung  macht. 

Linde  haudcll  nun  xon  dem  Si>rac]niuterricht  (der  aller 
Unterricht  im  wesentlichen  ist).  Seine  allgemeinen  Ziele 
bezeichnet  er  in  zwei  Sätzen:  Er  hat  danach  zu  streben, 
dafs  der  Schüler  in  der  schon  vorhandenen  edlen  Sprache 
(die  unser  wahres,  nach  aufsen  getretenes  und  sichtbar  ge- 
wordenes Sein  ist)  sein  eigenes  Sein  wiederfinde  (81)  er  läfst 
die  »Sprache  ds  ein  Kompendium  der  Welt  auf  die  Seele 
der  Schüler  derartig  wirken,  dafs  innerhalb  derselben  oder 
aus  ihr  heraus  eine  ( legeuwirkung  erfolgt.  (26.)  Das  Wort 
als  Klang  \ermag  eine  solche  Wirkung  natürlich  nicht  aus- 
ziiüben,  darum  mü.sseu  wir  gleichsam  das  Wtjrt  als  Sache 
behandeln  und  so  in  allen  Unterrichtsfächern  sprachliche  An- 
schauungen hervorrufen.  (26.) 

Die  Art  und  Weise,  den  Sprachinhalt  zu  vermitteln,  be- 
zeichnet Linde  allgemein  in  der  Regel:  Lafs  den  Inhalt  der 
Sprache  vor  den  Kindern  lebendig  werden,  dafs  sie  ihn  er- 
fassen uiul  an  sich  reifsen  können;  lafs  den  (ieist  und  die 
Seele,  welche  die  Sjirache  erschaffen  haben,  sich  wieder  aus 
derselben  entwickeln,  dafs  sie  sich  vermählen  mit  der  Seele 
und  dem  Cieiste  der  Kinder;  lafs  alles  Ciute,  Wahre  und 
Schöne,  was  den  Kern  der  Sprache  bildet,  frei  hindurch 
leuchten  und  glühen  durch  die  dunkle  Hülle  des  Buchstabens, 
dafs  es  auch  die  Seele  des  Kindes  durchleuchte  und  durch- 
glühe, und  dafs  alles  Unedle  in  diesem  reinen  Feuer  geläutert 

')  Der  ist  i;cl>i1<k>t,  der  mit  der  Sprache  seines  Volkes  vertraut 
und  eins  mit  ihr  ist  (7). 
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werde!  Wir  Vertrauen  hierl)ei  auf  das  X'orliandensein  einer 
Wahlverwandtschaft  /.wisclien  der  vSeeU  des  Kindes  und  der 
Seele  der  Sprache,  sodafs  sicli  die  kl/lere-  nur  zu  7c\'^vu 
braucht,  uui  \<)U  der  trsteren  mit  HeiL^iirde  anf^en< »uinien 
zu  werden;  und  wir  kr>nneu  dies  auch  t^^etrost,  da  wir  den 
Ursprung  der  Sprache  kennen,  untl  als  Kr/.ielier  von  der 
Genieinsamkeit  der  höchsten  Interessen  in  allen  Menschen 
überzeugt  sind.  (24/5.) 

Folgendes  nun  sind  die  Mittel,  welche  sich  mir  ans  der 
Unterrichtspraxis  heraus  ergeben  haben  {und  S.  40  56  be- 
schrieben werden):  Anwendun;^  j^leichbedentruder  nunulart- 
liclier  Ausdrücke  Aufsuchen  \(»n  S\n«>u\!nen  (lej^^en- 
überstellunij des  i^e^^enteih^en  Ikj^rifls  (hastisciie  Iktnnun.!^ 
des  zu  verdeulHchenden  Wortes  lCt\  niologie  Anwendung 
in  verändertem  Zusammenhang  -  eine  kleine  Geschichte 
-  erinnern  an  die  sinnliche  Bedeutung  eines  abstrakt  ge- 
brauchten Ausdrucks, 

Solcher  Sprachunterricht  ist  zugleich  Gesinnungs-  und 
Rcalnnterricht  (34):  es  bedarf  also  dieser  als  besonderer 
l-'ächer  oder  Lehr])lan-'reile  im  l*',lenientarunterrielit  (ersten 
Scliuljalir)  uiclu.  Hin/u  konnuen  nur  noch  Rechnen  als 
\'eranscliaulichung  der  Zahlwörter  und  der  vier  Grund- 
Operationen,  Schreiben  und  Lesen  als  Vertrautmachen  mit 
den  sichtbaren  Sprachzeichen,  Singen  als  Verbindung  der 
vS])rache  mit  den  Tönen.  (33).  Und  .  Ii'iiu  n  wir  die  nötige 
Kiiib       d(  s  rnierrichts  -  und  der  Erziehung. 

II  c  \  (hier  i.sl  mit  einer  Lösung  der  Lesebuch  fra  ge 
sieghaft  auf  den  Plan  getreten.')  Die  Zweckl)estimmnng  des 
Lesebuchs  wie  des  Leseunterrichts  überhau])t  umschreibt  er 
in  tolgentlen  Sätzen :  Das  Bedih  fnis  zu  lesen  ist  ein  künst- 
liches, von  der  Kultur  geschaffenes  Bedürfnis;  die  Kinder 
haben  es  nicht;  die  Schule  mufs  es  in  ihnen  erzeugen.  (S.  41). 
l'nd  zwar  handelt  es  sich  hier  deshalb  um  eine  Pflicht  der 
Schule,  weil  das  gedruckte  Wort  eine  wichtige  Quelle  der 
Pafahrnng,  Krkenntnis  und  Bildung  betlentel.  Dals  die 
Kinder  im  späteren  Leben  aus  dieser  Quelle  in  nutzenbringender 
Weise  zu  schöjjfcn,  die  trübe  \  011  der  klaren  zu  unterscheiden 
vermögen,  darauf  läuft  schlieislich  aller  J^eseunterricht 
hinaus.  (6).  Gleichzeitig  aber  soll  die  I^esestunde  ein^  Er- 
holungsstunde im  edelsten  Sinne  (54X  darum  das  Lesebuch 
ein  Asyl  der  Heiterkeit  (48),  folglich  kein  Lehrbuch  sein  (39). 

Die  Mittel  für  diesen  Zweck,  die  Lesestücke  sind  nach 
den  ans  der  Kinderuatur  hervorgehenden  (iruudsätzen  zu 
wählen.  Was  \erlangt  das  Kind?  Das  untrüglichste  Mittel, 
zu  erfahren,  wonach  das  Kind  seine  gei>ligen  Arme  ausstreckt, 

')  I  )as  JA'sebuch  in  der  Volksst  lmlc.  Naturgcinälse  l-ordcrungcn. 
Nüraberg,  Fr.  Korn  1891.   Preis  75  l'fg. 
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ist  das  Vorlesen  von  Seite  des  Lehrers.   Was  die  Jugend 

nicht  liöreii  iiia}»,  das  iiiaj^  sie  noch  wenij^cr  leise  lesen. 
Diese  Malsrejjel  j^renügft  bei  der  Herausgabe  eines  Lesebuches, 
fehlt  es  dem  Heraiiso^eher  nur  nicht  an  feinsinnigem  Ver- 
ständnis des  SehiMieii  lind  ( iehaU\  <>llen,  an  ansj^edehnter 
Literaturkeiintiiis  und  pä<l;ii^()*;isclK'm  'Pakt  (2.p.  Das  ist 
nur  die  allgemeine  Regel.  Im  besonderu  lurdern  die  kinder 
natiirgeniäfs  von  den  Lesestoffen  Leben,  Bewegung,  Wechsel 
(39),  und  zwar  soll  ihnen  (vielmehr  als  es  bisher  geschehen) 
ihr  eigenes  Leben,  ihre  Welt  aus  dem  Lesebuch  entgegen- 
treten, das,  was  sie  in  freudigen  und  traurigen  Stunden  be- 
wegt (31).  Das  Kind  will,  dafs  etwas  geschehe,  dafs  es 
etwas  sehe,  dafs  sein  innerer  Sinn,  die  Phantasie  beschäftigt 
werde  lein  Hlick  inid  alles  nnifs  vor  dem  Kinde  leben); 
es  will  vom  Cieleseneu  wie  vum  Leben  unmittelbar  berührt 
werden  (25),  wünscht  darum  starke  Eindrücke  (doch  nicht 
stark  gewürzte  Sachen),  farbenreiche  Bilder  (43).  Das  alles 
findet  es  aber  nur  im  Kin/.elnen  und  Kinzelsten  (25);  das 
Kind  greift  nach  auffallenden  Einzelheiten,  hält  sich  gleich- 
sam daran  fest,  nin  dem  rbermafs  der  P^indrücke  nicht  zu 
erliegen  •2<).l  Damit  wird  aber  keineswegs  gefordert,  dafs 
alles  gesagt  werde,  was  zu  sagen  wäre;  es  mufs  etwas  übrig 
bleiben,  das  die  Phantasie  zum  Rätsellösen  anregt  (38).  — 
Das  wären  der  Hauptsache  nach  die  aus  der  Kmderaatur 
hervorgehenden  Grundsätze  für  die  Auswahl  der  Lesesiücke. 
(Tcnügen  diese  jenen,  so  wird  zugleich  ein  anderes  Gesetz 
erfüllt,  ein  höheres,  wenn  man  will:  der  Stoff  besitzt  ein  rein 
menschliches  Interesse;  auch  der  ästhetisch  (iebildete  kann 
dann  mit  Wrgnügen  im  Lesebuche  lesen  (491.  h 

Im  Lesebuch  sollen  auch  moderne  Schriftsteller  (und  zwar 
solche,  die  nicht  eigentlich  zu  den  sog.  Jugendschriftstellern 
gehören)  vertreten  sein,  H.  empfiehlt  (S.  70):  Rosegger  (Wie 
ich  das  erste  Mal  auf  dem  Dampfwagen  fuhr),  Polack  (Ein 
kühner  Ritt  und  ein  derber  Denkzettel),  Theodor  Storni  (Von 
Kindeni  und  Katzen  und  wie  sie  die  Nine  begruben),  Auer- 
bach (Der  Streit  um  einen  Pfiff),  ferner  Stucke  ans:  Kerner 
(Bilderbuch  aus  meiner  Knabenzeit),  H.  Croltz  (Ruch  der  Kind- 
heit 1,  Hopfen  (Kleine  Leute),  »Stifter  (Bunte  Steine),  L. 
Richter   (Erinnerungen    eines   deutschen    Malers),  Scheffel 

')  Wenn  man  für  die  Ju.utnd  schreiben  will,  darf  man  nicht 
für  die  Jugend  schreiben.  Denn  es  ist  unkünstlerisch,  die  Behandlung 
eines  Stoffes  so  oder  anders  zu  wenden,  je  nachdem  man  den  n-ofsen 

Peter  oder  den  kleinen  Hans  sich  als  l'ublikuni  denkt.  V.s  pilt  also, 
einen  Stoff  zu  finden,  dir.  unbekinnincrt  um  das  kiinftijj;^e  l'ubliknni 
und  nur  seinen  inneren  lüfordcrnissen  j^ejuäfs  behandelt,  gleichwohl, 
wie  für  den  k  ift  n  Menschen,  so  auch  für  das  Verständnis  und  die 
Teilnahme  In  jii-en<l  iceeignet  ist  (Th.  Storm  in  einem  Nachwort 
zu  Pole  l'oppcnspulcr.) 
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(I'^kkchanl :  klostcrlehen,  IIiiniK-nschlaclit).  <lie  Aiif- 

iialiiiic  l\risclier  (Vcdiclite  beiiurkt  H.:  Die  Wirkung  der 
Lyrik  auf  die  JuL^a-iid  wird  iiacli  iiR-iticr  lü  l.ilirniii;  und  Tht-r- 
zeugung  WL-it  iiljcrscliäui.  Ich  möchte  ihr  Aiittrclcn  cin^^jc- 
schränkt  wissen  und  ihre  Aufnahme  einer  besondem  Sorj^falt 
und  Überlegung  empfehlen  (367).  —  Der  .  Realien  frage 
widmet  H.  einen  längeren  Abschnitt  (54  f.).  Er  wünscht  die 
Aufnahme  von  Stücken  ans  den  sog.  Realien ;  aber  alles^  was 
im  lebendigen  Unterriclit  geboten  wird  nnd  geboten  werden 
kann,  sollte  vom  Lesebnehe  ansgesclilnsscn  sein.') 

Wie  nun  im  Lesebuche  gelesen  w  erden  s< »11  ,  entw  ickelt 
H.  im  ersten  Abschnitt  .seiner  Sciiritt  (S.  11  22).  Die  Kinder 
sind  zum  allseitigen  Erfassen  des  Gelesenen  zu  bringen,  oder 
wenigstens  den  Weg  dahin  zu  führen.  Der  Lehrer  arbeite 
den  lebendigen  Inhalt  eines  Lesestücks  aus  seiner  Seele  in 
die  Seelen  der  Kinder  hinüber  (dazu  mnfs  aber  einer  mit 
einem  TLauche  scht'ijderischen  (icistes  begabt  sein).  Was  nn- 
ansgesproclien  /wischen  den  Zeilen  liegt,  ist  lebendig  /n 
machen,  eine  blofse  Andeutung  auschauHch  auszumalen.  Sind 
die  Kinder  in  einen  (»egensland  eingedrungen,  lebt  er  in 
ihnen  wie  im  Urheber,  so  wird  sich  *das  Aufwachen  und 
Wachsen  der  Gedanken  und  Kräfte  des  Herzens^  (J.Grimm) 
nach  tmd  nach  von  selbst  ergeben.  Diebegriffliche  und  moralische 
Ausnutzung  sofort  folgen  zu  lassen,  halte  ich  für  verfehlt 
Nur  die  b'indrücke  wurzeln  lassen,  nicht  jede  Regung  ans 
Tageslicht  ziehen  und  \-orn  untl  hinten  begucken. 

Drei  Jahre  später  hat  Meydner  zugleich  als  ^  ie])urts- 
tagsgeschenk  für  Ruilolt  flildebrand  Reiträge  zur  Kennt- 
nis des  kindlichen  Seelenlebens^)  herausgegeben.  Das  Huch 
-  das  eine  Fülle  kleiner  Schulerlebnisse  mitteilt  -  •  ist  wohl 
noch  in  aller  Erinnerung.  Zudem  wird  es  glücklicher  als 
das  Schriftchen  über  das  Lesebuch  —  bald  in  zweiter  Auf- 
lage vorliegen  :  ein  Zeichen,  dafs  es  Absatz  gefunden.  Wir 
beschränken  uns  deshalb  einlach  darauf,  drei  seiner  Haupt- 
.sätze  unserem  lierichte  einzufügen.  Lnser  Ziel  fi'ir  die 
rnterkla.sse  ist:  Im  (icgen.satz  zu  dem  vielen  vSchulwissen 
möglichst  wenig  Schulwissen,  möglichstes  Bearbeiten  des 
eigenen  Wissens,  sodafs  das  Eigene  im  Lichte  der  Schule 
(der  Bildung)  und  die  Schule  im  Lichte  des  Eigenen  steht 

')  H.  bezeichnet  ^eiiau  und  voll.släntlig  die  wcscnlHcJicn  Merk- 
male eines  Musterlesebuchs,  und  zwar  eines  erreichbaren  Ideals.  — 

iS()i  ujul  iS<;5  sind  zwei  von  ilnn  1>earl)Liletc  I.csebiicher  if.  d.  2,  ii. 
.V  Sclndj.)  erschienen  (bei  Korn  in  Nürnberj.r).  Sie  waren  den  jje- 
gebenen  Verhällnis.sen  verschiedentltcli  anznpa.ssen,  nuifsten  also  dem 
Idealt  ziemlich  fern  b]t.  il)cii.  Aber  sie  siii«!  trotzdem  noch  zu  guL 
lU  weis;  die  mafsgebeude  lidiörde  hat  die  Kinführung  nicht  >ge- 
nehniigt  . 

*)  l<eipzig,  Rieb.  Richter  1894.  Preis? 
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Das  ist  Bildiitif^,  das  ist  reale  Bildung,  das  ist  wohnende 
Hi1dun.i>^  (71).  Ks  ist  R:enu<^  |in  den  3  ersten  Scliiiljaliren|, 
wenn  (Kl  kcichtiini  an  ilKinialkuiunitlun |  Aiischanunj^en, 
ja  Rciclilnin!  <lcii  das  Kiii«!  mit  in  die  Silnik-  hrinj^t  und 
fU'i  sich  im  Lank'  iKr  Srhnl/.cit  fort  nnd  fort,  olnu*  nnscr 
Znlnn,  vc-rnK-ln  t,  nur  lialhwcj^s  i^i-lio])cn,  d.  Ii.  ansiL^^t  sproclu-n, 
«geklärt,  |L;rnp])irt  und  aus  der  Mumlart  in  die  Sein iltspraclic 
übertrafen  wird;  wenn  die  Kinder^  nnd  das  schlage  ich  be- 
sonders hoch  an,  Mnt  bekommen  haben,  ihre  Beobachtungen 
auszusprechen,  und  zu  der  sie  bej^lückenden  und  überaus 
bildenden,  anspornenden  ICrkenntni.s  kommen,  ihre  Heohaeli- 
tnngen  hätten  einen  Wert,  ihr  Lehrer  lei^e  (lewicht  darauf 
(72).  ^h^n  mufs  sieli  \-on  der  hansciti<4;keit  frei  matlun, 
als  wäre  hlofs  der  Unterricht  anschaidicli,  der  sein  Objekt 
den  Sinnen  vorstellt,  bei  dem  etwas  vor  Augen  steht.  An- 
schaulich ist  jeder  Unterricht,  der  mit  den  Anschatmngen  der 
Kinder  rechnet  Anschaulich  ist  darum  auch,  und  zwar  im 
eminentesten  Sinne  des  Wortes,  ein  im  (reiste  Hildebrands 
erteilter  Sprachunterricht  (79). 

Wie  weit  die  (ieistes\erwandtscliaft  zwischen  Linde  und 
Heydner  auf  der  einen  und  Hildel)rand  auf  der  andern  Seite 
lieht,  /v\'^{  uns  ein  we>entliclier  Zu«;  und  NOrzui;,  dessen  wir 
ntjch  «;eilenken  müssen;  alle  drei  j^eben  vieles  Köstliche  nur 
SO  nebenbei.  Bele^^e  aus  Hildebrands  Schriften  brauchen  wir 
nicht  erst  zu  bringen.  Was  dann  Linde  betrifft,  so  genügt 
die  folgende  Stichwort-Reihe:  Kine  Hauptregel  für  jeden  Er- 
zieher (S.  16),  eine  besondere  für  den  Elenientarlehrer  (48) 
weshalb  uiul  wo/n  man  Methodik  studirt  (57)  j^erader 
We.y;^  und  rniwej;  zum  Ziel  (67)  flottes  Tempo,  Sclnieidig- 
keit  und  Militärliches  (0»^ )  vom  Tieferpflüj^en  (  74)  \'er- 
hältnis  zwischen  Kinsicht  und  l'buni^  (74)  -  Taschenspielerei 
(83)  -  Krklänmg  (22,  40)  —  Sprach  wert  und  moralischer 
Wert  (24)  -  die  Sprache  ein  Gewand  (28)  —  vom  Segen 
des  Siicliens  (32)  -  Recheuunterricht  (75).  Als  wertvolle 
.Zugaben«  in  He\dners  Schrift  über  das  Lesebuch  haben 
wir  uns  angemerkt:  I*eiusiuni:Lre  Änfsernui^a-u  ül)er  Naivetät 
i}-"^)  Auf» irderuui^en  an  eine  Malerialsannnluu};^  zur  Kennt- 
nis des  kindlichen  Sc  (.  lenlebens  (40)  Jugendschriftsteller 
(()S)  Kinderzeitschriften  (33)  die  Frage  im  L'nterricht 
(9)  Leitfäden  (35)  Patriotismus  in  der  Schule  (37iS) 
naturwissenschaftliche  Bildung  (59).  Kine  ähnliche  Sammlung 
liefse  sich  wohl  auch  aus  den  Beiträgen  zur  Kenntnis  des 
kindlichen  »Seelenlebens    gewinnen.  — 

Der  uädiste  unter  den  ( lefolgsmäimern  Rudolf  Ililde- 
brands,  xon  denen  zu  sj)rechen  wir  hier  verj)flichtet  sind,  ist 
zwariin  ( >\ ninasiallelirer:  Karl  Julius  Krumbach  in  Wur/.cn 
(^Sachsen!;  aber  sein  Üeitrag  zur  l'örderuug  iles  l'nterricht:. 
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in  der  Muttersprache*)  ist  nicht  nur  an  sich  bedeutend,  er 
dient  auch  der  Volk sschuk'  niclii  weniger  als  der  Mittelscliule. 
Otto  Lyon  urteilt  über  'Ii«  Arhtit  (die  uns  niclit  /.iti^äiiLrlich 
war):  Die  lM)r(lcnin}^^  Kml.  HihUbraiuls,  dals  das  Flaiiptj^e- 
wiclit  auf  die  j^csproclK-iK'  Rt(U-  i^H'k-^^t  wcrckn  sollte,  wird 
liier  zum  ersU  ii  Male  in  j^ründlicli  mn lasse  nder,  wisscn.scliaft- 
licli  genauer  und  niethodi.seh  gcschiekler  Weise  als  wiclitiges 
Glied  in  die  gegenwärtige  Behandlung  des  deutschen  Unter- 
richts eingefügt  In  der  Einleitung  (zu  der  gröfseren  Aus- 
gabe £ür  Lehrer  )  wird  die  Forderung,  'die  Sprech-  und  Lese- 
fehler nicht  gelegentlieh,  sondern  durch  gesonderte,  planvolle 
Übungen  /u  hekämpk-n  und  dadurch  eine  nationale  Atissprarhe 
an/uslreben,  n;dier  dargelei^t  und  l)egrnndet.  An  (  leroks  Kind 
des  vSteuerniauns  wird  glüeklieh  s^^e/.eigt,  wie  die  I'jklärnng 
ganzer  (  iediclite  einzig  und  allein  au  die  Deklani.iliou  ange- 
schlossen werden  kann.  Übrigens  sind  die  Übungen,  die  Krum- 
bach (iin  ersten  Teile)  darbietet,  aufserordentlich  mannigfaltig; 
(iedichte,  Sj)rücli Wörter,  Volksreime,  Ztmgenübungen  u.  a.  siiul 
in  der  geschicktesten  Weise  heran  i^ezogen.  Im  zweiten  Teile 
bietet  der  W-rfasser  grammatische  Sprachübungen,  in  denen 
er  immer  zuerst  die  Redewendung  in  der  Mundart  oder  in 
der  falschen  schriftsj)rachlichen  Form  gibt  uml  dann  durch 
die  richtige  verbessert.*) 

Schliefslich  haben  wir  das  gemeinsame  Werk  zweier 
Leipziger  Lehrer  -  E.  Hähnel  und  R.  Patzig  —  anzu- 
führen. Die  Arbeit  das  Lehrerheft  ^)  zu  einer  sechs- 
teiligen  deutschen  Sprachschule  ')  gilt  der  Wortbildung 
lind  Wortbedeutung  im  deutscheu  Sprachunterricht  .  Wir 
suchen  sagen  die  \'erfasser  im  X'orwort  -  zum  ersten 
Male  die  I'orderungen  Professor  Ilililebrauds  und  Albert 
Richters  für  die  \'olksschule  praktisch  durchzuführen;  aus 
diesem  (irunde  haben  die  Wortbildung  und  Wortbedeutung 
besondere  Beachtung  gefunden.  ?Zuni  ersten  Male-  ist  frei- 
lich nicht  ganz  richtig;  immerhin  ist  die  Arbeit  der  F'orm 
nach  die  erste  ihrer  Art.  Auch  Alb.  Richter  erkennt  das  an 
und  findet,  dafs  die  vS]>rach.schule  von  Häliiul  und  Patzig 
vorteilhaft  zu  gebrauchen  sei  (Prakt.  Schulni.  i.Sij2,  Hl  In 
den     allgemeinen   IJenierkuugeu     ihres  Lehrerhefles  (über 

•>  Deutsche  Sprech-,  T^ese-  und  Sprachübunpren.   Zu^rleich  eine 

l'>^iiii/iiti^  zu  jedem  I.i'scbm  li  und  zn  jeder  ( 'iraniinalik  T.cip/.i^. 
Tcul)iK'r  1S93.  ~  Cirölserc  Ausgabe  für  Lehrer  uiul  l\rzichcr  2  ^iark. 
—  Kkincre  Aus«:al)c  1  Sjmch  Tautrein  und  richtij^IO  für  Schüler.  2 

Teile.  :>o-f-45  Vi^^- 

■■')  \\d.  Zeitschrift  f.  d.  dciitsrlien  rntcrricht  1893,  11. 
')  J^cip/i^;.  Hirt  u.  Sdlin  \>^j^.       1.25  .Mark. 

*)  Leipzig.  Hirt  u.  S«)lm  iS()2.  Deutsche  Sprachschule  in  kon- 
/eulrisciu  u  Kreisen  mit  liesoiiderer  ISeriu  ksicliti^ung  der  Wortbildung 
und  W  ortbedeutung«.   2of-2u-|-254-3u-f-3t>4-35  i'fg. 
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Furdertiii^  des  Sprachverständnisses  Ausbildung  des 
Sprachgefülils     Sprachgeset/e  uml  Rcj^elwerk  S\stetnatik 

ein  vereinfachtes  ^grammatisches  System  -  Lelirj^anj^^ 
Grammatik  im  Dienste  des  Lesennterriclits  Beachtung- 
des  IJilderj^^ehaltes  l*<">r(]eruii des  .S|)i aeh\ ersläiuhiisses 
in  allen  rnterricht>l.ielK  i  III  berufen  sieh  die  X'erlassi  r  hriufii^; 
auf  1  lildcbrands  Buch  und  den  i'rakl.  »Schulniaun.  Am  lüidc 
bringt  das  Heft  ein  reichhaltiges  Quellen  Verzeichnis,  das 
leider  im  einzelnen  nicht  genau  genug  bearbeitet  ist 

4. 

Einen  besondern  Abschnitt  müssen  wir  der  Frage  widmen: 
ob  Hildehrand  auch  in  der  deutschen  Schweiz  Hörer 
gefunden.  Denn  hier  handelt  es  sich  um  ganz  eigenartige 
Verhältnisse.    Die  Schweiz  ist  eine  rein  politische  Einheit. 

Die  Sprache  «gehört  niclu  zum  Xationalschatz.  Aber  «die 
Sprache  darf  man  nicht  einmal  sagen  es  gibt  ja  drei 
(eigentlich  \  iei )  Landesspraclien.  S<>  ist  auch  das  Deutsch 
der  DeulsehseluN ei/er  ein  (lUt  höchstens  zweiten  Ranges  — 
das  Deutsch,  d.  h.  die  alemannische  Mundart  Das  Cicmcin- 
Deutsch,  die  Schriftsprache  steht  in  noch  weniger  hohem 
An.«iehen.  Das  zeigt  im  besondern  und  recht  augenföllig  das 
W'rhaUeti  gegen  den  Allgemeinen  deutschen  Sprachverein. 
Dieser  hat  in  der  Schweiz  keinen  einzigen  Zweigverein  ge- 
wonnen. M  Man  >leht  ihm  kühl  gegenüber,  ja  macht  sich 
lustig  übir  ihn.-)  Daran  ist  freilich  iler  Wrein  /.um  guten 
Teile  .selbst  schuld.  Die  kleinen  Taten  die  ja  immer 
noch  als  Hauptgeschäft  betriebenen  Jagden  auf  die  Fremd- 
wörter -  -  entsprechen  nicht  der  Grofse  des  Vereins.  Man 
darf  von  ihm  —  er  lebt  ja  schon  zehn  Jahre  —  mehr  Ver- 
lan l  1.  und  zwar  auf  Grund  seiner  eigenen  Satzungen. 
Also  der  Verein  nötigt  dem  Deutsch  .schweizer  nicht  die  An- 
hänger werbende  .\chtung  ab.  Und  dann  in  ganz  jüngster 
Zeit  die  unglückliche  Bisniarck-Xumnier  (der  Wreinszeit- 
schrift)!  Zum  Teile  sogar  eine  Art  Selbstverh(")hnung :  der 
zweite  Aufsatz  feiert  Bismarck  als  —  l-remdwörtermann ! 
Übrigens  hat  der  Verein  durch  die  Wahl  Bismarcks  zum 
Ehrenmitglied*  (die  -  nebenbei  bemerkt  —  gegen  eine 
Hauptbestimmung  der  Verein.ssatzungen  verstöfst)  gezeigt, 


b  -Viidcrs  in  dcii  dcutsch^juctlKiKkn  I.aiulcn  O.sterreichs. 

-I  \''^\.  K.  Hilt>  :  TolitisclKs  Jahrbuch  der  sclnvciz.  l'id^enosseii- 
schaft.  iSg2  S.  7(kS  f..   1S9;  S.  —   —  Als  vor  /.wci  JalirLii  in 

Zürich  eine  ( lesellschaft  für  dcutsthe  Sprache  ins  Leben  trat,  wurde 
rai^  <'i  ü<  klidi  1  <.l<>nt,  dafs  sie  mit  dem  All|^.  deutschen  Sprachverein 
nichts  /.u  tun  habe. 


üiyiiized  by  Google 


K2H  Rudolf  niHrlrh. 


dafs  er  auf  die  Mitgliedschaft  der  Deutschschweizer  verzichtet 
Das  darf  man  beklagen. 

In  desto  huhcrcin  Ctradt-  LT(j!iicklich  crsclu'iiU  ts  (km 
♦l^cj^^ctn'ibcr,  dafs  die  lieilsaiiieii  Lcliren  Ilildehrands  als  solche 
in  der  deutschen  Schwei/,  fieudii;  ineikannt  worden  sind. 
Wir  haben  dafür  einen  Hele*:^  schon  ans  dem  Jahre  1S7S. 
Damals  .schriebJulius  Werder  (jeUt  Real.schuhektor  inlJasel) 
-•  frisch  wie  selten  einer  -  über  den  Unterricht  in  der 
Muttersprache  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Mittelstufe  ^.*) 
Mail  höre  die  Aiiklänjrc  an  Hildebrand  (dessen  linch  Werder 
übrigens  mchrnials  anführt):  Durch  den  I'nterriclit  in  der 
Mntlcrsprache  ist  eines  der  ersten  Ziele  aller  I-j/ielnnT;  zu 
erreiclien:  den  Z(">j.(linL;  /u  mr»t^lichsl  treuer  I'.col>aclitun.L;  aiir 
zuleiten,  ihn  hinans/u führen  über  den  ersten  oberflächlichen 
Eindruck,  den  eine  Tal,  ein  ( 're;;enstand  auf  seine  Vorstellung 
macht;  und  davon  ist  zugleich  eine  ethische  Kördenmg  (nicht 
blofs  intellektuelle  und  sprachliche)  zu  erwarten  (S.  16.  43! 
Die  Mundart  .soll  der  Wegv^'ei.ser  und  Stachel  sein,  .so  <;enan 
als  möglich  zu  beobachten  und  demgemafs  auch  darzustellen 
(16).  Der  deutsclie  S])rachunterricht  soll  nicht  blofs  I-a"- 
\verbiin<»;  der  .'iut'scrliehen  Tatsachen  der  Si^rache,  sondern 
zugleich  l'ünsichl  in  ihr  inneres,  begriffliches  Leben  erstreben 
(16);  nur  der  besitzt  durclidrinj^endes  \'erständnis  für  die 
Sprache,  dem  bei  jedem  Worte,  jedem  sprachlichen  Verhält- 
nis gegenwärtig  wird,  auf  welcher  sinnlicher  Vorstellung  es 
fufst  (30)  A  und  X  aller  Pädagogen  Weisheit  wird  immer 
bleiben:  die  Hilderund\'orstellun.i^eu,dieden  jii.L;». ndliclienCieist 
erfüllen  sollen,  soviel  .ils  möglich  aus  sinnlichen  Ivindrückcn 
entstehen  zu  lassen.  (icrade  die  stete  MahnuniL;:  Was  will 
dies  Wort  xon  Haus  aus?  ist  eine  Tbunj^  fürdas  Denk\  ermöoen, 
die  dieses  auf  die  dankbarste  und  denkbar  beste  Art  beschäf- 
tigt, reizt  und  fesselt;  und  weiter:  die  es  wie  keine  andere 
bildet  imd  entwickelt;  und  endlich:  die  für  den  richtigen 
Gebrauch  derSpraclie  von  allererster  Bedeutung  ist  (36).  Das 
Wort  bis  auf  den  Grimd  zu  prüfen,  zu  durchdringen,  .sowohl 
das  eigene  als  das,  welches  einem  cntgegenschallt,  sich  damit 
steifen  •.,»^e;;en  klingend,  rauschend  Wortj;e]näiii;e :  das  wäre 
ein  Ziel,  würdig  einer  jeden,  aber  vorab  würdii;  der  Schule 
jener  Staatsform,  deren  ideale  liasis  Selbstprüfung,  Selbst- 
bestimmung ist:  der  Republik  (44). 

Auch  die  grammatischen  (iedankenverhältnis>e  .sollen 
sinnlich,  bildlich  erklärt  werden  (Hei.spiele  S.  26/7).  Übrigens 
ist  die  Grammatik  nur  Mittel;  im  besonderen  leistet  sie  für 


')  Basti,  llalimucicr.  I  nii-r  Mitlel.stufc  versteht  man  in  Basel 
<li(  \  i*.  r  obcrklasscn  der  Volkes-  und  die  vier  Unterklassen  der  Mittel- 
schule. 
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die  KorreklurM  rrclit  j^uU-  Dienstt-  (231.  Die  alkil)(.'sle 
grainnialisclR  liclclining  wird  gegeben,  w  ciin  man  den  Sehiik  r 
recht  olt  Hoiigt,  sich  mündUch  oder  schriftlich  über  einen 
Stoff  aus  seiner  Sphäre  auszusprechen  (20). 

Mit  grofser  Wärme  tritt  Werder  für  die  Bildung  des 
Ohres  ein:  das  gcsj^rocluiK' Wort  soll  durch  den  Ton  belebt 
er^rlu'ineii  (55);  die  Knij)fiiidlielikt  it  für  den  Acecnt  ist  wach 
zu  hallen  (511;  nicht  blofs  mit  dem  Auj^e,  auch  mit  dem  <  )hre 
ist  die  lntt'r])unkti()n  cin/.nül)t  11^)  (50);  von  den  Aufsätzen 
soll  guter  Klang  gefordert  wertlcn  (47). 

Ein  weiteres  Zeugnis  für  den  Einflufs  Hildebrauds  legt 
der  Lehrer  des  Deutschen  (und  der  (yeschichte)  an  der  Kan- 
tonschule in  Solüthurn,  Walter  von  Arx  ab.')  Er  sagt  in 
seinem  Vorwort:  Mit  Freude  L;e(Knke  ich  hier  der  Anreg- 
ungen, weicht  icli  einerseits  (hircli  das  Ihich  meines  verehrten 
Lelirers  ,  .  .  R. -I  Iildel)ran(l  .  .  .  imd  dann  durch  den  l'nter- 
richt  in  der  Muttersprache  \  (»n  Pli.  Wackernagel  .  .  .  erhalten 
habe.  Ich  wünschte,  dafs  keinem  meiner  Herren  Kollegen 
an  den  Bezirk.sschnlen  diese  beiden  Schriften  unbekannt  bleiben 
möchten  (3).  Für  den  deutschen  Unterricht  kann  der  Lehrer 
nie  genug  lernen,  und  ermufs  für  ihn  nicht  nur  mit  seinem 
Wissen  einstehen,  sondern  sein  ganzes  Herz  und  sein  ganzes 
Wesen  in  die  Schanze  schlagen  (.j  i.^i  Auch  das  gehört  zur 
Eigenart  des  rnterrichts  im  Deutschen:  dals  sich  sein  Stoff 
sclilecliterdinj^s  nicht  in  ein  S\  stein  fassen  läfst;  dals  er 
äulserlich  nicht  ganz  bestimmt  werden  kann  und  dafs  die 
Fortschritte  der  Schüler  nicht  so  genau  zu  kontrolliren  sind 
wie  bei  andern  Fächern  (49)  —  eben  weil  er  ein  »Fach*  nicht 
ist!  Im  einzelnen  berührt  sich  v.  Arx  mehrfach  mit  Werder, 
2.  H.  in  der  Auseinandersetzung  mit  der  Grammatik.  Er 
macht  da  aufserdem  einen  \'orschla^,  der  in  einer  schweizer- 
ischen Hezirksschule  wohl  durchführl)ar  ist:  Der  Lehrer  der 
französischen  Sprache  erteile  während  der  französi.schen  Stunde 


*)  An  der  Hand  der  alten  Termini  und  Kateg^orien  kann  der 

Seliülc  r  mühelos  auf  den  1'clilt.r  und  si  im  Hrihtu^^  ljin};;evviesen  wer- 
den.   iCin  ein/ij^es  Wort  braurlil  nur  ^vr.aunl  /u  wenUti  u  s  w.  i:",!. 

Treffhchc  Auslühi  uni^eii  dil/u  in  dem  Aufsatz,  von  Rud.  .Vlsnui.s 
(Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unt.  1887,  IV|. 

■)  Der  di  iilM  lic  Unterriv  lit  in  unsern  Ik/irksschulen  |—  höheren 
\'(>lkss(  liult  II  .  iieilage  zum  Jahresbericht  der  Kantonscbule  von  Solo- 

thuni.  1S.S4. 

*)  Daran  erkennen  wir  den  Schüler  Ilildehrands  —  nicht  aher 
an  der  Aufscrunj^:  (Vcradc  im  Sprachunlcrrieht  hätten  wir  wieder 
einen  restalo/./.i  nölij^^.  der  entj^e^en  dn  iibct  w  uclu  t  ii«ku  Alisliaktiou 
(he  Schule  zur  Anschauung,  zur  Natur  /.urüeklenkte  150)  und  das 
in  unniittelhareni  Ansehlufs  an  eines  der  herrHchstcn  Worte  aus  Hilde- 
braud»  mit  dem  sich  dieser  gerade  als  der  ersehnte  Pestalozzi  erweist ! 
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Unterricht  in  der  dcutsclien  Cirannuatik,  durch  das  wirksame 
Mittel  der  Vergleicluiiig  i39)- 

Im  übrigen  erwähnen  wir  nur  kurz,  dafs  die  dritte  Auf- 
lage des  Hildebrandscheu  Buches  benutzt  ward,  um  es  in 
mehreren  schweizerischen  Fachblätteni  eingehend  zu  be- 
sprechcii;  dafs  um  die  «gleiche  Zeit  die  AnschaffunjJ^  des  Ihiches 
wie  der  Zeitschrift  (für  den  deutsclien  Unterriclit)  den  zür- 
cherischen Ik'zirksklii er!)i1)li()thekcn  von  der  <)l)crsten  l'nter- 
richts])ehördc  eiii])f<>hlen  wurde;  dafs,  w  it-  sclion  die  Zusamnun- 
stelhinjj;  im  ersten  A])schnitt  dicscb  lianptstücks  vermuten 
läfst,  auch  die  pädagogische  Presse  der  Schweiz  wertvolle 
Beiträge  zur  Vervollkommnung  des  Unterrichts  in  deutscher 
Sprache  geliefert;  dafs  endlich  zu  den  Schriften,  welche  von 
der  gröfsten  pädagogischeu  Bibliothek  des  Landes  (derjeuigen 
des  Pestaloz/ianums  in  Zürich)  liäufig  verlangt  werden,  imser 
Haupt-  und  Grundbuch  gehört 

V. 

Schlufswort. 

Der  Rückblick  auf  den  im  IV.  Hauptstück  niedergelegten 

Bericht  scheint  zu  einem  recht  erfreulichen  Ergebnis  oder 
Schlufs  fuhren  zu  müssen.  Aber  jener  Bericht  galt  nur  dem, 
was  diejenigen,  welche  von  Hildebrands  (ieist  l)erührt  oder 
getrieben  worden,  geschrieben  dem,  was  auf  dem  Papier 
steht.  Und  da  sieht  freilich  viel  (iutes,  ja  Herrliches.  AV)er 
in  der  Schule?  Man  denke  an  die  gebräuchlichen,  den  Markt 
und  die  Schule  noch  beherrschenden  Lesebücher,  Leitfäden, 
Sprachschulen.  Nichtsdestoweniger  ist  sicher:  die  Lehrerschaft 
1)c  kniidet  fortgesetzt  eine  lebhafte  Neiguni^  für  den  Unterricht 
in  der  Mnltersprache,  und  dieser  hat  wirklich  -  sagen  wir 
im  Laufe  des  letzten  Jahrzelmts  erhebliche  Fortschritte 
gemacht:  zu  (lunsten  des  Aufsat/es  und  der  Wortkunde.  Was 
über  diese  beiden  \'( »Ikshilduni^sniitlel  in  die  I'acld)lälter  ge- 
schrieben worden,  darf  man  wohl  in  vielen  l'*ällen  als  bare 
Münze  nehmen.  Das  ist  also  etwas  —  aber  im  Grunde  doch 
wenig. 

Denn  —  man  wolle  eines,  und  das  ist  gerade  die  Haupt- 
sache, nicht  aus  dem  Auge  lassen:  Deutsch  gilt  als  I'acli  , 
als  F'ach  neben  einigen  und  ül)er  mehreren  andern  l"\ichern. 
ITud  es  ist  kein  Fach:  der  deutsche  Futerricht  ist  die  Kr- 
zieliung  (im  engeren  Sinne)  selbst.  Deutsclier  S])rachunter- 
richt  und  deutsche  luziehung  und  Bildung  überhaupt  ge- 
hören zusammen:  das  hat  selbst  Linde  —  der  einzige,  der 
in  selbständiger  Schrift  auf  diesen  Zusammenhang  eingeht 
—  nicht  nachdrücklich  genug  geltend  gemacht.  T'nd  ein 
Buch,  oder  nur  ein  Aufsatz,  der  von  der  »Pädagogik  Rudolf 
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Ilildchrands  ,  cdcr  von  dcutsclicr  Ivi/.icluiii}4  nach  Rndolf 
Hildcliraiid  handelt,  ist  überhaupt  uocli  nicht  geschrieben 
worden. 

Nicht  geschrieben!  Doch  wäre  es  auch:  geschrieben  ist 
noch  lange  nicht  -  getan»  besonders  in  Deutschland.  Wer 
ist  schuld  daran?  (Offenbar  nicht  die  Lehrer,  auch  niclit  die 
rpäda^oi^nschcii  Scliuleu*  (von  denen  E.  Wilkc  saq^i,  dafs  sie 
an  Hildel)rand  stolx  voriiherj^Cj^^an «^cii  )  sondern  allein 
diejenij^cn,  welche  der  vSchule  l'ürm  nnd  Inhalt  .stehen:  also 
die  Regierungen.  Diese  werden  nnn  natürlich  nichts  \\  tnii;er 
tun,  als  der  demokratischen  l*ädagogik  Rudt»U  liildebrands 
Vorschub  Idsten. 

Wer  soll  da  helfen?  »Der  Nächste  dazu«  wäre  wohl 
der  Allgemeine  deutsche  Sprachverei  .  Aber  wir  wissen  ja: 
so  hohe  Ziele  setzt  sich  dieser  nicht,  und  diejenigen,  welche 
jetzt  den  Verein  leiten,  wären  die  letzten,  welche  zur  Losun«^  der 
Aufgabe  (die  wir  als  in  seinem  Pflichtbereich.  liegend  erklären) 
die  Mand  bieten  möchten.  Sie  stehen  oben  nnd  wollen  von 
üben  her  wirken;  das  neue  Deutsche  Reich  aber  (vgl.  III,  2) 
ist  naturgeniäfs,  also  von  unten  her  aufzubauen. 

Sprachkundige  (d.  i.  zugleich  volksseelenkundige),  sprach- 
gewandte, gedankenreiche,  wachsame  —  freie  Männer  mit 
reinem,  starkem  Willen  sind  die  berufenen  Mauleute.  Und 
ich  meine,  die  werden  sich  finden  oder  zn  finden  sein.  Nur 
müfste  sie  jemand  suchen.  Die  vSnchenden,  die  dann  auch 
für  die  Ausführnn«^  des  Werkes  einstehen  niülsten.  kcinnten 
die  \'ulksvereine,  vielleicht  zunächst  die  süddeutsche  \'ulks- 
•  parteii",  auch  wohl  die  v Gesellschaft  für  Verbreitung  von 
Volksbildung«"  sein. 

Und  was  wäre  zu  tun?  —  Die  Volksschule  (d.  h.  die 
Schule,  I  i  man  jetzt  und  seit  langem  so  nennt)  bleibt  zunächst 
aufser  Reehimnjr.  \'ielmehr  nnd  vor  allem  gilt  es,  die  Er- 
wachsenen, die  Jnnjnlin*;e  nnd  Männer  zn  gewinnen,  als  (re- 
hülfen der  Reichsbanmeister.  (Haben  wir  diese,  dann  werden 
wir  auch  bald  die  Kinder  und  die  Kinderschnle  haben).  Wie 
zu  gewinnen?  —  Ich  biete  zwei  Vorschläge  (deren  Ausführ- 
barkeit ich  auf  Verlangen  gern  beweisen  will).  Für  die  Ver- 
wirkliclumg  beider  gilt  als  Mittel  die  Muttersprache,  als 
Ziel  der  ganze  Mann  (die  freie  edle  Persönlichkeit  und  der 
wfirdiiLi^e  Staatsbürger  als  Kinheit       v.i;l.  III,  2I 

K  r  s  t  e  r  \' o  r  s  c  h  1  a  g :  Ivs  werden  frei  e  d  e  n  t  s  c  h  e 
Schulen  im  eigentlichen  »Sinne  deutsche  Schulen 
gegründet.  Sie  gehören  in  die  groise  Gruppe  der  sog. 
Fortbildungsschulen.  Der  Unterricht  ist  unentgeltlich ;  doch 
gilt  es  als  selbstverständlich,  dafs  bemittelte  Teilnehmer  der 
Verwaltungskasse  Beiträge  leisten.  Vorerst  wird  man  sich 
wohl  mit  denen  begnügen  müssen,  die  —  Zeit  haben;  aber 
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nach  und  nacli  werden  sich  andere  Zeit  nehmen,  .\rbeits- 
plun:  Redeiihnngcn  -  Uenkiibunj^cn  nach  Hildeljrand  - 
Unterhaun n gen  über  schlechtes  und  gutes  Deutsch,  sprach- 
liche Schönheiten  —  Lebensgeschichten  deutscher  Wörter  — 
Besprechung  geeigneter  Schriften. 

Zweiter  Vorschlag:  Alljährlich  am  Weihnachten 
kommt  ein  \'olkshncli  heraus.  Ks  ist  innerhcli  und  äufser- 
licli  so  auszustatten,  und  so  biniL,»^  abznoreben,  dals  es  in  allen 
\'()lkskreisen  KTiufer  findet.  AulserHch:  das  Händchen  hat 
die  gewöhuHche  Achtelsgriilse,  enthält  150— 2cxj  Seileu  und 
wird  gleich  gebunden  geliefert  Der  Einband  ist  einfach, 
das  Papier  gut,  der  Dnick  grofs  und  schart  Wenn^s  nicht 
zu  teuer  käme,  wären  feine  Kopfleisten  und  anderer  kleiner 
Zierrat  geföUig  anzubringen.    Der  Hand  kostet  eine  Mark. 

Innerlich:  An  dem  Dargel )otenen  haben  gemeinsam  ge- 
arl)eitet  wissenschaftliche  luiisiciit,  gesunde  Weltanschauung, 
guter  (ieschniack,  feines  Sj)rachgefühl.  Die  Schreibweise 
ist  kurz  und  klar,  sauber  und  auuuitig,  dem  Ciegenstaud 
im  einzelnen  durchaus  angemessen. 

Inhalt  (es  mufs  zu  Gunsten  der  Sache  vielerlei,  und  dieses 
aus  Rücksicht  auf  die  Leser  in  wechselreicher  Folge  gegeben 
werden):  i.  Kurzes  Gedicht  in  gröfserem  Druck,  geeignet  als 
Wald-,  Rieht-,  Hausspruch  2.  Cieleitwort  zum  ganzen  In- 
halt des  Hüchleius  3.  Lebensgeschichteu  deutscher  Wörter 
(immer  zwei  (iru])])eii:  die  eine  aus  dem  häuslichen,  l)ürger- 
lichen,  wirtsehaltliehen  Leben;  die  andere  aus  dem  (icistes- 
leben)  —  4.  Kleinode  (Sprachbildcr;  schöne,  volle,  kurze, 
treffende  Worte;  mit  ausmalenden  Betrachtangen)  5.  eine  • 
Dichtung,  die  auf  der  Höhe  steht  als  Mittel  zum  Zwecke 
deutscher  P>ildung  (oder  auch  mehrere  selbständige  Teile 
gröfserer  Werke)  6.  Lebensgeschichte  eines  deutschen 
Mannes  (z.  H.  eines  Sprachmeisters  (»der  Sj)rachlehrmeisters) 
7.  Aus  der  Werkstatt  des  vSprachgeistes  (was  Ilildebrand 
Logik  des  Spraehgeistes    genannt)  l'n.sere  Mundarten 

—  •  9.  Rundschau  (das  für  die  deutsche  Haus-  und  \'olks- 
bücherei  vorzüglich  Geeignete  —  Altes  und  Neues  -  wird 
ausführlich  besprochen). 

♦ 

Ich  empfehle  meine  \'orschläge  dem  guten  Geiste  des 
deutschen  Volkes. 
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Monatsschrift  f&r  Haus-,  Schul*  und  Gsssllsohafls-Erziehung. 
Heft  il.  November  1895.  YI.  Jahrg, 

Für  die  alte  Methode  des  neu- 
spracliliclieii  UixterricJits. 

Von  Dr.  A.  Brumwlok  in  Wiesbaden. 


Ich  st5re  keinen  Lehrer  in  seiner  Methode, 

sobald  er  diese  mit  I'leifs  niid  Treue  handliabt; 
jeder  Unterrichtende  pflc^jt  sich  seine  eigene 
I,ehrweise  zu  bilden  und  wird  mit  ihr  mehr  er- 
reichen, als  mit  einer  noch  so  gerühmten,  in  der 
er  nicht  zti  Hause  ist«. 

So  uiijj^efähr  spracli  ein  vortrefflicher  Pädagoge,  den 
seine  \'erflienste  nin  Sclmle  nnd  Seininnr  in  eine  leitende 
Stellnng  des  T 'nterrichtswcscns  "crufen  liaben.  Das  Wohl- 
wollen schon  solcher  Worte  besticht,  wir  hoffen  aber  zu 
zeigen,  dafs  der  Ciedanke,  den  sie  anssprechen,  seine  volle 
Berechtignng  hat«  und  dafs  seine  Anwendung  auch  auf  die 
Praxis  des  neusprachlichen  Unterrichts  in  der  höheren 
Madclu  nschnle  nmnöglicli  /uMi>  Is/iiwcisen  ist. 

Geni  würde  icli  zum  Zweck  der  Beweisführung  die  He- 
lianptinig  anfstellen,  dal's  sänitliclie  znr  genannten  Sclnil- 
gattnng  gehTirigen  Anstalten  das  i)isher  gültige  Ziel  erreicht 
haben.  Xacli  den  schliiiinien  Angriffen  indes,  welche  die 
dürftige  Mädchensclinlbildnng  von  so  vielen  Seiten  nnd 
noch  jüngst  durch  weiblichen  Mund  in  öffentlicher  Rede  am 
hiesigen  Platze  erlitt,  gebietet  die  Vorsicht,  sich  auf  that- 
sächliche  I'älle  zn  beschränken.  Und  so  kann  ich  nur  fest- 
stellen, dafs  ich  keine  Gelegenheit  wüfste,  wo  seit  12  Jahren 
eijie  öffentliche  Prüfnng,  eine  Revision  oder  ein  T.t  Inen'nnen- 
exanien  gezeigt  liätte,  dafs  die  10  stufige  .\nstalt  hinter  dein 
für  die  vS])rachen  bisher  gültigen  Lehr/iel  zurückgeblieben 
wäre.  Wohl  aber  hat  das  private  nnd  offizielle  Lob  nicht 
gefehlt,  welches  bekundete,  dals  dies  Ziel  recht  zufrieden- 
stellend erreicht  wurde.  Dasselbe  war,  abgesehen  von  der 
möglichen  gröfseren  Vertiefung  des  Stoffes,  im  ganzen  das- 
jenige, welches  die  netien  P)estimmungen  der  neunstufigen 
Schule  geben.   Wenn  darüber  hinausgegangen  ward,  so  war 
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es  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  der  Lektüre,  die  sich  auch 
auf  schwieri<,H  re  vSchriftsteller  erstrecken  konnte.    Wenn  die 
T^cistung'en  dahinter  zurückstanden,   so  war  es  liöelistens  in 
Bezug  auf  die  Fertigkeit  der  freien  schrifthehen  Darstelhuig. 
Diese  ward,   weil  weniger  verlangt,   weniger   gepflegt.  Sie 
zu  erzielen,   wird   um  sn  leichter  sein,  als  manches  früher 
Geübte  —  ich  denke  an  die  deutsch-fremdspracliHchen  Über- 
setzungen  -   zurücktreten  soll.    Die  bereits  angestellten 
Versuche  dürften  über  den  zu  erwartenden  Erfolg  Beruhigung 
gewähren.    Die  Wege  aber,  auf  denen  das  bislang  mafs- 
gebende  Ziel  erreicht  wurde,  haben  --  wenn  schon  in  einigen 
Punkten  eine  Phleichterung  für  Schülerinnt-n  und  Lehrkräfte 
wünschenswert  blieb  -     zu  l'berbürdungsklaLicn  keinen  An- 
lafs  gegeben.    Die  Vorwürfe,  welche  auch  in  dieser  llinsiclil 
der  höheren  Mädchenschtile  gemacht  sind,  treffen,  das  dürfte 
zur  Genüge  nachgewiesen  sein,  die  vollausgestalteten  An- 
.stalten  nicht,  sie  blei1)en  hauptsächlich  an  denjenigen  der 
öffentlichen  Schulen  hängen,  die  in  dem  Iksireben,  es  ihren 
ausgewachsenen    Schwestern    gleich    zu    thun,    niclit  P>e- 
schränkung  zu  ül)en  wufsten;   sie  treffen   diejenigen  Trivat- 
schulen  und  Pensionate,  welche  nicht  in  der  Lage  sind,  die 
durch  die  X'erschiedenheit  der  Altersgradc  und  der  Vorbildung 
geforderten  Unterrichtsgnippen  zu  bilden.    Dabei  soll  indefs 
nicht  ungesagt  bleiben,  dafs  gerade  in  dem  Gebiet  der 
praktischen  Handhabung  der  Sj^rache,  manches  IVnsionat 
vermöge  seiner  beschränkten  Schülerinnenzahl,  vermöge  der 
Heranziehung  ausländischer  Kräfte  und  in  I-olge  manches 
wirksamen  Zucht-Mittels,  wie  des  Sjirachzwanges  etc.,  recht 
Anerkennenswertes  leistet.    Xehnieu  wir  aber  hinzu,  dafs  das 
weibliche  Cieschlecht  überhaupt  eine  unzweifelhafte  Begabung 
gerade  für  die  praktische  Verwendung  der  Sprache  zeigt, 
so  wird  es  nicht  ungerechtfertigt  sein,  wenn  wir  der  höheren 
Mädchenschule,  und  der  zehnstufigen  Anstalt  insouderheitf 
die  P*ähigkeit  zuschreiben,  dafs  sie  auch  in  Bezug  auf  Fertig- 
keit in   freier  mündlicher  imd  schriftlicher  Darstellung  zu- 
friedenstellendes  selbst   da   zu    leisten    vermöge,    wo  keine 
Neigung  zur  Änderung  des  bisherigt  n  rnterricht> Verfahrens 
vorhanden  ist.    Wo  also   liegt  die  \'eranla.ssuug,   von  den 
Lehrkräften  eine  Änderinig  der  Methode  zu  verlangen?  Zu 
verlangen?   Nicht  doch!    Der  Spruch,  welchen  der  Herr 
Regienmgsvertreter  den  Mitgliedern  des  weiteren  Ausschusses 
als  Leitsatz  für  die  Verhandlungen  \-om  3.  und  4.  Oktober 
1S94  und  für  den  weiteren  Ausbau  des  Mädchenschulwesens 
em])fahl,   will  nichts  Zweifelhaftes  aufdr.'lngen :    ///  )i(r(.<s(iriis 
inilfti>^,    in   iliili/i.<   ///xrfiis,    m   oni/n/xis   rdrifus.     P.s    wäre  nicht 
Caritas,   wenn  die  umstritleueu  Punkte  des  neusprachlichen 
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Unterrichts  för  alle  Lehrkräfte  verbindlich  gemacht  würden. 
Diese  umstritteuen  Punkte  betreffen  vor  allem,  wie  schon 
gesag^t,  die  Methode,  weniger  davS  Ziel.  Dafs  dieses  an  dem 
altgewohnten  Umfang  festhält,    zeigt   eine  wohlthnende 

Mäfsij^nn!L|  trci^enüber  den  übertriebenen  Fordeningen  der 
.s().l,^  Rtforniti  und  des  dnrch  (b*c  schon  erwähnten  nnanf- 
h(")rHclien  nnd  meist  unhci^rniuleten  Anklai^^^en  der  bislKri^cii 
Unterrichtswei.se  in  seinen  Wünschen  überliit/.ten  Pnbliknnis. 
Das  Ziel  aber  gicbt  durchaus  keinen  Anlals,  altbewährte 
Pfade  des  Unterrichts  vorschnell  zu  verlassen.  Die  «metho- 
dischen Bemerkungen-  aber  dürften  mit  derjenigen  Freiheit 
auszulegen  sein,  wie  sie  der  oben  angeführte  Leitsatz  ge- 
stattet. Eine  einseitij^e  Deutung  wäre  geeignet,  das  allseitig 
geV)inigte  Ziel  /li  verrücken,  zu  überhöhen.  Ks  sei  uns 
deshalb  erlaubt,  zuvörderst  mit  einigen  Bemerkungen  noch 
auf  dasselbe  einzui^ahen. 

Das  Gesetz  des  \'erhältnisses  von  Angebot  und  Nach- 
frage beherrscht  auch  den  I^hrplan  einer  Schule.  Er  nimmt 
demzufolge  diejenigen  Wissenszweige  und  Fertigkeiten  auf, 
welche  das  Leben  am  meisten  fordert,  und  wählt  wiederum 
von  diesem  Gebiet  diejenii^en  vStoffe  aus,  die  am  allgemeinsten 
verlauj^'^t  werden.  Wie  steht  es  nun  liiernach  mit  den  An- 
forderuni^^en  des  lA'l)ens  an  die  Zö,L>^lin!L;;e  der  höheren  Mäd- 
chenschule? Eine  ganz  verschwindende  Anzahl  ich  ;>^laube 
kaum  2  von  loo  -  kommt  jemals  wieder  in  die  Lage,  not- 
wendig die  franzosische  oder  englische  Sprache  sprechen 
oder  schreiben  zu  müssen.  Aber  auch  die  Gelegenheit, 
die  Lrewonnenen  Schulkenntnisse  nach  dieser  Richtung  be- 
thätigen  zu  können,  ist  seilest  an  Drten  selten,  die  von 
dem  Eremdenstronie  auf  das  lebhafteste  l>erülirt  werden  und 
Fremdenkok)nien  in  ihren  Mauern  l)ergcn.  Der  I'Veinde 
will  zumeist  im  frenidt'U  Lande  seine  vSpraelie  i^ar  nicht 
sprechen,  und  wenn  hälk  häufig  wären,  wie  sie  der  Schreiber 
dieses  in  einem  französischen  Museum  erlebte,  wo  zwei  eng- 
lische Damen  ihre  Entrüstung  ausdrückten  über  die  nur  in 
der  Landessprache  geschriebenen  Kataloge,  so  wäre  es  an 
der  Zeit,  an  Minna  v.  Bamhelms  Worte  zu  erinnern:  Mein 
Herr,  in  I'rankreich  wnrdi  ich  es  fd.is  Franzosische)  zu 
sprechen  suchen,  aber  wainni  hur?  Wir  Deutschen  sind 
viel  zu  sehr  i^enei<>-t,  Freuidlin<j;en  den  Gefallen  zu  tliun, 
ihre  Zunge  zu  reden,  und  es  steht  zu  iürchten,  dais  jeuer 
oft  beklagte  Mangel  an  nationalem  Selbstbewufstsein,  der 
die  Deutschen  in  der  Fremde  so  leicht  Sprache  und  Eigenart 
der  Heimat  aufgeben  läfst,  noch  weniger  gehoben  werde, 
wenn  das  Parlieren,  so  übermäfsig  in  den  \'ordcrgrund  ge- 
drängt wird,  wie  einige  der  Lehrbücher  unter  den  vielen 
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zur  Zeit  circulserenden  Xeuschöpfungen  es  wollen.  Jene 
nun,  welche  der  Fremdsprache  sich  im  spateren  Leben 
becüenen  müssen,  sind  zumeist  die  künftigen  i,ehrerinnen. 

Sie  werdeti.  sofern  sie  die  Sjuache  yu  ilirem  eio;cnthchen 
Fach  machen  wollen,  sicli  doch  nicht  j^ciiiiirt'!!  ki«^sen  an  der 
j^ewfsnnenen  Schnl-  nnd  Seminarkenntnis,  .sie  werden  snchen, 
einem  Aufenthalt  in  Ircmdem  Lande,  iliren  Studien  anzii- 
schlieüsen,  um  recht  eigentlich  erst  das  Erworbene  für  den 
Gebranch  zu  sichern,  und  nicht  zum  wenigsten  die  ge- 
wonneiun  Begriffe  durch  Anschauunjj  zum  wirklich  verfüg- 
baren Eigentum  zu  machen.  Dafs  dabei,  wenn  die  Aus- 
sprache auf  der  Schule  wohl  L:^c])neq:t.  die  i^rannna tische 
Schulung  sicher  war,  die  correkte  Anei^nuui,^  der  lehcndij^^cn 
Sprache,  so  weit  sie  für  den  alltä.Qflichen  (rebrauch  n^Hii^ 
ist,  ziemlich  schnell  von  Statten  geht,  ist  bekannt,  ebenso 
bekannt  aber  auch,  dafs  die  Handhabung  der  Sprache  ziem- 
lich schnell  wieder  eine  unsichere  wird,  sobald  dem  fremden 
Lande  der  Rücken  ^akehrt  ist  Es  ist  eine  wesentlich 
technische  Fertigkeit,  die  beständi^^er  T'bung  bedarf,  und  es 
geht  dem  Xeusprachler  wie  dem  Klavierspieler:  Will  er 
vortraj^ender  Künstler  sein,  so  darf  er  die  Finger  nicht  rasten 
lassen.  Minderun«^  der  I'bun!t(  lälst  ihn  darum  nicht  des 
\'erstiindnisses  für  seine  Kunst,  noch  der  Fähigkeit,  sie  zu 
lehren,  verlustig  gehen.  Hiernach  ist  es  erklärlich,  dafs  es 
unter  Neusprachlern  nicht  so  sehr  viele  giebt,  die  beide 
Idiome,  das  Englische  und  da&  Französische,  mit  gleicher 
Gewandtheit  sprechen,  weniger  noch,  die  sie  mit  genügender 
Gewandtheit  schreiben.  Ikide^  ist  eben  so  leicht  nicht.  Ich 
rede  nicht  \<»n  dem  Zusannnenfügen  einiger  Phrasen,  die 
sich  auf  Wetter,  Ikgrülsung,  .\ufstelun.  Schlafen  iahen,  Kssen 
und  Trinken  etc.  beziehen,  obschon  auch  die  hierauf  bezüg- 
lichen idiomati.schen  Wörter  und  Wendungen  nur  zu  leicht  ver- 
loren gehen.  Ich  rede  von  der  Fähigkeit,  eine  wirklich  gute 
Conversation  zu  führen,  oder  zusammenhängend  und  in  jedem 
Moment  sprachrichtig  über  irgend  welche  Gegenstände  in 
der  Fremdsprache  sich  auszudrüeken.  Ks  ist  niclit  so  leicht, 
in  fremder  Zunge  ohne  \*orbereitung  richtige  Definitionen 
zu  geben,  Inhaltsangaben  zu  machen,  \'organge  zu  beschreiben, 
Lebensbilder  zu  entwerfen  und  sofort  den  sprachrichtigen 
schriftlichen  Ausdruck  zu  finden.  Auswendiglernen  lälst 
sich  dergleichen  zur  jedesmaligen  Stunde,  aber  das  ist  kein 
freies  Verfügen  über  den  Stoff,  wie  es  der  haben  sollte,  der 
Conversationsunterricht  geben  und  gar  die  gesprochene 
vSprache  in  den  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichtsbe- 
triebes stellen  will,  beherrscht  unser  Xeus]>rachler  aber 
auch  die  eine  l'renidsprache  mit  der  wünschenswerten  coii- 
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versntioiiellen  Sicherheit,  so  i^fles^l,  da  es  ihm  meistens  nicht 
iiiö.^licli  ist,  in  beiden  Län<krii  Aufenthalt,  bezw.  j^^eniig^end 
lanj^en  Anfentlialt  zn  nehmen,  dit  Heherrschnnj^  der  andern 
zu  nianj^ehi.  Wie  al)er  \  erhall  i  >  sieli  nun  erst  mit  solchen 
Kräften,  die,  ohne  einen  Anfenlhalt  im  Ansland  genossen  zu 
haben,  fremdsprachlichen  Unterricht  geben  sollen?  Die 
Heranziehung  solcher  Kräfte  ist  —  nicht  blos  in  Mädchen- 
schulen —  eine  recht  beträchtliche.  Man  pflegt  mittlere 
Iviknltäten  nicht  ohne  weiteres  brach  liegen  zu  lassen,  und 
ihre  Ikiiulzunq-  zum  l'nterricht  wird  noch  nuf  lau<:^e  unver- 
meidlich sein,  wenn  nicht  gröfst  re  ( )pfer  für  den  neusprach- 
lichen Unterricht  von  Staat  und  Komnninen  beansprucht 
werden  sollen,  indes  es  braucht  um  der  schwächeren  Lehr- 
kräfte willen  das  behördlich  «gesetzte  Ziel  gar  nicht  verrückt 
zu  werden,  da  sich  in  den  oberen  Klassen  bei  einiger  Con- 
seqnenz  noch  völlig  Genügendes  für  das  praktische  Interesse 
nachholen  lälst.  Rs  ist  aber  ein  alter  Grund.satz,  dafs  man 
\'oni  Schüler  nichts  verlau'jc-,  was  der  Tvchrer  sell)st  nicht 
kann.  vSoniit  ist,  ol)  uiauu^liHler  Xachtrai^c  sowolil  als  ob 
fehlenden  Auijebuts  durchaus  erst  in  zweiter  Linie  die  Fähig- 
keit zu  berücksichtigen  „gesprochenes  Englisch  und  Fran- 
zösisch richtig  aufzufassen  und  die  fremde  Sprache  in  den 
einfachen  Formen  des  täglichen  Verkehrs  mündlich  und 
schriftlich  mit  einiger  Gewandtheit  zu  gebrauchen".  Keines- 
falls sind  die  hierauf  j^^erichteten  Fordenmgen  zn  überspannen. 
Das  Hauptziel  ist  und  mufs  bleiben  die  Fähigkeit  einen 
leichteren  französischen  oder  englischen  Schriftsteller  zu 
verstehen".  Wir  halten  es  für  sojihistisch  aus  dem  Wort 
Sprache  die  Notwendi^^keil  de.s  Sprechens  herleiten  zu  wollen. 
Nicht  die  »Sprechsprache  -  (man  verzeihe  den  Ausdruck)  lehren 
wir,  sondern  die  Schriftsprache.  Aus  der  Schriftsprache 
liaben  Crenerationen  von  Sprachbeflissenen  ihre  Kenntnis 
des  Lateinischen  und  (»riecliischen  geschöpft,  und  die  Schrift- 
sprache ist  und  bleibt  das  fürnehniste  Hinde-  und  \'erkehrs- 
niittel  aller  modernen  KuUur\ <")lker.  Ihre  weit  überwiegende 
Wichti.L,rkeit  vor  der  I'nterhallunj^ssprache  leugnen  /.u  wolU  ii> 
lieiist  -  und  man  hat  dies  mit  Recht  zu  einem  \'orwurf 
für  die  sog.  Reformer  gefafst  —  die  Segnungen  der  Buch- 
druckerkunst in  Frage  stellen.  Durch  die  Schriftsprache 
aber,  d.  h.  durch  die  Lektüre  die  Rezichmi^^  zur  fremden 
Nation  aufrecht  zn  halten,,  liegt  für  die  i^ebildete  Frau  im 
P>ereich  der  Mö<(lichkeit  und  sollte  ihr  Pflicht  sein.  Hin 
fremdländisches  Ihich  kann  sich  jede  verschaffen,  den  hVenid- 
liu<4  zur  C<»n\ersation  aber  nicht.  Das  \'ersläudnis  nun 
eines  linches  oder,  was  leider  für  die  meisten  im  .späteren 
Leben  als  einzige  Forderung  noch  übrig  bleibt,  das  Ver- 
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stäudiiis  eines  Citats,  der  l*reiiul\v<")rter,  der  fremden  \'cr- 
liältnisse  /n  \  ermitteln,  dazu  ist  eine  \  erniintti*;  anj^ewandtc 
d.  Ii.  nicht  ins  Kleinliche  sich  \erzettelnde  und  den  rcj»eu 
Wechsel  der  Übungen  nicht  versäumende  grammatische  resp. 
zusammensetzende  Methode,,  mindestens  so  gut  als  jede 
andere,  zumal  da  eben  die  t'bungen,  welche  jene  xerlanj^t, 
auch  von  niittelmäisigen  Kräften  bei  Treue  und  F!ifer  mit 
Krfol^  auszuführen  sind.  Ja,  die  alte  Methode  wird  selbst 
bessere  Resultate  erzielen  als  die  soi^.  neue,  falls  nur  statt 
des  oft  veralteten  Ubunj^smateri. ds  ein  zweckentsprechendes 
)4ewähil  wird,  welches  zumal  die  frenulkindischen  Realien 
plaumäfsig  behandelt  Denn  dafs  die  lu^dsche  Schulung, 
welche  die  Grammatik  mit  sich  bringt,  zurückgedrängt  werde, 
i.st  geradezu  ein  Widerspruch  n  die  anerkannte  Forderung, 
welche  der  scluvächeren  logischen  Hegabung  des  weiblichen 
Ingeniums  zu  Hilfe  kommen  will.  Wenn  sonn't  die  Xatur 
des  Ziels  einen  Wechsel  der  Methode  nicht  verlangt,  wenn 
sogar  die  ICigenart  des  weibliehen  Inj^eniunis  für  die  IJeibe- 
liaitung  der  alten  Methode  zu  .sprechen  scheint,  so  dürfte, 
wenn  Gesinnung  und  Art  der  Lehrkräfte  entgegenstehen, 
erst  recht  eine  Änderung  der  Unterrichtsweise  zu  vermeiden 
sein.  Das  Unterrichten  ist  eine  Kunst;  jeder  Künstler  hat 
.seine  Manier,  die  er  nicht  willkürlich  wechseln  kann:  Jean 
Paul  hat  eine  andere  Art  als  Lessing,  ein  Wagner  ist  kein 
Mozart,  ein  Hoecklin  malt  anders  wie  ein  Menzel,  l'ni  wie 
\iel  mehr  aber  werden  wir  kleine  Sterblichen  an  unserer 
Manier  haften,  zumal,  wenn  wir  mit  ihren  Krträgnissen  zu- 
frieden sein  können.  Nur  mit  Unlust  werden  wir  sie  auf- 
geben, denn  laugsam  Erworbenes  wird  nicht  leichthin  ge- 
opfert. Sicherheit  in  der  Unterrichts  weise  wird  wie  die 
gründliche  Bekanntschaft  mit  dem  Lehrbuch  oft  schwer  und 
langsam  erworben.  Wenn  nun  aber  derjcMn'ge,  der  eines 
neuen  X'erfahrens  sich  bedienen  soll,  /weilelliaft  ist,  ob  er 
damit  die  Erfolge  erreicht,  welche  er  xorher  erzielt,  so  wird 
ihm  das  gestellte  Ansinnen  doppelt  bedenklich.  Die  b'reudig- 
keit,  die  Zuversichtliclikeit  beim  Unterricht  ist  eine  wichtige 
Hediuguug  des  Erfolge.s,  sie  nmls  schwinden,  wo  der  Lehrer 
in  der  Freiheit  der  liewegung  sich  gehemmt  sieht  und  mi- 
synipathische  Wrfahrungsweisen  ihm  zugemutet  werden. 
Solche  sind  aber  die  .\nlehnung  an  die  sog.  neue  Methode. 
Ich  muls  so  sehr  ich  auch  fürchten  mufs,  die  Streiter 
der  .sog.  Reform  in  ihren  beiden  Zeitschriften  Xeuere 
Sprachen  und  Mädchenschulen  von  neuem  sich  aufregen 
zu  sehen  --•  bei  der  Ansicht  verharren,  die  ich  vor  zwei 
Jahren  im  Vorwort  zur  I.  Stufe  meines  Lehrbuclies  ausge- 
sprochen habe;  ich  mufs  wie  zuvor  behaupten,  dafs  die  sog. 
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Reformmeth'ide  hv\  liesondcrer  Beschaffenheit  des  Lehrenden 
und  der  Lernenden  unzweifelhaft  gute  Resultate  er/.ielt,  dafs 
sie  aber  im  (lanzen  /.n  schwierig  ist,  und  der  allseitigen 
praktischen  X'crwendbarkeit  ermangele.  So  lange  die  ge- 
feiertsten Gröfsen  unserer  Fachwissenschaft  sich  absprechend 
^egfen  die  sog.  Neueren  verhalten,  so  lange  an  grofsen  An- 
stalten mit  zahlreichen  neuphilosophischen  Kräften  kein 
einziges  :>fürc,  nein«  von  solchen,  die  die  neue  Lehrweise 
probiert,  ein  gegen  laut  wird,  so  lange  Teilnehmer  an  den 
iüugslcn  Frankfurter  Kursen,  welche  die  (»elegenheit  be- 
nutzten, die  ni(»ik-rne  T 'uterrichtswt'isf  kennen  zu  lernen, 
keineswegs  überzeugt  zurückkommen,  su  lange  ungesucht 
zahlreiche  Zeugnisse  dagegen  sich  bieten,  und  so  lange  die 
Kräfte  für  solchen  Unterrichtsbetrieb  so  häufig  gar  nicht 
vorhanden  sind,  dürfte  eine  allgemeine  verbindliche  Anlehnung 
an  die  sog.  Refonn  nicht  angängig  sein.  Dafs  wir  damit 
keineswegs  einem  X'erbot  dir  Methode  da<  Wort  reden, 
wollen  wir  zu  l)et()nen  nicht  unterlassen,  l'indet  sich  die 
( Tclegenheil.  wo  die  sou.  Ktformkraft  ohne  Uberbürdung 
der  Schülerinnen,  ohne  Schädigung  des  (iesamtbetriebs  der 
Fremdsprache,  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen  unternimmt, 
so  lasse  man  sie  gewähren,  findet  sich  ein  ganzes  Kollegium, 
das  an  gleichem  Verfahren  \'ergnügen  hat,  so  ist  die  Sache 
desto  einfacher.  Aber  es  scheint  notwendig,  zu  warnen,  dafs 
altbewährte  Wege  vorschnell  aufgegeben  werden,  und  dafs 
nuin  einer  Lelirweise  sich  ufihere,  die  möo^lichst  schnell  \  er- 
lockende  Ziele  erreichen  möchte,  dabei  aber  teils  in  eine 
einseitige  Pflege  der  Gedächtniskraft  verfällt,  teils  die  Zeit 
verschwendet  durch  Anwendung  des  induktiven  Verfahrens 
in  Fällen,  wo  direkte  Belehrung  geschwinderen  und  sichereren 
Krfolg  verbürgte.  Ks  ist  nicht  jedes  Lehrers,  jeder  Lehrerin 
Sache,  zumal  der  jüngeren,  die  Fäden  so  in  der  Hand  zu 
behalten,  dafs  sie  den  grannnatisclien,  aussprachlichen  und 
sonstigen  Lehrstoff  i^leichmäfsig  fortschreitend  ans  der  Lek- 
türe zu  entwickeln  und  praktisch  auf/.ul)anen  \erm<">chten. 
Kreilich  hat  mau  sich  bemüht,  dem  infolgedessen  sich  er- 
gebendeti  Bedürfnis  entge<4en  zu  kommen.  Die  scliöne,  den 
Anfang  der  sog.  Reformbewegnng  bezeichnende  Verheifsung 
vom  Aufhören  des  papierenen  Ivehrers-  ist  bald  zu  Wasser 
geworden.  Die  nötig  gewordene  Litteratur  ist,  ganz  im 
(icgenteil,  bereits  zu  '^o  \  ielen  Xnmmern  angeschwollen,  dafs 
man  sie  triumphierend  auf  kleinen  Wanderausstellungen 
ganz  geschäftsmälsig  cirknlieren  lassen  kann.  Wenn  somit 
von  Krleichterung  gegenüber  dem  alten  N'erfahren  keine 
Rede  ist,  so  ist  überdies  zu  beachten,  dafs  die  qn.  Unter- 
richtsweise eine  solche  Zerreifsung  des  Stoffes  mit  sich  bringt, 
dafs  dem  Lehrer,  zumal  wenn  er  mehrere  Klassen  und 
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womöj^licli  in  beiden  vSj)raclicn  zn  fördern  liat,  die  höchste 
rn])ecjneniliehkeit  erwächst.  Die  alte  Manier,  welche  den 
I^ehrstotf  j^eeiiit  und  abgerundet  darbietet,  die  l'nterweisung 
auf  der  ganzen  Linie  geschlossen  fortführt,  ist  in  der  That 
bequemer.  Kein  Lehrer  aber  hat  Anlals,  sich  erschwerende 
Methoden  zu  wünschen,  am  allerwenigsten  die  Neusprachler 
an  höheren  Mädchenschulen.  Dieselben  müssen  meist  zu 
den  verschiedensten  Unterriclitszwei^en  heran ^-czogen  werden, 
so  dafs  sie  belasteter  zn  sein  pflej^^en  als  an  Knabenschulen; 
es  ist  ihnen  daher  \  ielniehr  Erleichternnii  /u  L;("»nnen  aK 
Erschwerung.  iJais  si>lche  vorliegt,  dürfte  der  Wortlaut 
der  »methodischen  Bemerkungen  andeuten.  Hier  heifst  es: 
Der  Unterricht  nach  den  oben  augedeuteten  Grundsätzen 
erfordert  einen  Lehrer,  der  die  fremden  Sprachen  möglichst 
leicht  und  .sirh  r  handha1)t.  Ks  setzt  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit des  Lehrenden  dem  Pensum  irc.L'^t'nüber  voraus;  nach 
den  jeweiligen  Bedürfnissen  des  L'nterrichl^  wird  der  St« »ff 
im  Kinzelnen  bemessen,  i^esichtet  und  niannij^lach  verwendet 
werden  müssen.  Der  neusjjrachliche  ruterricht  verlangt 
.schliefslich  ein  nicht  geringes  Mafs  geistiger  Heweglichkcit 
und  immer  reger  Hingabe  an  den  Gegenstand.  Die  schwierigste 
Aufgabe  fällt  dem  Unterricht  im  ersten  Jahre  zu,  das  hier 
Versäumte  ist  kaum  je  wieder  gut  zu  maclien.  Der  Lehrer 
selbst  mufs  phonetisch  hinreichend  geschult  sein,  um  die- 
jenigen Hülfen,  welche  dem  Kinde  bei  der  ersten  .\ussprachc 
fremder  Laute  ge^^eben  werden  müssen,  und  diejenigen 
iibungen,  welche  die  gelernte  Aussprache  befestigen  sollen, 
selbständig  finden  und  verwenden  zu  können  .  Dafs  unsere 
jungen  Seminaristinnen  solche  JLehrkräfte  darstellen  sollten, 
wird  niemand  verlangen  können,  und  doch  müssen  wir  auch 
sie  zum  neu  sprachlichen  Unterricht  heranziehen  und  die 
jüngeren  Klassen  ihneU  überliefern.  Dafs  sie  dort  am 
wenigsten  leisten,  wetm  es  gilt,  Übungen  in  der  praktischen 
Verwendun«^^  der  Sprache  anzustellen,  ist  Thatsache.  Weit 
besser  sind  die  Erfolge  da,  wo  es  gilt,  den  sch.irf  l)egren/ten 
entsprechend  zugeschnittenen  Lehrstoff  einzuprägen.  Soll 
also  die  Stunde  nicht  zum  Teil  eine  verlorene  Experimentier- 
stunde  sein,  «was  angesichts  der  vermehrten  Beschränkung 
der  fremdsprachlichen  Lehrzeit  sich  sehr  \erbietet,  so  ver- 
sagt eine  neue  Rücksicht,  die  Rücksicht  auf  die  Anstalten 
mit  .Seminarbetrieb,  die  Anlehnung  an  schwierigere  Methoden, 
rberhaupt  dürfte  insj^esamt  den  jüngeren  Lehrern  und 
J„ehrerinnen  diese  Riicksicht  dienlich  sein.  Die  methodischen 
Hemerkungen  legen  nnt  Recht  ein  grofses  (Gewicht  aul  den 
Anfangsunterricht,  scheinen  also  die  geübteren  Kräfte  dafür 
zu  verlangen.  Die  Frage  ist  dann  freilich:  Wer  giebt  den 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen?   Machen  nicht  Rück- 
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sichten  auf  r)iszi|>Hii  und  Stoflljclurrschunj»'  die  altcrt  n  Kr;itlc 
dort   untiiibchilicli?    Und    «;c.scUt,   sie   wären  entbchilicli, 
werden  sie  immer  Neigun«^  haben,  zn  den  kleinen  Dämchen 
herabznsteigen?   Gewifs  kann  ein  gelegentliches  Jahr  An- 
fano^suntt-rricht   erfrischend  wirken.    Der  Schreiber  dieses 
denkt   mit    Irrenden    an   solchen    Unterricht   zurück.  Die 
rührende  Peinlichkeit,  der  j^dühende  Wetteifer,  mit  denen  die 
leelniisehen    Ubnng-en   der   Ausspracheiinterweisun.L;  s^erade 
in  der.  jun.<j;^en  Jahren  voll/o^cn  werden,  läl'st  ihn  ]»edanern, 
dafs  für  das  Kuglisclic,  speziell  der  Anfang  wiederum  hinausge- 
schoben worden  ist  auf  eine  Altersstufe,  wo  dergleichen 
Übungen  bereits  auf  Widerstand  von  seiten  zunehmender 
Bequemlichkeit  stofscn.    Indes  die  meist  hohe  Frequenz  der 
längeren  Klassen,  die  lieweglichkeit  ihrer  jungen  Gäste,  auf 
die  nun  einmal  nicht  die  straffe  Disziplin  der  Knabenschule 
anwendl)ar  ist,  dürften  den  älteren  Lehrer  doch  den  Aiilenl- 
halt  in  den  oberen  Klassen  vorziehen  la>sen.     Und  so  seheint 
es,  als  ob  der  jüngeren  Kraft  die  jüngere  Klasse  bleiben 
werde.    Wie  wäre  jene  überdies  in  der  für  den  Mädchen- 
schnlunterricht  so  ausgedehnten  Sphäre  der  Privat-  oder 
Pamilienunterweisung  zu  beseitigen,  die  in  so  hohem  Mafse 
für  die  öffentliche  Schule  vorzubereiten  pflegt?  Rück- 
sicht also  auch  auf  diese  Verhältnisse  geht  es  niehi  an,  dafs 
schwierigere   Methoden   Anwendung   finden.     Mit  Ik-dauern 
liaben  wir  deshalb  jene   iniziemliehe  Hast  wahrgenonnnen, 
mit  welcher  liüeher  von  altem  Ansehen  einer  l'mcostümierung 
nach  sogenannten  neuen  Grundsätzen  unterworfen  worden 
sind.   Wir  sind  der  Ansicht,  dafs  auch  mit  ihrer  alten  Art 


lassen,  und  dafs  es  ausgereicht  hätte,  wenn  gelegentlich  die 
bessernde  Hand  au  das  Ubuiigsmaterial  gelegt  wäre  im 
vSinneder  AusscheiduuiL:  des  Xichtnationalen  und  der  richtigen 
Kinfügung  von  Übungsstücken,  die  eine  Zerteilung  zmu 
Zweck  des  (iruppen-  und  Rollens])rechens  zulielsen.  Wenn 
jeder  gelesene  Satz  im  Chor  wiederholt  wird,  wenn  der  Kinzel- 
übung  die  laute  Rede  und  Gegenrede  der  gesamten  KJasse 
sich  anschliefst,  kurz,  wenn  die  allgemeinen  Grundsatze  des 
deutschen  und  überhaupt  des  Elementarunterrichts  mit  Con- 
sequenz  auf  den  fremdsprachlichen  Unterricht  angewandt 
werden,  so  wird  der  gute  Krfolg  nicht  ausbleiben,  und  der 
\"on  den  mafsgebenden  liestinnnungen  \erlangte  Grad  von 
S])rachfertigkeit  erreiclU  werden,  ja  ohne  Air^trengung  er- 
reicht werden.  Und  damit  berühre  ich  einen  Vorteil,  der 
obenein  bei  dieser  elementaren  Fortbildung  des  alten  Ver- 
fahrens abfällt.  Es  ermöglicht  dem  Lehrer  unter  Schonung 
der  eigenen  Kraft  die  er  ohnedies  nötig  genug  hat  — 
und  die  die  sog.  Reformmethode  nicht  eben  zu  Rat  hält  — 
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die  Kiiuler  arlx-itcn  und  üben  zu  lassen.  Mit  einer  (reste, 
cinLiu  Zeichen  kann  er  eine  Conversaliun  leiten,  und  wenn 
er  seine  Zöglinge  «gewöhnt,  die  Sätze  oder  Satzteile  des 
Obttngfstextes  mit  einem  Blick  zn  erhaschen^  so  dafs  das 
Anj^e  nicht  beständij^  am  Buch  zu  haften  braucht,  so  wird 
das  Hehalten  doppelt  gefördert  werden  und  die  gedächtuis- 
inäfsij^^c  Schulunj»"  voll  zur  (leltuni^^  kommen.  So  wird  er 
dem  mühselii^en  Oeschwätz  enlj^ehen,  welches  die  so»^.  Re- 
form ihm  zumutet  und  \iele  Ililfsmitlel  ihm  \(>r/u]i;i|)j)eln 
sich  gemüisigt  sehen.  Mit  der  lietonung  des  Chorsprechens 
komme  ich  auf  den  eingangs  erwähnten  Pädagogen  zurück, 
der  nicht  anstand,  die  Anwendung  dieses  Verfahrens  für 
änfserst  nut/.bar  selbst  für  die  Oberkla.ssen  zu  halten.  Wie 
in  anderer  Hinsicht  Teile  der  alten  Metliode  weiter  entwickelt 
werden  können,  glaube  ich  früher  gezeigt  zu  haben.  So 
lange  aber  das  alte  Verfahren  selbst  noch  nicht  völlig  aus- 
gestaltet ist,  so  lauge  eine  vernünftige  Auwendung  der  alten 
zusammensetzenden  und  aufbauenden  Methode  ein  ge- 
legentliches analytisches  Findenlasseu  der  Hausteine  ist  nie 
verpönt  gewesen  —  das  gesteckte  Ziel  erreicht,  so  lange 
scheint  es  unverständig,  dasselbe  auf  den  Kopf  stellen  und 
das  Ergebnis  einer  langen  pädagogischen  Erfahrungsreihe 
kurzer  Hand  über  den  Haufen  werfen  zu  wollen.  Wir  lieben 
eine  Melliode  nicht,  die  von  der  fertigen  Sfjrache  \oui  Zu- 
.sammeugeselzteu  ausgeht,  anstatt  nach  dem  allen  (»rundsalz 
zu  ihm  emporzusteigen  vom  Hinfachen.  Wir  kchmen  in  iler 
.sog.  neuen  Methode  eine  Anlehnung  an  die  natürliche  Sprach- 
erlernung des  Kindes  gleichfalls  nicht  finden.  Auch  das 
Baby  erwirbt  Vokal  nach  Vokal,  Consonant  nach  Consonant, 
Wort  nach  Wort:  Der  nach  der  sog.  neuen  Methode  Unter- 
richtende gleicht  einem  Klavierlehrer,  der  seine  Unterweisung 
mit  zweihändigeu  Stücken  beginul,  j^leicht  einem  Mathe- 
matiker, der  zuv«")rderst  die  I^('")suuj4  geometrischer  Aufgaben 
auswendig  lernen  läfst,  um  hinterher  allgemach  die  l?egriffe 
von  Linien,  Wiukelu  und  Figuren  finden  zu  las.sen.  Zu  sehr 
hat  die  Gleichgültigkeit  der  Vertreter  der  alten  Methode 
dieser  geschadet ;  es  ist  Zeit,  dafs  der  Refonnlämi  versttnnme, 
wie  der  unnütze  Übcrbürdnngslärm  verstummt  ist.  Ivs  ist 
Zeit,  dafs  sie  gegen  eine  Manier  Stellung  nehmen,  die  sieh 
den  Namen  einer  neuen  Mi  thodc  beilegt,  während  sie  in 
Wahrheit  nur  eine  Wiederaufnahme  und  \'erquickung  von 
\'erfahrungsweisen  ist,  die  die  vSchuluuterrichtsgeschichte  ab- 
gelehnt hat,  weil  sie  für  besondere  Zwecke  und  besondere 
Gelegenheiten,  nicht  aber  für  den  Klassenuuterricht  im  allge- 
meinen pa.ssen. 
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Dr.  N.  Kurt  gegen  £.  iron  Hartmann 

Von  Dr.  •**. 


In  seiner  Schiiit  Wahrheit  und  Dichtunj^  in  den  Hauj)t- 
lehren  Eduard  von  Hartnianns^^  unterzieht  Dr.  N.  Kurt,  der 
Verfasser  der  Schriften  »Willensfreiheit?«  und  ^Das  Frei- 
heitsdognia  in  seinen  neuesten  Gestaltungen«,  Ed.  v.  Hart- 
niaiins  Lehren  vom  l^nbewufsten  und  von  der  menschlichen 
Freiheit  einer  so  scharfsinnitj^en  Hcnrteihinj»-,  dafs  seine  dies- 
bezüj^licheii  Ausführunji^en  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt 
zu  werden  verdienen.  In  Xaelifol^endeni  sei  es  nns  desliall) 
gestattet,  jene  treulichen  Cjedanken  Dr.  Kurts,  über  dessen 
frühere  philosophische  Arbeiten  die  Leser  der  *Neuen  Bahnen« 
bereits  ein  Urteil  sich  bilden  konnten,  kurz  zusammen  zit 
fassen,  indem  wir  darauf  hinweisen,  dafs  man,  um  die  Kraft 
der  Überzeugung,  die  den  Ausführungen  Kurts  innewohnt, 
voll  und  ganz  auf  sich  wirken  zu  lassen,  an  der  frisch  und 
klar  sprudelnden  Ouelle  selbst  schöpfen  ninfs. 

In  seiner  lunleitnn<^  zollt  der  \'erfasser  /.iinächst  der 
Vielseitigkeit  und  Genialität,  der  staunenerregenden  Dcnk- 
uud  Kombinalionsknift«^,  der  .^Geistesgewalt  und  dem  Ge- 
dankenreichtum« Hartmanns  vollste  Anerkennung,  doch  be- 
hauptet er  sofort  auch  mit  aller  Bestimmtheit,  dafs  nichts- 
destoweniger die  wichtigsten  philosophischen  Grundgedanken 
des  vielbekannten  und  vielgepriesenen  Philosophen  unhalt- 
bar und  zum  Teil  zersetzend  für  Staat,  riesellschaft  und  In- 
dividuum seien.  Im  Hinblick  auf  das  letztere  hat  er  sieh 
die  Atifgabe  gestellt,  die  überfliegenden  spekulativen  Ideen 
Hartmanns  zu  widerlegen,  indem  er  ihnen  durch  vorurteils- 
loses Denken  verknüpfte  Thatsachen  der  Erfahrung  gegen- 
überstellen will  • ,  die  auch  unserer  Meinung  nach  weit  sicherer 
zur  Wahrheit  führen  als  »farbenschillernde  Phantasiebilder 
eines  übersprudelnden  Geistes. 

I.  Eduard  v.  Hartmanns  Lehre  vom  Ifnbewufsten. 

Wohl  ist  Xiemand  mehr  als  Ilartniann  davon  überzi  n<_;t, 
dafs  wie  die  leibliehen  Lebens-  und  Reaktimisprozesse  auch 
alle  bewufsteu  Geistesthätigkeiten  zurückzuführen  sind  auf 
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l>r.  *»♦. 


zwecktliätilie  \  Mi\^änL;e  in  luiseriii  Iniurn,  (k-rcn  l'rspniii<>f 
und  Vcrlaut  sich  gänzlich  unseiiu  Hcwufstscin  entziehen, 
dafs  der  Prozels  der  Gedanken-  und  Gefühlsbildung  vorsieh 
geht,  ohne  dafs  jene  stillen  und  geheimnisvollen  ursprung- 
lichen Voi.^än^e  uns  zum  Bewufstsein  jjelanj^^en.  Einen  all- 
gemeinen Erklärnngsgnmd  fni  die  Mögliclikeit  zweckniäfsiger 
organischer  liildnnq-en  und  Reaktionen  findet  nun  Hartniann 
in  der  Thätirjkeit  des  All-Kinen-rnbewnfsten  ,  die  fort- 
wäln'end  auf  den  ( )r<^"anisniu>  ^erielUt  t  sei.  I )ieses  All-Kine- 
Unbewulste  ist  ihm  die  alhnniassende,  hellsehende,  nie  er- 
müdende Schöpferkraft,  deren  Einheit  aber  nicht  etwa  als 
Einfachheit  und  Un Veränderlichkeit  gedeutet  werden  könne, 
da  erstere  die  Individuation,  letztere  die  reale  Succession  der 
Weltbegebenheiten  unerklärlich  machen  würde. 

Mit  Recht  weist  Knrt  an  dieser  Stelle  darauf  hin,  dafs 
d:is  1  lartniann'sche  alhinifassende,  hellscliende,  nieerniüdende 
Absolute,  (k-ni  Hartniann  seihst  Allj^^ej^enwart,  Allwissenheit 
und  Allweisheit  zu.sehreibt,  die  liezeichnnnjj^  das  l'nhewnfste- 
unverdieutermafsen  tragen  müsse,  und  der  sinnverwirrende 
Lärm  um  ein  unzutreffendes  Wort,  dem  Hartmann  selbst  keine 
allzuhohe  Bedeutung  beimifst,  gar  nicht  zu  begreifen  sei. 

Nach  Hartniann  liat  nun  das  Unbewufste  die  Aufgabe, 
sjeden  Augenblick  .selbständig  regulierend  und  zweckthätig 
in  die  I'^inktionen  des  Organismus  einzugreifen  ;  denn  auch 
der  besteingerichtete  <  >rganismus  lasse  einen  Rest  von  Arbeit 
zurück,  der  der  direkten  Thätigkcit  des  IJnbewulsten  anheim- 
falle. So  habe  das  Unbewulste  auch  einzugreifen  in  men.sch- 
liche  Gehirne,  welche  der  Kulturentwickelung  des  Menschen- 
geschlechtes die  nach  dem  vom  Unbewufsten  gesetzten  Ziele 
führende  Richtung  geben. 

Wie  allen  ernsten  Denkern  ist  es  nun  auch  Kurt  zur 
vollen  Klarheit  geworden,  dafs  im  leiblichen  und  geistigen 
Leben  der  Individuen  die  Prozesse  der  Lebensgestaltuug 
sowie  die  Reaktionen  auf  die  \erschiedenslen  inneren  und 
äulseren  Kintlüsse  sich  iiiii  Hille  nnbewulst  leleolugisch 
wirkender  Kräfte  vollziehen.  Allein  dieses  Unbewufste  ist 
nicht  wie  nach  Hartmann  ein  dew  ejr  machimy  sondern  ein 
zugehöriger  Teil  \  on  uns  selbst  Es  ist  nichts  anderes  als 
die  Summe  wirklich  in  uns  wirkender,  unbewnfster  Kräfte, 
die  in  streng  gesctzmäfsiger  Weise  walten,  ohne  dafs  ein 
direktes  Eingreiteu  des  Absoluten  stattfindet.  Dals  uns  die 
eine  lUlhätigung  des  Organismus  /uwfilen  noch  wunder- 
barer erscheint  als  eine  andere,  l»ielet  durchaus  keinen  trif- 
tigen Grund,  das  in  sich  selbst  gegründete  gesetzmäfsige 
zweckthätige  Walten  des  Organismus  zu  leugnen  tmd  das 
stete  Eingreifen  des  Absoluten  für  erwiesen  zu  erachten. 
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Ja  wird  man  nicht  mit  aller  Macht  auf  das  (iegenteil  der 
Hartinannschen  Behauptung  hingewiesen,  wenn  man  sich 
die  Thatsache  vor  Augen  führt,  dafs  mit  jeder  Vervoll- 
kommnung organischer  Systeme  die  Leistungsfähigkeit  des 

Reaktionsvermögens  mehr  iiiid  mehr  zunimmt,  wie  man  es 
an  den  vcrsehiedensicn  Lel)ewcsen,  vom  in'c<ln«^stfn  bis  /.nm 
höclistcntwiekeUen,  ferner  aneli  im  l%ntwiekL'hniLj>;;an<;c  jedes 
einzelnen  Individuums  so  dentlicli  l)eol3aehtcn  kann?  Wer 
sollte  zu  einem  andern  Resultate  kommen  als  zu  dem,  dafs 
eine  jede  Vervollkommnung  des  Systems  eine  Steigerung 
bezw.  Verfeinerung  des  Reaktionsvermögens  notwendig 
zur  Folge  haben  mufs?  Hartmann  freilich  behauptet  zu 
gunsten  seines  mystischen  S\  stemcs,  dafs  der  entwickellere 
Organismus  nur  als  feineres  Instrument  das  l'n1)ewufste  in 
den  Stand  ili  versetze,  inlcnsi\er  in  'riKiti.uktit  zu  treten. 
Hieraus  iol<;l  aber  doch  nur:  Je  vollkommener  der  ( )rgauis- 
mus,  desto  wirksamer  das  Unbewufste.  Wer  wollte  da  Kurt 
nicht  Recht  geben,  wenn  er  demgegenüber  behauptet,  dafs 
dann  nicht  das  Unbewufste,  sondern  die  Art  der  Organisation 
das  ausschlaggebende  Moment  sei,  dafs  dann  der  Schwer- 
punkt in  ihr  rulie.  luid  das  Eingreifen  eines  so  mysteriösen 
von  der  Art  der  ( Organisation  geradezu  abhängigen  Regulators 
durchaus  überflüssig  sei? 

Xaeh  I  lartuumn  wäre  das  uni)ediugte  Im  fordernis  für 
das  Hinwirken  des  Unbewufslen  ein  eulspreehender  geistig 
bereits  thätiger  Organismus;  niemals  würde  demnach  das 
Unbewufste  ein  Stück  Holz,  einen  Stein  zu  Bewufstseins- 
äufserungen  veranlassen  können.  Xach  Kurt  hingegen  ver- 
liert die  Ilypothese,  dafs  auch  die  blofse  organisierte  Materie 
geistiger  Aufserungen  fähig  sei.  alles  Unerklärliche,  wenn 
man  anerkennt,  dafs  dasjcni<4e-.  was  wir  als  blofse  Materie 
erkennen,  ein  Teil  der  allumfassenden  lebendigen  Substanz 
ii>t  (\  ergl.  Spinoza),  aulserhalb  welcher  ein  Hesteliendes  nicht 
denkbar  ist  Ja  *  diese  Hypothese  findet  Bekräftigung  durch 
die  Betraditung,  dafs  z.  B.  der  in  fruchtbare  Erde  umge- 
wandelte, dtirch  die  Frucht  assimilierte  Stein  im  leiblichen 
Organismus  Verwendimg  findet  zum  AutTjau  und  zur  l'nter- 
haltung  der  niedern  wie  der  höchsten  Organe,  so  dafs  das 
scheinbar  leb-  und  ««eistlose  Stoffatoni  des  Steins  im  ( teliinu-, 
d.  i.  in  der  h<">elistentwiekeUen  kom]>lizierle.sten  ( )rganisation.N- 
form,  imstande  ist,  mitzuarbeiten  au  der  Zeugung  von  \'or- 
stellungen,  Oedanken  und  Gefühlen  . 

Entschieden  rätselhaft  erscheint  es,  wie  vom  Hartmann- 
sehen Standpunkte  der  andauernde  vergebliche  Kampf  des 
I  nbewnisten  gegen  entsetzliche  unheilbare  Krankheiten  er- 
klärt werden  soll.    Wie  widerlich  und  zersetzend  ist  ferner 
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auch  die  Vorstelhmg,  dafs  das  Unbewufste  selbst  während 
schwerer  Geistes-  und  Gcmütskrankheiten  im  menschlichen 
Or«;anisnins  mitwirke,  wie  L^^rauenhaft  geradezu  der  Gedanke, 
dafs  die  schaiuUrhaftesten  Ilaiidhiiiiifen  der  Menschen  und 
Tiere  unter  «j^anz  spezieller  (lenehniii^nu}^  und  Mitwirkunjj;- 
des  Unbewulsten  erft)l«;en!  Wie  Hartuiann  von  seinem  Stand- 
punkte ans  die  leider  nicht  gerade  seltenen  Milsbildnngeu 
des  Organismus,  die  oft  schon  vor  der  Geburt  des  Individuums 
begründet  sind,  erklären  will,  ist  gleichfalls  unerfindlich. 

Wenn  Hartuiann  behauptet,  das  Unbewufste  durchbräche 
die  Gesetzmäfsigkeit  der  Krscheinungen,  um  höhere  Zwecke 
zu  erreichen,  so  verträj^t  sich  damit  scldecht  die  Thatsache, 
dafs  die  massenhafti n  liistorisclien  Greuel  und  Jännnerlicli- 
keiten  \  ieler  .i^^esellschaftb'chen  und  staatlichen  Einrichtun]L^en 
möglich  waren  und  immer  noch  möj^lich  sind.  Hartuiann 
wittert  eben  in  allen  möglichen  Ereignissen  das  direkte  Ein- 
greifen des  ünbewufsten«.  Anders  bei  Kurt  Kleine  Ur- 
sachen haben  bekanntlich  oft  grofse  Wirkungen,  die  aber 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  notwendig  hervor- 
treten mufsten  .  Ebenso  können  die  im  geschichtlichen 
lA'beii  der  Menschlieit  wirkenden  Trsachen  die  mannig- 
fachsten h'olgeu  haben,  die  allerdings  in  letzter  Linie  insofern 
vom  Absuluteii  gewollt  und  daher  teleologisch  determiniert 
sind,  als  sie  ihre  notwendige  Erklärung  finden  in  der  von 
ihm  gesetzten  Organisation,  an  der  wunderbaren  Vielge- 
staltungskraft  des  menschlichen  (icistes  und  Gemütes,  die 
ie  nach  den  wechselnden  Verhältnissen,  unter  denen  sie  sich 
entfalten,  die  verschiedenartigsten  Wirktmgen  äufsern 
müssen  . 

Wer  aber  jede  historische  Wirkung  dem  direkten  Kin- 
greifen des  Absoluten  zuschreibt,  dem  schlagen  die  Wunder 
derart  über  dem  Kopf  zusammen,  dafs  er  vor  lauter  Wundem 
die  natürlichen  Dinge  nicht  sieht. 

Das  ist  eine  ebenso  leichte,  als  gefährliche  Geschichts- 
forschung, anstatt  mühsam  den  im  Leben  der  Völker 
waltenden,  wirklichen,  oft  id)er  sehr  versteckten  und  kom- 
plizierten l^rsacheu  nachzuspüren,  bei  jedem  zunächst  nicht 
erklärl)aren  Ivreignis  als  Krklärungsgrund  das  unmittelbare 
Eingreifen  des  Absoluten  anzunehmen.  So  ist  es  auch  ver- 
kehrt, wichtige  Errungenschaften  im  Kulturleben  der  Völker, 
auf  das  Konto  eines  einzelnen  genialen  Menschen  zu  schreiben 
denn  die  gesamte  historische  Wrgangenheit  hat  den  ge- 
waltigsten .\nteil  daran.  Nicht  in  willkürlichen  Sprüngen 
bewegt  sich  die  Entwickelung,  sondern  sie  fliefst  . 

Wäre  die  llartmaunsche  Hehauptuiig,  dafs  das  rnl)e- 
wuiste  in  diesen  oder  jenen   Fällen  die  Gesetzniäisigkeit 
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durchbräche,  richtig,  so  wäre  nicht  einzusehen,  warum  es 
dies  nicht  in  allen  Fällen  thut,  in  denen  es  sich  um  das 
Wohl  und  Wehe  des  Einzelnen  oder  um  die  Entwickclung 

tks  (  taii/eii  liandelt.  Ks  wiirc  nicht  einzusehen,  warum  es 
niclu,  die  (  K  s<.  t/niafsi_okfit  rlnn-lihrccliend,  \ernicluen<k-  Kril- 
bebcii,  StiuiiK-,  l 'l)crscli\vc  iniiiuiij4rii,  I\])i(k  niic  n  und  älinliclie 
Krci.i^nissc,  die  die  Men>clduii  in  ilireni  Hntw  ickclunj^sj>;-anj^c 
schä(li*;cn,  verhindert.  Wie  viel  näher  lie*;t  es  dann  doch, 
von  dem  ausnahmslosen  Walten  des  Gesetzmäfsigen  auszu- 
gehen, dem  die  schöpferische  Urkraft  eines  seiner  selbst  be- 
wufsten  Wesens  /.n  Gnmde  liegt  Und  Inerin  befindet  sich 
Knrt  in  I' bereinstimnnnij^  mit  einem  bekannten  ^geistlichen 
Würdeiiträi^er  ans  Weimars  rnhnn  ollcr  W'r^^anj^enheit.  Anch 
Herder  ist  dii  Ansicht,  nnd  er  <^iebt  ihr  treimnti.s:^  Ausdruck, 
es  sei  rine  u  würdij^e  Anffassnnj^  \  on  der  \'<»rselinnj4,  anzn- 
nchnicn,  dals  sie  nnanfhörlich  in  den  dang  der  Dinj^e  ein- 
greife; sie  sei  kein  Gespenst,  das  einem  auf  allen  Strafsen 
begegne^.  Auch  in  der  Geschichte  müsse  man  Naturge- 
setze gelten  lassen,  derer  sich  die  Gottheit  so  wenig  über- 
heben könne,  dals  sie  eben  in  ihnen,  die  sie  selbst  gegründet, 
sich  in  ihrer  hohen  Macht  offenbare  . 

Kurt  wendet  sich  nun  mit  aller  vSchärfc- gegen  den  Hart- 
mann'schen  Pessimismus,'!  Wohl  ist  es  Uidcr  wahr,  dafs 
für  viele  ^k•nschen  die  Welt  ein  Jammerthal  ist;  doch 
giebt  es  diesen  Bedauernswerten  gegenüber  auch  zahllose 
Existenzen,  welche  im  Dasein  so  mannigfache  Freude  finden 
oder  sich  im  Ganzen  doch  recht  wohl  und  behaglich  fühlen. 
Der  einzelne  Mensch  empfindet  nicht,  wie  Hartmann  an- 
ninnnt,  die  Sunnne  aller  Leiden  in  der  Welt,  nnd  mancher 
erw ärniende  Sniiuenschein  fällt  auch  in  das  elendeste  Dasein 
hinein.  Nicht  übersehen  (ukr  /u  gering  schät/.en  darf  man 
z.  1>.  auch  die  liedeutnng  tler  H  o  f  f  n  u  n  g  s  i r  e  n  d  i  g  k  e  i  t, 
die  oft  genug  selbst  die  schwersten  und  andauerndsten  Leiden 
der  Erde  erträglich  zu  machen  imstande  ist,  mag  im  übrigen 
die  Hoffnung  begründet  sein  oder  nicht. 

Wenn  Hartlnann,  um  seinem  Pessimismus  eine  einigcr- 
mafsen  sicher  erscheinende  Basis  zu  verleihen,  das  rnl>e- 
wufste  in  zwei  verschiedene  Mächte:  leeres  Wollen  nnd 
absolute  Idee  trennt,  v<»n  denen  das  erstere,  obwohl  es 
ein  l)l<»f.s  furniales  i'rinzip  ist,  sich  unselig  fühlen,  die  letztere 
hingegen  dem  blind  um  sich  greifenden,  leeren  vemunftlosen 
Wollen  widerstandslos  liingegeben  sein  soll,  so  ist  dies  eine 
Abstraktion  verwegenster  Art  Das  möchte  iu  der  That  ein 

')  der  ikr  Qualen  und  firätiel  in  der  Welt  so  viele  findet,  dafs 
die  Nichtexiütcnz  der  Kxistenz  vorzuziehen  sei. 


Dr. 


wunderlicher  Weltprozefs  werden,  wenn  anf  der  einen  Seite 

ein  .scll)sttlK*Ui.L;fr  leerer  Wille  stünde,  der  aller  Intelligenz 
bar  und  ledi«^  wäre,  und  auf  der  anderen  Seite  eine  willens- 
niikräftit^c  Idee,  die  al)rr  doch  mit  Hilfe  jenes  nnersältliclien, 
blind  uMi  sich  greilenden  Wcltvvillens  etwas  Vernünitiges 
schaffen  sollte. 

Wenn  ferner  nacli  liartniann  der  Wellprozeis  als  ein  lorl- 
dauernder  Kampf  zwischen  Bewnfstsein  und  Willen,  zwischen 
Logischem  und  Unlogischem  erscheint,  der  mit  der  Besiegnng 
des  letzteren  endet,  wenn  die  Erlösung,  d.  i.  die  Tinwand- 
hiwi^  des  Wollens  in  Xichtwollen,  die  Zurückst  hk  ndi-rung 
des  Willens  in  Xichtwollen  als  kosmisch-universale  Willens- 
verneinun.i;  i^edacht  wird,  wenn  die  Menschheit,  vom  h.lend 
des  Dasein>  tief  durchdrungen,  sich  mit  «^r^'ifster  Intensität 
nachdem  Frieden,  nämlich  der  Sclnucrzlusigkeit,  dem  Nicht- 
sein sehnen  und  demgemäls  der  gemeinsame  Entschlufs, 
dem  Dasein  freiwillig  zu  entsagen,  gefasst  werden  soll,  so 
behauptet  Kurt  demgegenüber,  (kr  angeblich  blinde  und 
seiner  Potenz  nach  unendliche  Weltwillc  würde,  da  er  sich 
niemals  vermindere,  niemals  erlahme,  kraft  seiner  T'ucndlich- 
keit  unil  seines  unendlich  gierigen  Triebes,  gar  nicht  /nrück- 
t^eschleudert  werden  kr)iinen,  und  eine  l^esiegunt^  jenes  un- 
endlichen Weltwillens  durch  den  menschlich  beschriinkten  in 
zahllosen  Individuen  zersplittert  aufgespeicherten  Willen 
wurde  ein  ITnding  sein.  Von  einem  (xreisenalter  der  Mensch- 
heit, welches  aufs  Intensivste  von  der  Eitelkeit  und  Niclitig- 
keit  alles  Irdischen  überzeugt  sein,  seinen  gebrechlichen 
irdischen  Leib  mühsam  von  Ta<^r  zu  Tag  weiterschlejipen 
und  sich  nur  nach  absoluter  Schmerzlosit^keit  si  linen  würde, 
k(")nne  j^ar  nicht  die  Rede  sein,  <la  sich  die  Mi  ii.sehheit  iunner 
wieder  von  Neuem  durch  jugendliche,  lebensfrische  Individuen 
ergänze,  die  mit  stets  neuer  Kraft  den  Kampf  uni's  Dasein 
führten.  Der  gemeinsame  Kntschlufs,  dem  Leben  zu  entsagen, 
sei  nur  dann  möglich,  wenn  die-  gesamte  Menschheit  die 
Phil(»sophie  Hartmanns  zu  ihrem  Evangelium  machte. 

Indem  Kurt  nun  die  Darlegung  seiner  ei;^enen  Anschau- 
ungen über  die  se  l'rage  folgen  läfst.  schickt  er  die  Bemerkung 
\-oraus,  dal>  seine  Ausführungen  lediglich  /u  dem  Stand])mikte 
bescheidener  Selbsterkenntnis  und  /u  der  (rewifsheit  führen 
werden,  dafs  dieses  Problem,  an  dessen  Lösung  bedauerlicher- 
weise so  viel  Geisteskraft  verschwendet  wurde,  überhaupt 
unlösbar  ist 

Jede  Wirkung,  d.  i,  Veränderung,  ist  auf  eine  ihr  vf)r- 
ansiiehende  Trsache  zurück/nführen,  welch'  letztere  wieder 
die  l'ol<ie  einer  X'orursaehe  sein  nnils,  und  so  lort  bis  in's 
Unendliche.  Zu  enier  letzten  I  rbaclie,  wo  wir  Rast  machen 


üiyiiizc-d  by  Google 


könnten,  gelangen  wir  logisch  min  nnd  nimmer.  Woher 

stannnt  aber,  wenn  es  keine  W'irkun;^'^  olnie  Ursaclie  stiebt, 
die  erste  l^r-T/rsache.  Führt  uns  miser  Denken  schlielslich 
anf  das  absolute  Xiehts,  so  steht  denii^e^enüber  das  nninn- 
stöl'sHche  Gesetz,  (hils  aus  Xiclits  nur  Nichts  entstehen  kann. 
Trotzdem  existieren  wir  und  die  l'uendlichkeit  um  uu.s. 
Die  unlogische  Thatsache  ttnserer  Existenz  führt  ttns  aber 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  dem  Wechsel  der  Dinge  eine  absolute 
Allursache  zu  Ciruude  hejj^t,  die  notwendig  Ursache  ihrer 
selbst  sein  nuifs.  Ein  solclies  nnerschaffenes,  über  Zeit  nnd 
Raum  erhabenes,  vollkonnneues  Wesen  V)edeutet  aber  für 
mensehliehes  Denken  ein  vr»lli<4  l ' ni)ej4reifliches,  da  unser 
Denken  in  der  Rei;ion  des  Ursaclilusen,  Kwigen  durchaus 
versagt.  Man  wird  .sich  deshalb  stets  mit  Rückschlüssen 
von  der  Welt  der  Erscheinungen  auf  gewisse  Eigenschaften 
des  Absoluten  beg^iügen  müssen. 

Solche  Rückschlüsse,  die  jedenfalls  mehr  befriedi^jen,  als 
abenteuerliche,  in  mehr  oder  weniger  geistreiche  Phrasen 
gehüllte  Hypothesen,  sind  aber  folgende: 

Die  unverbrüchliche  Gesetzmäfsigkeit  in  allen  Erschein- 
ungen weist  auf  ein  gemeinsames,  alles  beherrschendes  Prinzip 
hin,  das  namentlich  in  der  ]>lanvollen,  z\veckthätit»^en  Hildnng 
des  ( )r.<^anismus  die  höchsten  Triumphe  feiert  ,  nnd  dem 
man  .getrost  dns  Prädikat  j^öttlicli  znerkemicn  kann, 
auch  wenn  es  einem  nicht  m(")jTlich  ist,  dasselbe  als  all- 
mächtig zu  bezeichnen.  Die  W  elt,  wie  wir  sie  als  Mikrukus- 
mus  tmd  als  Makrokosmus  aufser  uns  erkennen,  ist  not- 
wendig mit  Gott,  dem  All-Einen,  in  irgend  einer  Beziehung 
identisch.  Die  Welt  der  Erscheinunj^en,  das  Abhängige,  ist 
nicht  aufser  (rott,  sondern  ein' Teil  seines  Wesens.  In 
der  krafterfüllteu  Materie,  wie  in  den  unsichtbaren  alli^eijen- 
wärtij^eu  Xaturkräften  offenbart  sich  Ciott  unserm  mensch- 
liclicn  lukeuuen,  soweit  dieser  beschränkte  Intellekt  ein  Ivr- 
kennen  zuläfst.  W  as  aber  die  göttliche  Macht  in  ihrem 
tiefsten  Grunde  ist,  was  die  Erschein  un;;>  weit  schafft,  bildet, 
einheitlich  verbindet  und  erhält,  das  bleibt  für  uns  ein  ewiges 
Rätsel.  Wir  erkennen "  die  göttliche  Geistes-  imd  Willens- 
kraft in  ihren  Wi rkun  j^e  n ,  aber  nie  und  nimmer  in  ihrem 
ursächlichen  /,eu«^en  Und  Schaffen.  Was  wir  von  (rott  er- 
kennen, ist  nur  ein  schwacher  Abi^lanz  seines  Wesens;  sein 
wahres  West  u  aber  bleibt  uns  unerj^ründlich,  blofs  spekulativ 
in  all.iienieinster  blasser  l'"ormulierun.L;  erfafsbar  . 

Kurt  tritt  nun  den  .Xusführuniicn  Hartmanns  über  die 
religiösen  Ziele  und  die  .sittliche  liethätigung  des  Menschen 
etwas  näher. 

Kcuc  luiinon  VI.  11.  %7 
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Das  frai^  würdige  Wesen  des  Ilai  tuianiischcn  Gottes  ver- 
mag l)esteiilalls  ntist-r  Mitleid  mit  iliiii,  ninniifr  aber  die 
Gefühle  der  \'ereliriiiij^  und  des  Dankes  tür  ilni  hcrvor/n- 
rufeu.  Ja,  von  Sorge  und  Krankheit  ständig  gequälte 
Menschen  werden  einen  Gott,  der  nach  Hartmanns  Behaup- 
tung seine  angeblichen  Qualen  durch  Abwälzung  derselben 
auf  unschuldige  Geschöpfe  zu  mildem  sucht,  hassen  und 
verachten. 

Wenn  Hartmann,  tmi/deni  er  vorher  zu  dem  Resiütate 
gekoninuMi  ist,  dafs  ein  i  ii  d  i  \-  i  d  n  e  11  e  s  Fortlel)cn  nach 
dem  Tode  \<illständig  ausgeschlossen  sei,  eine  ideale  Auf- 
fassung zu  retten  versucht,  indem  er  darauf  hinweist,  dafs 
alsdann  die  ungetrübte  Vereinigung  mit  dem  Allgeiste  (d.  h. 
mit  dem  mitleiderregenden  Unbewufsten)  erreicht  sei,  so  hebt 
demgegenül)cr  Kurt  mit  Recht  hervor,  dafs  dann  von  dem 
seines  individiullen  Hewufstseins  beraubten  menschlichen 
Wesen  nichts  weiter  übri.q^  bliebe,  als  Stoff  resp.  Kräftever- 
bindungen, welche  tlen  Stolt  darstellen.  Dieses  Resultat 
würde  al)er  nichts  \'ers(»hnendes,  nichts  Tröstliches  bieten, 
sondern  lediglich  zum  Standpunkte  der  Resignation  führen. 

Vor  Hartmanns  Augen  findet  der  Eudämonismus, 
mag  er  auch  noch  so  geistig  aufgefafst  werden,  nicht  im 
mindesten  Gnade.  Nach  Hartmann  liegt  das  Heil  allein  in 
der  pessimistischen  Weltanschauung,  welche  die  P^rreichbar- 
keit  pf)sitiver  Glückseligkeit  leugne,  ein  iutenNix  es  Hrlösungs- 
bedürtnis  erzeuge  und  die  Erreichbarkeit  des  relati\  erträg- 
lichsten Daseins  (hirch  sittliches  Wrhallen  behaupte.  Nach 
Kurt  hingegen  darf  nicht  un.ser  Ziel  sein,  den  Kudämonis- 
mus  zu  beseitigen,  sondern  ihm  einen  geistig  hohen  idealen 
Charakter  zu  verleihen,  denn  ohne  Eudämonismus  ist  Sitt- 
lichkeit überhaupt  niclit  denkbar. 

Selbst  wenn  der  Mensch  die  .schönste  und  reinste  ethi.sche 
Forderung:  Thue  das  (lUte  um  seiner  selbst  willen'  be- 
folgt, so  ist  er  nicht  ganz  frei  xon  Kudänuuii^uuis.  Die 
Handlungsweise  des  guten  Menschen  liegt  immer  auch  tief 
in  scintui  eigen.sten  Interesse,  nändich  im  Interesse  des 
inneren  Friedens,  denn  sie  entspricht  seinem  ureigensten 
Wesen,  ist  mit  seinem  Glückseligkeitsideale  identisch.  So 
kann  cler  Referent  sich  z.  B.  die  edle  Handlungsweise  jenes 
Knaben,  der,  wie  der  Dichter  es  uns  so  schön  schildert,  dem 
ermatteten  (ireis  die  Ihirde  bis  vor  die  Thür  seiner  Hütte 
trug,  um  dann,  ohne  den  Dank  abzuwarten,  davon  zu  eilen, 
sehr  wohl  auf  dem  Üoden  eine^  idealen  Kudämonismus  ent- 
standen denken.  Im  Herzen  war  .sein  .schönster  Lohn  ,  das 
beseeligende  Gefühl,  eine  edle  That  begangen  zu  haben. 
Immer  wird  der  Mensch  das  Gute  thun  und  das  Böse  lassen, 
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»weil  ihm  durch  zweckthätige  Or^anisationsseteung  ein  wann 
pulsierendes  Gemütsleben  innewohnt,  das  ihn  Leid  nnd  Freude 

anderer  tief  mit  empfinden  läfst,  das  ilin  mit  elementarer 
(  k  wmU  znriickreifst  von  der  AiuU  re  schädigenden  Refriedici^nng' 
sfiiier  (.  i^ois tischen  HcLcierdc,  das  iini  iinj^lücklicli  nnd  in  sich 
seihst  zerrissen  machen  würde,  talls  er  diesen  Begierden  nach- 
gehen wollte 

Ist  ein  solcher  Budämonismus  nicht  viel  erhabener  als 
der  Standpunkt   des  Hartniann\schen   Pessimismus^  nach 

welchem  man  das  Gute  thnn  und  das  Böse  lassen  soll  im 
Hinblick  anf  die  anj^i^ebliche  \V  e s e  n  s i  d  cn  t  i  tat  der  ()e- 
schö])fe  nntereinander,  also  weil  man  das  (  rute  oder  das  Br)sc, 
das  man  andern  antlint,  sich  selbst  zufügt?  Wo  ist  ein 
nietlrij^erer  K*>üismus,  dort  oder  hier? 

Anf  die  logische  Begründung  der  Forderung,  sittlich 
zu  handeln,  legt  der  Determinismus  keinen  besonderen  Wert» 
denn  der  gefühlstiefe  Mensch  bedarf  einer  solchen  Begründung 
nicht,  mid  der  rohe  fragt  nicht  danach.  Indessen  ist  eine 
solche  nicht  allznschwer  zn  erbrin<^en.  Unschnldigen  (ic- 
schöpfen  vSchmerzen  und  Qualen  aufzuerlegen,  widerspricht 
durchaus  dem  vernünftigen  I)euken.  Nur  dann  könnte 
logischerweise  ein  Recht  konstruiert  werden,  einem  Lebe- 
wesen Schmerzen  zu  bereiten,  wenn  ihm  eine  vSchnld  inbezug 
auf  die  Art  seiner  Existenzbethätigung  nachgewiesen  zu 
werden  vermochte,  oder  falls  für  Auferlegung  von  Schmerzen 
und  h'utbehrungen  Gründe  sprechen,  welche  das  vernünftige 
Wohl  des  betreffenden  Subjekts  bezwecken  oder  hervorgehen 
aus  unaV)weisbareu  Rücksichten  für  die  Hrhaltmig  der  höheren 
( )rganisalionstormen  gegenüber  den  niedrigeren,  sowie  für 
das  Gesamtwohl,  dem  das  Individnal  ohl  weichen  mnfs. 
Daraus  folgt  aber  als  moralisches  Schlufsergebnis  die  For- 
derung der  möglichsten  Rücksichtsnahme  auf  das  Wohl  der 
Menschen  und  Tiere,  die  in  strengster  Konsequenz  Enthalt- 
samkeit, Hilfsbereitschaft,  Wohlthätigkeit,  Selbstentaufsörungf 
kurz:  thatkräftige  Sittlichkeit,  bedingt« 
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Zur  Litteratur  des  natixriarisseii- 
scbaftliclLen  TTnterriclites  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der 
Se^fertsclien  Werke. 

Von  Pa«l  KMh  in  Penig. 

In  der  Wissenschaft  herrscht  das  SpeziaHstentum,  die 
Spezialforscliuiij^f;  denn  der  Menschen <i^eist  schafft  in  Arbeits- 

tcihinj^  auf  ihrem  uiierinefshclicn  Felde  an  ihrem  Fort-  und 
Alll)ane.  Ungezählte  IHiisse,  Fh'ifschen,  Bäche  nml  r>äclilein 
((nellen  wie  Jnnj4])runnen  nnd  t'nrchen  den  Umkreis  (K  r  lin- 
zehien  Hauptgebiete,  bis  von  Zeit  zu  Zeit  in  zukünftig  immer 
gröfseren  Zwischenräumen  die  Hand  des  Genies  die  Wasser 
zum  gewaltigen,  majestätischen  Strome  vereinigt,  wie  das 
beispielsweise  auf  dein  weiten  Gebiete  der  Naturwissenschaften 
im  Altcrtume  durch  Aristoteles  *)  in  dessen  natnrwissen sei laft- 
lichen  Werken  und  in  der  Neuzeit  von  Alexander  von  Hum- 
boldt -)  in  dessen  Kosnms  Lreschehen  ist.  Die  Wissensciiaft, 
also  auch  die  Xaturwissc  nsehaft  uuifs  jedoch  immer  wieder 
spezialisieren;  sie  kann  eine  getrennte  liehandlungsweise  nicht 
entbehren;  die  Arbeitsteilung  ist  ihr  Notwendigkeit,  will  sie 
anders  ihre  Aufgabe  lösen  und  alle  Höhen  und  Tiefen  aus- 
schreiten, um  in  erhabener  Harmonie  aller  ihrer  Zweige  »ein 
grofses  Weltgemälde  zu  entrollen,  den  ewigen  Zusammen- 
klang der  Kräfte  dar/ustclh  n,  welche  unter  der  Decke  der 
Krscheiuungen  sich  \  erluilK  n.  mid  die  Spiegelung  dieser  sicht- 
baren Welt  in  der  Welt  des  Menschcngcistcs  zu  vertolgen 

')  Aristolelcs  i  >S(  -322  V.  Chr.»:  Ifistoria animaliinn  .  Ztu^iin«^ 
und  Knt\vickluii;4  (icr  Tiere  .  Ih  (yluntis  .  Physik  (S  Hüclicr). 
—  -Über  das  ]Iiiniiielsy:el)«äiKle  14  Hüclier).  I  ber  Jintstehen  untl 
Verji^ehen    (2  Hüclien. 

■'1  A  V.  HumhoUU  ii-''<i  i'^5')'  Kosmos  .  bci^ontK-n  1S45.  ein 
Werk,  da«  gleichsam  aus  den  Bausleinen  aller  Wissenschaften  auf- 
geführt ist.  Siehe  Hermann  Masius:  'Dem  Andenken  A.  v.  Hum- 
boldt .  Kinleituii.u  /.u  dem  Werke:  Hie  samten  Naturwissenschaften«, 
pag.  XI.  Ivssen,  Druck  und  \  erlag  vou  Ci.  D.  liädecker.  1877. 
Hermann  Masius  a.  dems.  O. 
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Anders  als  in  der  reinen  Wissenschaft  ist  es  in  der  sich 
neuerdings  mit  Nachdruck  neben  ihr  bildenden  Schuhvissen- 
schaft')  der  X'olksscliiile  als  Erziehunj^sschule.  Sofern  zwar 
die  \'()lkssclnile  in  ihrem  Hauptziele  Lernschulc  war  und 
Inzell  ist.  soft-rii  hat  sie  es  in  Behandlnn_<j;s\veise  und  Ziel 
iliier  rnterrichlslacluT  jeweilij^  wie  die  einzelnen  Wisseii- 
scliaiten  j^ehalten,  die  sie  in  ihren  Lehr|)lan  herüher^enoninien, 
so  daf.s  zum  Kxenipcl  in  ihren  naturwissenschaftlichen  Be- 
lehrungen in  wisseuschaftähnlicher  Folge  6  Reihen  (Zoologie, 
Anthropologie,  Botanik,  Mineralogie,  Physik,  Chemie)  getrennt 
und  Ihständi.i;;  nebeneinander  hergehen,  die  sich  in  ihren 
Zielen  die  jeweilig  herrschenden  jener  setzen,  also  wissen- 
schaftliche Ziele,  weslinll)  der  Unterricht  auf  OewinnuuLr 
künstlicher-)  und  hie  und  da  auch  natürlicher vS\stenie, 
resp.  auf  (^rewiuuun«^  naturwissenschaftlicher  C K-set/e  V)  hinaus- 
läuft. Seitdem  aber  die  \'olksscluile  auf  (irund  der  Heleh- 
rungen  der  neueren  Meister')  sich  besonnen  hat  und  zur  Er- 
kenntnis gekommen  ist,  dafs  sie  ihrem  Wesen  nach  Krzie- 
hungsschuie  seinmuf-,  itdeni  be<,nnnt  sie  mit  der  Be<^^rnndung 
reiner  vSchul wissenschalten,  in  welchem  Begriffe  die  Fordenmo; 
einer  I)ehaudlijnt,>-sweise  und  Zielsetzung  im  Dienste  des 
obersten  lu/.iehungsprin/.ijies  und  inivSiinie  der  lML;enart  des 
einzelnen  I'aches  liegt,  welches  letzteren  Berücksichtigung, 
Wert  und  l'nifang  sich  wieder  einzig  und  allein  aus  seiner 
Leistungsfähigkeit  für  die  Erziehung,  d.  h.  für  die  Reali- 
sierung des  allgemeinen  Erziehungszieles  efgiebt  Darum 
vereinheitliclu,  lU'^  und  ordnet  die  Schulnatnrwisseu- 

schaft  die  \  ielheit  der  l)isher  in  der  Lernschule  nach  fach- 
wissenscliaftlicheu  ( lesichtspunkteii  getrennt  und  unabhängig 
von  einander  aufgetretenen  Zweige  der  Naturwissenschaften 
lückenlos  nach  einem  j)s\  chol«  »gischen  Prinzipe  und  steckt 
sich  aus  der  Kigenari  der  Hauptreihen  heraus  für  das  oberste 
Erziehnngsziel  leistungsfähige  Sonderziele,  die  nicht  Pach- 
ziele  sind. 

Das  hier  über  die  Naturwissenschaften  in  der  Schule 
theoretisierend  Ausgeführte  dürfte  einig«  rmafsen  der  Hinweis 
auf  folgende  kleine  Schulbücherauswahl  veranschntdichen, 
wie  daraus  auch  das  Wrlassen  jenes  und  das  tastende  Er- 
fassen dieses  Staudpunktes  ersiclitlich  ist. 

M  Hej^riff  von  Mauer.  >.  /   Seniiiiardirektor  in  Mörs. 

Nach  dem  X'or^ang  Karls  von  Linne  11707  177^*). 

»)  Nach  dem  Vorj^ang  Georg  Cyivier's  1  i7f)7  — i.S;2>.  Antoine 
Lauretde  Jussieu's  und  Aiigustin  Pyrane  de  Candolk  s  (1778  — 1&41). 

*i  Nach  den  l'urschungen  besonders  seit  fialilti  11564 — 1642). 

»)  Fr.  Herbart  (1776— 184  ij,  Stoy,  Ziller,  Dörpfeld. 


Paul  Koeb. 


A)  Dr.  V.  Baenitz,  l.tlnbiiLh  dc-r  Zooloj^ie  in  populärer  I)ar- 

slc'llun>(.  Nach  mctluHiischen  <  »nnulsäl/cii  für  höhere  I.ehr- 
aiistalltn.  sowie  /lun  Sellxslimterrielile  l)carl)Litet.  4.  Auflage.  Mit 
720  Abbildungen.  Berlin  iS.S<.>,  Ad.  Stulienrauch,  2  M. 
Handbuch  der  Botanik.  Nach  dem  natürlichen  Sy.stenie  und 
unter  steter  Berücksichtigung  des  Linne'schen  Systems  für  höhere 
Lehränstalten  und  den  Selbstunterricht  bearbeitet  Mit  über  1700 
Abhilduiif^en  in  Holzschnitt.  Berlin  1880,  Ad.  Stnbenrauch.  4  M. 
— ,  Lehrbuch  der  Physik  in  iiopiilärcr  DarsKll  un  y;.  Nach 
niethodisclien  (irundsät/en  für  ^^ehobene  Leliranslalten.  sowie 
/.um  Sell)Slunterrichte  bcai]»cilet  Mit  4S-.'  .\bl)ildnngen.  10.  .Auf- 
lage. Berlin  i8^i5,  Ad.  Slubenrauch.  2,50  M. 
Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  chemischen  Technologie  in  populärer  Dar» 
Stellung.  Nach  methodischen  (irundsätzen  für  gehobene  Lehr- 
anstalten, sowie  7.uni  Selbstunterrichte  bearbeitet.  Berlin  1SS5. 
Ad.  Stubenraucli.  l>sU  r  Teil :  Chemie:  Mit  rij  in  den  Te.\t 
gedruckten  llol/si^hnitten  untl  einer  l"arbenlafel,  5.  .Viiflaj^e. 
2.50  M.  —  Zweiter  Teil:  Mineralogie.  Mit  1.S3  .\bbildungen. 
,V  .\uilajjrc.    2  M. 

Hieraus  hat  der  Vcrla.s.scr  noch  eiiizelii  die  übliclicii 
»Leitfäden«  und  »Grundzüge  •  erscheinen  lassen. 

B)  Fricke,  Chemie.  Zunächst  für  mittlere  und  höhere  Mädchen- 

schulen.  Mit  Berücksichtigung  der  Chemie  zur  Anthropologie. 

nraunschweig.  Appelhaus  und  Pfenningstorff. 

C)  Prof.  Dr.  Hiidolf  Arendt,  Materialien  für  den  \  nsi.  h  au  ungs- 

uiiterrichl  in  d  er  \  at  n  rl  i  Ii  rc-  P'ür  N'olks- und  Mittelschulen, 
sowie  SLUiinarien  nulhodisch  bearbeitet.  \'ierte  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage  nnt  loS  Figuren.  Hamburg  u.  Leipzig. 
Verlag  von  Leopold  Vofs,  1885.  Vier  Hefte  k  0,40  M.  »Physi- 
kalisches und  Chemisches  abwech.sdnd  miteinander  verbunden 
(Siehe  \'orrede  zum  l.  Heft.j 

D)  Friedrich  Junge.    Naturgeschichte    in    der  N'olkssch nie. 

I.  Der  Dortteieli  als  1  .c  bi  n.sgemeinschaft.  nebst  einer  Abhandlung 
über  Ziel  unil  Verfahren  des  naturgeschichllichen  rntcrrichts, 
Kiel  1SS5,  T.ijtsius  u  'l'iseher.  Ii.  I  )ie  Kulturwesen  tlei  ileutschen 
iieimal  nebst  ihren  i  reundeii  und  b'einden.  Iviue  Lebeusgeuiein- 
schaft  um  den  Menschen.  Kiel  1891,  Lipsius  u.  Tischer. 

£>  Scheller,  8  Schuljahre.  Dresden,  Bleyl  u.  Kämmerer.  1882. 

P)  Odo  Twiehansen  (Th.  Kranbauer),  Der  naturgeschichtliclie 
Unti  rrii-ht  in  ausgeführten  Lektionen.  Nach  den  neuen 
melluxlisehen  (.rundsätzen    für   Mehandlung    und  Anordnung 

II.  elx  iiv ofiueinschaften t    bearl)eitet.     Leipzig.    1!.  Wunderlich. 

1.  Al)Lt.ilung:  Lutenstule.  1SS7.  2.  Aufl.  iS(;o.  ^  Aull.  tSc^i.  M.  2,80. 

2.  Abt.:  Mittelstufe.  iSSy.  M.  2.«o.  3.  Abt.:  Uber.stufe.  iS8y. 
2.  Aufl.  1892.   M.  2,80.   4.  Abt.:  Krgänzungsband.  1892.  M.  2,80. 
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5.  Abt.:  Mineralogfie  in  auspefiihrlcii  F.tklioiu-n  und  linlwüricn, 
nebst  einem  Abriis  der  Chemie  und  einer  i;ruLsen  Zahl  von  ein- 
fachen Schnlveisttdien.    1894.   M.  2,80. 

-  ,  Naturlehre  für  Volksschulen  in  ausgeführten  Lektionen.  Ausgabe 
A  in  einem  Bande.  Preis  M.  2,80,  gebunden  M.  3,30.  Halle  a.  S. 
Hermann  Schroedtl.  1S91. 

(t)  Kahnnieypr  11.  Sclmlz«,  Anschaulicli  ausfüh  rliches  Realien- 
bncli.  l'"ür  die  1 1.'ind  der  Schiller  bearbeitet.  Ausgabe  A.:  Xr  i. 
\'<)llständiire  Ausgabe.  14.  Aufl.  Hielefeld  ti.  Leipzig.  Wrlag 
von  \elhagen  u.  Klasing.  i.Sy4.  a)  Abschnitt  Iii.:  Naturge- 
.schichte.  III.  pag.  i  1.S4;  b)  Abschnitt  IV. :  Naturl^re.  IV,  pag. 
1—54;  c)  Abschnitt  V.:  Chemie.   IV.,  pag.  54—64. 

II)  Dr.  Franz  Kiefsling  u.  Kgmont  Pfalz,  Methodisches  Hand- 
buch für  den  gesamten  n  at u  r vvi sscnsch  a fl  1  i  cli  e n  n ter- 
richt  in  XOlks-  und  liöliercn  Mädchenschulen.  In  6  Kursen 
bearbeitet.  Zuei  Abschnitte,  i.  Abschnitt:  Kursus  1—4.  2.  Ab- 
schnitt: Kursus  5  Der  Mensch  in  Jie/.ielmng  zur  organischen 
und  unorganischen  Natur.  Methodisches  Handbuch  fiir  den 
Unterricht  in  der  Anthropologie,  Physik,  Chemie  und  Technologie 
in  Volks-  und  höheren  Mädchenschulen.  Braunschweig.  Appel- 
haus u.  Pfenning^torff.  1892. 

I>  Richard  Seyfert,  Der  gesamte  I«ehrstoff  de.s  naturkund- 
lichen Unterrichts.  I.ei])/ig.  1888.  2.  Auflage  1894.  E. 
Wunderlich.    M.  2,40.  geb.  M.  2,St>. 

— ,  Menschenkunde  und  liesundheitslehre.  32  Lektionen. 
M.  2,  geb.  M.  2,50. 

— ,  Die  Arbeitskunde  in  der  Volks-  und  allgemeinen  Fort- 
bildungsschule. Hin  Vorschlag  zur  Vereinheitlichung  der 
Naturlehre,  Chemie,  Mineralogie,  Technologie  u.  s.w.  i.  Doppel- 
auflage.   Leipzig  1895.  K.  Wunderlich 

Wa.s  i.st  min  das  Charakteristische  dieser  aufgezählten 
Werke?  Die  Haeiiitzschcn  Rüclier  und  die  ungenannten  an- 
derer Wrfasser  /eiijeii  kein  X'erständnis  des  .\ntors  für  da.s 
)^r<»lsc  nut\vendi<.je  ps\  elioloi^isclie  Prin/ip  der  Koii/cnlraticm 
und  der  unbediu)4ten  Notwendij^keit  der  \'ertolgung  erzieh- 
licher Ziele.  Sie  sind  vielnielir  der  schlagendste  Beweis 
für  die  Konzentrationslosigkeit  der  naturwissenschaftlichen 
Disziplinen  und  für  das  unpädagogische  Treiben  ausschliefs- 
licher  Erstrebung  von  Fachziclcn  in  der  Schule.  Sic  offen- 
baren endlich  in  ihren  fortwährend  sich  verdickenden  Auf- 
lagen die  Beugung  des  Autors  luiter  das  rtilitätsprin/.ij),  das 
im  scharfen  (»egeusat/.  zu  dem  jx*idagogi«<cheii  jiermaneut  mit 
den  praktischen  Zeitbedürfuissen  liebäugelt,  so  dals  infolge  der 
daraus  sich  nötig  machenden  Häufung  von  Stoffina.ssen  auf 
Stoffmassen  und  deren  Durchpeitschen  im  Unterrichtedie Schule 
unter  der  Herrschaft  des  didaktischen  Materialismus  seufzt 
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Frickc  und  Areiull  bej^iuncn  /-i  ainieii,  dafs  es  nicht 
ricliti}^  ist,  wenn  in  der  Volkssclink-  die  natiirw  i^seiischafl- 
liclien  l'ädicr  nebeneinander  znsa;nineiiliaii,L;>i« ])aradieren, 
nnd  inacliLii  den  >cliüc]Ueriuii  \"cr-iic]i.  \vcni.L,'>ten>  einijj^e 
zu.^annnenzuschlicf.sen.  jener  Chemie  und  Anlhrupolo^rie,  dit.^<.T 
Physikalisches  und  Cheniis»ches.  Mit  kühnem  Griffe  da<;e-en 
setzt  Junge  und  mit  ihm  tinabhänjj^g  von  ihm  Schüller  ein. 
Sie  erheben  mit  klarem,  durch  eintjehende  psychologische 
Stndien  geschärftem  padaL,n);^rischen  lilicke  das  Erstreben  er- 
zieliliclur  Ziele  nnd  die  Idee  der  Wreinlieitliclinng  der 
natnr\vi>>en.scliaftliclien  Reihen  in  der  Schule  auf  das 
Panier,  ><>  daf>  von  ihnen  <in  der  P>eL,dnn  einer  /ielbe- 
wnisten  verheiisun«(svullen  Reform  de>  in  Rede  stehenden 
Unterrichts  datiert  Während  in  Jnno^e>  Werken  mit  ihren 
fruchtbaren  Reform gedanken  aber  zunächst  nur  die  rein  natur- 
beschreibenden  Stoffe  vereinheitlicht  nnd  psychologisch  aus- 
ges\  "ihlt  nnd  angeordnet  der  Lehrerschaft  vorliegen»  so  zeigen 
die  Schellerschen  Arbeiten  anfserdeni  auch  <rh(»n  den  weiteren 
Schritt  eirier  ( iruj;pieruu l:;  des  <jfesamun  physikalischen  und 
chemischen  Cnterricht^-'t«  »lies  unter  Anti^^abeder  s\  stematischen 
Zwaiigsordunng  um  die  Leben>«;emeinschatten.  Sell)stredend 
sind  die  Bücher  beider  Autoren  nicht  angriffslos;  aber  sie 
haben  doch  den  grofsen  Wurf  gethan,  tmd  man  wird  zu 
ihrem  Studium  immer  und  immer  wieder  ztu'ückkehren  als 
zu  genialen  Entwürfen,  von  denen  aus  weitergebaut  werden 
kann  nnd  mnfs  nnd  bereits  auch  weiterjjebaut  ist,  nament- 
lich in  der  Richtnui^  hin,  die  das  Mafs  der  Auswahl,  der 
l;raktischereu  An< )rdniiu<^^  und  das  Auffinden  mehr  innerlich 
notwendiger  X'ereinheitlichungsmoniente  zwischen  der  Natur- 
geschichte und  Xaturlehre  betrifft.  Wenn  jedoch  nun  oben 
in  der  Reihenfolge  der  kleinen  Hucherauswahl  nach  Junge 
nnd  Scheller  die  Registrierung  der  natun\'is.senscliaftlichen 
Arbeiten  von  Twiehausen  imd  Kahnmeyer  nnd  vSchulze  .steht, 
.so  darf  das  nicht  dahin  ij^edcntet  werden,  als  ob  dieselben 
einen  Ausbau  und  l'ortschritt  über  Jun,L,^e  und  Scheller  hinaus- 
brächten: Twiehausen  und  Kahume\er  und  Schidze  sind  die 
unausbleiblichen  Arbeiter,  die  sich  in  den  neueren  Ideen  er- 
gehen ohne  die  (ianzheit  und  Kraft  der  Meister,  wohl  aber 
mit  allen  Mängeln  derselben.  Schon  die  Thatsache,  dafs  zu- 
nächst Twiehausen  eigens  eine  Mineralogie  in  ausgeführten 
Lektionen  geschrieben,  läf.st  erkennen,  dafs  bei  ihm  das  \'er- 
einheitlicliuni^'^spriuzip  nicht  in  voller  Konsecpienz  die  Durch- 
führung erfahren,  und  seine  \'erknü])fun<;s\  ersuche  zwischen 
den  beiden  I  Iauj)treiheu  der  naturwissenschaftlichen  His- 
ziplinen,  wie  sie  in  der  Xaturlehre  für  X'olksschulen  vor- 
liegen, sind  nicht  zwingende,  sundern  meist  nur  zwanglos  an 
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die  einzelnen  sogenannten  Lebeusgeuieinschaften  sich  an- 
schliefsende.  Das  aber  ist  diletantiscb,  und  nicht  wissen- 
schaftlich methodisch.    Die  VüUl   dtr  vStoffauswahl  ftnicr 

tnif]  die  Hrcitc  der  rein  hcschreibeiideii  MoiiieiUc  offenbart 
des  X'erfnssers  NielUeniancipation  von  dir  Herrscliall  dis 
did.iklisehen  Materialisnins:  die  Anordnung  naeh  iialürliclien 
(iruppen  und  der  fortj^eselzte  Ausblick  auf  die  ( leoj^raphie, 
st)wie  die  Zuweisung  des  Versuches  an  die  Darbietungsstnfc 
dagegen  sind  ein  Beweis  für  des  Autors  praktischen  Blick  für 
die  Schularbeit  Nur  hätte  diese  Anordnnng^  dann  auch  mit 
(U  ni  richtigen  Namen  bezeichnet  werden  müssen.  An  dessen 
Stelle  jirangt  aber  schon  auf  dem  Titelblatte  der  Hegriff 
Lebensgenuinschaft,  wodurch  doch  nur  Wrwirrnng  er/eu.i;t 
wird,  da  dieser  rein  wisseuscliaftliclie  I5egriff  nun  einnud 
nicht  in  meinem  eigentlichen  Inhalte  in  der  \'olk.ssclinle  zu 
realisieren  ist  Was  schliefslich  noch  die  Kehandlungswcise 
der  Lektionsobjekte  anbetrifft  so  wählt  Twiehausen  zum 
^öfsten  Teile  die  nach  den  Formalstufen.  Ihre  vorliegende 
Dnrclifiihnmg  aber  fordert  -  wie  so  vielfach  auch  bei  an- 
dern Autoren  7A\  der  lienierknng  heraus,  dafs  eine  Lektion 
nach  den  Stufen  zum  1^'nndnmeute  ein  für  allemal  ein  schul- 
richtiges, d.h.  begriffsgerecliles  Ziel  haben  mufs,  das  in  kon- 
kreter Satzform  Altes  und  Neues  zu  enthalten  hat,  au>  welchem 
Ziele  dann  die  Lektion  organisch  als  ein  in  sich  geschlo.^senes 
Kunstwerk  herauszubilden  ist  wobei  das  Alte  in  der  Vor- 
bereitung als  solches  erkannt  herausgehoben  und  geordnet 
wird,  das  Neue  aber  scharf  pointiert  und  umgrenzt  auf  den 
übrigen  Stufen  bis  zur  Merausarbeitung  des  nur  charakteristisch 
.Mlgemeingiltigen  und  dessm  Moliil-  und  b'ruchtbarmaclicn 
aus  (K  n  I'\s^elu  der  Leruordnung  seine  I>earbeitung  erfährt. 
Wer  nun  wie  Twiehauseu  und  andere  das  Ziel,  dieses  l'ini- 
danient  einer  Lektion  naeli  den  Formalstufen,  meist  nur  in 
der  Nennimg  des  Objekts  zu  haben  meint,  in  der  Darbietung 
alles  mögliche  Nebensächlichbeschreibende,  das  notwendig 
der  r>eobachtungs-  und  Vorbereitungsstufe  zugehört,  bringt, 
nicht  aber  allein  das  scharf  Gesichtete,  meist  nur  lebensvolle 
Nene  als  das  allein  Bildende;  wer  auch  nur  zu  oft  alles  mög- 
liche Unbedeutende  neben  den  Kernmonienten  v  ergleicht  und 
dann  registrierend  auf  der  vSystcmslufe  fixiert,  der  trifft  d;is 
Wesen  der  b\)rmaLstuteu  nicht;  der  kommt  aber  auch  nicht 
mit  der  zugemessenen  Zeit  aus. 

Wenn  Twiehausen  so  mit  offenem  Visir  sich  allseitig  in 
seiner  Weise  zu  den  neueren  Ideen  bekennt,  so  sind  dagej^en 
K  ilnnneyer  und  Schulze  Leisetreter,  die  iu  ihrem  Realieu- 
l)uelie,  das  eigentlich  auch  in  seinen  naturwissenschaftliehen 
Partien   als  ein   Keahenlesebuch   im  Dörpfeldscheu  Sinne 
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passieren  kiMinte,  nur  hie  und  da  mit  einzelnen  neueren  For- 

dernn<^(.  ii  iMilihini^  iie1iiiu-n.  so  wenn  sie,  abo;<.selien  von  dem 
Momente  der  Anordnnn^  nacli  natürliclK-ii  Le])ens_i;ebieten 
und  einer  kr:ifli<;en  Helnmui^  (Ks  Kau.saliK  xus,  viellach  das 
\'crkiiüpliingsprin/.ip  der  uaLur\vi.>sensclialLlieheu  Disziplinen 
praktisch  zur  Ausführung  bringen.  Jedoch,  das  ist  das  Ur- 
teil darüber,  eben  nur  vielfach  und  bei  weitem  nicht  durch- 
gängig, so  dafs  insonderheit  der  Anschlufs  der  Ph\  sik  und 
Chemie  etc.  an  die  Naturgeschichte  sozusagen  alles  zu 
wnnsc^hen  rd)ri!Lr  läfst,  indem  dieser  Anschlufs  nur  in  Form 
von  diirHi,L;en  vScitenzalilen  und  Paragrapheuhinweisen  eine 
reine  iäufserliclu-  Anlehnunj^'  ist. 

Weit  anders  überhaupt  steht  es  mit  den  Werken  der 
oben  in  der  Aufzahlung  zuletzt  genannter  Autoren,  mit  den 
Werken  von  Kiefsling  und  Pfalz  und  von  Seyfert  In  ihnen 
liegt  der  abgerundete  und  zielbewufste  Versuch  vor,  die  in 
der  Schule  zu  behandelnden  n  r  n  wissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen /u  rechten  Sehulwissensehallen  auszubilden,  welcher 
\'ersuch  auch  niclit  niilshmtien  ist,  so  dals  achtun«^j^ebietend 
und  epocheuiaclK'ud  /uj^dt-ieli  l)eider  Teile  Arbeiten  dastehen, 
trol/dem  sie  in  der  Sonder/ielseLzun^,  in  der  Disziplinverein- 
heitlichung, in  der  Stoffauswahl,  Anordnung  und  Behandlung 
durchaus  voneinander  verschieden  sind. 

Allen  drei  Autoren  schwebt  als  letztes  Ziel  auch  in  den 
naturwissenschaftlichen  Fächern  die  Bildung;  eines  sittlichen 
Charakters  vor,  welchem  Zirlc  Kiefsling  und  Pfalz  dadurch 
gerecht  zu  werden  suchen,  indem  sie  sowohl  dem  Xatnr- 
geschiclitsunterrichte  als  auch  dem  l'ntcrrichtc  in  der  Xatur- 
lehre  als  gemeinsames  Sonderziel  die  Erzeugung  klaren  \'er- 
standnisses  der  Natur  und  darauf  beruhende  Liebe  zu  der- 
selben im  Zöglinge  setzen,*)  doch  speziell  betonend,  dafs  der 
Unterricht  in  der  Naturlehre  es  allerdings  vorzugsweise  mit 
der  Weckimg  des  Verständnisses,  weniger  mit  der  der  Liebe 
zur  Natur  zu  thun  hat;^)  während  Seyfert  der  Xaturgcschichte, 
die  er  in  Ziisammenfassnni^  ihrer  Fäcbtr,  Naturkunde  im 
eni^tren  Sinne  nennt,  genn"it\ olles  Verständnis  des  einheit- 
lichen Lebens  in  der  Natur  als  Si)ezialziel  steckt,  der  Natur- 
lehre aber,  für  die  er  in  Zusaninienfassung  ihrer  darunter 
gewohnlich  noch  verstandenen  Disziplinen  den  Namen  Ar- 
Ijeitskunde  wählt,  die  menschliche  Kulturarbeit  als  leitendes 
Prinzip  zuspricht.^) 

'(  Dr.  lYan/  KicLsUiig  und  Ivgmont  l'lalz;  Der  .Mensch  in  Bt*- 
zxehwnff  zur  oru.  \\m\  unorj?.  Xattir.  Methodisches  Handbuch,  pag.  IX. 

•)  Das.  paji.  X. 

I  R  Se\  fert     Die  .\r]>eitskiincle  in  der  Volk.s-  und  allg^euieincn 

l'urlbiUhiug.sschule,  pag.  5. 
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Die  Vereinheitlichung  .sämtlicher  naturwissenschaftlichen 

Fächer  jj^eschieht  auf  beiden  fachiii'liniisc  lien  Seiten  so.  dafs 
im  (irunde  j^enonnnen  hier  wie  dort  doch  noch  eine  Zwei- 
heil  deutlich  7.n  erkeniien  ist,  die  hei  Kielslino^  tnid  Pf:d/.  im 
Zl1^;lllllne^^chhl^s  xou  Zoolooic,  Botanik,  Minerah>j^ie  unter 
dem  I>e^rilte  Naturgeschichte  als  erster  Ahschnitt  und  bei 
Seyfert  unter  dem  Hegriffe  Naturkunde  als  erste  Reihe  y 
und  wiederum  in  der  Verknüpfung  von  Anthropologie,  Physik, 
Chemie  unter  dem  Titel  »der  Mensch  in  Beziehung  zur 
organischen  und  nnorganisc]]  i  Xatur  als  zweiter  Ab- 
schnitt ,  beziehentlich  unter  dem  Bei^riffe  Arheits'knnde  als 
zweite  Reihe  besteht,  aber  so  l)esteht,  ohne  dafs  diese  zwei 
Teile  nun  znsamnienhanj^slos  wie  feindliche  Brüder  oder  wie 
Fremde  nebeneinander  paradieren.  Bei  Kiefsliu)^  inid  Pfalz 
finden  sie  sich  vielmehr  betontermafsen  aniser  in  allen 
logisch  notwentligen  Punkten  im  Anfange  und  Fortgange 
im  Menschen  als  ihrem  natürlichen  Mittel-  und  Einigungs- 
punkte und  in  ihrem  obcngcnainiten  einigeuZiele  zusammen;*) 
und  bei  Se\  fert  gehen  sie  X'erkniipfungen  bei  jeder  inneren 
Gelegenheit  ein,  die  sich  bietet,  ans  einer  Reihe  in  die 
andere  zu  blicken  und  Bezieliuugeu  zwischen  beiden  zu 
schaffen,  wobei  beide  iioi/  der  son>-tigeu  prinzipiellen  Aus- 
einanderhakuug  doch  zur  Ivinheit  im  Cieiste  beitragen 
werden,  wenn  in  der  Arbeitskunde  die  sittliche  Tendenz 
aller  Arbeit  betont  und  in  der  Naturkunde  das  religiöse 
Interesse  angeregt  wird.-)  Doch  ist  hierüber  zwischen  vSc  \  fert 
und  KiefsHng  und  Pfalz  noch  der  wesentliche  Unterschied 
zn  konstatieren,  dafs  diese  die  beiden  Reihen  nach  einander 
folgen  lassen,  sodafs  diejenige,  die  den  Menschen  in  seinen 
Beziehungen  zur  organischen  und  unorganischen  Xatur  l)e- 
trachtet,  tlie  letzten  zwei  Jahre  au.-^luill,  und  die  andere,  die 
'  Naturgeschichte  —  Naturkunde  L  e.  S.  —  sich  den  früheren 
Schuljahren  zugewiesen  sieht,  w*älirend  Seyfert  beide  Reihen 
gleichzeitig  aus  dem  Anschauungsunten  iditt  heraus  ent- 
stehen läfst,  um  sie  im  obigen  (verknüpfendem  vSinne  neben- 
einander fortzuführen,  bis  sie  am  lüide  die  Menschenkunde 
und  ( '.i'snndheitslehre  innneriuehr  \  erbindet  und  die  metho- 
dische lunheit:  Der  Mensch,  ein  (ilied  der  lü'de  als  Lebens- 
gemeinschaft ganz  vereinigt,  'j  Prinzip  der  Stoffanswahl 
ist  Kiefsling  und  Pfalz  im  ersten  Abschnitte  ^  das  Zusammen- 
vorkommen der  Lebewesen  und  Naturkorper  in  Natur  und 
Haus    und   hcr\*orstehende   Beziehungen    derselben  zum 

'i  Kict.sling  und  i'falz:  Der  .Mensch  in  Ik/iclunig  zur  urganischeti 
und  unorganischen  Xatur.   Metho<1i.sche.s  Handbuch,  pag.  XXII. 
*»  SeWert:  .\rbeitskunde.  paJ,^  5. 
Seyfert:  Daselbst,  pag.  6  u.  7. 
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Menschen; ')  und  im  ^zweiten  Abschnitte*  gilt  als  solches, 
repräsentative  Krscheinunji^en  aus  dem  Natur-  uiul  Mc  iischcn- 
lebcn  vorzuführen,  die  dort  wie  hier  den  Menschen  über 
seine  ei«;ene  SteUnn«^  der  Xatur  und  seinen  Miti^eschöpfen 
<4^e<^^ennl)er  aufklären,  rlafs  er  im  Zusannnenleben  der  Xalur- 
körper  und  ICrscheinun^nen  ein  bedin^^ender  und  doch  ancli 
wieder  ein  bedingter  Faktor  ist  -)  Die  Anordnung  der  Stoffe 
ist  bestrebt,  logische,  also  organische  und  einheitlich  mit 
einander  verbundene  Unterrichtseinheiten  zu  bilden. 

Seyferls  erste  Reihe  unternininit  es.  interessante.  iKo 
besonders  auch  heimatliche,  deutliche  und  praktisch  wichtige 
T>inire  au^xu wfdilen,  und  die  zweite  Reihe  w/ihlt  zur  be- 
>lininiun  Re^cluni;  der  vSioffauswahl  den  liej^riff  der  Kultur- 
arbeit als  (lesicluspnnkt,  nach  welchem  alles,  was  nur  theore- 
tisches Interesse  hat,  auszuscheiden  ist.  Und  wenn  dort  in 
der  Naturkunde  die  Anordnung  des  Ganzen  nach  Lebens- 
gemeinschaften und  solchen  Lebensgebieten,  die  durch  den 
Menschen  entstanden  sind,  geschieht,  so  wird  sie  hier  in  der 
Arbeitsknnde  nach  dem  Prinzipe  getroffen,  dafs  das.  n  is 
dem  \'crständnisse  am  nächsten  liegt,  zuerst,  das  andere 
logisch  untereinander  verbindend  später  auftritt,  jegliche 
systematische  Anordnung  aber  aus_i.,^esclilossen  bleibt,  wiewohl 
diese  lach  wissenschaftliche  Ciliedernng  für  die  Lehrplanbildnng 
nicht  als  wertlos  angesehen  werden  darl') 

Die  unterrichtHche  Behandlungs\yeise  erfolgt  bei  Kiefs- 
ling  imd  Pfalz  durchgehends  so,  dafs  den  Resprechnngen  ein 
Hauptgedanke  zu  Grunde  gelegt  wird,  der  in  l-orm  eines 
Satzes  nur  selten  \oraus  zu  stellen,  in  der  Regel  zu  ent- 
wickeln ist,  nachdem  Menbaclitungen.  Atrschauungen  und  l\v- 
fahnuii^en  vorausgegangen  sind,  wobei  bezüglich  der  \'er- 
snclie  austiihilich  bemerkt  wird,  dafs  in  keinem  balle  von 
ihnen  ausgegangen  werden  darf,  sondern  dafs  dieselben  im 
Laufe  der  Unterredung  einzu.schieben  sind  -  entweder  zur 
Veranschaulich ung  desfiesagten  oder  zur  Herbeiführung  von 
Antworten  auf  aufgeworfene  Fragen.*)  Am  Schlüsse  jeder 
Kinheit,  resp.  Orn]^pe  haben  Zusammenfassungen  und  Rück- 
blicke stattznfindin. 

Seyfert  basiert  die  1  kliandlnng  in  noch  nachdrücklicherer 
W  eise  auf  1  )e<>bachtun.m.  n,  Anschauungen,   ICrfahrnngen ;  er 

•i  Kieislinu  und  Ttal/ :  .Methodisches  Handbuch  für  den  l'nter- 
richt  in  der  Naliir^^LSciiichlc. 

■>  Kicfslin;^  und  l'f.il/. :  Melhod.  Handburli  für  den  Unterricht 
in  Anthropologie,  Plusik  vir,.  ]y.\'j;   XXI  ii    XX  II 

Sei  fert:  Der  s^tsaniU-  l.chrslott  des  nalinkundlichen  rnterrichts, 
Kinleitun^  und  Arheitskuiide.  Kinlcitung^.  pag.  8.  9. 

^1  Kielslin-  und  Pfalz :  Melho<l.  IlandbucK  für  den  Unterricht 
iu  Anthropologie.  Physik  etc.,  pug.  X\  III. 
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geht  von  ihnen  markant  aus  und  zielt  auf  sie  wieder  hin 
und  verwendet  ^gleichfalls  den  Versuch  nie  als  Aiisi^^ani^s- 
und  Anschauungsmittel,  sondern  nur  als  reines  Lehrmittel, 
dabei  von  der  Zielbilduug  abgesehen  das  Wesen  der 
Fonnalstufen,  nach  denen  die  Lektionen  fast  durchgängig 
bearbeitet  sind,  geschickt  erfassend,  was  auch  der  praktisdie, 
unter  allen  Umständen  zum  Vorteil  der  Schularbeit  ja  nach- 
zuahmende vSchritt  \  errät,  auf  der  Darbietung  nur  das  eigen- 
tümliche Neue  nach  seinen  rein  bildenden  tiefen  Beziehungen 
(kausalen  Lebeiiserscheinungeul  zu  bcs|)rechcn,  al)er  nicht 
auch  breit  alles  nebensächliche  lieschreibeude,  sowie  die  fernere 
Ciepflogenheit,  mitunter  mehrere  Objekte  zu  einer  gemein- 
samen IIL  und  IV.  Stufe  zusaunnenzufassen,  jenachdem  der 
Anschauuugsprozefs  (L  und  II.  Stufe)  die  Momente  dazu  ent- 
hält und  der  Abstraktionsprozefs  (III.  und  IV.  Stufe)  durch 
solches  Aufsparen  sachlichen  und  zeitlichen  Vorteil  daraus 
zieht. 

vSo  sind  die  Werke  von  KiefsHiig  und  Pfalz  einerseits 
tnid  diejeiiigen  von  Seyfert  andererseits  eigenartige  und  selb- 
stäuflige  theoretisch-praktische  Arbeiten,  die  die  Naturwissen- 
schaften in  der  Schule  nach  rein  pädagogischen  und  psycho- 
logisch-methodischen Gesichtspunkten  tief  behandeln.  Dabei 
dürfen  sie  zweifellos  als  die  gegenwärtig  relativ  vollkommensten 
Versuche  gelten,  welche  die  in  Rede  stehenden  Fächer  zu 
rechten  Schulwissenschaften  zu  gestalten  unternommen  haben. 

Selbstredend  wird  der  eine  bei  Anschaffungen  niui  nach 
diesem,  der  andere  nach  jenem  der  beiden  Werke  greifen. 
Das  konnnt  auf  den  methodischen  und  siichmälsigen  Stand- 
punkt en  detail  des  Betreffenden  an.  Ich  entscheide  mich 
für  die  Seyfertschen  Arbeiten,  denn: 

1.  Sie  werden  in  der  Sonderzielsetzung  schärfer  der  Eigen- 
art der  Einzelreihen-(Disziplinen)  gerecht 

2.  Sie  scheiden  konsequenter  überall  aus,  was  nur  ein 
theoretisches  Interesse  hat,  und  gehen  allein  vom  Leben  aus 
und  kehren  zu  ihm  zurück. 

3.  Sie  sind  viel  praktischer  und  berücksichten  und 
.schliehsen  sich  mehr  dem  an,  was  schon  früher  gut  war  und 
sein  festes,  bestimmtes  und  eingebürgertes  Gewand  hatte, 
wie  es  —  um  nur  eins  anzuführen  -  -  bei  den  systematischen 
Übersichten  der  Fall  ist. 

4.  Sie  treiben  das  Konzentratiousprinzi[>  schon  innerhalb 
der  naturwissenschaftlichen  Reihen  nicht  aut  die  .S])itze,  son- 
dern realisieren  es  im  freieren  Lessingschen  Sinne  als  das 
gelegentliche  innerlich  1)edingte  Hlicken  ans  einer  Reihe 
in  die  andere,  wie  auch  aus  einer  Scienz  überhaupt  in  eine 
andere,  insonderheit  in  die  der  Geographie. 
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5.  Sic  lassen  du-  naturwisscnscliaftHclien  RcilKii  ans  dein 
Anscliautin.i;suntci"i iclitc  lierans  enlstclKii  uiul  führen  sie 
i^lcicliennalsen  bis  xuni  Sclmlsclilusse  fort,  \\  ;lln\'n(l  jene  die 
beiden  Reihen  nacheinander  bringen  nnd  die  eine  früher  als 
die  andere  abschliefseii,  so  dafs  das  ans  der  Physik  und 
Chemie  den  jüngeren  Schülern  Angemessene  nicht  auch  schon 
auf  der  entsprechenden  Stufe  auftritt  nnd  die  Naturkunde 
nicht  \'<>rteile  ans  der  ^^Wirtschaftsknnde    zu  ziehen  vennag. 

(\  Sie  verscliniähcn  es,  anf  Kosten  der  Handbclikeit  nnd 
der  Tiefe  der  Sache  sch(")nsi)racliliclie  Kri^nsse  nnd  schön- 
geistige Anfsät/A\  wie  KiefslinL^  und  Pfalz  sie  lieben,  zn  bieten. 

7.  Sie  sind  infolge  der  nieihodisch-ps)  chologischen  He- 
arbcitung  der  Einheiten  nach  den  Fonnalstufen  tiefwertiger. 

8.  Sie  werden  vorteilhaft  ergänzt  und  drängen  geradezu 
zu  einem  die  Natnr  ])ernianent  und  primär  direkt  befragen- 
den Unterrichte  durch  die  im  Anschtufs  an  sie  erschienenen 
vorz {i  glichen  I  >eoba ch  1 1 n  1  g sh  e f t e. 

Der  Inhalt  der  Seyfertschcn  Werke  selbst  ist  nun  fol- 
gender : 

I.  Reihe:  Die  Xatnrknnde,  bestehend  ans  Ilotanik, Zoologie, 
Mineralogie  (insbesondere  als  Bodenknnde),  die  (icolugie  aber 
der  Vaterlandskunde  und  Erdkunde  zuweisend.  (240  Seiten.) 

I.  Anweisung  zur  Behandlung  der  Naturkunde  nach  den 
neuen  methodischen  ( rrnndsätzen.  i.  Ziel  nnd  Bedeutung  des 
naturknndlichen  rnterrichts.  2.  Die  Auswahl  des  natnrknnd- 
liclien  Lehrstolfes.  3.  Die  Anordnnng  des  Stoffes.  }.  Die  \'er- 
teilnng  des  »Stoffes.  5.  Die  Anforderungen  an  den  Lehrer  der 
Naturkunde.  6.  Die  iieobachtnngen  als  notwendige  X'orans- 
setzung  des  Unterrichts.  A.  (lesichtspunkte  für  die  Heob- 
achtung.  B.  Mittel  zur  Beobachtung.  C  Bcobachtungsauf- 
gaben  und  Beobachtungshefte.  7.  Das  Unterrichtsverfahren. 
A.  .Mlgenieines.  H.  Das  Lelirverfahren  im  besonderen. 

II.  Lehrpläne  und  ICntwnrfe  für  die  Hehandlnng  der  aus- 
gewählten Stoffe.  A.  Lehrplan  für  4-,  6-  und  S-klassige  \V>lks- 
scluilen  mit  2  3  Wochenstnnden.  \'orbereitungskursus  (3. 
Schnljidir.  i  W'ochenstnnde).  i.  In  den  (lartenl  2.  .\uf  das 
Feld!  3.  In  den  Wald  I  Erster  Knrsu.s.  (4.  Schuljahr.  2  Wochen- 
stunden).  Garten,  Haus  und  Hof.  Zweiter  Kursus,  i.  Jahr- 
gang. (5.  Schuljahr.  3  Wochenstunden).  A.  Naturgeschichte. 
(2  vStunden).  Wiese  und  Feld.  H.  Xatnrlehre  etc.  Zweiter 
Kursus,  2.  Jahrgang.  (6.  Schuljahr.  3  Wochenstnnden).  A. 
Naturgeschichte.  (2  vStunden).  Der  IHufs.  Der  Wald.  H. 
Naturlelire  etc.  Dritter  Kursus,  i.  Jahrgang.  (7.  Schuljahr. 
I  Stunde  für  Xatnrgeschichte,  2  »Stunden  für  Xaluiieln e).  A. 
Naturgeschichte.  Der  Teich.  Das  Meer.  B.  Xatnrlehre  etc. 
Dritter  Kursus.  Zweiter  Jahrgang.    (8.  Schuljahr,  i  Stunde 
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för  Natnrg^eschichtc.  2  Stunden  für  Naturlehre).  A  Xatnr- 
^eschiclite.  Der  Wald  dci  Mittehnccrzonc.  Der  rrwald.  Die 
niederen  Ptlan/en  de.s  Waldes.  Der  Menseh.  (Siehe  Menschen- 
kunde und  ( lesundheitslehre  von  R.  vSe\  fert.  Wunderlich, 
l^LXp/Ag.  Preis  2  Mark).  (2  Stunden  wöchentlich.)  Ii.  Lelir- 
plan  für  die  zweiklassige  Schule  (mit  einer  Stunde  für  Natur- 
kunde). I.  Jahr.  Garten.  Haus  und  Hol  Der  Mensch.  H.  Jahr. 
Wiese.  I«eld.  Der  Boden.  III.  Jahr.  Der  Wald.  Jahr. 
Fhtfs.  Teich.  Meer.  C.  Lehrplan  für  mehrklassige  Schulen  bei 
j^erin<^^er  vStnndenzahl.  I"^rster  Kursus,  i.  Jahri^anf^^.  (rarten. 
Hans  und  Hof.  Xaturlehre  etc.  2.  Jahr^^anj.,^  Wald.  Xatur- 
lehre.  Zweiter  Kursus,  i.  Jahrj^ang.  hVld  und  Wiese.  Der 
Mensch.   2.  Jahr'^'^ang.   Mnfs.  Teich.    Meer.   Xaturlehre  etc. 

IL  Reihe:  Die  Arbeitskunde,  bestehend  aus  Naturlehre, 
Chemie,  Mineralogie,  Technologie  etc.  Der  Mensch,  ein  Glied 
der  Krde  als  Lebensgemeinschaft.    (241  Seiten.) 

Einleitung.  I.  Die  Verbindung  der  ein/rliuii  Zweige 
der  Xaturwissenschaften,  abj^^eleitet  ans  dem  Zick  des  I'aches. 
II.  X'ersucli  eines  Planes  für  die  Arl)eitskunde  in  der  X'olk.s- 
schule.  Planskizze:  Fünftes  und  seclistcs  Schuljahr,  Das 
häusliche   und   kleingewerbliche   Leben.    1.  Die  Wohnung. 

II.  Die  Heizung.  III.  Die  Beleuchtung.  IV.  Die  Emälirung. 
V.  Die  Kleidung.  VI.  Die  Witterung.  VII.  Der  Nahverkehr. 
VIII.  Die  Uhr.  Siebentes  und  achtes  Schuljahr,  Der  Grofs- 
betrieb  imd  der  Weltverkehr.   I.  Die  Kohle.    IL  Das  Kisen. 

III.  Andere  wiclitige  Metalle.  I\'.  Die  Dani]ifniaschine.  \'. 
(Zur  Wohnungl:  Die  (ilasfabrik.  \'I.  (Zur  lu ualnuug):  i.  Die 
Salzgewinnung.    2.    Die   Kssigfabrik.     3.    Die  P.ierbrauerei. 

VII.  (Zur  Kleidung):  Danipf.spinnerei      mechanische  Weberei. 

VIII.  Die  Gasanstalt.  IX.  Die  Eisenbahn.  X  Das  Dampf- 
schiff. XI.  Der  Konipafs  und  der  Magnetismus.  XII.  Der 
Lnftballon,  XIII,  Das  elektrische  Licht.  XI\\  Die  chemische 
Wirkung  der  Klektrizität.  XV.  Der  Telegraph.  XVI.  Das 
Telephon.  X\'II.  Die  elektrische  Strassenhahn  und  die 
I)\ nanininaschine.  XViil.  Die  Arbeitsmittel  der  Kunst  und 
Wissenschalt. 

Möge  den  Seyfertschen  Arbeiten,  welche  unter  Wahrung 
der  Wissenschaft  dem  Kinde  selbst  die  schweren  natur- 
wissenschaftlichen Partien  —  es  sei  nur  an  die  Stromlnpo- 
thesen  in  der  Elektrizitätslehre  erinnert  mittels  einer  meist 
wohl  nur  von  dem  feingebildeten  prakii sehen  I\ädagogen  ge- 
würdigten bildlichen,  an.schanlichcn,  auf  das  W  rsiändnis  des 
Kindes  abzielenden  S])rache  und  Ausdrucksweise  nahe  zu 
führen  luid  zu  erschliefsen  suchen,  dt-r  F.rfoli^  zuteil  werden, 
den  sie  als  epochemachende  Werke  verdienen. 


Pädagogisclie  Tagesfragen 


Vierte  Versammlang  dos  ..Voroiiin  rür  wisscnsthaftliehe  PKdagoKik, 
Abteilnng  Magdeburg  and  Anhalt*'. 

Am  14.  ScptemlxT  d.  J.  versaniiiR-Ueii  sich  die  Mitglieder 
des  Zweigvereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  zu  gemeiner 
Arlieil  in  Critlicn.  Den  (le.i^enstand  der  ^''erhandhln^vn  V)ildete 
die  im  Verlage  Vi>n  Hever  u,  Sr>hne,  I.angensal/a,  erschienene 
Broschüre;  Die  h>niiUelung  der  I 'nterrichlsergebnisse,  von 
K.  Schlegel  in  Magdeburg  (Pädagogisches  Magazin.  Heft  64). 
Die  Eröffnung  der  Versammlung  geschah  3  Uhr  nachmittags 
durch  Herrn  Gold  Schmidt,  den  Bevollmächtigten  des  Vereins. 
Darauf  nahm  Herr  Rektor  Krause  CcHhen  das  Wort  zu  einer 
R  e  g  r  ü  fs  u  n  g  s  a  n  s  ] )  r  a  c  h  e.  Er  be/.eichnete  die  vom  \'ercin 
ge])flegle  pädagogische  Wissenschaft  zunächst  als  Sache  des 
\'erstandes,  infolgedessen  jeder  Redner  der  X'ersannnlung  die 
Pflicht  habe,  seine  (  »edanken  logisch  richtig  auszusprechen.  Die 
Wissenschaft  als  Sache  des  Gefühls  gebiete  aber  auch  jedem 
Kinxdncn,  liebevoll  dem  Gedankengange  der  Debatte  zu  folgen 
und  die  Entgegnungen  wohlwollend  aufzunehmen.  Was  der 
Versland  trenne,  möge  die  Liebe  vereinen.  I'ndlich  niö-cn  die 
Ergebnis.se  diesr-r  the(»relischen  Erörterungen  ihre  praktische  \'er- 
wertung  im  SchnlKlieii  fiiKkii.  daniil  die  Ziel'  (U-.  rnlerrichl> 
mid  der  l^r/iehung  ininuiiiulir  mit  gndserer  Siclurheil  erreicht 
wiirtlen.  \'or  Ikginn  der  Deltalte.  deren  Leitung  dem  Herrn 
Rektor  Krau.se  übertragen  wird,  stellt  der  \'erfasscr  die  ihn  bei 
Abfassung  der  Arbeit  geleiteten  Prinzipien  fest.  Es 
handele  sich  nicht  um  eine  erschöpfende  und  abschliefsende 
Arbeit;  aus  dem  umfangreichen  Gebiete  sei  mir  das  Material 
herausgenommen  worden,  welches  eine  groXsere  p.idagngi>che  \*er- 
.sanimhing  interessieren  müsse.  Ks  sei  nun  .\ntgalie  des  Wreins, 
auf  (  irund  der  in  der  Broschüre  gegi  benen  Er(  >rU  i  ungen  be- 
stimniK  Normen  für  das  Prüfungsx  erfahren  auf/uslellen.  An 
der  nun  folgenden  Diskussion,  welche  sich  au  die  einzelnen 
Abschnitte  der  Broschüre  anlehnt,  beteiligen  sich  in  lebhafter 
Weise  die  Herreu:  Dr.  Manuel  aus  Halle,  Pastor  Flügel  aus 


üiyiiizc-d  by  Google 


vierte  Vf<r««roin1iine  «l«»«  Vorein*  für  wl»i«en»chHft1lrhe  Pfidneni^k  elc. 


Waiizlebcn.  Dr.  Pelsch,  Kohlhase.  Niehus.  Schlcgd.  Knoche 
und  Rektor  Lcinung  aii^  Magdeburg,  Wigge  aus  Kosw  ig.  Martin 
aus  Ou'^tcii,  Rektor  Krause  aus  Cölheii  u.  n.  In  den  nach- 
folgenden I)arK'_;ungen  sollen  die  Ivrgt.hnissc  der  Dt-batte.  nlnu- 
(be  ein/i-bien  Rccbicr  namentlich  anzuführen,  /.usamnienfassend 
mitgeteilt  werden. 

Ks  ist  nicht  Auf  j^be  der  Versammlung,  die  pädagogischen 
und  methodischen  Mittel,  sowie  die  Art  und  Weise  ihres  Ge- 
brauches anzugeben,  welclie  /.ur  Krreichung  des  Krziehungszieles 
fülu'en,  sondern  die  Diskussion  soll  sich  mit  einer  Untersuchung 
über  die  Mittel  und  Wege  beschäftigen,  welche  anzuwenden  sind, 
um  die  Wirktnig  fest/nslcllen,  die  jene  rnterriclitsmittel  auf 
tlen  Zögling  that>;ichlich  ansgtrd>t  haben.  Kin  Intere.sse  an  den 
Erfolgen  der  unterrichtlichen  Thätigkeit  müs.sen  alle  die  Fak- 
toren haben,  welche  an  der  Erziehnngs-  und  Unterrichtsarbeit 
der  Schule  beteiligt  sind.  Da  eine  unvollkommene  intellektuelle, 
sittliche  und  religiöse  Bildung  ihre  nachteiligen  Folgen  noch 
im  späten  Alter  zeigt,  so  müssen  Täuschungen  über  I'nterrichts- 
erfolge  nachteilige  Folgrn  für  Kin/elne.  Gemeinden  und  Staats- 
gesellschatlen   haben,    Herbart  in    der   Kinleitun^.;  seiner 

Allgemeinen  Pädagogik:  >Der  Riukstand  der  pädagogischen 
Ivxperimente  sind  die  Fehler  des  Zöglings  im  Maunesalter«. 

Pfir  die  Eltern  ist  die  gewissenhafte  Ermittelung  der 
Unterrichtsergebnisse  sehr  wichtig,  damit  sie  Kenntnis  von  den 
F'ortschritten  ihrer  Kinder  in  gewissen  Zeiträumen  erhalten. 
Nach  der  Fähigkeit  sind  die  Bestimmungen  für  die  zukünftige 
l^erufswahl  zu  treffen.  Sind  die  l'rteile  der  Schule  tiber  die 
Leistungen  des  Kinder  ungenau,  sogar  falsch.  ><>  küiuite  man 
ihr  den  Vorwurf,  dafs  sir  die  Aufgabe,  ileni  Hause  nach  dieser 
Seite  hin  eine  wesentliclie  Stütze  zu  sein,  unvollkommen  erfülle, 
nicht  ersparen.  So  wird  durch  ungewisse  Ermittelungen  der 
Unterrichtsergebnisse  das  Vertrauen  des  Hauses  gegen  die  Schule 
erschüttert  Aus  der  Wrsannnlung  heraus  wird  die  Notwendig- 
keit des  gemeinschaftlichen  Zusammenwirkens  von  Schule  und 
Haus  betont.  Was  der  vSchüler  in  den  einzelnen  Disziplinen 
geleistet  hat.  wird  den  b'ltern  in  Form  der  Zensuren  übermittelt. 
I)ii.-(.!b(.ti  enthalten  ('.e^aniturteile  über  sittliches  A'erhalten  und 
die  Leistungen  der  vSchüler  in  bestinnnten  Zeiträumen.  Sollen 
die  Eltern  die  Zensuren  in  ihrer  s|)eziellen  Bedeutung  verstehen, 
so  mfissen  sie  eine  gcwis.se  p&dagogische  Einsicht  besitzen.  Da 
dieselbe  in  vielen  Kreisen  der  Bevölkcnni-  nicht  zu  finden  ist. 
so  sind  alle  Hinrichtungen  freudig  /u  l)egrnfsen,  welche  sich 
das  Ziel  gesetzt  haben,  die  notwendigsten  pädagogischeti  Be- 
lehrungen in  ]M)pulärer  Form  dem  \'olke  zum  \  erständnis  /u 
bringen.  .Solclier  Zweck  wird  erreicht  durch  gegensei ti.!;e  Be- 
suche,  Schnlfeste,   durch  den   öffentliclien  Unterricht,  welchen 
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man  in  kt/Ur  Zeil  in  einzelnen  Orten  an  die  Stelle  der  öffent- 
lichen Prii tunken  gesetzt  hat,  sowie  durch  die  in  tieueäter  Zeit 
an  vielen  Orten  t- ingerichteten  I*'lternahende. 

Auch  die  eigene  Organisation  der  Schule,  niiniiich  ihr 
Aufbau  nach  Stufen  und  Klassen,  erfordert  eine  gewissenhafte 
Ermittelung  der  Unterrichtscrfolge.  Von  mehreren  Rednern 
wird  her\'orgehoben,  dafs  der  Grund  zu  dieser  Organisation 
sowohl  in  der  intellektuellen  als  auch  moralischen  luitwicklung 
des  Kindes  zu  suchen  sei.  Infnli^cdessen  nuifs  die  \'er>etzung 
in  höhere  Klassen,  wenn  die  cin/eluLU  durch  den  Lehrplan  ge- 
>lecklt.n  Zifle  erreicht  werden  M»]k-n,  \-on  dieser  doppelten  I%nt- 
wicklung  al)hängig  gemacht  werden,  wobei  die  intellektuelle 
Tüchtigkeit  des  Kindes  in  zweifelhaften  Fällen  entscheidet  Die 
einzelnen  Entwicklungsphasen  der  intellektuellen  Bildung  kann 
man  bezeichnen  als  Stufe  der  phautasiemäXsigen  Auffassung. 
Stufe  der  Reflexion  und  des  begrifflichen  Denkens.  Rei  der 
niorali.schen  Entwicklung  des  Kindes  unterscheidet  Herl^arl 
folgende  Stufen:  n  Richtung  des  kindlichen  Willen^  auf  das 
Moralische,  2)  Bildung  ästhetischer  iTteile,  '^t  HildutiL;  \on 
Maximen  und  \'ereinigung  derselben,  4)  Gebrauch  der  vereinigten 
Maximen.  Diesem  stufenweiseu  Vorwärtsschreiten  des  Kindes 
passen  sich  die  Unterrichtsmittel  an.  Die  Bildungsmittel  einer 
höheren  Stufe  können  aber  erst  dann  mit  Erfolg  angewandt 
werden,  wmn  die  der  vorhergehenden  ihre  volle  \\'irknng  aus- 
geübt haben.  Was  diese  gewirkt  haben,  mufs  am  ICnde  jeder 
vStufe  festgestellt  werden.  Finden  Täuschnngvn  statt,  so  werden 
die  rnterrichtbziele  der  folgenden  Stufen  iuuuer  mangelhiüter 
erreicht. 

Auch  für  den  Lehrer  ist  die  Kenntnis  des  Prflfungsver- 
fahrens  unerläfslich.  Die  gelegentliche  Erforschung  des  kind- 
lichen Gedankenkreises  durch  Antu'orten  während  des  'Unter- 
richtes genügt  nicht,  da  das  Gelingen  derselben  \  on  einer  Menge 
zufälliger  l'mstände  bedingt  ist,  die  sich  der  Beobachtung  des 
Lehrers  teilweise  entziehen.  Bti  der  .\rbeit.  F>egriffe  klar  zu 
entwickeln  und  ReilK-n  logistli  /\i  er/rngen.  schwindet  dem 
Lehrer  sehr  häufig  der  Ge.samterlolg  aus  dem  Auge.  Auch  ist 
ZU  bedenken,  dafs  die  von  einem  Lehrer  angewandten  Unter- 
richtsmittel infolge  des  individuell  verschiedenen  Gedankenkreises 
der  Kinder  die  \  erschiedenste  Wirkung  hervorbringen.  Erst 
durch  eine  Reproduktion  zusammenhangender  Gedanken  gebiete 
kann  eine  einigermafsen  sichere  Krmittelung  der  rnterrichts- 
ergebnisse  gesichert  erscheinen.  Das  Prüfungsverlahren,  welches 
in  dieser  Weise'  /n  wi  faljren  hat.  mufs  die  Gewahr  bieten,  dafs 
sowohl  die  Resuitate  eines  geistlosen  Mechanisnuis ,  welche 
sich  gern  in  dem  Gewände  gelehrter  Urteile  zeigen,  als  auch 
die  Anfänge  wahrer  Bildung  aufgedeckt  werden. 
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Verschiedene  Redner  versuchen  nachzuweisen,  dafs  sicli  das 
dnrch  flm  riitcrritlil  erzenj^^U-  Interes'ie  auch  fesislellen  läfst, 
wenn  man  die  Kinder  aufserhalh  der  Scliulräunie  auf  Spiel])lätzen, 
in  den  Arl)eil.^>täUen  der  Kitern  und  im  Wrkehr  nn't  Perstmen 
beobachtet.  Aucli  aus  den  Bestrebungen  der  aus  der  Schule 
entlassenen  Zöglinge  zum  Zwecke  weiterer  geistiger  Ausbildung 
kann  man  auf  einen  erfolgreichen  Unterricht  schliefsen. 

Will  man  ermitteln,  welche  Wirkungen  der  Unterricht  her- 
vorgebracht hat,  so  nuifs  zunächst  der  Zweck  des  T'nterrichtes 
feststehen.  Vom  l'>ziehuni!;s/iele  l)estininit.  besteht  der  Zweck 
des  rnterrichtes  in  der  Krre.uunj;  des  i;  1  e  i  c  h  s  c  h  \v  e  I)  e  n  d  e  n, 
V  i  e  1  s  e  i  l  i  e  n  I  n  t  e  r  e  s  s  e  s.  Intere.sse  ist  wiederiun  die  dauernde 
Spannung  oder  Bereitwilligkeit  einer  \'orstellungsgruppe  zu 
apperzipierender  Thätigkeit  Die  Ermittelung  der  Unterrichts- 
ergebnisse ist  demnach  eine  Untersuchung  über  die  Apperzep- 
tionsfähigkeit der  durch  den  Unterricht  gebildeten  Vorstellungs- 
massen.  Bei  der  Feststellung  der  A}iperzeptionsfähiij:keit  mufs 
die  Oualität  der  Vorstelluni^cn,  ihre  Intensität  und  die  Art  ihrer 
Verknü])fun>;en  untersucht  werden.  Die  beiden  letzten  Restim- 
ninn.i;en  fafst  man  in  dem  Ausdrucke  formale  Beschaffenheit 
der  Vorstellungen  zusammen.  Für  den  Prülendeu  ist  auLser 
dem  Unterrichtszwecke  die  Kenntnis  der  am  häufigsten  vor- 
kommenden falschen  und  fehlerhaften  Gebilde  notwendig.  Der 
Verfasser  weist  die  Frage,  wie  die  \'orstellungeu  ihrer  Qualität 
nach  beschaffen  sein  müssen,  damit  das  gleich  schwebende,  \  iel- 
seitij3;e  Interesse  zustande  kommen  kann,  von  der  Hand,  da  der 
Lehr])lan  durch  die  Auswahl  seiner  Stoffe  auch  die  Ou;ditäl 
der  \'orstelluniismassen  bestimmt.  Soll  der  geschichtliche  l'nter- 
richt  in  dem  Kinde  da.-,  soziale  Interesse  erzeugen,  so  mufs  der 
Lehrplan  entsprechende  qualitative  Stoffe  aufzuweisen  haben. 
Umgekehrt  sind  alle  Stoffe  auszuschdden,  welche  nicht  im 
Dienste  des  Fach-  und  Erziehungszieles  stehen.  Die  Anordnung 
der  Stoffe  nach  konzentrischen  Kreisen  erschwert  eine  intensive 
I*,r/engunu:  der  qualitativen  A'r)rstellungen.  welche  der  Lehr])lan 
answälill.  Da  der  Lehr])lan  vorschreibt,  welche  ps\chisclien 
(lebilde  er/eu>;l  werden  sollen,  so  schlitzt  er  vor  (jualitativ  un- 
zweckniäfsigen  \'orstellungen.  Der  X'erfasser  beschäftigt  sich 
infolgedessen  nur  mit  der  Seite  des  Prüfungsverfahrens,  welche 
aufzudecken  sucht,  ob  die  bezeichneten  Vorstellungsgruppen 
und  -reihen  auch  wirklich  erzeugt  worden  sind. 

Kine  I'r.scheinung  im  Unterrichte,  welche  über  das  thatsäch- 
liehe  X'orhandensein  der  Vorstellungen  täuscht,  ist  der  \'er- 
b.ilismus.  Derselbe  giebt  nur  Worte,  ohne  auch  den  seelischen 
Zustand,  für  welchen  das  Wort  nur  das  äuls(.ie  Zeichen  ist, 
zu  erzeugen.  Kr  l>eruht  auf  dem  psychologischen  Irrtum,  dals 
sich  mit  den  Ton-  und  Schallvorstellungen  auch  die  Qualität 
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der  SachvorstdhiiiK<^*n  verbindcii  werde.  BegünstiK^  der 
WrV>alisimis  durch  den  psychiselieii  Meclianisnius  (Ks  Kindes, 
infolj^edessen  es  sieli  leiclit  W'i »rtixilien  t;edäclitnisinnf--i.L;  ant-i^net, 
ohne  den  ents])reclienden  \i  >i -,rlhini;>inhalt  /n  lte>il/e:i,  nnd 
durch  ein  unterrichtliclie>  \  erlahren.  welches  sich  skhivisch  an 
eine  vorher  aufgestellte  Reihenfolge  von  Fragen  bindet  und  von 
dem  Schüler  auf  dieselbe  Frage  auch  der  Form  nach  dieselbe 
Antwort  verlanj^t.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  den  Schülern 
Urteile  über  die  scluvierigsten  Wrhältnissc  eiuzuprä};en.  ohne 
dafs  sich  die  psycliisclien  Akte  des  Urteilens  und  Schlicfsens 
vollzogen  haben.  Da  der  \'erhahsnuis  nie  zur  Krreichun.L;  der 
rnterrichts/iele  fülircn  kann,  so  nuil's  eine  ni<).t;Hch>t  \-iclsc!li>;e 
Behandlung  des  l'nterrichtsstoffe.s  angestrebt  werden,  daniil  die 
Reproduktion  der  erzeugten  Reihen  von  den  verschiedensten 
Gliedern  aus  stattfinden  kann.  Nur  eine  rationelle  Prüfungs- 
weise wird  imstande  sein,  sowohl  die  Resultate  eines  verba- 
listischen,  als  auch  die  wertvollen  h><.^ebnisse  einer  den  ])<\  cho- 
logischen  Gesetzen  gerecht  werdenden  Unterrichtsmetliode  fest- 
zustellen. 

Die  Del)alte  erslrecktsich  nun  auf  v  erbahstische  lu  sclieimmuen, 
wie  dieselben  in  den  einzelnen  Disziplinen  des  darstellenden 
und  synthetischen  Unterrichtes  zu  Tage  treten.  Im  geo- 
graphischen Unterrichte  sucht  man  mit  Hilfe  der  Karte,  der 
geographischen  .M  biMungen  und  des  Wortes  Raunivorstellungen 
zu  erzeugen,  welche  den  l)etreifendcn  geographischen  Objekten 
entsprechen  sollen.  Desgleichen  ^ucht  man  im  geschichtlichen 
rnterrichte  Zeitvorstellungen  \  <)ni  \\'crde}>r()/.efs  eines  X'olkc^  /u 
erzeugen.  »Sehr  leicht  liegt  die  Cetaln-  nahe,  dafs  den  Zeichen- 
und  W'ortvorstellungen  die  entspreciiende  (Qualität  \i>n  Sach- 
vorstellungen  nicht  zugrunde  liegt.  I^ebhaft  debattiert  wird  über 
die  Frage,  ob  es  überhaupt  möglich  sei,  mit  Hilfe  des  Wortes 
und  graphischer  Darstellungen  vollkommen  klare  Darstellungen 
in  der  Kinde>s(.cle  zu  erzeugen.  Ist  es  z.  IV  im  (>eographie- 
luiterrichte  niüi;lich.  von  den  Alpen,  welche  die  Kinder  nie  ge- 
sehen haben,  klare,  den  ])h\ sikalischen  X'erhaltnisseii  ents])rechende 
\'()r>tellun^sniasNen  /u  bilden  Nt  eine  ph<)t(>,L;raj)hische  Dar- 
stellung von  Luther,  welcher  dem  Kiiule  zeitlich  fern  liegt,  im- 
stande, eine  klare  Vorstellnng  seiner  äufseren  Gestalt  in  dem 
Kinde  zu  erwecken?  Zur  Beantwortung  dieser  schwierigen 
Frage  nuils  man  solche  Vorstellungen,  welche  auf  Grund  sinn- 
licher Anschauung  entstanden  sind,  unterscheiden  von  denen, 
welche  mit  Hilfe  der  Phantasie  gebildet  werden.  Die  Vor- 
stellun.i^en  der  letzten  Art  entziehen  dadurch,  dafs  die  in  der 
Seele  durch  I*erze])ti<)n  gewonnenen  X'orstellungen  teils  getrennt, 
teils  verbunden  werden.  Daraus  läfst  sich  die  psyclK)logische 
Thatsache  ableiten,  dafs  alle  Zeit-  und  Raumvorstellungen  nur 
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mit  Hilfe  der  in  der  Jugend  j^cwoimeiien  Vorstellungen  aus  der 
Heimat  gebildet  werden.  Von  der  Menge  und  Klarheit  dieser 
C»rund Vorstellungen  hängt  darum  auch  die  spc/ifisclic  Genauig- 
keit <ler  riianlMsievorstellungen  ab.  Mit  der  Zunahme  der 
geistigen  Kntwiekhing  des  Men.schen  wächst  auch  die  Deutlich- 
keit der  Begriffe.  Jeder  Begriff  durchläuft  gleichsam  eine  Lel>ens- 
geschichte,  indem  sich  derselbe  von  der  Stufe  psychologischer 
Ungenauigkeit  zur  Stufe  relativster  Klarheit  entwickelt  Daraus 
geht  hervor,  dafs  ein  Kind  mit  naturwüchsigen  Anschauungen 
durch  Wort  und  Bild  nur  eint  phantasieniäf.sig  inivollkommene 
\'orstellung  von  den  Alpen  oder  von  der  Person  Luthers 
empfängl.  wälueud  mit  der  Bereicherung  des  XOrstellungslebens 
durch  systematisches  Studium  auch  die  Deutlichkeit  der  Begriffe 
/unininit,  so  dafs  die  X'orstellung  dem  realen  Merkmal  immer- 
mehr entspricht  Für  das  Kind  spielt  bei  der  Bildung  der 
Phantasievorstellungen  die  Lage  des  Heimatsortes,  die  Beschaffen- 
heit seines  Erfahrungskreises  eine  wichtige  Rolle. 

Im  synthetischen  Unterrichte  entsteht  V'erbalismus.  wenn 
bei  der  Thätigkeit  der  Begriff^hildung  /.u  den  wesentlichen  Merk- 
malen eine-  liegrittes  ancli  unwesentliche  hin/um. rechnet  uertleu. 
l'm  diesen  h'ehler  zu  verhüten,  muls  B.  im  grammatischen 
irnterrichte  eine  sorgfältige  Auswalil  von  Beispielen  getroffen 
werden,  aus  denen  sich  durch  den  Prozefs  der  Abstraktion  die 
meisten  unwesentlichen  Merkmale  ausscheiden  und  durch  Kom- 
bination die  sämtlichen  wesentlichen  Merkmale  verknüpfen 
lassen,  um  auf  (Vrund  einer  klaren  Begriflsbildnng  der  falschen 
Anwendung  vorzubeugen.  Die  Satzanalyse  liefert  den  besten 
Beweis  für  eine  klare  Auffassung  der  Begriffe. 

Im  Rechenunlerrichte  handelt  es  sich  darum,  eine  Gröfse 
aufzusuchen,  welche  durch  zwei  oder  mehrere  Gröfsen  derart 
bestimmt  ist,  dafs  sie  sich  finden  läfst.  Kapital,  Zins,  Zinsfufs 
und  Zeit  bestimmen  sich  gegenseitig  so,  dafs  sich  aus  drei 
Stücken  das  vierte  finden  läfst:  ebenso  I{inkaiif,  Verkauf  und 
(lewinn  oder  Verlust  :  (»der  Rabatt.  BarzahUuig  und  Schuld- 
sunune  u.  s.  w .  Der  Rechenunterricht  snll  bef;ihigen,  diese  Be- 
ziehungen zu  erkennen,  >o  (hu's  der  Schüler  mit  den  v^enannlen 
Grölsen  derart  zu  operieren  versteht,  dafs  das  gesuchte  l'nbe- 
kannte  gefunden  wird.  Die  Refornibestrebungen  der  Neuzeit, 
den  Kechenunterricht  durch  Ausscheidung  der  Rechenoi)erationen 
zu  vereinfachen,  welche  im  praktischen  Leben  keine  direkte 
Verwertung  finden,  werden  von  einzelnen  Rednern  der  Versamm- 
lung von  dem  gekennzeichneten  Standpunkte  aus  nicht  gebilligt. 
Im  mathematischen  l '  nterriclite  >o  führt  ein  Redner  aus.  wird 
der  \'erbalismu>  vernnedeii.  w  enn  die  niallieniali^t  lien  \'erli;iU 
nisse  zunächst  an  konkreten  Dingen  veraiiscliaulicht  werilen. 
Soll  der  stereometrische  Satz  von   der  Lage  gerader  Linien 
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gegen  Ebenen:  »Wenn  eine  gerade  Linie  eine  Ebene  so  schneidet, 

dafs  sie  auf  zwei  durch  ihren  Fufspiinkt  in  der  Kljene  ge/os^enen 
Geraden  senkrecht  steht,  so  steht  sie  auf  der  Ebene  senkreclit  , 
bewiesen  werden,  so  mufs  die  \'eransclianlichnnj>;  zunächst  durch 
das  Modell  stattlinden.  Xun  kann  auf  Grund  der  trewonnenen 
liinsicht  eine  Übertragung  auf  die  perspektivische  Zeichnung 
geschehen.  Zur  Beseitigung  des  Verbalismus  in  den  einzelnen 
Disziplinen  mufs  besonders  der  Lchiplui  den  pädagogischen 
Anforderungen  entsprechen.  Die  Anordnung  des  Stoffes  mufs 
derart  sein,  dafs  dem  Nachfolgenden  durch  das  \'orhergehende 
sichere  .\p]ierzepti<)nsniassen  geschaffen  sind.  \'or  allen  Dingen 
mufs  der  lA'hrj>lan  den  individuellen  \'erliältnissen  Rechtntni^ 
tragen  und  so  den  I'",rfaliruni;skreis  der  Scliiiler  ])erücksichtii;en  ; 
auch  darf  eine  sorgfältige  Konzentration  der  Stoffe  nicht  ver- 
säumt werden. 

Die  Versammlung  beschäftigt  sich  nun  mit  der  Unter- 
suchung über  die  formale  Beschaffenheit  der  Vor- 
stellungen, W07.U  der  Verfasser  die  Klarheit  oder  Intensität 
der  Vorstellungen,  die  Art  und  Weise  ihrer  Verknüpfung,  die 

Reihenbildtuiti:  und  die  Verwebun-^^  der  vorhandenen  \"orstellun?:s- 
massen  /u  neuen  Reihen  rechnet.  Wie  die  I'\hKr  der  (jualita- 
tiven  iU  st  liaffenheit  der  \*or->lelluni.;en  im  \\rbalisnni<  zur  I'.r- 
scheinung  kommen,  so  auch  die  beider  bezüglich  der  Klarheit 
derselben.  Herbart  unterscheidet  in  seinen  Aphorismen  der 
Pädagogik*  wesentliche  und  zufällige  Verknüpfungen.  Erstere 
entstehen,  wenn  wesentliche  Vorstellungen,  d.  h.  solche,  welche 
die  konstitutiven  Merkmale  eines  Gedanken u  i  n  ausmachen, 
zusammentreten.  Für  die  geistige  und  '^ittlit  Ik  l'.ildnng  ist  es 
erforderlich,  dafs  die  west-ntlichen  \'erknii])tiniLien  fest,  die  zu- 
fällii^en  aber  lose  und  manniiL;faltig  sind.  l'"ehkr,  welche  häufig 
tler  \  erknüpfung  gemacht  werden,  haben  sehr  oft  dieselbe  Ur- 
sache. Alle  ITnterrichtsstoffe.  welche  die  Schüler  apperzipieren, 
nehmen  bei  der  ersten  Darstellung  die  Form  einer  Zeitreihe  an. 
Werden  die  Merkmale  eines  Begriffes,  die  Zeitreihen  in  der  Ge- 
schichte und  die  Rannireihen  im  geographischen  rnterrichte 
stets  in  derselben  Reihenfolge  reproduziert,  so  entstehen  ein- 
seitige und  starre  \'erknn])f untren  zwischen  den  (iliedern.  so 
dafs  eine  Li)sl()sung  der  einzelnen  Cdieder  kaum  möglich  ist. 
ICine  .solche  Geistesverfassung  bezeichnet  llerbart  mit  dem  Xameu 
-Starrlieit  der  Köpfe.  Starre  Reihenbildung  ist  für  Begriffs- 
bildung und  Entstehung  neuer  Reihengewebe  unbrauchbar. 

Die  Debatte  beschäftigte  sich  nun  mit  dem  Abschnitte  der 
Broschüre,  welcher  über  die  Fehler,  welche  in  der  mechanischen 
und  logische  n  \'  e  r  k  n  ü  p  f  u  n  g  gemacht  werden,  spricht. 
Mechanische  \'erknüi)lnngen  finden  statt  auf  Cirnnd  einer  Zeit- 
fnlge  oder  eines   Raumverhältnisses ;   logische  \  erkuüplungeu 
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entstehen  infolge  der  qualitativen  Beschaffenheit  der  Vorstell  ungs- 
raassen.    Erstere  müssen  fest   ^ein,  -sofern  sie  utuntbehrliche 

Wrkiui]>fun.iT:cn  be/eichnen.  Da  der  psychisclu  Mechanismus  des 
Kindes  i^eneiiil  i'^t,  mechanische  \'erknü]ifnn^en  schneller  als 
loiiische  anf/nla^-^en.  xi  niuis  ant  die  P>ilduni;  li>L;i^rlK-r  Reihen 
viel  Sor^lall  verwendet  werden.  Bei  der  Reihenbildun^  ninls 
beobachtet  werden,  dafs  die  einzelnen  Vorstellungen  die  nötige 
Klarheit  erhalten,  fest,  mannigfaltig  und  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten untereinander  verknüptt  werden,  so  dafs  in  den 
Reihen  die  erforderliche  Ordnnnj;  herrscht.  Alts  der  Versamm- 
lunjr  heraus  wird  die  W  i  c  h  t  i  k  e  i  t  der  Kausal  reihen  für 
die  geisticfe  und  sittliche  Hildnnu  herxorj^ehoben.  Durch  die 
Hilduu)^  \on  Kausalreihen  im  I  nterrichte  merkt  der  Schüler, 
dats  er  eine  Arbeit  /u  vollbringen  hat.  Die  einzelnen  Glieder 
einer  solchen  Reihe  verhalten  sich  wie  Zweck  und  Mittel.  Das 
Wollen  des  Zweckes  steht  fest,  während  diejenigen  Willensakte, 
welche  die  einzelnen  Teile  der  Arbeit  vollziehen,  mit  der  Reihe 
\«in  X  oi-tellnngen  im  Ik'wufstsein  ablaufen.  So  wird  durch 
Hildung  der  Kan-^rdreihen  der  Wille,  ein  wichtii^er  Faktor  der 
Charakterbildung,  dauernd  geübt.  Durch  fortdauernde  Ihldung 
<ler  Kau^alreihen  ent>tehen  ^orgfrdtig  geglietlerte  X'orsielluugs- 
gewebe,  welche  bedeutungsvoll  lür  die  intellektuelle  Bildung 
des  Zöglings  .sind. 

Das  Gelingen  psychischer  Punktionen  ist  aufser  der  Be- 
schaffenheit der  Vorstellungen  noch  durch  andere  Umstände 
bedingt.  Der  Al)laul  der  \'<>rstellungen,  welcher  bei  normaler 
(lennitslage  mit  I,eicluiukeit  sich  xoll/.ieht,  wird  sehr  häufig 
dun  h  den  Zustand  dt  r  Erregung  in  Prüfungen  \  er/ögcrt. 
Henunend  auf  das  ]>>>  rhi'^elu- ( '.eschehen  wirken  auch  die  üi)er- 
flüssigen  Drohungen  und  lüniahnungen  seitens  der  Eltern  und 
I.^hrer.  Mit  der  Steigerung  der  Aufregung  wahrend  der  Prüfung 
wächst  die  Ungenauigkeit  der  Resultate.  Auch  .sinnliche  Wahr- 
nehmungen können  Stdningen  des  Gedankenablaufes  verursachen, 
wenn  Prüfungen  in  ungewohnten  Räumen  in  Gegenwart  fremder 
Personen  stattfinden,  l'm  <liese  Henunungen  in  der  Repro- 
duktion der  X'orstellungen  /u  virhindern.  müssen  im  Laufe  des 
Jahre--  ProbcarlK-iten  mit  Herück>ichlii;ung  dir  \erlangtc-u  I*or- 
nialiLateu  angefertigt  werden.  Besonders  kann  das  Gelingen 
psychischer  Thätigkeiten  beeinflulst  werden  durch  die  Nichtbe- 
achtung des  Zeitunterschiedes  im  Vorstellungsablauf,  auf  welchen 
l*mstand  Strümpell  im  4.  Kapitel  .seiner  .«PsAxhologi sehen  Päda- 
gogik« aufmerksam  macht.  Kine  Besch  leuniguui:  ■  <ler  \'er- 
zögerung  des  X'orstellungsrhythnuis  kann  begründet  liegen  im 
Ciegensatz.  in  *ler  ( ileichartigkeit.  der  Intensität  der  X'orstellungen, 
.sowie  in  der  Inui'^keit  der  \'erknü])fnng.  .Xuf.'^er  <Kii  i^euannten 
Ursachen   wei.sen  einzelne  Redner  der  \  ersammlung   aujh  -.'uf 
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physiologische  t'nistände  hin,  auf  welche  Herbart  in  seinen 
Briefen  ("'her  die  An\vendun.!L;  der  Ps\  rholoi^ic  auf  die  Päda- 
gogik .  Brief  4  g,  lie/.ug  niuiint.  Die  Riproduktionshih'en. 
welche  auf  (rtund  gesunder  Siiuiesori^am-  mit  Hilfe  von  An- 
schauuiig.smiUehi  entstehen,  besclileuuigeu  den  Rhythmus  des 
Vorstellungsablaufes,  während  kranke  Sinnesorgane  auf  den  Ab- 
lauf der  Vorstellungen  hemmend  einwirken.  Aufserdem  sind 
nach  Herbart  das  normale  Zusammenwirken  des  Ner\'eii-.  \'ege- 
tations-  und  Gefäfssystenis  die  Bedingungen  eines  gleichmäfsigen 
\'()rsiellungsablaufes.  Vm  eine  gr»'ifsere  Anzahl  von  Kindern 
niil  guleni  Krlolge  unlenichlen  /u  kniuien,  nuifs  darauf  gesehen 
w  erden,  dals  >ich  in  jedei  Klas-e  ein  mittlerer  ( le^i  luv  indigkeits- 
grad  des  Vorstellungsaljlaules  herausbildet,  liei  h'eststellung 
der  Unterriclitsresultate  mufs  dieser  Vorstellungsrhythmus  be- 
achtet werden,  da  eine  Beschleunigung  als  auch  eine  Verzögerung 
die  Prüfungsresultate  beeinträchtigt:  auch  Zeit  uud  Umfang  der 
Probearbeiten  werden  durch  diesen  I'aktor  niilbestinnnt.  Ein 
Redner  weist  nach,  dafs  es  Aufgabe  der  bchule  sei.  festgefügte 
und  /usanimenliängc-nde  \'or>tellungsinassen  /u  1>ilden,  «lamit 
nicht  durch  kleine  St'">rungen  ihr  ('deicligewiclit  \  errückt  werde. 
Nur  bei  Prüfungen  seien,  um  den  bestinunten  Zweck  zu  erreichen, 
ungewohnte  Foruieu  möglichst  fernzuhalten. 

Im  positiven  Teil  der  Arbeit  erörtert  der  Verfasser  die 
Frage,  wie  die  Beschaffenheit  der  Vorstellungen,  zunächst  die 
Qualität  /u  ermitteln  ist.  Dies  geschieht  im  allgemeinen  durch 
die  Reproduktion.  Da  aber  auch  Definitionen  und  Wortreilien 
reproduziert  werden  kntnien.  ohne  dafs  ihnen  eine  bestimmte 
Oualität  innewohnt,  so  muf^  das  Kind  zu  solchen  ( '.eistesthätig- 
keiteu  veranlalst  werden,  durch  welche  man  sowohl  die  fal.schen 
als  auch  die  richtigen,  die  qualitativ  wertvollen  p.sychischen 
Oebilde  erkennt  Dies  geschieht  durch  die  Thätigkdten  des 
Denkens,  nämlich  durch  das  Vergleichen,  Urteilen  und  Schliefsen. 
Das  Kind  mufs  zur  .\usführung  eines  solchen  j)sychischen  Aktes 
veranlafst  werden,  bei  dem  die  zu  ermittelnde  Vorstellung  ein 
(ilied  eine>  \"ergleiches,  eines  Urteiles  oder  Schlusses  liildet. 
Hest»nders  die  \"ergleiciie  lietern  Ivrkeinnnigszeichen  der  Indivi- 
dualität der  Schüler.  \'on  einzelnen  Rednern  wird  ausgeführt, 
dafs  Beobachtiuigen  in  der  Schule  zeigen,  wie  Schüler  mit  ge- 
ringem Vorstellungsinhalt  das  Gleichartige,  schwerer  aber  das 
Entgegengesetzte  apperzipieren.  während  befähigten  Schülern 
beides  .sofort  gelingt.  Mit  Rücksicht  auf  ilic  Foruudstufen 
werden  kleine  Gedaukenganze  nicht  blois  auf  der  Stufe  des 
\"ergleiches,  nandich  der  .Assoziation,  sondern  auch  bei  der 
.\nalvse  und  der  Methode  reproduzierl.  Die  Ana!\>e  stellt  (»e- 
dankenmassen  fe>t.  um  diesel!)t.n  mit  den  neuen  Stoffen  zu 
verknüpfen;  auf  der  Stufe  der  Methode  werden  die  wichtigsten 
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gefundenen  Begriffe  und  Verhältnisse  auf  verwandte  Gebiete 

übertrageil. 

Bei  der  IvrniiUeliin>;  der  lormakn  lieschaftcnhcit  der  X'or- 
>>lL'lluni^cn  hat  num  lu  i  lnv;isc  lu  n  und  nKi  hanisclicii  W-rkmiptinigcii, 
.•>o\\ic  bei  i'estslcUung  der  Mannigfaltigkeit  derselben  in  ver- 
schiedener Weise  zu  verfahren.  Logische  Verknüpfungen  werden 
mittels  der  genannten  Denkformen  ermittelt  Bei  der  Repro- 
duktion der  mechanischen  Reihen  stellt  man  ein  Olied  in  Frage. 
Bei  der  KrmitteluiiL;  der  Mannigfaltigkeit  der  Verknüpfungen 
lassen  sich  zwei  ('•nii>])en  untcrsclK-iden.  In  dem  einen  h'alle 
bczcichiK'l  man  dem  vSchüler  ein  Merkmal,  welches  sämtlichen 
/u  reprodu/.iererden  \'<)rstelluniL:;en  einer  Reihe  gemeinsam  ist. 
Im  anderen  l-'aile  nennt  man  ihm  eine  X'urstelhing,  welche 
Knotenpunkt  niclu^er  Reihen  ist  Durch  ein  solches  Prüfungs- 
verfahren erkennt  man  leicht  den  Reichtum,  welchen  ein  Schüler 
an  Vorstellungen  besitzt,  als  auch  die  Beweglichkeit  der  Vor- 
stdlungsreihen.  Zuweilen  kann  mau  den  Schüler  wählen  lassen, 
über  welche  Stoffe  er  frei  vortragen  will,  wodurch  sich  der 
Schüler  lür  das  (lelingen  seiner  Arbeit  verantwortlich  macht. 

I)ie  }•)  r  m  i  1 1  e  1  u  n  >4  der  Reihen  kann  nach  zwei  ( »oicht^ 
punkten  geschehen.     In  dem  einen  Falle  lurdert  man  den  Schüler 
auf,  eine  ganze  Vorstellungsreihe  zu  reproduzieren;  in  dem 
anderen  Falle  bezeichnet  man  dem  Kinde  eine  bestimmte  Vor- 
stellung, von  welcher  aus  der  Ablauf  der  Reihe  zu  geschehen  hat 

liei  der  Lösung  der  Aufgaben  müssen,  um  ein  gerechtes 
1  'rteil  /u  fällen,  die  S  c  h  w  i  e r i  g  k  e  i  t  s  g  r  a  d  e  Herück>ichtigung 
finden.  Aufgaben,  welche  nur  einen  Denkakt  zu  ihrer  Lösung 
erfordern,  '^iiul  leichter  als  solche,  welche  die  Bildung  \(>n  Ur- 
teilen und  Schlüs.sen  nötig  machen.  iJie  Reproduktion  einer 
längeren  Reihe  vom  Anfangsgliede  ist  am  leichtesten,  weil  die 
einzelnen  Vorstellungen  nacheinander  so  in  das  Bewufstsein 
treten,  wie  sie  sich  nach  ihren  Klarheitsgradeii  verknüpft  haben. 
Die  Reproduktion  einer  Reihe  vom  Endgliede  ist  schwerer, 
denn  mit  diesem  tritt  zwar  die  ganze  Reihe,  aber  in  abgestufter 
Klarheit  in  das  Bewufstsein.  Die  Re]>rMduktion  einer  Reihe 
vom  Mitlelgliede  ist  am  schwierig.slen,  weil  infolge  des  m<>g- 
lichen  Ablaufes  nach  zwei  Seiten  gnü'sere  Hemmungen  eintreten. 
Noch  schwieriger  ist  für  das  Kind  die  Reproduktion,  wenn  das 
Mittelglied  Kreuzungspunkt  mehrerer  Reihen  ist  Am  .schwierigstai 
ist  die  Lösung  der  Aufgabe,  wenn  der  Schüler  aufgefordert 
wird  seine  \'orsteUungen  zu  neuen  im  Unterrichte  noch  nicht 
gebildeten  Reihen  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zusammen- 
zufügen. 

Die  Schwierigkeit  der  LTiNung  hängt  für  den  Schüler  auch 
\i>n  der  l'rage  als  R  e  p  r  o  tl  u  k  t  i  o  n  s  h  i  1  f  e  ab.  l'ine  iMage. 
welche  viele  Keproduktionshillen  giebt,   ist  leichter  zu  beant- 
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Worten  als  eine  solche,  welche  weniger  Hilfen  giebt.  Bei  der 
Beantwdrtuuj^  der  Frage,  was  der  Schüler  gclcisut  hat,  müssen 
die  Antworten  stets  im  Zusammenhange  mit  den  Fragen  beur- 
teilt wenU-ii. 

Wenn  auch  ciiu-  !4x■\vi'^SL*  l^riniUeluni^  der  T'iilcrriclilscrgcl)- 
nissc  für  die  lürcicliung  des  I  nlerriclils/ieles  äuiserst  notwendig 
ist,  so  darf  man  doch  nicht  meinen,  dafs  alle  Erfolge  ermittelt 
werden  könnten.  So  lassen  sich  die  Gemütslagen,  in  welche 
der  Unterricht  den  Schüler  versetzte,  nicht  feststellen.  Zum 
Schlufs  wird  betont,  dafs  die  T'nterrichtsresultate  der  Wahrheit 
möf^lichst  entsprechen  müssen.  Lel)luiftc  Krörteruniren  verbreiten 
sich  über  die  praktische  Fratze,  welclur  Mafsstab  anzuleiten  sei, 
um  die  Leistunq^en  der  Kinder  mit  dem  Prädikate  j^enüi^end' 
zu  zensieren,  und  ein  wie  grofser  Prozentsatz  von  Schülern  am 
Schlüsse  des  Jahres  diese  Zensur  erreicht  haben  müsse,  voraus- 
gesetzt» dafs  die  Kinder  normal  veranlagt  sind. 

Nach  4  V4  stündiger  angestrengter  Debatte  schliefst  Herr 
Rektor  Krause  die  Verhandlungen  und  s]^richl  dem  Referenten 
im  Namen  der  Versannnhuii;  lierzliclien  Dank  ans.  Für  die 
nächstjährige  Herbslversaminhing  macht  Herr  Pn>l()r  Flügel  den 
Vorschlag,  den  \'erhandlungcn  die  Arl)eil:  Die  Lüge  in  ihrem 
Verhältnis  zu  den  sittlichen  Ideen  zugrunde  zu  legen.  Als 
Versammlungsort  wird  einstimmig  Magdeburg  gewählt  Auf 
Veranlassung  des  Herrn  Dr.  Pelsch  bringt  die  Versammlung 
dem  Vorsit/.enden  ihren  Dank  für  die  geschickte  und  sach- 
kundige Leitung  durch  Erheben  von  den  Plätzen  zum  Ausdruck. 

Magdeburg- Buckau.  K.  Knoche. 
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Neuere  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  des  eirangelisclien 
Religionsunterriclites. 

Vom  HMraitgeber. 

1.  Hethoditehe  Schriften. 

Dr.  A.  Renliaaf,  Rektor  zu  Lauscha  in  S.-M.,  Der  Lehrplan  des 
evangelischen  Religionsunterrichts  an  höheren  Schulen, 
vom  Standpunkte  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  aus  begründet. 

Kaiiijcnsal/a  iS<)_\  Beyer  u.  Sohne.    113  S.    1.50  M. 

IviiK-  ^^ründlii  lie  Monojjraphit-,  cHe,  ausj^chciul  von  «kiii  obersten 
Ivr/.ii'lniiii^s/icU-.  /lu  rst  «las  rntc-rriclits/.iel  flcs  c\  anii-clischcii  Reli.uiotis 
iintc-nichtes  ati  li<"ilKrcn  Srluikn  cnlwickell  uii<l  sodann  (Ilii  I.ehq)lan 
dieses  rntcnichtslaclics  anfstcllt,  wie  er  .sich  vom  Stundi)unkt  der 
wissenschaftlichen  Pädagogik  aus  gestaltet.  I>ie  Arbeit  ist  nicht  nur 
für  die  Religionslehrer  an  höheren  Schulen  wertvoll,  sondern  auch 
für  Volksschullehrer  s^r  beachtenswert. 

Prof.  Dr.  Fr.  Zange,  Real Cymnasial  Direktor  zu  Krfurt,  Leitfaden 
fiir  den   1*. \  a n gel i sch en  Religions- Unterricht.  lkis])iel 
eines   ansuefiihrteii    ori^anischen    I.ehrplatKs     I    Hand.  Sexta 
bis  Tnler  Sekunda     ( ".üU  i sloli  iS(/^.  C   lU  rU  lsniann. 
Hin  bis  ins  liin/.elne  ausgefühlter  I, ehrplan  für  die  Klassen  Sexta 
bis  I  nter-Sekunda  der  höheren  Schulen,  im  freienAnschlus.se  an  die 
neuen  preufsischen  Lehrpläne  vom  6.  Januar  1892  bearbeitet.  Von 
den  meisten  I^hrplänen  unterscheidet  sich  der  vorliegende  dadurch, 
dafs  er  nicht  blois  eine  i  infaelie  Zusammenstellung  des  zu  bewäl- 
tigenden Lehrstoffes  ist,  sondeni  eine  Ordnung  desselben  nach  päda- 
gf»gisclien  ( iesichtspunktcn    Hierin  lic.<rt  seine  wesentliche  Bedeutung, 
Wenn  auch  /nnäehst   für  höhere  Schulen  bc slininil,   so  kann  er  mit 
I  bergehung  der  besonderen  Ik/iehungen  /.um  lu'iliercn  rnterrichte 
auch  in  mehrklassigen  .Schulen  gebraucht  werden. 
Joh.  Scbmarje,  Rektor  der  i.  Knaben-Mittelschule  in  Altona,  Zwei 
dringliche  Reformen  auf  dem  Gebiete  des  biblischen 
(leschichtsunterrichtes.   Flensburg  1894,  Aug.  Westphalen. 
25  S    0.50  M. 

Der  \ \rf,  erhebt  die  beiden  l'ordentngen  :  Die  biblische  ( "rcschichle 
darf  erst  im  zweiten  Schuljalire  auftreten,  und  der  Schwerpunkt  des 
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biblischen  (ieschichtsunterrichts  luuJs  in  das  N.  T.  verlegt  werden  — 
zwei  Forderungen,  die  in  den  letzten  Jahren  in  der  I«ehrcrwe1t  viel* 
fach  gestellt  sind  und  immer  mehr  an  Boden  gewinnen. 
J.  Banp:,  Schuldirektorin  Schneeberg,  Das  Leben  Jesu.   Seine  unter- 
richtliche Behandh-ii-   in  der  Vcilksschuloberklasse  und  in  der 
lM>rll)ildun};sschnlc.    l\\n   driiv-iliiluT  Kcfornnorsohlaj^.    2.  ver- 
mehrte Aiifl.i}4^e.    I,ei])/i.L;  l'.riisl  W'inulerlich     j<tf>  S.    2  M. 
Die  erste  Auflage  dieses  Ihu  lies.  das  / 11  eingehenden  l  >örterun.i;en 
\'eranla,ssnn«i:  g^ejfeben  hat,  ist  im  vorigen  Jahrgange  der  Nenen 
Bahnen*  eingehend  besprochen.   Wir  können  uns  darum  mit  der 
Bemerkung  begnügen,  dafs  die  vorliegende  zweite  Auflage  in  der 
Sache  unverändert  geblieben  ist;  die  Erläuterungen  zu  dem  \'ortrage 
sind  vermehrt,  nnd  der  angefügte  T, ehrplan  für  den  Kcligionsunter- 
rieht  einer  ach tstu filmen  X'olksselnile  ist  nniiieslalli  t  werden, 
Wit'.hard  Laiikanim.  Seniitiarlehrer  in  Sehlei/.  Anie;4^unii:  der  l'lian- 
tasie  im   HibHschen  ( ieschichts  I  nterneht.    Leipzig.  Dürr'schc 
Buchhandlung.    129  S.  1.50 

Es  ist  eine'  nicht  zu  leugnende  Thatsache,  dafs  für  die  Aus- 
bildung der  Phantasie,  so  wichtig  auch  diese  Seelenthätigkeit  ist, 
im  Unterricht  wenig  gethan  wird.   Der  Verfasser  hat  sich  deshalb 

der  dankensw  ert*  II  Aufgabe  iinter/.o^t  n.  /n  zeigen,  wie  vor  allem 
auch  der  bi1)liscliL  ( leschielitsuiiterricht  <ler  liildnng  von  IMiantasie- 
bildern  dienstbar  i^eniaclil  w  erden  kann,  nnd  w  ir  können  liiiizufiim-7i. 
dals  er  ibese  .\nfgabe  glücklich  gelöst  hat.  Jeder  Keligionslchrer 
wird  reiche  Anregung  aus  dem  Buche  schöpfen. 

2.  Unifa.SHende  Werke. 
Dr.  H.  HoltsamiiB  u.  Dr.  R.  Zffpftel,  Proffessoren  an  der  Tniversität 
Braunschweig,  Lexikon  für  Theologie  und  das  Kirchen - 
wesen.  3.,  durch  einen  Anhang  vermehrte  Auflage.  Braun- 
schweig 1H95,  C  A.  Schwetschke  u.  Sohn.  Vollständig  in  13. 
höclistens  1}  Lieferungen  h  i  M. 

Das  vorliegende,  in  erster  Linie  auch  lür  Xicht-Theologen  be- 
stimmte Werk  belehrt  in  lexikaliseher  l'onn  über  Lehre,  r,cschichte 
und  Kultus,  \  erfa.ssung,  l'estc,  Sekten  und  Orden  der  cliristliclicn 
Kirche  und  bringt  auch  das  Wichtigste  bezüglich  der  übrigen  Re- 
ligionsgemeinschaften. Für  die  Oediegenhcit  desselben  bürgen  schon 
die  Namen  der  Verfasser.  Nach  Vollendung  des  Werkes  werden  wir 
auf  <lasselbe  znrtickkommen. 

A.  Falcke  n.  Franz  Faicke.  l.i  n  lieitl  i  ehe  l'r  iijiarationcn  für 
d  en  gesamten  Religion  su  u  terr  i  eh  t  in  sieben  Teilen,  i.  Hand  : 
22  biblische  ( lesehiehten  für  die  rnterslufe  j  .Vuflaj^e.  iM>  S. 
i/xi  M.  2.  Jiand  :  So  biblische  ( icschichten  lür  die  .Mittel.stufe. 
2.  Aufl.  301  S.  3  M.  3.  Band:  Die  biblischen  Geschichten  in  I.«bens- 
bildem  für  die  Oberstufe.  416  S.  4  M.  Halle  a./S.,  Schrödel. 
Das  vorliegende  Präparationswerk  der  (lebrüder  Falcke  hat  in 

der  Lehrenveit  eine  freundliche  Aufnahme  gefunden  und  dieselbe 
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auch  wohl  verdient   Ks  ist  aus  langjähriger  Praxis  erwachsen; 

den  praktischt  11  Si  hiilniaiin  erkennt  man  in  jedem  Rande-.  So 
empfehlen  wir  das  Werk  aufs  neue  der  Lehrerwelt  zum  fleifsigen 

("»ebrauche. 

Ku<i.  Stolzi'iihur;;,  Kyl.  St  niinardirckloi  in  Sagau,   M  v  a  n el  i  sc h  e  s 
KeligiDUsbiich    /.um   (icbraiiclie   in  Lehrerscminarien 
und  für  Volksschullehrcr.    I.  Teil:   Das  Alte  Testament. 
112  S.   II.  Teil:  Das  Leben  Jesu.    130  S.   III.  Teil:  Kirchenge- 
schichte  und  Erklärung  von  38  Kirdienmännem.  Gotha,  E.  F. 
Tliiencniann.    Oeh.  k  1,40  M.,  geb.  k  1,60  M. 
Das  Werk  enthält  den  gesamten  Stoff,  «Ur  ini  Rcligionsnnter- 
richlc-  (k-r  Seminare  dnrcli^ienonunen  werden  soll.   Iis  löst  im  wesent- 
lichen die  Aufi^abe,   die  es  sieh   ;;estelli  hat.    Jedenfalls  wird   es  flu 
die  Seniinarislcn  ein  \  orteil  sein,  wenn  ileni  Religionsunterricht  ein 
einheitliches  Huch  /u  (Iruude  j^elegt  wird,  und  sie  nicht  gezwuuiien 
sind,  aus  verschiedenen  umfangreichen  Büchern  das  für  sie  Wissens- 
werte zusammenzusuchen. 

Schneider.  Kgl.  Kadettenpfarrer  in  Oranienstein.  Religionsbuch 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lchranstallen.   I.  Heft: 

('bersieht  über  die  Kirchenj^esohichte.  5S  S.  o.So  M.    II.  IKft 
Lebensbilder  aus  der  dcschichte  der  evanuel.  Kirche  von  l.uther 
bis  /.ur  neiien  Zeit.   0,50  M.    III  IKft:  liiltelkunde.  67  S.  1,23  M. 
1\\  Heft:  (ilaubens-  und  Silleiilclue.    4S  S.    o,tx)  M. 
Objektiv  im  Urteil,  kna|)|)  in  der  Form,  übersichtlich  in  der 
Anordnung,  gediegen  im  Inhalt  bietet  der  vorliegende  I«eitfaden  für 
den  I^hrer  den  Stoff  in  den  Haupl/ügen.  und  die  Schülerinnen 
etnpfangen  einen  I^itfaden,  der  für  Wiederholungen  alles  Wesent- 
liche i-nthält 

Dr.  Fr.  Ilolzweirsi;^,  Direktor  des  Könij^l.  \  iktoria-<  i\ ninasiuuis  /.u 
Hnr^.  Leitfaden  für  den  evan^^elisehen  K  el  i  j^i  o  n  s  u  n  t  er- 
ficht in  höheren  Lehranstalten.  1.  Teil:  ren.suni  der  riiter- 
und  Mittelstufe.  131  S.  II.  Teil:  Pensum  für  die  Oberstufe. 
197  S.   Delitzsch.  R.  Pabst. 

Der  durch  sein  Ililfsbuch  und  das  ■  Repetitionsbuch  wohlbe- 
kannte \  erfas.ser  bietet  in  dem  vorliegenden  Huche  einen  >;enau  nach 
den  Lehr|)lanen  vom  h.  Januar  iS.i^  bearbeiteten  Leitfaden  für  die 
Hand  der  Schüler,  der  kna|)|)  ntnl  bündis^  an  Ausdruck  dennoch 
X'erstaud  uiul  ( 'Tiiuit.  •^leich/.eitiji  au/ure;.4en  und  d.is  Inteicsse  zu 
fesseln  weiis.  Hol/.weiisig  ist  ein  .Mann  der  i'ra.xi.s,  der  die  Sprache 
der  Schule  versteht. 

Aug.  Herm  Knrs,  01>erlehrer  am  Königl.  (tymnasium  zu  Uemmin. 
Hilfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht 
in  <Ien  unt'  t\  11  Klassen  höherer  Schulen.   Uerlin  1H94,  Nicolai. 

176  S.    i.u>  M. 

n.(S  \ orlie^^ellile   llilfsbucll    Uiufalst  den   L;es.llUlen    I.eriislolf  für 

die  Klas.sen  Sexta,  Quinta  und  Quarta  mit  .Vusnahme  der  Lieder- 
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Icxlc,  von  deren  Aufnalmic  (kr  \\  n.  wt-v^cv  Acr  ;/rofsi  n  \ \  rsk  In.  «It- ti- 
Itcit  (Ut  IjcmIctUnU   in  dt-n  cin/cliien  I..in<U stt ikn  abjjcsclicn  hat, 
und  ist  für  die  ^^^enannlen  Klassen  wohl  /u  empfehlen. 
W.  Ariiishull',  Stadtschulinsjjektor  in   Duisburg.  K van^jcl isclics 
RetigionKbucli  für  die  Hand  der  Schüler.  5.  vennehrte  Auf- 
lage.  Langensalxa  1891.  Beyer  u.  Sohne.  258  S.  geb.  c»,.So  M. 
Das  vorliej^cndc  Buch  enthalt  in  6  Abteilungen  (lebete.  Bibli.sche 
C.i  srilirhu-.  Kirrlicngeschielite.  Hil)elkunde,  Katechi.smus  und  Kirchen- 
lietl.  als«)  mit  Ansnalinie  der  FJihellesestürke  den  i^t-saniten  Relii^ions- 
sloff  der  N'olkssciude.     Dafiir.    d;ils   dasselbe    den    <lid;ikli.schcn  An- 
S|)riiclien  j^enügt.  bürgt  sehon  »kr  Nanie  dis  \  erf.issers. 
A.  Faicke,  Kgl.  Scniinarlelirer  und  l).  Förster,  Superintendent.  Ke- 
ligionsbuch  für  evang.  Schulen.   3.  Auflage.   Halle  a./S., 
II.  Schrodel.   238  S.  geb.  90  Pf. 

In  ahnlicher  Weise  vnc  das  soeben  besprochene  Buch  angelegt. 
Ks  enthält  in  5  Abteilungen  die  bililische  (teschichte  des  alten  und 
nenen  nnn<les,  Bilder  ans  d  r  Kirchcngesobicblc.  Katechisnnis  mit 
Ivrlänterungi  n.  l  ini  ii  Anbang  Haustafel,  lU  ketnUnisse.  Srbeidc  K  lum 
Hibelknnde,  (  lebele  und  schlielslich  70  Kirchenlieder,  und  kann  eben- 
falls wann  empfohlen  werden. 

ii.  Keligiunslehre. 
Dr.  Fr.  W.  i$ch'ütze,  weil.  K.  S.  (Jberschulrat  und  Seminar-Direktor, 
Kntwürfe  und  Katechesen  über  Dr.  M.  Luthers  kleinen 
Katechismus.  Für  e\'angelische  Volksschullehrer.  Des  zweiten 
Bandes  erste  .\bteilung:  Der  erste  Artikel.  aSS  S.  -'.J5  M.  Des 
/.weiten  Bandes  /weite  .Abteilung:  Der  zweite  .Artikel.  308  S. 
:?,.35  M.  j.  Aufl.  Nach  dem  Tode  des  \  erf.  l)es()rgt  \  011  dessen 
Sohne  I".  Tb.  Schütze,  Kgl.  Üezirk.sschulinspuktor.  J^eip/ig 
|Sy4.  C.  (f.  Teubner. 

¥.  Lange  u.  K.  Holt'iuann,  Der  kleine  Katechismus  Dr.  M.  Luthers, 
auf  Grund  der  bibl.  (leschichtc  in  anschaulicher  und  einfacher 
Weise  erklärt.  Leipzig  1894,  Ed.  Peter. 

Teitge»  Ludw.,  Rektor.  Zur  Vorbereitung  auf  den  Katechis- 
musunterricht. Krbinternng  des  religiös-sittlichen  Inhalts  tles 
kleinen  Katechismus  Dr.  M.  Luthers  durch  biblisclu  ( kschichtcn. 
j.  Teil:  V  i      I huii)tstik-k.  «".üterslob  iSw4,  C.  Berlelsniann.  123  S. 

.1.  11.  AlbiTt  Fl  icke,  H  a  n  d  b u ch  d  es  K  atech  isin  u  s  l '  n  t erri  chts, 
/.ugleich  Buch  der  Beispiele.  3.  Band:  3,  4.  5.  llauptstiick.  2.  .Vufl. 
Hannover  1894,  C.  Meyer.  331  S,  4  M. 

Schützes  bekannte  Katechesen  erscheinen  in  der  neuen,  von  dem 
Sohne  des  verstorbenen  Schulmannes  herausgegebener  Auflage  im 
wesentlichen  uti\ erändert ;  wfdirend  sie  bis  dahin  jedoch  nur  für  die 
Oberstufe  des  systematischen  Keligionsunterrichls  bereclnut  waren, 
i.st  jel/t  aiicli  die  rnterslutL'  dvircli  Aufnahme  %on  /us;it/en  and  Imus- 
bemerkungeti  weiter  au.sg^baut  und  ihr  so  ne])en  der  »Oberstufe  eine 
selbständige  Stellung  geschaffen.  —   Die  beiden  Bücher  von  Lange- 
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Iloffniaim  und  Teilte  keini/.Lichiifii  sicli  im  (iej^eiisat/e  bcsundt-rs 
voti  Schill/«.-  (Luhircli,  «lafs  sif  iiiilil  tuelir  Stoff  Itrititjcn.  als  in  tUr 
Schvjlc  N  trarbcitet  werden  kann  vmd  von  der  hibl.  (  »eschichte  als 
der  Gnindlage  des  Katechisniusunterrichts  ausgiebigen  (Gebrauch 
machen.  —  Prickes  Handbuch  zeichnet  sich  insbesondere  durch  die 
sorgfältige  Erklärung  der  Begriffe  und  eine  Fülle  von  Sprichw5rtem, 
Beispielen,  Erzählungen,  die  zur  Krläutening  lu  rbt  ige/.ogcn  sind,  au», 
so  dafs  wir  uns  den  warmen  Kuipfehlungen,  welche  das  Buch  gefun* 
den  hat,  nur  anschlielseii  können 

K.  A.  Däclisel,  Pastor  v.w  Stcinkirche,  !•! n c h  i r i d i on.  Der  kleine 
Katechismus  Dr.  M.  Luthers.  Mit  einer  streng  an  den  Text 
sich  anschliefsenden  und  dessen  Inhalt  sorgfältig  entwickelnden 
Erklärung  in  Frage  und  Antwort.  Wittenberg,  R.  Ilerrosc.  232  S. 

P.  Lange  u.  K.  Hoffknann,  Lehrern  in  Hettstedt«  Der  kleine  Kate- 
chismus Dr.  M.  Luthers  anfCrund  (Kr  bibl.  ( l  sch  i  >  h  te 
in  anschauliclier  und  einfacher  Weise  fiir  «len  Schulgebrauch  er- 
klärt. H  Ausgabe  für  Schüler.  Leipzig  uHy4.        Teler,  geh.  2c» 

Vi.  geb.  So  I'f. 

An  (kin  Dachseischen  Katechismus  sind  alle  neucrtrii  Hestrebungen 
zur  Rcfonu  des  Katecliismusunterrichts  spurlus  vorübergegangen  ;  wir 
glauben  kaum,  dals  es  viele  Lehrer  geben  wird,  die « das  Büchlein 
ihrem  l^nterrichte  zu  (Ininde  legen  werden.  -■  Besser  hat  uns  .schon 

der  Schillerkatechismus  von  Lange  und  Tloffmann  gefallen;  ersieht 
von  alk  n  Definitionen  ab  und  be.schränkt  .sich  auf  die  Anführung  von 

bibl  ( ii  s<-hichtt'n,  Spriirhcu.  Kirchonliedern.  Sprichwörtern  tind  Lese- 
.stiu-kcn  Das  Mial  L-iius  Srluilkatechisnius  können  wir  freilicli  auch 
in  (lie.scm  Huche  nicht  finden. 

Heine,  (terh.,  Direktor  am  Her/.ogl.  Lande.s.scnnnar  in  Göthen,  Die 
christliche  Lehre  von  dem  Reiche  Gottes  nach  dem  Be- 
kenntnis der  evangelischen  Kirche  für  reifere  Schüler.  Es.sen 
1895,      D.  Bädecker.  a?>  S  50  Tf. 
Hartig,  K.,  Tuti  rwcisiing  in  der  christlichen  Leh  r«.  nach  bib- 
lischen Abschnitten.  6.  .\ufl.  Hern  rS«)4.  Schnii«!.  l-'rank  u.  Co.  71  S. 
Ikidr  Hiulur  sind   fiir  reifere  Schüler  berechnet.    Die  .\rbeil 
Heines  bietet  eine  Zusammenstellung  und  Jvrgän/.ung  des  lutherischen 
und  des  Heidelberger  Katechismus,  die.  wie  der  Verf.  auch  voraus- 
sieht, manchen  Widerspruch  finden  wird,  vom  unterrichtlichen,  kirch- 
lichen und  kün.stlerischen  Standpunkte  aus.  —  Martigs  Buch  kenn- 
zeichnet .sich  dadurch,  dafs  es  alle  konfessionellen  Fragen  bei  Seite 
läfst.  aber  mit  i>ädag<)gi.schem  Scharfl)lick  das  Wesentliche  des  christ- 
lichen rntcrriclits  vollständig  bietet. 

(Schlufs  folgt.| 
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.1  Bücher. 

iiallaut,  1'..  Zill  l  rsi)rünglich- 
kcittlesästlictischcn  l'rtcils.  (22  S.) 
Langensalz«-!,  II.  Beyer  u.  Sohne. 

<». "W 

liciudikl.  l'rof.  Dr.  Mor..  Uic 
Seelenkiiiulc  als  rdiic  ICrfahrungs- 
wisscnscliafl.  <XIX.  >72S.j  LpiCg., 
().  K.  Ricslaiid.    6  M. 

Beyer,  OttoWilh..  Znr  Krrich- 
lun<r  |)ä<la^()};ischtr  T.fhrstnlile  an 
miscni  rni\ crsitälcii.  72  S.) 

I.anj^cnsal/.a,  Ikycr  u.  Söhne,  i  M. 

Cronbcr^icf.  Bemh.,  Ilaus- 
lialtnnu<ktiniU\  ICinc  Xatiirlchre 
für  Küche  uiul  Haus.  Zum  (ic- 
brauch  in  Volks-,  Mittel-  u.  llaus- 
liallun^sschuUti.  iN'ITI.  95  S  i 
liraun.schweig,  O.  Salbe.    0..S0  M. 

O ei  sei,  J.,  Der  Olockenfrufe. 
Materialien  zur  Bespreehuii;;  des 
Scliillersclien  Liedes  v.  d.  (  '.locke. 
Für  den  Gebrauch  in  höheren 
Leliran.stalten  bearb.  S.  ni.  s 
Abb.)  l^pzg.,  Dürrsche  Buchandl. 
0.75  M. 

Heinemann.  K..  Der  einheit- 
liche Sprachunlerricht  in  d  «.  rsteii 
Schuljahren  mit  angeklinUni 
Sinjfen  und  Zeichnen.  Für  juti^^e 
Lehrer  11.  Seminaristen.  \>(> 
S.  mit  7  Taf. I  Langensalza.  Beyer 
u.  Sühne,    i.^o  M, 

I  I  irth.  Gab.,  Die  Lokalisations- 
the«>rie  an}»e\vandt  auf  ]isych(>- 
logi.sche  Lrobleme.  Beispiel: 
Warum  sind  wir  .  zerstreut-  ? 
(XXn  .  1*2  S)  München.  Horth. 
1.50  M. 

Krampe.Wilh.. Die  italienischen 

I hiiu  inisteii  und  ihre  Wirk.sani- 
keil  f.  die  Wiederbelebung  g>ni- 
nasti.sclier  l*ädagt)gik.  (\  I11.  242 
S.)  Breslau,  \V.  (L  Korn     ;  .M. 

r»  st  ermann.  Dr  W  .  Das 
Interesse.  lane  i).sychol»)gische 
Cntersuchun^r  mit  padairoyr.  Nutz- 
anwendungen. u.^S.l  Olden- 
burg, Schul/e.    I  .M. 


und  Aufsätze. 

l>i  Aufsätze. 

Dittes,  Dr.  i'r..  Zur  I  r.ige  der 
Lehrerbildung  (Pädagogium  11.) 
hytzfr.,  Klinkhardt. 

l'lngcl.  (\.  rber  da^  Selbst- 
gefühl. (D.  Bl.  f.  er/.  Tnt.  34.  35.1 
Langensalza.  Beyer  u.  Sfthne. 

Franke.  Th.,  l'ber  den  Anfang 
des    (icschichtsunterrichts.  (D. 

Scliuli>ra\is  34.  35.1    I^ipxig,  E. 

W'unilerlich. 

Köhler.  Rieh.,  f'bcr  Wand- 
1  II n  licn  in  d.  deutschen  P:idag( »gik 
(l'ätlngog.  to.i  L]>yir .  Klinkhardl 

I,ehmhaus,  F.,  Die  Be<leutung 
der  Knabenhandarbeit  für  Regier- 
ung. I  nterricht  und  Zucht  (West- 
«U  utsche  Lelir.-Ztg.  22— 24.1  Klbcr- 
feld.  Horn. 

Möller.  With..  Zur  Umprestal- 

tung  der  l^il  lungs/.iele  der  Volks- 
schule nach  leti  Forderungen  der 
(iegenwarl.  d'adagog.  Ztg.  3^.  37.) 
Berlin. 

Thieme.   Paul,  f'ber  Sinnes 
t\]»en  und  ihre  Reriicksiclitigung 
im  l'nterrichie.    li'raxis  tkr  Kr- 
ziehungssch.  5.)  Altenburg,  Pierer. 

Tromnau.  Ad..  Die  höhere 

Mädclienscliule  mit  neun  auf- 
steigenden Klassen  als  Normal- 
anstalt  (Mittelschule  i<>.  16.1 
Halle  a./S.,  Schrödel. 

\' a  1  e  n  t  i  n  .  TIeiniatkumle  .ils 
Princip,  als  \  orschule  der  Realien. 
(Hannov,Schnlztg.34— .^7.)  Hanno- 
ver, Helming. 

Z  e  i  IS  i  u  .  1  ,niil,  l'ormenkmule 
u.  bildliches  Darstellen  als  Prinzip 
und  Fach.  (Pädag.  Studien  4.) 
Drestleii.  Kley'  •  l^ämmerer. 

X  X..  D.is  hxlniduum  unter 
dem  ( ic.siclitM)unkle  einer  natura- 
listischen Weltanschauung.  (Allg. 
I>.  Lehrerztg.  38  40I.  Leipzig, 
Klinkhardt 
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Neue  Bahnen. 

Monatsschrift  fOr  Haus-,  Schul-  und  Gssellschafts-Erziehung. 

Heft  12.  Dezember  1895.  VI.  Jahrg^ 


Selxen  und  Zeiclinen. 

Von  Kaspar  Waithar  in  Rothenburs^  a.  Tauber. 


Mit  Be.i^inn  unseres  Jahrhunderts  liatte  die  kunst^^ewerb- 
liehe  Erziehuno  des  \'olkes  und  die  Bildung  und  \'eredlung 
des  Geschmackes  vollständig  aufgehört  In  dieser  Zeit  der 
Gefühllosigkeit  Regen  alles  Schöne,  in  der  z.  B.  kunstvoll 
gearbeitete  Gobelins  weils  ubertüncht  und  interessante  Re- 
naissance-Vertä feiungen  mit  Mörtel  überworfen  wurden,  konnte 
es  nicht  auffjilleu,  wenn  auch  der  Zeichenunterricht  auf  eine 
tiefe  Stufe  hinab<i;-esnnkcn  war. 

Die  natürliche  Fol^i^e  davon  waren  die  \  ielen  V'erirrunqen, 
welche  die  künstlerische  Cieschniacksrichtung  der  daniali^^en 
Zeit  aufzuweisen  hatte,  —  teilweise  also  Früchte  eines  mangel- 
haften Zeichenunterrichtes. 

Es  war  nun  höchste  Zeit,  dafs  nach  des  Dichters  Wort 
neues  Leben  aus  den  Ruinen  blühte,  und  dafs  vor  ungefähr 
fünfzig  Jahren  die  Refornibestrebungcn  zur  Xeubclebung 
eines  besseren  Geschmackes  und  zur  Hebung  des  Zeichen- 
unterrichtes ihren  Anfani,^  nahmen.  —  Ihre  Fortsetzuui^;  fand 
durch  die  erfreulichen  Resultate  der  grofsen  WeltaussteHungen 
günstige  Unterstützung;  das  Bedürfnis  guter  Zeichen-  und 
Fachschulen  fand  immer  mehr  Anerkennung  und  in  höchst 
befriedigender  Weise  kann  konstatiert  werden,  dafs  nicht  nur 
gegenwärtig,  sondern  schon  seit  vielen  Jahren  alle  mafsgeben- 
(Icn  Kreise  miteinander  förmlich  wetteifern,  durch  gut  orga- 
nisierte Zeichenschulen  den  allein  richtii^en  Grund  für  späteres 
Blühen  und  Gedeihen  des  Kunstgewerbes  zu  legen. 

Mit  regem  Eifer  wird  bald  da  bald  dort  verbessert; 
praktische  Lehnnittel  beseitigen  alle  längst  schon  (gefühlten 
Bedürfnisse;  Fachmänner  beschäftigen  sich  in  eingehendster 
Weise  an  der  Hand  der  gemachten  Erfahrungen  mit  allen 
auf  ihren  Beruf  sich  beziehenden  Fragen  und  pädagogische 
Zeitschriften  öffnen  will  g  ihre  Spalten  dem  Gedankenaus- 
tausch aller  für  das  Zeichnen  sich  Interessierenden. 

Man  sollte  nun  glauben,  die  Sache  wäre  aufs  Beste  be- 
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Stellt  und  die  Resultate  des  Zeichenunterrichtes  mufsteu  überall 

jjlanzcnde  sein.  Dies  sclieint  nhvr  iiiclit  iiniiier  \valir<jen(iinmeii 
zu  werden  und  wird  thatsächlicli  auch  nicht  alljjeniein  be- 
stätij^^t  werden  können;  denn  ein  sehr  wichtij^er  Faktor,  mit 
dem  man  hei  der  Heurteilung  der  Leistungen  nicht  immer 
zu  rechneu  pflegt,  tritt  plötzlich  in  den  Vordergnnid  und 
derselbe  heilst  > Methode*. 

Die  Methode  läfst  sich  bekanntlich  al^er  nicht  schema- 
tisieren, sondern  sie  ist  in  Verbindung;  mit  der  Ivehrbefähigung 
rein  subjektiv,  und  wenn  zwei  Lehrer  nach  ein  und  der- 
selben anerkannt  guten  Lehrmethode  unterrichten,  so  wer- 
den die  Resultate  ihrer  Thäti^keit  doch  nicht  gleich  gut 
sein,  weil  ja  ihre  Lehrbeläliigung  auch  verschieden  isL 

Ist  nun  der  Unterrichtsgang,  welcher  gegenwärtig  in 
den  Zeichenschulen  eingehalten  wird,  als  der  richtige  anzu- 
erkennen oder  nicht?  —  Dieser  Frage,  welche  Herr  Dr.  A. 
Heim,  Professor  der  Geologie,  in  einem  \'ortrage  in  Zürich 
zu  lösen  versuchte,  solKn  auch  meine  Zeilen  gewidmet  sein. 

\'or  allem  erlanl)e  ich  mir  aber  der  vSehwei/erischen 
Lehrerzeitung  gegenüber  die  liemerkung,  tlals  zwi.sehen  der 
lierufserfahrung  eines  Geologen,  aus  welcher  genannter  Herr 
geschöpft  hat,  und  der  eines  Zeichenlehrers  ein  ungemein 
grofser  Unterschied  besteht  Die  erstere  umfafst  wohl  an- 
gewandtes Zeichnen,  womit  künstlerisches  Schaffen  verbun- 
den sein  kann,  hat  aber  mit  dem  Zeichenunterricht  nichts 
gemein,  während  die  lierufserfahning  eines  Zeichenlehrers 
sich  auf  seine  ganze  Thätigkeit  stützt  und  entweder  eine 
Hestcätigung  sein  soll  für  sein  mehrjähriges  er.spriefsliclies 
Wirken  oder  mitunter  auch  ein  F'ingerzeig  auf  .so  manches 
Verbesserungsbedürftige. 

Der  Geologe  benützt  also  das  Zeichnen  nur  als  Mittel 
zur  Erreichung  des  Zweckes,  beim  Zeichenlehrer  ist  es  Selbst- 
zweck; er  hat  die  Aufgabe,  seine  Schüler  in  dieses  Fach  ein- 
zuführen und  sie  in  demselben  zu  unterrichten.  Der  Lehrer 
nur  kennt  die  Schwierigkeiten  und  Hindernisse,  mit  welchen 
er  fortwählend  zu  kämpfen  hal  und  welche  einem  Xichtlach- 
manne  vollständig  fremd  sind.  Deshalb  darf,  ohne  unbe.schei- 
den  zu  sein,  behauptet  werden,  dafs  der  Zeichenlehrer  direkt 
aus  seiner  Berufserfahrung  schöpft  ttnd  in  erster  Linie  ge- 
hört werden  sollte,  wenn  es  sich  um  Fragen  handelt,  welche 
auf  sein  Fach  Bezug  haben.  P's  i^t  ja  höchst  erfreulich, 
wenn  auch  aufserhalb  des  ZeicheiUehrerberufes  stehende 
Kreise  für  das  Zeichnen  sich  interessierru.  allein  ihre  I'rteile 
dürften  mit  einiger  XOrsichl  enti^igcn  genommen  werden; 
denn  dieselben  .sind  meistens  einseitig,  weil  sie  sich  auf  die 
Krfahrung  im  Lehrfach  nicht  stützen  können.    Dieselbe  hal 
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bei  der  Bciu  tcilimg  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  und  darf 
nie  umgangen  werden.  Wenn  bei  einfachen  handwerks- 
mäfsigen  Unternehmungfen  technische  Gutachten  —  selbst- 
redend \oii  Sachverständiiicii  eingeholt  und  .i^cprüft  wer- 
den, SO  ist  diese  \'(»rsiclit  in  viel  hrdK  i  cin  Cradedann  geboten, 
wenn  es  sich  nni  Malsnahnien  anf  dem  ( iebiete  der  Kr/.ieluing 
und  des  UnterriclUes  handelt.  Selbst  die  vielseitigste  Er- 
fahrnnuf  «gewährt  bekanntlich  nur  (hinn  wirklichen  und  dauern- 
den Nni/.cn,  wenn  sie  sich  zu  festen  (Grundsätzen  ausbildet; 
dagegen  muls  die  nützliche  Wirkung  als  sehr  problematisch 
bezeichnet  werden,  wenn  auf  die  Erfahrung  verzichtet  und 
in  gewandter  Fonn  mit  geistreich  scheinenden  Deduktionen 
über  anerkannt  Ciutes  in  der  spitzfindigsten  Weise  der  Stab 
gebrochen  wird. 

Ks  errej^t  durchaus  keine  \'er\\  undernug,  dafs  ein  Cieolog, 
ein  Xaturl'orsfher  einen  AbsU-clu-r  aul  das  (lebiet  des  l'nter- 
riclites  und  der  Kunst  gcniaelit  liat  und  es  unterninunt,  den 
Zeichenunterricht  unserer  Schulen  zu  besprechen,  weil  von 
Zeit  zu  Zeit  Männer  der  verschiedensten  Beruf^stellungen 
ihrem  Interesse  an  der  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend 
dadurch  Ausdruck  verleihen,  dafs  sie  sich  mit  derartigen 
Fragen  befa.ssen  und  liiedurcli  den  Fachmännern  Veran- 
lassung geben,  dieselben  zu  prüfen  und  zu  beantworten. 

Wenn  alle  von  Heim  aufgestellten  Hehauptungen  richtig 
wären,  niülste  eine  gänzliche  Umgestaltung  unseres  Zeichen- 
unterrichtes vorgenommen  werden.  Deshäb  erachte  ich  es 
der  Mühe  wert,  diesem  Vortrage  eine  eingehende  Betrach- 
tung zu  widmen.  Nachdem  mir  aber  ans  demselben  mehrere 
Stellen  in  die  Augen  springen,  welche  ich  in  Georg  Hirths 
Ideen  über  den  Zeichenunterricht  im  Jahre  1887  schon  ge- 
lesen hal)e,  und  weil  in  diesen  Ideen  ebenso  wie  in  dem 
Vortrag  von  Heim  über  die  j^^egenwärtig  herrschende  Tuter- 
riclitsniethüde  beim  Zeichenunterricht  ein  vernichtendes  Ur- 
teil gesprochen  wird,  niufs  ich  zuerst  auf  die  »Ideen«  zurück- 
kommen. 

Die  im  \'orw()rt  zur  zweiten  Auflage  ausgesprochene 
Hoffnung,  dafs  die  gemachten  Vorschläge  niclit  ohne  Ein- 
flnfs  auf  die  Praxis  sein  nu'ichten  ,M  hat  sieh  für  Hirth  nicht 
erfüllt.  (  daher  tliese  Ideen  ,i;nte,  «glückliche  und  .gesunde 
genannt  werden  können,  odir  ob  xon  ihnen  das  (ie,^enleil 
angenonnnen  werden  nuils,  lehrt  die  Krfahrung,  dafs  sie  bis 
heute  in  der  Praxis  keine  Verwertung  finden  konnten.  Wären 
dieselben  einer  allgemeinen  Anwendung  fähig,  dann  hätte 

V  Die  zwischen  Anführungszeichen  stehenden  Worte  und  Sätze 
sind  den  Ideen  und  deni  Vortrage  von  Heim  entnommen. 
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man  längst  schon  die  von  Hirtb  entdeckten  Abgründe  w  ahr- 
genommen, in  denen  die  »Lust  und  Liebe  und  die  verwelkte 
Freudigkeit  zum  Zeichnen  der  begabten  Jungen  und  hiemit 
auch  die  Hoffnungen  von  deren  Eltern  systematisch  be- 
graben werden«. 

Um  hergfcbraclitc-  altehrwürdij^e  Ei^ciitiiiiiliclikeilen  hat 
sich  der  Schuhiiaiiii  nie  bekümmert,  soiHkrii  w  ist  stets 
auf  \>rbesserungen  bedacht.  Eine  unfehlbare  XOllkonunen- 
heit  auf  dem  Unterrichtsgebiet  wird  aljer  ebensowenig  zu 
erreichen  sein,  wie  auf  jedem  anderen  und  Wünsche  der 
verschiedensten  Art  werden  immer  wieder  aus  der  Praxis 
hervorgehen. 

An  einen  entschiedenen  und  rücksichtslosen  Bruch  kann 
nur  dann  gedacht  werden,  wenn  es  sich  um  die  Heseiti<j;nno- 
und  Verhütung  allgemein  anerkannter  Nachteile  handelt; 
dann  nuifs  aber  aneli  die  siehere  Aussicht  vorhanden  sein, 
Besseres  an  deren  vStelle  setzen  zu  können. 

Hirths  Ideen  gii)feln  in  der  Behauptung,  dafs  im  allge- 
meinen weder  die  beim  gewöhnlichen  Unterricht  beachtete 
Methode  dem  Zweck  gerecht  wird,  noch  die  erzielten  Resul- 
tate der  Begabunq^  der  Schüler  entsprechen*. 

Hirth  spricht  vom  gewöhnlichen  Unterriclit,  worunter 
doch  nur  der  obligatorische  gemeint  sein  kann,  fordert  aber 
dann  als  vernünftigen  Zweck  des  elementaren  Zeichenunter- 
richtes das  Resultat,  den  begabten  Schüler  dahin  zu  lühreu, 
dafs  er  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  die  Gegenstände  der 
Natur,  auch  die  Bewegungen  lebender  Wesen  richtig  skizzieren 
und  die  Einfalle  der  eigenen  Phantasie  klar  darstellen  kann. 
In  seinein  Uberzeugungseifer,  dafs  nur  so  das  Zeichnen 
einen  wirklich  praktischen  Wert  für  das  Leben  habe  und 
dem  jungen  Menschen  /Jigleieh  innere  Befriedigung  gewahre, 
übersieht  er  al)er  xollständig,  dafs  beim  Zeiclienmiterricht 
alle  Schüler  berücksichtigt  werden  müssen.  An  vielen  \'olks- 
und  allen  Mittelschulen  mufs  dieser  Unterricht  für  sämtliche 
Schüler  nutzbringend  erteilt  werden,  und  die  begabten 
Knaben,  welche  nach  Ilirth  zur  klaren  Darstellung  ihrer 
eigenen  Einfalle,  zur  charakteristischen  Wiedergabe  von 
Flugbewegungen  der  Vögel,  von  kraftNolleu  Bewegungen 
der  Tiere  und  affektreiclien  ( lesichtsansdrücken  der  Menschen 
herangel)ildet  werden  sollen,  sind  höchst  seltene  Erscheinungen 
unter  dem  Scliüleruuiterial. 

Ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  soeben  angeführten 
Anforderungen  nur  an  Künstler  oder  an  solche  Schüler  ge- 
stellt  werden  dürfen,  welche  die  Künstlerlaufbahn  mit  Erfolg 
betreu  ii  liaben,  kann  infolge  vieljährigc  r  iMahrung  behauptet 
werdeu,  dafs  der  Prozentsatz  der  für  Zeichnen  gut  befähigten 
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Schüler  ein  sehr  tiicdcrer  ist  und  diu c lisclinittHch  20^'o  selten 
übersteigt.  Diese  sind  aber  wieder  keineswegs  hervorragend 
begabt,  sondern  nur  so,  dafs  mit  ihnen  das  Lehrziel  nicht 
mit  Kampf  und  Hochdruck,  sondern  auf  angenehme  Weise 
erreicht  werden  kann.  Was  soll  nun  aber  mit  den  übrigen 
80^/0  geschehen,  welche  trotz  ihres  Fleifses  selten  bessere, 
als  mittclniäfsio;e  Leistiin<T;^cn  erzielen  ?  Diese  wären  wirklich 
bedaiK-rnswerl,  wenn  sie  an  einem  solchen  Zukunftszeiclien- 
unterricht  teihieliinen  niüfsten. 

Wenn  liinh  glaubt,  dafs  die  Mii'scrfolge  bei  den  meisten, 
welche  im  Zeichnen  nicht  vorwärts  kommen,  der  gänzlich 
verfehlten  Lehrmethode  zuzuschreiben  seien,  so  kann  hierauf 
ganz  ruhig  entgegnet  werden,  dafs  eine  so  kühne  Behaup- 
tung von  ei-  ein  Manne  gewifs  nicht  ausgesprochen  wird, 
der  mit  allen  \'erliäUuissen  im  vSchulleben  vertraut  ist. 

Nach  den  bestehenden  auf  das  allein  richtige  Fundament 
der  Pädagogik  gestellten  Schulorduuugen  nehmen  nun  auch 
weniger  geistig  l>egabte  ihrer  Befähigung  sowie  ihrem  l^leifse 
entsprechende  Kenntnisse  ins  öffentliche  Leben  mit  Eine 
harmonische  Ausbildung  aller  Menschen  in  allen  Lehrfächern 
ist  bekanntlich  ein  Ding  der  Unmöglichkeit;  denn  Anlagen, 
Interesse  an  der  Sache,  Fleifs  und  die  einstige  j^rak tische 
Nutzbarmachung  des  Erlernten  sind  hier  mafsgebend.  — 
Trotz  unserer  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden  Volksschulen 
gibt  es  immer  noch  Analphaloeten  oder  doch  solche,  welche 
weder  gut  lesen,  noch  notdürftig  schreiben  gelernt  haben; 
der  eine  bringt  es  ungeachtet  seines  Fleifses  nie  zu  einem 
ordentlichen  Aufsatz,  der  andere  bleibt  sein  Leben  lang  im 
Rechnen  schwach  und  beim  dritten  fehlt  es  fast  überall.  - 
Weshalb  soll  es  im  Zeiclnun  andtis  sein?  Auch  hier  sind 
Anlagen  und  Fleifs  bahnbrechend;  dafs  aber  alle  Schüler 
möglichst  viel  und  gleich  grofscn  Nutzen  aus  dem  Unter- 
richte ziehen  sollen,  wird  stets  ein  frommer  Wunsch  bleiben. 

Es  ist  ja  richtig,  dafs  Kinder  lange  vor  dem  Eintritt 
in  die  Schule  mit  Vorliebe  Tiere,  Häuser  und  menschliche 
Pigiu'en  auf  ihre  Schiefertafel  zeichnen,  oft  sogar  mit  über- 
raschender Treffeicherheit  der  charakteristischen  Merkmale 
und  Bewegungen,  \\  "ln\nd  sie  si)äter,  wenn  der  Emst  des 
Lel)ens  in  der  Gestalt  des  Schulzwanges  ihnen  entgegen 
tritt,  die  Lust  zum  /tichuen  verloren  zu  haben  scheinen. 
Daran  ist  aber  keineswegs  der  schulmäfsige  Drill  und  die 
falsche  Methode  scludd,  sondern  einzig  und  allein  der  Um- 
stand, dafs  das  gestaltungsfrohe  Kind  nicht  mehr  spielen 
darf,  sondern  lernen  mufs.  Das  Zeichnen  in  der  Kinderstube 
entsprang  weniger  dem  inneren  Antriebe  zur  Nachbildung, 
als  vielmehr  dem  Bedürfnis,  durch  Spielen  sich  die  Zeit  zu 
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vertreiben.  Wenn  denmacli  so  nunulKs  Jnni^en  Frendif^- 
keit  zum  Zeichnen  zu  verwelken  beginnt  und  derselbe  ver- 
schüchtert und  gelangweilt  gerade  den  Unterricht  als  eine 
Last  betrachtet,  von  welchem  er  das  gröfste  Vergnügen 
erwartet  hatte«,  dann  kann  als  sicher  angenommen  werden, 
dals  derselbe  entweder  nicht  l)e.i;n1)t  ist,  oder  sicli  sehr  schwer 
in  die  j^anz  neuen  und  frenuien  vSrhnh  erhriltnissc  füifcn  kann. 

Mit  dem  Beginne  des  ersten  rnterrichtcs  «.rfälirt  der 
( iedanktnkieis  des  Zö^;lint,^s  rm.^cstaltnni^en.  welche  kicht 
von  nachleiligem  Uinllusse  auf  dessen  guten  Willen  sein 
können,  da  der  Knabe  von  der  Schule  etwas  ganz  anderes 
erwartet  hat,  als  ihm  geboten  wird,  ich  meine  nämlich  die 
Überzeugung,  dafs  er  den  freien  Willen,  welchen  ihm  die 
Kinderstube  in  vielen  Fällen  gewährte,  jetzt  zum  Opfer 
bringen  mufs. 

Die  Saclie  ist  in  Wirklichkeit  al)er  nicht  so  gclYihrlich, 
als  sie  oft  in  ülu-rtrirbencr  Weise  dari^estellt  wird,  und  die 
Zahl  derjenigen  Knal>eu  und  Mädchen,  welche  zum  Zeichnen 
keine  Lust  haben,  ist  auch  nicht  grölser,  als  der  Prozentsatz 
der  Paulen  in  anderen  Fächern,  und  begabte  Schuler  zeichnen 
unter  allen  Umstände  n  mernc. 

Hürth  meint,  die  Sch.abh^ne  des  beliebten  Zeichenunter- 
richtes sei  uunatürlicli,  weil  sie  nicht  an  die  meist  schon 
vorhandenen  I-5ethätigun «^cn  di-s  Talentes  anknüpfe,  sondern 
das  Kind  zu  einer  Arbeit  zwin'^e.  wobei  die  (ieduld  fast 
alles,  die  Thautasie,  das  (iemüt  und  das  Fa.ssungsvermögeu 
aber  fast  nichts  zu  thtm  bekommen. 

Diese  Behauptung  beruht  auf  ganz  irrigen  Voraus- 
setzungen. Der  Klementaruuterricht  im  Zeichnen  hat  es 
nur  in  den  allerseltensten  Fällen  mit  Talenten  zu  thun; 
zeigt  sich  ja  einmal  so  ein  weifser  Rai)e,  dann  mufs  die  .\us- 
bildung  aulserordentlicher  Anlagen  und  die  lierücksichtiguug 
besonderer  Neigungen  dem  I'.inzelunterrichte  überlassen 
werden,  damit  das  Talent  in  den  Stand  gesetzt  werden  kann, 
das  ihm  entsprechende  Feld  für  seine  Entwicklung  zu  finden. 

Wenn  auch  jede  planmäfsige  Beschäftigung  mit  dem 
Kinde,  welche  den  Zweck  hat,  auf  den  Gedankenkreis  des- 
selben einzuwirken,  als  erziehender  Unterricht  l)ezeichnet 
werden  kann,  so  wird  doch  wohl  zu  unterscheiden  sein 
zwischen  der  Beschäftigung  des  Kindes  vor  und  nach  seinem 
Eintritt  in  die  Schule.  Die  lUschäftigung  dessell)en  vor 
Beginn  der  Schulzeit  ist  keine  Thätigkeit,  sondern  nur  ein 
den  Neigungen  des  Kindes  entsprechender  Zeitvertreib,  der 
weder  Geduld  noch  Anstrengung  erfordert  Mit  dem  regel- 
niäfsigen  Unterricht  beginnen  erst  die  Anforderungen  und 
jeder  tüchtige  Lehrer  wird  dann  aber  auch  bestrebt  sein, 
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die  Phantasie,  das  Cieinüt  und  Fassuuj^svermojyen  seiner 
Zöjrliii<re  zu  hrrücksicliti^eu.  Kr  wird  das  Zcicliueu  nicht 
als  hlolsc  Han<llVrti«^kt  it,  soiukru  vicluielir  als  einen  das  An- 
scliauuuj^sx  cruiöj^vu  seh  rufend  cu  und  den  (leseluuaek  ver- 
edelnden Unterrichtsgegcnstand,  somit  als  ein  sehr  wesent- 
liches formales  Bildttngsmittel  ansehen  und  behandeln.  * 

Beim  ersten  Unterricht  mufs  der  Schwerpunkt  auf  eine 
gute  Disziplin  jjele^t  werden;  sie  ist  die  ( rrnndbedingung 
ifür  jede  ijedeihliche  Wirksamkeit  in  der  vSchule. 

\'iele  der  Zeichenlehrer  in  früheren.  Jahren,  welchen 
Pädaj^oj^ik  luid  foltclich  auch  vSchul/ucht  unbekannte  Din^j^e 
waren,  konnUii  sich  deshali)  keine  Achtunj^^  von  »Seile  ihrer 
\'orgesetzten  verschaffen,  weil  sie  gar  oft  zum  Spiclball 
ihrer  Schüler  sich  hergaben  und  folglich  auch  auf  die  Achtung 
von  denselben  verzichten  mufsten.  ■  -  Wenn  sie  aber  von 
Vertretern  der  anderen  J  chrfächer  als  Pfleger  eines  unter- 
geordueU  n,  technischen  Lehrfaches  betrachtet  wurden,  wenn 
ihre  Aul^^aln-  und  ihre  Leistun.cfcn  nicht  jj^ewürdii^t  inid  sie 
nur  als  Männer  angesehen  wurden,  die  eine  vom  nuxlernen 
Schnli^a-iste  nun  einmal  j^eforderle  (Jnfilerei  überwachen  und 
einen  Aufseher  machen  bei  leidlich  annehmbaren,  im  Grunde 
aber  doch  überflüssigen  Handarbeiten,  so  hatte  dies  seinen 
(rrund  hauptsächlich  in  der  mangelhaften  Erkenntnis  der 
grofsen  Wichtigkeil  eines  guien  Zeichenunterrichtes. 

Der  l{intriit  in  die  Schule  bildet  einen  ernsten  Abschnitt 
im  Leben  des  Kindt--:  die  mannigfalliL^'^sten  Wünsche  regen 
sich  in  demselben  und  der  Lehrer  und  Krzieher  würde  sich 
seine  Aufgabe  »^ehr  erschweren,  wenn  er  alle  diese  Wünsche 
und  Launen  berücksichtigen  wollte.  Nichtsdestoweniger 
wird^er  es  sich  aber  angelegen  sein  lassen,  dem  Zögling 
den  Ubergang  von  der  Kinderstube  in  das  Schulzimmer  und 
den  Aufenthalt  in  dem  Zeichensaal  so  angenehm  als  nur 
möglich  zu  machen,  soweit  es  die  Disziplin  gestattet 

Wenn  auch  der  Lehrer  den  individuellen,  von  der 
frühesten  Jugeiul  au  in  dem  (reiste  des  Kindes  entstandenen 
( iedaukenkreis.  der  sich  unaufhörlich  erweitert,  bilden  soll, 
so  mufs  im  Zeichneu  doch  ein  IJruch  mit  der  bisherigen  Be- 
schäftigung des  Zöglings  stattfinden.  Die  gesamte  Thätig- 
keit  desselben,  welche  vor  Beginn  der  Unterrichtszeit  dem 
kindlichen  Alter  angemessen  war,  stützt  sich  in  der  Schule 
auf  eine  nach  Grundsätzen  geleitete,  planmäfsige  Ausbildung 
und  Veredlung  des  jungen  Menschen,  imd  verschiedene  Kak- 
toren sind  es,  von  welchen  das  ('lelingen  oder  Mifsliugen 
jibhängt.  Auch  der  Wille  des  Kindes,  welcher  bisher  ziem- 
lich viel  Freiheit  genois,  hat  sich  nun  den  Schulgesetzen 
imterzuordnen. 
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Jeder  Unterriclil  iiuifs  so  :L:;e,<^ebeii  werden,  dafs  dabei 
das  Interesse  des  Kindes  in  den  verschiedenen  Knt\vickelnnt,'-s- 
stadien  seine  Rechnnn^  lindel,  allein  die  Richtung,  welche 
dieses  Interesse  verfolgt,  hat  die  Schule  zu  bestimmen,  weil, 
wie  schon  erwähnt,  der  Schule  eine  andere  Aufgabe  zuge- 
wiesen ist,  als  der  Kinderstube. 

Wenn  es  nach  Hirth  in  den  ersten  Jahren  gar  nicht 
darauf  ankommen  darf,  wie  das  Kind  zeichnet,  sondern  dafs 
es  gern  und  viel  zeichnet,  dann  wird  der  l'iUerricht  ja  voll- 
ständig entbehrlicli,  denn  um  nur  sagen  zu  sdIK  h:  r>as  hast 
Du  aber  brav  gemacht,  arbeite  nur  so  weiter  ,  braucht  man 
wahrlich  doch  keinen  Lehrer,  diese  Aufgabe  kann  eine 
Kinderwärterin  auch  erfüllen.  —  Alle,  welche  möglichst  viel 
gezeichnet  wissen  wollen  und  jeden  Tag  irgend  ein  Gekritzel 
auf  der  Schiefertafel  sehen  möchten,  dürften  bedenken,  dafs 
die  Schüler  aufser  Zeichnen  auch  noch  anderen  Verpflich- 
tungen nachzukommen  haben  und  dafs  in  unseren  Schulen 
zur  Zeit  die  Anforderungen  an  die  Leistungsffdiigkeit  der 
Kinder  aufs  höchste  gesteigert  sind.  —  Apelles  Diktum : 
»Kein  Tag  ohne  Linie  ,  kann  nur  auf  Künstler  Anwendung 
finden,  nicht  aber  auf  Schüler,  welche  auch  in  den  übrigen 
Lehrfächern  unterrichtet  werden  müssen. 

Beim  Anfange]'  mufs  der  gute  Wille  stets  lioher  ange- 
schlagen werden,  als  seine  Leistungen;  allein  seine  zart 
tastenden,  leicht  versuchenden  Striche  und  Fehllinien,  ans 
welchen  der  Kenner  ersehen  kann,  was  der  Zeichner  gewollt 
hat  ,  dürfen  doch  nicht  als  genügende  Resultate  anerkannt 
werden;  denn  solch  eine  aufs  höchste  gesteigerte  Unvoll- 
kommenheit  müfste  doch  selbstverständlich  von  sehr  nach- 
teiligem Einflüsse  auf  die  Weiterbildung  sein.  Der  gewandte 
Zeichner  kann  mit  wenig  flotten  Strichen  Prinuu  ista-Skizzen 
ent^'erfen,  von  ilim  kann  vorausgesetzt  werden,  dafs  er  weifs, 
was  er  damit  andeuten  w'ill  und  zur  vollständigen  Ausführung 
auch  befähigt  ist;  der  Anfänger  aber  mufs  unter  allen  Um- 
ständen möglichst  bald  zum  Zeichnen  reiner  Linien  gebracht 
W'crden.  Alle  Skizzen  mit  sogenanntem  künstlerischen  An- 
strich gehören  nicht  in  die  Elementarschule;  denn  nur  der 
gewandte  Zeichner  kann  mit  wenig  Zeitaufwand  charak- 
teristische Skizzen  entwerfen. 

Der  arme  deutsche  Werk-  und  Sonntagsschüler,  der 
nach  Hirth  um  die  Pahne  des  unfehlbaren  Konturs  ringen 
mufs,  ist  keineswegs  zu  bedauern;  demi  er  hat  lediglieh 
densell)en  \\'eg  zu  betreten,  den  Unzählii^c  vor  ihm  schon 
mit  Krlulg  verlassen  haben.  Leicht  tastende,  unsichere  Striche 
und  oberflächliches  Gekritzel  liefern  ja  die  meisten  Anfänger ; 
die  Schule  aber  hat  nach  Vervollkommnung  zu  trachten. 


• 
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Sehr  viele  Kinder  sind  nn<>^cniein  schwer  an  Ordnnn.Q>- 
liehe  zu  [gewöhnen,  und  da  sie  vom  richtif^en  Sehen  noe'i 
keinen  llet^riff  halben,  fallen  die  ersten  Resnltate  ilires  Zeicliner..-. 
doppelt  nn<;ünsti}^  aus;  die  Geduld  und  Nachsicht  des  Lehreis 
wird  also  genug  in  Anspruch  genommen  und  derselbe  be- 
findet sich  öfter  als  ihm  lieb  ist  in  der  Lage^  den  guten 
Willen  des  Zöglingfs  höher  anzuschlämmen  als  seine  Leistungen. 

—  Obwohl  der  Zeichen gmnmi  in  den  Händen  des  Anfängers 
ein  geschätztes  Material  bildet,  fällt  es  ihm  doch  sehr  schwer, 
das  Papier  reinlich  zu  halten,  weil  er  zur  Vollendung  einer 
Zeichnung  oft  mehrere  vStuiider.  \erwenden  mufs.  Xachdem 
aber  bc'i  allen  grapliischen  Arbeiten  tadellose  Sauberkeit  als 
erste  Anforderung  gilt,  kann  auch  beim  Zeichnen  auf  die- 
selbe nicht  verzichtet  werden.  —  So  hat  also  der  Zeichen- 
lehrer mit  vielen  Hindernissen  zu  kämpfen,  deren  \'erständnis 
ohne  Kenntnis  der  Gesichtspunkte,  auf  die  es  bei  der  Er- 
fahrung ankommt,  unmöi^lich  ist. 

Mit  wenig  und  her\ orra^j^end  bei^abten  vSchülern  konnten 
ja  Studien  nach  der  le])endigen  und  farbenreichen  Xatur- 
vorgenommen  werden,  der  allgemeinen  Zeichenschule  aber 
ist  dies  rein  unmöglich  und  sie  mufs  sich  derjenigen  Hilfs- 
mittel bedienent  welche  dem  Massenunterricht  förderlich  sind 
und  als  die  besten  erprobt  wurden.  Gute  Zeichenvorlagen 
und  Gipsmodelle  werden  allezeit  die  passendsten  Hilfsmittel 
für  den  elementaren  l'nterricht  bleiben.  Nicht  jede  Zeichen- 
vorlage ist  geistlos  ,  denn  die  (icsetze  der  Proportion,  die 
Regeln  vom  ( ileichgewicht  und  der  Symmetrie,  von  der  Unter- 
ordinmg  der  Details  unter  das  Ganze,  —  kurz,  alle  die  von 
der  Wissenschaft  gut  gehei f. senen  Regeln  haben  in  derOrna- 
mentierungskunst,  wie  in  allen  anderen  Künsten  ihre  volle 
Gültigkeit  —  Das  Ornament  nimmt  in  der  künstlerischen 
Rangordnung  einen  wichtigen,  wenn  auch  sekundären  Platz  • 
ein.  Wenn  es  weniger  hochstrebt,  als  andere  Kimstformcn, 
.so  entspricht  es  doch  einem  der  natürlichsten  Pcdürfnisse 
unserer  Xatur:  die  uns  umgel)enden  ( ie<^enst;nide  zu  ver- 
seh()nern.  Haid  vereinigt  mit  den  höheren  Kunstsclu'tpfungen, 
um  sie  zu  vervollständigen,  bald  auf  den  gewöhnlichsten 
Gegenstanden  angebracht»  um  sie  zu  erheben  und  zu  ver- 
edeln, ist  das  Ornament  die  natürliche  Verbindung  zwischen 
der  Industrie  und  der  Kunst,  von  welcher  es  eine  der  ver- 
breitetsten,  praktischsten  und  abweghslungsvollsten  Formen 
repräsent  irt. 

Durch  das  Zeicinien  von  ( )rnamenten  aus  verschiedenen 
Knlturei'oelu  11  wird  der  vSchüler        wenn  auch  nur  teilweise 

—  in  die  Kun.stgeschichte  eingeführt  und  erhält  also  auch 
auf  diese  Weise  einen  nutzenbringenden  Unterricht.  Ahn- 
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lichcs  katin  von  rlon  Oipsinodcllcn,  l)es()ndfrs  von  den  antikc-n 
und  vuii  jciR-n  der  italienischen  Renaiss<ince  ijesaL^t  werden. 

Ks  ist  eine  irrige  ^Ieinnn;^^  wenn  l)eliani>lel  wird,  in 
unseren  Schulen  werde  nach  Ciips  Natur  ge/eichnet  .  Heini 
Zeichnen  nach  Gips  handelt  es  sich  vor  allem  darum,  dafs 
der  Schüler  überhaupt  korrekt  zeichnen  lerne  und  ferner, 
dafs  er  in  der  Wiedergabe  des  Schattens  (  fewandthcit  be- 
konnnc.  Der  letztere  Grund  ist  es  hauptsächlich,  welcher 
die  ( Tij)sni(>delle  wegen  der  klaren  nnd  nentralfarhigen  Dis- 
positionen \'on  Licht  und  vSchatlen  als  rnterriclitsniiltel 
geradezu  nneiithelirlich  macht.  Das  vSchatlieren  nach  farbigen 
(iegenstiuiden  erfordert  einen  mit  der  Schattenk(;nstruktion 
und  Perspektive  vollständig  vertrauten  und  gewandten  Zeichner 
und  kann  daher  nur  Aufgabe  der  Kunstschule  sein;  auch 
würden  derartige  l'bungen  zu  viel  Zeit  in  Anspnich  nehmen 
und  Arbeiten  nacli  der  farbigen  Xatur  müfsten  auch  mit- 
Farben  ausgeführt  werden;  lauter  .\niorderungcn,  welche 
nicht  in  den  Lehr|)lan  einer  l'Jenientarschule  gehören. 
Der  \'orwurf,  dafs  die  meisten  Xeichenxorlagen  nnd  (ii]>s- 
nuulelle  den  Kindern  nicht  einmal  verständlich  seien  ,  hätte 
nur  dann  eine  Berechtigung,  wenn  die  nötigen  kimst geschicht- 
lichen Erklärungen  unterlassen  würden.  —  Von  der  arohi- 
tektonisch-stilistischen  Hedeutung  der  griechischen  Palmette 
braucht  der  Werktagsschüler  eine  Alinung  nicht  /.u  haben, 
\-iel  weniger  aber  noch  \  on  dem  antiken  ( iötterbild,  dessen 
faden  ( iipsabgufs  man  ihm  zu  zeichnen  gibt  ,  weil  diese  mid 
ähnliche  Lehrmittel  für  den  Anffinger  nicht  bestinnnt  sind. 
:  Dafs  ein  antikes  Bildwerk  die  feine  Abstraktion  eines  grofsen 
Künstlers  aus  tausend  Naturbeobachtuugen  ist  und  gewisser- 
mafsen  das  künstlerisch  verkörperte  Mysteriuni  einer  eigen- 
artigen Kultur  darstellt  ,  geht  den  Werktagsschüler  gar  nichts 
an,  denn  l'i  i;riffe,  welche  ein  tieferes  kunst-  und  kulturge- 
schichtliches Wissen  erfordern,  gehören  in  höhere  Lehranstalten. 

Der  Klementarschüler  mufs  neben  dem  Kichtigselien, 
w<.\  un  spriter  die  Rede  sein  wird,  hauptsächlicli  zum  vScluhi- 
zeichnen  angehallen  werden.  Wann  soll  er  denn  dazu  kommen 
imd  wird  er  es  später  überhaupt  noch  lernen,  wenn  er  nicht 
von  Anfang  an  daran  gewöhnt  wird  ?  Viele  kunstgewerblichen 
(  Geschäfte  können  nur  solche  Leute  brauchen,  welche  technisch 
Vollendetes  zu  liefern  imstande  sind.  Auch  der  Künstler 
ka;in  sich  nicht  immer  auf  Schnellskizzieren  beschränken, 
son<lern  es  werden  \on  ihm  auch  ta<1ellos  fertige  Arbeiten  ver- 
langt, bei  welchen  das  ScluMizeichnen  mit  inbe,L^rillen  ist. 

Jede  Sehlde  bezweckt  die  Krreichung  eines  bestimmten 
Zieles,  welches  ihren  Schülern  die  praktische  Laufbahn  im 
Leben  eröffnen  soll;  sie  arbeitet  also  für^s  Leben,  keineswegs 
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n\>vr  für  die  Schnlaiisstcllnn<^en  ,  aufweiche  siclierlich  jeder 
Zeiclu  nU  ln  er  j^eriie  verzichten  würde.  Die  Scliidausstelhin^en 
sollen  weder  für  Laien  ab«^ehaUen  werden,  noch  sollen  sie 
Paradepferde  enthalten,  sondern  durch  dieselben  soll  ein 
klares  Bild  von  den  Leistungen  und  von  dem  Unterrichts- 
gang  einer  Schule  entworfen  werden.  Dann  fallt  die  Ab> 
sieht  von  selbst  der  kindlichen  Leistunj^skraft  abgequälte 
vSchülerarbeiten  als  Kunstwerke  j^alten  lassen  zu  wollen«, 
auch  fehlt  dann  jeder  \'ersnch,  den  Kunstverständigen  durch 
den  hohlen  vScIu  in  der  frühreifen  Mache  täuschen  zu  wollen  , 
weil  man  sich  der  Hoffnuuj^  hiuj^iht,  dafs  die  Ik-urteiluni»' 
einer  Au.sstellunj^  nur  von  Fachmännern  geschehen  werde, 
(.vetäuscht  wird  hier  also  niemand,  weder  die  Schüler,  noch 
deren  Eltern.  Eine  Enttäuschung  steht  letzteren  nur  dann 
bevor,  wenn  sie  ihre  Kinder  für  bej^^abter  halten,  als  die- 
selben wirklich  sind,  und  für  sie  einen  Hernf  ansersehen  haben, 
zu  dem  die  i^eistiiren  Kräfte  nicht  ausreichen. 

I)af>  schon  der  ^ew()hnliche  Zeichenunterricht  m(">^- 
lichstt.-  iMeihcit  der  Hand  und  der  Auffassunj^^  anzustreljcu 
habe,  der  begabte  Schüler  seine  bildlichen  Phantasien  und 
Eindrücke  wiedergeben  lernen  und  das  Zeichnen  ihm  zur 
mühelosen  Kormenschrift  werden  soll  ,  ist  ja  sehr  schön  ge- 
>a,:Lrt.  al)Lr  beim  elementaren  Massenunterriclit  kann  dies  nicht 
berücksichtigt  werden;  denn  der  mälsij^^  oder  wenii^^  P>egabte 
wird  sich  zu  einer  höheren  Siclurluit  und  Leichtigkeit  des 
X'ortrages  nicht  nur  nicht  aufschwingen,  ."^»»ndeiu  stets  nur 
seiner  Hegabung  ciit^jucclKMuk'  I'orlschrittc  machen,  wie 
solches  erfahrungsgemäis  in  den  anderen  Lehrfächern  ja  auch 
der  Fall  ist.  -  Ich  kann  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dafs  die  Begriffe  »Freiheit  der  Hand  und  der  Auffassung, 
höhere  Sicherheit  und  T,eichtigkeit  des  X'ortrags  mit  Kind, 
Elenientarschüler  und  allgemeine  Zeichenschule^  in  absur« 
dester  Weise  in  Verbindung  gebracht  wurden. 

Durch  die  Zeichenspiele  wird  weder  die  Phantasie  der 
Kinder  in  nützlicher  Weise  befruchtet,  viel  weniger  noch 
werden  diese  dadurch  spielend  auf  den  lernst  der  Sache  hin- 
geleitet, sondern  dieselben  können  hie  und  da  Auwendung 
finden,  um  die  Schüler  in  eine  freudige  Stimmung  zu  ver- 

t  t/en  und  zu  neuem  F'leifse  anzuspornen.  Den  gleichen  Wert 
haben  auch  die  physiognomischeii  Scherzaufgabeu  ,  wieder 
lachende  und  der  weinende  Mond,  der  dicke  und  der  dünne 
Mann,  der  Struwelpeter  u.  s.  w.        l>ie  Jugend  soll  ja  durch 

heitere  Abwechslmig  erg(")tzt  werden  ,  aber  nicht  auf  Rech- 
nung des  l'nterrichtes  und  der  Disziplin  und  in  der  Regel 
nur  während  der  schulfreien  Zeit  Der  Emst  des  Unter- 
richtes mufs  während  der  Zeichenstunde  hauptsächlich  auch 
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de.s\ve<(en  ^i^ewahrt  bleiben,   weil  iiniiicrhiii  noch  eine  ,i;rolse 
Anzahl  (  icbiMeter  und  UnL^ebildctcr  den  Wert  des  Zeichnens  • 
für  einen  prübieniaübchen  nnd  die  Zeichenstunde  für  eine 
Erholungsstunde  ansehen. 

Nach  dem  Durchlesen  der  *  Ideen*  hat  man  sofort  die 
Uberzeui^unt;  fi;ewonnen,  dafs  Ilirth  kein  Schulmann  ist,  der 
in  richtiger  Verbindung  von  Tluorie  nnd  Praxis  die  goldene 
Mittelstrafse  zu  wandeln  .^^elernt  hat.  Kr  verwirft  die  Lehr- 
methode, tadelt  bald  dies,  bald  jenes  an  dem  rntcrrichts- 
j^an.i;,  nnterläfsl  es  ans  leicht  zu  erratenden  (iriinden  aber 
vollständig,  ein  klares  Bild  von  einer  bessern  Methode  zu 
entwerfen.  Nach  seinen  Ansführungen  konnte  man  zu  der 
Meinung  kommen,  das  wahre  Glück  des  Menschen  sei  nur 
im  Zeichnen  begründet  und  jeder  müsse  Zeichnen  lernen, 
wie  man  lesen,  schreil)en  und  rechnen  lernen  nnils.  Hirth 
kennt  keinen  l'^ntcrschied  zwischen  der  Klementarschnle  mit 
oblii^atem  Unterricht  und  der  l'achschnlc,  welche  nur  q^nt 
bef.'ihi^te  K(")j)fe  unterrichtet  und  weiter  bildet,  und  alle  seine 
Ijeliauptungen  über  Zeichnen  nach  der  Natur,  über  Skizzieren, 
Übung  des  Formengedächtnisses,  Erkennung  und  Beförde^ 
rung  des  Talents,  Freiheit  der  Hand  und  der  Auffa.ssung, 
Sicherheit  nnd  Leichtigkeit  des  Vortrages,  Entwickelung  der 
Gabe  der  Charakterisierung,  Weckung  des  Gedächtnisses  für 
charakteristische  I'ornien,  Krlangung  in6o;lichster  \'ielseitig- 
keit,  welche  für  den  Zeichenunterricht  eine  ähnliche  Hedcutung 
habe,  wie  die  antiken  S]:)rachen  für  die  Wissenschaften,  wodurcli 
die  humanistische  Logik  entwickelt  werde;')  alle  diese  nnd 
noch  viele  hier  nicht  angeführten  Behauptungen  können  wohl 
mit  dem  Fach-  und  Kunstschulunterricht,  niemals  aber  mit 
der  Elementarschule  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Da  vorliegende  Abhandlung  nur  den  Zeichenunterricht 
in  der  Elementar-  und  Mittelschule  im  Auge  hat,  will  ich 
den  rnterrichtsgang  der  Fachschulen  und  das  Realstudium 
des  Künstlers  nicht  berühren,  was  Hirth  die  zweite,  ernstere 
Periode  des  Zeichenunterrichtes  nennt. 

Dafs  im  Allgemeinen  die  beim  gewöhnlichen  Unterricht 
beobachtete  Methode  dem  Zwecke  gerecht  wird,  dürfte  auch 
dadurch  seine  Bestätigung  finden,  dafs  das  Kunstgewerbe 
besonders  in  Deutschland  eine  so  hohe  Stufe  der  künst-  ' 
lerischen  Vollkommenheit  und  technischen  Fertigkeit  erreicht 
hat,  welche  sogar  die  Blütezeit  der  Renaissance  in  J^eutsch- 

*)  Das  Dojfina  über  die  den  aUspr.ic1dicheii  Ldstitn.üren  inne- 
wohnende Kraft,  das  lo};ische  Denken  /u  ü])cn  und  die  -lisiiuc-  Aii- 
firniunj,'-  nnf  iillcn  (icbicten  /.u  cikuiUcrn,  bildet  hckanntücli  aber 
inuner  noch  eine  Streitfrage  unter  den  Celehrten  von  hüben  und 
drüben. 
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land  und  Frankreich  übertrifft  Der  grundlegende  Unterricht, 
welchen  all  die  berühmten  Architekten  und  Professoren  an 

den  verschiedcnciiKunst-  und  Fachschulen  und  hervorragende 

knnst.q^cwcrbHchc  Zeichner  aller  Länder  o^cnossen  haben,  hat 
demnach  als  unter  Samen  herrliclu'  I-Viichte  i^etra^en. 

Xachdcni  nun  Hcini  auch. zu  der  Uberzcu.miut;  gekommen 
ist,  dal's  (kr  Zeichenunlerricht  in  den  vSchulen  auf  unrichlioe 
liasi.s  sich  fjestelU  habe,  gestatte  ich  mir,  auch  seine  Aus- 
führungen einer  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Heim  behandelt  zuerst  das  'Sehen'  vom  ph\ siologischen 
Standpunkt  aus  und  widmet  dann  seinen  Vortrag  hauptsäch- 
hch  der  Auffassunjjf  und  Deutung  des  Bildes  im  Ckhirn.  Es 
ist  aber  nichts  Neues,  dafs  das  RichtijJ^sehen  oder  das  be- 
wufste  vStlun  beim  Zeielmeu  die  Hauptsache  ist,  (knn  jedes 
.Iyehrpr(),L,^rauim  enth.'ilt  die  Bestimmung':  l'bung  des  Auges 
und  der  Hand.  Unter  der  Übung  des  Auges  ist  aber  nichts 
anderes  genieint,  als  das  bewufste  Sehen  und  jeder  Zeichen- 
lehrer weifs  aus  Erfahrung«  wie  schwer  es  ist,  die  Anfänger, 
besonders  weniger  Begabte,  snmi  Richtigsehen  zu  bringen. 
Dafs  ein  Richtigzeichnen  ohne  Richtigsehen  unmöglich  ist, 
wird  niemand  als  einen  neuen  Erfahrungssatz  aufstellen 
wollen.  W  er  einen  Gegenstand  abzeiclinen  will,  wird  den- 
selben nicht  st)  oberfläclilich  betrachten,  wie  ein  Xalurfreund 
eine  schöne  Landschaft,  der  mit  dem  allgemeinen  günstigen 
Eindruck,  den  dieselbe  auf  sein  Gemüt  gemacht  hat,  voll- 
stand ig  zufrieden  ist,  sondern  er  muXs  denselben  genau 
studieren.  Dann  wird  es  ihm  auch  nicht  schwer  fallen,,  den 
Gegenstand  oder  einzelne  Teile  desselben  aus  der  Erinnerung 
wieder  zu  zeichnen,  ein  Beweis  also,  dafs  sein  Sehen  ein  rich- 
tiges oder  bewufstes  war. 

Ks  ist  demnach  nichts  Auffälligts,  wenn  jemand  einen 
Berg  oder  einen  See,  welchen  er  seilen  oft  gesehen  hat,  aus 
der  Erinnerung  nicht  zeichnen  kann,  oder  wenn  er  nicht  an- 
geben kann,  wie  viel  Beine  die  Fliegen  und  Schmetterlinge 
haben,  wie  die  Blätter  und  Staubgefafse  einer  Pflanze  be- 
schaffen sind  und  welche  verschiedenen  Merkmale  die  I'a^ade 
eines  Gebäudes  aufweist  .  Diese  sowie  andere  b'ragen  können 
nur  dann  beantwortet  werden,  wenn  mit  dem  Betrachten  der 
Dinge  ein  Studium  und  mit  diesem  wieder  eine  gew  isse  Ab- 
sicht \erbunden  ist.  Ivs  l)estelit  also  entweder  die  Absicht, 
mittelst  Zeichnens  von  einem  Gegenstand  s.ich  eni  möglichst 
getreues  Bild  verschaffen  zu  wollen,  oder  eine  Pflanze  oder 
ein  Tier  genau  kennen  zu  lernen,  weil  man  seine  Kenntnisse 
bereichem  will  odir  ein  Exanuu  ablegen  mufs. 

Wemi  der  Xichtarchitekt  die  Fa9ade  eines  Gebäudes, 
das  er  fast  täglich  sieht,  aitswendig  nicht  zeichnen  kann  , 
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SO  mufs  dies  als  um  so  selbstverständlicher  erkannt  werden, 
als  es  einem  Architekten  dann  nur  möglich  sein  wird,  wenn 
er  diese  Fa^ade  (hircli  eingehendes  Studinni  sich  zum  geistigen 

Eij^cntnni  niaclit,  wie  jeninnd,  der  ein  Credicht  memoriert. 

( )line  aiKitonii.sches  X'erstänchiis  kann  kein  Arm,  kein 
Hein  riehti.i^  j^e/eiclniet,  Ljemak  oder  modelliert  werdrn;  da>> 
gleiche  X'erstänilnis  \  on  einem  deg^enstande  wird  von  jcileni 
Zeichner  vorausgesetzt,  der  sich  ein  gutes  Bild  von  dem- 
selben verschaffen  will. 

Die  Anffassnng  wird  schwieriger,  wenn  mit  den  Fonnen 
sich  Farben  kombinieren.  -  -  Heim  erkennt  es  alsFolj^e  des 
nnhewnfsten  Sehens,  wenn  Jemand  das  l^arbenbild  eines 
vSchnietterlins^s  answendij^  niclit  richtij^  malen  kann.  Ich 
dao^cj^en  finde  das  ^:ur/.  in  der  (.)rdnnnL;  nnd  wür<le  jenen 
Menschen  als  ein  mit  dem  In'ichstcn  Farbensinn  ansj^^stattetes 
Genie  bewundern,  der  imstande  wäre,  ein  Tagpfauenauge 
ohne  Benutzung  des  Modells  naturgetreu  zu  malen.  —  Bin 
Künstler,  der  ein  Bild  in  der  Arbeit  hat,  wird  es  nie  unterlassen, 
selbst  für  die  unbedeutendsten  Nebendinge,  die  er  auf  dem- 
selben anznbrinj^en  hat,  Modelle  zu  l)cnntzen,  obwohl  er  dnrch 
fortwährendes  Studiuui  nach  der  Natur  das  bewufste  Sehen 
am  meisten  übt. 

Die  drei  ( irnndfarben,  wenn  sie  an  einem  ( ie<;enstan(le 
vorkommen  sollten,  könnte  man  sich  ja  leicht  merken;  aber 
so  wunderbar  feine  Nüancierungen,  wie  die  Natur  aufweist, 
vermag  das  .menschliche  Gedächtnis  nicht  zu  behalten  nnd 
kein  Sterblicher  wird  es  je  fertig  bringen,  den  stolzen  Haus- 
hahn auswendig  naturq^etren  zn  malen,  obnrleicli  er  denselben 
lani^e  nnd  richtii^  betrachtet  hat.  Was  s(»ll  also  mit  solch 
lächerlieh  libi-rtriehenen  I>ehanj)tunj^<.-ii  be/wi-ekt  werden? 
(ienan  dasselbe,  als  wenn  jemand  nnsere  \\i  kelirsx  erhältnisse 
scharf  tadeln  nnd  dann  als  Verbesserung  einen  Reiseplan 
nach  dem  Mond  entwerfen  würde. 

Dafs  Heim  in  seinem  Reformationseifer  weit  über  das 
Ziel  hinwe<4  schiefst,  möoc  Nachstehendes  beweisen.  Er 
sagt:  Allein,  wenn  wir  eine  Heerde  vSchafe  vor  mis  sehen, 
so  finden  wir  da  'Jine  dnmme  l'anförmi_i»keit  der  (»esiehter. 
Das  ist  blols  Mano;cl  an  Kinühnni^  des.  bewnlsten  Sehens 
auf  Schaf<j-esichtcr.  Der  Schallnrl  kennt  alle  seine  .Schale 
sehr  gut  nnd  nnlerscheidet  sie  anl  den  ersten  Dlick,  selbst 
abgesehen  von  Eigentumszeichen.  Ein  Landwirt,  der  viel 
mit  Schafen  verkehrt,  bringt  im  Frühling  seine  drei  Schafe 
zu  einer  Heerde  von  einigen  hundert  Stück.  Er  siebt  sie 
den  Somtner  über  nie  mehr.  Im  Her])st  holt  er  sie.  Schon 
auf  200  m  zweihundert  .Meter  Distanz  erkennt  er  so- 
fort seine  drei  Schafe  aus  den  übrigen  heraus I  -   —  ^- 
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»Auswendigzeichnen  ist  die  Selbstkontrole  unserer  Auf- 
fassung;, die  kritische  Priifiiiit^  unserer  lieobachtuntJ^  und  das 
direkte  Zeichnen  nach  der  Natur  ist  eine  Sdinle  des  be- 
wufslen  Sehens.  Hieniil  sind  j^ewifs  alle  ZeiclRiilelner  ein- 
verstanden; aber  sehr  weil  werden  die  Meinnnj^^en  ansein- 
andt-T'^flRii,  wenn  es  sich  mii  die  Fraisen  handelt,  ob  jede 
Schnle,  als(i  anch  die  Kienienlarscluile,  dieAntgabe  hat,  ihre 
Schüler  zu  diesem  bewufsten  Sehen  zu  bilden,  ob  alle  Schuler 
in  dieser  Weise  zweckdienlich  unterrichtet  werden  können 
nnd  ol)  die  Anei*;nnn^  der  Fähigkeit  dieses  be\\  nfsien Sehens 
auch  tin   ilU  Menschen  nützlich  und  notwendi<i  ist 

jeder  Mensch  wird  nnr  jene  Dinjr-c  nnd  iMschcinnn.ijfen 
«ienan  bctracliten,  welclie  in  ihm  Interesse  erwecken  oder 
für  welche  t-r  sicli  seiner  Xei.^nn^-  s^eniäls  oder  ans  jirak- 
tischen  Ciründcn  interessieren  niuis.  Nicht  durch  vieles 
Zeichnen  gewinnt  man  eine  sichere  Beobachtung  und  die 
Fähigkeit,  die  Wahrheit  bewufst  zu  sehen,  sondern  durch 
eini^^ehendes  Studium  des  Objektes,  also  durch  ein  zielbe- 
wnlstes  Zeichnen.  Der  Laud-chaficr  bewundert  die  herrliche 
I^el  euch  tun. ij,  die  seltene  \\"olkenl)ildnn^^,  weil  sein  Auo^e 
speziell  für  solche  Iviiidrücke  ein])fänL;lich  nnd  sein  künst- 
lerischer Sinn  dafür  i^ebildet  ist  nnd  weil  er  weisen  der  \'er- 
wcndiuig  in  seinen  lÜldern  auch  praktisches  Interesse  au 
solchen  Erscheinungen  hat;  der  Tiermaler,  der  im  bewufsten 
Sehen  ebenso  geübt  ist,  schenkt  den  Erscheinungen  in  der 
Luft  und  den  Veränderungen  in  der  Pflanzenwelt  wenig  Be- 
achtung; sein  Blick  richtet  sich  auf  die  I^ebensweise  und 
l^ewejjnnjT^en  "gewisser  Tiere,  deren  liilder  er  le])enswahr  ent- 
werfen will.  Der  (leoloqe  sieht  die  Mineralien,  die  Strnktnr- 
besunderheiten,  die  Schichtfallnni^en  oder  die  \ersteinerten 
Reste  von  Pflanzen  und  Tieren  im  Cicsteine  während  seiner 
Wanderung  nicht  deswegen,  weil  er  viel  gezeichnet  hat, 
sondern  weit  sein  Auge  durch  das  Spezialstudium  ebenso 
ausgebildet  wurde,  wie  das  Aug^e  des  Entomologen,  der  so- 
fort an  den  Ranj)en  und  Schmetterlingen  Merkmale  entdeckt, 
welche  der  Nichtfachmann  dann  erst  sieht,  wenn  er  darauf 
aufmerksam  «gemacht  w  ird.  Dieses  bewnfste  Sehen  erlancft 
man  bekanntlich  aber  anch  ohne  die  Kunst  des  Zeichnens. 
Wenn  der  Naturwissenschaftler  alles  zeichnen  mülste,  was 
in  den  Bereich  seines  Studiums  gehört,  dann  würde  .sein 
Wissen  ziemlich  beschränkt  bleiben. 

Auch  Personen,  welche  nicht  zeichnen,  haben  scharf  nnd 
bewufst  sehen  ,G^elernt.  Der  Schuhmacher  erkennt  auf  den 
ersten  Blick  die  Preiswürdiirkeit  des  Leders;  der  Holzhändler 
bestinnnt  mit  Sicherheit  Alt'-r  nnd  (iüte  des  Holzes  nnd 
unsere  Hausfrauen  beweisen  bei  ihren   Kiukäuten  ein  vor- 
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trefflich  geschultes  Auge;  nichts  entgeht  ihren  Blicken.  Solche 

Beispiele  lielsen  sich  noch  viele  anführen. 

Wer  also  aus  irg^end  einem  Crrnnde  Interesse  für  einen 
( ie<4'enst:nul  hat,  wird  denselben  aueh  richli,«^  betrachten  nnd 
bewnfst  sehen  lernen  ohne  dals  er  zeichnen  kann.  Ks  i^ibt 
Ik-rnfsarten,  in  welchen  das  Zeichnen  angenehm  und  nütz- 
lich ist  und  solche,  iu  welchen  es  uuumgänglich  nothwendig 
ist  Wenn  gewisse  Handwerker,  Ärzte,  Naturforscher  u.  s.  w. 
nicht  zeichnen  können,  dann  ist  ihre  Bildung  mangelhaft, 
aber  nicht  deshalh,  weil  sie  das  bewufste  Sehen  vernach- 
lässigt haben,  sondern  aus  dem  Grunde,  weil  sie  etwas  nicht 
gelernt  haben,  das  einen  Bestandteil  ihres  Bernfes  bildet.  — 
Es  ist  nun  ganz  natürlich,  kaim  nicht  anders  si  in  und  wird 
immer  so  bleil^en,  dals  dem  Fachmann  etwas  solort  in  die 
Augen  springt,  was  der  Xichtfachmann  nach  vorausge- 
gangener Krkl&rung  erst  sieht;  dieses  Aufmerksammachen 
und  Öfhien  des  geistigen  Auges  bedarf  der  Intelligente  ebenso, 
wie  der  minder  Be^^alite.  -  Der  Schusterlehrling,  welcher 
auf  dem  Bilde  des  Apelles  den  Stiefel  tadelte,  wird  vermut- 
lich wenig  gezeichnet  haben,  allein  sein  an  das  Praktische 
gewöhnter  lUick  liels  ihm  einen  I'Yhler  finden,  der  dem 
Künstler  \ielleicht  vcrljorgen  geblieben  wäre. 

Heim  meint,  weil  das  humanistische  Gynniasium  die 
Naturentfremdung  und  die  Verkümmerung  des  bewufsten 
Sehens  befördere,  so  sei  es  gut,  wenn  der  Jüngling  irgend 
einen  Sammeltrieb  habe,  ein  Handwerk  als  Xebenliescliäf- 
tigung  oder  einen  Sport  treibe,  der  ihn  auf  die  Naturbeob-  . 
achtun g  fnlire. 

Nun  gestatten  es  aber  uusere  Schul  Verhältnisse  nnd 
die  an  die  Jünglinge  gestellten  Anforderungen  durchaus 
nicht,  derartige  Xebenbeschättigungen  oder  Sport  zu  treiljcn, 
auch  wäre  der  Nutzen  derselben  ein  ziemlich  zweifelhafter, 
denn  das  Auge'wurde  nur  nach  einer  gewissen,  dem  jeweiligen 
Interesse  entsprechenden  Richtung  hin  geübt  werden. 

Mit  denselben  geistreichen  Redensarten  wie  Hirth  ver- 
wirft auch  Heim  das  Zeichnen  als  Dressur  zu  schönen  T)ar- 
stelhnigen,  die  technische  l'ertigkeit,  das  Zeichnen  nach 
<  )rnamenten  und  ( iipsa!)güssen.  h'.in  Ilauptübel  des  auf 
unrichtige  Basis  gestellten  Zeichenunterrichtes  glaubt  er  in 
der  Anwendung  der  geraden  Linie  gefunden  zu  haben,  die 
weder  in  unserer  Hand  liege,  noch  in  der  Natur  so  leicht 
zu  finden  sei 

Ks  ist  für  den  Zeichenlehrer  höchst  nebensächlich,  ob 

er  seinen  Unterricht  mit  der  geraden  oder  gebogenen  Linie 
beginnt  und  krunnu  werden  bei  den  .Anfängern  olinehin  ja 
die  meisten  J^inien.    Die  gerade  Linie  wirtl  bloLs  deshalb 
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beim  Anfang  des  Unterrichtes  in  Anwendung  gebracht»  weil 
sie  dazu  dient»  das  Papier  einzuteilen  und  den  Schüler  an 
Ordnung  zu  ge wohnen;  auch  sind  beim  Entwerfen  einer 

Zeichnunjx  Hilfslinien  notwendiger,  welche  aber  q-erade  sein 
müssen.  Kin  Anfang  nmls  bei  Jedem  l'nterricht  ^cMnaclit 
werden  und  ein  I'orlschreiten  vom  Leichten  zum  vSchweren 
nach  der  synthetischen  Methode  darf  mau  nicht  umgehen. 
Dem  Kinde  ist  die  krumme  Linie  nicht  verstandlicher  als 
die  gerade  und  wenn  dasselbe  leichter  die  Umrisse  von  einem 
Apfel  oder  von  einem  vogelähnlichen  Gegenständ  zeichnen 
kann,  als  ein  Rechteck,  so  sind  dies  keine  aus  richtigem 
Sehen  entstandenen,  sondern  nur  Kinderzeichnungen. 

Jeder  Mangel  an  Kenntnis  einer  vSache  zieht  immer 
falsche  Vorstellungen  und  falsehe  Urteile  nach  sich,  welchen 
schliefslich  oft  in  übertriebenster  Weise  durch  schwulstige 
Redensarten  und  grundlose  Behauptungen  Ausdruck  ver- 
liehen wird. 

!Mit  vollständiger  Ignorierung  der  Wichtigkeit  der  Per- 
spektive und  Schattenkonstruktion  schreibt  die  Pädag.  Zeit- 
schrift: Was  für  einen  Gewinn  hat  aber  derjenige,  der 
muti;^^  den  ganzen  Unterricht  durchmacht,  der  weiter  Per- 
spektive. vSchattenkönslniklion  etc.  getrieben  hat,  wie  sieht 
der  dann  die  Natur  an?  Kr  beaciitet  den  Ochsen  am  Gast- 
hofschild,  nicht  aber  den  lebenden;  er  zeichnet  den  »GüggeU 
der  Windfahne  auf  dem  Kirchturm  ab,  nicht  aber  den  stolzen, 
farbenprächtigen  Hahn.  Bei  einem  Besuch  in  Zürich  fällt 
ihm  der  Rofskopf  am  Hause  eines  S  atlers  auf,  nicht  aber 
der  englische  Renner,  bewundert  er  die  Schwäne  aus  Bronze, 
nicht  aber  diejenigen  auf  der  Lininiat,  die  Löwen,  die  W'a.sser 
s])rndeln,  nicht  aber  die  lebenden  in  der  Menagerie.-:  Die 
häfsiichste  Verzerrnng  der  \\  ahrheit  tritt  uns  in  diesen  Auf- 
Stellungen  entgegen.  Es  istgewifs  allbekannt,  welch  grofses 
Interesse  besonders  Kinder  an  allen  lebenden  Wesen  haben ; 
nichts  in  der  Natur  erregt  so  sehr  ihre  Aufmerksamkeit,  als 
gerade  die  Tiere.  Wenn  die  Frühlingsboten,  die  Staren, 
Schwalben,  besonders  aber  die  Störche  sich  wieder  einge- 
funden haben,  bringt  ihnen  Jung  und  Alt  die  freudigsten 
(irüsse  entgej.^en.  Welches  Leben  erst  kommt  durch  eine 
Menagerie  in  die  Kinderweltl  Auch  die  Schweiz.  Lehrer- 
zeitung bemerkt  recht  naiv:  dafs  derjenige,  welcher  den 
Zeichenunterricht  nach  der  gegenwärtig  herrschenden  Methode 
durchgemacht  habe,  nicht  einmal  imstande  sei,  ein  ordent- 
liches Tannenbäumchen  oder  ein  Häsleiu  zu  zeichnen.  Um 
die  vollständige  L'nkenutnis  der  thatsächlicheii  Unislände, 
auf  welcher  dieser  Vorwurf  basiert,  beweisen  zu  können, 
mülste  ich  weit  über  den  Rahmen  dieser  Abhandlung  hinaus- 
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greifen  und  ein  Kapitel  über  Landschafts-  und  Tierzeichnen 
schreiben.  Es  sei  deshalb  in  aller  Kürze  nur  bemerkt,  dafs 
gerade  der  Baunischlag^  ein  soro^fältiges  Studium  erfordert, 
um  die  charakteristischen  Merkinale  der  verschiedenen  Hännie 
auf  dem  Bilde  hervortreten  la>stn  zu  k<")nuen,  damit  der 
Beschauer  sofort  weils,  ol)  die-  Zeichutiujj  eine  Tanne  oder 
eine  Führe  darstellt.  Dazu  gesellt  sich  noch  die  Schvvieri«,^- 
keit  der  Zeichenmanier,  welche  der  Zeichner  nach  vieljähriger 
Übung  sich  erst  selbst  bilden  mnfs. 

Das  Tierzeichnen  erfordert  ebens»»,  wie  das  Zeiclineu 
der  menschlichen  Figur,  Studium  der  Anatomie,  der  Ver- 
häliiiisse,  Bewe,c;"unqfen  und  der  IMiysioi^nomic  des  l)etr.  Tieres. 
Kine  tierähnliche  Zeichnung  mit  recht  langen  <  )hrt  n  (Löffeln) 
und  langen  Hinterläufen,  welche  ein  I läslein  \  orstcllen  soll, 
hat  denselben  W  en,  wie  der  Schneemann  in  der  Plastik. 
Jedes  Tier,  jede  Pflanze  erfordert  bei  der  Darstellung  ein- 
gehendes Studium  nach  innen  und  aufsen;  wird  dieses  aber 
unterlassen,  dann  ist  selbst  der  berühmteste  Bildhauer  oder 
Portraitmaler  nicht  befähigt,  ein  Häslein  richtig  zu  zeichnen. 

Einige  jüngere  Kollegen,  welclu-  wegen  zu  kurzer  Wirk- 
samkeit eine  sichere  Unterrichtsmethode  sicli  noch  nicht 
aneignen  konnten,  haben  in  den  Hirtlischen  Ideen  ein  neues 
Heilserum  zu  erblicken  geglaubt  Sie  Uelsen  einen  ausge- 
stopften Vogel  oder  ein  anderes  Tier  ans  dem  Naturalien- 
kabinet  abzeichnen,  dürften  über  die  Resultate  des  flotten, 
künstlerischen  Skizzierens  aber  nicht  sonderlich  erfreut  ge- 
wesen sein  und  werden  schHilslich  auch  die  Überzeugung 
gewonnen  haben,  dafs  es  sein'  leicht  ist,  neue  Ideen  /n  ent- 
wickeln imd  geistrt  ich  scheinende  pädagogische  Exkursionen 
auf  fremden  Bernlsgcbieten  zu  unternehmen;  dafs  dagegen 
aber  die  verschiedenartigsten  Bedenken  überwunden  werden 
müssen,  wenn  es  .sich  um  eine  Neuerung  im  Unterrichts- 
wesen handelt,  welche  nach  mehreren  Seiten  hin  Rücksichten 
zu  üben  hat 

Dafs  die  unreifen  Ansichten  der  Reformatoren  oft  sehr 
weit  auseinander  gehen,  finden  wir  auch  hier  wieder  be- 
stätigt Heim  erklärt  die  IU)ungen  ans  geradlinigen  l-'ignren 
für  schädlich  und  Hirth  verlangt,  dafs  die  Schüler  einen  xoni 
Lehrer  an  die  Tafel  gezeichneten  Strich  aus  der  Entfernung 
an  einem  Strohhahn  und  vennutlich  an  einem  geraden,  oder 
an  einem  Stricke  angeben,  wie  sie  nach  ihrem  Augenmafs 
die  Lange  des  Striches  abschätzen.  Am  liebsten  würde  er 
schon  den  Kleinen  einen  Centinietermafsstab  in  die  Tasche 
geben,  damit  sie  sich  frühzeitig  an  das  Mafsnehmen  gewöhnen. 
Was  also  der  Lehrer  verbietet  weil  es  die  Übung  des  Auges 
und  das  Richtigsehen  beeinträchtigt,  wird  hier  als  muster- 
gültig empfohlen!  -• 
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Bei  einem  facultativen  Zeichenunterricht  teit  nm  sehr 
gut  befähigten  Schülern  können  ja  Versuche  gemacht  werden, 
Hin  denselben  recht  anregend  zu  gestalten,  die  künstlerischen 
Anlagen  jedes  Einzelnen  zu  wecken  imd  ihn  einer  immer 

hfiliercn  Vervollkonnnnunj^;'  nnd  Aushildnnj^-  cnti^-c.Cfen  zu 
lülircn.  Das  Letztere  ist  Ijcsonders  Auf^al)e  der  Fachschulen, 
welche  sich  auch  zu  einer  Imheu  lilütr  entfaltet  haben. 
Wie  aber  schon  die  ganze  Organisation  einer  sulclien  Lehr- 
anstalt von  der  einer  Elementarzeichenschule  sich  wesentlich 
unterscheidet,  so  verfolgt  auch  die  gesamte  Thätigkeit  in 
ihr  andere  Ziele.  Hier  werden  die  Schüler  zum  Zeichnen 
nicht  mehr  gezwungen,  sondern  sie  arbeiten  mit  freiem 
Willen  und  ans  Freude  für  ihren  künftifj^eu  Hcruf.  Der 
Kampf  ums  Dasein  er<'">ffuet  ihnen  eine  Perspektive  mit  den 
Hauptpunkten:  Strebsamkeit  und  Tüchtii^keit;  diese  müssen 
sie  stets  als  Augpunkte  betrachten,  wenn  ihr  zukünftiges 
Wohl  begründet  werden  soll.  Auch  die  stramme  Bisziplin, 
ohne  welche  an  den  Elementar-  und  Mittelschulen  ein  ge- 
deihliches Wirken  nicht  denkbar  ist,  kann  an  den  Fach-  und 
Privatschulen  teilweise  umfangen  werden,  weil  hier  derVer- 
kt  lir  zwischen  Lehrer  und  Schüler  ein  freierer  und  die  Arbeit 
eine  ateliermäfsiijfe  ist. 

Pei  der  Pesprechuni^^  pädagogischer  I'ragen  haben  also 
stets  fachmännische  Kenntnisse  und  Erfahrungen  die  Hasis 
zu  bilden.  Jede  Neuerung,  auch  wenn  sie  im  ersten  Augen- 
blick sogar  hochinteressant  erscheint,  mufs  sorgfältig  geprüft 
werden,  ehe  eine  Änderung  vorgenommen  wird.  Das  ünter- 
richtsgebiet  eignet  sich  am  allerwenigsten  zu  einer  Ver- 
suchsstation hochfliegender  Ideen,  besonders  aber  dann  nicht, 
wenn  dieselben  einem  zu  eng  begrenzten  Erfahrungskreise 
entsprungen  sind  untl  die  methodische  und  allgemein  nütz- 
liche Bildung  aller  Schüler  aufseracht  lassen. 

Das  Interesse,  welches  der  allgemeine  Zeichenimterricht 
zu  wecken  hat,  mufs  immer  ein  unmittelbares  sein  und 
dieses  legt  seinem  Gegenstande  an  sich  einen  Wert  bei-  — 
Hin  mittelbares  Interesse  dagegen  wird  die  Erreichung  des 
Ihiterrichtszweckes  gefährden,  weil  es  zu  einer  leicht  in 
Egoisnms  ausartenden  Einseitigkeit  führt.  Das  mittelbare 
Interesse  zu  findcrn,  ist  Aufgabe  des  Einzelunterrichtes  und 
der  r'aelischulen.  Der  Elementarunterricht  im  Zeichnen  mufs 
auch  ein  erziehender  Unterricht  sein  und  dieser  hat  es  in 
jedem  Fache  nur  mit  dem  Elementaren  und  Fundamentalen 
zu  thun.  Der  einseitige  Fachmann  oder  gar  ein  Nichtfach- 
mann  wird  zu  dieser  Erfahrung  und  Erkenntnis  nie  gelangen. 
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Dr.  N.  Kurt  gegen  K  von  Hartmann. 

\  nn  Dr.  . 
(Scliluis.; 

II.  Eduard  von  Hartmanns  Lehre  von  der  menschlichen 

Freiheit 

I>r.  Kurt,  der  nach  seinem  eigenen  Bekenntnis  früher 
selbst  lange  Zeit  ein  vollüberzeugter  Anhäng^er  der  indeter- 
ministischen Lehre  von  der  Freiheit  und  der  Verantw  ortlich- 
keit  des  Menschen  wm  der  aber  dtirch  spätere  Bedenken 
und  Zweifel,  die  in  ilini  ilitser  T^chre  ,q:e<^enüber  .uifstioi^en 
nnd  im  Laufe  crlahruugsschwercr  jalire  iniuKT  niäcliti.s^c-r 
anschwollen,  schlielsHch  mit  unwidci stcliliclicr  (xcwalt  auf 
den  entgegengesetzten  Standpunkt  gedrängt  wurde,  hält  es 
nun,  nachdem  er  sich  von  dem  weitverbreiteten  keineswegs 
harmlosen  Vorurteil  befreit  fühlte  für  seine  unabweisbare  Ge- 
wissenspflicht, zw  dieser  wichtigen,  aber  durch  Philosophen 
und  Theologen  vollständig  umnebelten  MenschheiisfraL^^c  ent- 
schieden Stellung  zu  nehmen  und  im  Xamen  der  Wahrlieit 
und  des  Rechts  der  d  e  t  e  r  m  i  n  i  s  t  i  s  c  h  e  n  Lehr  e  zum  Siege 
zu  verhelfen,  zumal  diese  Lehre,  richtig  aufgcfafst,  mehr  als 
irgend  eine  berufen  ist,  den  Menschen  zu  den  erreichbaren 
Höhen  der  Sittlichkeit  zu  führen. 

Kurt  steht  übrigens  nicht  allein  da  als  Verfechter  der 
deterministischen  Lehre;  er  kann  sich  auf  bedeutende  Denker 
der  ferneren  und  jüngsten  Vergangenheit  wie  der  (Tcgen- 
wart,  auf  den  ,L,^eistesgewaltigen  »Spinoza,  auf  Hobbes, 
Hume,  Priest!  ey,  \'oltaire,  Schelling,  Schoj^cn- 
hauer,  Keuerbacli  und  Häckel  berufen.  Va  will  nun 
nicht  etwa  eine  neue  Basis  für  die  deterministische  Lehre, 
deren  Grundgedanken  ja  für  alle  Zeiten  feststehen,  schaffen, 
sondern  sich  lediglich  damit  begnügen,  eine  möglichst  an- 
schauliche und  überzeugende,  auf  unzweifelhafte  Krfahrungs- 
thatsachen  begründete  Beweisführung  zu  erbringen  und  die 
zahlreichen  Scheingründe  der  Gegner  zu  widerlegen,  wie  er 
dies  bereits  mit  schönstem  Erfolge  in  seinen  Schriftchen 
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Willi  nsfrc  ilicit?  und  «das  Freiheitsdogtna  in  seinen  neuesten 
(jestaUun^^cn  j^ctlian. 

Kurt  weist  zunächst  auf  die  sonderbare  'i'hatsache  hin, 
(lal.s  Hartniann  in  .seiner  Phih)sophie  des  l'ubewufsten« 
Oedanken  ausspricht,  die  ledip^lich  auf  der  Basis  der  deter- 
ministischen Lehre  moghch  sind,  und  dann  in  seiner 

Phänomenologie  des  Bewufstseins«^  das  Kunststück  ausführt, 

unter  der  Firma  des  Determinismus  thatsächlich 
den  I ndeterininismus  auf  den  Schild  zu  erheben«. 

I'nd  in  der  ThatI  Kann  man  sich  einen  schrofferen 
\Vi<lfrsprueh  denken  als  den.  wenn  Hartniann  in  der  erst- 
)^enannten  Schrift  sagt,  dafs  auch  der  ernsteste  Vorsatz  wie 
Spreu  zerstiebe  an  der  That,  wo  erst  der  wahre  Wille  aus 
der  Nacht  des  Unbewutsten  hervortrete,  um  dann  in  der 

Phänomenologie  des  Bewnfstseins«  zu  behaupten,  der  auf 
das  Sittliche  gerichtete  Wille  müsse  mit  derselben  Leichtig- 
keit das  aus  dem  psycholosjischen  Prozefs  hervorg^ehende  die 
Handlun;^'^  bestimmende  (!)  Wollen  zu  beeinflussen  imstande 
sein,  als  der  Maschinist  durch  einen  Druck  mit  seiner  schwachen 
Hand  auf  den  Stellhebel  die  von  tausendfach  stärkerer  Kraft 
getriebene  Maschine  nach  seinem  Willen  bald  vorwärts,  bald 
rückwärts  sich  bewegen  oder  zum  Stillstand  gelangen  lassen 
könne? 

In  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische 
Kritik  99.  Band,  i.  Heft  1892  veröffentlichte  Kurt  schon 
einen  Artikel  unter  dem  Titel  Die  Selbstzersetzunnf  der  Ver- 
antwortlichkeitstheorie ICduard  von  Hartmanns  ,  in  der  er  die 
offenkundii^sten  Widersprüche  in  den  Hartmanuscheu  Schriften 
bezüglich  der  i-reiheitstheorie  nachweist. 

Kurt  Schlote  dort  seine  Widerlegungen  mit  folgenden 
Worten:  »Nicht  also  deshalb,  weil  innerhalb  der  Determi- 
nation Treiheit  existiere,  ist  der  Mensch  zurechnungsfähig 
und  sittlich,  sondern  weil  die  bezüglichen  ursachlichen  Fak- 
toren in  sulclur  Weise  mit  gesetzmafsi«^  zeuj^enden  Kräften 
ausgerüstet  sind,  dals  sie  (reist  und  Sittlichkeit  hervorrufen 
müssen,  und  zwar  in  hohem  (rrade,  wenn  die  geistigen  und 
sittlichen  Anlagen,  sowie  die  mamiigfachen  beeinflussenden 
Verhältnisse  günstige  sind,  —  in  niederem  Grade,  wenn  das 
Gegenteil  der  Fall  ist  Wäre  es  aber  möglich,  da£s  die  gesetz- 
mäfsig  entwickelten  Kräfte  des  Geistes  und  der  Sittlichkeit 
unter  normalen  Verhältnissen  nicht  kraft  ihrer  selbst  ent- 
sprechend vernünftig  und  sittlich  wirkten,  d.  h.  gar  nicht 
oder  in  geringerem  (rrade  als  demjenigen,  bis  zu  welchem 
die  geistig-sittliche  Ausl)il(lung  thatsächlich  gediehen  ist,  so 
würde  der  Mensch  ein  plan-  mid  zielloses,  zerrüttetes,  uner- 
ziehbares,  kurz:  unzurechnungsfähiges  W^esen  sein«. 
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Iiidcin  nun  Hartnianii  diesen  Artikel  in  Hand  im.  Ikft  i 
des  Jahrg.  1893  derselben  Zeitschrilt  durch  die  Abhandlung 
«Unterhalb  und  oberhalb  von  gut  und  bose<  einer  direkten 
und  indirekten  Widerlegfun^  zu  unterziehen  versucht,  ent- 
wickelt er  eine  neue  Tlieorie  der  menschlichen  Freiheit,  die, 
obwohl  ätifserst  geistreich  insceniert,  dennoch  an  der  Macht 
der  Thatsachen  zersplittern  ninfs. 

Nach  Hartniann  })ege}4net  man  einer  dreifachen  Stellunif 
zur  Sittlichkeit:  dem  naturalistischen,  dem  mura- 
lis tischen  und  dem  s up ra n a tu r a  1  i st i sc h e n  Stand- 
punkte. Der  naturalistische  Standpunkt  leugnet  kon- 
sequenterweise jede  Verantwortlichkeit,  weil  alles  Wollen 
rein  natürlich  bestimmt  ist;  der  moralistische  verab- 
solutiert die  Verantwortlichkeit  und  will  sich  deshalb  die 
absolute  indeterministische  hVeiheit  der  Kntschliefsnng  nicht 
rauben  lassen;  der  s u  p r a n  a  t  u r a  1  i  s  t  i  s  cli  e  läfst  wiederum 
die  Verantwortlichkeit  des  Mensehen  verschwinden,  aber 
nicht  in  der  natürlichen  Determination  unter-,  sondern  in 
einer  mystischen  Freiheit  Gottes  aufgehen;  er  wirft  die 
Verantwortlichkeit  auf  den  Gott  zuru^,  der  in  ihm  will 
tmd  aus  ihm  handelt 

Hartmann  unterscheidet  demgeniäls  drei  Sittlichkeits- 
sphären :  die  u  n  t  e  r  s  i  1 1 1  i  c  h  e ,  die  sittliche  und  die  ü  b  e  r- 
sittliche.  Allein  jede  dieser  drei  vStelluno;en  zur  Sittlichkeit 
sind  nach  seiiKr  I Behauptung  für  sich  betrachtet  einseitig. 
^Sie  müssen  vielmehr  durch  eine  X'ereinigung  der  drei 
Sphären  in  einander  verschmolzen  werden;  erst  dadurch 
wird  eine  Verantwortlichkeit  begründet«.  Verantwortlichkeit 
und  Determination  schliefsen  einander  keineswegs  aus,  ja 
erstere  ist  überhaupt  nur  auf  deterministischer  Grundlage 
möglich  (!).  »Die  Determination  darf  nur  nicht  eine  Deter- 
mination von  aufsen,  sondern  mufs  eine  solche  von  innen, 
eine  autonome  S  e  1  b  s  1 1)  e  s  t  i  ni  m  u  u  g  sein,  wenn  sie 
Verantwortlichkeit  tragen  soll  .  Ans  der  VVesenseinlieit  und 
Funktionsidentität  zwischen  Ciotl  und  Mensch  ergiebt  sich, 
dals  die  göttliche  Gnade  zugleich  konstituierender  Bestand- 
teil des  menschlichen  Individualgeistes  als  solcher  und  des 
Menschen  allerdgenste  Gesinnung  zugleich  iMuiktiou  Gottes 
sein  kann.  Daraus  wieder  ergiebt  sich  nicht  Fremddeter- 
mination, sondern  S  e  1 1)  s  t  d  e  t  e  r  m  i  11  a  t  i  o  n  des  mensch- 
lichen Willens,  welch  letztere  als  (irundlage  di  r  Verantwort- 
lichkeit anzusehen  ist.  Aber  nur  als  voller  und  ganzer 
Mensch,  d.  h.  im  Besitze  aller  seiuer  Cjeisteskräfte  und  im 
Zustande  der  Bntwickelungsreife  ist  der  Mensch  sittlich  ver- 
antwortlich«. Man  könnte  dies  auch  so  ausdrücken,  dais  er 
nur  als  sGottmensch«  verantwortlich  seL    r Gott  als  Gott 


üiyiiized  by  Google 


603 


im  Oej^cnsatz  zum  Menschen  steht  über  dem  Reg^riff  der 
Wrantwortliehkeit,  wie  der  Menscli  als  <j;üttentleerter  Mensch 
unter  demselben  steht.  Verantwortlich  ist  (iott  nur 
in  seiner  funktionellen  Einschränkung  zu  diesem 
bestimmten  Menschen  oder  als  konkret-individue&erMensch- 
got[t.  Verantwortlich  ist  der  Mensch  nicht  als  Mensch  in 
seiner  natürlichen  Individualität,  sondern  als  funktionelle 
Hinschränknuir  (iottes,  als  Gottmensch.  Der  Gott,  auf 
den  der  Mensch  seine  Wrantwortliehkeit  abwälzen  konnte, 
ist  er  stll)st  als  dieser  Mensch;  die  \'erantwortlichkeit  bleibt 
a\if  ihm  sitzen,  denn  er  ist  ja  weiter  nichts  als  dieser  so 
eingeschränkte  Oott  .    So  weit  Hartmann. 

Nachdem  Kurt  in  knapper  und  doch  äuXserst  überzeugen- 
der Weise  die  Versuche,  die  von  anderer  Seite  zur  Rettung 
der  Verantwortlichkeit  gemacht  worden  sind,  durchgängig 
als  verfehlt  dargestellt  hat,  wendet  er  sich  in  eingehenderer 
Weise  ixerren  die  in  V  orstehendem  angedeutete  Verantwort- 
lichkeilstheorie I  lartmamis. 

Wer  die  streu i^H'SLlzmälsij^e  Ivntwickelunj^f  und  Wirkung 
der  intellektuellen  und  Gemütskräfte  anerkennt,  wie  dies 
Hartmann  thut,  hat  kein  Recht  von  Freiheit  und  Verant- 
wortlichkeit zu  reden.  Der  Charakter  des  Gesetzmäfsigen 
schliefst  die  Durchbrechung  des  gegebenen  Zusammenhanges 
(kr  wirkenden  Kräfte,  sie  seien  die  niedrigsten  oder  die 
höchsten,  sie  seien  natürlich,  sittlich  oder  übcrsittlich,  absolut 
aus.  Jede  j^ej^enwärtij^e  Wirkunj^,  jede  Zustandsveränderung 
ist  ein  Produkt  der  unmittelbar  vorausj^ii^e^^anj^enen ,  dem 
«^^ej^enwärtigen  Handlungsmoment  unerreichbaren,  weil  ver- 
gangenen Wirkungsäufseruugen.  Dieser  Regressus  kann 
rückwärts  fortgesetzt  werden  bis  hinauf  zu  der  absoluten, 
einheitlichen,  allumfassenden  und  alldurchdringenden  Ur- 
ursache,  vor  deren  Erklärung  der  «grübelnde  Menschengeist 
gut  thut.  Halt  zu  machen,  deren  Bedeutung  aber,  so  viel 
steht  siclur.  in  ihren  über  alles  menschliche  Begriffsvermögen 
erhabenen  luichsten  Kigenschaften  wurzelt.  Die  Wirkungs- 
kraft des  Absoluten  ist  eben  deshalb  nichts  weniger  als 
bedingungslos,  denn  diese  Eigenschaften  müssen  so  be- 
schaffen sein,  falls  das  Absolute  nicht  ein  anderes  sein  soll; 
es  kann  deshalb  nicht  einmal  von  > Freiheit  im  Absoluten« 
die  Rede  sein.  Doch  selbst,  wenn  das  Absolute  als  solches 
frei  wäre,  so  wäre  es  doch  gezwungen,  bei  seinem  *  direkten 
Kinj^reifen  in  die  Prozesse  des  ( )r}^anisnnis  sich  zu  äulsern 
gemäfs  der  eigentümlichen  Beschatfenheil  des  betreffenden 
<  )rganisnins,  was  nichts  anderes  als  gesetzmälsiges  Reagieren 
ist  Alle  X  orgänge  auf  psychi.scheni  wie  physischem  Gebiete 
spielen  sich  ausnahmslos  in  der  Zeit  ab;  sie  geschehen 
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nacli  CTesetzcii,  die  auf  dein  koiitiiiiiierlichen  nnmiterhroclieneii 
Znsammeiihaug  der  Dinj^e  berulieii,  die  keine  Sprüng^e  und 
Abweichungen  zulassen,  weil  Gesetz  und  Willkür  die 
unvereinbarsten  Gegensatze  sind. 

Wenn  auch  zugegeben  werden  mufs,  dafs  das  Absolute 
auch  noch  andere  Zwecke  verfolgt  als  solche,  die  wir  als 
sittliche  erkennen,  so  ist  man  deshalb  doch  nicht  im 
mindesten  berechtigt,  dem  Absoluten  üb  er  sittliche 
Eigenschaften  an/.ndicliLeii.  Von  Ubersittlichkeit  kann  man 
nur  dann  reden,  wenn  man  danniter  die  in  (iott  nnendlicli 
gesteigerte  Sittlichkeit  versteht,  die  aber  dann  nichts  anderes 
ist}  als  lautere  höchste  Sittlichkeit  selbst  Die  Sittlichkeit 
in  reinster  Form  läXst  eine  weitere  Steigerimg  nicht  zu. 
Wäre  also  der  Mensch  \  crant wortlich,  so  niüfste  Gott  um 
so  mehr  venintwortlich  sein.  Die  erstcre  Annahme  ist  aber 
eben  so  unhaltbar  wie  die  andere.  Die  sittliche  I'otenz  im 
Menschen  ist  vornehmlich  ])egründet  in  bestimmten  uner- 
klärlichen ( icfühlsströniungen,  wie  Mitleid,  Liebe,  Treue, 
Ehre,  die  den  in  uns  unbewuist  wirkenden  organisch- 
psychichen  Verbindungen  in  mannigfachster  Weise  und  in 
verschiedenartigster  Starke  entspringen.  Ohne  solche  Ge- 
fühle ist  Sittlichkeit  ein  leerer  Wahn,  mit  ihnen  ist  die  Haupt- 
basis der  Sittlichkeit  j^ej^aben. 

Der  von  edlen  Oefühlen  durchdrunjjene  Mensch  würde 
sogar  aus  tiefinnerstem  Impulse  sittlich  zu  handeln  .^-e- 
/wunj^'^en  sein,  wenn  es  denkbar  wäre,  dals  tiott  die  Sitt- 
lichkeit bestrafe. 

Wie  aber  bei  Gott  keine  übersittlichen  Funktionen  ge- 
funden werden  können,  ebensowenig  sind  dieselben  beim 
Menschen  vorhanden,  wenn  auch  ethisch -religiöse  Ge- 
sinnungen überhaupt  selbstverständlich  an  ihm  erkannt 
werden  müssen.  Das  Abhängi<3^keitsbewufstseiu,  akso  Schwäche 
und  Furcht,  sowie  die  mehr  (xler  weniger  zutreffende  denkende 
Betrachtung  der  Dinge  führt  den  Menschen  allmählich  not- 
wendig zur  Gottesidee,  die  naeli  dem  (irade  der  Erfahrung, 
des  Wissens,  der  Intelligenz,  sowie  nach  Mafsgabe  der 
Intensität  des  Gemütslebens  in  mannigfachser  Weise  variiert 
und  daher  auch  die  verschiedensten  Rückwirkungen  auf  die. 
Weiterentwickelung  des  menschlichen  Geistes  und  Gemütes 
hat.  Immer  aber  setzt  die  Entstellung  der  Gottesidee  neben 
der  erforderlichen  Erkenntnis  ein  dafür  empfängliches  Gemüt 
voraus,  wie  ein  edler  Gemütsfoiid  auch  die  ntwlitio  sifiv  c/ua 
mn  ist  für  die  Entwickeluug  wirklich  sittlicher  Gesinnung. 

Wenn  v.  Hartmann  behauptet,  das  Sittliche  entstehe  durch 
die  Einwirkung  des  Ubersittlichen  auf  die  natürlichen  £nt- 
wickelungsreihen,  somufs  das  Übersittliche  tief  emp^glich 
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für  alle  sittlichen  Ciebote,  so  mufs  es  ein  lebendij^aT  tliat- 
kräftijT^er  Sittcniniperativ  sein.  Ist  es  das,  so  ist  nicht  cir.- 
znselien,  wanun  es  erst  anf  dem  /.wecklos  sclnvierij^en  Wie- 
der Ansfonnuiii^  und  Ktliisiernng  natürlicher  I'^inktioncn  sicli 
sittlich  gestalte,  anstatt  vernünftigerweise  als  konkret-indi- 
vidtieUe,  bereits  fertige  ethische  Kraft  unmittelbar  in  reinster 
Form  sich  zu  manifestieren. 

Dnrch  gegenseitige  Dnrchdringung  des  Übersittlichen 
und  Natürlichen,  die  beide  nach  Hartmann  unverantwortlich 
sind,  soll  dennoch  Sittlichkeit  nnd  damit  Verantwortlichkeit 
entstehen.  Ks  ist  dnrchans  nnerklärlich,  wie  dnrch  das  V.w- 
sannnenwirken  zweier  unverantwortlichen  h'unktiouen  eine 
Eigenschaft  entstehen  soll,  deren  Charakter  das  reine  Gegen- 
teil der  beiden  bildenden  Instanzen  ist  Es  kommt  offenbar 
nur  darauf  an,  ob  und  inwieweit  im  g^egebenen  Falle  Sitt- 
lichkeit entwickelt  ist,  nni  sittlich  wirken  zn  können,  denn 
nur  und  lediglich  ans  sittlichen  Motiven  kann  eine  sittliclie 
Handlung  erfolgen.  Ist  aber  »Sittlichkeit  znreichend  entwickelt, 
.so  niuis  die  entsprechende  Wirkung  nnansbleiblich  eintreten 
wenn  nicht,  so  nnifs  die  gewünschte  Wirkung  versagen. 
Hin  mangelhaftes  Produkt  ist  auch  auf  dem  ( lebiete  der  Sitt- 
lichkeit auf  einen  unvollkommenen  ßildungsprozefs  zurfick- 
zuführen.  Die  Ursache  des  unvollkommenen  Prozesses  mufs 
dann  aber  entweder  in  Unvollkommenheit  der  übersittlichen 
b'nnktion  oder  in  dem  zn  starken  Widerstande  der  natür- 
lichen l'unktion  gesucht  werden.  Das  mangelhafte  Produkt 
jener  mangelhaften  angeblich  unverantwortlichen  Kräfte  aber 
als  verantwortlich  zn  erklären,  wäre  ebenso  widersinnig  als 
ungerecht  und  gefühlsempörend. 

Nach  Hartmann  mufs  lediglich  aus  dem  Wesen  der  sitt> 
liehen  Gesinnung,  stamme  sie  woher  sie  wolle,  das  Preiheits- 
problem  erschlossen  werden,  und  zwar  um  so  mehr,  als  nach 
seiner  Behauptung  die  Verantwortlichkeit  nicht  etwa  schon 
als  intelligible  Ur.sache  existiert  hat,  sondern  erst  in  nnd  mit 
der  Sittlichkeil  rtitstauden  ist.  Damit  stellt  er  sich  aber 
praktisch  auf  den  Stan(l])nnkt,  den  die  wirklichen  Deter- 
ministen bereits  eingenonnnen  haben,  denn  diese  sind  von 
der  hohen  Bedeutung  entwickelter  Sittlichkeit  durchaus  über- 
zeugt, aber  sie  beweisen  zugleich,  dafs  Entstehung  und  Wirk- 
samkeit der  Sittlichkeit  ebenso  unwandelbar  gesetzmäüsig 
bedingt  und  notwendig  sind,  wie  die  natürlichen  Triebe  aller 
.\rten  nnd  die  der  uichtethi.schen  Charaktereigenschaften, 
Hier  liegt  für  das  sittliche  (tcbiet  der  »Schwerpunkt  der 
ganzen  bVeiheits-  und  X'erantwortlichkeitsfragc.  Muls  die 
Frage:  Ist  es  niö;;lich,  dafs  im  gegebt  nen  ImU.' eheid\uigs- 
moment  eine  iuitscheidung  anders  hätte   ausfallen  k«")nnen. 
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Dr. 


als  sie  unter  ck-ii  walteiuleii  X'crhältnisscii,  d.  h.  hei  diesem 
Charakter,  hei  dieser  Hrfahriinj^^  und  IntclHj^enz,  sowie  bei 
bcstiinnUcn  äulsereu  Motiven  tliatsächlich  ausgefallen  ist? 
verneint  werden,  so  giebt  es  weder  Freiheit  noch  Verantwort- 
lichkeit im  philosophischen  Sinne.  Da  Kurt  in  seinen  übrigen 
Schriften  die  iinunistöfslichsteu  P>eweise  für  dieses  negative 
P*rgebnis  erbracht  hat,  beschränkt  er  sich  an  dieser  Stelle 
darauf,  einen  merkwürdij^en  \'ersuch  Hartmanns  in  der 
RcIi5a:ion  des  (»eistes  ,  das  Cie<jenteil  naclizu weisen,  einer 
uälieren  Hetrachtun.c^  zu  unterziehen. 

In  genannter  Schrift  macht  llartniann  zur  Voraussetzung 
der  Verantwortlichkeit  das  Bewufstsein,  dafs  man  auch 
anders  hätte  handeln  können.  Doch  ist  seiner  Behauptung 
nach  das  Auch-anders-können  weder  ein  bedingungsloses, 
wie  der  Indeterminismus  meint,  noch  ein  blofs  von  auiscn 
bedin t^^tes,  wie  der  Fatalismus  beliaii])tel.  Diese  Vorraussetzuni^^ 
der  \'erantwortlichkeit  ist  das  Hewufstsein,  dals  ich  unter  den 
.ire<;ehenen  äufseren  Umständen  auch  anders  hätte  handeln 
können,  wenn  (I)  ich  die  in  mir  liegenden  Triebe  geschickter 
verwertet  hätte,  welche  geeignet  waren,  solche  Triebe  zu 
motivieren  oder  kräftiger  zu  motivieren.  Da  nun  der  die  je- 
weilige Entscheidung  mitbedingende  Bewufstseinsinhalt,  teil- 
weise vom  Willen  abhängig  ist,  so  mufs  man  (nach  Hart- 
mann) sa<^en,  ich  hätte  anders  handeln  können,  wenn  ich 
rechtzeitig'^  den  aktuellen  Willen  <^adiabt  hätte,  die  zu  dem 
Andershandehi  notwendii^en  niolix  ierenden  X'orstellnng^en  ins 
Hewufstsein  zu  rufen.  Da  aber  der  aktuelle  Wille  wieder 
zumteil  von  dem  Grade  der  Aufmerksamkeit  und  Wachsam- 
keit abhängt,  so  kann  man  femer  auch  sagen,  ich  hätte 
anders  handeln  können,  wenn  ich  besser  auf  der  Hut  ge- 
wesen wäre,  wenn  ich  bei  «^deic  lu  r  latenter  Willensrichtung 
zur  Herbeiführun«^  einer  luitscheidung  in  bestimmtem  Sinne 
daran  «gedacht  hätte,  dafs  sich  eine  ( relej^enheit  zin'  He- 
thäti<iung  dieser  Willensrichtuni^  darbieten  könne  und  werde. 
Der  Umstand,  dals  man  später  uft  jj;enu^  wünscht,  anders 
gehandelt  zu  haben,  zeigt  mir,  dafs  ich  jetzt  ein  solcher  bin, 
welcher  unter  gleichen  Umständen  anders  handeln  könnte 
und  würde,  und  eben  deshalb  genügt  auch  das  Bewufstsei»n 
dafs  icli  damals  anders  hätte  handeln  können,  wenn  icli  da- 
mals in  dem  Zustande  gewesen  wäre,  in  dem  ich  jetzt  bin, 
das  Cfetühl  der  Verantwortlichkeit  zu  erklären  und  zu  recht- 
fertigen. 

Aus  diesen  Darlet^nnj^en  i^eht  deutlich  hervor,  dafs 
Hartmann  .seine  Verantwortlichkeitstheorie  im  (irundc  ge- 
nommen auf  nichts  weiter  zurückführt  als  auf  einen  unbe- 
wufsten  Denkdefekt   Also  weil  das  Denken  mangelhaft. 
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"Weil  der  Mensch  nach  der  betreffenden  Riclitunjj  hin  be- 
schränkt war,  deshalb  ist  er  verantwortlich  fin nicht  vorlier- 
^^eschenc  h'olj^en,  für  nian.^elnde  Anfnierksanikcit,  während 
Aufmerksamkeit  doch  erst  dann  entstehen  kann,  wenn  man 
von  der  Wichtigkeit  einer  Sache  im  allgemeinen  durch- 
dningen  ist  Der  Umstand  ferner,  dafs  man  spater  weifs, 
anders  haben  handeln  zu  können,  wenn  man  damals  in  dem 
Zustande  gewesen  wäre,  in  dem  man  jetzt  ist,  genügt  durch- 
aus nicht,  das  Verantwortlichkeitsgefühl  zu  erklären,  denn 
die  spätere  Entwickelnni^  ist  nicht  die  frühere,  sie  ist  bedingt 
durch  den  (irad  der  Ans1)il{hinj4  des  «»esamten  leiblichen 
und  geistiiren  Organismus,  durch  Erziehung,  Krnähruug, 
Hoden,  Khnui  u.  s.  w. 

Wenn  endlich  Hartmann  zur  Unterstützung  seiner  Be- 
hauptung ins  Feld  führt,  dafs  man  zur  weiteren  Voraussetzung 
der  Verantwortlichkeit  die  volle  geistige  Entwich ehuigsreife, 
den  vollen  und  ganzen  Menschen  niaclu  n  müsse,  so  ist 
auch  dieser  Rettnni^sversuch  verfehlt,  denn  der  Vollkommen- 
heit, die  jener  Idcahucnsch  erreicht  hat,  kann  ebensowenig 
Freiheit  und  Verantwortlichkeit  vindiciert  werden,  wie  jedem 
vorhergehenden  Grade  der  sittlichen  Kntwickelung,  denn  sie 
ist  ebenso  von  einer  Reihe  wichtiger  imerläfslicher  Vorbeding- 
ungen abhängig,  wie  diese.  Sittliche  Vollkommenheit  ent- 
wickelt sich  auch  durchaus  gesetzmäfsig  und  mufs  dem  ent- 
sprechend m  setxniäfsii;  wirken.  Hierfür  sj^richt  ja  auch  der 
T'mstand,  (hifs  ein  Mensch  mit  hochentwickelten  moralischen 
l'Uj^enschalten  «^ar  nicht  imstande  ist,  schlecht  zu  handeln, 
weil  er  .sich  dank  der  hohen  aber  _<^esetzmäfsi<jf  und  notwendig 
vor  sich  gegangenen  sittlichen  Kntwickelung  sich  zu  dem 
Unsittlichen  in  so  schroffem  Gegensatze  befindet,  dafs  er 
dieses  nicht  wollen  kann.  Überdies  sind  die  Ausdrücke 
voller  und  ganzer  Mensch »geistige  Entwickelungsreife« 
äufserst  relative,  ja  nichtssagende  Begriffe,  Ihr  Inhalt  ist  in 
den  verschiedenen  «^^eschichtlichen  »Stadien  des  X'ölkerlebens 
den  j.,n'(")fsten  W'andluni^^en  unterworfen  ireweseii  und  wird  sich 
forl;.(esetzl  verändern,  wie  er  ja  selbst  bei  Zeitgenossen  der- 
selben Nation,  ja  unter  (Tliedern  derselben  l'amilie  äufserst 
verschieden  .sein  kann.  Selbst  unter  den  aller  günstigsten 
Verhältnissen  ändert  sich  der  geistlich-sittliche  Mensch  fort- 
während. Wann  nun  kann  man  von  ihm  verlangen,  dafs  er 
ein  voller  und  ganzer  Mensch  sei?  Im  dreifsigsten,  vier- 
zigsten oder  fünfzigsten  Lebensjahre?  Dies  wird  wohl  kaum 
zu  entscheiden  sein,  und  die  ^anze  Verantwortlichkeilslehre 
H.  V.  Hartmanns  schrum])ft  zusammen  auf  den  armseligen 
juristischen  Hegrifi  der    Zurechnungsfähigkeit  . 
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Dem  Andenken  Rudolf  Hocheg^^ers? 

Ja!  Denn  es  ist  leider  traurige  Thatsaclu-,  die  die  ge- 
ehrten Leser  der  N.  R  vielleicht  schon  teilweise  aus  Tages- 
zeitungen oder  pädajj^oj^ischcn  Wochenblättern  werden  er- 
fahren haben,  dais  der  Trä<jcr  dieses  ihnen  W(»lil))ekannten 
und  \(>n  ihnen  ^eseliät/.ten  Xaniens  am  6.  Oktober  d.  J.  in 
Innsbruck  die  Augen  zum  ewigen  »Scldafe  geschlossen  hat. 
Als  ich  die  Nachricht  von  dem  Ableben  dieses  arbeitsfreu- 
iligen  Lehrers  und  Lehrerfreundes  (zunächst  brieflich)  erfuhr, 
konnte  ich  sie  schlechterdings  nicht  für  wahr  halten!  Nun« 
sie  ist  es;  schmerzerfüllt  gehe  ich  daran,  dem  edlen  Manne, 
dem  Freunde  meiner  Person  und  meines  Standes,  ein  kurzes 
Wort  des  ( ledächtnisses  nachzurufen. 

Rudolf  Hocliet;\Ljer  hat  nur  ein  Alter  von  33  Jahren  er- 
reicht. Er  war  im  Jahre  i<S62  in  der  scIkmicu  r)sterreichischen 
Kaiserstadt  geboren,  wo  sein  \'ater  zuletzt  Direktor  des  aka- 
demischen Gymnasiums  war;  dieser  Mann  hatte  sich  durch 
wertvolle  Beitrage  zur  Geschichte  des  Unterrichtswesens  in 
Europa,  sowie  durch  seine  Teilnahme  an  der  Redaktion  der 
Zeitschrift  für  die  österr.  (Tymnasien  um  das  Schulwesen  ver- 
dient gemacht  und  wurde  zum  Regierungsrate  ernannt.  Viel 
zu  früh  starb  er,  und  die  Mutter  siedelte  mit  ihren  Kindern 
nach  Innsl)rnck  über,  das  diesen  und  ihr  selbst  die  zweite 
Heimal  wurde.  Hier  war  es,  wo  Rudolf  die  mittleren  und 
oberen  Gymnasialklassen  absolvierte  und  1879  mit  Auszeich- 
nung die  Maturitätsprüfung  bestand.  An  der  Innsbrucker 
Universität  besuchte  Hochegger  nun  philologische  und  philo- 
sophische Vorlesungen,  mit  Vorliebe  die  letzteren,  und  1883 
wurde  er  ztnn  fihil  suf>  iiKsi>iriis  /injuratttris  promoviert. 
Darauf  liei^ab  sich  tler  junge  (belehrte  nach  I'>erlin,  wo  er 
von  Meislern  auf  dem  (iebiete  der  Anthrojxijoo i^,  ( ".e>cliicliU 
und  Philosophie  wertvolle  Anregungen  erhielt;  am  meisten 
Einflufs  auf  ihn  übten  wohl  Lazarus,  Paulsen,  Steintlial  und 
Dilthev  aus.   Nach  seiner  Rückkehr  nach  Innsbruck  habili- 
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tierte  er  sidi  für  Philosophie,  und  bald  wurde  ihm  andi  die 
venia  docendi  auf  Pädagogik  ausgedehnt  Da  seiue  Mittel 
nicht  allzu  reichlich  waren  und  auch  seine  verliältuisniäfsijjf 
schwache  Hrust  ihn  hinderte,  ein  Lehramt  an  einer  Mittel- 
schule zu  ül)eruehnieu,  so  trat  er  als  \'olontär  an  der  Uni- 
versitätsbibliothek ein,  versah  sein  Amt  einige  Zeit  ohne  He- 
soldung,  dann  mit  geringem  Salär,  bis  er  zum  Beamten  vor- 
ruckte. Im  Jahre  1891  endlich  erreichte  er  die  ersehnte 
Universitatsprofessur,  freilich  weit  hinten  in  der  Bukowina. 
Anfangs  fühlte  er  sich  daselbst  wohl  fremd,  aber  bald  fand 
er  im  Lehrkörper  der  Czernowitzer  Hochschule  und  neben 
demselben  eine  Reihe  von  wackeren  Mäunern,  die  den  Ein- 
tretendeu  liebevoll  aufnahmen  und  mit  ihm  eiuen  kleineu  uud 
traulichen  Freundeskreis  bildeten,  welcher  unserni  H.  manche 
schöne  vStunde  bereitete.  Als  Hochegger  so  zu  einer  Lebens- 
stellung gelangt  war,  führte  er,  frohen  Lebensmutes  voll,  die 
in  jeder  Hinsicht  vortreffliche  Tochter  einer  angesehenen 
Innsbrucker  Familie  (von  F'inetti)  als  teure  Gattin  in  seine 
neue  Heimat  Dem  glücklichen  Ehe-  und  Herzensbunde  ge- 
sellten sich  zwei  Kinder,  ein  Söhnchen  nnd  ein  Töchterchen, 
zu,  der  ( 'leijensland  der  Inirsorge  .und  l-Veude  ihrer  Klteru. 

In  diesem  ^liieklichen  Verhältnisse,  auf  diesem  m'instij^a'U 
Hoden  war  es  nun,  wo  Dr.  Knd.  Hochegger,  wie  die  Leser 
d.  Bl.  schon  wissen,  eine  bewundems-  tmd  schätaenswerte 
Thätigkeit  entfaltete.  Zunächst  widmete  er  sein  Denken  tmd 
Forschen  seinem  Berufe,  der  ihm  Freude  bereitete,  da  seine 
H(">rer,  obwohl  an  Zahl  nicht  allzu  grofs,  sich  durch  Streb- 
samkeit auszeichneten,  die  sicherlich  er  selbst  erst  entfacht 
hatte,  sn  dafs  er  n\ir  erntete,  was  er  gesäel.  Aniserdem 
entfaltete  II.  eine  staunenswerte  litterarische  Wirksamkeit 
Schon  als  I'rivotdozent  zu  Innsbruck  trat  er  unter  die  Mit- 
arbeiter der  jungen  Zeitschrift:  :.Nette  Bahnen«  ein,  und  er 
ist  einer  der  treuesten  Freunde  dBl.  geblieben.  Die 
beiden  bedeutendsten  Abhandlungen  über  »Individual-  nnd 
Sozialpädagogik  und  die  Bedeutung  der  Philosophie  der 
Gegenwart  für  die  l'äda«:,n)o-ik  sind  in  den  Jahri^angen  1891 
nnd  93  erschienen.  Im  Sommer  v.  j.  noch  gab  fast  jedes 
Heft  der  X.  Ii.  Zeni^nis  davon,  wie  rührig  H.  war  un(i  wie 
er  gerade  dieses  IJlatt  au.szeichnete  dadurch,  dafs  er  durch 
dasselbe  die  Kinder  seiner  Mufse  in  die  Öffentlichkeit  führen 
liefs.  —  Seit  Anfang  des  Jahres  1893  stand  ich  mit  dem  aus- 
gezeichneten Manne  und  Gelehrten  im  Briefwechsel.  Als  im 
Januar  1893  seine  grofse  .\rbeit  ül)er  die  Philo.sophie  der 
Oegenwart  begann,  nahm  ich  ( lelegenheit,  Herrn  Dr.  H. 
meine  FYende  darüber  auszusprechen,  dafs  er  auch  einem 
bislaug  viel  ignorierten  nnd  doch  hervorragenden  deutscheu 
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Denker  (Froh scli am mer)  seine  würdigfcnde  Aiifmersamkeit  zu- 
gewandt habe.  Seitdem  ist  mmicher  Brief  und  manche  Karte 
zwisclien  Czernowitz  (bezw.  Innsbruck)  nnd  Dresden,  d.  h. 
zwischen  ilim  nnd  des  Unterzeichneten  Wenigkeit  «^^ewechselt 
worden.  In  allen  Briefen  und  Anlseruni^en  Iloche^i^ers  s])richt 
sich  eine  edle  Gesinnung  und  Teilnahme  aus;  trotz  seines 
reichen  und  tiefen  Wissens  war  er  ein  Mann  von  höchster 
Bescheidenheit;  er  war  von  2 zarter,  fast  weiblicher  Empfin- 
dung ,  und  dies  jedenfalls  darum,  weil  in  seiner  Erziehung 
der  mütterliche  Einfluls  der  mächtigste  war.  In  diesem  letzten 
Punkte  war  unser  Freund'  — wie  er  sich  selbst  bezeichnete 
—  ein  Nachbild  Pestalozzis,  wie  ihn  denn  auch  dieselbe  Be- 
geisterung- für  \'olkswolil  und  Volksbildunj^^  und  derselbe 
Seelenadel  auszeichneten,  die  wir  au  dem  groiseu  Schweizer 
bewundem  müssen!  Ja,  unser  Hochegger  war  ein  echter 
Jünger  Pestalozzis  unter  den  deutschen  Hochschul-Lehrem, 
ein  Freund  und  Förderer  der  Volksschull ehrer  und  ihrer  Be- 
strebungen, mit  einem  Worte:  einer  der  »Besten«!  So  wollen 
wir  ihn  nennen!  Wcifs  doch  selbst  Schiller  keinen  andern 
Namen  für  die  Menschen,  die  er  am  h(">chsten  schätzte! 
Unser  H.  war  eine  Xatur,  die  wohl  niemandem  eine  Bitte 
abschlagen  wollte,  abschlagen  konnte!  Und  so  ist  es  ohne 
Zwdfel  eine  Wahrheit,  wenn  sein  personlicher  nnd  lang- 
jähriger Freund  Dr.  Jos.  Perkmann  schreibt:  »Alle,  die  ihn 
kannten,  trauern  um  den  edlen  Menschen^:. 

Wir  trauern  aber  auch  um  den  Pädagogen,  der  un- 
serer Wissenschaft  noch  manchen  schätzenswerten  Dienst 
hätte  leisten  können,  wie  er  es  bisher  ^ethau.  Aufser  dem, 
was  H.  in  den  N.B.  veröffentlichte,  schrieb  er:  (leschieht- 
liche  Entwickelung  des  F'arbensinues  (18S4).  l'ber  die  Sprache 
und  zur  Eutwickelungsgeschichte  der  Menschheit  (1886).  Über 
die  platonische  Liebe  (1887).  Über  die  Knltnrauf  gäbe 
des  Lehrers  und  die  Notwendigkeit  eines  freien 
Lehrerstaud es  (1^92).  Lihrr  )•((/>>"'  ii"^  i?:  I.tiin.ern  und 
Ver]n;"essen  (1H93).  t'ber  Blockbüclier ;  vSnncU  rdi  uek  aus  den 
Mitteiluno^en  der  (rcsellschaft  für  deutsche  lirziehuns^s-  und 
Schulgescliichte,  herausj^ej^^  \.  Dr.  Karl  Kehrbach,  I\'.  Jahrg. 
Heft  2  (1894).  Über  die  Aulgaben  des  akad.  Studiums  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  und  Forderungen 
der  Gegenwart;  Sonderdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Philos. 
und  Pädagogik,  begr.  v.  Prof.  Dr.  W.  Rein.  (Langensalza  1894). 
Anf.*»erdem  trat  Hochegger,  einer  Bitte  von  zwei  vSeiten  nach- 
gebend, in  den  letzten  beiden  Jahren  als  Mitarbeiter  der 
Rheinischen  Blätter  ein,  in  denen  er  freilich  nur  zwei  gröfsere 
Arbeiten  ])ubli/.ieren  konnte  (l'ber  Jak.  Frohschammer ;  über 
die  religiöse  Bewegung  der  (iegenwart  und  die  Schule). 
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Bndlich  mnls  noch  erwähnt  sein,  dafs  H.  als  Mitarbeiter  sich 
hatte  gewinnen  lassen  für  das  Enzyklopädische  Handbuch 
der  P.'ida<;oq;ik  von  Prof.  Dr.  \V.  Rein-Jena  nnd  für  die 
littcrarischc  Zcit.schrift :  Die  Peiialen  ,  In  crsterer  Ivij^en- 
^(haft  xtrfafstf  er  ii.  a.  den  Artikel:  Kvohitioni.snnis  und 
l'ada<40^ik,  den  die  Leipzij^^er  Lelirerzeitnng  welche  üb- 
rigens in  Nr.  3  vom  23.  Okt.  d.  J.  einen  kurzen  Nachruf 
Hocheggers  brachte  —  in  Nr.  4  (S.  37)  anzeigt  mit  der  Be- 
merkung: von  dem  leider  so  früh  verstorbenen  Prof.  Hoch- 
^^>RC^  •  Als  Mitarbeiter  und  Förderer  der  Penaten  behan- 
delte H.  in  denselben  hanpt.sächhch  das  Thema:  Die  Kunst 
im  deutschen  Hanse     in  <^edie<;eiKr  und    treistvoller  Weise. 

In  <4an/  ]>es<)ndereni  Mafse  liat  sieh  unser  Hochei^i^er 
verdient  «^tniacht  um  die  iMeie  X'ereiniguug  für  philo- 
sophische Pädagogik  (stand.  Nebeuvcrs.  der  Allg.  Deutschen 
Lehrerversammlung).  Er  gehörte  zu  den  ideellen  Gründern 
nnd  den  treuesten  Mitgliedern,  den  eifrigsten  Förderern 
dieser  Vereinigung.  Mit  den  1894  in  den  X.  P.  begonnenen 
Referaten  über  die  neuesten  philosophischen  Schriften  und 
ihre  päda^ogiselu-  Seite  lieferte  e^r  eine  Arbeit,  (bireli  die  er 
dem  vj  7  der  vSatzuni_;cn  der  hV.  V.  f.  ]dnl.  P.  (ieini^e  thnn 
wollte.  Ivr  hatte  im  Sinne,  (Hese  \  erdienslliche  .\rl)eit  fort- 
gesetzt zu  leisten,  wie  er  denn  nach  besten  Kräften  und 
mit  liebenswürdigster  Bereitwilligkeit  zu  vollbringen  suchte, 
was  seinen  persönlichen  oder  litterarischen  Preun-len  aus 
irgend  einem  Grunde  zu  thun  unmöglich  war.  Wie  sehr  er 
der  -Freien  Vereinigung  für  phil.  Päd.  mit  ganzer  Seele 
zugethan  war,  wie  sehr  er  die  junge  Pflanzung  zu  fordern 
suchte,*  geht  u.  a.  daraus  hervor,  dafs  er  vor  2  Jahren  seine 
letzte  und  bekannteste  Schrift  ül)er  Die  Bedeutung  der 
Philo.s.  etc.    der  Vereinigung  widmete. 

Es  seien  noch  einige  Stellen  aus  seinen  herrlichen 
Briefen  mitgeteilt,  die  tms  den  Mann  und  sein  Streben 
um  so  höher  schätzen,  aber  auch  um  so  schmerz- 
licher vermissen  lassen.  Prof.  Hochegger  .schrieb  u.  a. 
(Juni  iSf)3):  (ilück  auf  zum  Cielingenl  Ihre  freundliche 
Nachricht  hat  mich  sehr  erfreut.  In  welcher  Weise  wurde 
die  h'reir  X'ereinigung  organisiert?  Haben  Sie  schon 
Satzungen  entworfen?  Der  vSchl  u  isaufsatz  meiner  Abhand- 
lung über  die  Bedeutung  der  Philosophie  der  Gegenwart 
für  die  Pädagogik  dürfte  vielleicht  die  Ziele  einer  solchen 
Vereinigung  ungefähr  .skizzieren.  .  .  .\nfänglich  bin  ich  dafür, 
d  wir  bereits  bestehende  Zeitschriften  für  die  Veröffent- 
liehung  vf)n  Aufsätzen  unserer  Kiclitung  benützen.  (Juli 
1893):  Hr.  Kollege  Meyer  in  ( )snal)rück  schrieb  mir,  er  sei 
nicht  abgeneigt,  die    Neuen  Hahnen    uu.sern  Absichten  (mit) 
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dienstbar  zu  machen.  Ich  meine,  wir  sollten  das  mit  Dank 
annehmen.  M.  leitet  seine  Zeitschrift  vortrefflich  nnd  wird 
gewifs  sein  Restes  y.n  unserer  Unterstütznu^  tlnin  .  (De- 
zember 1893):  Ich  teile  Ilinen  gleichzeitig; mit,  dais  ich  von 
1894  an  in  den  »Neuen  Bahnen«  Vierteljahrsübersichten  fiber 
die  wichtigste  philosophisch-ps>  cho1ogische  Litteratur,  soweit 
dieselbe  für  die  Päda^^ogik  von  Interesse  sein  kann,  zu  geben 
gedenke.  Herr  Rektor  J.  Meyer  ist  damit  einverstanden.  Er  ist 
der  Mann,  welcher  einem  Mitarbeiter  seiner  Zeitschrift  in  jeder 
Weise  behilfUch  nnd  förderlich  ist  .  (.'.pril  1894):  Mit  h'renden 
entnahm  ich  der  Alli^emeinen  Dentschen  Lehrerzeitnng  , 
dafs  die  Freie  Vereiuignng  f.  phil.  Päd. »  in  Westfalen  grofseu 
Anhang  gefunden.  Wir  haben  also  einen  schönen  Erfolg 
zu  verzeichnen«.  (Juni  1894):  Jhr  Schreiben  vom  7.  d. 
brachte  mir  willkommene  Knnde  von  dem  Gedeihen  der 
Freien  Vereiuignng  f.  phil.  Pädagogik.  So  schreitet  denn 
nnsere  Sache  sicher  fort!?  IJbrigens  hat  bereits  Rektor  Job. 
Meyer  so  bereitwillig  die  vSpalten  der  Nenen  Bahnen  für 
die  \'ertretnng  nnserer  Interessen  geöffnet,  dafs  vielleicht 
vorlänfig  genug  geschehen  ist,  wenn  man,  wie  Sie  es  ja 
schon  gethan  haben,  anf  die  »Neuen  Bahnen«  hinweist.  — 
Vielleicht  führt  uns  das  Geschick  doch  einmal  zusammen! 
Wie  würde  ich  mich  freuen  etc^ 

Schon  1893  hatte  mich  verlangt,  den  Mann,  von  dem 
ich  nnr  Gntes  nnd  Liebes  wuf.ste,  einmal  zu  sehen.  Als  ich 
daher  im  Juli  iSq;^  gerade  in  Innsbruck  war,  das  ja  auch 
Hochegger  jeden  Sommer  aufsuchte,  hoffte  ich,  mit  ihm 
zusammenzutreffen.  Leider  ist  es  nicht  möglich  gewesen. 
Am  Nachmittag  und  Abende  des  22.  jenes  Monats  herrschte 
in  Innsbruck  ein  unbeschreibliches  Regenwetter,  so  dals  es 
mir  nicht  thunlich  erschien,  als  durchnäfster  Tourist  zu  Be- 
such zu  gehen;  am  23.  Juli,  als  ich  hinkam,  war  der  Erhoffte 
verreist  >zu  seiner  Mutter  an  den  Achensee  .  So  gern  ich 
den  befreundeten  und  geschätzten  Mann  getroffen  hätte,  so 
trennlt^  ich  mich  docli  bald  (weil  es  sein  niufstc)  von  Inns- 
bruck in  der  Iloffuung:  Du  wirst  ihn  sicher  später  noch 
einmal  persönlich  zu  begrülsen  Gelegenheit  haben.  Der 
Mensch  denkt  und  hofft  und  —  täuscht  sich  oft  Schon 
vor  Jahresfrist  (d.  h.  im  Herbste  1894)  wurde  der  unermüd- 
lich arbeitende  Czernowitzer  Freund  von  ciiu  111  Au-ciik Iden 
ergriffen,  das  sicli  jedoch  glücklicherweise  bald  wieder  verlor. 
Im  letzten  Winter  ging  alles  in  gewohntem  Geleise,  bis  mir 
Hochegger  am  10.  Juni  d.  J.  schriel):  Ich  l)in  übrigens  seit 
geraumer  Zeit  seit  der  Influenza,  dit^  mich  im  Mai  be- 
fallen hatte  nicht  recht  wohl.  Ich  erhoffe  mir  gründ- 
liche Herstellung  erst  durch  gehörige  Luftveränderung.  Am 
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15.  trete  ich  meineti  Urlaub  an,  und  ich  gedenke  mich  zu- 
nächst Studien  halber  bis  ca.  2a  Juli  in  Wien  aufzuhalten. 
Meine  Familie  reist  mit  mir  bis  dorthin,  fährt  jedoch  weiter 
in     iser  liebes  Tyrol.    Ich  will  dann  Ende  JuU  nachfolgen. 

Icl  werde  Ihnen  von  Wien  ans  meine  Adresse  schreiben  . 

Leider  ist  es  anders  erj^anj^en,  als  der  (lUte  es  sich 
gedacht!  Kin  Ikief  kam  nicht  mehr.  Nnn,  dachte  ich,  es 
lag  vielleicht  keine  Veranlassung  dazu  vor;  eine  traurige, 
wie  sich  hinterher  herausgestellt  Im  Spätherbst  hat  Hochegger 
^ch  in  Klausen  befimden,  wo  ihm  der  Aufenthalt  in  herr- 
licher Umgebun  und  der  feurige  Falemer^  den  er  zur  Linderung 
seiaes  Darmleidens  geniefsen  mnfste,  die  Kraft  des  Schaffens 
zurück  fliehen  sollten.  Am  6.  Oktober  starb  der  edle  und 
hoffnunj»;svolle  Mann,  jedenfalls  in  demselben  Hause,  in  dem 
2"  Jahre  zuvor  sein  Schwiej^ervaler  so  i)lötzlich  vom  Schau- 
pl  -.tze  irdischen  Thuns  abgerufen  worden  war.  Hoffentlich 
dürfen  wir  später  einmal  das  Grab  des  Freundes  schmücken^ 
den  zu  sehen  uns  nicht  vergönnt  gewesen! 

In  Hochegger  hat  die  pädagogische  Wissenschaft  einen 
jungen,  begeisterten  Förderer,  hat  insbesondere  die  mehr- 
erwähnte Freie  Verein i.o^un;^'-  f.  phil.  Päd.  eines  ihrer 
t'-enesten,  thätigsten  und  bedeutendsten  Mitglieder  verloren! 
Hochci^j^er  war  uus  noch  ein  grofses  Pfund  zu  berechnen 
schuldig!  Er  besais  die  Fähij^^keit,  die  Pädagogik  nach 
vielen  Seiten  hin  zu  fördern,  er  hatte  auch  den  Willen, 
den  Mut  dazu!  Er  war  ein  Freund  des Lehrerstandes,  wie 
namentlich  seine  Broschüre  über  die  Kulturaufgabe  des 
Lehrers  etc  beweist,  um  deren  willen  er  bereits  manche  An- 
f;?chtung  erlitt  Aber  niemand  und  nichts  machte  ihn,  der 
forfifrr  In  re,  sfmrifer  in  unKfo  wirkte  und  schrieb,  in  seinem 
Streben  irre.  Crrolscs  konnten  und  durften  die  Lehrer  und 
deren  Wi.ssenschaft  von  ihm  erhoffen.  Nun  hat  der  Tod 
die  Feder  aus  der  fleifsigen  Hand  genommen,  die  berufen 
war,  die  Blätter  der  Pädagogik  noch  mit  manch  wertvollem 
Beitrag  zu  beschreiben«;  —  so  sagt  mit  Wehmut  Koll.  E. 
Beyer  in  der  Leipziger  Lehrerzeitung.',  für  welche  Hochegger 
noch  im  F'rühjahr  eine  Arbeit  über  die  Ethik  Paulsens  etc. 
fast  \()llendet  liatte,  wie  er  denn  überhaupt  ein  Mann  war, 
dci  schaffeusfi  endig  sich  mit  innner  neuen  Plänen  uud  Ideen 
trug.  Ich  könnte  dafür  zahlreiche  Belege  anführen!  —  So 
segensreich  Hochegger  auch  in  Czernowitz  schon  wirken 
konnte,  so  sehnte  er  sich  doch  für  später  nach  einem  noch 
gröfseren  Wirkungskreise;  er  ^[edachte,  in  Zukunft  einmal 
an  einer  gröfseren  österr.  Universität  oder  aucli  au  einer 
solchen  in  dem  schönen  Deutschland  als  dieserschien 
es  ihm  ~  thätig  sein  zu  können.    Aber  —  l'homme  profxntef 
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Dieu  dispose.  Der  Freund  des  Lehrerstandes,  der  scliaffeiis- 
freudige  Mann  sank  dahin!  Es  fiel  ein  Reif  in  der  Früh- 
lingsnacht,  hat  schr)nste  Hoffnnng-  zu  nichte  f^emacht! 

Von  den  Freunden  Hochegj^ers  hat  Prof.  Dr.  Jos.  I\rk- 
niann  dem  so  früh  Entschlafenen  einen  warm  empfundenen 
Nachruf  gewidmet  in  den  Bukowinaer  Nachrichten  (Nr. 
2115).  Auch  -wir  rufen  dem  edlen  Denker,  dem  strebenden 
Pädagogen,  dem  aufrichtigen  Lehrerfrennde  in  die  stille,  zu 
zeitig  geöffnete  mid  geschlossene  Gruft  nacli:  Ruhe  in 
Frieden,  teurer  Freund!  Segen  foljje  Deiner  .\rbeit!  Deiner 
möge  nimmermehr  verjjfcssen  werden!  Im  Hinblick  aber 
auf  die  Lebenden  vereiuij'^en  wir  uns  mit  vielen  Hunderten 
in  dem  lebhaften  Wunsche:  (ielje  uns  (iott  in  seiner  Weis- 
heit fort  und  fort  recht  viele  solcher  Männer!  Denn  von 
ihnen  gehet  Segen  und  Wohlthat  aus. 

Dresden,  Anfang  November  1895. 

Im  Namen  der    h'reien  Wreinigung  für  philos, 

Pädagoj^ik  : 

F.  A.  Steglich,  Vorsitzender. 
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Der  deutsche  rnterriclit  in  der  Volksschule. 

In  Heft  ro  des  laiifeiulen  Jahrganji^s  der  Neuen  Bahnen  , 
dem  sogenannten  Hildel)rand-Hefte.  ist  dem  in  der  Rein'schen 
♦  Encyklopädie  enlhalteneu  Artikel  *über  den  deutschen 
Unterricht  in  der  Volksschule«  durch  Herrn  Rudolf 
Dietrich-Zürich  eine  sdir  abilllige  Beurteilung  zu  teil  geworden. 
Nach  des  Kritikers  Meinung  steht  diese  »neueste  Arbeit  über 
den  deutschen  Unterricht  nicht  auf  zeitgemäfser  Höhe.  Im 
einzelnen  hel)t  Herr  Dietrich  zur  Begründung  seines  Urteils 
hervor,  die  Arbeit  verweigere  dem  deutschen  Unterrichte  die 
Gleichberechtiginig  mit  dem  Religionsunterrichte  luid  weise  ihm 
eine  dienende  Stellung  an;  von  Wortkunde,  Einführung  in  den 
Geist  der  Sprache  sei  in  ihr  keine  Spur  zu  entdecken;  ihr 
Verfasser  verweise  wohl  kräftig  auf  Herbart,  Ziller  und 
die  Schuljahre,  auf  Hildebrand  niemals.  Ob  er  diesen  überhaupt 
gelesen  habe?  Es  käme  rincm  vor,  als  ob  das  Stück  vor  min- 
destens IG  Jahren  geschrieben  sei.  Vielleicht  dürfe  man  sieb 
aber  damit  trösten,  dafs  der  \'erfasser  nicht  im  Namen  aller 
seiner    Glaubensgenossen  spreche 

Dieser  schroff  ablehnenden  Kritik  gegenüber  mögen  mir,  dem 
Verfasser  des  beregten  Artikels,  die  nachfolgenden  Bemerkungen 
gestattet  sein. 

Zwei  Standpunkte,  nicht  zwei  Kinzelmeinungen,  platzen  hier 
aufeinander,  und  die  Frage  ist:  Welcher  von  beiden  ist  der  be- 
rechtigtere 

Meine  pädagogischen  l 'ber/cugungen  wurzeln  in  Her])art 
und  Ziller.  und  getreu  den  ( /rundsätzen  der  beiden  Meister  liabe 
ich  in  der  Enc\  klopädie  den  den t-schen  Unterricht  in  der  \'olks- 
schule  bis  in  seine  Einzelheiten  hinein  skizziert  Meine  Arbeit 
steht  und  fällt  mit  der  Herbart-Zillerschen  Pädagogik.  Zu  ihrer 
Veröffentlichung  in  dem  Rein'schen  Sammelwerke  glaubte  ich 
um  so  UR-Iir  1)crrc]itigt  ZU  sein,  als  ja  dieses  selbst  im  wesent- 
lichen auf  der  gleichen  wissenschaftlichen  Grundlage  ruht  Ganz 
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selbstverständlich  aber  war  es  meines  Kracbtens,  dafs  ich  die 
lieweise  und  Ik  kue  für  nifinc-  Iklianj)tun>;en  dt  in  Onelkninatcrial 
entnahm,  in  welchem  meine  eigenen  Anschauungen  begründet 
sind.  — 

MeinesGegners  Auffassung  deckt  sich  im  wesentlichen 
mit  der  von  Rudolf  Hildebrand.  Sie  hat  bei  ihm  bereits  so 
feste  Formen  angenommen,  dafs  ihm  alles,  was  nicht  in  der 

Richtung?  seiner  Ziele  lit>;t.  als  unzeitgemäfs  erscheint. 

Beide  pädagogische  Richtungen,  von  denen  die  Hildebrand- 
Dietrichschc  micli  cli-n  sprachwissenschaftlichen  Rücksichten 
weiten  vSpiclrauni  gewährt,  *)  während  die  Herbnrt  -  Zillersche 
dagegen  die  ethisch-psychologischen  Gesichtspunkte  in  den  X'or- 
dergrund  treten  läfst,  berühren  sich  in  vielen  Punkten  mitein- 
ander; zwischen  bdden  bestehen  daneben  aber  auch  einzelne 
.  scharfe,  principielle  Gegensätze.  Nur  die  letztern  kommen  in 
unserm  Falle  in  Betracht. 

Ein  solch  schroffer  Gc-i^ensat/  tritt  schon  in  der  verschie- 
denen Bewertung  der  einzelnen  Lehrfächer  des  er/ielienden  Unter- 
richts, insbesondere  des  »Sprachunterrichts,  zu  Tai;e.  Die  sprach 
wissenschaftliche  Richtun«^'^  Hildebrand-Dietrichs  fordert  für  den 
deutschen  Unterricht,  wenn  nicht  gerade  die  dominierende,  so  doch 
eine  dem  Religions-  und  Gesdüchtsunterrichte  völlig  gleichbe- 
rechtigte Stellung  im  Lehrplane.  »Kein  Unterricht«,  heilst  es, 
«ist  in  unserer  Volksschule,  oder  ich  sage  lieber  in  unserer  Schule 
überhaupt  von  gröfserer  Bedeutung  als  der  Unterricht  im 
Deutschen    (Nene  Bahnen  lo  vS.  4S2).    Die  ethisch-psycho- 

logische Richtung  Herbart  Zillers  dagegen  räumt  dem  Sprach- 
unterrichte, wie  neben  demselben  der  Mathematik,  in  der  ele- 
mentaren Krziehungsschule  nur  die  Bedeutung  eines  Hültsfachs 
(einer  Hülfswissenschaft)  ein;  sie  setzt  den  Sprachunterricbt  in 
dasselbe  natürliche  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Gesinnungs- 
unterrichte, in  das  die  Mathematik  schon  lange  zur  Naturkunde 
getreten  ist.  Die  Sprache  ist  die  Form,  in  welcher  der  geistige 
Inhalt,  der  Gedanke  veräuiserlicht,  behalten,  mitgeteilt,  \ererbt 
wird.  Uber  der  sprachlichen  Form  aber  steht  ihr  Inhalt,  der 
Inhalt  der  Geschichte,  der  Poesie,  der  Naturkunde.  DieWisscn- 
sehatten  von  Formen  und  Zeichen,  wie  es  Sprachwissenschaft 
und  Mathematik  sind,  oder  einzelne  Teile  aus  diesen  Wissen- 
schaften, dürfen  niemals  beim  Erziehungsunterrichte  in  erster 
I<inie  stehen,  da  sie  nur  den  Wert  von  Werkzeugen  haben.« 
(Ziller,  Gnmdlegung,  2.  Aufl.  S.  281).  \'or  allem  müssen  die 
Fächer  für  Gesinnungen,  welche  die  idealen  Elemente  des  sitt- 
lichen Charakters  begründen  und  befestigen,  wegen  ihrer  näheren 

M  Herr  Dietrich  .selbst  würde  als  Schweizer  Bürger  gegebenen 
l-.ills  die  von  ihm  vertretene  Richtung  viclK-ii  hl  als  die  s]irac]iwisscn- 
seliaftlicli-deniokratischc  bezeichnen  ivgl.  iiildebraud-liefl  S.  311;. 
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Der  deutnehe  Unterricht  in  der  Volktaehvle. 

Beziehung  zum  Ivrzis.  Innii^^s/wecke  stets  auf  jeder  Stufe  des 
Unttrriclits  ein  Übergewicht  haben  über  allen  rnterricht  in 
I'(nincn  und  Zeichen  (Cirundl.  S.  2S5).  Ja,  so  lange  man  die  sitt- 
lich-religiöse Charakterbildung  des  Zöglings  als  den  obersten 
Zweck  der  Erziehung  anerkennt  und  festhält,  wird  man  einfach 
gar  nicht  anders  können,  als  dem  Gesinnungsunterrichte  den 
Rang  über  dem  Sprachunterrichte  anzuweisen.  Aufgabe  der 
pädagogischen  Didaktik  ist  es,  das  Stellungsverhältnis  des  deut- 
schen Unterrichts  zu  den  übrigen  Fächern  des  Lehrplans,  seiner 
Bedeutung  entsprechend,  angemessen  psychologisch  zu  regeln. 
Durch  seine  natürliche  Tuterordnung  unter  die  Gesinnungsfächer 
leidet  der  deutsclie  Unterricht  weder  an  seiner  Würde,  nodi  an 
seinem  Werte. 

Nicht  minder  weit  als  in  der  Wertbemesstmg  der  Fächer 
gehen  die  Ansichten  auch  betreffs  der  Ziele  des  deutschen  Unter- 
richts in  der  elementaren  Erziehungsschule  auseinander.  Herr 
Dietrich  fafst  von  seinem  Standpunkte  ans  die  Sprache  als  einen 
Organisnms  auf,  der  um  seiner  selbst  willen  schon  ein  Anrecht 
habe,  zun»  Objekt  des  T'nterrichts  erhoben  zu  werden.  I'nd 
I'insicht  in  diesen  Organismus  zu  gewinnen,  ist  ihm  eines  der 
hauptsächlichsten  Ziele  des  muttersprachlichen  Unterrichts.  Auch 
die  Volksschule  soll  durch  das  Mittel  mannigfacher  Sprachver- 
gleichung, wenn  auch  nur  im  Bereiche  des  Hochdeutschen  und 
der  heimischen  Mundart,  ihre  Zöglinge  in  das  Leben  und  Werden 
der  Sprache  und  ihrer  Glieder  einführen.  Daher  die  starke  Be- 
tonung der  Wortkunde  (v^praclibilder,  Redensarten,  Lebensge- 
schichten deutscher  Wörter  etc.  1.  Die  Herbart-Zillersche  Richtung 
stellt  im  Gegensätze  hierzu  dem  deutschen  l'nterrichte  in  der 
elementaren  Krziehuugsschule,  der  Volksschule,  eine  einfachere 
Aufgabe.  Ihr  ist  die  Sprache  .»das  wichtigste  Darstellungs- 
mittel ffir  alle  unsere  Gedankenkreise«;  und  die  Befähigung 
ihrer  Schüler  zum  richtigen  Verstehen  der  gesprochenen  und 
geschriebenen  Rede  und  zur  angemessenen  Anwendung  der 
vSpraclie  zum  mündlichen  und  schriftlichen  Gedankenausdruck 
ihre  vornehmste  Aufgabe.  Dort  (bei  Dietrich)  ist  die  sprach- 
liche Linsicht  zu  einem  guten  Teile  Sell)stz\veck,  hier  ist  sieder 
Hauptsache  nach  Mittel  zum  Zweck;  dort  ein  hohes,  ideales, 
hier  ein  einfaches,  praktisches  Ziel;  dort  ein  Erstreben  einer 
reichen,  tiefen  Einsicht  in  die  Sprache,  ihren  Bau,  ihr  lieben, 
ihren  Geist  ,  hier  Beschränkung  des  Sprachlich-Formalen  auf 
das  unmittelbare  Bedürfnis. ')  irich  will  im  deutschen  Unter- 
richte den  Geist  der  Sprache  (lin\  h  bewufstes  scharfes  Erkennen 
gleichsam  beim  Schöpfe  fassen  lassen;  wir  auf  der  andern  Seite 

')    Die  Zeil  lu  11   .sind  für  den  Unterricht  eine  offenbare  I^ast-. 
Man  lehre  von    ihnen  so  viel,   als   höchst  notwendig  ist   für  den 
nächsten  interessanten  Gebrauch.    ^Herbart,  Allg.  Päd.  Kap.  HI). 
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bej;tiügen    uns   damit,    unsere   \"(>lksschnlz<>.ulinj;e   durch  Ivin 
fülirung  derselheii  in  eine  Reibe  wertvoller  LilU  raturprodukte  in 
eine  mehr  gefühlte,  als  klar  erkannte,  aber  darum  nicht  weniger 
wohlthätig  wirkende  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Sprach* 
geiste  2tt  bringen.') 

Einführung  in  den  Bau.  die  Kntwickelung,  den  Geist  der 
Sprache!  ein  erhabene^  Ziel  für  die  Wissen-rlmft  und  die 
höhere  Erziehungsschnk      Aber  für  die  X'olksschnle  ? 

Gewifs  sollen  aucli  in  ilir  die  ;mf  ihrem  Wege  sich  dar 
bietenden  Anlässe  und  ( ".ck  u(  idieiten  nicht  unbennt/t  gelassen 
werden,  den  Zöglingen  auch  nach  diesen  Seiten  hin  Hinblicke 
in  die  Sprache  zu  gewähren ;  nur  sollen  die  aus  jenen  Anlässen 
sich  ergebenden  Aufgaben  niemals  das  Wesen  und  die  Richtung 
des  Sprachunterrichtes  in  der  Volksschule  bestimmen.  Über- 
schwengliche Ziele  führen  auf  Abwege,  wie  wir  Älteren  dies  auf 
dem  Gebiete  des  nnitterspracliliclu  ii  rntcrrichts  schon  einmal 
erlebt  haben,  als  I'erdinand  liecker,  unterstützt  von  Kainunid 
Wurst,  seine  hohen  lM»rderungen  an  den  vSprachunterricht  stellte  nntl 
aucli  die  X'olksschnle  sich  bestrebte,  denselben  gerecht  zu  werden. 

Aber  auch  rücksichtlich  des  Unterrichtsganges —  und 
damit  streifen  wir  noch  einen  dritten  Differenzpunkt  --  gehen 
die  bdden  pädagogischen  Richtungen  auseinander.    Ein  >selb- 

•  ständiger,  zusammenhängender <  Unterricht  in  der  Sprachlehre 
(Grammatik),  den  man  auf  jener  Seite  für  zulässig  hält  (vgl. 
Hildebrand-Heft  S.  4S7)  ist  in  meinen  Augen  (icli  rede  immer 
mir  von  der  X'olksschnle)  völlig  unberechtigt.  Der  Grund  für 
meine  Ablehnung  liegt  auf  psychologischem  (iebiete.  Ks  ist 
Thatsache,  dals  bei  der  kindlichen  Geistesentwickelung  anfangs 
und  bis  nahe  au  das  Ende  des  Knabenalters  dem  rein  Sprach- 
lichen immer  nur  ein  mittelbares  Interesse  von  dem  Inhatte  her 
entgegen  kommt.  Nur  bei  Sprachtalenten,  deren  Wille  früh- 
zeitig im  Umkreise  ihrer  individuellen  Neigung  sich  entschieden 
hat«,  (vgl.  Gründl.  S.  279)  findet  eine  Ausnahme  statt') 

')  Am  wenigsten  dürfen  der  ICnd/weck  und  das  Bildende  des 
Sprachunterrichtes  in  der  (iranunatik  und  der  S  j)  ra  ch  Wissen- 
schaft ü  \)  e  r  h  a  u  p  t .  sie  müssen  vielmehr  in  der  rnterstützung.  die 
sie  der  Kenntnis  der  I«ittcratur  bringen,  gefunden  werden.  Was  also 
Oej^nstand  der  Sprachforschung^  ist  dafs  man  den  Ursprung,  den 
l'ntwickehnigsgang.  den  Bau  <kr  Spraclu'  «.rktiuie.  das  darf  m'cht 
zum  Gegenstande  der  allgemeinen  iiilduug  gemacht  werden,  sondern 
für  diese  mufs  die  Sprache  dem  Zwecke  dienen,  dafs  die  TJtteratur- 
erscheinungen,  die  Stoffe  der  Dichtunj^  und  (Usrhichte  verstanden 
werden,  und  mir  so  weit,  als  jener  /werk  das  Jkdürftn's  \  (>n  Sprach - 
kenntnissen  deutlich    lierausselll,  dürien   diese  ausgedelnil  werden. 

•  (Gnmdl.  S.  279). 

")  Die  Zeichen,  /.  H.  die  Sprachen,  interessieren  offenbar  nur 
als  Mittel  der  Darstellung  dessen,  was  sie  ausdrücken  .  Die  Zeichen 
sind  für  den  Unterricht  eine  offenbare  Last,  welche,  wenn  sie  nicht 
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Genu.u  !  !',•>  uiiterlie>jt  kt-inein  Zweifel,  je  iiachdein  man  sich 
auf  den  *  incii  <t<ler  den  andern  der  kurz  charakterisierten  beiden 
Standpunkte  stellt,  gestaltet  sich  auch  der  deutsche  Unterricht 
SO  oder  anders.  In  Sachen  des  angefochtenen  Artikels  der 
Rein'schen  Kncyklopädie  hängt  darum  nach  dem  Gesagten  die 
luitscheidung  lediglich  von  der  Beantworttmg  der  Vorfrage  ab: 
Sind  Herbart  und  Ziller  bereits  ein  überwundener  Standpunkt? 
oder  gelten  die  pädagogischen  Grundsätze  dieser  Männer  auch 
heute  noch  als  die  hewegenden  und  treibenden  Kräfte  auf  dem 
(fcbiete  des  er/ielu  iuk  n  l 'nterrichts  ?  Im  ersteren  Falle  hat  Herr 
Dietrich  recht,  und  meine  Arbeit  in  der  - Encyklopädie  steht 
nicht  auf  zcitgeniäfser  Höhe;  im  zweiten  Falle  aber  wird  die- 
selbe doch  in  einem  etwas  anderen,  und,  wie  ich  glaube,  ver- 
trauenerweckenderen Lichte  sich  darstellen. 

Unseres  Gegners  politischer  Staudpunkt,  den  Herr  Dietrich 
mit  welchem  Rtclite,  lassen  wir  dahin  gestellt  -  auch  für 
Rudolf  Hildebrand  und  für  Jakob  Grimm  in  Anspruch  nimmt 
(Hildel)rand-HeftS.4S  i ),  läfst  seinen  Widersland  gegen  andere  päda- 
gogische Bestrebungen,  für  die  in  seiner  demokratischen  Päda- 
gogik kein  Raum  vorhanden  ist,  erklärlich  finden.  Auf  dieses  Ge- 
biet können  wir  ihm  aber  überhaupt  nicht  folgen,  da  wir  die  Ein- 
mischung der  Politik  in  die  Didaktik  für  verderblich  erachten. 

Eisenach.  A.  Pickel. 

Anmerkung  das  Herausgebern.  Der  letzte  Satz  ist  doch  nur 
im  gewis.sen  Sinne  richttj^.  Ks  ist  unausbleiblich,  dafs  die  gesamte 
Wettanschanung  eines  Pädago/fen.  also  auch  sein  politischer  Stand- 
punkt, auf  seine  pädagogischen  und  damit  auch  auf  die  didaktischen 
(trundsätze  einen  bestimmenden  Kinflufs  ausübt. 

Da  der  politische  Standpunkt  des  \'erf,  des  Hildebrand-Heftes 
in  der  (»l>i;jen  Kntgegntmg  berülirt  worden  ist.  und  da  es  ferner  von 
verschiedenen  Seiten  befremdlich  gefunden  ist,  dafs  ich  einige  Aufse- 
rungen  des  Herrn  Verf.  ohne  redaktionelle  Bemerkungen  habe  passieren 
lassen,  .so  .sehe  ich  nüch  gezwungen,  nochmals  die  Onmasätze  zu 
wiederholen,  die  mir  von  Anfang  an  für  die  Jueitung  der  »Neuen 
Bahnen  ^  mafsgebend  gewesen  sind.  Ich  hatte  sie  endlidi  als  bekannt 
vorausgesetzt  und  fürchtete,  die  Leser  mit  der  Wiedeiliolnng  der> 
selben  zu  lanjjweilcn. 

Schon  in  ilen  ICinleilungsworten,  mit  <lenen  ich  das  erste  Heft 
der  N.  Ii.  in  die  Welt  sandte,  heifst  es  u.  a, :  >Die  >N.  B.^  wollen 
nicht  einer  bestiiuTuttti  Partei,  weder  einer  politischen,  noch  einer 
pädagogischen,  dienen.  Wir  lassen  den  verschiedenen  Rich- 
tungen Raum,  Licht  und  Luft  zur  gesunden  Weiterentwickelung  in 
dem  festen  Glauben,  dafs  sie  alle  das  Beste  wollen  und  keine  die 


durch  die  Kraft  des  Interesses  für  das  Hezeichnete  gehoben  wird, 
P,ehrer  und  I.elirlin^^  aus  dem  (ileise  der  fortstreitendeu  Bildung 
hcrauswäl/i  .  Stemnu-  man  sicli  daher  so  lan^e  man  kann,  gegen 
je<l<.n  Sprachunterricht  ohne  Ausnalnue.  der  nicht  gerade  auf  dem 
Hauptwege  der  Bildung  des  Interesses  liegt  (llerbart,  Allgem.  Päd. 
IV.  Kap.  3.  Abschnitt). 
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volle  Wahrheit  allein  besitzt  und  hoffen,  dafs  die  Objektivität 

und  T'iia1)]iätijrijr]<(.ii.  (U-r  wir  uns  bcflcifsig^cn  werden  und  die  uns 
um  so  leichter  fällt,  als  wir  aufserhalb  jedes  rarteig^etriebes  stehen, 
uns  die  Achtunj;  aller  ruhigen  I'achtuänner  sichern  wird.  E.s  ist 
unser  sehnlichster  Wunsch,  dafs  in  den  X.  B.  als  auf  einem  neutralen 
Hoden  die  X'ertrcter  der  v  crscli  icden  en  Richtungen  sich  einfinden 
und  durch  ehrliche  Aussprache  ihrer  I  berzcugungen  eine  X'erstän- 
digunj?  anbahnen  möchten»  die  ^ewifs  der  deutschen  Schule  nnd 
ihren  Lehrern  zum  profsten  Seiten  jierticheu  würde. 

Und  Band  IV,  S.  146  habe  ich  nochnials  erklärt:  -Der  \'eri. 
hält  es  nicht  für  überflüssig-,  an  seine  wiederholt  abgegebene  Er- 
klärung; y.n  erinnern.  <lal's  er  es  nicht  fi'ir  seine  Aufgabe  hält.  Arbeiten, 
die  beachtenswerte  Ciesichtspunkte  enthalten,  deshalb  von  der  Auf- 
nahme in  den  »N.B.  auszuschlief.sen.  weil  die  entwickelten  (iedanken 
sich  nicht  mit  den  seinigen  decken. 

Mag  man  nun  diese  Grundsätze  billigen  oder  nicht,  die  Aner- 
kennung wird  mir  nicht  versagt  werden  könneu,  dafs  ich  ihnen  stetü 
treu  geblieben  bin.  Die  -Neuen  Bahnen«  sind  auf  urteilsfihijfe 
I«eser  berechnet;  deshalb  habe  ich  mich  stets  redaktioneller  T?emer- 
kungeu  enthalten.  Ks  wäre  eine  Inkonsequenz  gewesen,  die  ich  nicht 
zu  rechtfertigen  gewufst  hätte,  wenn  ich  in  dem  vorliegenden  Falle 
von  diesen  meinen  (»rundsätzen  abgewichen  wäre.  Diese  Abweichung 
war  auch  um  so  weniger  geboten,  als  jeder,  der  meine  j)ublizistische 
Thätigkeit  nur  einigermafsen  verfolgt  hat,  meine  Stellung  zu  diesen 
Fragen  kennt. 
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Weihnachten  steht  wieikr  vor  der  Thür.  Auf  unserem  Schreib- 
tische lagern  eine  Anzahl  Jugcudschiiften,  die  uns  mit  dem 
Wunsche  eingesandt  sind,  ihnen  noch  vor  dem  Feste  einen  kurzen 

Geleitsbrief  mit  auf  den  We^  zu  j^eben. 

Wir  bt'j^iniicii  mit  einem  köstlichen  Buche  unseres  Kollegen 
und  Mitarbeiters  K.  0.  Beetz  in  Xnrdhnuscn:  Urd.  Deutsche 
\'<ilksinärchen.  aus  dem  Munde  desX'olkes  gesammelt 
und  zum  ersten  male  nacher/älilt  (Leipzii^,  Otto  Drewitz 
Nachf.  286  S.)  Es  ist  eine  angenehme  Pflicht,  auf  dieses  Buch 
hinzuweisen,  das  in  volkstümlich  erzählender  Weise  soviel  zu 
sagen  weiEs,  wie  hier  Herzensgute  und  Mildthätigkeit  belohnt, 
dort  Unehrlichkeit  und  Hoffart  zu  Schanden  werden,  Oberhaupt 
so  reich  an  Unterhaltendem.  Belehrendem  und  Anregendem  ist. 
daf«-  man  dieses  Märchenbuch  auch  dann  noch  }?eni  in  die  Hand 
nimmt,  weiui  man  den  Märchenglauben  schon  längst  abgelegt 
hat.  Ttid  welch  kfistlicher  Humor  sprudelt  manchmal  hervor; 
ja,  Kollege  Beetz  hat  unser  Volk,  das  von  der  Bildung  über- 
tfinchter  Höflichkeit  sich  frei  zu  halten  verstanden  hat,  bis  auf 
unsere  Tage,  in  seinem  biederen  Sinne  kennen  gelernt,  er  hat 
in  der  kindlichen  Volksseele  gdesen  und  bietet  uns  nun  diesen 
naturwüchsigen  Märchen straufs.  T'nd  da  er  das  Volk  und  die 
Jugend  zugleich  kennt,  aufserdem  den  Erzieher  und  Dichter  in 
einer  Person  vereinigt,  so  hat  er  aus  der  Ffdle  das  Beste  ge- 
wählt und  auch  für  den  iTihalt  die  rechte  l'orm  gefunden.  Diese 
Märchen  werden  ihren  Weg  finden  in  die  Hütten  und  Paläste, 
sie  werden  dort  alt  und  jung  ergötzen,  unterhalten  und  belehren 
und  sich  in  den  Herzen  ein  Ebrenplätzchen  erringen.  Dafür 
bürgt  ihr  wirklicher  Märchencharakter.  Aber  weit  ist  der  Weg 
dahin,  und  viele  streben  dem  gleichen  Ziele  zu.  Damm,  ihr 
Lehrer,  bereitet  dem  BücliU  iu  des  Kollegen  den  Weg  unter  den 
Weihnachtsbaum  und  auf  den  (ieburtstagstisch  :  macht  die  Patern 
darauf  aufmerksam,  und  ihr  werdet  Dank  ernten!  \'erleibt  das 
schöne  Buch  auch  den  Schülerbibliothekeu  ein!  Mit  16  Auto- 
typen  und  einem  Buntdruckbilde  geziert,  macht  es  auch  in  seiner 
äuJseren  Erscheinung  einen  wahrhaft  vornehmen  Eindruck. 
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Ans  Köhlers  Jujj^ciuI  und  Volksl)i])liothek  (\\-rla>^  von 
Ak-xaii(lcr  Köhler  in  Dresd^n-lA  ip/iirthej^en  uns  f(>l;;fn(le  Räiidclien 

vor:  Peter  Rosegger  und  Hermine  Möbius,  Aus  Stadt  und 
Land.  Vier  Brzfthlungen.  (io6S.);  Emil  Rasche,  Gustav  Adolf. 
Geschichtliche  Darstellung  seines  Heldenlebeus.  (iii  S.);  Curt 
Georgi,  Der  Mississipi- Pilot  (162  S.);  A.  Mehnert,  Auf 

heifsem    Boden     (121    S.):    Flora  Hoinnann-Rühle,  Giottf 

(AnibroL^notte  di  Hondonc).  ( 1  20  S.) :  E.  V.  Houwald,  e  f  u  n  d  en  c 
Perlen,  (iesanunelte  l{rz:ihluni;en.  (i2c)S.);  C.Jäger,  lMiiH]i|)ine 
Weiser,  die  schöne  Au>;sbur^erin.  (107  S.):  A.  V  Cariowitz,  l'in 
des  (Feldes  willen.  (103  S.);  Hermine  MÖbiuS,  Marianne. 
Erzählung.  ^173  S.)  •  •  Wir  können  unser  früheres  Urteil  über 
diese  Sammlung  nur  wiederholen:  Ks  ist  fast  alles  vorzüglich 
und  gediegen,  was  hier  geboten  wird.  Deutsche  Treue,  deutsches 
Familienleben,  deutscher  Fleifs.  deutsche  Rechtschaffenheit  und 
deutsche  Sitte  werden  in  lebensvollen  und  lebcnsvvnrnien  Bildeni 
iifeschildert.  Der  Inhalt  ist  sittlich  rein,  dafs  man  s^^trost 
/uj.;reifen  kaini.  Audi  die  .\usstattunj;  ist  V(»r/.üglich :  die 
Bändchen  zeichnen  sich  aus  durch  festes  Papier,  guten  Druck, 
hübsche  Bilder,  soliden  Einband  und  billigen  Preis  —  er  beträgt 
75  Pf.  für  dasBändcheh  -,80  dafs  die  Sammlung  insbesondere 
Jugend-  und  Volksbibliotheken  warm  zu  empfehlen  ist 

In  die  Geschichte  unseres  \'olkes  führen  uns  drei  Bändchen 
der  Sammlung:  Aus  unserer  X  äter  Tagen  ,  ein,  die  in  demselben 
Verlage  erschienen  ist:  R.  Bahmann,  1 '  ni  des  Glaubens  Willen 
|i6;^o  I  K>  S.;  R.  Bahmann,  T'nter  dem  Orolsen  Kur- 

fürsten {ih2o  16.SS)  12S  S. :  W.  E.  Stephan,  Die  Werber 
(1700  1740)  144  S.  Die  Ivrzählungen  dieser  Sammlung  sind 
bestimmt,  die  Kenntnis  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  in 
weitere  Kreise  zu  tragen  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
kulturgeschichtlichen  Kntwickelung,  »Sie  bieten  gl  ni/ende  Bilder 
deutscher  Kraft  und  deutscher  Tüchtigkeit,  (k\it -eher  Treue  und 
deutschen  Gemütes,  die  eines  wohltlmendeu  lünflusses  nament- 
lich auf  den  jugendlichen  Leser  nicht  \erfehlen  werden.  Die 
vorliegenden  Bandchen  schlielsen  sich  den  früher  erschienenen 
würdig  an.  Herzwarmer  Tatriotismus  pulst  durch  die  Krzälilungen 
und  macht  dieselben  so  recht  dazu  angethan.  die  helle  Flamme 
begeisterter  Vaterlandsliebe  zu  wecken  und  zu  nähren.  Die  Aus- 
stattung inbezug  auf  Druck,  Papier.  Illustration  und  Kinband  ist 
zwar  prunklos,  aber  durchaus  solide  und  zweckentsprechend,  der 
Preis        I   M.  für  das  I^änclolien        ein  niedriger. 

C »eschichtliche  ]'"r/.:ihlungeu.  die  von  den  heranwachsenden 
Knaben  doch  stet>  w  ieder  :un  liebsleu  'ji.  lt  -,en  werden,  bieten 
uns  auch  die  folgenden  Bücher :  Oskar  Hocker,  Im  Zeielien  des 
Bären.  Kulturgeschichtliche  Erzählungen  aus  Berlins  Vergangen- 
heit Mit  vielen  Abbildungen.  (I^eipzig,  Ferd.  Hirt  u.  Sohn.  262 
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S.  f)  M.);  M.  Harald,  Der  schwarze  Ritter.   Eine  historische 

Krzähhinji:  für  reifere  Knaben.  Xacli  enj^jlischeii  und  französischen 
Quellen.  Mit  4  Tonbildcrn  und  20  Text- Illustrationen.  (192  S. 
4  M.)  Nicht  ohne  Wehmut  haben  wir  Oskar  Höckers  Werk 
in  die  Hand  genommen;  es  ist  nicht  nur  der  letzte  Band  der 
Sammlung  >liferksteine  deutschen  Bürgersinns«,  sondern  über- 
haupt das  letzte  Werk  des  allgemein  beliebten  und  nur  zu  früh 
dahingeschiedenen  Jugendschriftstellers.  Das  Buch  bringt  kultur- 
geschichtliche Bilder  aus  Berlins  Vergangenheit,  in  denen  sich 
die  innige  Beziehung  zwischen  Herrscherhaus  und  Volk  darstellt. 
Die  erste  Kr/iihlung  versetzt  uns  an  den  Anfang  des  vori,i;eu 
Jahrhunderls,  in  die  Zeit  kurz  nach  der  I\rliebung  Preufsens  zum 
Königreiche.  Sie  führt  uns  an  den  prunkvollen  Hof  des  Könige, 
in  das  trauliche  Heim  der  geistreichen  Königin  vSophie  Charlotte, 
in  die  Paläste  des  stolzen  Adels  jener  Zeit,  aber  auch  in  schlichte 
Burgerhäuser,  wo  damals  eingeborene  Derbheit  und  zähes  Pest- 
halten am  Hergebrachten  mit  französischer  Lebenskunst  und 
Klugheit  stritt.  Die  zweite  I'>zählung  /eig^  die  Berliner  in  ihrer 
X'alerlandsliebe  und  Opferfreudigkeit.  Sie  führt  uns  in  die  Kr- 
helning  aus  tiefer  Schmach,  in  jenen  j^lorreiehen  \'nlkerfrühling 
von  1S13.  Oskar  Höckers  vorzügliches  lirzählertalent  bewährt 
sich  auch  in  diesem  Bande,  der  gewils  dieselbe  freundliche  Aufnahme 
finden  wird,  wie  seine  Vorgänger.  Die  Ausstattung  ist,  wie  wir 
das  von  dem  Verlage  nicht  anders  gewohnt  sind,  eine  vorzüg- 
liche. --  Haralds  Erz'ihlnng  spielt  im  Jahre  in  fler  Zeit, 
als  über  das  meerum>chlungene  l-jigland  Iv(luar{l  III.  herrschte, 
der  den  Thron  seiner  \'äter  erst  aus  den  Händen  einer  unwür- 
digen Mutter  halte  erobern  müssen,  (les.->en  erste  Regierungs- 
handlung die  \  erbannung  dieser  Mutter  gewesen  war.  der  den 
trotzigen  aufständischen  Adel  Nordenglands  und  Schottlands 
durch  Schwert  und  Henkersbeil  zur  Anerkennung  seiner  Herren- 
rechte gezwungen  und  dem  schwachen  Philipp  IV.  von 
Frankreich  ein  Stück  Land  nach  dem  andern  entrissen  hat  Das 
Buch  ist  spannend  geschrieben  und  bietet  der  reiferen  Jugend 
eine  genufsreiche  T.ektüre.  Die  Ausstattung  ist  eine  vorzügliche. 

Mit  unserem  deutschen  Kolonialbesitz,  mit  den  Kuiturbe- 
strebungen,  den  Sitten  und  Oebräuclien  der  Völker  Afrikas  be- 
kannt zu  machen,  bezweckt  die  im  Verlage  von  Alexander  Köhler 
in  Dresden-Leipzig  erscheinende  Sammlung:  Jung- Deutschland 
in  Afrika,  von  der  uns  die  folgenden  Bände  vorliegen,  sämtlich 
von  C.  Falkenhorst  verfafst:  Der  Fürst  des  Mondlandes. 
Ostafrikanische  Kolonialgeschichte.  (1S4  S.);  Der  Tabakbauer 
von  N sam bara  (i So  S.) ;  Der  Kaf fee]if  1  an zer  von  Mrogoro. 
Krzählung  aus  Ostafrika.  (149  S.)  Der  in  Deutschland  wohlbe^ 
kannte  X'erfasser  hat  bei  der  .Schilderung  dt  r  ferin  ii  Länder  und 
ihrer  eigenartigen  Bewohner  besonders  auf  die  wichtigen  kolonialen 
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ICr/x-iiynissi-  und  aiit  die  freindartit;:c'  Arbeit  (ks  l*ilan/,ei<^  im 
tropisclicn  Afrika  Rücksicht  j^ciioiniiien.  Der  Inlialt  der  Ivrzalihniijjen 
ist  fesselnd  und  l>elehrend.  Wir  können  die  Bündchen  Ger.stäcker 
und  Cooper  ebenbfiitig  an  die  Seite  stellen,  was  umsomehr  An- 
erkennung verdient,  als  hier  deutschen  Knaben  näherstehende 
Erzählungen  und  Bilder  aus  unsem  Kolonien  geboten  werden. 
Der  Preis  —  für  jedes  Bändchen  1,50  M.  gebunden  —  ist  ein 
niedriger. 

In  die  weite-  Welt  wird  die  reifere  Jni^end  auch  durch  die 
folgenden  Bücher  einj^eführt:  FlodattO,  D  u  r  c  h  Dali  0  ni  e.  Ivrnste 
und  heitere  Erlebnisse.  Reise  und  Jagdabenteuer.  Mit  6  Ton- 
bildern  von  Joh.  Gehrts.  (Leipzig,  Ferd,  Hirt  u.  Sohn.  256  S. 
5  M.  geb.);  Fr.  Meiflter,  Die  Schatzsucher  im  Eismeer. 
Eine  Erzählung  für  die  reifere  Jugend.  Mit  5  Tonbildem  von 
Otto  Gerlach.  (Leipzig.  Abel  u.  Müller.  181  S.  4M.):  Fr.  Meister, 
»Sigismund  Rüstig,  oder:  Der  Schiffbruch  des  I*acific.  Nach 
dem  englischen  Original  des  Kapitän  Marrv'at.  Mit  4  Buntbildern 
und  30  Text-Illustrationen  von  L.  Klingebeil.  (Lei])zig.  Al)el  u. 
Müller,  335  S.  3  M.)  Wir  zweifeln  nicht  daran,  dals  die  heran 
wachsende  Jugend  ihre  helle  Freude  an  diesen  Büchern  haben 
wird.  Reise-  und  Jagdabenteuer,  Schatzgräber  im  Eismeer,  ein 
Schiffbruch  -  -  das  nimmt  schon  von  vornherein  ihr  Interesse  in 
Anspruch.  Kommt  dazu  noch,  wie  in  den  vorliegenden  Büchern, 
eine  .spannende  Darstellung,  so  wird  das  Interesse  bis  zum 
Schlüsse  nicht  erlahmen.  Hoffentlich  lassen  die  Bücher  auch 
von  dem.  was  sie  an  Wissenswertem  und  Lehrreichem  zwischen 
den  Zeilen  bergen,  goldene  Samenkörner  in  die  Köpfe  und  Herzen 
der  jungen  Leser  fallen. 

Nichts  ist  so  .schwierig,  als  die  richtige  Auswahl  der  Lektüre 
für  die  heranwachsende  weibliche  Jugend ;  denn  so  fibervoll  der 
Büchermarkt  auch  von  litterarischen  Erzeugnissen  ist,  so  findet 
sich  doch  nur  wenig  Brauchbares,  das  man  den  aus  dem  Kindes- 
alter heraustretenden  jungen  Mädchen  ohne  Bedenken  in  die  Hand 
geben  könnte,  l'm  so  mehr  freuen  wir  uns.  in  den  nachfolgen 
den  Büchern  eine  im  allgemeinen  \(»rtreffliclie.  Her/  und  Oe 
müt  der  Jungfrau  veredelnde  Lektüre  empfehlen  /.u  können:  Julie 
Werner,  Unser  Klärchen.  Eine  Erzählung  für  junge  Mädchen, 
(geb.  5M.);  Maria Cftlin,  DaheimundDraufsen.  Erzählungen 
für  junge  Mädchen,  (geb.  3  M.) :  beide  im  Verlage  von  C.  Krabbt* 
in  Stuttgart  erschienen ;  Flora  Hoffmann-Rflhle,  D  u  rch  d  i e  Welt 
zur  Hei  m  a t.  Zwei  Krzählungen  für  jn  11  M ädchen.  ( 1  )re.'^den - 
Leii)zig,  Alex.  Kölder.  ;  M):  MISS  Cummlns  (Deutsch  von  Treu - 
numd  Whel])).  Der  L a  m  p e  n  |>  u  t  z e  r.  (Leipzig,  Abel  u.  Müller. 
4  M.)  Die  ersten  beiden  Bücher  gehören  zu  der  bekannten 
Krabbe'scfaen  Drei^Mark-Bibliothek,  welche  in  den  letzten  Jahren 
manche  vortreffUcfae  Bücher  von  Johanna  Spyri,  Clementine 


üiyiiized  by  Google 


625 


Helm,  Wildermuth,  WtUms  veröffentlicht  hat  —  Fl.  Hoffmann 
Rühles  Erzählungen  sind  I^ebeiisbil der;  wir  sehen,  wie  sich  junge 
Mädclien  langsam  entfalten  und  wie  sie  heranreifen  :  dann  aber 
auch,  wie  die  treuste  lüternliebe.  die  an.neiicliinsten  Wrhältnisse 
die  jiuiK*-"  Mädclieiikn(>s])e  nicht  vor  den  Stürmen  des  lA'bens 
ZU  hüten  verniügen.  Durch  seinen  fesselnden  Inhalt  wird  sich 
das  Buch  schnell  die  Gunst  der  Mädchen  weit  erringen.  —  Den 
Wert  und  die  Beliebtheit  des  zuletzt  genannten  Buches  bezeugt 
schon  die  Thateache,  dafs  dasselbe  in  wenigen  Jahren  acht  Auf- 
lagen erle!)t  hat. 

Schliefslich  verfehlen  wir  nicht,  unsere  Lc^erauf  zwei  Pracht- 
werke hinzuweisen.  Helene  StÖkl,  Feierstunden  der  Seele. 
1  )ichterklän>;e  zur  h>(|uickung  und  luhebunj;  von  ('.eist  und 
Herz  aus^ewiUdt.  Mit  einer  Heliogravüre.  (Leipzig,  I'erd.  Hirt 
u.  Sühn.  4  M.):  Brigitti  Augusti,  In  gutem  Geleit.  Hin  Denk - 
und  Merkbüchlein  für  alle  Tage  des  Jahres.  Mit  farbigem  Text- 
druck und  Widmungsblatt  (Leipzig,  Ferd.  Hirt  u.  Sohn.  4  M.) 
—  Aus  dem  reichen  Schatze .  unserer  Poesie  haben  in  dem  erst- 
genatmten.  wirklich  vonieliin  und  annuitig  ausgestatteten  Buche 
die  köstlichsten  Perlen  der  Poesie  Aufnalnne  t;efiuiden.  Dasselbe 
soll  eine  l'r.i^änzun|.c  zu  dem  bekannten  Ihiehe  der  \'erf. :  Auf 
der  Sehwelle  des  Lebens  sein,  für  das  reifere  Mädchenalter  und 
für  die  Familie  bestimmt.  Als  Zierde  des  Üüehertisches  und  als 
ein  für  alle  Gelegenheiten  passendes  und  dauernd  wertvolles  Ge- 
schenk kann  dieses  Prachtvi'erk  warm  empfohlen  werden.  — 
Ivbenso  originell  und  gediegen  ist  die  Ausstattung  des  Gedenk- 
buchs von  Pri;;itti  Augusti;  für  den  inhaltlichen  Wert  bürgt 
der  Name  der  \  erfasserin,  deren  Schriften  in  immer  weiteren 
Kreisen  Aufnahme  und  Verbreitung;  finden.  Neben  den  poesie- 
vollen Ik^^leitwortcn,  die  die  Verf.  jedem  Monate  widmet,  und 
ilen  für  jetlen  l  ag  sorgfältig  ausgewählten  Gedenksprüchen  ent- 
hält das  Buch  für  alle  Tage  des  Jahres  hinreichend  freien  Raum 
zu  handschriftlichen  Eintragungen.  Wir  zweifeln  nicht  daran, 
dals  auch  diesem  neuen  Gedenkbuch  schnell  ein  hervorragender 
Platz  in  der  Geschenklitteratur  gesichert  sein  wird. 
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Vom  Heraisfeber. 

rSchliib.) 

4.  BIbliselie  0«8ehiehte  mnd  Kirchesgegehielite ;  Bibellesen. 

Nippold,  Ftiedr.,  Der  Bntwickelungsgang  des  Lebens  Jesu  im 
Woftlaat  der  drei  ersten  Evangelien.  Vom  Beginn  des  öffent- 
lichen Auftretens  bis  zum  Beginn  der  Leidensgeschichte.  Ham- 
burg 1895,  Lucas  Gräfe  und  Sillem.    222  S. 

Im  Wortlaute  der  drei  ersteu  Kvangelien  stellt  der  berühuite 
Verfasser  den  Kntwickeluugsgang  des  Lebens  Jesu  in  seiner  eigcn- 
tiinilichen  Stufeufol^^e  vor  Augen,  um  so  die  Leser  in  den  Stand  zu 
setzen,  unter  den  nebeneinander  hergehenden  Berichten  die  ursprüng- 
lichsten herauszufinden  und  auf  diese  Weise  zugleich  dem  Gange 
der  Dinge  von  einem  Wendepunkte  zum  andern  nachzugehen. 
Zu  dem  Zwecke  ist  jede  fremde  Zuthat  ausgeschlossen.  Was  dem 
Herausgeber  zur  Erklärung  der  von  ihm  gewählten  Gruppierung  des 
bibl.  Stoffes  unumgänglich  erschien,  ist  in  knappen  Anmerkungen  in 
kleinerem  Dniok  niedergelegt. 

O.  KabiHch.  l'aslor  in  Wohlmirstedt,  Das  Wichtigste  aus  der 
Hibelrevision.  Merseburg  i.Sy2,  H.  StoUberg.  47  S.  0.70  M. 
Ein  dankenswertes  Bfichlein,  das  eine  Zusammenstellung  der 

wichtigsten  durch  die  Bibelrevision  veranlafsten  Änderungen  des 

bisherigen  Bibeltextes  enthält. 

Gast.  Ad.  Lenpold,  Seminar-Oberlehrer  in  Plauen  i.V.,  Hibel  künde. 

Als  Ergebnis  der  S(4irifterklärung  dargestellt.    I.Teil:  Das  Alte 

Testament.  224  S.  1.50  M    2.  Teil:  Das  Neue  Testament  192  S. 

1.50  ISL    Lei])zig  1S94,  Im.  Tr.  W(")ller. 
K.  Jlzhüfer,  Oberlehrer  der  Mittelsehide  in  Ludwigsburg.  Kur/.ge- 

fafste  Bibelkunde.   Stuttgart  1894,  Ad.  Bong  u.  Comp.  105  S. 

Der  Verfasser  des  zuerst  genannten  Buches  giebt  eine  ausführ- 
liche Bibelkunde,  die  jedoch  nicht  als  Vorbereitung,  sondern,  wie  es 
audi  allein  richtig  ist,  als  Zu8ammenfas.su ng,  nicht  unabhängig, 
sondern  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Hilielerklärung  auftritt; 
die  Ribelkiinde  erscheint  liier  darum  ni{ht  als  Konglomerat  voti 
Ein/eUieiten  und  wis.senswerten  Notizen,  sondern  al.s  ein  zu.sammen- 
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hängendes  Ganze  in  organischer  Hntwickehing.  —  Das  an  zweiter 
Stelle  anfcreführte  Buch  ist  für  die  Hand  der  Schüler  in  Mittelschulen, 
höhereti  Mädchuiischulen,  Hinxerschulen,  Realschtilen.  Aspiranten-  und 
Präparaudenanstalten  bestimmt.  Besondere  Kigentümlichkeiten  weist 
CS  nicht  auf. 

Otto  Zack,  Die  bibtischen.Geschichten  des  Alten  und  Neuen 
Testamentes  auf  der  Mittelstufe.   Eine  Anleitung  zur  Behand- 
lung biblischer  Geschichten  in  Gesprächslehrform.  3.  Auflage. 
I.  Teil:  Das  Alte  Testament  23S  S.    2.  Teil:  Das  Neue  Testa- 
ment. 225  S.  I/II  br.  5,40  M..  geb.  6,40  M.  Dresden,  (i.  Kühtmann. 
Ihrer  praktischen   AusgestaltunK^  we<^en  haben  die  Zuckschen 
Werke  eitu-  \  trhäUnisiuälsiir  weite  Wrbreituti;;   i,afuntlen.    Das  \(»r- 
licgende  W  erk  zeijjt  dieselben  \  or/.ü^e.  alier  auch  dieselben  Schwächen, 
welche  für  die  Biacher  Zucks  charakteristisch  sind.    Immerhin  ist  es 
ein  Verdienst  des  Verfassers,  auch  für  die  in  der  Litteratur  des 
Religionsunterrichtes  wenig  beachtete  Mittelstufe  eine  Anleitung  zur 
Behandlung  der  biblischen  Geschichten  geschaffen  zu  haben. 
Job.  Kolbe,  Pastor  und  Kreisschulinspektor,  Die  1»il>lische  Ge- 
schichte in  Lebensbildern.  .Vusgefiihrtc  Katechesen.  i.Teil: 
Das  .\lte  Testament.    F.eipzig  i><95.  '  •    H    Walliiuuin.    216  S. 
L.  Schömberg,  Lehrer  in  Immenhausen,  und  W.  Sehoiiiher^,  Lehrer 
in  Kassel,  (iedanken  bei  Behandlung  der  biblischen  Ge- 
schichten in  der  Oberklasse  evangelischer  Volksschulen.  3.  Aufl. 
1.  Teil:  Das  Alte  Testament  216  S.  2.  Teil:  Das  Neue  Testa- 
ment.  237  S.   ä  2,25  M.   Wittenberg,  Herrose. 
H.  Kietz,  Reg.-  u.  Schulrat  a.  D..  Die  biblischen  Geschichten 
des  Alten  und  Neuen  Testaments  als  Ileils^esehichle  aus- 
gelegt und   fruchtbar  j^einächt.    Hin   j)raktiscbes  llaudhuch  für 
Lehrer  und  Seminaristen.    1.  Teil:   Das  Alte  Testament.  Mit 
4  Karten.    Gera  1895.    Th.  Hotmann.    452  S.    3.60  M. 
Preating,  Seminardirdctor  in  Cöslin,  Die  biblischen  Geschichten 
des  Neuen  Testaments  in  Bildern.  Gotha,  G.  Schloefsmann. 
2,00  M. 

—  — .  Die  Bergpredigt,  das  Gesetz  des  Reiches  Gottes,  der  Spiegel 

jedes  Christen,  kurz  und  schulgemäls  erklärt.  Gotha,  Scbloefs- 

manu,    .v  ^ 

Die  ausgetührlcn  Katechesen  von  Kolbe  sind  eine  selbstän<liuc 
Arbeit,  die.  wetni  sie  auch  im  einzelnen  un.seres  Ivrachtens  hier  unil 
da  fehl  gehen,  doch  belebend  auf  den  Unterricht  einwirken  werden. 

—  Schömbergs  1  Gedanken«  haben  in  der  voiliegenden  Auflage  eine 
Brweiterung  und  Beschränkung  erfahren,  eine  Erweiterung  in  den 

X'orbemerkungen  ,  eine  Beschränkung  in  den  sittlich-religiösen  f'.e- 
danken.  —  Kiet/'  ICrklämng  der  bibl.  Geschichten  verdient  dasselbe 
Lob  und  dieselbe  N'erbreitung,  wie  sie  den  übrigen  Schriften  des  be- 
kannten \  erf.  zuteil  geworden  ist.  I'resliug  hat  das  Hauptgewicht 
darauf  gelegt,  den  Kindruck  der  Erzählung  durch  Zeichnung  des(ie- 
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scbichtsbildes  zu  verstärken,  so  tlafs  die  Kinder  von  dem  Orte,  den 
Personen,  von  der  Haiullung  oder  von  <leni  X'orjränjjc  eine  kräftitife 
geistij(e  Ansrhauunji(  g^ewinncn  :  er  er^än/.t  so  aufs  l>esU-  div  iihriuen 
Erläulf ruiiLjsw i rke.       l'in  Nachtrag  /ai  tlitseni  Werke  ist  des  \'er- 

fasscrs  sclnilL't.inälsi-  Jakl.uuiii;  der  IkiLjiircdi};!. 

Franz  >\'i«Ml('iuann,  Wie  ich  meinen  Kleinen  die  ])iblischen 
(ieschichten  wähle.  13.  Aufl.  Dresden,  Meinhold  u.  Söhne. 
299  S. 

Hin  allbekanntes  Bucb,  das  nocb  immer  seine  Freunde  findet 
und  —  sie  aucb  verdient 

KarlKQlitt,  Biblische  Geschichten  lür  kleine  Schüler.  Hilchen- 
bach 1893,  Wiegand.  32  S.  geh.  25  Pf. 
6«  Gaden,  Seminardirektor  in   Mcltniann,   Reineckes  Biblische 

Geschichten  für  die  Unterstufe.  5.  Aufl.   Ausj^abc  A  ohne 

Hil(kr.  4S  S.  ])rosch.  ;,o  Pf..  Ausgabe  B  mit  Bildern  55  S.  35  Pf. 

Hannover  1S95,  C.  Meyer. 
Lndw.  Waugeniann,  Scbulrat  in  Meilsen,  Biblische  Geschichten 

I.  Teil:  Für  die  Elementarstufen.  Mit  30 Bildern.  25.  Aufl.  Lpzg. 

1892.  G.  Reichardt.  103  S.  geb.  0^80  M. 
A.  Wolter,  Rektor,  Die  Geschichte  des  Reiches  Gottes.  Aus- 

gewählte  Historien  für  die  Schüler  im  i.— 4.  Schuljahre.  Berlin 

1894,  G.  Nauck.  91  S.,<i:eb.  0,50  M. 
Karl  Völker,   Rektor,    It  i  !>  1  i  s  c  h  c   G  esc  h  i  c  Ii  t  e  u    f  ü  r   die   vi  c  r 

ersten  Schuljahre.  Gera  1895,  Th.  llofmann.   119  S.  geh.  40 

Pf.,  geb.  50  Pf. 

Die  vorstehenden  biblischen  Geschichtsbücher  sind  sämtlich  für 
die  erste  Stufe  des  Religionsunterrichts  bestimmt  und  als  brauchbar 

zu  bezeichnen.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  wir  sie  aufgeführt  haben, 
giebt  an,  wie  in  den  einzelnen  Büchern  die  Schwierigkeiten  hinsichtlich 
der  sachlichen  und  sprachlichen  (iwStaltung  der  Geschichten  sich 

steigern. 

Schaarschniidt,  Direktor  der  .städt.  Bürgerschulen  /u  Braunschweig. 
Bibl  i  seil  e  c  seil  i  eh  teil  im  /  u  sa  nun  e  n  h  a  n  g  e  mit  dem 
Bibellcsenzu  Lebens-  und  Geschichtsbildern  zusammengestellt 
6.  Aufl.  Braunschweig  1892,  Appelhans  u.  Pfenningstorff.  156  S. 

Prestiug,  Kgl.  Seminardirektor,  Die  biblischen  Geschichten  des 
Alten  und  Neuen  Testaments  in  beschränkter  Zahl,  ver- 
kürzter Form  und  neuer  Anordnung.  Gotha  1895,  G.  Schloefs- 

mann.  136  S.  65  Pf. 
At  Wolter,   Rektor,   Die  Geschichte  des  Reiches  Gottes.  Für 
niehrklassige  Schulen  und  für  Präparanden-Anstalten.  Berlin 

1894,  G.  Nauck.  2(K>  S.  i  M. 

Paul  Walther,  Pastor  in  MoritzburjL^  bei  Zeitz,  JC vangelienbuch. 
Xacli  pädas^ogischeii  ( irundsätzen  _s.jc<^rducte  Wic(U  r_u;abe  des 
wesentlichen  Gesauitinhaltes  der  vier  ICvaiigdicu.  U  Ittenberg  1894, 
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R.  IIerros6.  Ausgabe  A  mit  Einleitung  1,50  M.,  Aii^fabe  B  ohne 

Einleitung,  für  die  Hand  der  Schüler  1,20  M. 
Schaarschmidts  empfehlenswerte  Hiblische  (ieschichtc  soll  von 
den  Schulkindern   während  ihrer  j^anzen  vSchulzeit  benutzt  werden. 
Sie  enthält  nicht  nur  die  biblischen   lieschichten   der  Unter-  und 
Mittelstufe  in  einer  an  das  Bibelwort  sich  mafsvoll  anschliefsenden 
FoTui,  sondern  ordnet  auch  für  die.  Oberstufe  die  Ensähinngen  um 
die  Haupttrftger  und  Hauptthatsachen,  fügt  mit  Rücksicht  auf  das 
Bibellesen  die  bedeutensten  Lehrabschnitte  der  heil.  Schrift  in  den 
Rahmen  der  bibl.  (Teschii.hle  ein  und  bietet  bei  diesen  die  Tilie- 
derunp  uml  die  ( icdankenfolire.  —   Für   Prestintjs  Biblische  (ie- 
schichtc ist  charaktertstisch.  dals  dieselbe  den  »Stoff  des  alten  Testa- 
ments sehr  vermindert  briiifjt  — sie  enthält  ans  dem  alten  Testamente 
nur  41  mäfsig  lange  Geschichten  —  und  auch  die  einzelnen  Geschichten 
sehr  verkürzt.  Der  erstere  (^ndsatz  hat  nnsem  Beifall;  hinsichtlidi 
der  Verkürzung  der  einzelnen  Geschichten  sind  wir  freilich  der  An- 
sicht dals  manch  lebensvoller  Zug  diesem  Prinsip  zum  Opfer  ge- 
fallen ist.    Die  'neue  Anordnung«,  welche  der  Titel  verheilst,  haben 
wir  allerdings  nicht  zu  entdecken  vermocht.  —  A.  Wolter  legt  be- 
sonderes Gewicht  darauf,  dals  den  Schülern  der  Oberstufe  die  Iviit- 
wickelung  und  das  I'ortschreiten  des   göttlichen   Heilsplans  in  der 
heil.  Geschichte  klar  werde.  Diesem  Zwecke  gewähren  teils  die  Über- 
schriften der  Abschnitte,  teils  die  Anordnung  derselben  Unterstützung: 
auch  wird  jeder  gröbere  Abschnitt  in  einen  Rückblick  zusammenge- 
fa/st,  der  jedesmal  den  Fortschritt  des  gottlichen  Heilsplans  kurz 
zeichnet.  —  Paul  Walthers  Evangelienbuch  hat  sich  die  dankens- 
wert« Aufgabe  gestellt,  den  wesentlichen  (iesamtinhalt  der  vierKvan- 
gelien  nach  pädagogisclun  ( rnuidsätzen  geordnet  wiederzugeben.  Das 
Ganze  gliedert  sich  in  sieben  .\bschnitte  :   die  Kindheitsgeschichten, 
Jesus  und  der  Täufer,  Jesus  und  die  Jünger,  Jesus  und  der  Dulder,  Jesus 
und  die  Sünder,  Jesusund  die  Feinde,  die  Aufefitefanngsgeschichten. 
A.  Hecbtenberg»  Reg.-  und  Schulrat,  Bilder  aus  der  Kirch  enge- 
schichte. Gütersloh  1894,  C.  Bertdsmann.  80  S. 
Helnr.  Berth.  Anerbaeh,  Oberlehrer  am  Fürstl.  Gymnasium  zu  Gera. 
Q  u  e  1 1  c  n  s  ä  t  z  c  z  ti  r  K  i  r  c  h  e  n  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e.   ICrstes  Stück :  Alte 
Kirche.    Gera  iSo;,,  Th.  Hofmann.  4S  vS.  50  Tf. 
1  lcchtenl»ergs  Bilder  aus  der  Kirchengeschichte  bringen  in  ein- 
facher, schulgemälscr  Darstellung  den  Stoff,  der  in  einer  guten  \'olks- 
schttle  durchgenommen  werden  kann.  —  Auerbachs  Quellensätze 
bieten   sich  Schülern   höherer   Lehranstalten  an,  um  die  allem 
historischen  Unterrichte  wesentliche  Beziehung  auf  die  Quellen  auch 
für  den  Unterricht  in  der  Kirchengeschichte  fruchtbar  machen  zu 
können, 

Otto  Zuck,  Bil)lische  Geograiihie  in  chronologischer  Folge. 
F,in  Ililfshueh  für  den  biblischen  Geschichtsunterricht.  Mit  Ab- 
bikluiiL;en  und  Karten.  Dresden  1895,  G.  Kühtmann.  80 S.  2.50  M. 

Neue  Bahnen  VI.  r.'.  ^2 
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Dem  Gange  der  heiligt"  r,escllichte  fol^^'i^l.  bringt  das  vor- 
liegende Büchlein  die  i-rf«  ■rdi  iüi  lien  j^eographischen  Notizen  über 
das  heiliu^e  Land,  die  freilich  nichl  iniiiKr  den  neuesten  l-'orschunjjen 
entspreclien.  Ivin  Schlnfskai)itel  stelll  diese  Ik-nierkun^en  übersicht- 
lich zusammen  und  ergäuisl  und  erweitert  dieselben.  Aber  welch  ein 
Deutsch  schreibt  der  Verf.  in  dem  ersten  Satz  der  Vorrede?! 
G.  W.  Ulrieb-Kerwer,  Pastor  zu  Eitorf,  Biblische  Jungfrauen - 

bilder  in  zwanglosen  Rahmen.  Gütersloh  1894,  C.  Bertdsmann. 

464  S.    3,.^o  M..  freh.  4  M. 

l'in  treffliches  Buch,  das  in  seinen  20  I^ildern  alle  in  der  Jun^- 
frauen/.eit  vorkommenden  LeV)enslapen  in  emster,  praktischer,  liebe- 
voller und  dabei  wahrhaft  fesselnder  Weise  bespricht. 

6.  KIrehenlIed;  Perik<^n;  llissioB;  Sehnlaadaeliten. 

Karl  Volkmar  Wirth,  Der  evangelische  Liederschatz,  seine 

Entstehung  und  seine  Verwertung,   i.  Teil.  3  M.  2.  Teil.  3,50  M. 

Beide  Teile  in  einem  Bande  gebunden  8,50  M.  Nürnberg  1893 

u.  1894.  Fr.  Korn. 
F.  Pessarge,    Mittelschullehrer,    Präparationen    über  vierzig 

Kirchenlieder   der  evangelischea  Kirche.    Hannover  1894, 

Carl  Meyer.    216  vS.    2  M. 
A.  Wolter,  Rektor  in  Charlottenburg.  Vorbereitungen  für  die 

Behandlung  der  Kirchenlieder  in  der  evangelischen  V^olks- 

schule.  Bielefeld,  A.  Helmich.   104  S.   1,60  M. 

Wirths  Budi  ist  ein  wahrhaft  wissenschaftliches  Werk  über  das 
Kirchenlied,  das  sich  den  bereits  vorhandenen  Werken  dieser  Art 
nicht  nur  würdijr  anreiht,  sondern  auch  viel  Neues  bietet  in  der  Hr 
klarung  der  I.ictKr.  <lie  der  \'erf.  im  Zusammenhang  mit  der  Zeit, 
in  der  sie  entstanden  sin<l.  behandelt  wi.ssen  will,  sodann  inhezug 
auf  Strophik,  rhythmische  Malerei  und  sprachliche  l{rkläruug  der 
einzelnen  Worte.  Man  kann  dem  Buche  nur  eine  weite  Verbreitung 
wünschen.  —  Passarges  und  Wolters  Bücher  sind  beide  aus  der  Praxis 
erwachsen  und  wollen  auch  unmittelbar  der  Praxis  dienen.  Das 
Buch  von  Passarge  ist  entschieden  das  gründlichere  und  in.strukti\'ere, 
während  Wolter  sich  im  allgemeinen  auf  die  Angabe  der  Disposition 
der  Lieder,  auf  knappe  Worterklärungen  und  ajif  die  Biographie  der 
Dicliter  beschränkt. 

Fr.  Bamberg,  Krster  Lehrer,   Hjjistel- Hrklärung.    Eine  .schulge- 
mäfse  Auslegung  für  Lehrer  und  Seminaristen,    Berlin  1894, 
Nicolai 'sehe  Verlagshandlung.   176  S.   1,80  M. 
Während  die  Behandlung  der  evangelischen  Perikopen  mit  ihrem 
meist  geschichtlichen  Inhalte  weniger  Schwierigkeiten  bietet,  stofst 
man  bei  der  Auslegung  der  Kpisteln  mit  ihrem  meist  lehrhaften 
Inhalte  auf  um  so  gröfsere  Hindernisse  Damm  wird  das  vorliegende 
Huch.   das  eine  möglichst   kurze  Wort-,   sowie  .Sacherklfining  nebst 
erläuternden  Beispielen  giebt,  gewiis  vielen  Lehrern  willkommen  sein. 
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Theod.  Schäfer.   1*.,  Vorsteher  der  Diakonissen-Anstalt  in  Altona, 
Die   ititicrt    Mission   in    der  SclitiU".    VAn   Handbuch  für 
Keiner.    ( 1  üUrsloh.  1S95,  C.  Hcrtclsniann.    239  S.  2.40  M. 
Dr.  Karl  Ileilnianii.   Scni.-Dir.  /.u  Usingen,    Der  M  i ssionsu n  ter- 
richt  nach  Theorie  und  Praxis.  Breslau,  Ferd.  Hirt.  30 S.  0,50  M. 
Ein  Seitenstück  zu  D.  (>.  Warnecks  bekannter  Schrift  über  die 
äufsere  Mission  in  der  Volksschule  und  aus  berufener  Feder  stammend, 
rüstet  Th.  Schäfers  Huch  den  Lehrer  in  au.sj^ezeichncter  Weise  aus, 
den  Lehrstoff,   welchen  die  innere  Mi.ssion  bietet,   für  die  Schule 
nutzbar  zu  machen.         Hescheidencre  Ziele  verfoli^t  die  Hroschure 
von    Dr.   Heihnann.    Das  enipfehlcntle   \'or\voii.    welches  ilir  Dr. 
Warneck  niil  auf  den  W  eg  gegeben  hat,  ist  jedoch  wohl  verdient. 
Neubauer,  lleinr..   Schuldir.  a.  I).,   Schulandachten  und  An- 
sprachen.  Erfurt,  Hugo  Güther.  82  S.   i  M. 
Das  anspruchslose  Büchlein  enthilt,  dem  Laufe  des  Jahres 
folgend,  im  Anschlufs  an  ein  Gotteswort  kurze,  in  kindlichem  Tone 
gehaltene  Andachten,  sowie  Ansprachen  zu  Weihnachten  und  zur 
Kiillassung.    Wir  haben   schon  lange  nach  einem  ähnlichen  Buche 
rmscli.'ui  geliallen,  ohne  eines  finden  zu  kt'innen,  das  uns  befriedigt 
hätte ;  das  vorliegende  können  wir  wann  empfehlen. 

6.  VermiBcbtes. 

Hoehhntht  Oberlehrer,  Die  sozialen  Fragen  der  (iegenwart  im 

evangelischen  Religionsunterrichte  höherer  Schulen.  Wiesbaden 

r^o,-,.  C.  Ritter.  47  S. 
Paul  Dörtliii^,  M    \  on  I'gidys  Christliches  Bestreben.  Abend- 

gesprüche  ländlicher  Arbeiter.  2.  Aufl.  Heidelberg  1895,  J.  Hör- 

ning.  60  S.  0,60  M. 
W.  Hardt,  Es  werde  Licht;  denn  finster  ist  es  auf  der  Tiefe.  2. 

Auflage.  Heidelberg  1894,  J.  Höming.  16  S. 
R«d.  Heinr.  Greinz,  Christus  und  die  Armen.  Eine  gehamisdite 

Streitschrift  3.  Auflage.  Neuwied  1895,  Aug.  Schupp.  25  S.  30  Pf. 

Die  Besprechung  dieser  Schriften  liegt  aufserhalb  des  Bereiches 
unserer  Aulgabe.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  sie  ihren 
Titeln  nach  hier  aul/ulühreu. 
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Neue  Büclier  und  Aufsätze. 


a)  Bücher. 

Hiefleiinann.  Trof.  Dr.  Karl. 
Leitfaden  der  dcutsclieii  (>c- 
schtchte  für  den  Schiil«jebrauch. 
T'ntcr  Htir.'.t  praklisrlicr  Sohul- 
inännei  verf.  (95  S.j  l.eip/ig,  R. 
Voprtländcr.   0,80  M. 

C  o  III  e  II  i  i .  I<t1i.  Ainos,  opera. 
Tom.  1.  (LXXXIN  ,  552  S.)  12  M. 

Grelsler.  J..  Dildun^sziele  der 
X'olkssdmle  iii  Kücksiclil  auf  die 
Fonlerunpfen  d.  ('.e<icinvarl.  Wies- 
baden, K.  Behrend.  (^o  S.)  k.'k)  M. 

Hildebrand,  Rud.,  Vom  deut- 
schen Sprachunterricht  in  der 
Schule  und  von  deutscher  Er- 
ziehung und  Bildung  überhaupt, 
m.  e.  Anh.  \\h.  die  h'reindwörler 
und  einem  über  das  Altdeutsche 
in  der  Schule.  5.  Aufl. 
2798.)  Lp/.^;.,  J.  Klinkhardt.  M. 

Kietz,  Ke^.-  u.  Schnlrat  a.  I)., 
H.,  Die  biblischen  Cieschichten 
des  Alten  und  Neuen  Testaments, 
als  lleilsgeschichtc  au.sjifelcgt  und 
fruchtbar  gemacht,  i.  Teil.  (X, 
333  S.)  Gera,  Th.  Hofmann.  3  M. 

Kietz.  Reg.-  u.  Schulrat  a.  !>.. 
H.,  Zur  iMuführuntr  in  die  I.itte- 
raturkuntle.  Krläuteruni;eii  /u  230 
epischen  u.  lyrischen  Dichtun^^cn. 
'X\'I.  iSo  S.)  Langensalza,  Schul- 
Inulihandl.    4,50  M. 

O  p  p  e  rm  a  n  n .  Schulinsp.,  Rdm., 
Die  Schulbibelfrai,'^e.  Ihre  be- 
schichte, Bedeutung  u.  ihr  gegen- 
wärtiger Stand.  (44  S.)  Gera,  Th. 
Hofmann.   0,40  M. 

Schneider,  Prof.  Dr.  Wilh.. 
AUgcnieinheil  u.  lÜnheit  des  sitt- 
lichen Bewufstseins.  (V»  132  S.) 
Köln,  J.  P.  Bachem.    2.25  M. 

Seyffarth,  L.  W.,  Pestalozzis 
sämtliche  Werke.  19.  Bd.  i.  Lief, 
iiv  uivl  s.  1—64.)  Lieg^itz,  C. 
Seyffarth.   o.f'xi  M. 

Stohr.  Dr.  A..  Die  Vieldeutig- 
keit des  Urteils.  (72  S.)  Wien, 
Deuticke.  2  M. 


bi  Aufsätze. 

Budde,  I  ber  das  Charakter- 
istische der  Lntze'schen  Philo- 
.sophie.  speziell  der  Psychologie. 
Rhein.  Blätter  f.  I>z.  u.  I  nt.  5. 
l-"r:inkfurt  a.  yi.,  Dicslerweg. 

Li  dam,  Kuuiad,  Das  Rechnen 
in  der  Volksschule  und  die  For- 
deniULjen  des  ])raktischen  Lebens. 
Usterr.  Schulbote  9.  W'ien.  Pich- 
lers Ww.  u.  Sohn. 

Lrnst,  A„  Die  Haushaltungs- 
kunde in  der  mittleren  u.  höheren 
iMädcheuschule.  Mittelschule  9. 
Halle  a./S.,  SchrÖdel. 

J  a  h  n  ,  Dr.  Max,  Die  neuere 
Psychologie  in  ihrem  \'erhf41tnis 
zur  Pädagogik.  Leijjziger  Lehrer- 
zeitung 44.  45.  Lpzg.,  Otto  Klemm. 

Linz,  Im.,  Zur  Tradition  und 
Reform  des  französischen  l'nter- 
richts.  Deutsche  Blätter  für  erz, 
Unt.  38—42.   Langensalza,  Beyer 

U.  Söline. 

N  ö  1 1  e,  K.,  Gedanken  zur  Ortho- 
graphie-Reform. Hannov.  Schul- 
Ztg.  38—40.   Plannover,  Hdwing. 

Frank,  I'erdinand.  Über  die 
Aufgaben  des  elementaren  ceo- 
grajjhischen  Unterrichts.  Päda- 
gogium 12.    Lpzg.,  Klinkhardt 

Römpler.  Seele  u.  Scelenlehrc. 
Päd.  Hlätter.s.  ( ".ollia.  Tliienemann. 

Sclnnidt,  Armin,  Zur  Behand- 
lung poetischer  Stücke  in  der 
Schule  Pädagogium  12.  Lpzg., 
Klinkhardt 

Wulkow,  Dr.,  Der  Lehrstoff 
und  (las  Leben  Rh.  Blätter  für 
i;r/.  u.  I  nt  5.  Frankfurt  a.  M., 
Diester  weg. 

X.  N.,  Herbarts  Anschauungen 
über  die  Beziehungen  zwischen 
den  Unterrichtsfächern  und  inner- 
halb der  Unterrichtsergebnisse. 
Deutsche  Sclnili>raxis  36  bis  39. 
Lpzg.,  Wunderlich. 
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I>ie  in  dieser  Kumner  »ufgenihneii  ttiirher  luid  ZciUcbriften-Artiiicl  »ind  Iw  iMcicu 

QiMrtol  de»  Jabres  lft94  ereekleMii. 

L  fieielilehtt  md  QraidwisMaiolHifteii  der  Pidagolik- 

;i.  ( f  c  s  c  h  i  C  h  t  c  der  T  ;i  d  ;i  ;4  d    i  k. 

>n  Hii'hii.  Matthiafi.  «iMim  -oi.  ri..  Dr.  1...  Heilrä<xf  zur  ( ■.tscliii-litt- 
cltr  RtiUschulc  und  des  mnasiunis.  (iu6  S.  m.  7  Autotyp.;  Hur^. 
A.  Hopfer.  i  —  Bibliothek  der  katholischen  Päda^()g:iK.  7.  Da. 
ctith. :  Kardinal  |(tlis.  n»>inici's  l'.r/icluiiij^slelirf  imd  die  ül)ri}?en  i>äda- 
eugischen  Leistunu^cn  Italien.s  im  14.  Jahrh.  Der  Kartäuser  Nick. 
Keniph  und  seine  Schrift:  Über  das  rechte  Ziel  und  die  rechte  Ord- 
nung' des  Unterrichts.  (XIV.  354  S.»  I'reilmrü:  i.  H.,  Herder.  3,60  M. 
Hollwede,  F.ehn  r.  Joli.  Ncp..  ( icsohiclitc  des  X  olkssclnilweseiis  in  der 
Oberpfal/.  452   S.i    Rej^ensbiirj^.  J.    Habbel.    3    M.  Morf. 

SeBi.-i>ir..  Dr.  H.,  Pestsilozzis  Ikrufswahl  und  Herufslehre.  (39 S.)  Lie^Miit/. 
C.  Se\ffarth,  <».5(>  M.  Flügel*.  (Hto.  Die  Keli^xioii.'^philosopliie  in  <ler 
Schule  }Ierbarts.  S.»    Kau^^eiisal/a.    M.  Hexer  u.  h<'>hne.    11,50  M. 

hl  Aii/stitzi:  Morf,  J)r.  II..  Pe.stalu/./.i  als  Anfänger  und  Hegründer 
unserer  Armenerxiehungsanstalten.  (Schweiz.  Päd.  Zeitschr.  41.  —  H. 
Kasten,  Friedrich  Wilhelm  Dörpfeld.  1  N\  lu  l'-.ilnun  II.i  N.  N..  Der 
Kr/.iehungsplan  Pestalozzis.  (.\llg.  Deutsche  Kehrer/.tg.  46  4.S.1  - 
FrShlieii,  Dr.  fi,.  Die  didaktischen  Lehren  des  Wolfgan^  Ratichius. 
t.Vlljr.  Deutsche  Lchrerztcr.  43.I  —  IMlir.  Barkhausen,  KHiik  lU  r  He- 
.•^trebunjren  Denzels  und  (".rafsmanns  auf  dem  (Gebiete  des  Anschau- 
ungsunterrichts.   (Deutsche  \  olksschule  33  36.^ 

b.  (rrund Wissenschaften  der  Pädagog^ik. 

,1)  liiirlhi.  Burckhardt,  s.huini»  u.  >.  iu.-i)ii..  Dr.  I"erd..  I'.^x  cludogische 
Skizzen  zur  Hinfühning  in  die  P.sychtdogie.  (VI,  313  S.i  Lr»bau.  J. 
n.  Walde  ;  M.  —  Franke,  'IMi..  Die  l-Jitwi^klun.us^^e.srhielUe  di  s  sitt- 
lichen (iefiihls  und  die  Pädaj^ogik.    (25  S.)    Bielefeld,  A.  Helmich. 

0.  50  M.  —  SpKiwr,  Dr  Alfr..  Die  wissen.schaftliche  und  praktische  Be- 
deutunji:  der  I.elire  von  den  i>s\  chopathischen  Minderwertigkeiten  für 
die  Pädagogik.    143  S.i    Leip/.ijj:.  Iv  rngleich.    o.cjo  M. 

1*1  .\iih>il:i.  N.  N..  Die  I'rauc  der  Willensfreiheit  und  ihre  j)ä<la 
gogi.sche  Kedeutun^'.  i.Mlir  Deutsche  i.clirerzlji.  4S  50.1  K.  Brunotte, 
RefIektori.se he  l'unktionen  unserer  Nereencentren.  (Hann  Sihulztg. 
43  46.1  -  Beyer,  Dr.  ( >.  W.,  Zwei  Hanj  t- i  hl\-!i  j<  n  der  pliysi(.li)j.riN>^  hen 
P.sychologie.  (Päd.  Ztg.  49,  50.)  Fr.  Max  Bergfeid,  lünige  Uemerk- 
ungen  über  Frohschatnnter  und  seine  T.ehre.  (I.eipz.  Lenrerztg.  i».) 
Jahn,  Dir.,  Dr.  M  .    f'bir  das  Mitj.refrdil  und  S Jbsl^^tfuhl.  il.eipz. 

1.  elirerzlg.  ii.j  —  D^.  P.  BerQeminfl,  Zur  Klarstellung  <les  liegriffes  der 
Appereeption.   (Neue  Bahnen  10.) 
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2.  Allgeraeine  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre. 

a.  r  m  f  a  s  s  e  ti  d  es. 

«r/  liiulni.  Aletbagoras,  <i>iiiii.-i.f>br.,  (»yiuuaäialc  Bildung  und  siilt- 
liche  Erziehung  der  Jugend.  (50  8.)  Braunschweig,  O.  Säle.  0,60  M. 
-  Baumeister,  Hr  A..  Hatulbucli  drr  Mr/.iehun^jfs- und  Unterrichtslclm 
für  höhere  Schulen,  i.  Bd.  I.  Abt.  (t,XX,  361  S.)  München.  C.  H. 
Beck.  6.50  M.  Kraise,  Cnri  Chr.  Frdr.,  Abhandlungen  und  Einzel- 
sätze  über  Kr/.iehung  und  rnterricht  2  Bde.  (VIII,  162  u.  V,  104  S.) 
Weimar,  Jv.  IVlhcv  5,50.  M.  Rankwitz,  oi.or-srhair..  Som.-Dir.,  Carl.  I'äda- 
goifische  Reden  und  .Abhandlungen.  Nach  de.s  Verf.  Tode  herausgeg. 
von  Rektor  R.  Jnngandrea.s  (XI.  266  S.»  .Altenl)ur^,^  <).  Binde.    3  M. 

Goerth,  r.;,  luc  r-.  imi-iMr..  .\ll>r..  Ivrziehnnjr  und  .Xusbilduuj^  der  .Mädchen. 
Ivin  Wegwei.ser  für  gebildete  Ivlteru,  für  hehrer  und  Kr/ieher.  (Xill, 
497  S.)   Leipzig,  J.  Klinkhardt.  6  M.  —  Mlller-fFrauensteinV  TSehtonehf 

u.  S«'iii.-ltir.,  Dr.  ("..,  riier  h(")]uriii  Mriilclununterricht  und  ÜDerPrauen- 
bildung.    2  Vorträge,   ((x)  S.i    Hannover,  L.  Ost.   0,60  M. 

h)  Anfsff/zr.  H.  Uebesktnd,  Jn{j:endlektfire  und  Unterricht.  (Lehrer- 
7.tg.  f.  Thür.  41  43.1  Minna  Vöhl,  Die  Berücksichtigung  geistiger 
und  sittlicher  Schülereii^entüniliclikeiUii    f/lschr.  f.  weibl.  Ihldg.  20.) 

—  Franke,  J)ie  häuslichen  .Vufgaljcn,  ilAhrer/Ag.  f.  Thür.  52.J 

b.  IC  r  /,  i  e  h  u  u  g. 

Afifsä/zc.  6olow8ki,  Die  kathol.  Kirche  als  Krzichungsanstalt 
(Kath.  I^ehrerztg.  ,^2.)  —  N.  N.,  Wie  wirkt  der  Hrzieher  im  Geiste  des 
Christentums)'  (K.ith.  T.ehrerztg.  29.)  —  Krtlfll,  Zur  L^hre  von  der 

Zucht.    (Der  Schulfreund  i;?  1 

c.  l  II  t  e  r  r  V  c  Ii  l 

al  Jiik/ui.  KöniMbauer,  8cin.*in»p.,  J.,  Zur  Reform  de.s  l  nternchts- 
betriebes  in  Volkiiscnulen.  (5.^  S.)  Bamberg,  C.  C.  Büchner.  0^80  M. 

Pfeil,  Ludw.,  C.rafv  ,  Kehren  und  Irrlehren  beim  Unterricht  (519S.) 
Berlin,  F.  Dümnders  \  erl.    4  M. 

/'/  Anfsii(:(.  Hugo  Stolze,  Darstellender  rnterricht  (Trax.  der  Hr- 
ziehungssch.  4.)      C.  6loÜi|y  Die  Frage  im  rnterricht  (I^  Lehrerin  i.) 

—  N.  N.,  Der  Materialismus  im  rnterricht  (Schwei/.  I.ehrerz.  4S,  49.) 
H.  Wiggo,  ICtwas  weniger  liilderdien.st  (Frkft.  Schulztjg^.  22—24.)  — 

A.  Ohlert,  Wissen  \ind  Schein  wissen.  Hin  Bau.stein  für  die  Schule  der 
Zukunft.  iZiitschi.  für  die  Reform  der  höh.  Schulen  4.)  —  Lukas  Ost- 
heimer,  Sind  unsere  Lehrpläne  einer  Reform  bedürftig,  und  in  welchem 
Sinne  hatte  dieselbe  zu  erfolgen?  (Österr.  Schulbote  11.)  —  Hü«, 
Weiteres  über  den  Normallehrplan  .  (Schulfreund  10,  11.)  -  K. 
Schneider,  Die  sichere  -Aneignung  und  dauernde  Beherrschung  des 
Unterrichtsstoffes.  (Schulbl.  der  I'rov.  Sachsen  46.;  -  B.  DlirkSB,  Über 
neuere  Bestrebungen  auf  dem  Oebiete  des  Volksschulwesens.  (Kath. 
lA'hrerztg.  34.» 

d.  S  o  /,  i  a  I  p  .!  il  ,1 1:  o  g  i  k. 

o>  h'iii  lirr.  Nouvel,  .M.ithildc.  l.cilf.ulen  f.  d.  Hand  der  Schülerinnen 
beim  Haushaltungsunlerricht  in  \ Olks  und  einfachen  l*ürtl)ildungs- 
schulen.    (64  S.  ni.  4  Abbild.  1    Breslau,  F.  Iliit.    0,75  M.  Droste, 

Ihitir..  Die  Schule,  der  Lehrer  und  <lie  Mäfsigkeilssache.  ]*reis 
gekrönte  .Abhandlung.    (32  S.)    liildesheim,  tierstenberg  in  Komm. 

0.  40  M.  -    May,  Lehr.,  Osk.,  Die  Schule  und  die  Gesundheit   (24  S.) 

1.  ei])/ .  <  >.  k'lciunis  Sort  in  Komm.  0.0  M  Kraus,  N'iktor,  v..  Wie 
kann  durch  die  Scliule  dem  zur  Unsitte  gewordenen  .Älilsbrauche 
geistiger  (betränke  entgegengewirkt  wc^en  ?  Preisgekr.  Studie.  (43  S.j 
Wien,  C.  Ciraeser.   0.60  M. 
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h)  Aufsotzf.  N.  M.,  Eine  Mustersläiu-  hauswirtschaftlichcr  Aus- 
biUliinjx.  (Päd.  Zttr  51. i  C.  Lüneburg.  I )if  hauswirtschaftliche  Tiiter- 
Nveisung  armer  Mädchen  und  die  Haiishaltunjisscliulcn.  (Deutsche 
Schulz.  50,  51.)  —  N.  l>er  Koch-  und  Haushaltungfsunterricht. 
(]*(isciier  Lehrer-ZtK- 47  '  A.  Richter,  Noch  einmal  der  Haushaltunj^^s 
Unterricht  in  der  Volksschule,  tl'os.  Lehrer-Ztg.  49.)  —  UN,  \Va.s 
kann  die  Schule  und  besonders  der  Lehrer  zur  Fördeninj?  der  Mäfsi^- 
keitss.u  lu  lliun  ?  (I.ehrer-Zlg.  f.  Thürinu«  n  51.1  G.  Henschel,  \'olk.s- 
wirtiscliaftliche  Belehrungen  über  Kredit  und  Kreditzeichen,  (i'os. 
Lehrer-Ztg.  48.) 

3.  Gesinnungsunterricht 
a.  Rcli    I  n. 

a)  Bücher.  Bimberg,  Friedr.,  Kpistel-Rrklärunfr.  Kine  schulKcniäfse 

Anslejjunj?  für  Lehrer  und  Seminaristen.  (176  S.)  Berlin,  Nicolais 
Verlag.  1,80  AI.  —  Naael,  I)r,  L..  Hilfsbuch  für  den  evaugeli.schen 
Religionsnnterricht  mit  besonderer  Beröcksichtijjniifr  der  Rewschulcn. 
2.  Teil.  (147S.1  Berlin,  R.  (raertner.  1.20  M.  Mischke,  .Mitt.-Krh.-i,.hr.. 
C,  Der  kleine  Katechismus  Luthers.  In  lüitwürfen  /.um  (iebrauche 
f.  die  Oberstufe  evang.  Schulen  bearb.  5.  Hdchn.  (ii;>  S.)  Leip/ij^. 
F.  Brandstettei  1.40  M.  -  Brudnlok,  K<>liic..L<>hr.,  Karl.  Katechismuslehre 
auf  C'.rund  des  kleinen  Katechismus  von  Dr.  Martin  I.utber.  (112S.) 
Wien,  Mang.  Geb.  1,20.  Loehrke.  H.  ki.,  Th..  Ililfsbuch  beim  evangel. 
Religionsunterricht.  Für  die  Hand  der  Kinder.  (112  S.)  Pr.  Stargard, 
H.  Schilling:.  o,6<~)  M.  Lehrbuch  der  katholisclu-n  Religion.  Zunächst 
f.  die  oberen  Kurse  der  Schullehrerbildnngsanstalten  und  der  Real- 
»chnlen.  (250  S.>  München.  R.  Oldenburg.  Geb.  1.60  M.  —  Evars, 
i.vuii« -itir..  I'rof  M.,  Die  Schulbibelfrage  auf  der  19.  evang.  Religitms- 
lehrer-Versammlung  des  Rheinlaiuk  /u  Düsseldorf.  (74  S.)  Berlin. 
Reuther  u.  Reichard.  1,20  .M.  Presting.  s.m.-nir..  Die  Bergpredigt, 
das  (ieset/,  des  Reiches  (lottes.  der  Si)iej;tl  jcdt  s  Christen,  kurz  und 
schulgemäfs  erklärt.  (;>6  S  1  (lotha.  (i.  vSchliefsuiann.  o,:\^^  M  — 
Gesang-  u.  Gebetbuch  f.  höhere  katholische  Lehranstalten,  herau.sg.  von 
Lehrern  des  kath.  Realgymnasiums  zu  Münster.  (VI,  248  S.)  Münster. 
Aschendorff.    1,20  M. 

h)  Aujsiitzt'.  Kari  Voelcker,  Der  heutige  Stand  der  SehulbibeUruge 
in  Preufsen.  (Deutsche  Schulz.  42  — 44.)  —  liitt,  Dr..  Kari,  Das  Leben 
Jesu.  (Trax  dt-r  Krziehnngssch.  4—^^)1  —  Wehmer.  Ist  die  Einführung 
und  der  Ciebrauch  eines  exponierten  Katechismus  für  den  Katechismus- 
uuterricht  der  Volksschule  notwendig  oder  wünschenswert?  (Hann. 
Schulz.  40—4^.) 

b.  ('.  es ch  i  c  h  t  e. 

liiirhn.  Schmidt,  Dr.  C.  u.  A.  Flofs,  (»hi  i!,.hr..r.  ( iriechische  Sagen. 
Für  den  Unterricht  bearb.  (269  S.)  Berlin.  K.  S.  Mittler  u.  Sohn. 
2.25  M.  —  ItolMNieh,  Dr.  Ferd..  Begleitstoffe  für  den  Unterricht  in  der 
Geschichte.  1.  Tl.  (iescbirlite  (U  r  neuesten  Zeit  1S15  iSSS,  n  S.i 
Leipz.,  F.  Kiditer.  1.50  M.  -  Schwahn,  W  aith.,  Lehrbuch  der  Geschichte 
für  die  Oberstufe  höherer  I^ehranstalten.  2.  Tl.  Das  Mittelalter. 
(113  S.)  Hamburg.  (>.  Meif.sners  Verl.  i  M.  —  Pfalz,  n,  I  1  f  Dr 
Fr/..,  Die  Geschielite  iti  ihren  Cfnind/ügen.  Iliii  Lehrbuch  für  die 
deutsche  Schule  und  l  iii  I.esel)uch  f.  das  deutsche  ILius.  2  Tl.  i2()i  S.) 
Leipz.,  Dürrsche  Biu  hli  M    -  Smolle,  »symn.-pr«r..  Dr.  I.eo.  Lehr- 

buch «Ter  «".eschiehte  des  Mittelalters  für  die  unteren  Klassen  der 
Mittelschulen,  (in  S.  m.  26  Abbildgu.»  Wien.  .\.  llöUler.  1,08  M. 
—  Vaiart,  obeHahr.,  Dr.  Jos.,  Bilder  aus  der  vatcrl.  Ctcschichtc.  Für  den 
ersten  Geschichtsunterricht,  sowie  /ur  Unterhaltg.  und  Belehrfif.  für 
die  Jugend.   (IV,  96  S.;    Münster,  .\schendorff.   Kart  i  M. 
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/     I  vÄ'//:/    Bergemann,  Dr.  phÜ.  Paul,  Zur  Krage  des  Geschichts- 

unternchts.    (l).  Lehrerin  2.) 

c.  Gesang. 

ifi  liiirlit  i.  Rosenstenget,  s,m.-i,.hr ,  II  A.,  Ttohnisolur  (lesangs- 
kursus  für  die  X'olksscliule.  1 12  .S.  Warendorf,  J.  Schnell.  1.60  M. 
•  Uederstraufs.  Eine  Sammlung  der  verbreitetsten  Volks-  und  volles- 
tütiil.  Liedern  für  Schule  und  Haus  (24  S.K  Marbttix>  C.  Kraatse. 
o»i5  M. 

hi  Attfsd/zi:  H.  Wigge,  Ivin  W  ort  für  unser  \  olk.<lied.  iXeue  päd. 
Ztg,  51.) 

4.  Sachunterricht. 

a.   ( *f  e  <»  ^  r  a  p  Ii  i  i-. 

tit  Hiiihn.    Schneiderwirth,  llcnn..    Der  i^eogruphi.sche 

Unterricht  avif  der  Mittelstufe.  (61  vS.)  Hreslau.  F.  Hirt  i  M.  — 
Albreeht,  Uhr.,  11  .  Anweisunj^  /.um  (iebrauche  des  Diester  wegsehen 
astroTioiuisflieii  Tisches.  (;>4  S  1  lU-rlin.  1"  Srliotle  u.  Co.  0.60  ^M. 
Endemann,  Dr.  Carl.  Staatslehre  und  \olks\virtschaft  auf  höheren 
Schulen.  Prakt.  Anl.  zu  pol.  u.  wirtschaftl.  Belehrni.  im  historisch- 
j^eo^r.  T'iitcrricht.  S.i    l?onu.  I'.  Cohen.    240  3l.  —   Günther,  A. 

und  0.  Schneider,  Miuei8ch.-Lei>r.,  Beiträge  tyxx  Methodik  des  Unterrichtes 
in  der  Heimaticunde.  (iio  S.»  Hessau,  R.  Kahle.  1.40  M.  —  Haolimuni, 
\\  ..  Neue  Srliulj^eojfraphie.  Unter  iJerücksiclil  (1er  diah)^.  Unter- 
ricliLsf.  verf.  I.  Heft.  (VIII.  136  vS.)  Düsseldorf,  L.  »Schwann.  1..S0M. 
'  Seydiitz,  V..  \'..  < '.eojjraphie.  .Vus^jabe  D.  In  (»  Heften.  .Vuf  dnind 
der  neuen  preufs.  I.eiirpl.  l)earb.  v.  D.  D.  I\.  Oehlinann  und  l".  M. 
Schröter.  6.  Heft  I.clnstoff  der  Se.xta.  Inir  den  Cebr.  des  Lehrers. 
178  S.  mit  40  AbbilduniTi  n  u.  Karten.)    Breslau,  V .  Hirt.    (\S<i  M. 

h)  Aiiß,ii:.i.  Geistbeck,  Dr.  Aloys.  Sy.stematik  und  Induktion  im 
(teojrraphieunterrichte.  (l'ädajf.  2.1  -  H.  Schmitt,  Zur  Praxis  des  geo- 
granliisclieu  rnterrichts.  iNeue  Bad.  vSohul/.tj.r.  4S.1  Joh.Siemon,  Rat- 
schiäkfe  zur  llerbeischatfung  des  Lehnnittelapparates  für  den  heimat- 
kundl.  ITnterricht  (Deutsche  Schulprax.  45— .st.) 

b.  N  atu  rbeseh  r  e  i  b  u  11  >; 

n>  Bücher.  Terks,  oberlebr«  F..  Natur^jeschiclitliche  Raudbeiuer- 
kunuen  in  alphabetischer  Reihenfolge.  (VI.,  82  S.)  Leip/..,  J.  Klink- 
hanlt.  I  .M.  Landsberf,  fly«ii.^)b.Ti..hr..  Bernh.,  Streifzüge  durch  Wald 
und  Flur,  büne  .\nleitting  zur  Beobachtung  der  heimischen  Natur 
in  Monatsbildem.  (X..  193  S.)  Leipz.,  A.  (1.  Teid)ner.  (Veb.  2, So  M. 
—  Matthes,  L.'hr.,  Frz.,  Illu.str.  Naturgeschichte  der  drei  Reiche  für  Schule 
und  Haus.  Mit  5<x>  farli  Abbildungen  nach  .\(|uarellen  von  j.  Kifs- 
ling  und  570  TextiUustr.  l  ol.  (i.  Bd.  212  u.  2.  Bd.  177  S.»  Stuttg., 
(L  Weise.    15  M. 

b)  .\iff«r/:r.  K.  Laafs,  Welches  ist  «las  Ziel  des  naturgesch.  Unter- 
richts, und  wie  weil  sind  dessen  Ivrreichung  die  Junjje'sehen  Ideen 
zu  berück.sichtigen  (Bl.  für  Schulj)ra.\.  21—22.)  —  0.  Jenson,  Wie  ist 
im  naturgesch.  l'nterrichte  der  Volksschule  das  Werden  in  der  Natur* 
/M  berücksichtijj:en  ?  iPäd.  Zt<j.  4')  47.1  J,  BurgatZ,  Die  Mineraloi^ic- 
in  der  Volksschule.  (Kh.-We.stf.  Schulztg.  11  13.)  —  H.  Schmidt,  Die 
Kichler'sche  Stoff.sammlung  für  den  naturgescfiichtlichen  Unterricht 
in  höbtieii  ntul  niederen  Lehranstalten.  (Päd.  Zt^.  43.)  —  N.  N.,  Die 
Stoffauswahl  im  naturgcschichtlichen  Unterricht  der  Volksschule. 
(Ö.sterr.  Schulbote  \2.) 
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5u  SprtolNurttiTielii 

a.  Umfassendes. 

al  liiir/in.  Lehmaiia,  oyaui..oii«ri«iir»  Dr.  Ktid.,  Übersicht  über  die 
Jüitwickelnnjn  (kr  deutschen  Si)rache  und  der  ältereil  deutschen  I«itte* 
ratur.  159  S.i  iierliu,  Weidmanii.  1  M. 

hl  Ati/stihe.  Robfrt  M^tfce,  Über  StSrunffen  der  Sprache  und  deren 

Hescitififunjj:  durch  die  Sdiiile.  (Kath.  Schul/tj^.  51.  52.)  Haupt,  Hr. 
Otto,  ('her  den  deutschen  Sprachunterricht.  (Rh.  Hl.  o.»  Sehr. 
jA'hrer,  Die  neueren  Bestrebungen  auf  dem  llebiete  des  spnichbchen 
Unterrichts,  t  Alli^eni.  Schulbl.  f.  den  Reg.-Bez.  Wies!).  ;o  )  Frd. 
Kluge,  Sprachrcitiheil  und  Sprachreinifiiiufj  j^esdiiclitlicli  betrachtet. 
(Ztschr.  d.  allg.  deutsch.  Sprachvereins  10.  ii.)  A.  Hollenberg,  Über 
Beschäftigung  des  Lehrers  mit  der  deutschen  Sprache.  (Kv.  Schu1> 
bb'itt  12.)  A.  Hausenblas.  Der  <leutschr  l  iiU  trichl  an  den  pn-ufsisclien 
und  an  den  österreichischen  (iynnuisieu.  (Zeitschr.  für  den  deutsch. 
Unterr.  12.) 

b.  Sprechen  und  Lesen. 

al  BUrhrr.   Meften,  J.  u.  W.  Wessel,  uhm,  Anleitung  zur  Behand- 

hinii:  der  T.ieder  in  N'olks-  und  Mittelschulen.  (77  S.i  Mettniann.  ,\. 
FricJkenhaus.  o,8u  M.  —  Leite,  Unuptieiir.,  K.,  Die  Hilder  des  Lesebuchs 
von  Gabriel  und  Supi>t  ian,  für  die  Oberst,  bearb.  (56  S.)  Bielefeld, 
Velhagen  u.  Kinsing.  0,60  M.  -  Meyer,  Prof.  .\Ur.  (1.  u.  Louis  Nagel, 
t)i>«Ti«'iir.r,  Deutsches  I.esebuch  für  Realschulen  und  verwandte  I.ehr- 
an. stallt  n  im  .Vuschluls  an  die  |)reuls.  Lehrpläue  von  i.H<)i.  3  Teile. 
Lei])/!-,  Dürr'sche  liuchh.  «.jeb.  /us.  7.35  M  —  Schmidt,  Otto  F.  n. 
Heim.  Schillmann,  Deulsclus  I,cscl)ucli  fiir  n>ehrkl.  .Scliulni  Aus^-.  für 
kath.  Schulen,  liearl).  v.  Rektor  Kno.ssalla.  5  Teile.  I.eip/.ig.  J.  Kliuck- 
hardt.  3»3oM.  —  HocMNitll,  Ludw..  Elemente  der  Volks- 

wirtschaftslehre  und  nüri^trkunde  im  deulschcJi  rnterrichl.  iX'II,  56 
.  S.I  Berlin,  (l.  (irote.  o,Sti.\l.—  Heinemann,  s.ia.-L«iir.,  K.,  Wandlesetafeln, 
als  Ergänzung  zu  jeder  Fibel,  mit  besonderer  Rücksicht  anf  das  t. 
I*csebuch  von  K.  I leinemann  und  t  .•\.  Schröder,  (lo  Tfln.)  Langen- 
Jmlza,  II.  Hever  u   Sr.hne  j 

h)  AnlsiH:,'.  Th.  Franke,  I  nterrichtliche  Verwertunj;  der  volks- 
tündichen  Reden.sarten.  (().sterr.  Schulbote  9  10.)  Fr.  Kohstall.  Über 
die  Pfli  -r  (Kr  .\u.ssprache  in  der  \  olksscliide.  (Kath.  Lehrer/tsf. 
32  -33.;  M.  Evers,  Der  deutsche  Lesestoff,  vorzugswei.se  in  den  Ober- 
klas.sen  höherer  Schulen.  (Zeitechr.  für  den  deutsch.  Unterr.  i.)  - 
0.  Schulze,  r.esichtspiinkte  für  Pehandlunj.;:,  .Auswahl  und  .Anordnuuj.^ 
der  deutschen  tiedichte.  (D.  Hl.  für  era.  L'nterr.  44—45.)  —  E.  Hearicb, 
Was  hat  der  Lehrer  bei  den  ersten  Sprechübungen  des  Kindes  zu 
beobachten,  tun  sie  nach  Stoff  und  l'orm  naturj^eiuäfs  zu  gestalten? 
(Rh.  Westf.  Schulztg.  9—10.)  —  JG.  Obst,  Warum  i.st  es  richtijf.  im 
Lesen  mit  den  Kleinen  erst  mit  der  Dnick-  und  nicht  mit  der  Schreib- 
•schrift  anzufangen?  (Prax.  der  Land.sch.  <>.)  —  W.  Köhler,  Welche 
Anforderungen  sind  an  einen  -iuten  sprachlichen  Ausdruck  der  Kinder 
zu  .stellen,  und  wie  ist  deisellti.  /u  erreichen  ^  (Schles.  Schulztg.  50,51.) 

c.  Aufsal/.  und  ( "1  r  a  ni  m  ati  k. 

a.  liiifhfr.  Dahn,  l'rtjf.  K..  \  ereinfachle  Lehre  der  Zeichensetzung. 
(16  S.)  brauiKschweiu.  Ramdohr.  0.30  M.  —  KSbeie,  «••m.-oweri.,  l''r..  Zu- 
sammenhänj^ende  Diklale  im  .\nschlufs  an  die  Sprachlehre  mit  Me 
nutzung  von  Stoffen  aus  Schule  und  J„ebeu,  \^.SoS.y  Stuttgart,  A.  Bon/, 
u.  Co.  0.60  M.  —  KMb,  Lehr.,  Alfr.,  Die  deutsch-orthographischen  und 
grammatischen  T'hnnm  n  in  engem  Anschlusst  an  das  Lesebuch  und 
an  die  Sprechübungen.  1.  Tl.  156  S.)  Forbuch,  R.  1  lupfer.  0,40  M.  — 
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F.  W.  8«tel4t. 


Uppert,  MM.i.  h.  n..  h.-ni„  ri  K  .  I  latidreichiinjr  für  (U  u  riiterriclit  in  der 
deutschen  vSprachlehrc.  -Mühlliausen  i.  Ii..  W  Huflebs  Sort.  1.50  M. — 
Blum,  «Jymn.-  I'rof.,  Ludw.,  Praktische  Anleitnnj^  7.11  deutschen  Aufsätzen. 
K\n  Hilfsbuch  für  (rymnasiasten  und  Schüler  verwandter  Lehranstalten. 
(XX III,  320  S  I  Wien.  A,  Holder,  j  x<>  M  Kly,  R..|ii,rTm.-»*rof.,  Vikt, 
'l  ljeniala  uiul  1  >i8pü.sitioncn  zu  deuUsclien  Auf.sützen  und  Vorträgen 
für  die  oberen  Klassen  höherer  I.«hranstalten.  t.  Teil.  (Xlt,  182  S.) 
Berlin.  Weidmann     ;  M 

///  Au/sä/zr.  E.  Luppe,  Die  Diktat-  und  Aufsatxübungcn  in  der 
Volksschule.  (Prax.  der  I^andsch.  4.)  —  L  GrHmii,  Wie  die  einzelnen 
I^ielicr  (le.s  Deutschunterrichts  (Uni  .Aufsätze  in  der  Volksschnle 
dienstbar  gemacht  werden  können,  (/eitschr.  f.  d.  deutsch.  I  nterr.  10.) 

—  R.  Hildebrandt.  Zur  Logik  des  Sprachgeisstes.  iZeitschr.  f.  d.  deutsch. 
Unterr.  10.)  -   Frdr.  Schäffer.  Der  deutsche  Auf sat/    (Re]»  «K  rI'äd.  I.) 

—  J.  Ktioni,  Die  schriftlu  heu  Arbeiten  auf  der  Stufe  der  oberen  Trimar- 
.schule.  (Schweiz.  ])ä(l.  /eitschr.  4.)  —  A.  Heil,  Die  Aufsatzül)nngen 
und  ihr  Verhiillnis  zum  svntheti.schen  und  auah  tischen  l'nterrichte. 
(Rh.-Westf.  Schulztj^.  6  7  )  —  N.  N..  Zur  Hildun;^  (Us  schriftlichen 
( redankenau.sdrucke.s.  (Deutsche  Schulprax,  47— 49.J  Dir.  Dr.  Saoiwef 
Zum  Aufeatz  in  der  Volksschule.  II.  (Leip/.  Lehrerzt^.  8.)  —  K.  Benle- 
roth,  Wortknntlb\  lu-  Belehrungen  in  der  \'olkssrlnilc  (  Hann.  Schulztg. 
47— si)  —  Dr.  Horn,  Die  Korrektur  in  ihren  Ki|(entümlichkeiten  be- 
leuchtet.  (Neue  Bahnen  12.) 

d.  Schreiben. 

Bürher.   Maat,  Prof..  Die  Physiolojrie  des  Schreibens.  (152  S.) 
Berlin,  V.  Ashelm       ;o  M. 

/'/  Aiiistilzc  Schüfsler,  Über  Kürperhaltung  und  Schriftlage  in 
der  Volksschule.  (Prax.  der  Volkssch.  ir.) 

e.  Neuere  S  j)  r  a  c  h  e  n. 

(I)  Bücher.   Ploetz,  (>ust.  und  Dir.  Karat,  D.  D.,  Kurzer  Lehrgang 

der  französischen  Sjjraclie.  l'lemenlarbuch.  Au.sj.fabe  D.  I'ür  Mädchen- 
.schulen.  (XVI.  307  S.)  Berlin,  F.  A.  llerbij^.  2.40  M.  —  Ricken,  Dr. 
Wilh.,  Lehrgang  der  franzö.si sehen  Sprache  für  die  ersten  drei  Jahre 
des  franz.  l  nterrichts  an  Realschulen  jeder  .\rt  und  an  höheren 
Mädchenschulen.  2.  u.  3. Jahr.  Auster  für  Madchenschulen.  f\  II,  160S.) 
Berlin,  W.  Gronau.    i,6ü  M.  —  Ulbrich,  Dr.  ().,  Kurz- 

geiafste  französische  Schulgrammatik  für  höhere  I^branstalten.  (III. 
144  S  )  Berlin,  R  ('.ärtner.  1.40  M  -  Ulrich,  Dr.  ().,  Kurzy^efaf.stes 
Übungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Frauzüsische. 
(IV.  132  S.)  Kbd.  1,20  M.  —  SohaiMi  ohmraiieind-nir..  Dr.  Ferd.,  Lehr- 
buch der  englischen  Sprache  auf  (»rnndlage  der  Anschatuiug.  Mit 
vielen  Abbildungen.  (\  II.  445  S.)  Bielefeld.  \  elhagen  u.  Klasing.  3  M. 

bi  Aufsätze.  S.Alge,  Die  Verwendung  von  Bildern  im  fremdsprach- 
lichen Unterricht  (Schweiz,  päd.  Zeitschr.  4.) 

6.  Zahl-  imd  FormaatarrieM. 

a.  Rechnen. 

n\  liiiilur.  Muthesius,  s.  ni  .  Karl,  I  ber  die  Stellung  des  Rechen- 
unternchts  im  Lehrplane  der  Volksschule,  ^loö  S.)  Leipz.,  Sigismund 
und  Volkening.  1,50  M.  —  AliraM,  J.  F..  Buchstabenrechnung  und 
\l;jebra  für  gewerbliche  l'ortbildungs-  und  I'achschulen.  1  — .v  Heft. 
(171  S.)  Kiel.  Lipsius  und  Tischler.  i,.So  M.  —  Merkel,  iuupti«hr.,  Kug.. 
Methodische  und  praktische  Anleitung  zum  Denkrechnen.  (27  S.) 
München,  M.  Kellerer.  0.50  M.  —  hMMl,  HMptlehr.,  Karl.  Aufgaben  für 
das  genu-inschaftliche  Schiiellrechnen  in  der  Unter«  und  Mittelkiaaae. 
(43  Ja.)    München,  R.  Oldenburg.    0,50  M. 
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/)}  Au/st'i/zr.  K  mtllW,  Zwei  I*'rageii  aus  dem  Rechenunterricht. 
(Bl.  f.  d.  S(h\il}>ra\  20.)  —  J.  Schoiidti  Bemerkungen  %um  Rechnen  in 
der  Oberklasüe.  (i).  Schulfr.  12.) 

b   K  a  11 111  lehr  c. 

Itikhcr.  KamMy  und  Boeder,  i'laniuictrie.  Vollst,  nach  den  neuen 
preufs.  Lehrplänen  bearb.   Ausj^abe  der  Planimetrie  von  Kambly. 

(2()S  S  mit  V\<^.)  Breslau.  V  Hirt.  1.50  M.  —  Keferstein.  Hr.  Maus. 
Leitfaden  für  den  trigonometrischen  l'nterrichtan  Realschulen.  (34  8.) 
mit  1  Fig.)  Hamburg.  O.  W.  Seit«  Nach!  0,80  M.  —  NHIe,  Dr.  A.. 
Lehrbuch  der  (ieometrie  für  höhere  Schulen.  (133  S.  luil  40  I'if^.) 
Halle,  Buchhandl.  des  Waisenhauses.  1.20  M.  —  Cranz,  Prof.  Heiur., 
Lehrbuch  der  analytischen  (ieometrie  der  Hhene.  2.1*1.:  Die  einzelnen 
Linien  zweiten  Grades.  Bearljeitet  nach  Svstem  Kle\  er  (\  II.42ÄS.) 
Stutti^art,  J  Maier.  H  M.  —  Sachs.  I'rof.  Dr.  J.,  Lehrbuch  der  ebenen 
Elenienlar-l Ieometrie.  7.  Tl.:  Die  Ähnlichkeit  der  geradl.  l-iguren. 
Bearbeitet  nach  Sv'stem  Kleyer.  (\'IIL  165  S.  mit  Fig.)  Stuttgart 
I  Maier  (  M.  —  Hilfsbuch  für  den  «jcometrischen  rnterri(lit  in  den 
oberen  K.la.ssen  der  Mittelschule.  (4b  8.)  Ilerman.stadt,  \\ .  Krafft. 
0,80  M. 

c.  Zeichnen. 

a)  Bücher  11.  Wandlafehi.    Eggert,  L««hr..  Wilh..   Lehrbuch  des  Tro 
iektionszeichnens.  122  S.  tn.  S  Fig.  u.  S  Tfln  1  Leip/..,  Seemann   i  .SoM. 

—  Andel,  I'rof.  Ant.,  Llemente  des  pflan/1.  Oniaiuenles.  X  orbiUler  für 
den  Unterricht  im  ornamentalen  Zeichnen  an  den  unteren  Klassen 
der  Realschulen  etc.  Mit  75  Tflu.  4  Serien.  W  ien.  R.  \.  Waldlieim. 
In  Majjue  lü  M.  —  Värdai,  i'rof.  Szilard,  W  andtafeln  zum  l  ntcrricht 
im  Preinandzeichnen  mit  Motiven  der  wichtigsten  Typen  des  Flach* 
Ornaments.  72  Tfln.  mit  Textheft  Wien,  Lehmann  u.  Wentxel  in 
Komm.  50  >1. 

bl  All /.Sätze.  CL  Thiele.  Sind  wir  im  Zeichenunterricht  auf  dem 
richtigen  \Ve^e?  (Bl.  f.  die  Schulprax.  23.)  -  F.  Flinzer,  I^rziehung  zu 
selbstschöpf  enscher  Thätiirkeit  im  Zeichenunterrichte.  iD.  Kreide  ii.i 

—  W.  Runge,  Wie  muis  der  Zeieheiiunterricht  beschaffen  sein,  wenn 
er  Einflufe  auf  die  Creisteskrafte  ^'eilend  machen  .soll.'  iN.  Braun.schw. 
Schulbl.  II).)  —  0.  Scheffers.  W  elche  ( '.esichtspunkte  sind  l)ei  der  Wahl 
von  Modelleu  für  das  Freihandzeichnen  an  höheren  Schulen  zu  be- 
achten ?  (Zeitschr.  d.  Vereins  d.  ZeichenL  25—26.)  —  G.  Mtigsld,  Der 
Zeichenunterricht  in  Mädchenklassen.  (Prax.  d.  Volkssch.  11.) 

7.  Turnen  und  Jugendtpialt. 

a)  Büeher.   Helmrich,  Dr.  Volkmar,  Die  LeibesQbungen  in  alter 

und  neuer  Zeit  und  ihre  Bedeutun^'^  für  Gesundheit  und  Leben  15  S  ; 
I.,eipzig,  E.  Strauch.  0,80  M.  —  Kereohensteiner,  L«hr,  A..  Jugend  und 
Tnmspiele  in  Kinderhorten.  (24  S.)  München.  Ph.  L.  Jung  (^oM.— 
MOMO,  Prof.  Angelo.  Die  köqierliche  Krziehung  derjugend  I  berset/.l 
von  Johanna  (ilinzer.  (III,  157  S.  IIamV)urj:.  I..  \ Os.s.  M  Dick, 
Alex.,  Der  Kinder  Hort.  Bevvegungs.spiele  und  Lieder  \on  \\.  Mitte- 
mann. Marie  ( tünz  u.  a.  Kindc^eundinnen.  Frankfurt  a.  M.  B.  Fim- 
berg-  Kart.  2  M. 

h)  Attjsätzc.  H.  Taube,  Zweck  des  Turnens  und  der  Tuinspiele  in 
der  Volksschule.  (Aus  der  Schule  9.)  —  Alfr.  BSttOlMr,  Zwei  turnerische 
Tagesfragen.  Monatschr  f  das  Turnw.  it  —  E.  Hanschmann,  Die 
Jugendspiele  an  den  .städtischen  Schulen,  (l'ra.x.  d.  lirziehung.ssch.  6.) 

—  BtMT,  (trinn..T>ir.,  Dr.,  Vorschläge  zur  zweckmäfsigen  Hinrichtung  der 
Jugcndspieie.  (Schulbl.  d.  Prov.  Sach.sen  38.)  —  A.  Erast,  Das  Turnen 
als  Volkserziehungsmittel.  (Kath.  Schulztg.  42,  43.) 
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8.  SetalverwtHing,  -OrfuiMtitNi  nmI  -Attwtattimi. 

///  Itiidu  i.  Halben.  s.  iii.-diMTi.  11.  D.,  fr.  Ki'i.  hMMi.-- vi»)f^  Johs.,  Die  alljj^c- 
iiK-inc  \"olksschulc  (lunhcilsvolksscluilci.  J'in  päda^.  l'rogramm. 
(24  vS.)  Ilanibiirj;.  ('..  W.  Nieiiu-vcr  Xachf,  0.60  M. 

hi  Attfst'itzt  .  Wirenius,  Ali \.  von.  Über  die  Aufj^abeii  und  rflicliten 
des  Si'hiilar/.tes.  (Zcilschr.  f.  Schul !Lrisnn(lhfils|)fl.  1;)  E.  HöhM, 
\'ulki>-  und  höheres  Mädchcnschuhvcscu.  (Deutsche  Schul/.tg.  46  - 47.) 

—  W.  68tze,  Kine  neue  Steh-  und  Sitzscliulbank.  iZeitschr.  f.  Schul- 
jifesundhcitspfl.  12.)  -  Fr.  Reinhardt.  Die  Fraijc  der  (  »•  i ,  nifsirhl  in  ilirem 
neuesten  »Stadiuni.  (lAhrer/tj;.  f.  Thür.  4S.»  --  Spitzner.  Dr.  Ahr..  Zur 
Fragre  der  rnterrichtsh^jL-iene.  (Leipz.  Lehrer/.t^.  v,  10.)  —  Hergel, 
«ymn-  hir.  l*rof.  Dr.  (tust..  Die  Schulhyjjiene.  (Zcitschr.  ff.  SchulKCSund- 
heitspfl.  lu  — 12.) 

9.  Lehrer  und  Lehrerinneii. 

ti)  fhit  hrr.    J.  Langermann.  I  nscre  ( '■ehaltsrej^uHeninjjf,  eine  Khren 
und  Rechtsfrage.    Im  .\uftrag  des  liarmer  l.,eiirervereins.  Bielefeld. 
A.  Helmich.  0,35  M. 

bi  Aifisiii:,.  Tew8.  i..  i,r..  J..  Der  preufsische  Volkssch all chrci stand. 
(Samml.  päd.  \'urtr.  6.)  l-Mn/.cl])r.  0,50  INI.  ~-  Richter,  Dr.  1'.,  Die  He- 
.stinumin^^cn  v.  31.  Mai  iS<;4  und  die  l^ehrerinnenfrage.  (D.  Lehrerin  3. j 

—  Martin,  Kniil,  Über  das  Wesen  des  Künstleri.schen  ini  Lehrer- 
berufe. (I.ci|)/  Lehrcrzti^.  5.  6. )  Sprengel,  .\u.ü:nste,  I'l)er  Feierabend- 
häuser im  allgemeinen  und  im  besonderen.  (Zeitschr.  f.  weibl.  Bildg. 
20—24.)  —  N.  N.f  Die  Stellung  der  Lehrer  zu  ihrer  Fach\i*issen.qchaft. 
(Neue  Bad.  Schulztff.  49) 


ijiyiiized  by  Google 


Pädagogische  Bücher-  und  Zeitungsschau. 

Np.  2.  1895.      '  VI.  Jahrg. 


I.  SesehlcMfl  «nd  Snmdwisseiischafteii  der  PHdagooik. 

n .  ( c  s  c  Ii  i  ch  t  c  dir  1'  ;i  d  n    o  ;^  i  k. 

(1/  liiitlui.  Reber,  i»ir.,  l^r.  Jo.s.,  Jt»liann  Aim>.s Coniciiius  und  seine 
Bezieh uiiffen  zu  den  Spraclijjfesell.scliaflcii.  Dcnksdir.  zur  l'eier  <1es 
vicrlcltausencljälir.  Iksl;ni<k.s  (Ks  rt  j^iies.  Uhinienordens  /u  Xüriil»«.  r}^. 
(6i  S.  m.  1  Tnf.)  Leip/..  (>.  l-'uck.  1.50  M.  -  Sdmeiilerhau,  M«>n.-oii«ru  Juh.. 
MnttYiäii»  Cornelius  v.  Münch,  ein  schwÄbischer  Päda^io^c.  Zu>jlcich 
ein  lu  itrajj  /.«r  (icschichte  des  wmiuiub.  VolksscluilweKens  iiu  19. 
Jalirli.  \y,  S.i  Sciuv.  (ininiKl.  J.  Ki.lh.  i.:?;  M. 

/»;  Aiiisi'it  ,.    Wiese,  Comcnius  und  J'c.slaK)//i.   xcrj^liclKii   in  He- 
\\\\{  ihre  pfid.  ( ".nindsät/.e  und  üeKtrebun^en.  (I).  Mitlelsch.  3.  4.) 
Schmidt,  I  >v  I  jnil,  1  )u' I  ".iit\virki.hin_t,'  niis^rc-s  lirihc-n-n  Scludwesens 
Imisuhtlicli  lies  iiaUirw issenschafllichen  l  nlenichUs.  (i'ädag.  4,  5.)  -- 
RoMe,  K.A.Zeller,  Der  I^iter  derSchulnieister-Scliulen  in  der  Schweiz 
lind  dt  r  Iki^ründer  der  Nortnalinstitult-  in  Prcufsen.  (I).  ^■olk^'^^•lIul 
freund  i-  3).  ~-  Heinrich  Free,  lviinnerun>(  un  l'e.stalo%/i.  (Hann.  Schul/. 
7—8).  ™  II.  H,  ]*e.staIo'/^.i  für  immer!  (Neue  Und.  Schulz.  2).      N.  N., 
Tejjner  als  I*äda}joj;.  (N.  Had.  Sclinl/.  ;,).      Dr.  Albin  Sieler,  I>ii.  iudi 
vi<lnelU'n  und  hisl4)H.sohen  \\>raussrl/i!T  1  n  di  i  1  1.  litt  >cht  n  IMda^o^ik 
(I).  Dcutsilic  \ Olksseh.  2    4K  -   Th.  Steinmetz,  i'K  1  ler/.ojiiii  Doroilica 
Maria  v<>ii  Weimar  und  ihre  Be7.ichunf;^en  zu  Katke  und  seiner  lA'hr- 
art.       lU.  für  er/..  Unterr.  1-4). 

b.  Grundwissenschaften  der  Pada^o^ik. 

a)  Hiiilhi.  Wertetus,  s.hui-ir.-i'  I'asl.  M.,  eine  kutv  f  1  kU-  und 
|ifi]»ulär  «erhaltene  j>s\  i  liolo-^isclu.-  .\ntlir«)|)<»l«>uie  als  \  nU  iI  i-^c  der 
l'ätlagojiik.  l'rojiranunschnfl  /.ni  l'eier  des<>(tjähr.  liestandes  der  Sladl- 
Töchterschule  zu  Ripa.  (XIV,  3(14  S.)   Rigra,  A.  Stilda.  1,40  M. 

///  .\/i/y.if:r.  Huther,  I  >r  Ani;.  I'llhik  im  rnUrricht.  i/rit^ilir  f. 
Phil.  u.  l'ada^f.  2.)  —  Meyer,  Dr.  linch,  «leset/  —  Kegel-  Ausnahme. 
(Zcitschr.  f.  Philos.  u.  l*ädajr.  2).  —  H.  lanzen,  Das  (te<lächtni.<i.  (Trax. 
d.  l.andsch.  S.)  Stüling.  l>i  med.,  J  .  Die  dunklen  Punkte  in  der 
Myopieklire.  tZt  ilsrlir.  f.  Srliuli^esundhiilspfU -L^e  1  )  Custav  Siegert, 
Die  I.okali.-satiou  der  Set  Ictith.iliuki  iteii.  (I,cii>/i,'^r  I. ehrer/,  l.^.  \\.\  — 
IL  IL,  N'oni  kindlichen  (■eiiiüle.  na<l.  Scliul/  v  UN.,  Ol>er  <".t 
mfit  und  -xiue  l'firm,-  im  lüleruliaust-,  (Kalh.  IaIiicIV,.  I.)  Wewlt, 
Das  wahre  \\\st  u  der  (  irfühle.  iNeue  l»aluKU  1,  j  \ 

2.  AligemeiRe  Erziehungs-  wid  Uoterriobtelebre. 

a.  l' nifassendes. 

//;  liii.hrr.    Schwemer,  «iym».-<»i.«  ri.iir  .  Dr.  Ri(  h  ,  Das  hr»lu  re  Schul 
Wesen  in  Frankreieh.  ICine  päda};.  Ski/./.e.  (2<>  S.i  l'rankf.  a/.M.,  Kessel- 
rinjT.  o./So  M.  —  KeKMr,  T)r.  I,..  I,«>se  Blätter.    Pädajrogfisohe  Zeitbe- 

traehliui ..Ii  II  und  Rats»'hl;ii;i-.  «'rsamuielt  t.rd  L;eordiitt  \  «»u  .\dam 
(.iiirpcn.  (_\Vin.  358  S.j  l-rcibur^  i/B.  Heriler,  2.40 M.,  [{eb. in  I.einw. 
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3,50  M.  Maresch,  ncinridi.  Der  Schuljjartcn  als  landwirtsriiafll. 
Ifchrniitlcl  au  der  \  olks.schule.  iKi  S.  mit  73  Abbilduiiyeii  und 

3  Plänen.)  Wien,  A.  Pichlers  Wwe.  «.  Sohn.  3  M. 

/'i  .\/if<;(}f:f.  Mathilde  Lammers,  l>zitliun.j^  zur  Arlxit  'T>  I.ilircnn 
7,  S.)  —  Th.  Landmann,  Zur  ethi.schen  Reform  der  lieuligeu  Schulen. 
(Pädaj^op:.  3,  4.)  -  L.  Hohntnn,  Unsere  Erzieh unpsideale  müssen  in 
cntsprcclKudcui  Verhältnis  /u  unseren  Ik-dürfnissen  stehen.  il). 
Dcutsclic  \  olkssclnile  i.  N.  N..  Die  Tresse  und  die  Aufi^aheu  di-r 

Krziehung.  (Allg.  Deutsche  Lehrer/..  10.)  -  0.  Schulze,  Die  l  uij^ieslal 
tungf  der  Bildungs/ic  le  der  Volksschule  nach  den  I<orderunj;en  (Ur 
(le^enwart.  (Neue  päd.  Ztji.  10— 18.)  —  A.  Szimanski,  Die  ä.sthetisehe 
dung  in  der  Volksschule.  (Deutsche  Schul/t^-  9— lo.j  i.  Tew8,  Die 
Umj;estalttln)!f  der  Bildunj^.iele  der  Volkssdiule  nach  den  Porder- 
unj^en  der  fiej^enwart.  '  Päd  Zti:.  5  1;.)  Dr.  K.  LM|0,  Lehrmethode  und 
Lehreq>ersönlichkeit.  ( Rh.  Westf.  Schuktg.  23  -  25.)  —  6.  Bürgel,  Die  Lei- 
tungf  und  Heaufsichtijjunjj  der  häuslichen  Vortiereitun54^  der  Schüler. 

(Rh.  Westf.  Soliul/t-    17.   l8.>  —  J.  Schenkel,  \\'o«lu!rh  wird  die  Seihst 
thätigkeit  in  den  Selnilern  geweckt  und  ;.4ef<">rdert     Rh    West  Seliul 
ztpT.   14     16.)       Rieh.  Köhler,  Ülier  anfechtl)are  unti  unaufeehtbare  I  <  .r- 
deninj^eti  an  die  Sehule.  (I'Vankf.   .Schul/tjjr.  —  Gawanska,  Die 

Marlit  d«.i  SeliuU-,  (l.ehrer/.t^.  f.  Thür.  6  S.)  —  Alfr.  Grofskopf,  Lehr 
plan  der  l'nlersUife  der  fran/ösisehen  \ Olksschule.  (Neue  Hahnen.  1,2.) 

h.  Unterricht. 

a)  Bücher.  ZaMier,  s,huiin»|...  H«kt.  ('».,  Puitwurf  eines  ausführlichen 
I^ehrplans  für  die  höhere  Mädchenschule  nach  den  ministeriellen  He- 
stimmunj^en  vom  31.  Mai  iS»;]  mit  lUTiieksiehti^uni::  <Ur  besonderen 
VerhältniK.se  der  9kla.ss.  höheren  Mädchenschule  /u  Landsberg  a.  d. 
W.  (91  S..)  Hannover.  Verlagsanstalt  1,60  M.  —  Patiitehki,  Rektor,  A.  I.,ehr- 
]>lan  für  die  7klassi>j:e  lUirj^erschtile  /u  Schmölln.  iSK  S.)  Schmnlln. 
R.  Bauer,  i  M.  —  Eckert,  MüdchMurh.- uckior,  Alfr.,  Die  Be.stinnnunjren 
für  das  höhere  Mädchenschulwesen  vom  31.  Mai  1H94  hesonders  in 
ihrem  lehrplanmäfsigen  Teile  beurteilt  (III,  41  S.)  Hannover.  C. 
Meyer.  0,75  M. 

//>  AußtUzt  .  Schmidt,  Dr.  Umil.  Die  Ivntwickelung  un.seres  höheren 
Schulwesens  hinsichtlich  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts. 
(Pädn;;.  j.)  R.  Patzig,  I'örderunj.;  der  \'erstandesthätijikeit  des 
Scliülers  durch  den  Sprachunterricht.  (Leipzig.  J,ehrcrztg.  17.)  —  E. 
WRk€,  Die  Schulbücher  in  der  Volksschule.  (Päd.  Ztpr.  3.  4.)  -  N.  H., 
Verstandes-  und  ( ii-dächtnisiifU  ijr  in  ilni  ui  W  rhaltnis  /u  einander. 
(All^ani.  1).  Lehrerztg.  5.)  —  W. Benthien,  Wie  muis  der  rnlerricht  be- 
schaffen sein,  wenn  er  dem  Zwecke  der  l-irziehung  dienen  .soll.'  (D. 
I>eutschc  Volkssch.  6^  7.) 

c.  Sozialpädagogik. 

Pftr,,  Sfhuiinsp.,  b'rnst.  Zur  uiset/lieheu  Regelunjr 
utid  X'erwaltunjj  derSchulsparkasseii  {\  \  S  (  ilin.  Huehh.  d.  «kutschen 
Lehrei/ti;.  in  Comm.  0.40  M.  Fischer-Des  Arts,  Minna,  .\nleitun.s;  zum 
l.rteileii  des  Unterrichts  in  der  llauslialtun^.skunde  in  dir  oljersten 
M ädi  henkla.sse  der  X'olk.sschulen.  221  S    mit    ;  Abl)ildun54en. 

Jena,  (i.  Fi.scher.  2  M.,  geb.  2,50  M.  —  Zimmermann,  8fiu.-Ol»erl„  Rüliert, 
(»esimdheitsregcln  für  Schule  und  Haus.    Festgabe  zur  I^inweihnng 
«les  neuen  .Xustaltsi^tbäiules  für  «las  Seminar  Crinnua  II  in  Roelilit/ 
(III,  i28ti.^  Grimma,  (i.  (iensel.  Kurt.  1  M.     ianke,  Otto,  t  ber  den  Unter- 
ri€:htin  der  Gesundheitslehre.  (VIII,  163  ,S.)  Hamburg.  L.  Voss.  2,50  M. 

h)  Aufsätze.  A.Rohde,  I  jtiij^es  über  das  W  rhältnis  zwischen  Schule 
und  Haus  in  Lan<lj;enieinden.  d'rax.  der  l.andsch.  S.)  H.  Huber, 
Ivchrverfahren  beim  Unterricht  in  \'erfa.ssungskunde  auf  der  Stufe 
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der  FortbiUluiigSfichüle.  (Schweiz,  päd.  Zeischr.  i.)  -  E.  Danziger,  \Va.s 
kann  die  Schule  tind  besonders  der  Lehrer  zur  Fördeninji:  der  Mä/sig- 
keitssache  thtin?  ( I).  Volk.s.schulfrciind  5— 8.)  —  Ad.  Langer,  Kirche  und 
Schule  itti  Hinblick  auf  die  so/.iulc  J'raj^^e.  (Katli.  Scliul/t)^.  S-ii.)  — 
N.  N.,  \\>lk.senieiieruug  durch  XDlk.ser/icluing.  (.Alij^eiii.  DeuLschc 
T.ehrer/.ljr.  1,  2.I  F.Koch,  Die  Herliner Kinder- X'olkskiklien.  (I)eutsche 
vSchtil/lLT  II.)  —  N.  N.,  T 'her  Mitwirkunj^  der  SclniU-  lu  i  der  l'r/.iehung 
der  Jugend  zu  guter  lAbeiisart.    1  Alli/nn    Deutsche  Lehrerztg.  4.) 

3.  Gesinnungsunterricht. 

a.  R  e  1  i  t;' i  < >  II. 

>ii  liiiilhi.  Geschichte,  biblisclic,  f  kalliDliscIie  X'olksscludeii.  Re- 
arbeitet nach  Dr.  O Verbergs  (leschichte  des  alten  und  neuen  Testa-  . 
mentes.  (VIII,  280  u.  16  S.  mit  Bildern  und  2  Kärtchen.)  Münster, 
AsohciHlorff.  ()/>5  M.,  'j^^Ai.  <>,()<)  M.  Geschichtu,  kleine  !)i1>li.sclie.  für 
die  unteren  Klassen  der  katholi.schen  Volksschulen.  Im  Anschlüsse 
an  die  Hibl.  beschichte  f.  kathol.  Volksschulen  bearb.  (64  S.  nnt 
40  Bildern ).  i:bd.  0,15  M..  },ab.  0.25  M.  —  Hellie,  Sem.-Dir.,  Trof.,  Die 
clirisllielie  Lehre  von  dem  Reirlie  ("■olte.'^,  nach  dem  Bekenntnis  der 
cvang.  Kirche  für  reifere  Schüler  il.irj^aslellt.  (X,  43  S.)  ICssen,  G.  D. 
Baedeker.  0,50  M.  —  Frank,  Dr.  Fr..  Katechetischer  Unterricht  üb.  das 
allerheili^ste  Altarssakrament,  /.nnäelist  f.  l{rstkomniunikanten.  (  ux;S.) 
Würzburg,  L.  Woerl.  0,40  ÄL  —  Wagner,  Lehr.,  Frdr.,  Erziehender 
Relijärionsunterricht  auf  der  ITnterstufe.  Meth.  Behandign.  der  bibl. 
( icseliic hlen  f,  das  1.  v  Scludjahr  unter  .Xnwendunj^^  des  darstell, 
rnterrichls  11.  ni.  Anschlufs  des  Memorierstoffes.  (Xll.  222  S.)  K.ss- 
lingen,  A.  Lung.  2,80  M.  -  RSmpier,  s. m.-iMi.,  stimir,  Zur  Bibelerklänmg. 
Hermenrntisch-exeget.  Hilf.sbüchlein  i\  II.  94  vS.)  Plauen,  A.  Kefi. 
I  M.  Behr,  sup-Hnt..  Dr.  lernst,  Zur  vSchnlbibelfrage.  (40  S.)  Weimar, 
R.  Wa^^iier  Sohn.  o.<ki  M.  Dreher,  i»..mk«|.uui.,  Dr.  Theod..  Leitfaden 
der  katholischen  keli,i,nonsIelire  f.  höhere  Lehranstalten.  V.  Kirchen» 
geschichte.    (54  S  1    h'reibnrL:  i  H..  Herder.    0.50  M. 

///  Aii/so/zf.  Baltzer,  uckuir,  Die  prakti.sch-erbauliche,  auf  die  Zeit 
boxugfnehmende  und  in  die  Zeit  eincTeifende  Behandhing'  des  ersten 
Ilauptstücke-s,  mit  besonderer  Berücksirliti-tniij:  des  2  .  und  6.  (le- 
bote.s.  (Pra.\.  der  Landschule  S.)  —  Meincke,  i'a»tor  Uc,  Dr.,  Der  Reli- 
gionsunterricht in  der  Schule.  (N.  Braun.schw.  Schulbl.  i.  2.)  —  Th. 
Franke,  Das  Judenchristcntum  in  .seiner  pädagogischen  Bedeutung. 
(Lei))/  I.rliri  rzltr.  '.v  i'^'  '  W.  Strohm,  Die  Behandlung  des  evange- 
lisclu  ii  Kiu  hc  iilietles  in  <lt  r  X'olk.sschule.  (Lelirer/.tg.  f.  Thür.  3.) 
6.  T.,  Znr  .Schnlbibelfraue.  (Schles.  Schnl/.lg.  4.)  —  Schmarje,  Zwei 
drinL^Iiche  Refornie»)  auf  dem  Gebiete  des  biblisrlien  ( ieschichtsunter- 
richtes.  (Rh.-We.stt.  Schul/.tg.  2L  22.)  —  Joh.  Sieoion,  Zur  Kefonn- 
bedürftigkeit  unseres  Religion.sunterrichts.  (D.  Schulprax.  6-  9.)  — 
N.  N.,  Lektion  über  .\th,  bleib  mit  Deiner  (lUade  .  iD.  dentsehe 
\'olk.sscli.  1.1  —  N.  N.,  -Auf  welche  Weise  sind  die  Kintler  zur  nutz- 
bringenden Mitfeier  des  hl,  Mef.sopfers  anzuleiten.-*  (Kath.  Lehrerztg. 5.) 

b.  Geschichte. 

r/;  HiiJ/ii.  Rorsbach,  Dr.  IVrd.,  Leitfaden  f.  den  rnterricht  in 
der  deutschen  deschichte  in  den  oberen  Klassen  höherer  Mädchen- 
schulen. Nach  den  anitl.  Best,  vom  ,^t.  Mai  1894  bearb.  (XI,  \  \^  S.) 
Nunvied.  Heusers  Verl.  <ieb.  1.50  M.  -  Wtfwlttl  der  r.L  seil  ich  te,  für 
Re  il.si  hnlen  u.  verwandte  Lehranstalten  in  4  Tin.  l)earb.  von  Trof. 
I).  D.  Pfalz,  Scholtze.  Dr.  SelMil)erth.  Oberlehrer  llöllner.  1.  u.  2.  Tl. 
(203  u.  \^  S.)  Leipzig,  Dürr.sche  Bnchhandl.  Oeb.  ä  1.50  NL  .v  TL 
i:bd.  1.50  M.  ~  Knötel,  Dryl'anl.  r.itl  is  zur  deutschen  ( '.e.schichte. 

Zu.sanimenge.stellt  untl/nuit  erklär.  Anmerkungen  versehen.  (XU, 
162  S.i  Bielefeld,  Vclhagen  u.  Klasing.  Kart  3  M.,  geb.  in  Leinw.  3,50  M. 
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ht  Att/sü/zi:  Maria  Lischnewska,  Zur  i- rage  des  (  icschiclitsuiitcrricht.s. 
fl).  I^hrenn  8.)  -  Karl  SleiiMTf  Lchr]»länc  fflr  de«  Oeschichtsuntcrricht. 

(TraN.  (U r  I,;iti(lsilnilc.  S  j  H.Wcigand,  (icsrt/t-  und  Verorcliiun.ircn  im 
(»cschichtsunlcnichtc.  ( 1 1 anuoversclic  ScIiuI/Ak-  i,  2-)  —  Krumbach, 
Dr.  Karl,  Deutsche  lUiruerkuude  und  Volkswirtschaftslehre  in  den 
!i  ilu  rm  Schulen.  (Si'uhl.  Iii.  f.  höh.  rnterrichlsanst.  i.t  —  Aug. 
Tecklenburg,  Der  I  ><)]ti)el/\virk  im  ( Usiliichlsunterrirlitc-  (Ii;inn.  Schul 
/Ag.  ij,  u>.)  —  Franz  Viergutz,  Die  historischen  Bilder  un«l  dire  \  er- 
wertuiij;  in»  (leschiehtsunterricht.  (Deutsche  Schulztjj.  5.)  -  L  Hoh- 
mann,  (  her  den  Ctescliichtsuntcrricht  in  der  Volksschule.  (1).  deutsche 
Vülkssch.  5,  (j.) 

c.  (iesanjr. 

fjf  Rüfhfr.  Becker,  Karl.  9  altnicdcrlSndiftche  Volkslieder  aiis  der 
Snninihiiijj^  des  Adrianus  N'akrius  vom  Jahre  1626,  ins  Dt-ulsche 
ubertr.  v.  (ivsin.  l'ür  den  /wi  isl.  vSchükrchor  i^elreu  nach  «kr  ()riij.- 
Ausg.  hearl).  ii  S.)    Neuwied.  Heusers  V  erl.    0,15  M.  Lüthje, 

a«Mnffiohr.,  1'.  n..  Ijcderl»uch  für  höhere  vSchulen.  1.  11.  2.  Heft.  (IV, 
43  U.  96  S.)    lland)uru.   \.  I.cckliand     Zus.  i.'i^  M. 

hi  Aujsäiu-,  A.  Stoklossa,  Das  \  tdkslieU  und  seine  liedeutung  für 
die  Schule.   (Kath.  Schul/Ag.  3.  4.) 

4.  Stehaiiterrlelii 

a.  (t  c  o  g  r  a  p  Ii  i  e. 

n)  /h'irfnr.   Hafsler,  Karl,  Die  llciinatsktinde  als  Anfang^-,  Mittel- 

und  knd|iuiikt  des  erdkundlichen  l'nti  i  rieht ,  in  der  \'(»lks«chule. 
12;,  S.i  I.eip/.ig,  ii.  Lang.  0,50  M.  —  Trommau,  ubr,  Adolf,  Schnt- 
ge(»grai)hie  für  höhere  >Iädcheimchuleti  und  Alittelschtilen.  I.  Tl.: 
(irundstufe  H.  Au.sg.  für  jireuf.s.  liöherc  Mädchenscludeu.  Mit  2S 
Ilol/.schn.  und  Typenhihk  ru.  (X'TII,  120  S.)  Ilalh%  II.  Schroedel. 
0.65  M..  gel).  o,So  M.  Zuck,  Otto.  Hihlisehe  ( ieographi«.-  in  chmnc»- 
lu-isclur  Folgte.  (So  S  ni.  .\hhildgn.  u.  4  färb.  Karten).  Dre.sden, 
(i.  Küthiuann.    3,5i>  M.,  geb.  3  M  Supan,   Tn-f   Dr  .\  .  Deut.sche 

SchulgeDgraphie.  (\  II,  -\vS  S..)  (iolha,  J.  i'erlhes.  deb.  i.tx)  M.  — 
Geistbeek,  Dr.  A.'  u.  Frz.  Engleder,  <UM»jrraphi»chc  Tyi>enbilder.  Text  zu 
deti  Wandbildern  ndu  Dr.  .\li»is  r,,i<Ui;  k  'iS.l  Dresden.  .X.Müller, 
l''riihelhau.s.  Kart.  1,50  M.  —  Zweck  u.  Bernecker,  D.  J>.,  Hüü.sbuch  f. 
den  Unterricht  in  der  (Geographie.  Ausp.  B.  Krdkunde  f.  höhere 
Mädchenschulen,  in  strentfeiu  .\iisehlussc  an  die  Ikslininningen  über 
das  Mrulchensi'ludw.  vom  V-  ^bd  •'^"M  unter  M  itliidfi-  der  ursprüngl. 
\'erfasser  bearlj.  \  ou  .M;idcliensch.-  u.  Sem.  1a hi ei  n  Dr.  .\]fr  I,ent<c 
u.  ICrnst  Seedorf.    I.  Tl.    (II,  oi  S.)    Hannover,  Hahn,   o.f«»  M. 

dl  .l///\f'f7:i.  Dr.  Alois  Geistbeck,  Systematik  iind  Induktion  im 
('•eogTaphieunlerriclite.    Ii.   (i'ädagog.  Pick,  Dr.  Ad.  Jü.s.,  I  ber 

ITnterricht  in  der  astronomischen  Ideographie.  (Päda^.  c.y  —  Adolf 
Trommau.  Die  Knlim -eograpbie  in  ilirer  Hedeutung  für  die  deutsche 
N'olksbilduug.    iltl.  f  d   Sc]iid])ra\   _',  ;  > 

b    N  ,1  In  r  b  e  s  c  h  r  e  i  b  u  n  g. 

u)  liiulm.  Wernecke,  Kob.,  Heimatkundlicher  .Vn.schauungsiinler- 
richt  im  2.  u.  s.  Schuljahre.    l«ehrstoffe  u.  I,ehr|m)ben.  Kine  Anleitg". 

y.u  den  i  rslen  :.;n:n(!b  i^.  Naturbeobaclltuni^eti  und  eint.- nut/briugende 
Ausfüiuung  der  vSpa/.iergänge.  (XII,  2.S4  S.i  t  .er.i,  Th.  Ilofnuinn. 
2,.So  M.,  geb.  3.30  M.  -  Partheil.  ('..  n.  W  Probst,  N.iturkuude  f.  Hürger- 
schulen  und  geliol»en<  \  MlksscImU  n.  I.  Hell.  DeS.sau,  R.  Kahle, 
o.  joM.  -  Pilling,  l'rof  Dt  I  i.  o  n  Walt.  Müller.  Anschannngstafeln  für 
den  I  nteiricht  in  der  l'dan/enkuuile.  0.  J.fg.  ((>  färb,  ifln.)  liraun- 
schweig,  F.  Vieweg  u.  Sohn.   6  M.  —  Partheil,  G.  u.  W.  Probst,  Natur- 
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UuikU-  f.  HüriifcTscl Hl Un  ii.  i^cliobciic  XOlksscliulLii.   Aits;^.  B.  2.  JT}^, 
(II,  iS<>  S.  in.  HiUlcni.)    Dessau,   k.  Kalilc.    u.6o  .M.,  M.  ^ 

UttemlSrfer,  O.,  Leitfaden  der  Naturkunde  für  mittlere  iV^^iiöheie  • 
Schulen.   (XII,  260  S.  m.  Abbilden»)  Leipzig,  Dfirrsche  IlM^Üantfl.' 
Geb.  3  M.  •  . 

0/  Aitfstlhe.   Rumpier,  Die  Ocsetze  des  orjj^anisclien  I.el>ens  im  ' 
naturKeschiohllichen  Unterricht  der  Volksschule.  (Nene  |)äda}^.  '/X]i.  2,  t,.) 

—  Friedrich  Baade,  'Awm  I.(hr])lan  in  der  l'fl.ni/cnkunde.  (Päd.  Ztj;.  2.1 

—  E.  Walther,  Zur  Liiarakleri.stik  der  Refornilieslrebungen  auf  dem  (ie- 
biete  des  naturkundlichen  Unterrichts.  (I<eipz.  I«ehrerztg.  20—22.) 

c.  Naturlehre. 

Dikhcr.   Genau,  rhysik  für  I.^hrerl)ildui;jrsanstalten. 

(\'in.  207  S.  m.  Fij(.)   (iotha,   i:.  F.  Tliienenianns  Wrl.    2  M. 
Sattler,  Hrhulintp.,  A.,  Aufgaben  aus  der  Tliysik  und  Cliemie.  Jiin 
Wiederholunj^s-  und  Übungsbuch.    Zum  (lehr.  f.  I,ehrer  u.  Scliüler 

der  <)l)c  ixn  Klassen  v.  Hfirj^ersclinlen,  liöh.  '!'<h  litv  s soh.  n.  a.  lir.lu  ri  !) 
Lehranslallen.  (IV,  200  S.  m.  lOo  iiulzst.)  Ii  raunschweig.  F.  \  ieweg 
u.  Sohn.   i»6o  M. 

5.  SpradMoterriolii 

a.  Umfassendes. 

11}  /{ii>  /i,  i.  Blitz,  i.riir,  ICd.,  Praktische  Anleitunf^  xnr  Behandlung 
des  Schreihle.sc-  uufl  des  Ansoliaunngsnnterrichtes  wie  <Kr  lAseslücke 
in  der  1.  K hisse.  Mit  10  Zeichenvorhigen  fiir  den  Anschaunni;sunter- 
richt  (XVI,  276  S.)  Wien  u.  Prag.  F.  Tempsky.      M.  —  B8I1M, 

Anl..  Der  deutsche  Sprachunterrithl  in  iKr  \'<>lks 
»chule  im  Anschlu.s.se  an  dcus  im  k.  k.  Schulhücher\  erhige  in  Wien 
erschienene  steilige  Lesebuch  für  osterreichi.sche  allgemeine  Volks- 
schulen, herausgeg.  voti  Dr.  Karl  Kummer.  I"r/.  Hriink\  und  Raim. 
Hofbauer.  II.  Tl.  iIX.  ^:(^  S.)  Wien.  .\.  I'ichlers  Wwe.  u.  Sohn. 
5  M   —  Streno,  d  Karl,  .\nleitung  zur  praktischen  Hehand- 

liin.u  des  I.  Tis.  desselben  Lesebuches.  (\  II,  174  S.i  \'An\.  2,40  M. 
Foltz,  Maui-iiihr..  Karl,  llilfsl)uch  für  ckn  Si>racliunlernchl.  Nach  e.  vom 
Herbart- \  erein  f.  Kheinl.  u.  W  estf.  beitiillig  aufgenununenen  Jüitwurf 
auf  xiels.  Wunsch  f.  die  Hand  der  Schüler  bearb.  (45  S.)  Bonn,  C. 
Georgi,  irnivers.  Ihuhdr  i    o.jo  M. 

h  Attpäin'.  E.  GieMnlüng,  Das  I-'teindwOrteruuwesen.  \\\\\  Mahn- 
ruf  an  Freunde  der  deutschen  Muttets]>iache.  (Samml.  päd.  Vorträge 
\1I.  s.)  ^  Satlwürk,  Dr.  V..  von.  Die  formalen  .Vufgaben  acsdeutschen 
Unterrichts.   (Deutsche       f.  erz.  Unterr.  5— 11.) 

b.  Sprechen  und  Lesen 

///  Ji/ühii.  Lesebuch,  Deutsches,  f.  Realschulen  u.  verwandle  Lehr- 
anstalten. Hrsg.  in  3  Tin.  v.  Realsch. -Oberlehrern  Rieh.  Becher,  Rieh. 
Börner,  I).  1).,  i:d.  Hob.  Richter.  Dr  <  >tto  Zimmermann.  Tl.  (569  S.) 
Lcip/if.r.  Dürr^^chc  lUulili.    (".i^b    1  M..  ni.  i^^rruiini   Anli.  j.ieb.  4,25  M. 

—  Tschauder,  s.  1"..  i'räp.ir.ition  zur  unKn  iclillichen  r.cliandlung 
Sr.  Mai.  Kai.ser  Wilhelms  II.  «Sanj^  an  Ägir  .  (S  S.)  Breslau,  H. 
Handel.  0.15  M.  —  Rogge,  i,.-»ir<r,  I*-.  Was  bat  die  SchnU-  zu  thnn.  um 
die  Spraclifehler  zu  bekämpfen.'  (2y  S.)  Dan/äg,  A.  W.  Kafemann. 
0.50  M.  —  Seharlaeb,  F.  u.  L.  Haupt,  Lesebuch  für  Bürger-  u.  Volks- 
scliukn.  Neue  Bearb.  v.  Rektoren  Steider  u.  W«ddrabe.  llalU  .  H. 
Schroedel.  3,30  M.,  geb.  4.10  M.  -  — ,  Volk.sschul  Lesebuch.  Ausg. 
in  2  Abt.  Ivbd.  1.75  M.,  geb.  2.30  M.  -  Tesch,  I'..  Sang  an  Agir, 
Dichtunjr  von  S.  Maj.  dem  Deutschen  Kaiser.  König  von  Treufsen 
Willicbn  II.    (2o  S.)    Neuwied,  Heu.sers  \  erl.    0,50  M.  ~  Puls,  «jmum.- 

Dr.  Alfr.,  Lesebuch  f.  die  höheren  Schulen  Deulschland.s. 
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1.  Tl.  Lesebuch  f.  Sexta.  (XII,  iSS  S.)  Cotlia,  i:.  1\  Thienemanti» 
Verl.   (ieb.  in  I.einw.  1,80  M.      Putzger,  Dr.  Pr.  W.  und 

Schuldir.  K.  E.  Rasohe,  Deutsi  hcs  I.escbiuh  f.  tiiif.  N'olksschuleii.  i.  Tl. 
(III,  239  S.)  Lc'\\y/\'^,  1  Xirrsolu'  lUichh.  »».So  M.,  treb.  in  Halbldr  i.ioM. 

/O  Aufsätze.  Joh.  Friedrich.  I.csLbucIi  nnd  rcalistisclK-r  riiKrricht. 
(Pädagrog'.  4.»  —  Ell.  Holba,  lAhr])rol)c  über  das  Ilcbelsche  (icdicht 
DtT  WcLTwcisLf  .  (I'rax.  der  I.andsch  s j  H.  Utzinger,  Hcliandlun}; 
eines  i'rosa.stückeö  '  Kanitverstan  von  Hebel.  (Schweiz,  päd.  Zeit- 
schr.  I.)  —  L  Sreen,  Die  Fibel  und  ihre  Behandlung  mit  besonderer 
Tkrikksiclitii::iniir  der  Xonnahvörtennethode  und  der  |)liuii(»minii.schcn 
Lautbehandlung.  (Neue  päd.  Ztj?.  6.1  —  W.  von  Biroelen,  Die  Fabel. 
(Rh.-Westf.  Schulztj;.  19,  20.)  Gutsche,  Der  erste  deutsche  Sprach- 
unleniclit  nach  der  direkten  Melliodc  in  utrai|ni.sti sehen  Schulen. 
(Tos.  I.ehrer/t.Lj.  2,  y.]  —  N.  N .  Das  rrinzi])  der  Betonunsj  mit  be- 
sonderer lierücksichtigung  der  Schul.sprache.  iDeutsche  .Svhul]>r.  n.) 

—  fittStav  Ste^kan,  Ein  Wort  für  die  .sj^nthetische  Sclireil)lesenu  lluMle. 
(\.  Jjfid.  Zljjf.  7.)        0.  Janke.   Hie  <  a  snildlu  itslelire  im  Lesebuch.  (D. 

Bl.  f.  erz.  I  nterr.  1—8.)  —  Ernst  Götzinger,  Zur  Behandlung  prosaLscher 
Lesestücke.  (Schweiz.  Lehrerztg.  i— 3O 

c.  Aufsatz  und  Grammatik. 

a)  Bfirhrr.   SdiBSter,  .  r^hr..  M.,  C;eschäftsaufsät7.e  und  Cieschäfts- 

briefe.  lün  Hilf.s-  und  rbnnjjrsbiu-1i  im  sehriflliehen  (iedankenans- 
druck  für  die  Hand  der  lortbildungs-  und  Sonntag.ssehüler.  (III,  52 
S.»   Efslingen,  A.  Junj;.  0.35  M.*— Bieling,  Prof..  T)r.  Alex.. 

OrthoßTapnischc Notstände.  Voilra.u.  12;,  S.i  lU  rliu.  M.i\ n  u.  Midier 
M.  —  Blner,  inst  -i..hr,  Jnli  ,  n  Siadiscliul-Lelir.  Eberh. Schreiner,  Auf- 
.sat/sloffe.  ->4o  kur/.e  l'.r/ahlun^en  fiir  die  Unter-  und  Mittelklassen 
der  Volksschulen  und  die  entsprechenden  Klas.sen  der  Mittelschulen. 
(So  S.I  \Vür/bur:4.  Staudiuirer.  o.s<i  M.  —  Klunzinger,  Si-hul..  Lehr..  Karl. 
Aufsat/e  für  Oberkla.ssen  und  Schula.spiranten.  .\ls  Schularbeiten 
gesammelt  und  bearbeitet.  (VIII,  1728.»  Stuttg,  A.  Bonz  u.Co.  i.HoM. 

—  Zimmermann.  <;Miui.-i*n.f..  Au:.,'  ,  nis]><>sitionen  zu  deutschen  Aufsätzen 
für  die  oberen  Kla.s.sen  höherer  l.ehran.stalten.  (\T11,  95  S.)  Hannover, 
Hahn.  1.20  M.  —  Brluninger,  ue«i«.i.ui-ttekt,  Jul.,  Übung»-  u.  Prüfongs- 
.Xufu  iben  zur  deutschen  Sprachlehre.  (60S.J  München,  K. Oldenbufgi 
Abt.  f.  vSchull).  (M<)  M. 

///  All/s, {/:.(  .  E.  G.  0.  Müller,  Der  Streit  über  »las  Wesen  des  Satzes. 
(Zeitschrift  für  den  dentsehen  I  nterr.  ,  )  -  R.  v.  d.  Welse,  Die  Ivr 
gänznn)Lr<-"n  im  ■  u.  4.  I-'all.  Zwei  S]>rachlehrstuudeu.  tl'rax.  d.  l.and- 
.schule  S.»  —  N.  N,  Der  Brief  als  liegen.stand  des  Auf.satzunterrichtes 
in  der  Volksschule.  (Lehrerztg.  f.  Thür.  5.»  —  Dr.  Karl  Franke,  Alte 
deutsc  lu  \\  ■  ric  r  und  Wortformen  in  der  Schule.  (Südd.  Bl.  f.  höh. 
l  nterrichtüanst.  4.) 

d.  Schreiben. 

Attfsii/w.  Sehttbert,  Paul,  Die  Steilschrift  während  der  letzten 
fünf  Jahre.   (Zcitschr.  f.  Schulgcsundlteitspfl.  3.) 

e.  Neuere  S  p  r  a  c  h  e  n . 

Jiiii'lh'i'.  Ohlert,  Tiii'ht««r«ph.- Olwrlohr.,  .\rnold,  Lese-  und  Lehrbuch  der 
fr.mzosischen  Sprache.  .Ausg.  B.  f.  höhere  MSdchenschiden.  Nach 
<len  Hestinimungen  vom  31.  Mai  1S94  1)earb.  (  \  III.  ?j;S  .  Hannover, 
C  Mever.  2  M  .  ^reb.  .\  jo  M.  —  Scliul^ramuiatik  der  fra"/osicheti 
Sprache.  .Vu.s}.j.  Ii.  iür  höhere  .Miidchensch.  A  ll.  .><>.>  S.i  Ivba.  1.80  M.. 
geh.  2,25  M.  —  Seseaius,  V.  W..  Ivnglische  "Sprachlehre.  \  ölli.u  neu 
bearb.  w  (MkiI.  Dr.  l'.nisl  Re.u'^el.  -'.  Tl.  Le  se-  u.  rbun.nsbuch.  ui.  list 
kurzer  Synomyniik.  (\11I,  235  S.»  Halle,  Ci.  tiesenius.  2  .M.  —  Towert- 
Clark,  K.,'  Übungen  für  die  englische  Conversationsstunde,  nach  Holzels 


üiyiiized  by  Google 


15 


liiliU  rlafi^ln  bcnrli.  7.  u.  8.  lieft,  (iicfscn.  K.  Roth,  ä  040  M.  -  Goer- 
lieh,  Dr.  Kw..  Materialien  für  freie  fran/Asiclie  Arbeiten. 

Kill  llilfsl)uc)i  für  den  fraii/..  rnteiricht  an  sämtlichen  höheren  Lelir- 
aiistalti  Ti  iXl\'.  ,;.^S  S-i  I.eipzif»'.  Renir^^T.  5  M.  -  Trümper.  K  .  Saiiiin- 
hni;;  ii aii/(">siscl)er  (iedichU.  iicb.st  kur/gefalslei  X'er.skhre,  hlleiatur- 
jfesch.  HeiiKrk.un.  u.  Hilfe  für  die  häusl.  Vorbereitung,  (i.  Tl.  67  S.) 
Duderstadt  h\  Wagner.  0.60  M. 

6.  Zahl-  und  Form  Unterricht 

a.  Rech  n  en, 

H.,  Aiifjraben  für  den  l.'ntcrricht 

im  Rechnen.  u.  lieft.    .\un-.   für  Lehrer,    mS  u.   121  S.) 

Aarrui.  II.  K.  Sauerlilnder.  1.5»»  M.  -  Schnitzler,  II.,  .\hhandl\inj;  über 
die  periodi.sehen  Dezinialbriiilie,  l)esiinders  für  Lehrer.  Seminaristen 
u.  Rechenfreunde.  (16S.I  IK  i  Ki  ke,  Lp/.j;.,  K.  Cie^^ler.sSoii  in  Komni. 
0.25  M.  —  Braune,  s..m.-i,<-i.r..  A.,  Reehenhiuh  für  Stadlsclnikn  in  7 
Helten.    Au.sj^.  Ii.  (>.  u.  7.  Heft.    (66  u.  71  S.)  0,^5  M.  u.  0,40  M. 

M..  Die  Gnindeleniente  des  Rechnen.s  für  die 
Hand  der  X'olks-,  Real  ,  Latein  \\.  l"<>rlliildun5.is.schüUr.  Itesti  lu  nd  in 
auf  die  7  Schuljahre  der  württenib.  Volk.s.sch-  erteilten  Kopf-  u.  Tafel- 
rechenübg.  (IV,  86  S.  m.  I^ij;.)  Stultprart.  A.  Uonz  \\.  Co.  0,50  M.  — 
WcnZtiyt  L«hr..  Jnl  .  prakti.selus  Keclin»  n  ^lelho<lis^h  i^eordnele  Regeln, 
Beispiele  n.  Aufi^.  1.  Tl.  (N  IM.  i/i  S.;    Leip/.i^^  Renjjer.  i  M. 

///  A/ifu'f/:,.  Joh.  Bengel,  Angewandte  Aufgaben  beim  Rechen- 
unterriehl iRh.-Weslf.  Sehnl/.t.ir.  21.  22.)  -  Justut  ManC^ell,  Zweck,  l'ni- 
fanjj  und  HLliainllun^  der  Arhiitvrxet siolurnn.i^s.iresel/r  im  Kerlun- 
unterricht  der  \  t»lk.s-  und  Mittel.schulen  unter  be.s()nderer  IJerück- 
•sichtijfung  de.s  Unfaltvcrsicheningsgesetzcs.  (Lchrerztg.  f.  Weslf.  und 
Rluinl  I  ;.  51  L.  Hohmani,  I)a.s  Rechnen  im  ersten  Schuljahr.  (D. 
Deutsche  \  «jlks.sch.  7.  8.) 

b.  k  a  u  m  lehr  e. 
ai  Biohn:  Walleiluuier,  Rfki..  Lokainchuiin^p .  «  ...  Scluilyreonietrie  für 
die  Hand  d.  Schüler,  i.  n.  2.  Hefl.  Rud<)l,^la<U.  Ib.fbuehdr.  il".  .Mit/.- 
Xaü.)  0,75  M.  —  Böttger,  ue»Uih.- obprUhr.,  Adolf,  Die  ebene  licomelne. 
Für  den  Unterricht  an  der  Realschule  bearb.  wyj  S.m.Fig.)  Leip/i>,'. 
I>ürr.^ehe  Huelihandl.  i.So  M.  —  Bock,  <Ht.<.  w.  Dr.  Rieh.  Schultze,  i..i,r., 

geonietri.sehe  Kon.siruetion.s-  unti  Reehenauf.u.  für  \  ulk.s-  und  Fort- 
ildungs.sehulen.  (I\',  64  S.i  Leip/..  V..  Wunderlich.  0.40  M. 

In  An/söfzi-.  A.  Beyersdorf,  Zwei  Lintailie  Lektionen  über  das 
.Dreieck  für  die  einfache  Landsehule  d'rax.  d.  l«andschule  8.) 

c.  Zeichne  n. 

ArtfsfifTc.    G.  Woylt,  Die  Natur  als  unentbehrliche  Formenquelle 

der  bildenden  Knn.^t.  i/eil.'^clir  d.  X'ereins  denl.'^oh.  Zeichenl.  3.  4.» 
—  Wllh. Krause,  l-Hl-».  n  d(  r  l  '.inführun^^ Stuhlniamis*  her /eiclienmelii<Kie 
in  un.sere  X'olksselinlen.  N'erbessenniiLrsvorsehla;..:«..  iScliles  Srlnd/l;c- 
52,  5.)  —  Th.  WunderKen,  Inwiefern  stehen  die  luniiuen  !\ef<irmbe- 
strelmniri-n  auf  flem  (iebiete  des  /rii  lu-nnnterrielil.'^  mit  der  i-.nt- 
wickelung  des  .sozialen  Lebens  der  (le^enwart  in»  /u.saiunienhang.' 
(Bl.  f.  die  Schulgr.  1.) 

7.  Turnen  und  Handarbeit, 
a.  Turnen  und  j  ti e nd spi el e. 

Ii)  /'"V//,7.  Netsch,  snn.-oi.rri .  A.,  vSj)ielImch  für  Mädchen  im  Aller 
von  6 — 16  Jahren.  Auswahl  v.  Lauf-,  Smj;-  u.  Kuhe.spielen  f.  Schule. 
\  olk.ssi)ielplat/.  u.  Familie.  Mit  e.  Vorw.  v.  dinj.^.  SchuUl.  Prof.  Dr. 
liuler.    (X\l.  ir)o  .S.  ni        l"i.!.iM  Hannover.  C.  .Me\er  ^\v\k  i.;o.\L 

itf  Ah/so/u-.  Kohlrausch,  Cijri.stian.  Die  drille  Turn.sluiuly.  (.Munats- 
schr.  f.  das  Tum  Wesen  2.)      Hennanii,  Aug.,  Springreifen-Cljungen  in 
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planinäfsiger  Folj^e  für  das  Mädchcntunicn.  (Monatsschr.  für  <las 
Tuniwesen  2.)  —  H.  W.  Oppermann,  Aiifj^abc  und  Betrieb  des  Turn- 
unterrichts im  I, eil rer- Seminar.  (Monatssohr.  f.  d.  Turtiw.  i.)  — A.  Her- 
ntfin,  Spich-  der  MTidelicn.  (Zc-ilsclu  f  wi  iM  ^ildl,^  5.1  -  Schmidt,  i  )r. 
med.,  F.  A.,  Die  volks.uesimdheilliilie  iU  deiiluni^  der  Ju.i^end-  uiitl 
Volksspiele.  (Schulbl.  d.  l'rov.  Sacliseii  6.)  —  M. N.,  Das  aus  deniTurn- 
KWecke  entspritij^ende  \Vert\  rrhältnis  der  lunieriseheii  rinmvri'n. 
(Deutsche  Scliuli)r.  6.)  —  Dr.  Eitner,  \  or.schläge  zur  /.weckinälsigcii 
Einrichtung  der  Jugeiulspicle.  (Rh.-Westf.  Schulztg.  17,  i8.> 

b.  Handarbeit. 

a)  Bücher.  HofTmann,  vor*t«>horin,  i.chrorin.  I.uise.  Anweisinij^  zur  Atis- 
führuuij  des  I.ehrpliius  für  deu  Ilaiidarbeits-I'uterriclit  iu  den 
Mädcheuscliulcu  des  Stadtkreises  Stra:sbtuj4.  (4.S  S.  ui.  Abbildi;n.) 
Strafsb.  F.  »Schlcsier.  ...5..  M  _  Schranz.  Dir.  M.  u.  Lehr.  J.  R. Billkwr, 
Die  er/iehlicdu-  Knaben  1 1  .indarl)eit.  ( '»eschiclill.  llnlwirki  lutii^.  jji  t^eii  w. 
Stand   und  Ziele  der.sell>eu.  S2  S.)    Wien,   A.   l'iehlers  \V\vc. 

u.  Sohn.    r.2o  M. 

/w  Aiifsni \i \  6.  Kalb.  Die  Kn.dK nliatidarbeit  in  ihrer  AnpaKSunjir 
an  ländliche  W-Tiiältnisse.    d.elirei  /l^.  f.  'IMiiir.  i,  2.) 

8.  Schulverwaltung,  -Organisation  und  -Ausstattung. 

a)  Biirlnr.  Kuntzemüller,  Dr.  Otto,  Die  Lösung'  der  Schulfrape. 
den  nationalen,  .so/iaK  n,  wirtschafll.  u.  ))äda<;(»;^iselien  Forderuuj^en 
entsprecliend.  (|i  .S.)  Dessau.  R  Kahle.,  i  .M.  -  Grosse,  itfki.,  Dr. 
Karl,  Reform  der  preulsi.sehen  Uekloratschuleu.  I^in  X'orschlag.  14.SS.) 
Bad  Kms.  R.  Sommer.   o,8c>  M. 

h)  Aiiis.'il:,-.  Fr.  Dornbliith,  Coit/t  s  Sit/,  u.  StchsclMdbauk.  (Zeit- 
schr.  f.  Schnlge.snndhcit.s)>fl.  .vJ  6-  Lange,  Die  N  eilretnng  des  Lehrer- 
standes  in  den  örtlichen  Schulverwaltuni^skörperschaften.  (Samml. 
j).'id.  X'orträjfe  7.1  Fiuzelpr.  0,50  M.  —  Dir.  Dr.  Schöne,  Xeue  b'orderuui^eu. 
Hin  Beitrag  für  .Mädeheusehid-  u.  lünanzipationsfrage.  (Zeitschr.  f. 
weibl.  Bildg,  13.)  Karl  Hinträger,  Reckna^fels  Controllapparat  f.  Ven- 
tilations.mlagcn  in  Schulen.  (Ztschr.  f.  .Srli ul^^e.sundheits|)fl.  1.)  —  Etf. 
Thalfeld,Diel  berfidhiugderSchnlklassen  in  I'reufseu  und  ihre  scheinl)are 
Ikseilij^uug  <lureli  unvoUkounueue  Sehuleiui ichlungen.  (ICv.  Schulbl. 
I,  .VI  —  Schmidt,  Dr.  med.  F.  A.  n.  Prof.  Dr.  Koch.  lAMtsätze  über  Ncu- 
anla;;r  und  lliin iohluuu;  von  S]>ieIp1;it/AU.  iSclinlM.  d  rr<>\-.  Sachsen  6.) 

—  Fr.  Polack,  Die  simultane  Kreis-Sehulaulsiehl.    iSchnlbl.  d.  Trov. 
Sach.sen  7    ().)     Dr.  E.  Lefitz,  psychologisch c  Begruntlnng de.s <iedanken.s 
einer  i  inlnilb"ehen  Mitlelscludi-.  i/tschr.  /.  Ref.  d.  liöh.  Schulen  i.i  -  Dr.  # 
Alfr.  Spitzner,  Zur  Frage  der  rutrrrirhtsh\ gieuc.  (l*rkf.  Schulztg.  4.  5.I 

9.  Lehrer  und  Lehrerinnen. 

al  Jiik/ur.  Lange,  uir.,  Dr.  Karl,  Lehrmethode  u.  Lehreri>er.sön- 
lichkeit.  Vortrag.  (24  S.»  Plauen,  F.  K.  Ncuperts  Verl.  0,50  AI.  ~ 
Endris,  .\.  J..  Die  l'ran  utul  «las  Haus  des  Lehrers  und  deren  Kinflufs. 
(136  S.J    Wiesl^adeu,  Rud.  l'.echtold  u.  Co.    1.25  .M. 

/tf  Aiifs(i/u.  A.Blum,  Insere  uäch.sten  Anfgabeti.  i  D.  Lehrerin  9,  lo.» 
Maria  Lischnewska,  (5edank«.u  über  die  Leitung  von  Lehrerin  neu  vereinen. 
(I).  Lehrerin  ii.i  A.  Voiwerk,  I  ber  die  l-Ortbildunuslieslrebuniien 
der  l^ehrerinnen.  (Südd.  Hl.  1.  hoii.  l'nlerriclitsansl.  i.i  —  N.  N.,  Zur 
I.^ag'e  der  Landlehrer.  (Kathol.  Schulxtg.  9.)  —  N.  N.,  Die  Pflichtstunden- 
zahl der  Lehrer  .in  nu  hrklassim  ii  X'olksseludeu.  (I'äd.  Ztg.  8.)  —  H. 
Reicbauer,  Der  Militäulien.st  der  \ Olk.s.schuUehrer.  (J.cip/..  Lehrcnttsr>  l9-> 

—  Dr.  Itorn,  Des  T^chrers  Benifsfrcudigfceit.  (Lehrcrztg.  f.  Thfir.  9.)  — 
N.  N..  Der  Militärdienst  de  r  X'olkssclinlK  hrer.  (Neue  Had.  Scliul/tg.  4.)  — 
N  N.,  Nebenbeschäftigungen  des  Lehrers.    (Schweiz.  Lehrerxtg.  3,  4.) 
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(Rrtte  17. 

I.  Geschichte  und  Grundwissenschaften  der  Pädagogik. 

a.  Cicschiohtc  (K  r  P  ii  il  a  ^  <»    i  k. 

rt}  nurfur.   MugoMthaler,  Prof.  Dr..  Liulw.,  Der  Schulorden  der 

SaK  siaiicrinneii  in  Baj'crii  von  bis  1S31.    l  ün  lU  ilrajäf  zur  Gc- 

srliichu-  tlcs  linlurcti  weihlichen  rntcrricbt.s-  und  l""r/.ichuii^r^\vcsens. 
It.nulu  rt;.  C.  C  lUichncr.  4  M.  Pappenheim,  I'rof.  Dr.,  lüi^  .  (  »t  imd- 
rifs  der  KUiiikinder-" und  Kinderj^^.uliiipäda^oi^ik  Frie<lHcli  l-röbeLs. 
X.irli  «It  in  Wortlaut  st-iner  Scliiiftcii  als  I,i  ilfadi  !i  für  Kindt-rj^ärl- 
iierinuLii  Sc-niinarc  und  /.um  l'rivaUstudiuni  zusaninicngcstellt.  (52  S.) 
lUTÜn.  T,.  Öhuiijfke.  o.«o  M.  —  Siefer,  Dr..  Albin,  Darstellung'  der 
\'. -!kss»  liul  r.i<laL:<>i;ik  J  ( Fiditis  im  Ziisannnc  nhanjic  nn't  ilircn 
individuellen,  hisiorisolien  und  uhilosophi.schen  Voraussetzungen. 
(76  S.)   Leipzij;,  Sit.uisnnind  u,  Voikeninjr.    1.20  M. 

Aii/sä/.i.  N.  N..  l"r.  Wilh.  I>örj.fcl(l,  sein  Lc-ben  und  seine 
Scbriftt  Ti  il?l,  f  d  Schuljjr.  ;,).  Dr.  Jos.  Reber,  Bericht  ilbcr  den 
Aufi  iithalt  (ks  Jdli.  .\nu)s  Conienius  in  Hlbin}^  von  \(y\2  bis  16 |S. 
(Rci)crt.  d.  r:ida.L;.  5)  -  Dr.  Paul  Meyer,  Die  Didactica  nja^na  des 
Johann  Anios  Conicnius.  (Scliwti/.  i)äd.  Ztschr,  2).  —  Max  Esche,  Luther 
und  Francke,  ein  Verijleich.  (D.  Trax.  d.  i,and.sch.  10—12).  —  Heinr. 
Free;  Pestalozzis  Wesen.  (Hann.  Schulz,  ir,  T2).  —  Dr.  A.  KSalg,  PSda- 
jyojjisches  ans  dctu  15.  Jalirliuudert  Kath  Sclndz.  23).  —  Helnr.  Frpp. 
Pestalom  als  i'atriot  und  Poet  (liuun.  Schulz.  20,  2\).  —  Heinr.  Free, 
Pestalozzi  als  Bauer.  (Hann.  Schulz.  14—17).  —  PfBtze,  Pestalozzi  und 
cinii^^e  jjädajjogißclK  C.rcuzbestininuinjien.  (I.tipz  I«ehrerztjj:.  2S  y»). 
—  Dr.  Albin  Sieler,  Darstellunir  der  l'ichtescheu  Ideen  über  Volksschui- 
päda^o^ik.  d).  deutsche  XDlkssch   S  13). 

b.  (im  n  d  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  e  n  der  P  ä  d  a    o  g  i  k. 

Aujsätzt  L.  Boy,  Zur  ICinfühninj?  in  die  l^thik.  (N.  Westd.  Lehrer- 
ztjf.  9).  —  M.  Schmid.  l'h\ si«)l.>L,rit  und  Pädagogik.  (Lehrerz.  f.  Thür. 
21,  ^-'y  Dr.  H.  Schwarz,  I  ber  die  (".renzen  der  physioloj^isclien 
P.syi  holoi^rj^.  (Neue  päd.  Ztg.  19,  2<»i  —  Dr.  Münz,  Frohschaniniers  Well- 
an.scliaunnij  und  ihre  Knipfänjjlichkeit  für  die  niodenic  Pädaj^oj^ik. 
fl.ei])/..  I.elirerz.  2.>i  N.  N.,  Die  Naturkausalität  in  ihrer  F^nlwicklunj;, 
Jkdeutunjf  und  .Anwendung.  (All;?^.  deutsche  I,ehrerztg.  17— 1»>).  — Dr. 
MBnz,  Die  Pädairoirik  im  Uchte  der  Weltphantasie.  (].^ipz.  I.^hrenttg. 

;j  Daniel  Sallet  ( inmd^'^eset/e  «kr  A]»])et/t -iiion.  iD.  X'olksschid- 
freund  11,  12).  -  N.  N.,  Die  p.sycholo^;ische  Ciruntllai^e  der  vSlrafe  mit 
be.s<mdererBeztiirnahme  auf  die  kör])erliche  Züchtijrunsr  (.\ll.u.  deutsche 
Lehrerztg.  13).  N.  N.,  Die  Freiheit  des  Willois.  v(mi  Standpunkt  de» 
ps\cli««  i)1i\^is(  hen  Dualisnnis  aus  beleuchtet  iDeiitsche  Si  liiilpra v. 
16).  Chr.  Ufer,  (  her  Sinnestypen  und  verwandte  ICrscheinungen. 
(Deutsche  Bl.  f.  erz.  Unterr.  21/22). 

2.  ANgendM  ErifeliiiHe-  md  UnterriolitsleliriL 

a.  Umfassendes. 

<i)  Itüdh  ! .    Handbuch  der  b>/iehun^s-   und   rnterrichisk  hre  für 
höhere  Schulen.  Hrsg,  von  Dr.  A.  Baumeister.  3.  Bd.  i.Abt  München, 
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C.  H.  Beek  ^1,50  M.  -  Volksschule,  (Hi-  östi  rrc  ii  liisi  lu  Ik-urU  iU  nach 
Cicistf  (kl  approhicrlcn  u.  a.  den  k.  k.  Lclnci  tind  Lchicnmicn- 
i;il<lim.u.sanstaltc-n,  all^ciucinen  Volks-  und  Itüii^crsclnden.  Fortbil- 
tUniKSScluilen  und  KindergärUii  ciiii^cführteii  Lehr-  und  I.cschiicher. 
Unter  Mitwirkunt;  niclircrer  l'ailnuänncr  hcratlRgeg.  von  Justus  V'cms. 
(XII.  192  S.)  Freihuri;  1.  H..  ilcrdcr.  3  M. 

h)  Aiifsälze.  TIsohMdorf,  Warum  ist  es  nötijr.  Haus  iiixl  Schule 
oinatiiUr  iiährr  /u  hriiiirt-ti,  und  wclolic  Mittel  st<  In  n  uns  da/ii  /nr 
Verfüj;uu^."*  il'rax.  d.  Krziehungssch.  2,  x\.  —  F.  Bühler,  Die  Sorge  für 
fliis  vorRcfiulpflichtipe  Alter.  (Samml.  pftd.  Vortr.  11).  Kinzelpr.  60  Tf.  — 
N.  N.,  l%in  IMiilosoph  der  (icgenwart  i'ilx  r  X'olksLr/.ichun!;  und  IaIucT- 
bildunt;  (N  Had.  Schul/,.  17).  —  6.  Feddeler,  L  nii;festaltunjj  der  Hihhinj^s- 
ziele  der  \  olks.schule  durch  die  Fordenintren  der  (*ic*!:cn\vnrt.  (Hann. 
Schulz,  ai— 23).  —  H.  WiBie,  rni-cslaUnuu  «Kr  1 '.ridnii.us/ieU-.  (Päd 
Ztg.  16,  T71  —  L  Mittenzwey,  Die  I  fk.m  der  ludiviUualitäl  in  der 
Schule.  (Deutsche  Bl.  für  er/.,  l'nlerr.  10  20) 
»  b.  Erziehung. 

a)  Jiiirl/i  i.  Arminlus  an  Publikus.  15  Briefe  über  die  unästhetische 
Erziehung  des  Menschen  von  Ägir.  (39  S.)  Leipz.,  Dramaturg.  Central- 
bureau.  o,S<)  M. 

hl  Anisiitu.  Otto  Freute!,  Die  Persrinliclikeit  des  I*chrers  -  <ler 
wichtigste  Ivr/.iehungsfaktov.  iD  l'rax  d.  Laiulsch  iiL  Wtlh.  Ibach, 
Wie  kann  der  Lehrer  die  häu.sl.  ICr/.iehung  der  Kinder  heeinllus.scn 
(Fvang  Schulbl.  51.  —  F.  Löth,  Notwendigkeit  und  Art  der  («omuts- 
l;il(hnig.  i.Vus  derSchuk'  —  N.  N..  Der  Erzieher  als  Mt  iisrlu  nfixund 
und  Menschenkennei.  (N.  Had.  Schul/.  17).  -  J.  M.  Thömmes,  Wie  soll 
d.is  Ilaus  die  erziehliche  Thätigke't  der  Schule  unterstützen.'  (Katlu 
Lehrerztg.  14/15)- 

c  Unterricht. 
at  lim  Im  Göbelbecker,  Li  hn  r,  U.  F..  Lehrlust,  ein  l'ühi  er  durch 
den  Unterricht  \\\\  ersten  vSchuljahr.  IniAnschlufs  an  des  \  erf.  ••Lem- 
lust  .  (Conieniusfihcli  1.  Tl.:  Im  l-rühling  1 1 ,  .Xbt  Daheim. 1  iX,  2>i  S.) 
Karlsruhe,  U.  Neumich.  i.So  M, ;  kart.  2.10  M.  —  Kretzschmar,  rhm». 
RMitehni-nir..  Th.  Fr.,  Die  Einheitlichkeit  des  Unterrichts  im  Schul- 
organismus. -Mit  bes.  Berücksichtigung  der  jjreufsisclK n  Schulgcsetz- 
gebung  tlar^estellt.  Berlin,  .M.  Driesner.  2,50  M.  —  Barth,  spm.-obrrl., 
(r.  K..  Der  Ikgriff  Konzentration  in  <ler  Unterrichtslehrc  in  historischer 
und  systematischer  Dar.stellnng.  (130  S.)  Hoina.  k  Noske.  2  M.  — 
Katalog  iiber  dii-  gehräuchlich.sten  und  hcu ährlc sten  I.clir-  und  ,\n- 
schauungsmiltel.  Ilnsg.  von  F'rz.  Ilrch.  Klodt.  4  Tie.  in  1  Bd. 
112,  136  und  40  S.)  Frankfurt  a.  M..  Deutsche  Lehrmittel-An.stalt 
Kart  1,50  M. 

bi  AuJSiUu.  G.  Bremer,  Die  Naturgeniäi.sheil  des  Unterrichtes 
nach  Comenius  grof.se  Unterrichtslehrc.  (Rh.-Westf.  Schulz.  26-281. 
-  Hans  Suck,  Die  ( lesundheitslehre  in  tkn  X'olksschiden  der  Wreiuiglen 
Staaten.  (Deutsche  Schul/..  12t.  N.  N.,  Line  Bewegung  behufs  gänz- 
licher .Vbschaffung  der  Ilansanfgabeu.  <Südd.  Bl.  f.  höh.  Untcrrichts- 
anst  St.  —  W.  Heumann,  Zur  .Selbstfrage.  iSchks  Schulz.  20).  -  K. 
Zummach^  Wie  siclurl  (kr  I, ehrer  genaue  Waliruehmiingeu  vonseiten 
der  Kinder.'  •  Rh. -We.stf.  Schul/.  .V).  37).  -  N.  N.,  S«)]l  (iie  Sehlde  auf 
den  künftigen  Beruf  der  Schiller  Rücksicht  nehmen  und  welche.'*  (I). 
deutsche  N'olkssch  in  -  Donath,  Notwendigkeit  und  .Möglichkiit  ciurs 
festen  und  bleibenden  ICrgebni.s.ses  jeder  einzelnen  Schulstunde.  (D. 
deutsdie  Volk8.wh.  15  —  17). 

d.  S ozi  al päd  agogi  k. 

Iii  Itiidui.  Hebebrand.  ><. huii.it. riu,  Lina  und  l.clii  Emil  Leuttner, 
Leitiaden  für  die  liand  tler  Koch-  und  Ilaushaltungsschülerinncn. 
(^4  S.)  Wittenberg,  R.  Herros€.  0,50  M. 


18 


üiyiiized  by  Google 


PidofoirliielKi  ilttolwr-  und  ZeltUD^sscInii. 


19 


/V  Au/sdlzf.  Ad.  Langer,  Kirche  und  Schule  im  Hinblick  auf  die 
soisiale  Pmire.  (Kath.  Schulz.  12-13).  —  M.  Zeuier,  Die  mifsbräuchliche 
Verwcnduiiy  scliulpfliclitiKer  Kinder  zu  landwirtschaftlichen  Arbeiten. 
(Lehrerztg.  f.  Thür.  15,  16). 

3.  GMlntmgsiiiiterrtolit 

a.  Reliffion. 

//  Iliulur.  Engelhardt, 
ßihc'l.  Ivine  kur/c  Darstellung  der  (>eschichte  der  Jiibelrevi.sioii,  nebst 
einer  Zusammenstellung:  der  wichtijfsten  Änderung-en.  (jCjS.)  Mfinchen, 
C.  II.  lU  ck.  0.51)  M-,  kart.  o/x»  M.  —  Kolbe,  ri.t..r  u.  KrciHM  imiinKp.,  Jobs.. 
IJie  biblisdie  Ceschichte  in  Leben.sbildeni.  Ausgeführte  Katechesen 
für  die  Oberstufe,  r.  Tl.  Da.s  alte  Testament.  (X\'I.  21S  S.)  Leip/iji, 
II.  Walluiaiin.  2.60  M.  Komrumpf,  Emst  Hibl.  Geschichten  für 
tlie  Mittelstufe.  Zugleich  für  die  Oberstufe  von  Schulen  einfaclierer 
Gestaltuujx.  Leijuijif.  F.  Urand.stetter.  0.75  M..  }<eb.  i  M.  —  Dasselbe 
für  die  Unterstufe.  (VI,  55  vS.i  Kart.  0,45  Sl.  KShn,  i,eiinr,  Karl,  Kleine 
I,ie<lerkun<le.  I lilfsbüchlein  bei  (kr  Ikbaudlun;.^  des  evanj:^.  Kirchen- 
heiles  in  der  Schule.  (120  S.j  (>ütersloh,  C.  Bertelsmann,  o.-io  M.  — 
Bamberg,  Lehnr,  Kr.,  80  Bibelabschnitte.  Kine  schuljifemäfee  Ansle>^ung 
für  Lehrer  und  Seminaristen.  (VII,  136  S.)  dotha,  O.  vSchloeismann. 
1,6)  M.  —  Öhmke,  si»m.-obcri.  i>„  Hr.,  lunfache  Unterredun^fen  über  die 
evan.i^elischen  IVrikopen  des  christlichen  Kirchenjahres  für  Schule 
mi.l  Haus  Hälfte  i\  II,  .2(»S  S.i  (lotha.  (\.  Schloefsmann.  2  M.  — 
Schmitz.  Dr.  j..  1  t  w  r'.U  rU  r  k.itlioliscluT  Katechismus  für  die  Mittel- 
kla.sseu  tler  (iyuinasicu  und  die  entsprechende  Stufe  anderer  luiherer 
Lehranstalten  im  .\nschlnfs  an  den  Dioxesan-Katechismus  von  Köln 
etc.  (VIII.  224  S    K'<  L:t.-tisl)uru.        Pustet  (».ro  >r.,  >;eb  o.(>()  M. 

h)  Aufsatz«.  H.  N.,  Lehrprobe  über  das  (ileichnis  vom  Schalks- 
knecht. (B1  f.  d.  Schulpr.  3).  —  Friedr. S^ntftr.  Die  religriösen  Meniorier- 
stoffe  und  ihre  unterricbtliche  Ikhandlungf.  (Pra.x.  d  XOlkssch.  3).  - 
Dr.  Ziemann,  .Metliodische  Hehandlunj;  der  Schöpfun},jsgeschichte.  (D. 
Volk.ssehulfr.  14».  A.  Oost,  Das  Kvang^elienbuch  von  Walter  und  das 
Leben  Jesu  Von  Hau}^.  (Deutsche  Schulprax.  141.  —  Pfarrer  Brand,  Die 
Schuhnes.se.  (Katli  Lelirer/.tjr  <>'.  —  H.Erich,  Lektion  über  das  Gkit  Ii - 
nis  vom  Feigenbaum.  iDeutsehe  Schuh)ra-\.  151.  —  F.Zange,  Das  Leben 
Jesu  im  Unterricht  der  höheren  Hchulen,  (Deutsche  Bl.  f.  erz.  l  ulerr. 
12— rji.  Th  Franke.  Zur  I 'iii'^nstabuiii^  des  Relij^ionsuuterrielits. 
(Deutsche  Schulz.  20.  2\.).  —  Hugo  Herberholz,  Grund/.üge  zur  iiehand- 
lung  des  Kirchenliedes.  <D.  deutsche  Volkssch.  8|.  —  M.  N.,  Lektion 
über  die  erste  Bitte.  (D.  deutsche  Volkssch.  13). 

b.  Geschichte. 

,n  /)'//' //<7  Bismarcks  Ke<len  und  Ibiefe,  nebst  einer  Darstelhmg 
des  Lebens  und  der  Sprache  liisniarcks.  l  ür  Schule  und  Haus  her- 
au.sg.  und  bearb.  von  Dr.  Utto  Lyon.  (\  L  243  S.  m.  Hildnisi.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  Geb.  in  Leinw.  a  M.  —  RorsiMGh.  Dr.  Ferd..  Ilülfsfiudi 
für  den  Unterricht  in  der  (k  utsclien  (leschichte  in  den  oberen  Kl.issen 
liüherer  Mä<lchen.schulen  und  in  Lehrerinuen-iiilduugsanstalten.  1. 
Hälfte.  (240  S.)  Neuwied,  Heusers  Verl.  2,50  M.  —  Malltt,  Heinr., 
Grundzüjie  der  ticschichte.  JCin  Ililfsbuch  für  den  historischen  Unter- 
richt in  lj«">heren  Schulen.  2  Tl.  (VI,  i"N  vS  )  Herlin,  W.  Tarey.  2  M. 
—  Jäger,  »lyinn -i»ir..  Dr.  Osk.,  Didaktik  und  .Methodik  des  ( reschichts- 
unterrichts.  i.\us  A.  Hannuisters  Handbuch  der  l^rzieluiuf^s-  und 
ruterriehtsklire  f.  höhere  Schuk-n.  .München.  C.  II.  Heek  M 
Stein,  iw.,  U¥iuii.-i>ir.,  Dr.  Heinr.  Konr.,  Lehrbuch  der  Geschichte  f.  die 
mitUcren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  i.  Tl. :  Das  Altertum.  (IV, 
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1048.)  Paderborn.  F.  Schöninjili.  i  M.  —  R.  DieU,  Holieiizollernfürstcn. 
i'Af  lA'bcnsbiUlcr  für  den  ersten  (iescliichtsunterriclit.  (56  S.  m.  1 1 
Hol/st  )  Hannover.  C  Meyer.  o.(k)  M.  —  Rothert,  Prof.  Dr.  Kd..  Karten 
luul  Ski/./en  aus  der  Crsoliiclite  der  juneren  Zeil.  H^i-  ijSij.i  Zur 
raschen  und  sicheren  l'.inprä^ung  /.u.s.innueii^iLsUlll  und  erlaulerl. 
(20  färb.  Karten  in.  cinjyedr.  n.  IIIS. Text.)  Düsseldorf.  .\.  Hatjfel.  4  M. 
—  Cyranka,  s. m. Dir.,  Dr.  L..  Hilder  aus  der  «leulst  lun  (  k  seliirhtf.  l-ür 
die  Volkssch.  bearb.  Mit  j  Kartenski/./e  und  e.  JJiUieranhang.  (4S  S.i 
Breslau,  F.  Hirt.  0.40  M. 

Au/sdf  '  H.  Weygand.  Zur  Methode  des  ( Ilm liiclitsuulerrichts. 
(Paed.iji.  6).  —  Otto  Lyon,  Rismarck  als  Künstler  in  Publik  und  S|)raclit. 
(Ztschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  4).  —  Otto  Wagner.  Repressive  oder 
progressive  Methode  im  Geschichtsunterrichte?  (Aus  der  Schule  1). 

c  Ci  esa  n  p 

Iiü</itr.  Klinkmüller,  l-'r  .  SauniiluiiLr  «Kr  iK-liebtr.stni  Scluil-  und 
Volklieder,  .sowie  einis'er  Konijjosilionen  neuerer  Meisler  und  des  Hr.sg. 
Für  die  mittleren  und  oberen  Klnsjien  der  deutschen  Volks-,  Mittel-, 
höheren  Knaben-  tind  Mädchenschulen.  (\'ir.  i  r S  1  K«)nij^.sbLrn  i. 
d.  N.,  J.  G.  »Striese.  Kart.  0,75  M.  —  Kienzier,  u>hn:r,  Auj;.,  Anleitung 
zu  den  Notentafeln  für  den  Oesanjninterricht  an  Vf»lkR.schnlen.  (15  S.) 
üonndorf,  J.  A.  Binders  Xaclif.  0.S0  M.  Lüthje,  ü.n.u. h  »i. ...uu  I  H., 
l.iederbucli  für  höhere  Schulen.  3  Hefte.  (204  S.)  Hamburg,  A.  Leck- 
band.   1,70  M. 

4.  Saciiunterrlcht. 

a.  Geographie. 

fi)  Herker.   HiOkiMHiii,  W.,  Neue  Schul^eopjaphie.  Unter  llerfick- 

siclili.^^uu^'"  der  dialoiiischeu  T'iiti !  rirlilsfortn  \  t  rf;ifsl  .:  Urft  Noi  d 
deutschland.  (VII,  136  S.j  I>üs.seklorf.  1,.  Schwann.  i,Su  M.  —  BHiie, 
Wilh.,  Der  Rejoerungsbeziilc  T«flneburg.  Kin  Hftlfsbuch  für  den  heimat- 
kundlichen Unterricht  (V.  5:;  S.)  Lüneburg.  Herold  n.  \Vahl.stal>. 
o.(K)  M.  —  Brust,  Cr  11.  II  Bprdow,  r.hr.r,  I.tlirluich  der  ( ieonrapliie. 
Unter  besonderer  Ikrüi ksirhlij;uuj.i  des  prakl.  IaIilus  für  Real-  und 
Mittelschulen,  Seminare,  Ihuulels  und  (iewerbeschuleii.  s(»\vie  für  <len 
Selb.stunterricht  verf.  (\  II,  u  47  S  ui  .XMiildirn  »  Leip/iir.  j. 
Klinkhardt.  2,40  M.  —  I)a.s.sell)e  für  höhere  Müdchen.schulen. 
33?  w.  47  S.)  Kbd.  2,ao  M.  SeydUtz,  K.  v.,  Geopraphie.  Aussr-  K.  Für 
höhere  Mädchenscluden .  i.  u.  2.  Teil,  i^').^  u.  S  tu  \M>i]<li.:ii  u. 
Karten),  a  0,60  M.  —  ienkner,  oiicrirhr..  Hr.  Hans,  Hie  Hnnnielskuude 
als  r.,ehr>jepenstand  för  die  oberste  Klasse  der  Mädchenschulen  (.;S  S.i 
Berlin,  R.  C.aertner.  i  M.  —  Zweek  u.  Bameoker,  I).  1).,  Hülfsbuch  fiir 
den  Unlerrithl  in  der  (ie()j;ra])hie  Ans^.  H  Erdkunde  für  hölK-re 
M.idchenschulen.  in  streuj^eni  An.schl.  an  die  liest,  v.  31.  Mai  iSy4 
bearb.  von  Dr.  .Mfr  I.ent/.  u.  Krnst  Seedorf.  II.  Tl.  *(VI,  274  S.) 
Hannover.  Hahn.  (leb.  2  M. 

/V  Aulsntzf.  Hoiimann,  Die  konstruktive  und  die  vergleichende 
Methode  im  geographischen  Unterrichte  und  ihre  Anwendung- 
in    der   \"(»lksschule.    (I'ra.x.  d.   X'olkssch.  51.  Klas,    Die  /.eich- 

nende  Krdkunde  in  der  Volksschule  auf  dem  l^nde.  (l'rax.  <1.  N'olks- 
schule  5).  —  It  Staude,  Rhein  tmd  Donau.  (Prax.  d.  Endehtin}.,^ssch.  31. 
A.  Hendtlafs,  I'Ji>;land.  Lektion  für  die  Oberstufe.  \\)  LtluLrin  i;,».  — 
ILWernecke,  Das  KarUn/eichnen  nai  h  Hisniarcks  Methode.  iD.  Lehrerin 
13).  —  Dr.  Bergemann.  Über  geour.i])liist heu  Unterricht.  iLehrer/.tg.  f. 
Tliür.  11^14)- 

1)   N  a  t  u  r  l'  e  s  i  )i  r  l  i  b  u  n  >i 
a)  Hüchel.    Partiieil,  G.  u.  W  .  Proliet,  Naturkunde  f.  liürgerschuicu 
und  gehobene  Volksschulen.  Au.sg.  B.  3,  Heft  (Xurs.  5  u.  6).  (IV,  95  S. 
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tn.  Abbili]|i:n>)  Ue.ssatt,  R.  Kahle.   o.So  M.,  f^eb.  i  M.  —  PoppendoiiT, 

k«;«Im  iiui  i..  hr ,  (  '  .  rtisere  wicliliirsU  ti  t  lsbarcn  Pilzr.  l\inc  AnUituirjj 
zur  sicliL-rLii  l.rkcmuni^  der  liek anniesten  efsbarcu  l'ilze  nebst  An- 
gabe ihrer  ^^cbräuclilichsten  Zubereiiitti}jr.  (^2  S.  in.  t2  Abbildungen). 
lUrliii,  K  Oppenheim,  o.vi  M  Weirs/i »..<-.  Dr  J.  V...  (irnndriis  tler 
ßutunik.  LCin  Leitfaden  für  den  botani.schcn  Ünterndit  zum  Gebrauche 
an  Mittelschulen  und  zum  Selbstunterricht.  (VIII.  279  S.  m.  412  Ab- 
bilden.) MiiiiclKii.  Dr  I-,  Wulff.  Geb  in  I.einw.  2.S(»  M.  Paust. 
Mom.-i,«hr.,  J  ("•  .  .Vus  dem  IJucbe  (kl  Natur  bratjcn  zur  Itelebiin^^und 
Kr^än/unj^:  de.s  naturkundl.  rntcrrichls,  (17'»  S.  n».  29  Abbildj^n.] 
Breslau,  l   Hirt.  1.50  M. 

/'/  Aii/siif  t  L  Riewaid  rbt  !si<  litliohi-  Darslellunir  und  kritische 
\Vürili)4unj4  der  neueren  bestrel)un}ien  aul  dem  Ciebiete  de.s  natur- 
kunttlichcn  Unterrichts.  (I>.  Mittelsch.  u.  höh.  Mädchensch.  ii).  —  Dr. 
E.  Wllk.  Die  SyJithese  im  naturui  srhii  hllicljen  riilerricht.  iDcutsrhe 
BI.  f.  er/.  Unterr.  23,  24).  —  R.  Seyfert.  ICin  \'<.rschlag  zur  Vereinheit- 
lichung: der  naturkundlichen  Fächer.  (!»äd.  Ztj^.  221.  —  Fr.  ¥Wtt  Bei- 
träije  zum  snirenannten  beschreil)enden  naturkundlichen  (Tiiterriclit 
in  der  \  olk.s.scliule.  (Sciudbl.  d.  l'rov.  vSachsen  id).  —  Leiitl.  Lüben 
oder  Junge.«*  (Obcrrh.  Hl.  f.  erz.  l'nterr.  5). 

c.  Natnrlehre. 

,//  I>i(,  li,  i.  Sattler,  s,  huiin*|...  A..__  .Vufjjaben  aiis  der  Phy.sik  und 
Chemie.  ICin  W  iederholtinii^s-  und  Übunjf.sbuch.  Zum  (lebratiche  für 
Lehrer  und  Schider  der  oberen  Kla.ssen  von  Börjjrer.sehuleii,  höheren 
Töchterschulen  und  anderen  hölieren  Lehranstalten.  .\ufl«>s\tn.<;eu. 
(20  S.i  l!ra\nisrh\\(  !<^-,  1"  \  ie\v(  lt  w  Sohn  0,50  M  Arnhart.  I^udwiij, 
Die  «>r}ianisihi  Cheuue.  .Melhudi.sche.s  lliltsbuch  für  ilie  Hand  de.s 
Lehrers,  .sowie  zum  Sell»ststudiuni.  i.  Tl.  (9c»  S.  n».  S  Fij?.»  Wien. 
Ihiber  u.  Lahme,  r  M  BnUMH.  Prof.  Dr.  (•  ,  Sthtdph\sik  für  die 

Gyniua.sieu,  nach  Jahrgängen  geonlnet.  i.  Tl.  («So  S.  m.  122  \.'\^.) 
Berlin.  I,.  S{nii<in.  i  M.  -  -  Etebner,  lahrcr,  ^L^x,  Technolopi.sche  Wand- 
tafeln. Webslulil  lAip/i.u\  Si  hulbilderverlaj;  1,1*1  M  Seyfert.  s.  i,ui.iir<i 
K..  Die  Arbeitskunde  in  der  Volks-  und  allj^eujeinen  h\trtbil<luii:.4S- 
schule.  Iviu  Vorschlai;  zur  Vereinheitlichun}^  der  Naturlehre,  Chemie, 
Mineralogie  u.  s.  w.  i  IV.  241  S.i  Leipzig^.  \\.  Wunderlich.  2.40  M. 

/'/  .\n!>^ii!.i  A.  L.  Lehrprolte  über  deti  Saii.ulieber.  iIU.  für  die 
Scliulprax.  R.  Sevfert,  V  ersuch  eines  Tlanes  für  die  Arbeilskunde 

in  der  Volksschule.  (Rh.-Westf.  Schulz.  35,  36). 

5.  SppftoliiNitfi'rloM. 

a.  Umfassendes. 

,11  Ihttlhi.  Brunner,  Ojmn.-  I'rof.,  Aujf..  Litteraturkunde  und  Litteratur- 
jjeschiiliU  III  der  Scluüe.  (2.S  S.I  llamber^,  C.  C.  IJuchner.  0.50  M. 
—  Dexel,  i.oiir.,  >Lirtin,  Zur  Reform  des  Sprach un.serrichtes  in  der 
Volksschule.  (40  S.)  München,  R.  Oldenburf?,  Abt.  7.  Schulbücher. 
0^30  M 

/;y  Anlstilu.    F.  Rommel,  Rudolf  Ilildebrand.    (D.  Lehrerin  17.J 
J.  6.  Ototf  Wie  kann  und  soll  der  T^hrer  die  auf  Besserung-  unserer 

Sprach/.ustäjule  jferichteten  Hestrebun^en  wirksam  tiiileistiU/eii  ^  I). 
l'ra.x.  d.  l.,andsch.  12.)  —  H.  Hoffmana,  Macht  sich  i^egenwärli);  eine 
Vemachlä.ssigun  j;  ira  (1  ebraucho  unserer  Muttersprache  jfeltend  ?  Worin 

besteht  sie.  und  wie  ist  diesi  tu  I'helstandi-  abzuhelfen.'  (l*:ul.  III.  für 
Lehrerbildj;.  r.i  —  Aug.  Graeve,  I'i»  Pflege  der  NOlksdichtunj^  und  ihre 
Bedeutung  f.  tlie  heutige  Zeit.  iS.iinml.  päd.  Vorlr.  i.)  l-.inzelpr.  0,40  M. 

b.  Sprechen  und  Lesen. 

<ii  liiichft.  Krusche,  K.  K.,  Lösung  <ler  l-ibelfrage  dureli  l'.r.stes 
Schulbuch  für  den  gesamten  Unterricht  im  ersten  Schuljahr  ,  ^eu. 
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IIi<>l)-Fil)d.  12S  u.  S  S.  111.  l?il<U  rii  1  T,cip/iir.  F..  Ciraubiu  r  M 

—  Ltsebvch,  Deutsches  für  liöhere  LehraiiätulU'ii.  In  S  nach  Khuiücn- 
stufen  ffe<3rdneten  Abteiljrn.  m.  2  Vorschitl-Tetlen.  hrsp.  v.  (ivnin.-I>ir. 
Prof.  Dr.  Chr.  Muff.  S  Al)t.  iVlII.  ^')2  S.i  Hcrliii.  ("..(.rolc'  2.40  M.; 
j^^cb.  2,S()  M.  —  Lesebuch,  Das,  in  der  Volksschule.  HehantUun^;  deiil.sclier 
Lc'sestficke  nach  den  fonnalen  Stufen.  <lcr(frannnalik  und  Orthographie 
in  kon/.LHtrischen  Kreisen  nebst  einer  kiir/.en  I.itti ralur^eschiihU-. 
i.llft.:  Die  rnterstufc    II!  ri^-Si  I,anjrcnsal/a.  Sc]uill)uclilull.  <).(/>M. 

—  Grimmer,  iiauptichrer,  (  Dculsche  l'ibel  in  Lalein.schrift  für  den  ersten 
Schreiblese- Unterricht.  In  systematischen  Ühnnjaren  vom  Leichteren 
/.tun  Srhut-rt-ren  fortschreitend.  «»'mi.  ij  S.  ni  .\bl)ilili;ii. t  nnichsal, 
( ).  Katz.  Kart.  0,60  S.  —  Grimmer,  C>.,  Winke  aus  dem  Spraclifache  f.  uii- 
ijehende  Lehrern.  Lehrerinnen.  Kbd.  0.20  M.  —  Kippenberg,  J..  Deutsche 
('•edichte  fi'ir  die  Mittel-  und  Oberstufe  höherer  Mädchenschulen.  Nach 
den  preuss.  Ikstininiungen  über  das  Mädchenscludw.  vom  31.  Mai  iS(j4 
au.sijew.  <VIII,  136  vS.»  Hannover,  Norddeutsche  Verla};^.san.stalt.  (ieb. 
in  I.einw.  t  M.  —  Wende,  it.,  Uber  IJenutzuni;  M>n  W'amllese- 
tafeln  f  den  ersten  vSchreibleseunterricht.  (11  8.  m.  1  Tfl.)  liunzlau, 
(i.  Kreuscluner.    0,30  M. 

//)  Af//sö/,r.  Otto  Ertat,  Über  die  nnterrichtliche  ßehandhmg: 
lyrischer  (ietlit  hu  iPädajr  )  —  Rieh.  Löwe,  Der  Anfanjj  des  elementaren 
Schreibleseunterrichts.  (Prax.  d.  lir/.iehungssch.  2.}  —  A.  Rohde,  Wie 
erklären  sich  die  im  Ganzen  ^ering-en  Leistunjfen  unserer  SchAler  in 
der  freien  mündlichen  und  schriftlichen  Handhabunij  der  Muttcrs|»rache. 
und  wie  können  diese  I.eistun^'^en  gehoben  werden  .•"  iD.  l'ra.x.  der 
Land.sch.  12.)  —  J.  A.  Olstern,  Wie  erzielt  man  ästhetisrlns  Lesen  in 
der  Schule.  (Aus  dei  Schule  i.i  Chr.  Conrai«  I«ektioii  siIhi  Naclib.ir 
Jlolm  uml  seine  Ijmk  ibl.  f.  die  Schulprax.  :!.)  N.  N,  D.is  Rätsel 
im  Unterrichte.  (Deul.sche  Schulprax.  22.1  -  Emil  Martin,  Zur  weiteren 
Auspfestaltungf  der  Normal wortennethode.   (I^ipK}if.  lA'hrerz.  26,  27.) 

—  Dr.  Heym,  Der  Unterricht  in  der  doitsclu  ii  Spr.u-lu  auf  dem  Si  inin.ire, 
lLei|)Z.  Lehrerz.  3.vi  —  E.  WÜke,  Auswahl  des  Lesestolfes  für  die  .sech«- 
stufige  Volksmädchenschule  zu  Quedlinburg.  (SchulbL  der  Provinz 
Sachsen  13.)  —  Edwin  WNke,  Unsere  Ausspraciie  und  ihre  Pfle(re.  (Päd. 
Ztg.  18,  19.) 

c.  .Xufs.'it/.  und  (irammatik 

nj  liiiihit.  Leissl,  J  u  J.  Lindner,  Sprach ül)un.i,an.  lm.Vnschlus.se 
an  die  oberpffd/ischen  Lesebücher.  2.  u.  3.  Heft.  München,  R.  Olden- 
bourir.  Abt.  f  Sclnill)  n  M.  —  Dietet,  V  u  R.  Göhler.  i  ..hn  r,  Aufsatz 
Stoffe  für  die  \'olk.s.schule.  In  Themen,  Skizzen  und  au.s^elührten 
Arbeiten  darj^eboten.  (XII,  116  S.i  Leipz..  J.  Klinkhardt.  1.20  M.  - 
Erck  u.  Barnicol,  i..hr.  Methodisches  Si>rachbuch  /um  Haudi^ebram  li 
für  die  Schüler  in  Stadt-  und  Landschulen.  .\usg.  H  in  ;  Stufen. 
Ilildbnrp^hausen,  F.  W.  (ladown.  Sohn.  0,90  M.  —  Hesse,  Schnlilir.,  Km  st 
Wie  brin>;en  wir  unsere  Schüler  /u  einer  tüc  htim n  Rechtschreibutijx .* 
Iviii  l!citra<^  zum  Wrständnis  der  neuen  Kechtselireibunsjr  und  ihrer 
Ikli.indluni^  im  Unterrichte.  (56  S.j  Dresden.  .\  Huhle.  1.  M.  — 
Hesse.  Iv.  Diktate  in  .'\uf.sntzfomi  mit  Verknüpfung;  der  Rechtsclireibunj^ 
Ufte.  l-;bd.  Zus.  .}.5(»  M.  -  Schmaus,  tivmn -i..  i.r ,  Dr  [<<h  .\ ufsat/.sloffe 
und  -\ufsatzj)rt)ben  f.  die  Mittel.stufe  des  humanisti.schen  ( i vmna.sium.s. 
2.  Tl.  fVIIL  129  S.I  Bamberg.  C.  C.  Buchner  Veri.  i.6ö  M.:  peb. 
2  M.  -  Sprachunterricht,  Der  i;esanitc,  in  der  \'<)lk^s(  huU  im  .\nschlufs 
an  den  Sachunterncht.  3  Tie.  dV.  140  S. ;  .\X\  II.  271  S  u.  XXV, 
243  S.)   Dresden.  A.  Huhle.    Zus  S/xi  M.  —  Rosenburg,  Herrn  . 

Lehr-  und  Ubun^^buch  der  deutschen  Sprache  f.  Präparandenanstalten 
2  Tl«--.  im  lUk-  S  i    l'.iLslau,  l"  ilirl     (it  li   in  Haibleinw  t.S(<?\i 

—  Strehi,   Dr.  W.,   Der  deutsciie  .Vufsat/,  für  die  .Mittelstufe  höherer 
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SrhnUn,  (VIII.  I  V.  Sf  Ikrlin.  f ",.  CioU .  2  M.  Hermann,  l'aul  Tli.. 
DikliiUsloffc.  Im  Aiisi  lilusse  nu  die  tiii/x Iikii  riUerrichtsfächcr  bearb. 
(XIV,  162  S.i  1:  Wmulcrlich.    i/-«.  M  ,  yd).  2  M. 

///  J//A///;y.  f.  Wec2erza.  Zum  Aufsaimiti.  n  icht  in  der  X'olks-  und 
Bürgerscliuk.  lOsUrr  ScliulUoU  ;^.)  —  R.  Seyfert  Ix:ktion  über  die 
KUipsc.    (Deutsche  Schulprax 

d   S  c  Ii  r  c  i  !)  e  n. 

An/süf.t.  C  Jos.  Steiner,  Zweck  und  Ziel  des  Sclueilninleiriehls. 
(D.  Prax.  d.  Landsch.  10. t  Karl  Becker.  Zu  den  l'Olin  ii  <lcs  l'nter- 
richtes  in  der  Steil. schrift.  (Rli.-Westf.  Schulz.  35.)  —  R.  Lechler,  Steil- 
Rchrift.    (Allg.  deutscht  Lt  lmrztj^.  2.\,  25.) 

i    X  c  u  i-  r  e  S  i>  r  a  c  h  e  n 

ni  Hiitlui.  Hartmann.  I>i  K.  A. -Mart  .  I  )it- Anschauunii 

im  neuspraehliclu  !i  1  nterricht.  (34  S  1  W  ien.  Iv  Holzel,  o.^o  M.  — 
Arcambeau.  rn»f.  JMmr  Luti.s  n.  ( '.e\VLrl)<.-.sch.-(  )l»ei  lein .  Dr.  Karl  Köhler, 
l'ran/.risi.schcs  l^esebucli  für  die  nuttleren  Kl.i.sseu  h«>herer  Lehran- 
stalten.  (VIIT,  244  S.)   Leipz..  B.  (».  Teubner.   Geb.  in  Lcinw.  2..|o  M. 

-  DIckhuth.  ii.  Dr  \V..  T'l)nnj.j.sstoff  und  r.ranimalik  f  d(.ii 
en);li8cheu  Anfan;4sunterricht.  1  n;  S./  ( ).s])abrück,  Ii.  U.  I,ückcrdl. 
(Jcb.  t.6o  M.  —  Ohler t,  TrirliliT-rli."  y  H«rrlt'hr.,  Arnold,  Französische  (iedichte 
f.  die  Oberstufe  der  liöhei  t  1;  M  kU  Ik iisi-liuleu.  |\  III.  So  S.)  Hannover. 
C.Meyer.  0,75  M. ;  \  M  Barnstroff,  V..  II,  Kiirzuefaf.ste  Seliul 
,t;rauimatik  (Ur  enuli.selKii  .Sprache.  (I\',  112S.)  l-len.shurj^.  A.  Wisl 
phalen.  1  M  —  Glenk,  uoniiehr.,  Willi.,  I'ranzösi.schc.s  Lesebuch  für  die 
untt  rrn  und  mittleren  Kla.s.seii  höherer  Lein anslalteii.  nel>sl  lMa^el»ucli 
uml  Wörterverzeichui.s.  (VHL  13-2  S.>  Würzburj;,  J.  Slaudiu);ci.  i,2tnM. 

C>]rmD.-Dir.,  Dr.  (5.,  Abrifs  der  französischen  Formenlehre  in 
Beispielen.    (;>r  S.i    lUiliu,  .\    Il.i.uk     (ieb  o.So  M. 

///  An/siHu\  H.  Röseaer,  Über  den  franzö.si.schen  Unterricht  in 
Schulen  deutscher  Muttersprache.  (D.  Mittclsch.  u.  höh.  Mädchensch.  10.) 

—  Ma  Sellmaai,'  Ober  den  Unterricht  in  den  neuen  Sprachen.  (1>. 
I.«ehrcrin  14.) 

6.  Zahl-  und  Formunterriobt. 

a.  Rech  n  e  n 

0}  liiuhci.  Götze,  Lehr.,  Otto,  Tägliche  Kopf  rechen -(.'bunten  im 
Anschlnfs  an  das  Hinmaleins.  .(IV,  44  S.I  Meifsen.  H.  W.  Schlinipert. 
I  M.  Räther.  H  u.  W.Wohl.  rbun).::sl)uch  für  niftndb'clu  s  und  schrift- 
liches Rechnen.  Au.sg.  C,  f.  höhere  Schulen.  6.  u.  7.  ilft.  (112  S.) 
Breslau.  K.  ^^orJa:en.•^tcms  Verl.  0,60  M.  —  Dasselbe.  Ausg.  1),  ffir 
höhere  Mädchenschulen  in  7  Hftn  ,  nach  den  ministeriellen  Rcslini- 
nunii^en  f  das  höhere  .Mädcheiiscinihvesen  vc»ni  31  Mai  iSf)4  bearb. 
I  (>.  1hl  i;i)d.  1,30  M.  Hartmann,  i»ir.,  Dr  H  \\  k<  al-\ nin.-Oberl. 
J.  Ruhsam,  Rechenbuch  f.  Stadt-  und  Land.schuK  n      uis-  i  >,  m  ^  Hftn. 

I,  ehrerheft.  .\uflösunjifen  der  Aufj^aheii  des  Keclieubuelus .  nel>.st 
zahlreichen  (  bgn.,  .sachl.  und  niethod.  Heinerkgn.  zum  Kechenuuter- 
richte  überhaupt.  (267  S.)  Frankfurt  a.  Jf..  Ke.s.selring.  3.50  M.  — 
Wenzely,  Jul  .  rraktisclu  s  Reclnu  11  Methodisch  m-ordni  ti' 
Regeln,  liei.spiele  und  Autgaben.  Für  Handels-,  Real-,  (lewerbe-  und 
höhere  Bürgerschulen,  kaufmftnn.  u.  gewerbl.  Fortbildung.ssch.  hrsi; 

II.  Teil.    (III,  '»<)  S.)    Leipzi.y.  Renirer,    1  M. 

/','  Aiti^ti!  i.  R.  Jülicher.  K<  rluni.dulleti  in  der  Landschule.  iD. 
l'rax.  d  Landsch.  1  i.i  -  Karl  Steiner,  I  jnfiihruii^  in  die  Rabattrechnung. 
(D.  Prax.  d.  Landseh.  11.)  —  J.  Frelberger,  Das  kindliehe  Intere.sse  am 
Rechnen.  »Osteir  vSehulb  vi  —  M.  F.,  W'.is  von  den  nielliodisehen 
Bestrebungen  iluismanns  aul  dem  tiebiete  tles  Rechenunterrichts  zu 
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halten  '  (Dl.  f.  die  Seil nl|»r.i\  _m  —  L.  Hohmann.  Z;ilikii1til<K  i  ztir  Zer- 
k-^nnj^  der  ( iriindzahlcii  »lurch  tkn  'rcilnnvsstrich.  ein  Mittel  /\ir 
I"r)nlenni.tr  des  Kecheiinnterrichts  im  ersten  Sclniljahr.  »Neue  päd. 
Ztu  i.vi  -  Carl  Jos.  Steiner.  I  'ie  Kranken verstchening  in  der  Volks- 
schule.  (Ii.  dtiutsche  Vülkssch    k  i<>  * 

1).  k  a  u  ni  1  e  Ii  re. 

tt)  Jiüclni.  Bützberger,  Lehr.,  Dr.  F.,  Kur/cr  lAhrgaug  (kr  ebenen 
Trifronomctrie  mit  vnelen  Anfjralwn  und  Anwcndnn^ren.  (Wr,  .^8S.  m. 
26  Fij^  )  Hern.  K  J.  Wvss  Karl  ;,:t>M  Rohde,  i.,iu„  A  .  R  unn- 
k'hre  in  der  einfachen  Volksschule.  »IV,  .S6  S.  ni.  l  in.)  ilaniliurj^, 
C.  Adk'r.  I  M.  —  Hille,  Dr.  A.,  Lehrbuch  der  (teonictrio 

für  höhere  Schukii  .7  Tl.  (IV,  2;,  S.  m.  Pig.)  .Hftllc,  Huchh.  des 
Waisenhauses.    (>..}o  M.;  ijeb.  0,65  M 

//>  Aufsäl:,c.  H.  Huth,  hehiprobe  über  die  Jvinfühiuii};  in  die 
Längcnmafse.   (Prax.  d.  Landsch.  11.) 

c.  Zeich  n  c  n. 

ni  Jtncbcr  Httil  ]\'>i>iif!,tfi/u.  Blumen-,  Mal-,  und  Zeichenbuch.  (20S.  ni. 
Hildern.)  Nürnber}^.  Tli.  .Stroefer.  0,75  M.  Hertel,  /,.  „  ii-ni.  in.  r,  Franz, 
Der  Zeichenunterricht  in  <ler  Volk.sschuk  als  indu  idualisiercndcr 
Klasseiiunlerricht.    i.  Tiil.  S.  in.  *>  färb.  TfliM    (itra.  Th. 

Uofinann.  2,50  M.  —  Müller,  Ztirhinhhrcr,  Fntz,  Der  Zeichenunterricht 
nach  seiner  naturgemäfsen  Ctestaltung  in  der  Schule.  1.  Teil:  Das 
Zeicliiien  nach  Stäbchen  auf  der  T'nU  rsluft  S.  ni.  21  Tfln.!  Haiu- 

burj;,  C.  Kh)ls.  Kart.  1.50  M.  -  Godron,  ii«ui>aohr..  Kich.,  Modem  farbige 
Ptachomamcnte.  20  VorlajEre-HIntter  f.  den  Unterricht  an  irewerbl. 
IfChranstalten.  Realschulen  etc.    München,  (t.  D.  W.  Callwcy.    10  M. 

Anfsälu:    Frl.  Reinicke,  Ziel  uikI  Wt  ise  des  Zcichenunternchts 
in  der  Volk.s.schule.    (D.  Lehrerin  12.)        Breull,  Die  bildende  Kunst 

—  und  die  X'olk.ssclnile.    iZtschr.  des  Ver.  deutscher  Ziichenl.  15,  16.) 

—  W.  Krame,  Zum  Zankapfel  vStuhlmann      Schks.  Schulz.  13.) 

7.  Turnen  und  Handarlieit 

a.  Turnen. 

a)  Umher.   Dmricer,  Die  Bedeutung  der  Wettfibungen  für 

das  Turnen.  vS.i  IIa(h  rslrlu  n.  1,  C.  I-Ork  o.So  M.  —  Rühl,  l'n.f. 
Dr.  Iinj.;o.  l'lntwickehiiiKsj^e.schichtc  des  Turnens.  (\".  150  S.)  Leipzig, 
E.  Strauch.  1.60  M..  ^eb.  i.yo  M.  —  BohR.  oi.«Tiphrcr.  Turnwnrt.  Dr.  <)., 
Schlagball  und  Hiirlauf.  Regeln  und  Winke.  (24  S  i  Berlin,  R.  Gaertner. 
0,25  M  Schröer,  sta-n-Turnwurt,  H  .  Tiirtis]»ieu  1  Turtu  ereiiie.  Spiel- 
ge.sellscliallen  uncl  die  ( )bei  klasseii  lu'dicix  r  l.Lluansl.ilieu.  m2.S  S.  ni. 
8  Abbildj,ni.)    Leii)/.i<c.  J    Klinkhardl.    *>,So  M. 

/'/  ANfst'ilii  .  l'idf  Dl  G.  Hergel,  Spieli>lat/h\ ui^  ne.  iZl-vclir.  I.  Turnen 
u.  Jugeiul.sp.  4.;  —  6.  H.  Weber,  l'rofe.ssor  .\ugehj  .Mo.s.so  un<i  das  deul.schc 
Turnen.  (Ztschr.  f.  Tum-  u.  Jngendsp.  s.V)  Dr.  F.  A.  SchnUt  Prof, 
Aii.uel«!  Mo.ssos  l'rteil  über  il.i  '  üIscIk  Schulturnen.  (Ztschr.  für 
Schul;;e.sundheitspf.  6.)  —  Schönborn,  Die  Turn-  un<l  Volk.sspiek  in 
ihrer  Stellung  zum  Turnunterricht  und  der  Spielbetrieb.  (I*Sd.  Ulattcr 
f.  Lehrerbild i.i  Heinr.  Brosig,  Über  lir/iehung  ztir  \\  oblansiändiu- 
keil  unter  l)esuiiderei  Ikrüek.siclitiijun.u'  des  Turnunlc 1 1  u  lits  (Kath. 
Schulz.  20.)  —  Dr.  H.  Schnell,  Über  wiirlUwibei ;t;i.sches  und  batiische.s 
Schulturnen.   (Ztschr.  f.  Turnen  u  Ju;4:endsp.  3.) 

b.  K  n  a  1)  e  n  -  II  a  n  d  a  r  b  e  i  t 

liüiha.  Wandvoriagen  des  König.sberger  Vereins  l.  Knaben- Hand- 
arlieit  3  Abtlgn.   Stcindr.  Künigsbg.,  J.  11.  Bons  Verl.    7,50  M. 
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Pädagogische  Bücher-  und  Zeitungsschau. 

Xr.  4.  mö.  Vi.  Jahr«. 

I.  Geschichte  und  Grundwissenschaften  der  Pädagogik. 

a.  (  i  V  s  0  Ii  i  c  h  1  e  <1  e  r  P  ä  d  a  g  o  g  i  k. 

aj  Bücher.  SByffarth,  ou.n.f..  L.  W..  Pestalozzi,  ein  Vater  und  An- 
walt der  Armen.  Vortrag.  \y)  vS.i  JJc-^nitz,  C.  Seyffarth.  0,50  M. 
—  Krampe,  ob.-Tnmichr.,  ntri»r.  Willi.,  Die  italienischen  I  f innanisten  und 
ihre  Wirksamkeit  für  die  Wiederbelebung  gymnastischer  Pädagogik, 
Ein  Beitrag  zur  allp:emeinen  Geschichte  der  Jugenderziehung  und  der 
Leibesübungen.  r  S.)    Breslau,  W.  (i   Koni.  M 

b)  Aufsätze.  Rieh.  Köhler,  Über  VVandhmgeu  in  der  deutschen 
Pädagogik.  (Pädagogium  10.)  —  A.  GSrgen,  Zurück  auf  Thomas  von 
Aquin.  iKatli.  Lehrcr/ti;.  19. 1  Kirschke,  ( '•esohiclitliclicr  Rückblick 
auf  die  XOrhildnujj:  des  (k  ntsclu  11  \ Olksschullehrers  bis  zum  Jahre  i.So6. 
iPo.s.  Lehrer/.tir.  2;,.  2.\.\  Ernst  Schreck,  Friedrich  der(irosse  und  die 
\'olksscluilc  illaus  u  Scliuk-  v;— 35..I  —  A.  Stoklossa,  Etwas  über 
I.ebcn  und  Päda.uo^ik  ilcs  P.  Al)ialiam  v.  St.  Klara.  iKath.  Schalztg. 
29—31.^  —  Jos.  Ebel,  X'ergleicheiide  Zusammeii.stellung  der  wichtigsten 
Unterrichts-  und  Erziehungsgrundsätze,  die  in  Rousseaus  -Emil«  und 
Salzmanns  Konrad  Kiefer  enthalten  sind.  <l).  deutsche  Volkssdi. 
19-21.J 

1).  <  I  I  u  n  d  w  i  s  s  i.'  n  s  c  Ii  a  f  l  e  n  der  Pädagogik. 

a)  Jiikiui.  Ostermann,  l>r.  W.,  Das  Interesse.  Eine  psychologische 
Untersuchung  mit  pädagogi.schen  Nutzanwendungen.    (IV.  92  S.) 

Oldenburg,  Schulze.  ''I 

h)  Aufsäizc.  Dr.  Alfr.  Spitzner.  l'ädagogische  Uei»bachtung  der 
Kinder.  (Allg.  deutsche  Lehrerztg.  26.)  —  Dr.  P.  Bergemann,  .\pper/.eption 
und  Aufmerksamkeit.  (I.eipz.  Lehrerztg.  35.  36.»  —  Wllh.  Erhardt,  Die 
Begriffe  und  deren  ICiilw  ickluiig.  (Frankf.  »Schulztg.  15.)  —  Dr.  P. 
Bergemann,  Über  die  XotweiKli.ukcit  einer  Neugestaltung  der  theore- 
tischen PädagfOgik.  namentlich  im  Hinblick  auf  das  Frziehungsziel. 
(Päd.  Ztg.  29.  30.)  —  Dr.  Th.  Ziehen,  l>.\s  \  erliältnis  der  physiologischen 
Psychologie  zur  Pädagogik.  (Leipz.  Lehrerztg.  38.  39.)  —  N.  N.,  Kants 
Moralphilosophie  und  die  Bedeutung  derselben  rar  die  Pädagogik. 
(Allg.  deutsche  I. ehrer/lg.  yd.  37.)  -  0.  Flügel,  T'l>er  das  Selbstgefühl. 
(Deutche  Iii.  f.  erz.  l  nlerr.  35.)  -  Dr.  S.  W.  Beyer,  Zwei  liaupt- 
richtungen  der  iihysiologlm  lien  Psychologie    fPäd.  Ztg.  30—34.) 

2.  Allgemeine  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre, 
a.  Umfassendes. 

at  lituhn.  Handbuch  der  Erziehungs-  und  l'nterrichtslehre  f 
höhere  Si  Iiuleii  Ilr.sg.  V.  Dr.  A.  Bainneister.  II.  Hd.  1.  Abt.  (VIII. 
.^97  -München.  C.  H.  Beck.  7  M.,  geb.  0,50  M.  -  Knortz,  sobai- 
•ttperbuendeiit,  Karl,  Der  Pr5belsche  Kindergarten  und  seine  Bedeutung 
für  die  Erhaltung  des  D.  i.tsc  hlums  im  Auslande.  (47  S./  (ilarus. 
B.  Vogel.  0,50  iM.  —  Schweyer,  1'.  (..,  Über  die  t^rziehung  der  bäuer- 
lichen Jugend  zur  Arbeit.    (III,  117  S.)   Wien,  Manz.    1,80  M. 

h)  Aiiisiitii.  N.  N.,  Welchen  Wert  hat  die  fragen  entwickelnde 
Lehrform  für  Unterricht  und  Erziehung?  (Deutsche  Schulprax.  31.  32.) 
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—  WKk  WUter^  Zur  Umgestaltutig  der  Bildungfsziele  der  Volksschule 

nach  den  Fordeninp^cn  der  r.cjrcnw.irt.  (Päd.  Ztpf.  36.  37.)  -  Frledr,. 
Franke,  Über  das  Verhältnis  von  Praxis,  Theorie  und  Geschichte  der 
Erziehung.  (Päd.  Studien  3.)  ~  M.  N.,  Wert  und  Pflege  der  sittlichen 
Beurteilung^  und  P'ntschliefsuns.  (Deutsrlic  Scliulpr  33.)  W.J.Höver, 
Die  Tnnktin.st,  ein  hervorragendes  Hil(hin}^.s-  und  Er7-it.hun;.csiniUel. 
1  r.ehrcrztg.  für  Westf.  39-41.)  —  Joh.  Karutz,  I>ie  Dreiteilung  in  der 
Erziehungslehre  bei  Schleiermacher  und  bei  Herbart.  (Rh.  Westf. 
Schulztg.  49—51-) 

b.  K  rzi  eh  u  n  g. 

a)  Buchet .    Friedrichs.  Max.  Über  christlich-religiöse  P>ziehung. 
vS.)   Leipzig,  K.  Flei.scher.  <),S(i  M         Baumgarten,  itektor,  H..  Dit- 

Bildung  des  (ieniüts  in  der  X'olkssoliuk    Vortraj^-.    {\(^  S.)    Köln,  II 
Theissing  in  Komm.   0,30  M.        Gesell,  sihui.iir.,  <iust.,  l'adagouisclu- 
Kleinmünze.  Beiträge  zur  Förderiing  der  deutschen  Haus-  und  \ Dlks- 
schuler/.ieluing.   (\'I.  173  S.)  Chemnitz.  \\.  Wdlcr.    1.50  M..  geb.  2  M. 

—  Henmerabacb,  seDi.-oberiehr.,  Thdr.,  Wesen,  Bedeutung  und  Eigenschaften 
der  Arbeit  im  christl.  Sinne  und  die  Erziehung  zu  Arbeit  und  Fleifs. 
(68  S.)  Kempten,  J.  Kosel.  o,(k)  M.  -  Harsmann,  8eiB.-Prur.,  l'r.  »S.  Rnd.. 
Allgemeine  Er/.iehungslehrc  für  katholische  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
Bildung.sanstalten.   (VIII,  155  S.)  Paderboni.  V.  Schöningh.    1.25  M. 

hl  Aufsätze.  Rud.  Brink,  Wie-  erzieht  diu  Si  hule  zur  Ordnung  und 
Reinlichkeit?  (Prax.  d.  Landscli.  2.)  G.  N..  I  ber  ikn  ( ".ehorsam. 
(Kathol.  Lehrerztg.  23.  24.)  J.  G.  Obst,  Die  entsittlichende  Wirkung 
der  Tierquälerei  und  die  Mittel  zu  ihrer  Bekämpfung  unter  der  Jugend. 
(Schles.  Schukstg.  27.  38.) 

o.  Unterriclit. 

Büchel.  Lehr-  und  Lektionsplan  mit  Penseuvcrteilung  für  vier- 
klassige  Volksschulen.  (66  S.)  Dortmund.  W.  Cröwell.  o,Ho  M.  — 
BIlMrck,  Reki.,  ort>scbuiin*p.,  Otto,  F.inrichtungs  und  Lehrplan  für  acht- 
und  siebenklassige  Bürger-  und  Mittelschulen.  (VIL  248  S.)  Halle, 
H.  Schrödel.    4  M. 

b)  Aufsätse.  E.  Kearioh,  Hausaufgaben  oder  nicht?  (Deutsche 
Schulztg.  31.  32.)  —  Henze,  Die  Ausbildung  de.s  Lehrers  in  der  l'rage- 
kunst,  ein  wesentlicher  Faktor  für  das  Gedeihen  der  Schularbeit  und 
ffir  die  Portbildung  des  Lehrers.  (Deutsche  Schulztg.  30.)  —  E.  Schlegel, 
Die  Ermittelung  der  T'ntcrrichtsc  rgebnisse.  (Deutsche  Bl.  f.  erz.  l'nterr 
24—28.)  -  C.  Rosenkranz,  Über  die  geistige  Leistungsfähigkeit  unsrer 
Schüler.  (Prax.  d.  Volkssch.  8- -10.)  —  Emil  Zeirsig,  Formenkunde  und 
bildliches  Darstellen  als  Prinzip  und  Fach.  (Päd.  Studien  4.)  • 

d.  Sozialpädagogik. 

a)  Büihtr.  M.  Volkmuth,  Allgemeine  Volksschule  oder  Standes- 
.schnlen  ?  Mit  Rücksicht  auf  die  in  neuerer  Zeit  in  Köln  eirichteten 
Vor-  und  Mittelschulen.  {55  S.)  Bielefeld,  A.  Helmich.  0,50  M.  — 
Kriebel,  8tadt«i>huiii».|. ,  Dr.  W.',  Für  die  allgemeine  Volksschule.  (55  S.) 
Hannover,  C.  Meyer,  i  M.  —  Frisch,  BürffcKrhuidir.,  I'rz..  Die  Kinder- 
horte, ihre  Notwendigkeit,  Einrichtung  und  Ausgestaltung.  (112S.) 
Wien,  Manz.  1,80  M.—  Cronberger.  Lehr..  Beruh.,  Hanshaltnng.skunde. 
Eine  NaturUhre  für  Küche  und  Haus.  Zum  (icbraiuhe  in  Volks- 
Mittel-  und  Piaushaltungsschulen.  (VIII,  195  S.)  Braunschweig,  tJ. 
Salle.   0.80  M.,  geb.  1  M. 

h)  .\ii/siit:i.  Alwin  Schenk,  Die  \'olk.sschulL  und  der  hauswirt- 
schaftliche l'nlerriclit  für  >Lidchen.  «Schles.  Seliulztg.  31.)  —  Dr.  0. 
W.  Beyer,  Die  erziehende  Hedeutung  des  Schulgartens.  (Deutsche  Bl. 
f.  erz.  Unterr.  .^6.  37.)  -  N.  N.,  Die  Aufgaben  der  X'olksehule  der 
Sozialethik  und  Sozialpädagogik  gegenüber.  (D.  deutsche  Volkssch.  23.) 
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3.  Gesinnungsunterrioht. 

a,  Religion. 

<7/  Bücher  ufn/  Wumi/afc/n.  Schäfer,  P.  Thdr.,  Die  innere  Missfon 
in  der  Schule.  Ein  Handbuch  für  den  Lehrer.  (239  S.)  Gütersloh, 
C.  Bertelsmann.  2,40  M..  geb.  3  M.  -  Hofmann,  Prof.  Heinr.,  Biblische 
Anschauungsbildcr  zjini  neuen  Testament  für  die  Schule.  Herausgeg. 
von  Jul.  Lohmoyer.  l  Serie.  5  Iii.  Breslau.  C.  T.  Wi.skott.  L5  -^^  • 
auf  Leinwand  mit  Osen  2ü  M.  "  Pawlowski,  luuptiHircr  «.  T.  X.,  Er- 
klärung des  Katechismus  der  kathol.  Religion.  Praktisches  Hilfs 
buch  für  Präparanden.  Seminaristen  und  Lehrer,  auch  als  Mitgabe 
fürs  Leben.  (310  S.»  Dülmen.  A.  Laumann.  1.30  M..  geb.  1.65  M.  — 
Laukamm,  sem.-Lihr.  Wichard.  Anregung  der  Phantasie  im  biblischen 
(Geschichtsunterricht.  ( S.l  Leipzig.  Dürr'sche  Buchh.  1,50  ÄL  — 
Bang,  Zur  Reform  des  Katechismus- Unterrichts.    (22  S.) 

Leipzig.  J.  Wunderlich.  o.So  ^L  —  Bamberg,  Lehrer.  Hr..  tki  Bibelabschnitte. 
Eine  schulgemälse  Auslegung  für  Lehrer  und  Seminaristen,  i.  Tl.  : 
Das  neue  Testament.  u.  S.  137—442.)    (lotha.  O.  Schloefsmann. 

^  M.  —  öhmke,  scminar-uiieri.  D ,  I'r..  Einfache  Unterredungen  über 
die  evangelischen  Pi*rik()|)en  des  chri.stlichen  Kirchenjahrs  f.  Schule 
und  Haus.  II.  <I\"  u.  S.  :>tM-- 386.)  (iotha.  (i.  Schloefsmann.  1.80  M.  — 
Fauth.  Prof.  Dr.  P.  Chr.,  Leitfaden  der  evangelischen  Religionslehre. 
(III.  S^S.»  Leipzig,  (i.  I'Yeytag.  Cieb.  1  M.  -  Stolzenburg,  Spui.-Dir.,  Rud., 
Evangel.  Religionsbuch  zun»  (icbrauchc  in  Lehrersennnarien  und  für 
\\)lksschullehrer.  ^  Tl.  (\'II.  m»  S.l  (lOtha,  E.  F.  Thienemann,  t.jo 
M..  geb.  1.60  M. 

hl  Au/säizt.  0.  Karl  Just,  Behandlung  des  1^  2,  und  3.  debotes. 
(Pra.x.  d.  Erziehung.ssch.  4J  -  Uber  den  Lehrplan  für  das  Bibellesen 
in  Volks-,  Mittel-  und  höheren  Mädchen.schulen.  (I).  Mittelsch.  u.  höh. 
Mädchen.sch.  yj  A.  Rohde,  Charakteristik  Moses.  (Pra.K.  d.  Land- 
schule LJ  —  F.  Schulze,  Wie  i.st  das  geistliche  Lied  in  der  \'olksschule 
zu  behandeln,  damit  <lasselbe  durch  die  ihm  inne  wohnende  Kraft 
rechte  Frucht  schaffe.'  (Aus  der  Schule  s.)  —  N.  N.,  Sollen  die  Ge- 
schichten des  alten  Testamentes  aus  der  Schule  verdrängt  oder  sollen 
sie  nur  gekürzt  werden?  iAllg.  deutsche  Lehrerztg.  2^  29) —  Rektor 
Ambrassat,  Der  Katechisnni.sunterricht  in  der  Volksschule.  (D.  Volks- 
schulfreund ^oj  -  N.  N.,  lune  gründliche  l'mgestaltung  des  Religions- 
unterrichts. (Leipz.  Lehrerztg.  jj^  AIA  —  Sennewald,  Luthers  kleiner 
Katechi.smus  als  Unterrichtsgegenstand.  (Lehrerztg.  f.  Thür.  2^.  2^ 
—  Dr.  Karl  Just,  Das  4.  -  7.  Gebot.  (Prax.  der  Erziehungssch.  5j  -- 
6.  V.  Roden,  Das  Leben  Jesu  als  Lehrstoff,    d^v.  Schulbl.  -j 

b.  (i  es c h  i  ch  t  e. 

iii  liiiilicr.  Luginbiihl,  Dr.  Rud..  Weltgeschichte  für  Sekundär-.  Be- 
zirks- und  Realschulen  in  methodischer  Anordnung.  Mit  24  Illustr. 
u.  L2  Geschichlskarten.  (XII.  359  S.)  Basel.  R.  Reich.  3.20  M.,  geb. 
■^.70  M-  -  Mayer,  ,  I)r.  l'rz.  Mart..  LehrbucTi  der  allge- 

meinen Geschichte  für  die  oberen  Kla.ssen  der  Realschulen.  2^  u.  ^ 
Tl.  (\'II,  20i  u.  \"I,  12h.  S.  m.  .\bl>ildgn.)  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky. 
2.30  M.  u.  i.Su  M.  -  Zendcr.  i,iiii.r,  .M..  Brandenburg.-preufsische  (ie- 
schichte  für  die  NOlksschulc.  Schülerausg.  (103  s.)  .Nlünster,  A.  Rüssel. 
0,50  M.  Lehrerausg.  (\  I.  uj6  S.i  Ebd.  Kart.  1  M.  —  Rasche,  ts.iiuidir.. 
Emil.  Des  deutschen  Reiches  grofse  Ileldenzeit.  Ein  Lieder-Cyklus 
mit  verbindenden  Te.xtworten.  \2A.  '  Dresden,  A.  Huhle.  0.20  Nl.  ~ 
Herzog,  Job.  Adolf,  Staatskunde  für  Schulen.  iSj^  S.»  Baden.  A.  Doppler. 
1,20  ^l.  —  Christensen,  ob««rUhr..  Dr.  IL.  Kleines  Lehrbuch  der  Geschichte 
für  die  Oberstute  hölierer  Mädchenschulen.  1.  Hft.  im  S.  m.  Abbil- 
dungen u.  i  Karten).  Leipzig.  F.  Hirt  u.  Sohn.  Geb.  1.50  M.    2-  Hft. 
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(12S  S.  m.  4  Karteni.  r.50  M.  llft.  112S  S,  111.  Abliildj^n.  u.  Kailcin. 
1,50  M.  —  Vogel,  Oyiun.-Prof.,  l>r.  Frdr.,  Lehrlnu  li  für  (Kn  ltsUii  rnlcr- 
richt  in  der  Geschichte.  3.  Bdchn.  (120  S.i  I!alu]>(-l;^^  C.  C.  Büchner, 
(ieb.  1.25  M.  —  Richter,  .scm.-L.iir..  K  .        denkwürdige  .SchlachtL  11   di  r 

greuls.  Armee,  liin  Beitrag  /.ur  Belebung  und  ürgänzung  des  valerl. 
reschichtstititerriclits.  (IV,  76  S.  m.  14  färb.  Karteni.  Oberjyloprau.  H. 
Willinisky.  2  M.  —  Martens,  I.elirbnoh  der  (iescliirliU-  für  (lie  olicrcn 
Kla.ssen  höherer  Lehranstalten,  v  Tl.  (III,  29;,  S.j  Hannover.  Man/, 
u.  Lange.  2.80  M.  Staude,  st-m.-inr.,  R.  u.  Oberlehr.  A.  Göpfert,  H.  F). 
Präparationen  zur  deutschen  < '.e.schichte  nach  Herbart'.schen  (Irund- 
sätzen  bearb  4  Tl  :  \'<)n  Luther  bis  znm  ^qjähr.  Krieg.  (VI,  294  S.) 
.Dresden,  Bleyl  u.  Kaeninierer.  4  M. 

//)  Aufsätze.  Karl  Steiner.  Des  denl.seheii  Reichen  Verfassung,  l^t't- 
wurf  e.  ( tcschichtsleklioti.  il'i.ix  di  r  I.andseh.  11  -  Th.  Franke,  über 
den  Anfang  des  Geschichtsunlcrriv  lu>  (Deutsche  Schulpr.  34,  ,^5». 

c.  ( V  e  s  a  n  g. 

rt>  Bücher.  Rönisclli  C,  C ;e{iangstf)ffe  für  höhere  Schulen.  Theorie, 
2-  n.  i-stimm.  Lieder  und  4-stinini.  Chöre.  (IL  102  S.i  Ciörlitz,  F. 
F'iedler.  Kart.  n. 90  Lieder,  5(1.  für  .\usflüge  xou  Schulklassen  Xebst 

II  Jugendspielen.  Ausgewählt  von  einem  prakli.schen  Schulmanne. 
(66  S.)  Saarbrücken,  H.  Klingebeils  Verl.  0,10  M.  —  Zange,  F..  Lieder- 
buch für  höhere  Schulen.  ilV.  151  S.)  Gotha,  (L  Schk<el"sniann.  (>.5<i 
.M.  ,  kart.  0.75  M.  Roeder,  Knnt..  urgmi.,  Oymn.-G*Mii«:lehr.,  L.,  <  iesanglehre. 
Zum  Gebrauch  an  \'()lk.sschulen  u.  höheren  Lehranstalten  bearbeitet, 
Lehrer-Au.sg.  20S  S.i  fLannover,  L.  ÖrteL  Kart.  L50  M.  Schüler- 
Ansg.  (192  S.I  Ebd   Kart.  o.So  M. 

b)  Aufsätzt,  R.  Bari.  Wie  ist  der  Liesangunterrichl  /u  gestalten, 
damit  die  Schüler  Sicherheit  im  Singen  nach  Xoten  erlangen?  (Bl. 
für  die  Schul})ra\.  —  Dettmann,  Wie  er/tclen  wir  einen  fehlerfreien 
und  ausdruck.svollen  Schulgesang?  il).  \  olksschullreund  32.  3.^». 

4.  Sachunterricht 

a.    ( 1  e  o  g  r  a  p  h  i  e 

aj  Hiither.  SchiffeiS.  ubr.,  Jos.,  Handbuch  für  den  l  nterricht  in 
d«r  Geographie.  Znnäctist  ztim  Gebrauche  für  Lehrer  an  Volkssch. 
bearb.  i.  Bd.:  Deutschland.  (X,  2S7  S.)  Trier.  H.  Steidianus.  i.-So  M. ; 
geb.  2,30  M.  —  Ax,  Kekt.,  Frz.,  Geograjjhie  für  die  oberen  Kla.ssen  mehr- 
klassiger  Volk.s.schulen  und  für  kleinere  Mittelschulen.  (IV,  136  S.) 
Hamm,  Breer  u.  Thieniann.  Kart  0,75  M. 

h)  Aufsätu  .  Bruno  Böhme,  Der  gcograi)hisclie  1" nterricht  des  achten 
Schuljahres.  (Prax,  der  Lr/.iehungs.sch.  4).  -  H.  Scherer,  Zum  geo- 
graphischen l'nterricht  (Neue  Bad.  Schulz.  24.  25).  -  L  Hohmann,  Die 
kon.stmktive  und  die  \  ergleielieiule  Methode  im  geograi>hischen  I  nter- 
richte  und  ihre  -Anwendung  in  der  \  olks.schule.  (I).  deutsche  \  olks- 
achule  18—22). 

b.  Naturgeschichte. 

nt  Bürlicr.  LObttorf,  Wilh.,  Pflanzen-Tabellen  /.ur  leichten  und 
,S(  hiu  llen  Beetinnnutig  der  IMianerogamen  und  ( ,efäiskr\  ])t<)ganien 
Norddeutschlands.  Zum  Gebrauch  f.  höhere  SchuK  n,  Seminanen  etc. 
(XXIIL  152  S.)  Wi.smar,  Ilinstorffs  X'erl.  2  M.  —  Wünsche,  i-rut .  «ymn.. 
Oberlehr.,  Dr.  Otto,  Die  verlireitetsten  Käfer  Deutschlands.  l",in  l'bungs 
buch  für  den  naturwis.sen.schaftl.  I  nterricht.  (X\  1,  212  S.  m.  2  Tfln.) 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Geb.  2  M.  —  SprocMiofT,  Alb..  Natur- 

kunde für  höhere  Mädchenschuleii  mit  \  iclen  I'ragen  und  .\bbildgn. 
.\uf  Grund  der  Bestimmungen  über  das  höhere  ^lädchenscbulwesen 
vom  31.  Mai  1894  in  3  Tin.  bearb.  t.TI.  enth.:  Einzelbilder  und  natür- 
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liehe  (iruppcn  aus  dem  Kreise  der  Blülenpflanzen  und  der  Wirbel- 
tiere. Grundvorst.  vom  Körperbau  des  Menschen.  (IV,  160  S.)  i  M. 
—  Thom^,  Prof.,  RemiMhui-iMr.,  Dr.  Otto  Wilh.,  Der  Mensch,  sein  Bau  tind 
sein  T,t  hen.  nebst  Ilinweismigreii  nnf  die  '  icsundhcitspflcere  und  den 
ijrundzügen  der  Naturije.schichte  des  Menschengeschlechts.  (VI,  111 
S.)  Braun  Schwei. er.  F.  Viewep  u.  Sohn.  0,80  M. 

/»  .1/ 'w'-;.  Dr.  Emanuel  Witlaozil,  Die  Entwickeln  hl;  der  Methode 
im  l^nlenielue  di  r  Xatnr<reschichte.  ^^^eda;^^  10).  -  Franz  Schreiter, 
Das  erste  Anschaiuin.tcs-Objekt  l>eini  naturkuiidl  rnteiriclite.  (Period. 
Bl.  für  naturk  n.  mathcm.  Schulunterr.  11.  Biedermann,  I  ber  die 
neueren  I5eslrel»nn<ren  im  rntrrnclit  in  der  Natnrj^eschichte.  (I). 
Volk.sschulfrcund  36.  37).  —  N.  N.,  Neuere  Heslrebungen  auf  dem  (je- 
hiete  des  natarpfeschichtlichen  Unterrichts.  (ICath.  i„ehrerztg:.  25).  — 
A.  Fricke,  b'in  Vork;nn])fer  fin  die  Nenirestaltung  d<  <  N'  Lir^olnchls- 
unterrichts.  <N.  lirauuschw.  Schulbl.  13-15).  —  Emil  Gabriel,  Wie  ist 
der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  für  Herz  und  Gemüt  der  Ktn> 
der  fruchtbar  zu  machen  ?  (D.  deutsche  Volkssch.  25,  26). 

c.  Naturlehre. 

aß  Biirhrr.  BBmer,  Dr.  H.,  Vorschule  der  Chemie  und 

Mineralofjie  zum  Cebranche  bei  dem  rnterrichte  in  der  Chemie  und 
Mincralo^rie  an  (ixnmasien  und  Proj^ymuasien,  sowie  bei  dem  pro 
pädtutisclien  I  nterrichte  in  der  Chemie  und  Mineraloj^ie  an  Real- 
;;ymnasien  und  Realprogfj'ninasien  7;  S.  m.  Abbilden.)  Uerlin, 

Weuhnann.  delx  1.50  M.  Steinhardt,  Dr.  lüiir  ,  Kurzes  Lehrbuch  der 
Chemie  zum  (iebrauch  an  Scluden  und  zur  Selbstbelehrung,  (i.organ. 
Tl.»  Stuttgart,  F.  Enke.   (•  M.    -  Henniger,  Dr.  K.  A., 

' '.rund/.iitre  d^r  anorLranischen  Chemie  mit  Einsc  hlnfs  der  Klemcnte 
der  Mineralogie  und  organ.  Chemie.  (IX,  365  8.)  Leipzig.  ().  R.  Reis- 
land.  2.40  M.  —  DresMl,  Ludw.  S.J..  Elementares  Lehrbuch  der  Physik 
nach  den  neuesten  Anschauungen  für  hr.lKre  Schulen  und  /.um  Selbst- 
unterricht. (X,  701)  S.  m.  402  Fig.)  Freiburg  i.  B,,  Herder,  /.so  M.; 
geb.  S  M. 

I>\  Atffs.itzr.  Fr.  Witt.  ISeilräi^e  zum  •  Waruuj  und  Weil  im  Unter- 
richt in  '1er  ChoTuie  und  Mineralo^fie  in  der  X'olksschule.  iPl.  für  die 
Schulpra.x.  17).  Dr.  E.  v.  Salwürk,  Die  Arbeitskunde  im  uaturwi.ssen- 
schaftiichen  Unterricht.  (Deutsche  Bl.  f.  erz.  Unterr.  29—33). 

5.  Sprachunterricht. 

a.  Umfassendes. 

tjj  Bücher.  Trunk,  Hans,  i  ber  Sprachverständnis,  tiin  Beitrag 
zur  Reform  des  deutschen  Sprachunterrichts.  (3 1  S.>  Graz,  Leuschner 

u.  I.ubensky.  o,J^o  M.  —  Fischer,  s..ii,..i...hr.,  Konr.,  l'bun.Ljsbuch  für  den 
deutschen  Sprachunterricht  und  für  die  Rechtschreibung.  Für  die 
Volksschule  im  .Anschlufs  an  das  Lesebuch  bearb.  und  herausgeg. 
(I27  S.i  Trier,  II.  Strich, imi^  .15  M 

h)  .\ut<>it:i\  Dr.  Karl  Franke,  Deohachtuufien  über  die  Sprachcnt- 
wicklung  bei  Kindern  und  daraus  geschöpfte  \'erniutungen  über  die 
Sjjrachentwicklung  der  Menschheit  (Südd.  Bl.  für  höh.  Unterrichts- 
anstaltcn  uK 

Ii   Sprechen  und  I.esen. 

(1}  iiiicinr.  Wailenstein,  Ilerm.,  Übungen  für  die  deutsche  Sprech- 
stunde nach  Holzels  Bildertafeln  bearb.   5,-8.  Hft.   (Mit  je  1  Bild). 

(  Vicfsen.  Roth,  ä  0.40  M.  -  Lesebuch  tür  i'.ii^  rtiterklassen  der  \'olks- 
.schulen.  Bearb.  von  mehreren  V'olksschullehrern.  (240  S.  m.  .Vbbildgn.) 
München,  R,  Oldcubourg.  0.60  M.:  geb.  0.90  M.  —  Dass.  f.  die  Mittel- 
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klasscn.  (304  S.  m.  Abbildgn.)  Ivbd.  0,80  M, ;  geb.  1,15  M.  —  Dass.  f. 
die  Oberklassen.  (367  S.  m.  Abbildern.)  Ebd.  i  M.;  geb.  1.35  M.  — 
Gürten,  Kr.  i^-ri„iiin«p .  Bertran,  l\\n  Heilratr  zur  Methodik  der  wichtipsten 
Fibclabschjiitte.  150  üt.}  Trier,  H.  Stephanus.  i  M.  —  SchneUer.  Uaa^t- 
ichrer,  Etnil,  LehrprobcH  über  deutsche  Lesestucke,  i.  Bd.  Für  die 
l'iiter.stufe.  (IV,  304  S.i  Marbur^j.  C.  Kraat/..  M.  -  Sorge!,  srhui-Dir., 
S.,  Stoffe  und  Kntwürfe  zum  .Anschauuuf^^suutcrricbte.  unter  IJerück- 
sichtijiuui;  der  bekanntesten  Bilder  für  den  Anscli.uiunjxsunterricht 
/usanimcn.u:estellt  I.  Tl.  (VII,  116  S)  Hildbur^liausen.  KcssL-lrin;;. 
2  M.       Heinemann,  K..   Der  einheitliche  Sprachunterricht 

in  den  ersten  Schuljahren  mit  angelehntem  Singen  und  Zeichnen. 
(VI.  156  S.  in.  7  Tfln.)  Langensalza.  H.  Beyer  n.  Söhne.  1.50  M.  — 
Puls,  Ohorl«'hror,  Dr.  Alfr.,  Lesebuch  für  die  höheren  Schulen  Deutsch» 
lands.  3.  Tl.  (XI,  432  S.)  Gotha,  E.  F.  Thienemann.  Geb.  3  M. 

&)  Aufsätze.  E.  Tietie,  Der  deutsche  Unterricht  auf  der  Unterstufe 
nach  der  Xormalwörtennethodc.  il).  Lehrerin  21).  ~  R.  JUliolier,  Warum 
empfiehlt  es  sich,  anfser  dem  lanzcllesen  auch  das  Chorlesen  zu 
üben?  (Prax.  der  Landsch.  i).  —  0.  Tuschke,  Warum  muis  in  unseren 
Schulen  auf  die  Übungen  zur  Fertigkeit  im  Sprechen  (kr  nir.ulichst 
gröfste  Wert  gelegt  werden?  (Prax.  der  Landsch.  21.  W.Köhler,  Wie 
erklären  sich  die  im  ganzen  geringen  Leistungen  unserer  Schüler  in  , 
der  freien  mfindlichen  und  schriftlichen  Handhabung  der  Mutter- 
.sprache,  und  wie  können  diese  Leistungen  .uehobLU  werden?  (Aus 
der  Schule  5).  —  Fischer,  Die  Stellung  der  ethischen  Lesestoffe  im 
Lehrplan  der  Schule.  (I>.  Volksscholfreund  33).  —  Paul  Neti0ebauef,  Wie 
ist  das  kursorische  Lesen  zu  betreiben  ?  (Prax.  der  Landsch.  3). 

c.  Aufsatz  und  Grammatik. 

a)  Bücher.  Link,  L.,  Sprachstoffe  zur  Einübung  der  abhängigen 
Fälle.  Für  Volksschiden.  fv  S.)  Mettmanu.  O.  Frickt  nhaus.  o,.?5  M. 
—  Trunk.  Hans.  Zur  Reform  des  orthographischen  rnterrichts  in  der 
Volks-  und  Bürgerschule  (16  S.i  (iraz.  Leuschner  u.  Lubensky.  o.Ho 
M.  —  Leibbrand,  Lohrer.  Chr  .  Der  Geschäftsaufsatz.  Mit  e.  Anh.,  enth. 
das  Wichtigste  über  Reich,  Land  und  ( Gemeinde.  74  S.t  ICfslingcn, 
W.  Langguth.  0,50  M.  — Taschek,  oberi.  iircr.  Willi.,  \  orschlägc  zur  \  er- 
einfachung  des  gramm.  Unterrichts  in  der  Volksschule.  (168.)  Wien, 
A.  Siegl.  0.50  M.  Hacker,  stu-iionL-hrer,  Frdr.,  Abrifs  der  deutschen 
Sprachlehre  für  den  Schulgebranch.  (VIll,  126  S.j  München,  Th. 
Ackermann.  1,20  M.  —  Kiy,  iccaiKvimi.-i'n  f.,  Vikt,  Themata  und  Dispo 
sitionen  zu  deutschen  Aufsätzen  und  \  orträgcn  im  .\nschlufs  an  die 
deutsche  Schullektüre  für  die  oberen  Kla.ssen  höherer  Leliran.stalten. 
2.  Tl.  (XII,227S.j  Berlin.  Weidmann.  Geb.  3,50  M.  —  Link,  1..,  Übungs- 
stoffe zur  deutschen  Rechtsclueibunjf.  Ein  Schülerbuch.  Jn  2  Stufen. 
(VI,  53  S.I  Mettmanu.  A.  Frickenhaus.  0.40  M.  Obermaier,  l'rz..  Zu- 
sammenhängende Übungsstücke  für  den  Unterricht  an  Mittelschulen. 
Methodisch  geordnet.  1.  n.  (\'III,  108  S.)  Leipzig,  R.  (rerhard.  r  M.; 
geb.  1,20  M. 

bi  Ali/sät zc.  Joh.  Gillhof,  Das  grammatische  System  der  deutschen 
Sprache.  (Paedagog.  10).  —  Hans  Trank,  Über  Satzbilder.  (Österr.  Schul - 
böte  8).  —  Th.  Franke,  Wi^  (  i  zielt  man  vSicherheit  im  Rechtschreiben  ? 
(Schles.  Schul/.  23)  M.  Ulbrich.  Die  Korrektur  des  deutschen  Auf- 
satzes. (Rh.-Westt.  Schulz.  40.  47 j.  -  Ludw.  Epstein,  Der  grammatische  1 
Unterricht  in  der  Volksschule.  (Frax.  d.  Volkssch.  8—10).  s 

d.  Schreiben. 

o}  Biulicr.    Klinkhammer,  Mich.,   Der  Schreibuntenicht  und  das  . 
Schülertagebuch.  (VIII.  6.^  S.  in.  4  Tfln.i  Paderborn.  F.  Schöningh.  i  M. 
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h\  Außäizf.  J.  EilelmiMh  Über  Schönschreibunterricht  (Schweiz. 

Lehreratg.  27,  28). 

e.  N  e  u  c  r  c  S  j  >  r  a  c  h  c  n . 

Riicher.  Krön,  Oberlehrer.  Dr.  K..  le  pctit  parisieii.  Pariser  Französisch. 
Ein  Fortbildunpsniittel  für  diejenip^en,  welche  die  lebende  Umgangs- 
sprache atif  all«  !i  C.ehictcn  des  täj^'^l.  W  rkehrs  erleriK-n  wollen.  (\'Iir. 
132  S.)  Karlsruhe,  J.  liielefelds  \'erl.  Cieb.  1,90  M.  —  Kahle,  Seniurichr.. 
W.,  Französisches  Lesebuch  für  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Seminare 
mit  erklärenden  Anmerkungen  und  biographischen  Notizen.  3  Tie. 
Cöthen,  S.  Schulze.  5  M.  --  Fleischhauer,  Uymn.-Ol»  irlehr.,  Dr.  W..  Metho- 
disches französisches  Lese-  und  Übungsbuch.  Nach  den  neuen  Lehr- 
plänen bearb.  i.  Tl.  iX.  195  S.)  I^eipzig,  Renger.  1,80  M.;  geb.  2,20  M. 
-  Durand.  L.  u.  M.  Oelanghe.  Koiu  ersationsunlernclit  im  Franzrj.sj.-^clien. 
l'ür  die  franz.  Kunversalionssluude  nach  Jlöl/els  I^ifdertafeln  im  ge- 
nauen .^nschlttfs  an  Lessens  in  Kngli.sh  conversation«  by  K.  Towers- 
Clark  l)earb.  2.  Rd.  (".ielsen.  K.  Roth.  1.20  M.;  ,ire1).  i  j-'M.  Weit2Cn- 
böck,  oi.rrre«j»cb..pr©f.,  G.,  Lelirbuch  der  französischen  Sprache.  2.  Tl. 
(VI.  259  S.  m.  Abbildgn.l  Wien  und  Prag,  F.  Tcnipsky.  2.50  M.;  jreb. 
^  M.  Boerner,  t;\ niii.-oixi  Ii  In- .  Im.  <Ht«».  l,elirl)Ui"h  der  franz.  Sprache. 
Mit  besond.  Berücksichtij^unir  der  l  hun^cn  im  mündl.  und  schrifU. 
freien  (iebrauch  der  Sprache,  .\u.sj.^.  Ii.  für  höhere  Mädchenschulen. 
I,  Tl.  <Vni,  95  u.  40  S.)  l«eipzig.  B.  (5.  Teubner.  (»eb.  1,20  M. 

6.  Zahl-  und  Formunterrlcht. 

a.  Rechnen. 

/;  h'un'itr.  Just  MttlMI,  Zweck,  l'mfanjj  und  Hehn,  l  iniu  (kr 
Arl)eit(.  rversichcninpsgcsetzc  im  Reclienunlerricht  der  \  ulks  und 
Mittelschulen  unter  besonderer  lierück>ichti,uun}^  des  Lnfallver- 
sicherung.sgesetzes.  (15  S.l  Bielefeld.  A.  Helmich,  0.40  M.  —  Ktobtl,  A., 
Mathetnalischc  .\ufirahen.  hauptsächlich  aus  <k  i  I  k  ini.itskunde.  (42S.1 
Czeniowitz,  Ii.  l'ardini  in  Komm.  u.Oo.M.  -  Milarch,  caud.  iheoiof.,  Knist, 
Der  mathematische  Anfangsunterricht.  (14  S.  m.  i  Tai)  Bonn,  O. 
Paul.  0.50  M.  —  Wenzely,  Jul..  rr.iktischcs  Rechnen. 

Method.  geordnete  Rej;eln,  Iki.spiele  \\.  .\uf.u  l'ür  Handels-,  Real-, 
(iewerbe-  u.  höhere  Bürj,;erschulen,  kaufni.  u.  j.;e\vcrhl.  iMjrtbildungs- 
schulen.  III  Tl.  (III,  9(>  S.)  LeipziK-  Rcnger.  i  M  Breuer,  i'rogyma.- 
jiir.  l*et.  Jos  ,  Das  Nol\vendi;4>te  über  die  natürlichen  Logarithmen. 
(39  S.>    Leip/.ig,  H.  (i.  Teubner.    o,«u  M. 

bf  Aufsätze.  M.  Fah,  Zählen  und  Rechnen.  (Zeitschr.  für  Phil, 
u.  Päd.  3.  4.) 

1>  Raumlehre. 
liinhii.    Lfdroit,  Dr.  J.  M..  Die  wichticfsten  Lehrsätze.  Konstruk 
tionen  und  Herechnungen  aus  der  Raumlehre  für  höhere  Mädchen- 
und  Volks.schulen.   (31  S.  m.  .-^7  V\m.)   Mainz,  J.  Diemer.  0,70  M.  — 
Wortner.  I"rz  ,  (konu  trie  u.  i^eoni.  Ze  ichnen  für  Knaben  l^ürj^er^chulen. 
3  Tie.    Wien  u.  l'rag,  F.  tempsky.   (ieb.  2  M.  —  Kambly  u.  Boeder, 
Trigonometrie.    Vollst,  nach  den  preufs.  Lehrplänen  von  1892  uinge- 
arb.  Aufl.  m    ,S     Ihislau.  l-*.  Hirt.    1.65  M.—  FItschen,  Dietr.,  Raum 
lehre.    Ivin  Lehr   und  Lornlmeh  1  j^ehohene  \  olks.schulen  u.  Mittel- 
schulen.   (IV.  ^^hS  S.  m.  I'iK  I    II  itmover.  Hahn.    0,50  M. 

c.  Zeich  n  e  n. 

«ly  Biului  und  Wanätafelu.    Beichhold,  Keaiicbr.,  Karl,   Kuu.st  und 
Zeichnen  an  den  Mittelschulen.  II.  (67  S.  m.  48 photolitb. Tlln.)  3,60  ^L 
Effenberger,  i{..i.(tM,i  >     r.   Das   Ptlati/en/euhnen   und  seine  An- 
wendung auf  ilas  UniauKul  in  verschiedener  .\uffassung  uiul  Durch- 
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führunpr  im  Verein  mit  mehreren  l-'achgenosseu  berarb.  i.  Heft  (15 
/..  Tl.  farl).  Tfln.  m.  i  Bl.  Text.»  ]5ayreutli,  Tl.  llcnscliin;ni!i  jr.  In 
Mappe  6  M.  —  Willifl,  s»eiii.-Lebr.,  Th.  A.,  (Uometrischcs  und  Zirkclzeichueu. 
Mit  278  Fiff.  auf  36  Hth.  Tafeln.   (46  S  »   Breslau,  F.  Hirt  1,60  M. 

Aii/s'ifzt'.  0.  Schcffcrs,  Der  Zciclicnsaal  unserer  höheren  Schulen. 
(Ztschr.  des  Ver.  deutscher  Zcichenl.  19—23.) 

7.  Turnen  und  Handarbeit. 

a.  T  u  r  n  c  n  und  J  u  g:  c  n  d  s  j >  i  t- 1  e. 

a)  Bihliei:  Gesellschaftsübungen.  53.  am  Bock,  Pferd.  Reck.  Oupptl- 
reck,  an  den  Kletterstangen.  Leitern.  Schaukelringen  etc.  Zusatnnien- 
^^e.stellt  von  K.  Tcubncr.  Hof,  R.  I,ion.  1.50  M.  -  Wo  kowsky-Biedau, 
Dr.  Vikt.  V.,  Das  Beweg ungs.spiel  in  der  deutschen  Vulkshygiene  und 
Volkserziehung.   (63  S.)   Leipzig,  R.  Voigtländer.   3  M. 

l>)  Aufsätze.  Karl  Paeplow,  Hin  Wort /.ur  ITirderun^  der  Jjcwegun^.s- 
spiele.  (Aus  der  Schule  5.)  —  Aug  Hermann,  Springreifen- I  bun^jen  in 
planmäfsiger  Folge  für  das  Mädchen  tu  nien.  (Monatsschr.  für  das 
Ttimw.  7.  8.) 

1j   n  a  n  d  a  r  b  e  i  t. 

liüdit  i.  Roll,  r,  und  Emil  Trautwein,  k,  ktoron.  Stoffe  und  Werk- 
zeuge zu  den  weibl.  Handarbeiten.  (,>2  S.  m.  6  Abbildgn.j  Leipzig. 
J.  Klinkhardt.  0,20  M. 

8.  Milvttnmritinifi,  -OriaiintlM  «Ml  -Austtattung. 

///  liiklni.  Zllesten,  Friedr.,  Bedenken  eines  Fric<l!\ ni^cn  ;.r<.>;cn 
Dr.  Adolf  l'ohlnianns  Schulfriedc  .  (55  S.i  Ikrlin,  lUuliiiaiidl.  '1er 
deutschen  Lehrerztg.  ü.40  M.  --  Rittig,  uber-Baur.  ».  u.,  W..  Neue  Schul- 
bank. (62  S.  m.  29  Fig.)  Leipzig.  Lehrmittel- Anstalt  von  I>r.  (). 
Schneider.    1.50  M. 

b)  Atf/s,i/zf.  Adolf  Tronnau.  Die  höhere  .Mädchenschule  nut  neuen 
aufsteigenden  Klas.sen  aUs  Nonnalanstalt.  »Die  Mittelsch  15.  i6.i 
Dr.  Mieden,  Ist  eine  enge  \  erbindnng  des  Lehrerinnc  um  niinars  mit 
der  höheren  Mädehenschule  wünschenswert  oder  nicht  1 1).  Lehrerin  19.» 
Dr.  P.  Richter,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Mittelschulfr.i-e  mit  be- 
sonderer Ri^cksicht  auf  die  nexie.sten  schul .;eset/.lichen  He'^iimmungcn. 
iD.  Mittelseh.  17.  iS.i  R,  Rirsmann.  Die  'i\ilnahnie  «Ks  Lehrers  ;ni 
der  Schulverwaltun^.  <AUg.  deutsche  Leiirerztg.  30.J  —  N.  N.,  Das 
kirchliche  Schulregiment.  (Leipz.  I^ehrerztg.  40.)  —  RBurkhardt,  Hat 
die  all.ucnieine  I'orlbildungssehnle  bisher  ihren  Zweck  erfüllt  uinl  i.st 
sonach  ihr  Bestehen  bereclitigt?  (Lehrer/.tg.  für  Thür.  33.J  —  Ridder, 
Die  Vertretung  des  Lehrers  in  der  Schulver\valtung.  (N.  VVestd. 
I.«hrerztg.  20—22.) 

9.  Lehrer  and  Lehrerinnen. 

ifi  liiciui.  König,  Karl,  Lehrer\ereine  und  Lehrerlai/e.  i\  lL  i.^öS.» 
Zabern,  A.  Fuchs.  1,50  .M.  —  Denkschrift  über  die  Reli)rni  der  \  olks- 
schullehrerbildung  in  Württemberg  v.  Lehrern  de»  Seminars  u.  der 
Präparandenanstalt  in  Efslingen.  (53  S.)  Stuttgart,  \V.  Kohlhammor. 
0,75  M. 

h)  Aufsätze.  Dr.  Horn,  Welche  .Anforderungen  stellen  die  Zeit- 
Verhältnisse  n  den  \  (>lk.sschullehrer.stand  ?  (l%v.  Schulblatt  s.> 
Auguste  Sprengel,  Ivm  Heilrag  /.tir  ( dierlehrerinnenfrage  (Si'uhl.  lU.  1. 
höh.  rnterrii  lilsanst.  15.)  —  C.  Lehrmann,  Dir  i  ottl^ilihni:,  des  Lehrer.*;, 
fl).  de  iil^rhi'  Volkssch.'  22.)  —  J.Hille,  VWx  Lelirerbildnn.',-  '  Alljr. 
deutsche  lAbrer/.tg,  31-34.)  —  Dr.  Fr.  Oittes.  Zur  Frage  der  Lehrer- 
bildung.   (I'ädagog.  ii.i 

/ 
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